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Erster  historisch-apologetischer  Abschnitt. 

Krstefii  Kapitel. 

Allgemeine  Einleitung. 

„Im  Christenthum  ,^^  so  lässt  sich  ein  Theologe  verneh- 
men, dessen  System  von  den  bei  weitem  meisten,  die  mit  der 
Wissenschaft  in  unserer  Zeit  verkehren,  als  der  lebendige 
Anfang  einer  durchgreifenden  Reformation  der  Dogmatik  be- 
trachtet wird,  „sey  derBegriff  der  Eingebung  ein  völlig  un- 
tergeordneter; denn  einmal  werde  dieser  nicht  auf  Christum, 
ja  auch  nicht  auf  die  Apostel  (bei  denen  vielmehr  alles  auf 
den  Unterricht  Christi  zurückgeführt  wird),  fondern  auf  die 
Apostolische  Schrift  bezogen;  und  wenn  es  nun  unläugbar  sey, 
dass  die  Kirche  des  Herrn  fast  200  Jahre  bestanden,  ehe  die 
Schrift  ihre  eigenthümliche  Gültigkeit  erhielt,  so  sey  wohl 
nichts  wunderlicher  als  im  Christenthum  die  Eingebung  obenan 
zu  stellen/'    Dieser  Ausspruch  Schleiermachers  ^),  sey  er 


1)  SchleieriDacher,  der  cbristliche  Glaube,    1.  Bd.  (Berlin  1821). 
S.  113. 
ZeU$€hr.J.  d,  hUh.  Theoh  u,  Kirche»  1840. 1.  \ 
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übrigens  beschaffen,  wie  er  wolle,  ist  gerade  geeignet  uns  in 
die  Mitte  des  Widerspruchs  gegen  die  kirchliche  Lehre  von 
der  Inspiration  'in  versetzen,  welchen  wir  zuerst  als  Aus- 
gangspunkt suchen.  Denn  abgesehen  von  der  gewiss  wunder- 
lichen Zumuthung,  die  durch  jen^s  System  sich  hindurchzieht, 
dass  Christen  das  Christenthum  und  Judenthuni,  das  Alte  und 
Neue  Testament,  die  Prophetische  und  Apostolische  Schrift 
als  zwei  heterogene  religiöse  Factoren  betrachten  sollen  — 
eine  Ansicht,  die  consequent  durchgeführt,  an  die  Grenzen 
des  Marcionitismus  hinstreifen  würde  —  ist  es  denn  nicht 
klar,  dass  durch  jene  Behauptung  zuvörderst  die  christliche 
Kirche  mit  sich  selbst,  und  zwar  gerade  in  einem  Herzens- 
punkte, in  Widerspruch  gesetzt  wird?  Oder  würde  Schleier- 
macher, wird  einer  seiner  Schüler  uns  abstreiten  können, 
dass  der  erste  Act  d^r  zeugenden  Kirche,  so  weit  wir  sie 
kennen,  eben  auch  die  freudige  Zustimmung  war  zu  dem  gan- 
zen Zeugnisse  Jesu  und  der  Apostel?  dass,  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  Abschliessung  des  Kanons,  doch  dieser  in  allen  sei- 
nen Hauptbestandtheilen  als  die  von  Gott  eingegebene  Schrift 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  festgehalten  wurde?  dass 
gerade  in  der  organischen  Heranbildung  an  diesem  Complcx 
göttlicher,  von  Anfang  auch  in  Schrift  niedergelegter  Offen- 
barungen eine  Seite  der  eigenthümlichen  Wirksamkeit  der 
Idtesten  Kirche  bestand,  die  eben  so  innig  und  stark  in  die- 
sem Bewusstseyn  war,  als  in  dem  einer  fortgehenden  Wirk- 
samkeit des  Heiligen  Geistes,  aus  dessen  überschwenglicher 
Fülle  jene  ersten  Zeugnisse  genommen  und  ans  Licht  ge- 
bracht waren?  Und  wenn  wir  uns  nun  auf  den  ursprüngli- 
chen Boden,  auf  den  des  Neuen  Testaments  selbst,  zurück- 
versetzen —  in  welchem  die  ganze  Kirche  nicht  nur  ihrer 
Stiftung  nach  beschrieben,  sondern  ihrer  Entwickelung  nach 
bis  in  die  letzten  Zeiten  vorgebildet  ist,  ähnlich  dem  Bilde  der 
Stiftshütte,  das  GottMosen  auf  dem  Berge  zeigte  (2.  Mos.  25, 
40.)  —  ist  da  das  Verhältniss  etwa  ein  anderes?  Ist  nicht  die 
Ebenbürtigkeit  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen,  was 
den  göttlichen  Ursprung  betrifft,  so  festgestellt  durch  die  Aus- 
sprüche Jesu  und  seiner  Apostel,  dass  der  Herr  nicht  nur 
seine  Rede  und  Entwickelung  daran  knüpfte  (Luc.  4,  17 — 21.), 
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sondern  die  l^tralilen  seiner  gpifmenschlichen  Person  und  sei- 
ner Thaten  auch  darin  erkannt  haben  will?  (Luc.  24,  25.  27. 
Joh.  5,  39.).  Und  die  Apostel,  so  oft  sie  Lebenszü^e  ihrte 
Herrn  und  Meisters  beschreiben,  postuliren  sie  nicht  eben 
diese  an  unzähligen  Orten  als  eine  Erfüllung  dess,  was  zu- 
vor geschrieben  war,  so  dass  gleichsam  der  ganze  prophe- 
tische  Codex  in  ihrem  Zeugnisse  auflebt,  und  in  rechtem  Son* 
nenglanze  dasteht,  wie  Moses* und  Elias  neben  Christo  auf 
den  Berge  der  Verklärung?  *).  Ja  das  ganze  Apostolische 
Zeugniss,  wie  es  laut  und  offenkundig  in  den  Gemeinen  er- 
schallte, stützte  es  nicht  alle  Hauptartikel  des  Glaubens  aaf 
die  prophetische  Vorherverkündigung  (Ap.  Gesch.  2,  25.  AT.); 
bewies  es  nicht,  was  Gott  in  ihre,  in  der  Apostel,  Hand  ge- 
legt hatte,  durch  die  Berufung  auf  die  Schrift?  (Ap.  Gesch. 

2,  16.  ff.).  Oder  ist  es  etwa  eine  überflüssige  Zuthat,  wenn 
der  Apostel  Paulus  der  Corinthischen  Gemeine  versichert,  das» 
er  ihnen  überantwortet  habe  das,  was  er  empfangen,  nämlich 
dass  Christus  gestorben  sej  für  unsere  Sünde,  nach  der 
Schrift,  und  dass  er  begraben  sey,  und  dass  er  auferstan- 
den sey  am  dritten  Tage,  nach  der  Schrift?  (1.  Cor.  15, 

3.  4.).  Offenbar  setzt  eine  solche  Benutzung  der  Schrift  des 
Alten  Testaments  eine  Unfehlbarkeit  derselben  voraus,  welche 
die  Annahme  einer  göttlichen  Eingebung  nothwendig  macht, 
und  die  Apostolische  Schrift  wird  doch  wohl  der  Propheti- 
schen nicht  nachstehen,  so  gewiss  die  Erfüllung  der  Voiher- 


1)  Endlieh,  scheint  es,  ist  die  exegetische  Forschang  unserer  Tage  dahin 
gekommen y  wo  freilich  die  Kirche  vom  ersten  Anfange  stand,  dass  die  Aner- 
kennung der  Bedeutung  des  in  den  Evangelien  so  oft  wiederkehrenden  tva 
7tX7jqü)&ji,  als  einen  Realzusammenhang  zwischen  der  Prophetie  und  ihrer  Er- 
füllung involvirend,  von  besonnenem  Auslegern  nicht  mehr  versagt  wird.  Dati 
die  Grammatik  selbst  wider  den  Willen  derer,  die  sie  handhaben ,  dem  Glauben 
wenigstens  formell  Zeugniss  geben  muss,  ist  als  ein  apologetisches  Clied  in 
der  christlichen  Beweisführung  nicht  zu  übersehen,  und  in  der  That  von  den 
Alten  begehenden  Falls  nie  übersehen  worden.  Der  Sinn  aber  jener  Formel 
(vgl.  z.  B.  beim  ersten  Evangelisten  Matth.  2, 15.  8, 17. 12, 17. 13,  35.  21,  4.  26, 
56.  27,  35.),  ist  offenbar  kein  anderer,  als  der  im  Worte  selbst  liegt,  das«  die 
Erffillung  mit  darum  geschehen,  um  die  Wahrheit  der  Prophetie  ins  Licht  zu 
setzen.  Ein  jedes  solches  gottliche  Selbstzeugniss  ist  eine  Art,  wie  der  Vm* 
ter  im  Sohne  sich  verherrlicht. 

1  * 
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Verkündigung  nicht  nachsteht,  nnd  die  Apostel  der  lebendige 
Grund  des  geistlichen  Israels  waren,  da  Jesus  Christus  der 
Eckstein  ist.  Kann  also  der  Begriff  der  Inspiration  wohl  ein 
untergeordneter,  bloss  auf  die  apologetische  Beweisfüh- 
rung durch  das  Schriftvehikel  bezogener  seyn?  Und  wird 
man  so  schlechterdings,  was  man  auch  übrigens  von  der  Stel- 
lung dieser  Lehre  im  organischen  Inbegriffe  der  Dogihatik 
denkt,  die  Grund betrachtung  verwerfen  können,  die  nament- 
lich die  Lutherischen  Dogmatiker  trieb,  der  Inspirationstheorie 
eine  feste  Geltung  und  consequente  Ausbildung  im  Systeme 
KU  verschaffen,  um  so  mehr,  da  sie  doch  nie  dadurch  die 
Thatsache  des  Christenthums ,  als  eine  ursprünglich  und  fort 
und  fort  durch  den  Geist  vermittelte,  irgendwie  in  Schatten 
gestellt  haben? 

Offenbar  aber  ist  jener  Schleiermacher'sche  Grundsatz 
nur  ein  Moment  zur  Verwerfung  nicht  sowohl  der  Stellung 
als  des  Wesens  der  altern,  kirchlichen  Inspirationstheorie, 
so  wie  auf  der  andern  Seite  ein  nothwendiges  Glied  in  der 
Betrachtungsweise  der  Dogmatil^,  die  vor  allem  sich  rühmt 
„eine  Glaubenslehre  nach  den  Grundsätzen  der  evangelischen 
(d*  h.  der  vereinigten  Lutherischen  und  Reformirten)  Kirche^'  ^) 
zu  seyn*  Vorbereitet  war  indess  diese  Ansicht  durch  die 
ganze  theologische  Operation  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
sofern  diese  eine  das  kirchliche  Bekenntniss  fliehende  war; 
und  so  wie  wir  in  dem  Lessing'schen  Versuche,  das  ganze 
Christenthum,  abgerissen  von  dem  historischen  Zeugnis- 
se und  der  historischen  Beweisführung,  einzig  und  allein 
auf  „den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft ^^  zu  grün- 
den, eine  tiefe  Grundharmonie  mit  dem  Schleiermacher'schen 
System  wahrnehmen  2) ,  so  wissen  wir  ja,  dass  schon  TölU 


1)  Und  zwar  die  erite  dieier  Art.  S.  Schleiermacher,  der  christliche 
Glaube,  1.  Bd.,  S.  VIII.  Die  That,  von  welcher  der  Verf.  die  Rechtfertigung 
leines  Verfahrens  erwartete,  hat  allerdings  bald  gerichtet,  aber,  Gott  Lob,  in 
einem  andern  Sinne ,  als  er  es  hoflfte. 

2)  In  der  That  steht  die  Lessing'sche  Idee  (S.  dessen  „Theologischen 
NaehlasB,  Berlin  1784<<,  S.159  ff.)  insofern  weit  aber  der  Schleiermacher'schen 
Ausführung,  als  dort  der  genuineBegriff  des  Wunders,  seyesnur  auch  aum 
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ner  ^)  und  nach  ihm  Grieshach  ^)  als  den  Triumph  der  vor- 
geschrittenen Erkenntniss  die  Einsicht  rühmen,  dass  die 
Sache  des  Glaubens  bei  jedem  Ergebniss  der  Untersuchungen 
über  Inspiration  gerettet  sey,  weil  einmal  „das  göttliche  An- 
sehen der  geoffenbarten  Religion  nicht  von  den  Blättern  der 
Offenbarung  abhänge/^  Diese  grosse  und  kühne  Sicherheit 
wäre  gewiss  an  ihrem  Orte  gewesen,  wenn  sie  aus  des  Glau- 
bens Grund  hervorgegangen;  so  aber  sieht  sie  nur  einem 
fleischlichen  Trotze  gleich,  und  wird  durch  die  einfache  Be- 
merkung niedergeschlagen,  dass  gerade  die  heilige  Schrift 
selbst  doch  gewiss  zum  mindesten  ein  höchst  wichtiges,  un- 
entbehrliches Glied  der  Veranstaltungen  Gottes  ist,  welcher  die 
Offenbarung  durch  Christum  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  be- 
zeugt und  fortgeleitet  haben  wollte,  und  dass  also  unmöglich 
der  christliche  Glaube  sich  gegen  die  Eingebung  der  Schrift 
von  Gott  indifferent  verhalten  kann. 

Vielleicht  waren  es  diese  Wahrnehmungen,  die  jedem 
unbefangen  Beobachtenden  sich  aufdringen,  oder,  was  auch 
möglich  ist,  das  still  mahnende  kirchliche  Gewissen,  was 
einen  der  späteren,  auf  Schleiermacher'schem  Grunde  fort- 
bauenden Dogmatiker  trieb,  theilweise  im  Widerspruch  mit 
dem  von  ihm  angenommenen  Systeme,  mit  Anerkennung  der 
wesentlichen  Elemente  der  früheren  Theorie  der  Lutherischen 
Kirche,  eine  Vermittelung  zu  suchen,  und  einen  Kanon  auf- 
zustellen, der  scheinbar  alle  Schwierigkeiten  auf  diesem  Ge- 
biete lösen  sollte*  Es  ist  bekanntlich  Twesten;  die  Resul- 
tate aber  seiner  Untersuchung,  die  hier  als  eine  der  bedeu- 
tendem in  der  letzten  Zeit  nicht  übergangen  werden  darf,  las- 
sen sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  dass  allerdings  die 


Schein,  festgehalten,  hier  aber  gänzlich  evacuirt  tut     (S.  Schleiermacheni 
Dogmatik  I.  c.  S.  117.) 

1)  Toll  ner,  die  gottliche  Eingebung  der  heil.  Schrift.  Mietau  1772.  S.  3. 

2)Jo.  Jac.  GrieBbach:  Stricturaein  locumde  Theopneutlia,  Oputcu" 
lor.  Volfll,  (Jenae  \%2^')^  P.  299:  ^^Tandem  egregie  de  hoc  dogmale  aeque 
ne  de  universa  demontlratione  veHlatit  religionis  Chrittianae  meriti  tuntj 
gtä  accurate  oitenderunty  Theopneuttiam  nuUo  vinculo  neeettario  conjuneiam 
eu$  CUM  religiom$  ipitu$  divina  oHgine  ei  aucioritate,^^ 
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.Inspiration  nicht  nur  auf  die  Lehre  und  Prophetie  etwa,  son- 
dern auch  auf  das  Geschichtliche  der  heiligen  Schrift,  nicht 
jblos  auf  die  Sachen,  sondern  auch  auf  die  Worte  sich  er- 
.s^ecke,  jenes  aber  doch  nur,  inwiefern  das  Geschichtliche 
für  das  christliche  Bewusstseyn  Bedeutung  habe,  und  dieses 
nur,  inwiefern  Wahl  und  Gebrauch  der  Worte  mit  dem  in- 
nern  religiösen  Leben  in  Verbindung  stehe  ^).  Es  könnte 
unbescheiden  scheinen,  mehr  zu  verlangen,  und  doch  müssen 
wir  zur  Steuer  der  Wahrheit  bemerken,  dass  auch  die  so 
•dargebotene  Conciliation  keine  wahre  ist.  Yiehnehr  muss 
die  objecfiv  kirchliche  Theorie  auf  der  Behauptung  festste- 
hen, dass  njcht  das  christliche,  oder,  wie  Schleiermacher  es 
gewöhnlich  als  das  organisirende  Princip  seiner  Dogmatik  be- 
zeichnet, das  fromme  Selbstbewusstseyn  darüber  entscheiden 
kann,  weiche  Theile  des  göttlichen  Worts  eingegeben,  welche 
nicht,  und  wie  weit  überhaupt  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Eingebung  sich  erstrecke,  sondern  dass  umgekehrt  das  Wort 
Gottes  selbst  (und  dass  die  Schrift  der  getreueste  Spiegel  des- 
selben sey,  muss  ja  selbst  auf  jenem  Standpunkt  zugegeben 
werden)  der  allein  untrügliche  Regulator  und  Prüfstein  für 
das  fromme  Selbstbewusstseyn  ist. 

Was  wir  nicht  sowohl  bei  diesem  letzteren,  offenbar 
durch  die  Kirchenlehre  influirten.  Versuche,  als  bei  der  fast 
durchgängigen  Behandlung  der  Inspirationstheorie  von  den 
J^^euern  vermissen,  ist  ein  dreifaches.  Es  ist  erstens,  dass 
von  diesem  Begriff  gesprochen  und  mit  demselben  gebahret 
wird,  ohne  dass  die  tiefe  und  ewige  Wurzel  desselben,  die 
Persönlichkeit  und  das  persönliche  Wirken  des  Hei- 
ligen Geistes,  anerkannt  würde.  Hier,  wenn  irgendwo, 
liegt  der  unheilbare  Schade,  so  wie  umgekehrt  das  Imposante 
und  noch  immer  Ehrfurcht  Gebietende  des  alten  dogmati- 
schen Gebäudes  auch  darin  vorzüglich  seinen  Grund  hat,  dass 
man  an  einen  lebendig  wirkenden,  schaffenden,  und  darum 


1)  T  weBten's  Vorlesungen  über  die  Dogmatik  der  Evangeliich-Lutheri- 
sehen  Kirche,  1.  Bd.  Hamb.  1826 ,  S.  422.  Aehnlich  hatte  ichou.G  r  i  e  s  b  a  c  h 
die  ganze  Frage  su  lögen  versucht;  i.  deiaen  Striclurae  in  loeum  de  Theo- 
pneuittay  1.  c.  p.  310. 
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dach  einhauchenden,  einsprechenden  Geist  glaubte,  der  ia 
der  That  durch  die  Propheten  geredet,  und  die  Apostel  in 
alle  Wahrheit  leitete.  Tausende  von  Theologen  haben 
schon  über  die  Persönlichkeit  des  Heiligen  Geistes  in  ihren 
Herzen  abgesprochen,  ehe  das  Wort  ihnen  entgegentritt:  „So 
sprach  der  Herr  zu  mir",  „Wir  reden  nicht  mit  Worten, 
welche  menschliche  Weisheit  lehren  kann,  sondern  mit 
Worten,  die  der  heilige  Geist  lehret"  (1.  Cor.  2,  13);  nih 
ttirlich  werden  sie  gegen  das  Transscendente,  das  solche  An«* 
Sprüche,  wenn  ihnen  objective  Wahrheit  zukommt,  enthalten, 
von  Torn  herein  mistrauisch,  und  suchen  den  Sinn  des  Gei^ 
stes  nach  ihrem  fleischlichen  Sinne  umzudeuten.  Hingegen, 
wo  man  die  Realität  des  Zeugnisses  der  Schrift  von  sich  und 
ihrem  Urheber  aufs  Woil  annimmt,  ist  der  wahre  Ausgangs«- 
punkt  der  Lehre  zugleich  gegeben,  und  alle  Übrigen  Bestim- 
mungen haben  nun  •  für  den  Gläubigen  keine  Schwierigkeit 
mehr;  nicht  als  ob  er  blindlings  und  ohne  Prüfung  ein  jed- 
wedes annähme,  sondern  das  Licht  des  Geistes,  an  dessen 
Offenbarung  er  glaubt,  breitet  sich  gleichmässig  über  alle 
Räume  aus,  und  erleuchtet  ihn  selbst  mit  einer  Klarheit,  wel* 
che  die  heilige  Schrift  in  den  erhabensten  Ausdrücken  preist 
(2.  Cor.  3,  18.).  Ohne  Yernehmung  der  Geisteswirkungen, 
als  eines  höchst  Realen,  ist  es  unmöglich,  zu  einem  adäqua- 
ten Begrifi*  der  Inspiration  zu  gelangen.  —  Ebenso  möchte 
es  ein  schwer  Vermisstes  in  den  neuern  Systemen  seyn,  die 
höchstens  eine  kirchliche  Färbung  zur  Schau  tragen,  dass  für 
den  genuinen  Begriff  des  Wortes  Gottes,  wie  er  sich  nicht 
nur  in  der  heiligen  Schrift  findet,  sondern  die  Existenz  einer 
heiligen  Schrift  selbst  bedingt,  kein  Raum  ist.  Denn  das  ist  das 
Erste,  womit  die  Schrift  sich  selbst  Zeugniss  giebt,  dass  sie  das 
.Wort  Gottes  an  die  Menschen  sey,  z\yar  in  verschiedenen  Pe- 
rioden der  Offenbarung,  in  immer  wachsender  Klarheit  bis 
zur  endlichen  Erfüllung  hin,  aber  auf  allen  Stufen,  in  allen 
Perioden  mit  gleich  göttlicher  Gewissheit.  Wir  sehen 
hierin  mit  Recht  das  ciQXiicmTarov  des  Christenthums,  die 
fruchtbare  Wurzel,  die  gleich  mächtig  durch  beide  Testa- 
mente 9ich  verbreitet,  und  vom  Himmelsthau  der  Offenba- 
rung stets  befruchtet  wird.  Allein  von  einem  solchen  i^yari" 
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MOV  ^rjfjMy  wie  Origenes^)  und  diex\lten  überhaupt  das  pro- 
phetische Wort  beschreiben,  will  mdn  jetzt  nichts  wissen; 
'man  weiset  es  mithin  als  eine  monströse.  Vorstellung  ab,  dass 
Ae  Kraft  dieses  Worts  sich  bis  in  die  äussersten  Kreise  des 
(fön  ihm  getragenen  Zeugnisses  verbreitet,  uad  entblödet  sich 
nicht,  mit  Herder  die  Gotteswirknng  eine  ma.gische,  die 
Inspiration  einen  „Unbegriff^^  zu  nennen,  „der  alle  gesunde 
-Ansicht  der  Dinge  aufhebt  ^).^^  So  wird  die  Inspiration, 
«tatt  dass  sie  der  vollkommenste  Ausdruck  seyn  sollte  fiir  die 
Mittheilung  und  Fortleitung  des  Heiligen  Geistes  an  diejeni- 
gen, welchen  Gott  sein  Wort  vertraut  hatte,  nur  ein  trüber 
Schatten  menschlicher  Gedanken;  dem  Göttlichen  wird  sein 
Selbstzeugniss  geraubt,  und  die  auf  sich  ruhende,  darum 
«ich  selbst  vernichtende,  menschliche  Betrachtung  wird  zum 
Meister  über  dasselbe  gemacht« 

In  genauester  Verbindung  mit  dem  so  beschriebenen 
Mangel  steht  das  ganze  theologische  Verfahren,  womit  man, 
in  dieser  Richtung  fortschreitend,  den  inspirirten  Stoff  der 
heiligen  Schrift  angeblich  geprüft  und  gesichtet  hat.  Das  un- 
ermesslich  Grosse  kann  nur  mit  einem  von  ihm  selbst  darge- 
reichten Maassstabe  gemessen  werden;  ohne  die  Herablas- 
gong,  die  der  ganzen  Offenbarung  Gottes  zum  Grunde  liegt, 
würde  auch  keine  Auffassung  des  geoffenbarten  Worts  mög- 
lich seyn.  Wie  die  Liebe  des  Sohnes,  die  alle  Gedanken 
übersteigt,  dennoch  in  die  tiefste  Niedrigkeit  sich  kleidete, 
so  hat  der  heilige  Geist  auch,  nach  der  gläubigen  Betrach- 
tung, gleichsam  sich  selbst  erniedriget:  der  Schauplatz  seiner 
Selbsterniedrigung  ist  aber  eben  die  heilige  Schrift,  in  wel- 
cher er  nicht  verschmähte,  das  in  den  Augen  der  Menschen 
Geringste  zu  einem  Gegenstande  göttlicher  Darstellung  und 
Erhaltung  zu  niachen,  so  wie  Gott  überhaupt  daran  als  unser 
Gott  und  Vater  erkannt  seyn  will,  dass  auch  alle  Haare  auf 
unserem  Haupte  gezählt  sind.  Es  ist  im  Grunde  dasselbe,  auf 
ein  analoges  Gebiet  übergetragen,  was  der  Apostel  Paulus 


1)  Ort  genig  homilia  XXXFX.  in  Jeremiam.  (Ed,  Huet.  Tora.  I.  p.  199.) 

2)  Herder,  vom  Geiste  des  ChriiteulhumB,  6.  Abschii.,  Werke  zur  Theo- 
logie, XII.  Bd.   (Tub.  1806).  S.  111. 
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nns  als  den  Plan  Gottes  bei  der  ganzen  Offenbarung  be- 
schreibt, dass  er  das  Tbörichte  vor  der  Welt  erwählt  habe, 
auf  dass  er  die  Weisen  zu  Schanden  mache  (1.  Cor.  1,  27). 
—  Diesen  Maassstab  kennen  die  Weisen  nach  der  Welt  Art 
nicht;  darum  hängen  sie  sich  an  das,  was  ihnen  kleinlich 
dünkt,  was  aber  in  der  That  nur  ein  Kleines  ist,  das  der 
Geist  Gottes  angenommen,  ein  Gewand,  in  das  er  sich  geklei- 
det hat,  und  was  so  wenig  im  Stande  ist,  die  Ordnung  und 
die  Grundgedanken  des  göttlichen  Ganzen  zu  zerstören,  als 
z.  B.  die  Wahrnehmung,  dass  wir  die  Bestimmung  mancher 
Thiere  nicht  kennen,  uns  ein  Recht  giebt,  an  der  göttlichen 
Providenz  und  der  höchsten  ordnenden  Weisheit  auch  in  die- 
ser Beziehung  zu  zweifeln.  Wie  viel  tausend  Mal  seit  den  Ta- 
gen der  Anomöer  ^)  hat  nicht  der  Mantel  Pauli,  den  er  in 
Troas  znrückliess  (2.  Tim.  4,  13.)  >  als  einer  der  stärksten, 
herausfordernden  Gründe  gegen  die  wörtliche  Inspiration  her- 
halten müssen,  so  dass  er  wirklich  bei  den  neuern  Ungläubi- 
gen zu  einer  grössern  Ehre  als  der  Elias-Mantel  kam!  Offen- 
bar aber  ist  dieses  Verfahren,  vom  Einzelnen,  scheinbar  Wi- 
derstrebenden und  Ungefügigen  aus  die  Thatsache  der  Inspi- 
ration in  ihrer  Totalität  zu  bestreiten,  ein  wahres  Xveiv  rijv 
ygatprjv,  da  umgekehrt  vom  Ganzen  der  Schrift  aus  erst  eine 
sichere  Würdigung  des  Einzelnen  gewonnen,  und  so  auch 
dasjenige  zurechtgelegt  und  eingefügt  werden  kann,  was  beim 
ersten  Anblicke  uns  als  ein  Fremdartiges  erscheint. 

Es  handelt  sich  hier  nämlich,  wie  der  verewigte  Sten- 
del  ganz  im  Sinne  unserer  Kirche  bemerkt,  „von  der  Geltung 
des  Worts  als  eines  an  sich  wahren,  also  dass  es  die  Wahr- 
heit dem  dasselbe  Auffassenden  verleiht,  nicht  dieser  durch 
seine  subjective  Auffassung  es  erst  zu  einer  Wahrheit  stem- 
pelt ^).^^    Das  Gebiet  der  Inspiration  ist  mit  dem  der  Offen- 


1)  Hieronymi  Prooemium  in  epttt.  ad  P/tiiemon.^  Opp.  cd  Victorian. 
Tom.  IV.  p.  211. 

2) In  der  Abhandlung^:  „Ueber  Inepiration  der  Apoitel  und  damit  Ver- 
wandte!.** S.  Tübinger  Zeitfchrift  für  Theologie ,  Jahrg.  1838,  2.  Heft,  S.  9«. 
Ka  fireat  um  innig,  einem  wegen  seiner  harten  und  herben  Form  öfters  ver- 
kannten tiefen  Forscher  hier  Zeugniss  geben  zu  können;  nicht  als  ob  wir  alles 
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barung  überhaupt  aufs  innigste  verbunden  und  verflochten. 
Wir  werden,  um  uns  vorläufig  den  Zusammenhang  anschau- 
lieh zu  machen,  folgende  Darstellung  versuchen.  Es  giebt, 
nach  unserer  Ansicht,  eine  dreifache  Reihe  von  Real  begrif- 
fen, die  uns  theils  das  Wesen  und  den  Ursprung,  theils  die 
Wirkungen  der  Offenbarung  darstellen;  die,  aus  biblischem 
Grunde  erhoben,  deshalb  auch  jede  dogmatische  Operation 
bestimmen,  und,  je  nachdem  sie  lebendig  oder  nicht  erkannt 
werden,  das  Verhältniss  derselben  zum  wahren  Glauben. 
Als  die  innerste  oder  centrale  Reihe  stellen  wir  die  eigent- 
lichen Heilsbegriffe  vor,  die  vom  Himmel  entsprossen  ins 
menschliche  Herz  einschlagen,  und  sowohl  die  Thätigkeit  Got- 
tes zur  Beseligung  des  Menschen,  als  die  ganze  darauf  ru- 
hende Zubereitung  eines  Menschen  Gottes  ausdrücken:  die 
Begriffe  der  Wiedergeburt,  der  Rechtfertigung,  der  Heiligung, 
des  Glaubens,  der  Erwählung  und  Berufung,  und  alles,  was 
damit  in  Verbindung  steht.  Von  der  Gesundheit  dieser  Be- 
^iffe  hängt  das  ganze  kirchliche  Leben,  mithin  auch  die 
Seite  desselben  ab,  welche  der  Erkenntniss  zufällt:  die  Re- 
formation hat  dafür  den  glänzendsten  Beweis  geführt.  Aber 
diese  Begriffe  weisen  uns  selbst  in  die  Schrift,  in  das  prophe- 
tisch-apostolische Zeugniss  hinein:  als  Heilsbegriff'e  wollen  sie 
zugleich  schriftmässig  seyn;  das  Wort  Gottes  ist  ihr  Prüf- 
stein und  ewiger  Grund.  Daher  stehen  wir  nun  vor  der 
zweiten  Reihe  der  Realbegriffe,   die  theils  das  Daseyn  und 


in  der  angeführten  Abhandlung  unterschreiben  mochten  —  denn  unitreitig  hat 
S  t  e  u  d  e  1  hier,  wie  auch  sonit,  der  Bich  bruBtendeu  Wissenschaft  zu  grosse  Con- 
cessionen  gemacht,  wie  denn  sein  Absehen  von  dem  kirchlichen  Zeugnisse  und 
■ein  Beharren  auf  der  exegetischen  Beweisführung,  ohne  die  Voraussetzungzur 
Klarheit  erhoben  zu  haben,  dass  diese  eben  auch  vom  objectiven  Glauben  ge- 
tragen werde,  es  mit  sich  brachte  —  sondern  weil  wir  die  Grundgedanken  für 
vollkommen  begründet  halten,  und  uns  mit  Recht  der  vielen  feinen  und  treffen- 
den Bemerkungen  in  dieser  Abhandlung  freuen  können.  Auf  der  andern  Seite 
konnte  diese  Abhandlung,  da  sie  zunächst  nur  eine  Abwehr  des  ülirigen«  sehr 
oberflächlichen  El  wert 'sehen  Angriffs  auf  die  kirchliche  In^pirationslehre 
itt  (S.Studien  der  Wurtemberg.  Geistlichkeit,  lll.Bds  2.  Heft.  Stuttg. 
1831),  uns  unmöglich  bestimmen,  die  ganze  Sache  nicht  nochmals  einer  lorg« 
fältigen  Betrachtung  zu  unterwerfen. 
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theils  die  Beschaffenheit  eines  göttlichen  Worts  an  die  Men- 
schen ausdrücken,  dessen  Ursprung,  Bestimmung  und  Aus- 
gang die  Kräfte  der  Ewigkeit  uns  aufzeigen  muss,  wenn  an- 
ders der  ewige  Gott  der  Urheber  und  Erhalter  desselben  ist« 
Wer  das  treffende  Wort  eines  alfen  Zeugen;  ^^Nullui  $erm9 
divinut  nüi  Dei  uniui^  quo  Prophetae,  quo  Apogtoti,  quo 
ipte  Chriitui  intonuü^'  ^)^  in  seiner  tiefen  Wahrheit  erkannt 
hat,  der  wird  leicht  einsehen,  dass  nicht  nur  das  Begrün- 
dende (das  Wort  Gottes),  sondern  auch  das  Fortleitende 
(die  Inspiration)  und  das  Individualisirende  (die  ajfectio^ 
nei  Scripturae  Sacrae)  in  demselben  Sinne  Realbegriffe  sind. 
—  Der  dritte  Kreis  endlich,  welcher  diesen  letzten  hinwie- 
derum einschliesst  und  trägt,  sind  die  allgemeinen  Begriffe 
der  Wunder,  der  Geheimnisse,  der  Offenbarung  Got- 
tes, die  zugleich  in  allen  übrigen  Real-  und  Ileilsbegriffen 
sich  abspiegeln.  Denn  wer  wird  läugnen,  dass  die  letztern, 
welche  wir  im  eigentlichsten  Sinne  so  nennen,  ein  Geheim- 
niss  dem  natürlichen  Menschen  sind,  eine  verborgene  Weis- 
heit, die  Gott  vor  der  Welt  zu  unserer  Herrlichkeit  verord- 
net hat?  (1.  Cor.  2,  7).  Und  irren  wir  wohl,  wenn  wir  die 
Inspiration,  zunächst  auf  die  heilige.  Schrift  bezogen,  näm- 
lich dass  das  Wort  Gottes  unalterirt  und  doch  einem  jeden 
geistlichen  Bedürfnisse  des  Menschen  angepasst,  in  Schrift 
übergegangen  sey,  auch  als  ein  Wunder  der  Weisheit  und 
Barmherzigkeit  Gottes  auffassen?  Das  Anthropomimetische 
und  doch  Gottes  Herrlichkeit  Manifestirende  in  jedem  Schrift- 
worte ist  es  ja  eben,  was  wir  durch  die  Lehre  von  der  Inspi- 
ration bezeichnei}  wollen.  —  Mit  diesen  Grundsätzen  vor 
Augen  wird  es  uns  auch  klar,  wie  alles  innere  Verderben 
der  Kirche  stets  von  der  Verunstaltung  der  eigentlichen  Heils- 
begriffe ausgegangen  sey,  während  hingegen  die  offenbaren 
Feinde  des  Christenthums  vielmehr  die  universellen  Begriffe 
der  Eingebung,  der  Wunder,  der  Offenbarung  zu  dem  Ziel 
ihrer  Angriffe  erkoren. 

Hätten  wir  so  einigermassen  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung des  Inspirationsbegriffs  erörtert,  so  würde  das,  was  wir 


1)  TertulHan,  de  anifnety  e,  28. 
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noch  erläuternd  über  die  Anwendung  desselben  und  die  da- 
durch bedingte  Wichtigkeit  der  Frage  hinzuzufügen  hätten, 
in  Wenigem  sich  zusammenfassen  lassen.  Wir  meinen  nicht 
eu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  behaupten,  dass  alle  theologische 
Operationen  mehr  oder  weniger  von  der  Klarheit  und  Wirk- 
samkeit des  Inspirationsbegriffs  abhängen.  Zunächst  ist 
wohl  die  Gewissheit,  auf  der  Basis  eines  in  Wahrheit  gött- 
lichen Worts  zu  stehen,  das  uns  in  dem  Maasse  durchdringt 
und  erleuchtet,  als  wir  es,  nach  dem  Apostolischen  Ausspruche, 
als  eine  göttliche  Predigt,  als  eine  Beweisung  des  Geistes 
und  der  Kraft  im  Gegensatz  zu  aller  menschlichen  Weisheit 
aufnehmen,  (1.  Cor.  2,  1.  4.  Vgl.  1.  Thess.  1,  5.  2,  13)  eine 
durch  nichts  zu  ersetzende.  So  gewinnt  auch  die  Schrift- 
forschung und  Schriftauslegung  erst  dann  das  rechte  Salböl, 
und  wird  zu  einer  geistlichen  Gabe  und  einem  Kirchenamte 
im  wahren  Sinn,  wenn  man  sich  von  dem  Grundgedanken 
leiten  lässt,  dass  hier  die  göttliche  Weisheit  selbst  mit  ihren 
Jüngern  redet,  dass  Ströme  hier  aufgethan  sind,  die  zum  ewi- 
gen Leben  im  geistlichen  Menschen  aufquellen.  Nicht  weniger 
wird  auch  die  Lehrdarstellung  in  wissenschaftlichem  Gewände 
von  dieser  Crkenntniss  bestimmt  werden;  die  eigentliche 
Tiefe  eines  jeden  Dogmas  resultirt  ja  zuletzt  in  der  allseiti- 
gen Fruchtbarkeit  und  Intensität  des  göttlichen  Worts.  Und 
wovon  hängt  wohl  die  Salbung  der  Predigt  ab,  wenn  man 
anders  dieselbe  (was  eben  dieser  Ausdruck  verhüten  soll) 
nicht  mit  dem  Strohfeuer  menschlicher  und  irdischer  Begei- 
sterung vermengt,  als  davon,  dass  der  Prediger  aus  dem  lau- 
teren, wahrhaft  göttlichen  Quell  mit  dem,  festen  Vertrauen 
schöpfe,  dass  alle  von  Gott  eingegebene  Schrift  nütze  sey  zur 
Lehre,  zur  Strafe,  zur  Besserung,  zur  Züchtigung  in  der  Ge- 
rechtigkeit? Selbst  die  Kirchengeschichte  wird  ja  von  einer 
andern  Lebensregung  beseelt  seyn,  wenn  sie  nicht  blos  das 
Ferment  des  Christlichen  überhaupt  (letzteres  nach  subjec* 
tiver  Ansicht)  zum  Princip  macht,  sondern  von  der  festen 
Glaubensbasis  aus,  die  auf  dem  Worte  des  Herrn  sich  gründet, 
alle  Entwickelung  des  Reiches  Gottes  betrachtet. 

Indem  wir  nun  aber  die  kirchliche  Theorie  der  Inspira- 
tion, wie  sie  namentlich  in  unserer  evangelisch-lutherii^chen 
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Kirche  sich  au^igesprochen  und  ausgebildet,  zum  Gegenstande 
einer  neuen  Darstellung  machen,  und  zwar  weil  wir  aus  den 
oben  angegebenen  Gründen  darin  ein  dringendes  Bedürfnis» 
unserer  Zeit  zu  erblicken  glauben,  ist  es  nicht  blos  die  Masse 
von  Widersprüchen,  die  sich  auch  iu  der  letzten  Zeit  gegen 
jene  Theorie  erhoben  haben,  womit  man  unstreitig  der  Ge- 
schichte ebenso  Stoff  als  Trotz  geboten  hat,  sondern  auch 
die  Rücksicht  auf  die  Entwickelung  dieser  Lehre  selbst, 
welche  uns  zu  einem  historisch-apologetischen,  als  dem 
einleitenden  Verfahren  bestimmen  muss,  ehe  wir  zur  dogma- 
schen  Darstellung  aus  dem  Grunde  der  heiligen  Schrift  über- 
gehen. Wir  werden  aber  dabei  ein  solches  Verfahren  ein«* 
schlagen,  dass  neben  dem  apologetischen  Zwecke,  der  den 
Grund  zunächst  säubern  und  den  Widerspruoh  in  seiner 
Nichtigkeit  zeigen  soll,  nicht  sowohl  einzelne  Aussprüche  der 
Kirchenväter  und  Lehrer  aufgeführt,  die  doch  nimmer  ein  Tp- 
talbild  zu  geben  vermögen,  als  vielmehr  stets,  so  viel  möglich, 
die  Hauptpunkte  aufgewiesen  werden,  welche  die  Entwicke- 
lung des  Dogmas  darstellen,  an  welche  sodann  die  Belege 
sich  auf  eine  fruchtbare  und  übersichtliche  Weise  anreihen. 
Wir  glauben  so  mit  einigen  grossen  Perioden  auszureichen: 
in  die  erste  würde  das  ganze  patristische Zeitalter  im  engeren 
Sinne,  die  ersten  8  Jahrhunderte;  in  die  zweite  das  Mittel- 
alter fallen;  die  dritte  würde  uns  die  positive  Richtung  auf 
diesem  Gebiete  seit  der  Reformation,  und  die  vierte  die  ne- 
gative, zerstörende  zur  Betrachtung  vorführen,  so  wie  das 
Gemisch  heterogener  Elemente  kennen  lehren,  woraus  da« 
eigenthümlich  Schwankende  bei  der  Darstellung  dieser  Lehre 
in  manchen  neuem  Systemen  entstanden  ist.  Versäumen 
werden  wir  dabei  nicht,  die  einzelnen  scheinbaren  oder  wirk- 
Hchen  Varietäten,  wie  sie  immer  auf  dogmengeschichtlichem 
Gebiete  vorkommen,  wenigstens,  in  Erwähnung  zu  bringen. 
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Zweites     Kapitel« 

Entwickelang  des  Dogmas  von   der  Inspiration   in 

der  alten  Kirche. 

Man  hat  verschiedentlich  die  Griechische  und  Occiden- 
talische  Anschauungsweise  als  ein  historisches  Moment  bei 
der  Ausbildung  der  Dogmen  in  Anschlag  gebracht,  so  wie  es 
denn  namentlich  nicht  zu  läugiien  ist,  dass  in  der  Griechi- 
schen Kirche  vorwiegend  die  speculative  Darstellung  der  Drei- 
einigkeitslehre sich  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  klar 
hervorhob,  während  die  anthropologische  Grundlegung,  die 
das  Christliche  in  die  gesammte  Lebenssphäre  des  Glaubens 
hinüberleitete,  mehr  das  Eigenthum  der  Lateinischen  Kirche 
und  ihrer  grössten  Repräsentanten,  Tertullian,  Cyprian, 
Augustin,  Hieronymus,  ist.  Doch  ist  schon  diese  Schei- 
dung keine  absolute;  die  Uebergänge  der  einen  Richtung  in 
die  andere  waren  schon  durch  den  Austausch,  der  zwischen 
verschiedenen  Ländern  in  kirchlicher  Beziehung  Statt  fand, 
gegeben.  So  wissen  wir,  dass  der  Verkehr  zwischen  Klein- 
asien und  Rom,  wie  auf  der  andern  Seite  zwischen  Italien 
und  den  Gemeinen  in  Gallien  und  Afrika  bereits  im  zweiten 
und  dritten  Jahrhunderte  sehr  ausgebreitet  war,  wozu  aller- 
dings, nach  der  Bemerkung  des  Iren  aus,  die  j^patiar 
principalitas  Romae,^'  die  Ursprtinglichkeit  dieser  Ge- 
meine, neben  der  äussern  beneidenswerthen  Lage  der  Stadt, 
wodurch  ein  gemeinsamer  Verband  immermehr  befestigt 
wurde  ^),  nicht  wenig  beitrug.     Deshalb  darf  es  uns  nicht 


1)  Ire n « eu i  adoenui  /taereses  lih.llLf  c.3.:  ^^  Ad liänc enim  ecclesiam 
propier  potentiorem  principalilatem  necesse  eit  omnem  convenire  ecclesiaut^ 
hoc  esty  eo8y  gut  tunt  undiquefideles^^  Die  richtige  Erklärung  dieser  Stelle  ist 
von  GieBeler  nachgewiesen,  der  mit  Recht  bemerkt,  dass  Aer  prtnctpali- 
tas  beim  alten  Lateinischen  IJebersetzer  nicht  To  fjyfnovi^xov,  sondern,  nach 
Irenäischem  Sprachgebrauch,  av&fvria  entspricht;  s.  die  Uebers.  zu  1,  35. 
(Matsuet.J,  Eine  ganz  ähnliche  Stelle,  wo  Gregor  Nazianzeuus  in 
einer  Rede,  die  er  auf  dem  ersten  oektimenischen  Concil  zu  Constantinopel 
hielt,  in  letzterer  Beziehung  denselben  Vorzug  dem  neuen  Rom,  Constanti- 
nopel,   zuspricht,    hat  Grabe  beigebracht.     Gregor,   Nazianz,   Oratio 
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Wunder  nehmen,  bei  Tertnllian  z.  B.  dialektische  Aus* 
flihmngen  Über  die  Dreieinigkeitslehre,  wenn  auch  nicht  in 
Griechischem  Style,  so  doch  in  verwandtem  Sinne,  und  bei 
Irenäus,  dessen  Griechisch -Asiatische  Bildung  ausser  Zwei- 
fel gesetzt  ist^),  die  früchtbaren  Anfänge  einer  anthropo- 
logischen Betirachtung  der  ganzen  Lehre  von  der  Gnade  und 
Freiheit,  welche  seitdem  fast  normgebend  für  die  Griechische 
Kirche  wurde,  zu  finden.  Allein  es  giebt  auch  Gebiete,  wo 
jener  eigenthümliche  Unterschied  der  Griechisch -Orientali- 
schen und  der  Bömisch-Occidentalischen  Betrachtungsweise 
gar  nicht  zum  Vorschein  kommt;  und  zu  diesen  gehört  ge- 
rade die  Lehre  von  der  Inspiration.  Kaum  ist  irgend  ein 
Punkt,  worüber  im.AJterthume  eine  grössere  und  freudigere 
Einstimmigkeit  herrschte;  und  gewiss  gräbt  man  löcherichte 
Brunnen,  wenn  man  hier  mit  einem  neueren  Forscher  die 
hellenische,  gebundene  der  freieren,  jüdischen  Ansicht  gegen- 
über stellen  will  ^),  Vielleicht  ist  hier  gerade  der  Ort,  in 
schlagendem  Gegensatz  zu  dem  letzten  Gliede  dieser  Be- 
hauptung blos  an  die  Hauptstelle  des  Josephus  zu  erinnern, 
die  deshalb  uns  von  so  entschiedener  Wichtigkeit  seyn  muss, 
weil  ^der  grosse  jüdische  Geschichtschreiber  hier  als  ein 
Mann  aus  dem  Volke  redet,  der  nicht  etwa  eine  neue 
Theorie,  sondern  nur  dasjenige  aus)»prechen  will,  was  allen 
seinen  Landsleuten  im  Herzen  geschrieben  stand.  Die 
Wahrnehmung  des  ofi*enen  Widerspruchs  der  Griechischen 
Geschichtschreiber  unter  sich  und  des  verborgnen  Buhlens 
der  meisten  derselben  mit  der  Volksgunst  führt  ihn  auf  die 
ununterbrochene  Priesterreihe  und  die  Succession  der  Pro- 
pheten bei  den  Juden  bis  auf  die  Zeiten  des  Artaxerxes 
Longimanus.  Mit  Becht  legt  er  ein  grosses  Gewicht  darauf, 
dass  in  der  Beihe  der  heiligen  jüdischen  Schriften,  die  in 


XXIL,  Opp.  Tom.  I.,  p.  517:    ^«k  ^*  ta  Tiavrax^^'*  anqa  avtr^i/n,  ncU 
ö&ev  «(»/era»  Mg  iftTto^iov  »oivov  r^q  matibiq,^^     fEd,  Morelf.J, 

1)  Er  war  ein  Schuler  deB  Polycarp  (irtnaei  epist,  ad  Florinnm, 
Hieranywt.  in  Caial.  eceietitnt,  iertpttfr.J  gnd  hatte  Papias,  den  Zu- 
hörer det  Evangelistea  Jofaannei ,  wohl  gekannt  (Hier  onym.  ep4$t,  XXIX, 
ad  Tfieodoratm  vidnam). 

2)  Raumgarten -Crutiui,  DogmeBgeacbiohte,  S.  883  ft 
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22  Büchern  einen  Zeitraum  von  gegen  4000  Jahren  umfassen, 
auch  nicht  ein  Schatten  von  einem  Widerspruch  gefunden 
wird;  und  wenn  er  die  ininvoiu  aito  rov  &eov  vorzugsweise 
denen  beilegt ,  die  das  Ael teste  und  Entfernteste  der  jüdi- 
schen Geschichte  beschrieben,  so  ist  dies  am  wenigsten  in 
der  Meinung  geschehen,  als  ob  er  die  Eingebung  der  Pro- 
pheten damit  leugnen  wollte;  denn  er  kennt  keine  andere 
Grenze  der  heiligen ,  göttlichen  Schrift  als  eben  das  A.uf- 
hören  jener,  die  unterbrochene  prophetische  Siudoxrj»  Treff- 
lich ist,  was  er  dann,  die  hochmüthigen  Griechen  heraus- 
fordernd, hinzusetzt:  „Durch  die  That  zeigen  wir,  wel- 
chen Glauben  wir  unseren  eigenen  Schriften  schenken. 
Denn  nachdem  eine  so  lange  Zeit  bereits  verflossen,  hat 
doch  niemand  gewagt,  weder  etwas  zu  denselben  hinzuzu- 
thun,  noch  davon  hin  wegzunehmen,  oder  irgendwie  daran 
zu  ändern.  Denn  es  ist  allen  Juden  mit  der  Geburt  gleich- 
sam eingepflanzt,  jene  als  Gottes  Lehren  zu  bezeichnen,  und 
fest  darauf  zu  beharren,  und,  wenn  es  seyn  soll,  mit  Freu- 
den dafür  zu  sterben.  Oft  hat  man  schon  gesehen  viele 
Gefangene  von  unserem  Volk  die  schrecklichsten  Martern 
und  alle  Todesarten  erdulden,  damit  sie  nur  kein  Wort 
gegen  die  Gesetze  und  die  Schriften,  welche  sich  an  diese 
anschliessen  (die  prophetischen),  reden  möchten.  Wer  unter 
den  Griechen  hätte  wohl  für  eine  solche  Sache  gelitten! 
Und  wenn  auch  alle  ihre  Schriften  vernichtet  werden  sollten, 
würde  doch  keiner  unter  ihnen  deshalb  dem  geringsten  Seh a- 
,den  sich  aussetzen ^^  ^).     In  der  That,  der  prägnante  Begriff 


1)  Josep/tuf  contra  Apionem  lib.  I.,  c.  7.  8.  CEd.  Genevl  \h^\^  p. 
1036  iq.):  y^Jijkov  6*  iariv  ^Qyoiy  nötq  ^fielg  roXq  iSioiq  ygciftfiaa^  ntniatev^ 
vtafiiV  roaoxrtov  yaq  aiw9oq  ^Sij  7taqo}Xfi%6toq  ^  ovre  nqoq&itval  tk  oi  Jiv, 
ovtt  a^ekeZv.avTMV ,  ovte  p.etad'fwal,  tiToXfttjxev,  Ilaai  yd^  ovfi^vrov  iarip 
ev&vq  ix  xijq  TtQfüT'^q  ytvioewq  ^IovSaioi>q  ovoiidl^HV  avrd  &eov  doy/iata,  mai 
rovtoiq  iftfiive^v,  xai  Tze^i  avrcuy,  £i  Sioiy  &v^aiieiv  ^6itoq,  i^Sij  ovv  noXXol 
noXXdvuq  iiaqavxai  taiv  alxfJictXwToiv  OTQißXctq  neu  Ttavrolotv  &dvdr»v  ti^onovq 
iv  &edTQOiq  vno/nivovTiq ,  irrivta  fifj^h  ^fjfta  nqoia&cu  naqd  tovq  vofiovq 
xal  rdq  fiixd  tovxoiv  dvayqaipdq»  o  tk  ap  vnoftHveiev*EXX7Jvo)v  VTtiq  avrov  ; 
aAA'  ov6i  vnkq  xoZ  nai  ndvra  xd  naq  avxolq  dgiavio&^cu  avyyQdfifiaxay 
xr^v  xvxovaav  vnoax'^fnxat  ßXdßijv^^, 
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des  „göttlichen  Wortes, ^^  den  der  grosse  jüdische  Staaüir 
mann  und  Feldherr  so  gut  wie  der  niedrigste  unter  seinem 
Volke  bewahrt  hat,  ist  uns  der  beste  Beweis,  dass  die 
jüdische  Ansicht  von  der  Inspiration,  was  auch  die  ältestem 
Theile  des  Talmud  klar  an  den  Tag  legen,  keineswegs  eine 
freie  in  dem  Sinne  war,  wie  jener  Forscher  es  nimmt;  hier 
hatte  selbst  das  Icqtu  xal  xegaia  (Matth.  5,  IS.),  bis  %\xt 
endlichen  Erfüllung  und  um  derselben  willen,  einen  niclit 
aufzugebenden  Werth.  Auch  auf  die  Aussprüche  des  Phil« 
von  Alexandrien  werden  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  so  gul; 
als  auf  seine  ganze  Praxis  berufen  können;  denn  seine  alle* 
gorisirende  Methode  setzt,  ebenso  wie  die  des  Origenef 
(obgleich  noch  hundertmal  willkührlicher  und  zerfliessender)| 
eine  Idee  von  der  allseitigen  Fruchtbarkeit  der  Worte  vojtp 
aus,  die  er  freilich  nach  seinen  gnostisirenden  Träumereien 
ausdeutete;  und  ob  er  auch  theils  in  der  Bestimmung  der 
psychologischen  Ba$is  der  Pfophetie,  nach  unserer  Lieber^ 
Zeugung,  einen  Misgriflf  gethan  hat  ^),  theils  manchmal  dem 
Begriffnes  Prophetischen  zu  sehr  generalisirt  ^),  so  dürfen 
wir  doch  Aussprüche  wie  diese:  ^yEg^tjviVi^  yaQ  iariv  6 
nQOtpfjTfjqy  i'vSoxitev  v^i^xovvto^  tu  X^xxia  rov  0€qC"^) 
mit  allem  flechte  als  die  Wahrheit  treffende  bezeichnen«  r-rr 
Was  aber  ferner  als  die  „hellenische,  gebundene^^  An* 
sieht  von  der  Inspiration  bezeichnet  wird,  das  möchte  am 
leichtesten  als  lediglich  willkührlicbe  Annahme  versdiwinden» 
wenn  wir  uns  durch  die  folgende  Darstellung  überzeugen« 
dass  hier  vielmehr  das  rein  kirchlichie  Element  vorwalte« 
Jener  behauptete  „Piatonismus  der  Kirchenväter,"  auf  welr 
chem  Grunde  auch  die  Baumgarten'sche  einsieht  steht,  ist 
nur  eine  unvollendete  historische  Betrachtung,  da  die  ange- 
deutete Verwandtschaft,  wo  sie  sich  fand,  nur  insofern  eine 
reale  war,   als  Plato  selbst  offenbar,  wie  mehrere  Stellen 


1)  Die  HauptsteUe  hierüber  r^P/'t^O)  quii  rerum  divinarufn  ImereB ^  ed, 
H9e$€hely  p.  515  sqq  J  werden  wir  in  der  gwelten  Abtheilung  zu  bekacUen 
Gelegenheit  haben* 

X)  In  der  eUen  angeführten  stelle  a.  B.  heisst  es  p.  517.:    „ilam  ii 

3)  Philo  depraepiiüetpoem»^  ed.  lioeschelj  p.  91S. 
Zeitichr./.  d.  luth,  Theoh  u,  Kirche.  mQ.  T.  2 
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seiner  Schriften  ausweisen,  wenigstens  eine  dunkle  Kunde 
von  Ideen  erhalten  hatte,  die  auf  einem,  uns  grossen  Theils 
noch  unbekannten  Wege,  von  dem  Orient,  ihrer  eigent- 
lichen Heimath,  her  ins  Abendland  sich  einen  Weg  gebahnt 
hatten  ^). 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  liegt  uns  ob,  die  ein- 
zelnen  Momente    hervorzuheben,    wie    die   Inspiration    als 
Thatsache  in  der  alten  Kirche  anerkannt,    wie  die  Lehre  ^ 
davon  sich  gestaltete,  und  die  Anwendung  des  Begriffs  ver- 
mittelt ward. 

L  Die  alte  Kirche  lehrt  einmüthig,  dass  alle  kanoni- 
sche Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments  vom  Geiste 
Gottes  eingegeben  sind,  und  gründet  hierauf  die  Vollkom- 
menheit der  Schrift,  als  eines  göttlichen  Ganzen,  deren 
Anerkennung  durch  die  menschliche  Unvollkommenheit  und 
bruchsttickartige  Erkenntnis»  nicht  beeinträchtigt  werden 
kann.  „Die  Schriften,^'  sagt  Irenäus,  „sind  vollkommen; 
denn  sie  sind  von  Gottes  Wort  und  seinem  Geiste  geredet:  wir 
aber  in  dem  Grade,  als  wir  geringer  sind  und  am  weitesten 
abstehen  von  dem  Worte  Gottes  und  seinem  Geiste,  be- 
dürfen der  Erkenntniss  seiner  Geheimnisse.  Kein  Wunder, 
dass  uns  dieses  in  geistlichen  und  himmlischen  Dingen  be- 
gegnet, und  in  solchen,  die  der  Ofienbarung  anheimfallen, 
da  auch  von  demjenigen,  was  uns  vor  den  Füssen  liegt  (ich 
meine,  was  in  dieser  Schöpfung  ist,  was  von  uns  betastet 
und  gesehen  wird,  und  zugleich  mit  uns  ist),  vieles  sich  un- 
serer Erkenntniss  entzieht,  was  wir  dann  Gott  anheimstel- 
len.   Was  ist  denn  für  ein  Unglück  darin,  wenn  wir  bei 


1)  Bekann tlicli  ist  das  die  durchgängige  Ansicht  ^er  Kirchenväter,  mit 
Ausnahme  etwa  des  Lactanz  (s,  Lactantii  Institut,  divin.  IIb.  IV., 
c.  2.).  Wir  erinnern  nur  an  folgende  JlauptsteUen :  Justin,  Mart, 
Apohg.Ly  c.  44,  Co/iortatio  ad  GraeeoSy  c.  14.  20.  24.  Clement.  Alex^ 
andr.  !9tromat.  lih.  V.,  c.  5.,  p.  662.  Origenes  contra  Cehum  lib.  IV., 
c  39.  Eusebii  Praeparatio  evangel.  lib.  XI.,  c.  8.  Augustin.  de  Cid t. 
Deiy  Üb.  VIII.,  c.  11.  (Letzterer  hat  die  höchst  wahrscheinliche  Meinung 
vorgetragen,  dass  Plato  durch  Erforschungen  und  Gespräche  manches  von 
den  Grundgedanken  der  Offenbarung  vernommen).  Unter  den  Neuern  hat 
Ast  (Piatons  Leben  und  Schriften,  Lpa.  1816,  S.  107.  370.)  wenig- 
stens die  Orientalische  Quelle  anzuerkennen  sich  gedrungen  gesehen. 
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nnserer  Scbriftfbrschung,  da  die  ganze  Schrift  geistlich  ist^ 
einiges  zwar,  nach  der  Gnade,  die  Gott  darreicht,  lösen, 
anderes  aber  ihm  anheimstellen,  und  zwar  nicht  blos  in  die- 
ser Zeit,  sondern  auch  in  der  künftigen,  damit  Gott  stets 
lehre,  und  der  Mensch  stets  lerne,  was  Gottes  ist.  So  wer- 
den wir  unsern  Glauben  bewahren,  und  ohne  Gefahr  be- 
hängen: die  ganze  Schrift,  die  uns  von  Gott  gegeben,  wird 
mit  uns  in  Harmonie  erfanden  werden;  die  dunkleren  Stel- 
len werden  mit  den  klaren  zusammenklingen,  und  die  klaren 
die  Lösung  der  dunkleren  darbieten;  wir  werden  gleichsam 
den  Grund  ton  und  die  Grundmelodie  in  uns  vernehmen, 
\^elche  Gott  lobsinget,  der  alles  gemacht  haf  ^).  Diese 
Vollkommenheit  der  Schrift,  die  sich  auf  die  Inspiration 
derselben  gründet,  drückt  Or  igen  es  so  aus:  „Die  heiligen 
Bücher  sind  durchweht  von  des  Geistes  Fülle.  Es  ist  nichts 
weder  in  den  Propheten,  noch  im  Gesetze,  noch  in  den 
Evangelien,  noch  im  Apostolos,  was  nicht  von  der  Fülle 
der  göttlichen  Majestät  hergekommen  wäre^^  2).     In  dem- 


1)  Irenaeut  adversus  /laereses,  Üb.  IL,  c.  47.  ed.  Grabe  (imAnuzuge): 
j^Scripturae  quidem  perfeclae  sunt^  quippe  a  verho  Dei  et  spiritu  ejus  dictae; 
not  autem  uecundum  quod  minores  sumus  et  novissimi  a  verbo  Dei  et  Spiritu 
fjus,  secundum  hoc  et  seien tia  niysteriorum  ejus  indigemuSy  et  non  est 
mirum^  st  in  spiritalibus  et  coelestibus ,  et  in  Ais ^  quae  hctbent  revetarij  hoe 
palimur  nos:  quando quidem  etiam  eoruin^  quae  ante pedes  sunt  (dico  autem 
quae  sunt  in  hac  ereatura,  quae  et  contreetantur  a  nobis,  et  videntur  et 
sunt  nobiscumj  midta  fugerunt  nostram  sdentianiy  et  Deo  haec  ipsa  com» 
mittimus  . .  •  '  Quid  malum  est,  si  et  eorum ,  quae  in  Scripturis  requiruntur, 
universis  scripturis  spiritaKbus  existentibus ,  qnaedam  quidem  absoltimus 
teeundum  gratiam  Dei,  quaedam  autem  commendamus  Deo,  et  non  solum 
in  hoc  saeculo^  sed  et  in  fuluro:  ut  semper  quidem  Deus  doceat,  homo 
autem  semper  discat,  quae  sunt  a  Deo?  . . .  Sic  et  fidem  nostram  servabi- 
tnuSy  et  sine  pericuh  perseverabimus ,  et  omnis  Scriptura,  a  Deo  nobis  data^ 
eonsonans  nobis  invenietur,  et  parabolae  Ais,  quae  manifeste  dicta  sunt, 
consonabunt,  et  manifeste  dicta  absolvent  parabolas  ;  et  per  dictionum  muf- 
tas  voces  unam  consonantem  metodinm  in  nobis  sentiet,  iaudantem  hymnis 
Deum,  qui  fecit  omnia,  (Nur  ein  kleiner  Theil  des  Griechischen  Textes 
dieser  trefflichen  SteUe  ist  uns  Von  Johannes  Damascenus  aufbewahrt. 
Nach  diesem  jfQUSS  gegen  den  Schluss  hin  übersetzt  werden:  una  eonsonans 
melodia  in  nobis  sentietur,  laudans  ^tc.J 

2)  Origenis  /tomi/ia  IL  in  Jerem.  c.  L.:     „Idcirco  Sacra  Volumina 
Spiritus  plenitudine  Spirant,  hihilque  est,   sive  t^  prophetis^  «fV#  tJi  iege^ 
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selben  Sinne  stellt  Irenäus  die  Entstehung  der  vier  Evan* 
gelten  als  ein  göttliches  Werk  dar,  das  schon  seiner  An- 
lage und  Zahl,  wie  vielmehr  dem  Inhalte  nach,  den  göttlichen 
Werkmeister  verkündigt.  „Weil  es  vier  Weltgegenden 
giebt,^^  sagt  er,  „und  vier  Hauptgeister  (xa&okixcc  nvev- 
fjuxTa)j  die  Kirche  aber  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist, 
mit  dem  Evangelium  zum  Pfeiler  und  zur  Grundveste  und 
zum  Lebensgeiste,  also  ist  es  billig,  dass  sie  vier  Säulen 
habe,  die  von  allen  Gegenden  die  Unverweslichkeit  aus- 
hauchen, und  den  Menschen  beleben.  Daraus  ist  offenbar^ 
dass,  der  alles  hervorgebracht  hat,  der  Logos,  der  da  sitzet 
über  den  Cherubim  (Ps.  79,  3.)  und  alles  zusammenhält 
(Hebr.  1,  3.),  nachdem  er  den  Menschen  erschienen,  uns 
ein  viergestaketes Evangelium  gegeben  hat,  das  durch  einen 
Geist  zusammengehalten  wird"  *).  —  Die  göttliche  Cau- 
salität  nämlich,  wodurch  die  heilige  Schrift,  als  inspirirt,  ent- 
standen, wird  bald,  wie  in  dieser  Stelle  und  sonst  oft,  dem 
Logos,  bald  dem  Heiligen  Geiste  und  der  ininvoicc  desselben 
zugeschrieben  ^).  Daher  die  Benennungen  der  Apostel  und 
Propheten  als  XeirovQyol  rijq  /c^^/rog  rov  Qeov  ^),  ogyava 


sioe  in  Evangelio^  sive  in  Apostolo^  quod  non  a  pUttitudine  divinae  maje- 
8tatii  deseendat,^^  Vgl.  Cyprian,  Testimon.  ad  Quirin.  adversos  Judaeos, 
Praeß:  yyuniversa  Ubrorum  gpiritalium  Volumina  ...  divinae  plenitudinit 
fontei,^^ 

1)  Irena eut  adversus  haereset  lib.III.,  c.  11.  (p.  221.  ed.  Grabe), 

2)  Und  zwar  werden  beide  Bezeichnungsweisen  abwechselnd  oft  bei 
einem  und  demselben  Verfasser  gebraucht.  Justin,  Mart,  Apolog,  /., 
c.  33.:  „oTi-  Ji  ovcTev«  aXXw  ■$'eoq)OQovvTai  ot  TtQoqtfjrevovreq  el  fi^  Xoyoi 
^etw."  t6i(f.  c.  35.:  ^^ano  roxi  mvovvtoq  avTov?  ^ctov  Adyov."  Idem  in 
dialog,  contra  TrypJion.^  c.7.:  yy^el<a  nviVfiary  XaXfioavxtq,^^  Orige- 
nis  Philocalia  lib.  IV.  (p.  7.):  „1^  iTtiJivoiaq  rov  ayiov  TtvevfiaTog^ 
ßovXijfiaTi  tov  Ilarqoq  roiv  oAo>y  ^*d  I-rjacv  JC^kttov."  Ejusd.  inxJereni. 
homilia  XFX,  fed,  Huet,  p.  184.):  „orr«  yd^  6  Xoyoq  avrov  {tov  0(Ov)  to*o?- 
Toqiori'V  oTtoZoq  6  Ttdvnav  Xoyoq*  ov^evoq  ydq  6  Xoyoq  t^wv  ov6ev6q  6  Xoyaq 

'  -ö-ed?*  ov$tv6qydq6  Xoyoq  iv  d^xfl  TtQoq  IxeZvov  ^v,  ov  6  Xoyoq  ^v."  (Also 
Zurückgehen  auf  den  höchsten  Begriff  des  Logos,  des  lebendigen  und  ewigen 
Worts.) 

a)  dement.  Roman,  epist,  L  adCitrinth.  o.  8. 
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&eiccg  (poi)v^Q^)y  arofm  ^eov^),  n^ev/mrotpoQOi^)^  XQ^^'^o- 
(fOQOi^)^  -d-eotpoQovfiivot^).  Daher  die  tausendfachen  An- 
fähruDgen  der  heiligen  Schrift,  sowohl  Alten  als  Neuen 
Testaments,  wo  der  einzelne  Verfasser  als  blosses  Werk- 
zeug gleichsam  zurücktritt  gegen  den,  der  als  Urheber  des 
Zeugnisses  betrachtet  wurde,  Gott  den  Heiligen  Geist*),  und 
es  deshalb  entweder  einfach,  ohne  Nennung  des  Apostels  und 
Propheten,  heisst:  „so  wie  der  Heilige  Geist  von  Christo 
gesprochen ^^^),  oder  mit  Nennung  desselben:  „der  Heilige 
Geist  spricht  durch  den  Apostel  oder  Propheten  ^^  S).  Daher 
endlich  die  zahllosen  Bezeichnungen  der  heiligen  Schrift  als 
eines  göttlichen  Ganzen  durch  die  Ausdrücke:  d-eia  yQa<p^^ 
xvQiuxccl  yQcctpäii    O'eonvevtTTOi  y^aq)ccl  *),    coeleHei   Hle^ 


1)  Athenagorae  legatioproChriUianiSy  c.7.  Clemtnt,  Alexandr* 
Slromat.  üb.  VI.,  c.  17.,  p.  698.  fed.  S^tburg.) 

2)  Ch ry$o$tom.  homiHa  XIX,  in  Acta  App, :  „ Stofia  xiSv  TtQO^titßif 
OTOfta  tan  rov  Qfov.^^ 

3)  Theophxlut  adAutolyc,  Üb.  II.,  c.  9. 

4)  Athana%%ut  contra  gentes  y  u.V.,  p.  5.  F.;  de  incarnatione  y  n.  X., 
p.  56.  A. 

5)  Just  in  i  Mart,  Apolog,I,y  c.  35.  TAeop/tiius  ad  Autolycy  IIb. 
ni.,  C.12. 

6)  Gregor,  M.y  MoraliainJoh,y  Praefat,  c,l,i  yyQuithaec Scripte " 
nty  valde  supervacue  quaeritury  quum  tarnen  auctor  fibri  Spiritus  Sanclus 
fidetiter  credatur,^^  Theodoret,  Protheoria  in  Psalmos:  ^^Iloiav  yotq 
fio^  7r^of;Ti&'rjaiv  offiXeiavy  eXtt  toi'tdi;  (AaßiS)  ndrteqy  eXx  ixeiviup  tUv 
r»r<?*  dijXov  yeovro^y  wq  ixr^q  tov  &siov  nvevfiatoq  ivt^yeiaq  awiYQdf)fiaa¥ 
anavreq;'\ 

7)  Clement,  Roman,  epist,  T,  ad  Corinth.  c.  13.  (SteUen  aus  Jerem.  9. 
DDd  1  Cor.  9.  zuiammengefasBt);  c.  16.  (Jei.  53.  ganz,  und  Pb.  21,  7.);  Cy» 
prian,  de  opere  et  eleemosynis y  p.  197.  (ed,  Fell,)  :  yyLoquiturin  Scripturis 
divinis  Spiritus  S,^^  p.  193.:  yy  canente  atque  exliortante  Spiritu  S,^^ 

8)  Z.  B.  Cy prian.  de  unitate  ecclesiacy  p.  111.  fquos  designat  in 
Psalmis  Spiritus  S.J.  Idem  ße  opere  et  eleemosynis  y  p.  201.:  yyLoquitur 
per Salomonem  Spiritus  S,^^  Clement,  Alexandr,  Cohortatio  ad genteSy 
eap.  I.,  p.  7.  „Avtoq iv^Hoaitf  6  Kvqioq  kaXtav'  avtoq  h^HXuf.'  iv  atofiari 
TiQOfiftüv  ctv'Toq,^*'  Ejusdem  Paedagog,  lih,Lf  p.  106«  A.:  „7o  iv  r^  *AnO' 
nilift  äyiov  jiviVfia  Xiyft,^'' 

•)  Clement.  Alexandr,  Stromat,  lib.  VlI.,  p.  761.  B.'y  üb.  VI<,  p. 
660.  C.    Euseb,  Caesar.  inPs,y  p.  693.  E. 
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rae^)  u.s.  w.  Daher  Origenes  in  seinem  berühmten  Werke 
njBQl  ccQXfov  die  Lehre  von  der  Eingebung  als  eine  allgemein 
bekannte  und  zugestandene  Voraussetzung  blos  iv  iitiSQOfxfi 
berührt  2), 

II.  Als  nothwendige  Folgerung  aus  diesem  Grund- 
satze stand  der  alten  Kirche  fest  sowohl  die  Unfehlbar- 
keit als  die  sufficientia  (die  lebendige  Selbstständigkeit 
und  Fülle)  der  heiligen  Schrift;  so  Avie  eben  dadurch  bedingt 
war,  dass  man  den  göttlichen  Zeugen  nicht  blos  Axiopi- 
stie,  sondern  Autopistie  zuschrieb  (d.  h.  dass  sie  geglaubt 
werden  müssen,  um  des  untrüglichen  Urhebers,  nicht  blos 
um  desjenigen  willen,  wodurch  er  den  Glauben  an  sein 
Wort  vermittelt  und  bestätigt  hat).  „Ich  achte  es,"  sagt 
Eusebius,  der  Vater  der  Kirch^ngeschichte,  „für  eine 
Vermessenheit,  so  jemand  sich  erdreisten  wollte  zu  sagen, 
die  heilige  Schrift  habe  gefehlet'' 3);  und  Origenes  nennt 
dieses  „einen  gewissen  Glauben  der  Christen,  dass  die 
Evangelisten  in  ihren  Berichten  von  Christo  keinen  Fehler 
begangen  haben"  *).  Die  ccvTUQxeicc  der  von  Gott  einge- 
gebenen Schrift  ist  ein  Hauptbollwerk  bei  Athanasius,  von 
wo  aus  er  die  falschen  heidnischen  Religionen  bekämpft  ^). 
Justin  der  Märtyrer  nennt  die  Propheten  „glaubwürdige 
Zeugen  der  Wahrheit,  die  weit  über  allen  Beweis  erhaben 
sind  *),"  während  er  auf  der  andern  Seite  den  Beweis,  wo- 
mit Gott  das  Zeugniss -derselben  besiegelt  hat,  sehr  oft  vor 
Augen  stellt,  indem  er  theils  auf  die  Uebereinstimmnng  aller 
Propheten  unter  sich  in  einer  Reihe  von  mehrern  Jahrtau- 


1)  Lact  an  t,  Fnstit.  die,.  lib.  IV.,  c.  22. 

2)  Origenet  deprincfpüSj  lib.  IV.,  c.  1. 

3)  Eusebtus  fn  Ps.,  p.  129.  B.C. 

4)  Origenit  Commentar,  in  Matthaeum ^  p.  227.  B.  (ed.  HuetJ,  Vgl, 
die  bekannte  Stelle:  Augustin,  Epist.  XCVII.  (ad  Hieronym.) 

5)  Athana$iu»  contra  gentes,  T.  I.,  p.  1.  B.:  ,,avT(iQxfkq  fih  yaQ 
ilaiv  a*  dyiai'  xa»  ^-iOTtvivotov  yqafpai  ngbq  rffv  rijq  aXtiS-eiaq  aTtayyeXiav/*^ 

6)  Justin,  Martyr,  dialog,cum  Tryphon.^  c.  7.:  ^^ov  yotQ  fietd  dnO' 
^l^ew^  TttneifjvTOU  tote  tovq  A6/oi'?,  äte  dvuttiqta  Tzdofj^  dnoiei^evx:  ovteq 
o|»u;r»aTO*  /»aQtvgeq  t^q  aXtiMaq,^^ 
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senden  1),  theils  auf  die  herrliche  Erfiiilang  ihrer  Weissa* 
gung  ^),  als  eine  doppelte  kirchen-  nnd  weltgeschichtliche 
Besiegelung  der  göttlichen  Wahrheit,  hinweist. 

lU.  Ist  die  Schrift  das  Wort  Gottes  an  die  Menschen, 
eingegeben  von  seinem  Heiligen  Geiste,  so  wird  ferner  nichts 
Vergebliches,  nichts  Ueberflüssiges  in  derselben  seyn  —  selbst 
bei  dem  grössten  Reichthum  ist,  wie  in  der  Natur,  doch  die 
grösste  und  weiseste  Sparsamkeit  beobachtet  —  es  wird  aber 
auch  ein  jedes  Wort  sein  Ziel,  sein  Augenmerk,  die  Sphäre 
seiner  Wirksamkeit  haben.  Beide  Grundsätze,  die  der  In- 
tensität und  der  höchsten  Energie  des  Wortes  Gottes,  er- 
gänzen und  erläutern  einander;  durch  Aufstellung  beider  hat 
die  alte  Kirche  ihren  hohen  und  tiefen  Sinn  in  dieser  Hin- 
sicht beurkundet.  Es  ist  eine  öfters  wiederkehrende  Be- 
hauptung bei  Irenäus,  „nichts  sey  leer  oder  ohne  Zeichen 
und  Inhalt  in  der  heiligen, Schrift ^^  3);  unter  Zeichen  ver- 
steht er  aber  in  seiner  geistig  erfüllten  Sprache,  was  uns 
Gott  und  seine  Oekonomie  zeigend  offenbart,  unter  vno&S" 
Gig  das  Substantielle  des  Glaubens,  womit,  nach  seiner 
Theorie,  auch  alles  Historische  in  Verbindung  steht,  und 
in  diesem  Zusammenhange  gleichsam  nur  eine  Bilderschrift 
Gottes  ist,  jenes  zu  erläutern.  „Meinest  du,^^  sagt  Orige- 
nes,  „dass  der  Evangelist  umsonst  dieses  gesetzt,  dass  der 
Blinde  sein  Kleid  abwarf  und  zu  Jesu  kam?  Ich  glaube, 
dass  kein  Jota  und  kein  Titel  vergeblich  ist  in  dem  Unter- 
richt Gottes  an  die  Menschen  *).  Denn  keineswegs  können 
wir  von  den  Schriften  des  Heiligen  Geistes  sagen,  dass  etwas 


1)  Justin.  Martyr,  ad  Graecos  eohortatioy  c.  8,  (in  fin.).  Vgl. 
Theophilus  ad  Autolpc,^  Üb.  I.,  e,Z^,  (jjLvqiaq>iXanaldv(iq>(avoL). 

2)  Justin.  Martyr.  4pologia  I.,  c.  31  —  51.  Die  Prophetie  lieht 
Justinui  überhaupt  für  ein  nothwendigei  GUed  in  der  göttlichen  Oeko- 
nomie an,  damit  die  Menschen,  -wenn  dieErfüUung  dei  Vorhergesagten  ein- 
träte, an  dem  Worte,  dag  ichon  vor  Jahrtaugenden  geeprochen/ die  gött- 
liche Wahrheit  in  jener  erkennen  und  prüfen  möchten. 

3)  Jrenaeus  adoersus  haereseSy  üb.  IV.,  c.  34.:  ^,Ni/tii  enim  otio- 
tum,  nee  sine  signo^  neque  sine  argumenta  iv/io&iau)  apud  eum.''^ 
Wiederholt  faet  mit  denselben  Worten :  lib.  IV.,  c.  38. 

4)  Origenis  Commentar.  inMatthaeum^  p.  428.  fed.HuetJ 
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Ueberfiüs«iges  odei^  Müssiges  in  denselben  sey,  obgleich 
ttiaitdieiii  manches  dunicel  scheinen  mag^  Lasset  uns  doch 
lieber  die  Augen  unseres  Geistes  a«f  den  Mrerfen,  der  dieses 
Bit  schreiben  gebot^  und  von  ihm  das  Verständniss  erbitten, 
damit,  sey  nun  eine  Schwäche  in  unserer  Seele,  er  dieselbe 
lleile)  od^r,  seyen  wir  Kinder  am  Verstände,  der  Herr  uns 
beistehe,  der  die  Kleitien  schützt,  und  uns  erziehe,  und  zu 
seinem  Mannesalter  bringe"  i).  „Kein  Wunder,"  spricht 
derselbe  in  der  trefflichen  39sten  Homilie  über  den  Prophe- 
ten Jeremias)  „dass  ein  jedes  Wort)  das  aus  dem  Munde 
der  Propheten  ging,  wirksam  war,  und  das  Werk  verrich- 
tete, welches  dem  Worte  angemessen«  Ich  glaube  aber, 
dass  auch  jede  von  Gott  wunderbar  eingegebene  und  in  sein 
Wort  angenommene  Schrift  wirksam  ist.  In  der  That,  es 
ist  kein  Jota  iloch  Titel  geschrieben,  welches  für  diejenigen, 
die  der  Kraft  der  Worte  zu  gebrauchen  verstehen,  nicht 
Äeih  Werk  ausrichten  sollte"  2).  Der  grosse  Schriftforscher 
mrill,  das«)  Wa^  teanächst  von  dem  lebendigen  Wort  gelte, 
anch  dem  geschriebenen  zukomme,  erstlich  an  sich,  und 
daiUi*mit  Beziebmig  auf  uns,  sofern  wir  es  in  dem  Geiste 
Ternehmen^  in  welchem  es  geschrieben  ist,  dem  Geiste  des 
'Glaubens*  Die  Uebertragang  in  Schrift,  die  nach  Gottes 
Willen  geschehen  ist,  kann  dem  Worte  an  sich  von  sei- 
ner Kraft  und  Wirksamkeit  nichts  rauben:  auf  dieser  Yor- 
*atissetzttng  ruhet  der  ganze  Begrift*  der  Inspiration. 

IV.  Die  Lehre  der  heiligen  Schrift,  spricht  die  alte 
Kirche  weiter,  ist  durchgangig  dieselbe;  derselbe  Geist  des 
Herrn  kann  nur  ein  und  dasselbe  Zeugniss  aufstellen.  Be- 
kanntlich hatte  die  yvcjixeg  iptvScovvfioqy  von  welcher  der 
Apostel  hchon  redet*(l  Tim.  6,  20.),  in  den  ersten  Jahrhun- 


\)  'Ör{g9Hi$  HomiHm  XXriI.  fn  Ntmer,^  Opp,  ed.  Btned.  Tom.  IL, 
^.STS.B.  ^ 

2)  Orfgeni»  Mowiiffit  XXXfX.  in  Jerem,,  p.  180.:     „Xa«  oi'  ^ecv- 

n^hiVit  ^itifittTt.  aXXay^Qott^a^y  ofc  xocl  mv  ^avptniSiat  finita  to  ytyQaff 
ßtivbp  h  TO»?  Ao/coK  «»v  ÖfoD  iqYaL,tttu^  xac  oi'x  larw '/cSra  h  ^  /*ia  xcQaia 
ytr^a/*/iiyfj  ^   ^V*«  TO«?  imava/iipotq  x^fa&cu  rfi  dx^cifiU  ttSp  yQafiftdrur, 
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derten  bereits  gleichsam  einen  Leib  in  den  Gnostikern 
sich  gebildet.  Unter  vielen  Kunstgrifien)  womit  diese  die 
einfache  evangelische  Wahrheit  verdunkelten,  war  auch  die 
Behauptung,  dass  das  Alte  Testament  nicht  nur  an  sich  un* 
vollkommener  sey,  sondern  einen  andern  Gott  verkündig»! 
als  das  Neue  '),  und  ein  Apostel  wiederum  dem  andern  wi* 
derspreche.  Dagegen  stand  nun  Iren  aus  auf,  mit  welchem 
die  Durchbildung  der  Dogmen  im  zweiten  Jahrhundert  ihren 
Gipfel  erreichte,  und  zeigte  in  seinem  Hauptwerke:  „dass 
alle  Evangelien  einen  Gott,  den  Schöpfer  Himmels  und 
der  Erden,  vom  Gesetz  und  den  Propheten  verkündigt, 
und  einen  Christum,  Gottes  Sohn,  uns  gelehrt,  und  dass, 
wer  diesem  nicht  Beifall  gebe,  der  verachte  nicht  nur  die- 
jenigen, welche  in  des  Herrn  Gemeinschaft  waren,  sondern 
den  Herrn  Christum  selbst,  ja  verachte  auch  den  Vater,  und 
verdamme  sich  selbst,  indem  er  seinem  Heil  widerstrebe"  ^)» 
Mit  diesem  übereinstimmend  spricht  Clemens  von  Alex» 
andrien,  der  Vertheidiger  einer  bessern  Gnosis,  welche  die 
Basis  des  Worts  anerkannte  und  sich  selten  überstieg:  „Das 
Gesetz  und  die  Propheten  sowohl  als  das  Evangelium  führen 
in  Christi  Namen  zu  ^er  und  derselben  Erkenntniss"  *)• 
Als  den  Zweck  seiner  berühmten  Stromata  giebt  er  an, 


1)  Würdige  Nachfolger  der  alten  Gnottilrer  tind,  bei  ungleick  gerla* 
geren  Geistesgalben  und  vorwiegend  nüchterner  Betrachtung,  die  Rationa- 
listen, die  ganz  wie  jene  den  alttestamentlichen  Gott  als  den  darstellen,  der 
keine  Väterlichkeit,  sondern  nur  Zorn  kenne,  und  die,  in  grellem  jWider- 
spruch  gegen  das  tiefe  prophetische  Zeugniss:  ,,Bist  du  doch  unser  Vaier; 
denn  Abraham  weiss  von  uns  nichts,  und  Israel  kennet  uns  nicht.  Da  aber, 
Herr,  bist  unser  Vater  und  unser  Erlöser;  von  Alters  her  ist  das  dein  Namt^ 
(Jes.  64,  16.),  dem  Oott  der  Offenbaiiing  eine  Schmach  andichten,  als  th 
ersieh  gelbst  in  dem  erwählten  Volke  seinem  Wesen  nach  je  unbezeugt  ge» 
lassen.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass,  so  wie  alle  Irrlehren  vom  Un- 
glauben an  die  Person  Christi,  des  Menschgewordenen,  ausgehen  (1.  Job. 
4,  3.),  BO  müssen  sie  in  ihrer  Ausbildung  nothwendig  auch  die  Väterlichkeit 
Gottes  antasten;  denn  wer  den  Sohn  läugnet,  der  hat  auch  den  Vater  nicht 
(l.Joh.2,  23.). 

2)  Irenaeut  adversuv  ftaereves y  lib.  III.,  c.  1. 

3)  Ctem-ent,  Afex-andr.  Stromat,  lib.  III.,  p.  455.  C:  „JVo;«o5  r« 
o;«ov  Kai  7ZQoq>^xcu  Ovv  xai  tw  tvayyeXiw'iv  6v6f*a'r*  Xqiotov  dg  /iUiv  awdyoV" 
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nachdem  er  die  Theologie  (die  Lehre  von  Gott  ausser  der 
Oekonomie  des  Heils)  im  Vorübergehen  betrachtet,  „auch 
dasjenige  vornehmen  zu  wollen,  was  von  der  Prophetie  uns 
überliefert,  damit,  wenn  er  die  allseitige  Gültigkeit  der 
Schrift  nach  der  wahrhaft  göttlichen  Authentie  derselben 
dargelegt,  er  nun  von  Glied  zu  Glied  wie  an  einer  Kette 
durch  dieselbe  wandeln,  und  im  Gegensatz  zu  allen  Häre- 
sien zeigen  könne  den  einen  Gott  und  allmächtigen  Herrn, 
der  durch  das  Gesetz  und  die  Propheten  und  das  selige 
Evangelium  rein  und  unverfälscht  verkündigt  sey"  *).  Aehn- 
lich  erklärt  sich  Origenes  über  die  evangelische  und  pro- 
phetische Weide  und  das  Wasser  des  Lebens,  welches  uns 
so  im  Gesetze  als  in  den  apostolischen  Schriften  dargeboten 
werde  ^).  Mit  denselben  Waffen  streitet  Athanasius  wider 
Apollinaris:  „es  sey  uns  vorgehalten,^^  spricht  er,  „das 
Wort  unseres  Glaubens  (die  Glaubensregel)  und  die  Ent- 
scheidung der  Evangelien,  die  Predigt  der  Apostel  und  das 
Zeugniss  der  Propheten'^  3).  9,Die  Kirche,^'  sagt  Epipha« 
nins  in  seiner  Zusammenfassung  des  allgemeinen  Glaubens 
((TVPTO/HQg^  loyog  tceqI  nlaTe(OQ\  „die  von  einem  Glauben  ge- 
zeugt ist,  glaubet,  was  ihr  wahrhaftig  verkündigt  und  wahr- 
haftig befohlen  ist.  Alles,  was  die  apostolische,  was  die 
ganze  heilige  Schrift  zeuget,  ist  wahr;  denn  es  ist  einer  und 
derselbe  Gott,  der  im  Gesetz  und  in  den  Propheten,  in  den 
Evangelien  und  in  den  Aposteln  verkündigt  wird,  der  Vater 
und  der  Sohn  und  der  Heilige  Geist,  Ein  Gott,  welchem  Ehre 
und  Macht  und  Herrlichkeit  sey  in  Ewigkeit*^  *). 

V.  Wir  gehen,  nachdem  das  Allgemeine  des  Begriffs 
und  der  Umfang  desselben  gezeigt  ist,  näher  zu  den  noeti- 
schen  Elementen  desselben  über.  Die  Inspiration  ist,  nach 
dem  Sinne  der  ältesten  Kirche,  zunächst  als  ein  leident- 


1)  Clement  Alexandr,  Stromat,  lib.  IV.,  p.  475.  Vgl.  ebendaselbst 
Hb.  IV.,  p.  670.  A.;  lib.  V.,  p.  561.  A. 

2)  Origenis  Comment,  in  Ezec/t,^  p.  201.  C.  (ed.Huet.), 

3)  Athana$ius  contra  ApoUinar,^  lib.  II.,  n.  4.,  p.  949.  C:  ^^//^o^ 
uLtla&ia  roivvv  . . .  nal  ri^q  tifiitiqaq  Tziöttojq  6  Xoyoq^  nal  evayysXiov  6  o^oq^ 
xai  rwv  'AttoOtoXow  t6  xriqvyt*^^  xa«  twv  7tqog>^Tüiv  ti  fiagtVQia^^ 

4)  Epip/taHii  avvtofioq  Xoyoq^  Operum  Tom.  I.,  p.  1101. 
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lieber  Zustand  zu  fassen,  wobei  das  Menscblicbe  niebt  so« 
wobl  zurücktrat  oder  niedergedrückt,  als  von  der  göttlicben 
Erleuchtung  erfüllet  und  erhoben  wurde.  Es  gehören  zu- 
nächst hieher  die  Stellen  aus  den  ältesten  Apologeten,  worin 
sie  die  empfangende  Seele  der  Propheten  und  Apostel  mit 
einem  Saitenspiel  oder  musikalischen  Instrumente  verglei- 
chen, das  der  heilige  Geist  bewegt,  um  Lebenstöne  daraus 
hervorzurufen  *).  „Es  war  blos,"  sagt  Justin  der  Mär- 
tyrer, „ihre  Aufgabe,  sich  rein  der  Wirkung  des  Gei- 
stes Gottes  hinzugeben,  damit  das  göttliche  Piektrum, 
vom  Himmel  herabsteigend,  sich  der  heiligen  Männer  wie 
einer  Cither  oder  Lyra  bediente,  um  uns  so  die  Kenntnis« 
der  göttlichen  und  himmlischen  Dinge  zu  offenbaren '^  ^). 
In  diesem  Ausspruche  ist  zugleich  das  Wesen  und  die  Recht- 
fertigung dieser  oft  so  unvers.tändig  gemisdeuteten  Ansicht 
gegeben.  Es  ist  allerdings  die  Rede  von  einer  Passivität, 
aber  nicht  von  einer  regungs-  und  bewusstlosen;  und 
man  kann  doch  wohl  dem  Sinne  vernünftiger  Menschen  so 
viel  zumuthen,  dass  sie  einsahen,  ein  anderes  sey  das  Saiten* 
spiel,  dessen  Töne  aus  der  Vibration  der  Saiten  entstehen, 
und  ein  anderes  das  beseelte,  vom  Geiste  Gottes  berührte 
Menscbenherz,  der  Geist  des  Menschen,  den  der  Herr  nicht 
nnr  erneuert,  sondern  mit  göttlichem  Leben  erfüllet.  Von 
der  Beschaffenheit  der  Gnadenwirkungen  überhaupt  werden 
wir  zu  einer  richtigen  Beurtbeilung  des  Verhältnisses  des 
Freithätigen  und  Leidentlicheu  a^ch  in  der  höchsten  Gnaden- 
i^irkung,  die  wir  mit  dem  Namen  der  Inspiration  bezeichnen, 
gelangen;  so  wie  durch  jene  die  Seele,  der  Unruhe  und  dem 
Geräusch  des  irdischen  Lebens  enthoben,  Gott  innerlich  ver- 
nimmt, so  noch  vielmehr  in  dieser,  wodurch  Gott  die  Mani- 
festation in  seinem  Worte  bewahrt  und  fortleitet.  Das 
hauptsächlichste  Moment  in  dieser  Betrachtung  deutet  Basi- 
lius  der  Grosse  (wenn  anders  der  ausgezeichnete  Commen- 


1)  Athenagorae  legatio pro  C^irtstianis ,  c.  9. 

2)  Justin.  Martyr.   ad  Graecoß  cohortatioy  c.  8.:     „oF?  ov  Xoyoiv 
iöiijae  rixvijg  . .  •  .  dXka  xa^^-a^ov^  kavtovq  rfj  xov  &iiov  ftvev/xatoq  TtaqaaxiTv 
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tar  über  den  Jesaias  von  ihm  ist)  treffend  an,  indem  er  sagt: 
,,Die  Propheten,  in  deren  stiller  Seele  die  göttliche  Liebe 
durchleuchtete,  waren  gleichsam  vorwärts  Schauende,  indem 
sie  das  Zukünftige  als  ein  Gegenwärtiges  vorher  sahen.  So 
wie  aber  nicht  jede  Materie  geschickt  ist,  Spiegelbilder  auf- 
zunehmen, sondern  nur  die,  welche  eine  gewisse  Glätte  und 
Durchsichtigkeit  hat,  so  ist  auch  die  Wirksamkeit  des  Gei« 
stes  nicht  sichtbar  in  allen  Seelen,  sondern  nur  in  denjeni* 
gen,  die  nichts  Schiefes  oder  Verkehrtes  an  sich  haben ^'  i). 
VI.  Nachdem  wir,  im  Zusammenhange  mit  Obigem, 
bemerkt  haben,  dass  die  Prophetie  bei  den  Alten  im  rechten 
Sinne  alles  umfasste,  wodurch  Gott  die  verborgene  Weis- 
heit, sey  es  im  Gegenwärtigen  oder  im  Zukünftigen,  durch 
Rede,  Gesicht,  That  der  Propheten  offenbarte  2),  so  werden 
wir  nun  einige  Bestimmungen  angeben,  die  zugleich  jenen 
Kanon  erläutern  und  umschreiben,  und  uns  über  die  Durch- 
führung der  Theorie  der  Inspiration  in  der  alten  Kirche 
nähere  Winke  geben.  Wäre  nämlich  die  Misdeutung  jener 
Bestimmungen  über  den  leidentlichen  Zustand  der  Propheten 
gegründet,  so  müsste  ihr  Seelenleben  ein  durchaus  nieder- 
gedrücktes seyn:  es  müsste  bei  ihnen  der  Zustand  eingetre- 
ten seyn,  den  uns  die  heidnischen  Schriftsteller  als  eine 
fMCCvicc  oder  ^xaruGiq  bei  ihren  Sibyllen  und  Begeisterten 
schildern«  Allein  nirgends  ist  die  Unterscheidung  zwischen 
der  Naturbegeisterung  (die  darum,  symbolisch  ganz  richtig, 
das  Niedere,  die  Höhlen  u.  s.  w.  suchte)  und  der  wahrbaft 
göttlichen  Einhauchung  schärfer  vollzogen,  als  bei  den  Leh- 
rern der  alten  Kirche.  Während  Philo  von  einer  iv&eog 
xccTO/coTiXJ]   fjLavicCy    als    der    eigenthümlichen    ekstatischen 


1).  Basilii  M,  Commeutar.  in  Etaiam^  ^^PP*  Tom.  I.,  p.  379.  fed, 
Bened,) 

2)  Irenaeus  adversns  Aaereseg,  IIb.  fV.,  c.  37.:  j,Non  solum  $er- 
mone  prophetabant  prophetae^  ted  et  visione,  et  conversatione,  et 
actibuSy  qnos faciebant. . .  Quasdam  (dispositiones) per  visiones  vtdebant, 
guasdam  per  verbum  annunciabant ^  quatdam  vero  per  operationetn  typice 
iignffieabanty  universa  prophetice  annunciantes,^^  Cf,  Justin,  Martyr. 
Apologiu  /.,  c.  40.:     „I|  iav  fia&elv  vpXv  ndgiOzi^j   nwq  n^oxqinhtait  ti^p 
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Grundlage  der  Prophetie,  spricht  ^),  kommt  bei  den  ältesten 
Kirchenlehrern,  mit  Ausnahme  etwa  des  Athanagoras  2), 
diese  Vorstellung  gar  nicht  vor;  sondern  sie  lehren  alle  ein- 
müthig,  und  zwar  eben  als  ein  Kriterium  der  wahren  Ein« 
gebung,  dass  die  Prophetie  durchaus  auf  dem  Grunde  der 
Besonnenheit  und  des  verständigen  Bewusstseyns  sich  be* 
wegt.  Wie  grosses  Interesse  die  alte  Kirche  an  dieser  Be»  . 
hauptung  hatte,  sieht  man  daraus,  dass  Miltiades  ein  eignes 
Buch  geschrieben,  worin  er  zeigte,  „dass  der  Prophet  nicht 
in  Ekstase  reden  dürfe'^^).  Den  Gegensatz  bilden  die 
Montanisten,  deren  Lehrsatz,  mit  Beziehung  hierauf,  von 
Tertullian  so  ausgedrückt  wird:  ,,»i»  spiritu  homo  constitu^ 
tuSf  praesertm  cum  gloriam  Dei  conspicä,  velcum  per  ipsum 
Deus  loquiturj  necesse  est  ea:cidat  sensu  ^  obumbratus  scilicet 
mrtute  divtna^^*)»  Die  alte  Kirche  aber  verwarf  mit  dem 
Montanismus  diese  Ansicht  durchaus;  am  ausführlichsten  er« 
klärt  sich  hierüber,  die  Schriftmotive  zugleich  darlegend, 
Epiphanius.  „Lasset  uns,^^  sagt  er,  „was  von  jenen  be» 
hauptet  wird,  mit  dem  vergleichen,  was  unläugbar  sowohl 
im  Alten  als  Neuen  Testament  enthalten,  was  auch  in  Wahr- 
heit gesehen  und  geweissagt  ist,  und  darnach  prüfen,  wel« 
ches  die  wahre,  und  welches  die  falsche  Prophetie  sey.  Der 
wahre  Prophet  sprach  mit  vollkommner  Ruhe  der  geistigen 
Kräfte,  so  dass  eins  in  gewisser  Ordnung  auf  das  andere 
folgte;  er  redete  aus  dem  Heiligen  Geist,  und  sprach  daher 
alles  mit  grosser  Zuversicht.  Darum  wird  auch  der  Prophet 
im  Alten  Testamente  ein  Seher  genannt,  und  mit  dem  Ge- 
sichte, das  die  Worte  des  Herrn  enthält,  ist  öfters  der  Be- 
fehl verbunden,  dieses  Gesicht  und  diese  Worte  in  des  Herrn 


1)  Philo j  quit  rerum  divinar,  haer€9 ^  p.  515  sqq. 

2)  Athenagorae  legatio  pro  ChHstianUj  c.  9.:  „jcar  JUataaiv  rälv 
iv  avTOtis  koyiofioiv  tctv^aavto^  ai'roi'q  roü  &£iov  Ttvev/jtatoQ»" 

3)  Eusebii  Histor.  eccfes,  üb.  V.,  c.  17.  Die  hier  angeführten  Bruch-« 
stücke  dieser  Schrift,  die  Eusebius  noch  dazu  aus  zweiler  Hand  aus  dem 
Werk  eines  ungenannten  kirchlichen  Schriftstellers  gegen  die  Kataphrygen 
hat,  sind  nur  wenig.  Vgl.  Nicephori  Unat  eecles,  lib.  IV.,  c.  24.  Der 
Apologet  Miltiades  blühte  unter  Marcus  Aurelius  und  Commodus. 

4)  Tertullian»  advers.  Mar doa.y  lib.  IV.,  c.  22. 
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Namen  dem  Volke  zu  verkündigen.  Daher  wir  auch,  wie 
z,  B.  bei  Ezechiel,  Stellen  treffen,  wo  das  Unterscheidende 
des  klaren  Bewusstseyns  selbst  im  Widerspruch  des  Prophe- 
ten gegen  das,  was. er  symbolisch  darstellen  sollte,  hervor- 
tritt (Ezech.  4,  14.).  Nach  derselben  Grundbetrachtung  wird 
Daniel  ah  ein  solcher  bezeichnet,  dem  Gott  besonders 
Weisheit  und  Stärke  verliehen  (Dan.  2,  22.);  er  löset  Nebu- 
kaduezars  Traumgesichte  und  Räthsel,  und  stellet  durch  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes,  die  ihm  den  sichern  Aufschluss 
gab,  diese  Lösung  mit  Besonnenheit  und  Festigkeit  dar. 
Was  jene  hingegen  als  Prophetie  ausgeben,  das  hat  weder 
im  Stoffe  Klarheit,  noch  ist  ihre  Rede  davon  zusammenhän- 
gend; verwirrt  und  schief  sind  ihre  Worte  und  ohne  alle 
Gedankenrichtigkeit ^^  ^).  Dieselben  Gründe  recapitulirt  Ba- 
silius  der  Grosse  (so  wie  überhaupt  bei  ihm  die  Anfange 
einer  Theorie  am  deutlichsten  sich  wahrnehmen  lassen),  in- 
dem er  sagt:  „Einige  meinen,  dass  die  Propheten  in  Ek- 
stase geweissagt  haben,  so  dass  der  menschliche  Geist  vom 
göttlichen  gleichsam  überschattet  war.  Allein  das  ist  wider 
die  Verheissung  der  göttlichen  Einwohnung;  denn  wie  kann 
der  Geist  der  Weisheit  und  des  Erkenntnisses  jemanden  von 
Sinnen  bringen?  Das  Licht  kann  nicht  Blindheit  hervor- 
bringen, sondern  wecket  im  Gegentheil  die  natürliche  Seh- 
kraft.    Waren  die  heiligen  Schriftsteller  weise,  so  müssen 


1)  Epiphan,  adver t.  haereseSy  Hb.  II.  Tom.  I.,  haeres.  48.  c.  3.  (im 
Augzuge).  Vgl.  Hieronym,  Prooetn,  in  Na/ium,  (Opp.  Tom.  V.,  p.  171.): 
„  iVoff  enim  loquitur  in  inordatty  ut  Montarm*  et  Prisca  MaximiUaque  deli- 
ranty  tedy  quod  prophebaty  Über  est  visionis  inteliigentis  mtiversa  guae 
loquitur  y  et  pondus  /tostiutt^  facienlis  in  suo  populo  visionem^^  (Aehuliche 
Aeusserungen  von  ihm:  Praefat  in  HabacuCy  in  Jesaiam),  Naturlich  ist  da- 
durch weder  die  relative  Dunkelheit  der  Propheten  geläugnet,  die  in  der 
gottlichen  Oekonomie  ihren  Grund  hatte,  und  die  doch  immer  ein  Licht  am 
dunkeln  Orte  enthielt,  bis  die  Erfüllung  dasselbe  zur  völligen  Souneuklarhett 
erhob  (2  Petr.  1, 19.);  noch  ist  die  Kl^stase ,  als  ein  manchmal  vorkommender 
prophetischer  Zustand  gänzlich  in  Abrede  gestellt;  nur  dieses  ist  behauptet, 
dass  es  durchaus  unzulässig  sey,  die  Ekstase  als  die  psychische  Grundlage 
der  Prophetie  aufzufuhren,  wie  auch  Hengstenberg  in  seiner  Christo- 
logie  des  Alten  Testaments  (I.,  1.  p.  293  ff.)  gethan  bat.  Wir  werden 
im  zweiten  Theile  die»e  Unteriuchuug  nothwendig  wieder  aufnehmen  müssen. 
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sie  ja  auch  das  Verständniss  erlangt  haben ^^i).  —  Jenes 
Kriterium  brauchten  nun  auch  die  Lehrer  der  ersten  Jahr- 
hunderte als  ein  sicheres  und  ausreichendes,  um  die  Pro* 
phetie  von  der  Mantik  zu  scheiden;  nicht  blos  im  Aus- 
gange, sondern  in  der  ganzen  Anlage  und  Charakter i- 
sirung  beider  wollten  sie  diese  Scheidung  vollzogen  wissen» 
TrefiOUch  commentirt,  mit  Rücksicht  hierauf,  Chrysosto- 
mus  über  die  Worte  des  Apostels  Paulus  1  Cor«  12,  1.  2. 
„Der  Apostel ,''  sagt  er,  „indem  er  von  den  geistlichen 
Gaben  und  deren  Gebrauch  zu  den  Corinthiern  reden  will, 
fuhil  zuerst  die  Scheidewand  auf  zwischen  der  fiavruu  und 
der  nQOcprjrsia.  Weil  er  aus  den  Weissagungen  selbst  (wie 
sie  eben  als  solche  in  der  Gemeine  sich  geltend  machten) 
nicht  den  sichern  Beweis  führen  konnte  —  denn  den 
Selbstbeweis  ihrer  Wahrheit  führt  die  Prophetie  nicht  mit 
sich  in  der  Zeit,  wo  sie  gegeben,  sondern  in  der  Zeit,  wo  sie 
erfüllt  wird  —  so  weiset  er  sie  gleichsam  mit  dem  Finger  auf 
den  Character  des  Mantischen  (der  heidnischen  Wahrsagerei), 
der  falschen  Propheten  hin,  indem  er  sagt:  Ihr  wisset, 
dass  ihr  Heiden  seyd  gewesen,  und  hingegangen  zu 
den  stummen  Götzen,  wie  ihr  geführt  wurdet  2). 
Wenn  jemand  im  Götzendienste,  will  er  sagen,  von  einem 
unreinen  Geiste  ergriffen,  Wahrsagerkünste  trieb,  so  wurde 
er  gleichsam  gebunden  fortgezogen  vom  Geiste,  nicht 
wissend,  was  er  sagte.  Denn  das  ist  das  Eigen thümliche  des 
Wahrsagers,  in  ekstatischen  Zustand  zu  gerathen,  einen 
äussern  Zwang  zu  leiden,  gestossen,  mit  Gewalt  fortgezogen, 
hingerissen  zu  werden  wie  ein  Rasender.     Nicht  also  mit 


l)Ba$iiii  M^y  Commentar,  in  Esaiam^  Prooem,  5.  (Opp.  Tom.  L, 
p.  381.) 

3)  atq  av  ^yfo&e.  Indem  Chrysostomus  dieses  ayeaO-ou  durch  eXxia&ou^ 
avQta&oUy  ta&ela&ou  erklärt,  ist  er,  nach  unserer  Meinung,  der  Wahrheit  näher 
gekommen,  alsTheodoret  (adh.  1.),  der  es  von  dem  allgemeinen  Zustande 
unter  dem  Götzendienste  auffasst.  JedenfaUs  ist  hier  an  eine  dunkleMaclit 
ZD  denken ,  und  eben  dieses  positive  Princip  des  Heidenthums ,  das  an  die  Stelle 
des  Lichts  der  Offenbarung  getreten  war,  eine  Unkraft  unter  dem  Scheine  hoher 
Weisheit  und  Kraft,  ist  es,  welches  Chrysostomus  bekämpft.  Eben  das  Ttvevua 
öiaßoXov  ist  hier  V.  2.  (freilich  iv  avvTo/it^,  wie  Theodoret  sich  ausdruckt), 
beschrieben  im  Gegensata  zum  7tvevf*a  ^eov,  V.  3. 
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dem  Propheten:  sondern  mit  nüchternem  Geiste,  mit  besonne- 
ner Ruhe  und  wissend  was  er  redet,  spricht  er  alles  aus. 
Daraus  sollst  du  auch  vor  dem  Ausgange  den  Wahrsager 
und  den  Propheten  unterscheiden'^^).  Die  heidnische  Be- 
geisterung ist  überhaupt  von  der  heiligen  dem  Grunde  nach 
zu  unterscheiden»  „Wenn  Pythia,"  sagt  Origenes,  „in  Ek- 
stase kommt,  und  nicht  bei  sich  selbst  ist,  was  muss  wohl 
das  für  ein  Geist  seyn,  der  die  Finsterniss  des  Sinnes  und  der 
Gedanken  ausbreitet"  2)? 

VII.  Noch  durch  andere  Bestimmungen  haben  die  Alten 
den  Begriff  der  Prophetie  in  Klarheit  zu  setzen,  und  die 
Theorie  der  Inspiration  von  Schwierigkeiten  zu  befreien  ge- 
sucht. Wir  erwähnen  hier  zweier  Punkte,  die  später  oft  ge- 
nug zur  Sprache  kamen.  Der  eine  betrifft  das  prophe- 
tische Element,  das  ausser  dem  Kreise  der  Offenbarung  zu 
liegen  scheint,  wie  es  z.  B.  in  Pharao,  Nebukadnezar, 
Bileam,  Kaiphas  zur  Erscheinung  kam.  Was  jene  ersterep 
betrifft,  antwortet  Basilius  der  Grosse,  indem  er  die  Frage 
gelbst  anfwirft,  so  hat  Gott  in  gewissen  Zeitläuften,  die  sein 
Beich  nahe  berührten,  auch  diesen  eine  Gabe  des  Voraus- 
sehens in  solchen  Dingen  geschenkt,  die  an  ihnen  selbst  in  Er- 
füllung gehen  sollten.  Bileam  aber  und  Kaiphas  ward  die 
Prophetie  nicht  wegen  ihrer  Seelenreinheit  oder  ihres  Verdien- 
stes zu  Theil,  sondern  um  der  Zwecke  der  göttlichen  Oeko^ 
nomie  willen  3);  sie  gingen,  mit  andern  Worten,  gleichsam 
als  handelnde  Personen  in  das  göttliche  Weltdrama  ein.  — 
Ferner  setzten  die  alten  Lehrer  einen  Unterschied  zwischen 
der  Inspiration  der  Propheten  und  der  Apostel,  nicht  in 
Absicht  auf  die  göttliche  Wahrheit,  die  das  Object  der  Ein- 
gebung, noch  auf  die  Wirkung  als  eine  schlechthin  göttliche, 
sondern  auf  die   Continuilät  des   dadurch  hervorgebrachten 


1)  Chry^ostomi  Homilia  XXIX,  m  1.  Cor.  XII.  (Opp.X.  p.  312.  eG. 
Fraucof.J 

2)  Origenes  contra  Celsumyllh.  VII,,  c.  4.  (p.  334  ed.  Spencer).»  „J?fc  U 
Jlvd'ia  i^iatatcu  nai  ovx  iv  kavTJjiöT4v^  ors  fiavrevKtfu'  nadanov  vo^tentov 
nvei'ncty  TO  Ox6xo<;  xata/iov  tov  vovhuI  twv  loyio/4oiv  ,•" 

3)  Haiiiii  M,,  Commentar.  in  JEsm'am ,  Prooem.  c.  4.;  yjOiKOvofiiruaiq  i-v 
avtoiq  6  koyog^  ov  xata  tfjv  d^iav,  dXXd  HQoq  tov  uayqov*^^ 
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Seelenzustandes.  „Es  isf  ein  und  derselbe' Geist",  sagt 
Novatian,  „der  in  den  Propheten  und  Aposteln  sich  kund 
gab,  nur  dass  er  dort  in  Momenten,  hier  stets  wirkte,  dort 
nach  Maasse  ausgetheilt,  hier  ganz  ausgegossen,  dort  theil- 
weise,  hier  reichlich  dargereicht  war'«  i). 

VIII.      Die  Inspiration,  die  den  Namen  einer  Gotteswir- 
kung verdienen   soll,   muss  sich  sowohl  auf  die  Worte,  als 
die  Sachen  -erstrecken:  die  Einheit  beider  im  göttlichen Be- 
Wttsstseyn  bedingt  nothwendig  die  Ungeschiedenheit  der  Wir- 
kung in  einer  göttlichen  Schrift;  und  teleologische  Momente 
können    hier  unmöglich  einen  Maasstab  zur  Unterscheidung 
geben,    da    die  ganze  heilige  Schrift  Zweck  Gottes  und  ein 
Theil  von  dem  Pläne  seines  Reichs  war.     Dieses  ist  von  der 
alten  Kirche  mit  grosser  Klarheit  erkannt  worden.     Deshalb 
darfOrigenes,  ohne  zu  fürchten  miss verstanden  zu  werden, 
als  ob  er  dem  an  und  für  sich  Unlebendigen  ein  Leben  vindlciren 
wollte,  von  „Buchstaben  des  Heiligen  Geistes'*  sprechen  2), 
und  Irenäus   argumentirt  aus  dem  Worte,   womit  die  Ge- 
schlechtstafel des  Herrn  beim  Evangelisten  Matthäus  anhebt: 
T0i5  Si    Irjaov   Xqiotov  fj  y^writriq  ovriog  ^v,    dass    der 
Heilige  Geist  eben  durch  das  Wort  Christus  hier  den  Ver- 
unstaltungen spaterer  Irrlehrer  gewehrt  habe,  als  ob  er  sa* 
gen  wollte:  Dieser  Jesus  ist  unser  Emmanuel  3).     !„  demsel- 
ben  Sinne  sagt  Chrysostomus,  dass  oft  in  einem  Worte  der 
Schrift  eine  ganze  Gedankenreihe  liege  *). 

IX.     Doch  mehr  als  diese  einzelnen  Aussprüche  versi« 
chem  uns  die  ganze  Beweisführung  aus  der  Schrift  bei 
den  alten  Lehrern,  die  Au^legungsprincipien,  selbst  wo  . 
sie    gemisdeutet    wurden,     und    endlich    der    allgemeine 


1)  Novation,  de  Trinita te,  c.  59.  Ebenso  scheint  Hieronymus, 
wenigstens  nach  einer  Seite  hin,  die  Sache  zu  fassen,  indem  er  zu  Ezech. 
11,24  bemerkt,  dass,  nachdem  das  Gesicht  aufgehört,  welches  den  Propheten 
im  Geiste  nach  Jerasalem  geführt,  er  zu  sich  selbst  zurückkehrte.  (Hiero- 
nymi  Comment,  in  Ezechiel proph,  XI,  24.^ 

2)0rigen •  f  9uper  Numer,  homiL  XXVlf, 

Z)Irenaeu8  adversus haereseSy  lib.  HI.  cap- 18. 

4)  V/tryao8t»m.  HomiNa  XI. fX,  in  Jotmnr.  „xat  ya^  äno  ßitcic  U^9(a<i 
htonv  oXoxXijQOif  eVQftv  f ouv/* 
Zntschr,/.  4*  bith.  Thtol  u,  Kirche.  18^.  |.  ^  3 
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debratich  der  Schrift  von  allen  Christen,  der  nicht 
nur  gebilligt,  sondern  den  Gläubigen  zur  Pflicht  gemacht 
wurde,  dass  man  in  der  alten  Kirche  stets  von  der  Voraus- 
setzung einer  verbalen  Inspiration  ausging.  Zuerst  v^ird 
die  ostensio  s,  jtrohalio  ex  scrtplnris  {avaSei^iq  ix  t<ov  yga^ 
(p(m)  als  eine  noth wendige  und  unerlässliche  gefordert; 
denn  „ohne  Glaubwürdigkeit  sind  sonst  unsere  Sätze  und  Ans* 
legungen;  durch  zweier  oder  dreier  Zeugen  Mund  muss  jedes 
Wort  befestigt  werden"  ^).  Tertullian,  so  wenig  er  einen 
Fingerbreit  von  der  Glaubensregel  weichen  wollte,  drängt 
doch  die  Gegner,  wo  über  den  Sinn  dieser  Hegel  verhandelt 
wird ,  zur  ,,probalio  ex  scripturü'^  ^) ,  und  rühmt  die  Römi- 
sche Kirche  auch  deshalb,  weil  sie  „das  Gesetz  und  die  Pro- 
pheten mit  den  evangelischen  und  apostolischen  Schriften  ver- 
binde, und  daraus  den  Glauben  tränke"  ^).  Sehen  wir  aber 
näher  zu,  wie  die  alten  Lehrer  diese  Waffe  handhabten,  so 
ist  €S  klar,  dass  eben  erst  dadurch  die  Beweisführung  als 
eine  vollendete  sich  ihnen  darstellt,  indem  aus  der  Schrift 
als  einem  göttlichen  Ganzen  gezeigt  wird,  dass  der  Herr  stets 
sich  Zeugniss  gegeben,  dcuss  der  Geist  sich  nimmer  wider- 
sprochen, und  im  Kleinsten  wie  im  Grössten  dieselbe  gött* 
liehe  Oekonomie  sich  spiegelt,  die  den  Glauben  in  die  Her- 
zen der  Christen  schrieb.  Diese  organische  Beweisführung 
aus  der  Schrift  sollen  wir  recht  eigentlich  von  den  Alten  ler- 
nen, so  wie  dass  man  lebendig  erkennen  müsse,  um  lebendig 
beweisen  zu  können.  Aus  unzähligen  Beispielen  dieser  Art, 
die  freilich  desto  häufiger  uns  entgegentreten,  je  mehr  wir 
ins  Alterthum  zurückgehen,  und  desto  mehr  einer  zerstückeln- 
den Methode  Platz  machen,  je  weiter  wir  über  die  Grenze 
des  fünften  Jahrhunderts  herauskommen,  stehe  hier  nur  ein 
einziges  aus  Irenäus  —  einer  jener  tiefen  Durchblicke  zu- 
gleich, wie  wir  sie  bei  ihm  gewohnt  sind.  „So  hat  nun", 
sagt  er,  „der  Vater  sich  allen  offenbart,  indem  er  sein  Wort 
allen  sichtbar  macht,  and  das  Wort  hinwiederum  zeigte  allen 

1)  Origenis  in  Jeremiam  Homilia  i.y^p.  57.  f«rf.  Hmet.J 

2)  Tertullian.  advm-suß  Fraream^  c.  XI, 

ä)  TeriuUian.  de  praescriplione  Aaereiic,   c.  XXX FL  :  ^^Legem  et 
Ptop/ielas  cum  Evangelicis  et  Jpostolicis  literis  mitcety  et  iude potutjidem,^'' 
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den  Vater  und  den  Sohn,  indem  es  von  allen  gesehen  wurde. 
Darum  ist  das  gerechte  Gericht  Gottes  über  alle,  die  zwar 
gleicherweise  gesehen,  aber  nicht  gleicherweise  geglaubt  ha* 
ben«  Denn  durch  die  Schöpfung  selbst  ofi'enbart  der  Vater 
das  Wort  (durch  welches  alles  hervorgebracht),  und  durch 
die  Welt  den  Baumeister  der  Welt,  den  Herrn,  und  durch 
das  Geschöpf  den  Künstler,  der  die  Geschöpfe  hervorge» 
bracht,  und  durch  den  Sohn  den  Vater,  der  den  Sohn  gezeu- 
get hat;  und  auch  davon  sprechen  alle  gleicherweise,  aber 
nicht  alle  glauben  gleicherweise«  So  hat  das  Wort  durch 
das  Gesetz  und  die  Propheten  sowohl  sich  selbst  als  den  Va* 
ter  gepredigt;  und  das  ganze  Volk  hörte  es  gleicher\Veise, 
aber  nicht  alle  glaubten  gleicherweise.  Und  durch  das  Wort 
selbst,  als  es  sichtbar  und  tastbar  geworden,  wurde  der  Va- 
ter gezeigt  (Job,  14,  9.),  und  obo;leich  nicht  alle  ebenniässig 
ihm  glaubten,  so  sahen  doch  alle  im  Sohne  den  Vdter;  denn 
das  Unsichtbare  des  Sohnes  itit  der  Vater,  das  Sichtbare  aber 
des  Vaters  der  Sohn.  Darum  nannten  ihn  alle  Christum  in 
seiner  Gegenwart,  und  sprachen  von  ihm  als  Gottes  Sohn. 
Sogar  die  Dämonen,  als  sie  den  Sohn  sahen,  sagten:  Wir 
wissen^  dass  Du  der  Heilige  Gottes  bist.  Und  der 
Teufel,  als  er  ihn  versuchte,  sagte:  Wenn  Du  Gottes» 
Sohn  bist,  so  dass  alle  zwar  sahen  und  aussprachen  den 
£ohn  und  den  Vater^  nicht  aber  alle  glaubten.  Denn  dre 
Wahrheit  musste  von  allen  Zeugniss  empfangen,  und  das  Ge- 
richt seyn,  den  Gläubigen  zum  Heil  (Joh.  11,  4.),  den  Un- 
gläubigen zur  Verdammniss,  damit  alle  recht  gerichtet  wür- 
den, und  der  Glaube  an  den  Vater  und  den  Sohn  von  allen  be- 
kräftigt und  bezeugt  würde,  sowohl  von  den  Hausgenossen, 
weil  sie  Freunde,  als  von  den  Fremden  (Joh.  10,  5.),  weil 
sie  Feinde"  *)• 


t)  fren«eu9  ridoerni9  haereses^  Hb.  IV.  cap.  14.  E«  ist  genng,  um 
eifieii  BegrÜf  dieser  Durchblick en()«n  und  das  GaMze  der  Schrift  atif  einmal 
handhabenden  Methode  zu  geben.  Man  sieht  uhne  unsere  Erinnerung,  wie 
fast  j«derSatz  «ine  Betrachtung  enihMt,  welche  dieOifenbarung  als  ein  geglie- 
dertes ^anee  Yunfatst,  und  dass  die  i$iri)sf anz  der  Schrift,  dass  ich  mich  so  aus- 
drucke, selbst  -du^ch  die  «rnzelnen  Worte  —  worauf  die  von  uns  beigesetzten 
SchriftsteUeu  hinwei^eii  -^  kindurchleuditet.     Bei  einer  kHnftigen  B^hftnd- 

3* 
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So  wie  diese  Beweisführung  aus  der  Schrift  von  einem 
Geiste  getragen  wird,  der  durchaus  die  Berührung  und  Ein- 
wirkung des  Heiligen  Geistes  auf  die  Apostel  und  Propheten 
als  ein  höchst  Reales  gefasst  hatte,  so  ist  das  Princip  der 
Auslegung  in  der  alten  Kirche  ein  solches,  das  der  Glaube 
selbst  nicht  als  ein  erst  zu  Producirendes,  sondern  als  ein 
vom  Geiste  Gottes  .Gewirktes  und  Bezeugtes  hinnahm.  Mit 
grosser  Sicherheit  weist  schon  Justin  der  Märtyrer  die 
blos  philologisirende  Deutung  jüdischer  Meister  ab;  und 
führt  ihnen  zu  Gemüthe,  wie  sie  weder  die  Grundgedanken 
der  Schrift  kennten,  noch  handgreiflichem  Widerspruch  in 
der  vermeintlich  grammatischen  Auslegung  entgehen  könn- 
ten 1).  Die  falschen  Principien  nach  beiden  Seiten  hin  fasst 
Theodoret  in  seiner  Protheorie  über  die  Psalmen  zusam- 
men, auf  der  einen  Seite  nämlich  die  Unersättlichkeit  der 
Allegorie,  auf  der  andern  die  falsch-historische  Auflas<- 
sung  einiger,  nach  welcher  sie  mehr  der  jüdischen  Auslegung 
Vorschub  leist^Bten,  denn  sich  als  die  Zöglinge  des  Glaubens  be- 
wiesen ^).  Durch  die  erstere  Bestimmung  hat  er  oilenbar  den 
Fehler  bezeichnet,  in  welchen  Origenes  verfallen  war;  wer 
sieht  aber  nicht,  dass  auch  dieser  Misgrifi'mit  einer  tiefem 
Grundanschauung  der  heiligen  Schrift  zusammenhing,  die  von 
dem  Kriterium  der  allseitigen  Fruchtbarkeit  und  gegliederten 
Ordnung  ausgehend,  die  Anwendung  mit  der  Auslegung 


lang  des  Irenäus  (denn  eine  würdige  hat  er  noch  nicht  gefunden)  >vird  es  eine 
der  Hauptaufgaben  seyn,  aUe  solche  Schriftallusionen)  woraus  der  Korper 
■einer  Lehre  besteht,  auf  ihren  Quell  zurückzuführen,  was  bis  dahin,  von 
Grabe  und  Massuet,  nur  in  sehr  unvollkommenem  Maasse  geschehen  ist. 

1)  Juttin.  Martyr,  di'afogus  c.  Tryp/ton.,  cap.  34.*  „*'Er*  ök  xa*  TtQoq  xo 
fCnacu  Vffäq,  ot*  riHv  yQa<pwv  ov^ev  avriJxaT«"  x.  r.  X.  (Der  72.  Psalm  ausge- 
führt als  eine  Weissagung  von  Christo  und  seinem  Reich).  Ibid.  c.  112  ;  ^,*Eäv 
dii  otq  ^y^äqxaXo^  v^iav  ...  fiova  (xd  raTiHva)  ittjyovTay  v/niv,  xa»  tavra  ra- 
nti>vo}q  Hai xafi((}7t(ii<iyTd  dkfABydka  xai  a|*a  Ci/Ti/acM?  iifi&inoxi.  Tokfiöio&  Xiynv^ 
fiTjdk  itr]ytZo&a&^^  x.  T.  X,  (mit  Anwendung  von  Matth.  23,  27.  auf  die  jüdischen 
Lehrer). 

2)  Theodoren  Protheoria  in  Psaimos:  „tov?  ftiv  tlq  aAAi^^o^ta?  fiBrd 
TToAA^?  XMQfjacwzat;  a;rA)/aTeac,  roifq  <fe  na^v  ioro^iaiqi:-^^  TtQo^tjttiav  dqfio- 
aavTatit  w«  ^lovSaioiq  f*äXXov  cjjv  Iqtiffviiav  awriyo^tlv ^  ij  tol^q  TQoq:lfiOiq  xtjy; 
Ti/at iw?."  (Opp,  €d,  Sirmond  —  Schulze.  Tom.  I,  pag.  603J. 
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vermischte,  und  so  in  manches  Willkürliche  verfiel.  Jeden« 
falls  ist  Origenes,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  Vertheidi- 
ger  der  strengsten  Inspirations- Theorie  *).  —  Nicht  minder 
aber  als  die  Schriftauslegung,  wie  sie  durchgängig  in  der  al- 
ten Kirche  geübt  wurde,  zeigt  uns  die  Conciliation  der  schein- 
baren Widersprüche,  z.  B.  in  den  Evangelien,  wo  sie  unter- 
uommen  wurde,  die  Inspiration  als  ein  überall  vorausgesetz- 
tes Factum.  Wir  nennen  nur  beispielsweise  die  bekannte  und 
noch  imm^r  höchst  zu  beachtende  des  Julius  Africanui 
zwischen  den  beiden  Genealogien  Christi  bei  Lucas  und 
Matthäus.  So  wie  dieser,  nachdem  er  das  Geschäft  voll- 
bracht, schliesst:  „Es  sey  also,  oder  nicht,  so  bleibt  doch 
das  Evangelium  gewiss  wahr'^^),  so  schloss  die  alte  Kirche 
überhaupt  mit  gleicher  Freudigkeit,  dass  Gottes  Wort  in 
jedem  einzelnen  Theile  die  wahre  Oilenbarung  enthalte,  und 
dass  die  etwaigen  Dunkelheiten  vielmehr  in  unsrer  Beschrän- 
kung liegen,  als  in  der  Un Vollkommenheit  der  Schrift, 

Eine  Seite  des  Schriftgebrauchs  ist  die  darauf  gegründete  Be- 
weisführung für  die  Lehre,  eine  andere  die,  wodurch  die  Schrift 
zur  Erbauung  der  Gläubigen  angewandt  wird:  und  auch  von  die- 
ser Seite  hat  die  alte  Kirche  die  vollgültige  Bezeugung  des  Gei- 
stes an  der  Schrift  erkannt.  Auf  eine  schöne  Weise  legi  Ter- 
tullian  in  seiner  Vertheidigungsschrift  das  ganze  Verfahren  der 
Christen  dabei  an  den  Tag.  „Wir  kommen  zusammen",  sagt  er. 


4)  Origenes  unterschied  bekanntlich  einen  dreifachen  Sinn  der  heiligen 
Schrift,  den  historischen,  den  mystischen  und  den  moralischen 
(Origen.  Homilta  II.  in  Geneu.yp.  65.  B,  C.  ed.  Bened.J  Wie  er  darauf  gelei« 
tet  worden,  sagt  er  uns  an  einer  andern  Stelle  selbst;  er  ging  nämlich  davon 
tos,  dass  man  in  der  heiligen  Schrift,  um  sie  ganz  als  ein  Organisches  zu  fas- 
ten, den  Leib,  die  Seele  und  den  Geist  unterscheiden  müsse  Cffomi/ta  V.  in 
Levit,y  p.  209  C.ed  ßened.J,  Durch  die  Reduclion  dieses  Principes  sieht  man 
den  Fehler  der  Hetrachtung  leicht  ein.  Denn  so  wie  der  Geist  nur  im  lebendl- 
digen  Organismus  ist^  und  die  Seele  das  zwischen  jenem  und  dem  Körper  rer- 
mittelnde  Band,  so  ist  der  geistliche  Sinn  derBchrift  ungeschieden  vom  histo- 
rischen Inhalt,  und  wie  die  Seele  den  Körper  durchleuchtet»  so  spiegelt  sick 
der  eine  gewisse  und  klare  Sinn  eines  jeden  Gottesworts  auf  me^nnigfache 
Weise  in  allen  Ordnungen  des  Reiches  Gottes  ab,  ohne  dass  damit  eine  xwei- 
oder  dreifache  Auslegung  des  Worts  gerechtfertigt  wäre. 

2)  Jnliuz  Afrieanuz  «r/>.  Euseö*  Hiii,  eccfenast.y  Üb.  I.,  c.  T. 
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,,in  Gemeinschaft,  damit  wir,  gleichsam  eine  engverbundene 
Schaar,  zu  Gott  Gebete  emporschicken.  Wir  kommen  zusammen 
«ur  Wiederholung  der  heiligen  Schriften,  wenn  der  Zustand  der 
gegenwärtigen  Zeilen  uns  dringt,  entweder  uns  zu  ermahnen 
oder  erinnern  zu  lassen.  Da  nähren  wir  den  Glauben,  rieh« 
ien  die  Hoffnung  auf,  machen  die  Zuversicht  fest  durch  jene 
heiligen  Aussprüche;  und  die  Zucht  der  Gebote  ist  uns  ein 
verstärktes  Weckungsmittel.  Da  ermuntert  man  sich,  da  straft 
man  einander,  da  übt  man  die  göttliche  Zucht;  denn  gross 
ist  das  Gewicht  des  Urtheils  vor  denen,  die  für  gewiss  halten, 
ilass  sie  hier  vor  Gottes  Angesicht  stehen"^).  Der  Gebrauch 
der  Schrift  war  aufs  innigste  verbunden  mit  aller  geistlichen 
Uebung;  er  hatte,  nach  der  Betrachtung  der  Alten,  die  Ver- 
beissung  Gottes.  „Wenn  unser  Herr  Jesus  Christus^S  sagt 
Origenes  2),  „uns  in  solchen  Beschäftigungen  undUebungen  ver- 
kehren findet,  dann  wird  er  nicht  nur  selbst  uns  würdigen,  bei 
uns  Herberge  zu  nehmen,  sondern  so  er  dieses  Gastmahl  bereit 
sieht,  wird  er  auch  den  Vater  mibringen.^^  Daher  empfahl  man 
die  tägliche  Lesung  der  heiligen  Schrift,  damit  die  Gläubigen 
7.U  jeder  Zeit  schöpfen  möchten  aus  den  Quellbrunneu  des  Hei- 
ligen Geistes  3);  nach  dem  Zeugnisse  Theodorets  und  Ba- 
silius  des  Grossen  waren  Davids  Psalmen  in  aller  Munde 
iind  man  sang  dieselben  nicht  nur  in  den  Häusern,  sondern 
auf  den  Gassen  und  Landstrassen  ^).  Man  schärfte  den  Un- 
mündigen und  Einfältigen  ein,  dass  sie  bloss  die  heilige  Schrift 
mit  dem  zuversichtlichen  Glauben  lesen  sollten,  dass  hier  Got- 
tes Wort,  während  man  es  den  Erfahrenen  und  zu  Schrift- 
auslegern Gebildeten,  den  „Deuteroten",  gleichsam  nicht  ge- 
wehrt haben  wollte,  den  tiesten  Verstand  der  Worte  zu  er- 
gründen *). 
»__ ^ . __^_ 

l)Tertuiiianij4pofogeticu8y  cap.  39. 

2)  Origenis  Homi/iaXX,  tu  Hör.  Jos.,  p.  44.  A.  cd.  Beued. 

3)  Origenis  Homilia  X.  ia  Genes, ,  p.  87.  F. 

4)  TAeodoreti  Protheoria  in  Psaimos,  Opp.  Tora,  I.,  p.  602.:  „twi'  di 
fsviVfiarixCiv  tov  O^iamoiQV  JaßlS  x^ov/ioiTOiv  noklov^  noXXdxiqy  x^v  xaiq 
4iiiuai'q,  xfcv  talq  dyvicuqy  x^f  taZq  oJok  dnojueftvfjfiivovq,  xai  rTj  xov  fi().ovq 
ÄQfiovi^  ag>6iq  avrotji?  xaxa&iXyovtaq ^  aal  ^idrai'rtjq  t^q  (hv^tidHoiq  »aqnov- 
luivovq  rrjv  wqp«Awav".    Basilii  M,  Homilia  in  Psalm,  f.,  Opp.  Tom.  1.,  p.  9U. 

5)  Eusebii  Praeparatia  eoangelica^  lib.  XII ,  c.  1.   Die  Deuteroteu ,  he- 
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X.  Weil  die  alte  Kirche  überall  den  Begrifi'der  Per-* 
sönlichkeit  des  Heiligen  Geistes  festhielt,  um  den  Glau- 
ben an  die  Schrift  als  ein  Werk  Gottes  zu  gründen,  so 
konnte  sehr  gut  eine  gewisse  Weite  eintreten,  wenn  es  die 
Beurtheilung  der  äussern  Erscheinungen  und  Umstände  galt, 
unter  welchen  jenes  an  den  Tag  kam.  Denn  müssen  wir 
schon  auf  dem  Gebiete  der  Gnadenwirkungen  überhaupt  da- 
ran festhalten,  dass  der  Geist  austheilt  einem  jeglichen  wie 
er  will  (1.  Cor.  12,  11.),  so  ist  neben  dieser  grössten  Frei- 
heit -der  göttlichen  Causalität  offenbar  auch  der  Stoff,  die 
Form  und  alles,  was  zur  Erscheinung  gehört,  ein  Gegen- 
stand derselben  Freiheit.  Die  höchste  Ordnung  durchleuch- 
tet die  niedere,  aber  nimmt  sie  zugleich  auf,  und  bedient  sich 
ihrer  als  Erscheinungsform,  wie  z.  B.  die  Wunder  Christi  bei, 
in  und  an  der  verwesenden  Natur  geschahen,  und  selbst  daji 
natürliche  Vehikel  manchmal  nicht  jverschmähten.  Auf  dem 
Gebiete  der  Inspiration  gehört  hieher  namentlich  die  Wahr- 
nehmung, ylass  die  heiligen  Schriftsteller  manchmal  ausser 
dem  Geistestriebe  äussere  Veranlassungen  gehabt,  bestimmte 
rationale  Zwecke  (wie  Lucas  bei  seinem  Evangelium),  dasti 
der  Styl  derselben  keineswegs  gleichförmig,  sondern  bal^ 
auf  den  Schwingen  der  göttlichen  Erhabenh^eit  cinherschrei- 
tet,  bald  in  aller  Stille,  Einfalt,  ja  scheinbarer  Niedrigkeit 
dahergeht.  Wollte  man  dieses  blos  apologetisch  den  höch- 
sten Zwecken  Gottes  einreihen,  der  eben  im  Widerspiel  seiner 
Gedanken  uns  seine  verborgenen  Wege  lehrt,  und  die  Offen- 
barung selbst  wie  die  Erscheinung  des  Herrn  und  aller  seiner 
Christen  in  äussere  Niedrigkeit  gekleidet,  damit  die  innere 
Hoheit  desto  herrlicher  hervorscheine,  so  wäre  der  gläubigen 
Ansicht  zwar  genug  gethan;  aber  die  klare  Einsicht  gewin- 
nen wir  erst,  wenn  wir  erwägen,  dass  die  Sphäre  der  Gnade 
überhaupt  die  menschliche  Freiheit  nicht  aufhebt,  sondern 
vielmehr  die  Gebundenheit  zur  Freiheit  erhebt.  Dajss  die 
Lehrer  der  alten  Kirche  jenen  scheinbaren  Widerspruch  bei 
der  Betrachtung  des  inspirirten  Stoffes  so  aufgefasst  haben. 


merkt  Eusebiug,  pflegt  man  bei  den  Jaden  die  eigentlichen  Exegeten  und  Her- 
nieneuten  zu  nennen.      £r  bat  den  Namen  D^N^D  im  Sinne. 
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iiiuss  wohl  zugestanden  werden,  wenn  wir  erwägen,  dass  sie 
kl  aller  Unbefangenheit  beides  die  göttliche  Causalitat  und 
die  menschlichen  Anlässe  und  Erscheinungen  unverkünnnert 
bewahrt  haben;  und  zwar  ist  es  nicht  etwa  eine  Reihe  von 
Lehrern,  welche  dieses,  und  eine  andere,  welche  jenes  fest- 
hielten (in  welchem  Falle  man  uns  Schuld  geben  könnte,  wir^ 
hätten  die  Lösung  selbst  vielmehr  hineingetragen,  als  den 
Sinn  der  alten  Kirche  erörtert),  sondern  beides  findet  sich  zu- 
sammen in  der  Betrachtung  eines  und  desselben  Lehrers. 
Vor  allen  tritt  uns  nun  hier  Hieronymus  entgegen,  von 
dem,  wenn  von  irgend  einem,  man  eine  freie  jüdische  An* 
Sicht  statuiren  könnte,  wenn  überhaupt  hieran  etw^s  Wahres 
wäre  (und  in  der  That  hat  ja  die  Römische  Kirche  zuerst 
manche  dieser  Aussprüche  aufgegriffen,  um  den  Begriff  der 
Inspiration  zu  generalisiren,  und  auf  jedwedes  Kirchenwort 
hinüberzuleiten).  Dieser  behauptet,  sagt  man,  der  Apostel  sey 
in  der  That  thöricht  worden  mit  den  thörichten  Galatern, 
und  habe  gar  einfache  Beweise  gebraucht,  die  auch  die  Thö- 
richten verstehen  können;  er  habe  manchmal  in  der  hebraisi- 
renden  Diction  sich  so  gehen  lassen,  dass  man  wohl  sehen 
könne,  es  sey  im  Ernst  gemeint,  wenn  er  von  sich  selbst 
sagt:  Ei  S^  xai  iSiojrrjq  tüj  Xoyco,  dkX  ov  TJj  yvoiaa  (2.  Cor. 
11,  6.);  er  habe  endlich  sogar  grammatische  Soloecismen 
nicht  vermieden.  Allein  wenn  Hieronymus  jene  thörichte 
Argumentation  im  Galaterbriefe  hervorhebt,  so  führt  er  sie. 
zugleich  auf  eine  kunstvolle  Besonnenheit  zurück  i),  und  die 
Bemerkung  liegt  nicht  weit  entfernt,  dass  eben  in  dem  mensch- 
lich Thörichten  eine  göttliche  Weisheit  verborgen  liege.  Wenn 
er,  wie  zu  Gal.  6,  1  und  zu  Ephes.  3,  1  die  Constructionen 
als  ungrammatisch  tadelt,  vernichtet  er  selbst  bald  darauf 
diesen  Standpunkt,  indem  er  eben  damit  ein'Vertheidiger  des 
Apostels  zu  seyn  sich  rühmt;  denn  unmöglich,  sagt  er,  hätte 
der,  welcher  ein  Jude  von  den  Juden,  ohne  allen  Glanz  der 
Rede  und  Schmuck  der  Worte  lindReiz  der  Beredtsamkeit  die 


i)  Hieronymi  Commentar,  in  epi'sL  adGafat,,  lib.  If.:  ^^quod ne  vide- 
retur  imperitiä,  et  non  arte  fecisse  prudenti,  pfacat  ante  iectorem,  et 
guod  dicturui  eit,  temperat praefatione praewtisa :  ^^Fratrei,  secttndum 
hominem  dieo,^^ 
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ganze  Welt  zum  Glauben  an  Christum  bekehren  können, 
wenn  er  nicht  das  Evangelium  verkündigt  hätte,  nicht  in 
Worten  menschlicher  Klugheit ,  sondern  in  Gottes  Kraft;  es 
sind  Gottes  Tiefen,  die  er  verkündigt,  welche  die  gebildete 
Griechische  Sprache  kaum  zu  fassen  vermag  ^).  So  liegt 
alles,  was  Hieronymus  bemerkt,  nicht  ausserhalb  des  Krei- 
ses eines  von  Gott  eingegebenen  Worts  —  der  seine  Werk- 
zeuge und  was  er  in  ihren  Mund  legt  nicht  nach  beschränk- 
ter menschlicher  Ansicht  messen  kann  —  sondern  innerhalb 
desselben.  Und  dass  die  andern  Kirchenlehrer  das  Verhält- 
niss  der  äussern  Erscheinung  und  der  Geisteswirkung  in  der  In- 
spiration nicht  anders  angeschn  haben,  liegt  am  Tage«  Der- 
selbe Irena  US,  der  die  Evangelien  mit  den  xXtfucra  und 
den  vier  Weltgeistern  vergleicht,  ist  unter  den  ältesten  Zeu- 
gen derjenige,  der  uns  am  ausführlichsten  von  den  bekannt 
gewordenen  Veranlassungen  der  Evangelien  berichtet^),  und 
den  eigenthümlichen  Charakter  eines  jeden  genau  hervor- 
hebt 3).  In  einer  und  derselben  Schrift  versichert  August  in, 
indem  er  die  scheinbare  Diversität  der  Evancrelisten  in  ihren 
Berichten  über  Johannes  den  Täufer  erörtert,  dass  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen  dürfe,  wenn  die  heiligen  Berichterstat- 
ter  bald  mit  mehreren,  bald  mit  wenigem  Worten  so  erzählt* 
„«/  quisque  meminerat  et  ut  cuique  cordi  erat'^^)^  und  hin- 


1)  Hieronymi  ConimenlarJn  ep,ad Epfiet,^\\\)A\.{!i^  cap.  III.  1.):  „A'ot, 
quoliescutique  Sohecfsmos  aut  tale  quid  annotamus ,  nnn  Apnstnbtm  pufsfi^ 
muff,  ut  malevoli  criminanlury  sed  t/iagis  Apostoli  assertores  sutnuty 
quodj  Hebraeus  ex  Hebraeitf  absgtte  rhetorici  nilore  temtonis  <•/  verbnmm 
eompotitione  et  eloquii  venttstale  nunquam  tolum  mundum  tradueere  vaimM* 
W,  nisi  evangelizasset  eum  non  in  sapientia  verbiß  fted  in  cirtule  i)ei  (1.  Cor. 
2,  2.  4.).  I»te  ergOy  qui  soloecismos  in  verbis  facit,  qui  non  polest  Hyperbaton 
reddere  senlentiamque  concludere ^  audacter  sibi  vindicat  sapientiam^*",  Ejusd» 
Commentar.  in  ep.  ad  Titutn,  üb.  I.  (ad.  c.  I. ,  1):  ^^llebraeus  ex  Hebraeit^ 
jurta  legem  Phari$aeus^  profundus  sensus  Graeco  sermone  non  exph'caty  ei 
quod  eogitat  in  verba  vix  promit''^, 

2)  Irenaeus  adoersus  haereses^  üb.  III.,  cap.,11. 

3)  Fragme7itn  Irenaei^  e<l.  Grabe,  p.  471. 

4)  Auguslin.  de  consensu  Evangelist. \  üb.  II.,  c,  12.  Aiigustin  fugt  hier 
noch  eine  doppelte  apolegetische  Betrachtung  hinzu:  dass  Gottes  Wort,  all 
ewig  und  unveränderüch ,  über  alle  Erscheinungsform  hinausüege,  obwohl  et 
nach  göttlicher  Oeiconumie  in  zeitlichen  Zeichen  und  Zungen  mitgetheilt  sey ; 
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wiederum,  dass  man  nicht  sagen  solle,  Christus  habe  nichts 
geschrieben,  da  doch  die  Apostel  blos  seine  Hände  im  Schrei- 
ben waren  i).  Von  Eusebius  von  Cäsarea,  welcher  zuerst 
in  einem  grössern  Umfange,  offenbar  nach  alten  Berichten, 
die  Veranlassung  und  Umstände  angiebt,  unter  welchen  die 
Evangelien  geschrieSen  ^),  und  überhaupt  meint,  die  Apostel 
hätten  sich  nicht  viel  um  Abfassung  von  Büchern  {gekümmert, 
da  sie  ein  vortrefflicheres  Amt  hatten,  welches  über  alle 
menschliche  Kraft  war,  ja  dass  sie  gleichsam  gedrungen  ge- 
wesen zum  Schreiben^),  ist  bekannt,  dass  er  nicht  nur  die 
liispiration  der  kanonischen  Schriften  im  strengsten  Sinne 
festhielt,  sondern  eben  auf  das  Ansehn  und  die  Verbreitung 
der  heiligen  Schriften  einen  Beweis  für  die  Gottheit  Jesu 
gründete  ^).  Offenbar  war  der  Sinn  dieser  Lehrer  der,  dass 
das  Eine  das  Andere,  die  äussern  Phänomene  überhaupt  die 
Realität  der  höchsten  Gnadenwirkung  nicht  ausschliessen« 
Vielmehr  werden  wir  auch  in  den  äussern  Veranlassungen 
ein  Providentielles  sehen  müssen,  das  zugleich  mit  dem 
Freithätigen  der  Apostel  durch  die  Inspiration  in  eine  höhere 
Ordnung  aufgenommen  wurde;  und  nur  dann  entsteht  eine 
Unwahrheit  und  Mis Weisung  in  der  Betrachtung,  wenn  man 
jenes  Providentielle  für  sich  ablösen  will« 

XL  Die  Inspirationslehre  vollendet  sich  in  der  alten 
Kirche  nach  zwei  Seiten  .hin,  einmal  indem  das  Hinübergrei- 
fen derselben  in  die  Lehre  von  den  Gnadengaben  gezeigt 
wird,  ohne  dass  man  den  Unterschied^zwischen  dem  nvevfia 
und  xccpKT/aa  nvevfiurixov  verkannte,  und  dann,  indem  man 
auch  Beweise  für  die  Inspiration  aufstellte«  Bei  weitem 
wichtiger  ist  jenes  als  dieses,  da,  um  dies  nur  kurz  zu  berüh- 
ren, ein  solcher  Erweis  nichts  weiter  heissen  kann,  als  etwa 
das  zum  Bewusstseyn  zu  bringen,  wodurch  die  Schrift  über- 


uiid  dass  eben  durch  jene  Varietät  in  den  Apostulisclien  Berichten  der  Grund 
der  folgenden  Verkündigung,  die  einmal  nicht  immer  in  deuselheii  Worten  ge- 
ichehen  konnte,  um  so  fester  gelegt  ward. 

1)  A ugustin.  de  consensu  Ecangelist.^  lib.  ilL,  c.  ult. 

2)  Eutebii  Historia  eccles,^  lib.  lU.,  c.  24. 

3)  Eusebii  Histor,  eccles.y  1.  c. 

i)  Eu  tebiui  de  laudibus  Constantin,^  c.  17. 
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hanpt  sich  als  eine  göttliche  legitimirt  (wie  wir's  aus  den 
Ausführungen  bei  Junilius  und  Cassiodor  ^)  sehen);  ea 
könnte  höchstens  die  Wahrnehmung  über  die  Form  dersel- 
ben als  einer  lebendigen  im  engeren  Sinne  so  genannt  wer- 
den, was  jedoch  hinwiederum  mehr  in  die  Wirksamkeit  des 
\Vortes  Gottes  überhaupt  hinauslaufen  würde.  So  viel  aber 
jenes  betrifft,  so  lehrt  schon  Justin  der  Märtyrer  mit  gros- 
ser Bestimmtheit,  dass  zwar,  so  jemand  gläubig  die  Schriftea 
der  Propheten  lese,  er  die  heilsame  Erkenntniss  erlangea 
könne;  dass  allerdings  die  Propheten  ihre  Lehre  durch  wahre 
Wunder  bekräftigt,  während  die  falschen  Weissager  von  einem 
unreinen  Geiste  erfüllt,  und  mit  lügenhaften  Kräften  umge- 
hen, und  dass  dieses  gewiss  Gottes  Finger  zeige;  dass  der 
Mensch  aber  vor  allem  bitten  müsse,  dass  die  Pforten  des 
Lichts  ihm  geöffnet  werden;  denn  „niemand  kann  dies  einse« 
hen  nnd  erfassen,  wenn  nicht  Gott  es  ihm  giebt  zu  verneh- 
men und  sein  Christ^^  2)«  Das  erste  und  höchste  Charisma 
ist  nach  Basilius  das  der  Prophetie;  das  nächste,  welche« 
keiner  geringeren  Sorgfalt  bedarf,  das  Verständniss  der  vom 
Geiste  ausgesprochenen  Dinge.  Hierauf  bezieht  er  die  Siu^ 
XQiaig  T(ov  nvevfitCTwv  (1.  Cor.  14,  29.),  und  setzt  dann  als 
die  einzelnen  Charismatä,  die  wir  zu  erbeten  haben,  den  Ao- 
yog  yvcoGscog^  um  das  Verborgene  des  Geistes  zu  schauen; 
den  Xoyog  aocpiccg^  um  das  zurechtzulegen  und  zu  ordnen, 
was  in  Kürze  gefasst  ist  (vgl.  1.  Cor.  12,  8.);    endlich  die 


\)JunHii  de  parh'btts  divin.  legis ^  lih.  U.,   c.  29:  D.  Undeprobamu$^ 

libroM  religioHts  nastrae  dioina  inspiratione  esse  conscriplos?   M»Ex  mu/tiSf 

quorwn priinum  est  ipstus  scripturae  verilas ,  deiude  ordu  rerum^  consonqnlia 

praeeep forum )  modus  loculionis  sine  ambilu  purilasque  verborum,     Additar 

conscribentimn  etpraedicaniium  guah'las,  quod  dicina  homines^exceha  vifeSy 

infacundi  subtilia  nonnisi  dicino  repleti  Spiritu  tradidissent.      Tum  pra«^ 

dtcationis  virtua,  quam^  dum  praedicaretur  ^  licet  apaucis  despectiSy  obtinuit, 

Accedunt  his  leslificatio  contrariorum  ^  utilitas  conseguenlium,  exilus  eorum^ 

quae  per  acceptationes  et  Jiguras  praedicalionesque  praedicta  sunt,     Adpo» 

ttremum  mirarula  ^  jugiter  facta ,  donec  Scriptura  ipsa  susciperelur  a  genti- 

6m«'*.  Cf.  Cassiodori  dirin.  institut.^  cap.  16. 

2)  Justin.  Marti/r.  dialng,  c.  Tryphone^  c.  7.*  ^,ov  ya^  övvoTtta^  ovde 
ovvvoTjxa  Ttäaiv  iariv,  eifirj  r^)  Stog  ö(jyavvUvou  xcu  6 Xqi>axo<;  avTOU'*. 

3)  Basti ii  M.  Commentar.  in  Esaiam^  Pruoem.y  c.  1.  2. 
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Gabe  der  StSaaxccXia^  um  die  Zuhörer  erbaueti  zu  können  ^). 
Anders  allerdings  und  vielleicht  treffender  erklärt  Chryso- 
stomus  jenen  apostolischen  Terminus,  indem  er  den  Xoyog 
GOifiaq  durchaus  auf  die  höchste  Geistesgabe  bezieht  (wie  sie 
ein  Paulus  und  Johannes,  der  Donnersohn,  hatte),  den  Ao- 
yog  yvcoGecoq  aber  allen  Gläubigen  überhaupt  vindicirt,  als 
eine  Erkenntniss,  die  nicht  immer  mit  der  Lehr-  und  Dar* 
Stellungsgabe  verbunden  war  *);  klar  aber  ist  es  bei  dieser 
und  jener  Erklärung,  dass  eben  die  Gaben,  die  in  der  Kirche 
wirksam  waren,  als  ein  lebendiges  Continuum  jener  ursprüng- 
lichen höchsten  Gabe  geaditet  wurden  (ohne  jedoch  darin 
aufzugehen)  und  zugleich  als  der  rechte  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  der  letztern. 

XII.  Die  grosse  ungesuchte  Uebereinstimmung  der  alten 
Kirche  über  die  Lehre  von  der  Inspiration  lässt  sich  dcfm- 
nach  unmöglich,  wie  einige  Neuere  gethan  2),  mit  irgend  einem 
eigenthümlichen  theologischen  Standpunkte,,  wie  z.  B.  ^dcni 
Alexahdrinischen,  in  Verbindung  setzen,  oder  gar  daraus 
erklären;  noch  ist  der  so  entwickelte  Begriff  als  die  Vorbil- 
dung einer  freiem  Ansi,cht,  die  erst  später  habe  aufkommen 
können,  zu  fassen  —  sondern  im  Gegentheil  aus  dem  Wieder- 
spruche selbst,  der  sporadisch  hier  und  da  in  dieser  Periode 
vorkommt,  ist  klar  zu  erweisen,  wie  tief  jene  Lehre  ins  Be- 
wustseyn  der  Kirche  getreten  war.  Wenn  wir  dabei  von  dem 
Gnosticismus  absehen,  dessen  speculative  Tendenz  nach 
allen  Seiten  hin  zugleich  eine  antichristliche  war,  und  der 
deshalb  das  Verwerfen  eines  ganzen  Theils  der  Ollen barungs- 
nrkunden  unbedenklich  finden  musste,  während  erdasUebrige 
zu  seinen  Gunsten  umdeutete,  so  sind  es  eigentlich  nur  zwei 
Punkte,  die  hier  in  Betracht  kommen,  die  aber  auch,  so  iso- 
lirt,  höchst  charakteristisch  sind«  Bekanntlich  stellen  die  An  o- 
möer  den  eigentlich  positiven  Arianismus  dar;  die  Irrthü- 
mer,  die  bei  dem  Haupte  der  Secte  noch  mit  kirchlicher  Fär- 
bung hervortraten,  predigten  sie  nackt  und  unverhüllf ;  daher 


1)  Chrj/»ostomi  Homih'a  XXIX,  in  1.  rp.  ad  Cor.  (12  ,  8.);  Opp.  X. 
p.  31ß.  Kbenso  Theodoret.  ad  h.  1. 

2)  L'ntei- diesen  auch  Neander,  KirchengeJichichtc,  II.  2.  S.  749  f. 
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auch  kein  Wunder,  dass  sie  von  den  besfininitesten  Schriff- 
auüsprüchen  sich  nicht  geniren  Hessen.  Aber  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  diese  abwiesen,  war  zumTheil  neu;  denn  wie 
Epiphanius  uns  berichtet,  nahmen  sie,  wenn  sie  durch  Gründe 
in  die  Enge  getrieben  wurden,  die  Flucht,  und  sagten:  „dies 
oder  jenes  habe  der  Apostel  als  Mensch  gesagt,^'  oder  auch: 
„Was  hältst  du  mir  das  Alte  Testament  entgegen!^*  Blicken 
wir  darauf  zurück,  wie  der  Bischof  Alexander  von  Anfang 
des  Streits  die  Schrift  wider  Arius  gebraucht  ^),  und  die  zu 
Nicäa  versammelten  Väter  gleicherweise,  so  sieht  man  wohl, 
die  Fortsetzung  dieser  Häresie  konnte  nur  in  der  Leug- 
Dung  der  göttlichen  Eingebung  der  heiligen  Schrift  ihr  Ziel 
und  ihre  Vollendung  erreichen.  Allein  Epiphanius  fertigt  sie 
mit  der  kurzen  Bemerkung  ab,  es  sey  in  der  Ordnung,  dass 
die,  welche  Christi  Ehre  verleugneten,  noch  vielmehr  seine 
Propheten  und  Apostel  verleugneten  ^  j.  Eben  so  charakte* 
ristisch  ist  das  Verfahren  des  Hieronymus  gegen  diese  ano* 
moeischen  Irrlehrer,  wenn  es  anders  dieselben  Häretiker  sind, 
die  er  in  seinem  ProÖmium  über  den  Brief  an  Philcmon  er- 
wähnt. Sie  verwarfen  diesen  Brief  unter  andern  nichtssa- 
genden Gründen  auch  darum,  weil  der  Apostel  nicht  immer  aus 
Christo  gesprochen  habe;  es  sey  ja  auch  die  stete  Einwoh« 
Dung  des  Geistes  neben  den  Bedürfnissen  und  Gebrechlich- 
keiten des  menschlichen  Lebens  nicht  einmal  möglich ;  der , 
Apostel  selbst  habe,  indem  er  sage:  „So  lebe  nun  nicht 
ich,  sondern  Christus  lebet  in  mir'^  (Gal.  2,  20.),  einen 
Zustand  voraus  gesetzt.  Wo  dies  noch  nicht  der  Fall  war;  es 
stimme  jenes  nur  schlecht  zu  der  Herausforderung  desselben 
an  die  Corinther:  „Ihr  suchet,  dass  ihr  einmal  gewahr  wer- 
det Christi,  der  in  mir  redet"  (2.  Cor.  13,  3.),  oder  wenn  er 
an  einer  andern  Stelle  seines  Mantels  erwähne,  den  er  io 
Troas  zurückgelassen,  und  im  Briefe  an  die  Galater  den  from- 
men Wunsch  äussere:  „Wollte  Gott,  dass  die  ausgerottet 
würden,  die  euch  verstören"  (Gal.  5,  12);  endlich  sey  nach 


1)  Soeratt'i  Hittor,  ecciet,,  Hb.  f.,  c.  6. 

2)  Epip/tan,  adoerz,  haeret,  LXX.  VI,  Aetü  talutat,  Confut,  VI,  Opp. 
Tom.  I.,  p.  991  sqq. 
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tler  Versicherung  der  Stimme  Gottes  selbst  der  Heilige  Geist 
auf  niemanden  herabgestiegen,  als  auf  Jesum.  Gegen  diesen 
Wortschwall,  dem  an  Seichtigkeit  die  neuen  als  scharfsinnig 
Husgegebenen  Einwendungen  nichts  nachgeben,  begnügt  sich 
Hieronymus  %u  bemerken,  dass  wenn  man  behaupte,  diüreh 
die  leiblichen  Dinge  und  Bedürfnisse  werde  der  Heilige  Geist 
verjagt,  so  könne  man  nicht  eher  ruhen,  bis  man  mit  Valen- 
tin, Marcion  und  Apelles  einen  Gott  der  Würmer,  Hen- 
Bchrecken  u.  s.  w«  im  Gegensatz  zu  dem  Gott  annehme,  der 
Himmel  und  Erde  geschatfen  hat  ^).  Die  Sache,  warum  es 
«ich  handelte,  war  zu  tief  im  Bewusstseyn  der  Gläubigen 
eingewurzelt,  als  dass  die  Lehrer  ein  anderes  der  Mühe  werth 
geachtet  hätten,  als  der  aufgeblasenen  Ungereimtheit  ihren 
eignen  Spiegel  vorzuhalten. 

Der  zweite  Widerspruch  rührt  von  einem  Kirchenleh- 
rer her,  dessen  anderweite  Verdienste  uns  doch  nicht  ver- 
gessen lassen  können,  dass  er  die  heilige  Schrift  mit  gros- 
sem Mangel  an  Ehrerbietung  und  theil weise  in  einem  profa- 
nen Geiste  behandelt  hat.  Es  ist  das  Haupt  der  Antiocheni- 
schen  Schule,  Theodorus  von  Mopsveste,  den  man  so  oft 
in  neuerer  Zeit  als  den  Stator  der  gesunden  grammatisch-hi- 
storischen Auslegung  gepriesen  hat,  welche  letztere  in  der 
That  bei  so  einem  Ahnherrn  den  Stab  um  so  eher  über  sich 
gebrochen  hat,  als  wirklich  Theodorets  Inteq)retation, 
der  so  nur  äusserlich  dieser  Schule  angehörte,  keineswegs 
dieselben  Principien  anerkannte,  sondern  höchstens  in  dem 
Widerspruch  gegen  das  falsche  AUegorisiren  mit  jener  zu- 
sammentraf. Mag  nun  allerdings  in  dem  Drei  -  Kapitel- 
Streite  manches  ärgerliche  Schwanken  vorgekommen  seyn, 
mag  auch  das  fünfte  oekumenische  Concil  (zu  Constantinopel 
553)  seinen  Zweck  nur  sehr  unvollständig  erreicht  haben, 
so  hatte  letzteres  gewiss  doch  Recht  in  der  Verwerfung  der 
ganzen  Ansicht  und  Behandlung  der  heiligen  Schrift  von 
Theodor  von  Mopsveste.  Kein  besonnener  und  gläubiger 
Christ  wird  die  Quelle  verkennen,  aus  welcher  Widersprüche 
wie  folgende,   die  aus  Theodors  3.  Buche  wider  Apollinaris 

3)  Hieronymi  Prooetn,  in  epiit.  ad  Phile motiem. 
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ausgesogen  sind,  entsprangen:  „das  Bnch  Hiob  sey  ein  Ge- 
richt anf  heidnischem  Grund  und  Koden  entstanden;  dasFIo- 
belied  sey  ein  langweiliges  Braufcaruicn,  weder  mit  prophe- 
tischem, noch  historischem,  noch  lehrhaftem  Charakter,  in  ahn- 
lieber  Weise,  wie  Pia  ton  nachher  sein  Symposion  schrieb; 
endlich  die  Sprüche  und  der  Prediger  enf halten  zwar  gute 
Lehren,  und  Salomohabe  allerdings  den  loyog  yvcoaeojg,  aber 
nicht  den  koyog  aofpiag,  die  prophetische  Gabe,  empfangen  ^). 
Es  ist  blo«  zu  bemerken,  dass,  so  partiell  dieser  Widerspruch 
war,  so  wollte  doch  niemand,  weder  der  Papst  Vigilius,  noch 
das  ihm  widerstrebende  Concil  hierin  anders  als  einen  Ton  der 
Schrift  als  Gottes  Wort  abgewandten  Sinn  erkennen.  —  Nur  da- 
rum hat  Theodor  ein  so  grosses  Interesse  für  uns,  weil  er  in 
der  That  das  lebendige  Vorbild  der  neuern  angeblich  kritischen 
Forschung  ist.  Hier  muss  aber  gewiss  schon  die  Philosophie 
Recht  behalten,  dass  was  begritfslos  ist,  eben  damit  wesen- 
los ist;  und  wer,  wie  dieser  Kirchenlehrer,  mit  Gedankeft- 
atomen  ein  Werk  Gottes  oder  den  geringsten  Theil  davon 
bestreiten  will,  der  hat  mehr  als  eine  vergebliche  Arbeit 
gethan« 

Brittes     Kapitel. 

Die  Inspirations  Theorie  im  Mittelalter. 

Indem  wir  die  Entwickelung  der  Inspirations-Theorie 
weiter  verfolgen,  begegnet  uns  an  der  Grenze  des  Mittelal* 
ters  ein  Zeugniss,  das  unsre  Aufmerksamkeit  deshalb  in 
Anspruch  nehmen  möchte,  weil  es  das  Interesse  zeigt,  wo- 
mit man  diesem  Gegenstande  noch  immer  zugewandt  war.  Un- 
ter dem  Streitstoif,  der  zwischen  dem  Abt  Fredegisus  und 
dem  berühmten  Kirchenlehrer  Agobard  vorlag,  betraf  ein 
Punkt  die  Frage,  inwiefern  die  Jateinischen  Uebersetzer  der 
Bibel  gebunden  w  ären,  oder  nicht,  an  die  grammatische  Form. 


4)  Ada  ConciUi  Constantinopoh  II,  CoUat.  IV.^  65.  71,  ajp,  Harduin* 
Acta  Concilwr.^  Tom.  III.,  p.  87.89.     Der  Text  bei  Harduin  ist  etwas  ver- 
worren, indem  die  Sätze  Theodors  mit  Folgerungen  vermengt  sind,  ohne  dass 
dieses  darck  ein  Scheidiingszeichen  bezeichnet  wäre ;  was  aber  mit  dem  vunv 
uns  Ausgezogenen  keineswegs  der  Fall  ist. 
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Agobard  entschied  im  Sinne  eines  Hieronymus,  dass  es 
hier  nur  auf  das  sacramentum  rei  ankomme,  und  dass  man 
wohl  nicht  missbilJigen  möchte,  wenn  die  Uebersetzer  selbst 
gleichsam  die  Oekonomie  des  Heiligen  Geistes  ausdrückten, 
die  ja  eben  in  einer  Nichtachtung,  desjenigen,  was  Men- 
schen als  Regel  aufgestellt  hatten,  sich  hervorthat.  Frede- 
gisus  meinte  hingegen,  es  sey  schändlich  zu  glauben,  dass 
der  Heilige^ Geist,  der  die  Apostel  alle  Zungen  lehrte,  sich 
vielmehr  der  ungebildeten,  als  der  gebildeten  Sprache  be- 
dient habe.  Darauf  bemerkte  Agobard,  die  Frage  auf  ihren 
rechten  Grund  zurückführend,  wenn  man  vom  Worte  des 
Geistes  spreche,  so  könne  man  doch  nicht  die  materiellen 
Wörter  darunter  verstehen;  der  Adel  des  göttlichen  Worts 
bestehe  nicht,  nach  der  Philosophie  Weise,  in  dem  Schwulst 
und  Geprange  der  Worte,  sondern  in  der  Kraft  des  Sinnes; 
übrigens  bleibe  ja  das  Ansehen  der  Apostel  und  Propheten  un- 
geschmälert; von  ihnen  sey  eis  niemandem  erlaubt  zu  meinen, 
dass  sie  irgend  einen  Buchstaben  anders  hätten  setzen  können, 
da  ihre  Autorität  festerstehe  als  Himmel  und  Erde  (Math.  5, 18. 
24,  35.)  *).  Sowohl  der  Streit  selbst  als  diese  Lösung  zeigt 
uns,  wie  fest  jene  Lehre  im  Bewusstseyn  der  Kirche  geblie- 
ben; nebenbei  sehen  wir  zugleich,  mit  wie  grossem  Unrecht 
Du  Pin  2)  sich  auf  diese  Stelle  berufen  hat,  um  eine  Miswei- 
sung  der  Theorie  der  wörtlichen  Ergebung  darauf  zu  begründen. 

Was  übrigens  aus  dem  Mittelalter  uns  entgegentritt, 
möchte  unter  zwei  Hauptgesichtspunkte  gefasst  werden:  der 
Scholasticismus  und  die  Theorie  der  spätem  Juden, 
die  auf  dem  Grunde  des  Talmuds  und  der  Aristotelischen  Philo- 
Sophie  eine  Inspirationstheorie  zu  gründen  versuchten.  So 
reich  die  Scholastik  in  Entwickelung  der  übrigen  Kealbegrifl'e 
ist,  die  das  Gebiet  der  Offenbarung  bestimmen,  und  so  viel 
wir  ihr  namentlich  mit  Bücksicht  auf  die  Feststellung  des 
objectiven  Begriffs  der  Wunder  verdanken,  so  spärlich  fal- 
len die  Bestimmungen  auf  dieser  Seite  aus.  Man  nahm  es 
einmal  als  eine  ccqxv  ngoirrj  an,  die  eines  weitern  Beweises 


1)  Agobardi advers^Fredegisum  liber^  c,9 — 12,  ed.  Baluze,  p.l74 — ITQ. 

2)  Du  Pin  Prolegomenes  sur  la  fitVey  Uv.  I.,  c.  256, 
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um  so  weniger  bedürftig  war,  als  die  ganze  christliche  Kirche 
in  diesem  Element  sich  bewegte.  Alle  Exposition  der 
Schrift,  die  literale  wie  die  mystische,  gingen  von  diesem 
Principe  ans,  «nd  die  oft  exuberirende  Typik  i^chloss  sich' 
nicht  weniger  an- dasselbe  an.  Ais  ein  Durchblick,  der  das* 
ganze  Gebiet 'befasst,  muss  der  Säte  von  Thomas  Aquinas 
betrachtet  werden,  dass,  weil  Gott  der  Urheber  der  heiligen 
Schrift  sey,  so  habe  er  nach  seiner  Macht  nicht  blos  den 
Worten,  sondern- auch  den  Sachen  eine  durchgreifende  Bedeu- 
tung gegeben  *).  Von  demselben  grossen  Kirchenlehrer  wur- 
den mehrere  Untersuchungen  über  die  Bescbaflenheit  und  das 
Wesen  der  Prophetie  angedeutet.  Indem  er  von  der  all- 
gemeinen Betrachtung  ausgeht,  dass  die  Prophetie  im  Ver- 
hältniss  zu  ihrer  Quelle  ein  Unvollendetes  sey  (moveiur 
mem  prophetae  a  Spirilu  sanclo^  sicul  inslrumentum  deficiem 
respeclu prmcipalü  agentisj,  versucht  er  die  Sphäre  derselben 
so  zu  begrenzen,  dass  die  Wirksamkeit  des  Geistes  theils 
auf  die  Auffassung,  theils  auf  das  Aussprechen,  und 
endlich  auch  auf  das  Handeln  der  Propheten  sich  erstreckt 
habe.  Das  Dunklere  und  Klarere  in  der  Weissagung  unter- 
schied er  als  verschiedene  Grade,  die  von  der  instinctmässigen 
Berührung  (wo  der  Weissagende  den  Sinn  desjenigen,  welches 
durch  ihn  verkündigt  wurde,  gar  nicht  fasste  ~),  sondern  völlig 
unbewusst  agirte)  bis  zur  besonnenen  Erkenntniss  bald  der  vor- 
gestellten, bald  auch  der  dadurch  angedeuteten  Sache  sich 
erheben.  —  Da  die  Scholastik  die  Theologie  als  den  Reflex 
der  Ofieobarung  fasste,  und  als  Vermittelung  blos  die  Begriffs- 
entwickelung  dazunahm,  so  ward  die  Inspiration  in  den  Sum- 
men des  Alexander  von  Haies  und  Albertus  Magnus 
neben  der  Offenbarung  zu  einer  eignen,  und  zwar  der  si- 
chersten   und    unzweifelbaren,    theologischen    Erkennt- 


1)  Thomae  Aquxnat,  SuMtna  T/teolog,,  hh.  f.,  qu.  2.,ai't.  10. 

2)  Thomae  Aqüinat,  Summa  Theolog.^  Tom.  U.,  P.  2. ,  qu.  1T3.    Die 

Theorie  des  Thomae  hat  unter  den  Spätem  Jo.  Franc.  Picus  theil»  darge* 

stellt,  theils  mit  eignen  Bemerkungen  vermehrt.      Die  Hauptstellen  bei  ihm: 

Examen  doetrinae  vdnitäti^  gentnim\,  lih.  II.,  9.  IV.,  14.  V.,  Peroratio.  Theore- 

mala  dejide  et  ordine  credendt\  Tlieor.  V. 
leilichr.J.  d.  hith,  Theof.  u.Kiiihe.  184U.  I.  4 
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nissquelle  erhoben  i);  e&  fielen  nach  dieser  Betrachtung 
das  gläubige  Erkennen  überhaupt  und  das  theologische 
Wissen  in  einander,  —  Unter  den  spätesten  Scholasfikem 
hatijiabriel  Biel  die  Frage  vom  Freithätigen  neben  dem  Lei- 
deutlichen  in  der  Inspiration  dahin  beantwortet,  dass  hier 
durchaus  kein  Widerstreit  Statt  finde;  und  allerdings  da- 
mit einen  richtigen  Blick  über  die  ganze  Bewandniss  der 
Sache  beurkundet. 

Weit  bedeutender  In  jeder  Hinsicht  als  diese  isolirten 
Bestimmungen  ist  der  von  den  jüdischen  Lehrern  des  Mittel- 
alters bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  hinein  (denn  diese 
ganze  Richtung  ist  nicht  zu  theilen)  aufgestellte  Grundriss  ei- 
ner Theorie  der  Weissagung  und  ihrer  Eingebung,  um  so 
anziehender  als  selbst  eine  Entwickelung  darin  nicht  zu 
verkennen  ist.  Wir  finden  das  Verhältniss  genau  so,  v/ie 
wir  es  erwarten  konnten,  und  wie  die  christliche  Voraus- 
setzung „dass  die  Propheten  gesprochen  haben  aus  dem  Geiste 
Christi'^  es  mit  sich  bringt:  die  Decke  Mosis  hängt  bei  den 
jüdischen  Lehrern  noch  unaufgedeckt  über  dem  alten  Testa- 
ment (2  Cor.  9,  14.);  mehr  oder  weniger  blieb  ihnen  die 
ireie,  erweckende  und  erleuchtende  Gnade,  als  Wirkung  d^a 
persönlichen  Heiligen  Geistes  fremd,  während  sie  über  das 
Einzelne  manchen  richtigen  Blick  gethan  haben,  der  uns  mit 
Freuden  wahrnehmen  lässt,  dass  auch  jetzt  in  dem  Zustande 
der  Verwerfung  und  Zerstreuung  des  Volkes  das  heilsame 
Licht,  das  alle  Menschen  erleuchtet,  noch  immer  sich  einen 
verborgenen  Zugang  bewahrt,  hat.  Ihre  Schriftforschung  ist 
gebunden  nicht  blos  durchs  Wort,  sondern  durch  ^die  Be- 
stimmungen der  Meister,  und  der  höchste  Triumph  ist,  Lö- 
sungen beigebracht  zu  haben,  die  die  letzteren  schützen  und 
zugleich  in  scheinbaren  Einklang  mit  der  Schrift  hringen.  — 
Wir  versuchen,  die  Ilauptbestimmungen  dieser  Theorie,  mit 
Bemerkung  der  vorzüglicheren  Abweichungen,  unter  gewisse 
Gesichtspunkte  zu  bringen,  wobei  wir  um  Verzeihung  bitten 

1)  Alfxandr.  AJe».  Swmmft  Th^ol,^  P.  I.  qo.  i.  Aib^rti  M*^  Summa 
TV^fö/.,  Tract.  I.,  qu.  1. 
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mfissen,  wenii  auf  diesem  immensen  Felde  einzelnes  sich' 
nns^er  Anfinerksamkeit  sollte  entzogen  haben. 

I.  Die  Prophetie  ist,  nach  den  spätem  jüdischen  Leh- 
rern überhaupt,  keineswegs  «n  reines  Produkt  der  Wirksam- 
keit des  göttlichen  Geiste:^,  sondern  Kegt  auf  derselben  Ba- 
sis wie  die  eigentliche' Speculatioft  anf  der  einen,  und  die' 
Genialität  iri  der;  6esetzgebung,  der  Staatskunst,  der 
Wahrsagung  auf  der  andern  Seite,  Als  den  Hauptfactor  oder 
(lie  tJtflüenlia  nimmt  man  ans  dem  Peripateticismus  den  „tn- 
tellectus  itgeng^'  herüber;  aus  der  Verbindung  dieses  Prin- 
cips,  dem  formgebenden  des  Greistes,  entspringen  die  Ter^  ' 
schiedenen  Erscheinungen.  Wenn  nämlich  die  influentia  tii- 
le/lecfua/ti  mit  der  Vernunft  gleichsam  sich  Termählt,  und 
reichlich  genug  Torhanden  ist,  um  die  Einbildungskraft  ge- 
bunden KU  halten,  so  entsteht  daraus  die  ,,secfa  sapientnm 
ipeeufatorum  ».  tkeoricorum'^j  das  speculative  Talent  und 
die  darauf  gegründete  Wirksamkeit.  Wirkt  hingegen  jene 
influentia  auf  die  Phantasie,  so  dass  die  Vernunft  aus  an-' 
gebomer  Schwäche  oder  Mangel  an  Uebung  mit  ihrer  Wirk- 
samkeit zurücktritt,  so  entsteht  das  eigentlich  technisch- 
geistige  Talentj  die  ,jgecla  pofäicorum,  juriiperilorum^  fe- 
gülatomm^  dimnatarum^  incantatarumy  tomnialarum  et  prae'* 
ittgiaiorum.^^  Ist  endlich  jenes  höchste  Princip  thütig  in 
de^  Bildung  und  Erfüllung  beider  Grund  -  SeeleUTerra&gen, 
und.  zwar  auf  vollkommene  Weise,  so  entsteht  die  jjsecta 
prophetarum.^  —  Dies  die  Bestimmungen  bei  Moses  Mai- 
monidea  ^),  die  fast  alle  jüdische  Lehrer  adoptirt  haben. 
Nimmt  man  die  Unbehülilichkeit  der  Terminologie  hinweg, 
so  ist  der  Gedanke  an  sich  klar,  und  die  Construction  von 
diesem  Standpunkte,  nicht  unglücklich.  Es  ist  unnöthig  zu 
bemerken,  d{iss  diese  psychische  Grundlegung,  diese  Basi^ 
rang  nach  dem  Ilauptbegriif  der  „Genialität'^  keineswegs 
den  Begriff  des  ^^Knechtes  Gottes,"  der  allen  Propheten  nach 
der  heiligen  Schrift  gemeinsam  ist,  noch  weniger  den  des 
„Wortes  Gottes,"  das  sie  berief,  zubereitete  und  ihr  Lebeus- 


1)  Mosif  Mä^moniiiM  (ffel|.il39,  tt.  c.1208)  -Wor*  N^tbueAim^  Pars 
U.,  e.  37. 

4* 
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Clement  ^ar,  erschöpft.  Wohl  aher  ist  es  werth  /ai  bemer- 
ken, dass  einer  der  neueren  Dogmatiker,  den  wir  vorzüg-t 
lieh  mit  berücksichtigen  werden,  in  dieser  Griiodbetrachtung 
ganz  einig  mit  den  jüdischen  Lehrern  ist:  auch  Schleier« 
majcher  trägt  keine  Hehl,  „dass  der  Begriff  d?r  Inspirati^on 
ebenso  in  jeder  froiUiiNeii  Gemeinschaft  vorkomme,  welche 
eine  schriftliche  .Grundlage  hat,  ja  auch  bei  d|Br:Eiit8tehung 
der  bürgerlichen  Verfassung."  ^).   . 

..  IL  Die  speculative  Grundlegung  zieht  sich  nun  weitet 
hindurch  in  der  Theorie  der  jüdischen  Lehrer,  namentlich 
in  .ihrer  Angabe  der  Bedingungen  der  Prophetie.  Hier 
hatten  sie  mehrere  ausdrückliche .  Stellen  des  Talmuds  vor 
sich,  die  alle  darauf  hinauslaufen,  „dass  die  Schekinah,  der 
Geist  Gottes,  nicht  ruhe  ausser  auf  dem,  der  weise,  mächtig, 
reich  und  demüthig  sjey."  ^)  So  unglaublich  die  Nebeneinan* 
derstellung  dieser  Prädicate  ist,  und  so  ^ehr  sie  aller  Schrift- 
wahrheit und  Oekonomie  Gottes  Hohn  spricht,  der  eben  in 
der  Erwählung  des  Niedrigen  undThörichten  vor  der  Welt 
Augen  seine  Kraft  und  Weisheit  kuüd  giebt,'  so  gewiss  is^ 
die  ganze  hierauf  gegründete  Betrachtung  ein  Thejl  der  or- 
thodoxen jüdischen  Lehre.  Moses  Maimonides,  der  über 
jene  Stellen  in  seinem  3Iore  Nebuchim^  Jesode  ha-Twah  und 
sonst  weitläufig  commentirt  hat  3),  rechnet  drei  Ansichten 
auf  über  dieses  Verhältniss,  die  des  Pöbels,  die  der  Philo- 
sophen und  die  des  Gesetzes.  Als  die  erstere  charakteri- 
sirt  er  (ohne  zu  vergessen,  dass  auch  einige  Gesetzeslehrer 
sich  zu  derselben  bekennen)  die  Meinung,   dass  Gott  ohne 


1)  Sdileiermacher,  der  chrittliche  Glaube,  Bd.  I.,  S.  115. 

2)  JVfrfflrrtj«, /ö/.  88,  ff.  (Dirit  R,  Jocfianan :  Deut  O,  M,  Schechinam 
non  facti  habitare^  nUi  iuper  tapientey  potente y  diviteet  humitij.  Schab- 
bathy  fol.  22,  a. 

.  8)  Mo\i9  Maimontdif  More  NebuehitHy  P.  II.,  c.  82.  Dess.  Jetode 
ha^Tqrahy  c.  VII.,  I.  (vgl.  die  Anmerkungen  Vorst'g  dazu  in  seiner  Autgabe). 
Im  More  NebucIiitHy  P.  IL,  c.  32  classificirt  er  diese  Bedingungen  nach  dem 
Schema  des  Rationalen,  Imaginativen,  Moralischen;  auf  das  Mitt- 
lere fällt  dann  naturlich  das  temperamentum  corporis  ejusgue  qualitatumy 
weil  die  Einbildungskraft  wesentlich  körperlich  ley  {^y facultas  ista  imagi- 
nativa  sine  dubio  est  corporalis^^). 
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Rücksicht  auf  Alter,  Stand,  Geschlecht  oder  Gaben  berufe 
zu  seinen  Propheten,  wen  er  wolle,  uiid  ihnen  sein  Wort  in 
den  Mund  lege:  es  ist  bekanntlich  die  Lehre  der  heiligen 
Schrift,  die  in  dem  Wunsche  Mosis  4  Mos.  11,  29  und  in  der 
Verheissuhg  Gottes  bei  den  Propheten  Jeremia  und  Jo^l 
(Jerem.  31,  31  ff.  Joöl  3,  1  ff.)  schon  zur  evangelischen 
Ansicht  sich  vollendet.  Allein  der  jüdische  Lehrer  steht, 
was  er  nicht  verbirgt,  wesentlich  auf  philosophischem 
Standpunkte  ^);  er  ist  einig  mit  den  Philosophen  darin,  dass 
eine  natürliche  Disposition  und  Dexterität,  so  wie  eine  Voll- 
kommenheit sowohl  in  äussern  Umständen  und  Sitten,  als  in 
der  Geistesbeschaffenheit  vorhergehen  müsse,  damit  jemand 
zum  Weissagen  befähigt  werde  ^);  und  er  widerspricht  ihnen 
nur  in  dem  einzigen  Punkte,  als  ob  unter  jenen  Yqraus« 
Setzungen  das  Weissagen  noth wendig  erfolge,  da  vielmehr 
als  Kanon  aufgestellt  werden  müsse:  quad  Dens  ad prophe^ 
iandum  excitet eum^  quem  ipse  vuU^  et  quando  vu/t,  st  modo 
perfectus  fuerit  et  excellat.^^  3)  Offenbar  ist  aber  so 
die  philosophische  Betrachtungsweise,  wie  sie  z.  B.  bei  Am- 
monius  hervortritt  ^),  weil  sie  auf  ihrem  Gebiete  bleibt,  viel 
vollendeter,  nnd  die  des  jüdischen  Lehrers  involvirt  einen 
handgreiflichen  Selbst\yiderspruch.  Zu  schwach  ist  auch  die  Art 
und  Weise,  wie  andere  jüdische  Lehrer  (R.  Nissiin  gest.  c. 
1040,R.  Chasdai  und  andere)  jenen  Widerspruch  lössen  und  die 
talmudische  Bestimmung  retten  wollen,  indem  sie  bemerken, 
die  dort  angegebenen  Erfordernisse  seyen  vielmehr  eine  Folge 
des  prophetischen  Berufs  oder  ein  Mittel  in  der  Hand  des 


IJ  JHosis  Maimonidis  More  Nehuchim^  P.  II.,  c.  32:  ^^Fundamen- 
tum  enim  legU  noxtrae  plane  cum  tententia  philo%ophorum  convertttj  unica 
lantum  re  excepta^  hac  videb'cet^  qund  creditttus^  fifH  poste,  ut  quf'i  tf't 
idonrus  ad  prop/ielmm,  et  seadiflam  decejtler  praeparety  et  tamettnonpro- 
phetet  propter  -volnntatem  et  beneplacilum  dicinuni. " 

2)  Mosis  Maimon:  More  fsebuchim^  l,  c:  ^^Fundamentutn  nawqne^ 
hu)us  rei  et  prinrtpuumy  quod  nos  qnoqne  reqnirftmuSy  est  disposilfo 
vel  derteritas  naturalis^  et  perfectio  tarn  in  möribus  et  .qua- 
litatibus  externis,  quam  in  rationalibus  et  intfUectnalihns^'' 

3)  Mosis  Maimon»  More  Nebuc/nM,  I.  c.  (p.  286,  «d.  Hu.vlorf.J. 

4)  PlutarcJt,  de  defeclu  oraculommy  c.  40.  iiipr.  c.  40. 
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Propheten",  wenn  er  zuiA  Volke  gesendet  wird."  *)  Nur  die- 
jenigen retteten  die  Wahrheit,  die  anf  den  philosophischen 
Standpfinkf  durchaus  ver/Jchtefen,'  wie  fiamendich  R.  Jo- 
«efph  Albo  2),  dejt  mit  Recht  bemerkt,  dasi  wenn  dielPro-i 
phetie  in  der  Reihe  der  natürlichen  Gaben  (>V*:Dt0^2l)'  liege, 
mü^se  man  isich  wundern,  warum  lYicht  alle  Philosophen  Pro* 
pheten  gewesen^  da  ja  doch  der  Augenschein  das'  Gegentheil 
lehr^;  ohne  Zweifel  %ej  also  die  Weissagung  allein  von  Got« 
tes  gnädigem  Willen  bedingt  ^)* 

IIL  Das  so  eben  bezeichnete  Schwankender  jüdischen 
Lehrer  zwiscKen  sswei  Principien  zeigt  sich  ferner  tri  ihren 
Bestimmungen  über  den  Zustand  der  Propheten  während  des 
Weissagens,  der  nicht  nur  überhaupt  'ah  ein  leidentlicher, 
sondern  als  ein  ekstatischer  in  vollem  Sinne  beschrieben 
wird.  Jede  Vision  (HN^ID,  niTTC, pTPl),  sagt  Moses  Mai- 
monides,  ist  verbunden  mit  einem  panischen  Schrecken;  alle 
Sinne  ruhen  von  ihren  Functionen,  und  dann  erst  kann  der 
inteUectus  ageng  sein  Werk  vollziehen  ♦).  Er  ftthrt  zum 
Beweise  Dan.  lÖ,  8  an,  wo  unläugbar  von  einer  Ekstase  die 
Rede  ist,  ohne  dass  jedoch  diese  als  normgebend  fiir  alle 
prophetische  Zustände,  oder^uch  nur  für  die  Vision  zu  be* 
trachten  wäre.  In  offnen  Widerspruch  hiermit  tritt  die  an- 
dere Bestimmung,  dass  alle  Propheten  nur  dann  geweiissagt 
haben,  wenn  sie  in  der  Stille  und  freudigen  Sinnes  waren 
(^h  '»21Ü1  ü'^nüW  Ü^2\t^r^) ;  denn  die  Weissagung  weile  nicht  bei 
Sinnesverwirrungen  oder  Schmerzen,  sondern  inmitten  der 
Freude  ^),  Beide  Bestimmungen  (die  letztere  aus  dem  Tal- 
mud entlehnt)  stehen  als  unvollendete  Versuche  da,  dasjenige 


1)  Vgl.  Seder  Oiam,  eommeniario  perpetuo  iilustravit  Jo,  Meyer 
(Anift.  1699)  in  eap.  XV. ,  3.  p.  721  sqq. 

2)  Blühte  um  1412;  nahm  Theil  an  der  in  diesem  Jahre  zwischen 
HieronymuB  de  S,  Fide  und  mehrern  judischen  Lehrern  angestelUen  Dis- 
patation.     {Wotf  Biblioth.  hebr.  I.  503.) 

3)  Joueph  Albo  Ikkarim,  P.III.,  c.  8.  (fol.  m.  69.) 

4)  Moni»  Maimonidi»  More  Nebuchim^  P.  II.,  c.  41.  „E«t  Urror 
quidam  pmtieus^  qui  oecvpat  prophetam  inier  vigilandum  .  .  .  in  lali 
autem  negotio  »en9U9  omnes  a  gm't  fünetiombu9  quieteunt, " 

5)  Mogig. Maimonidtt  Jesode  ha-Torah^   c.  VII.  5. 
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Rnseinanderznle^en,  was  die  Schrift  unter  dem  gemeinsamen 
Aasdmck  der  Prophetie  begreift.  —  Weniger  angreifbar, 
doch  auch  auf  einem  zu  engen  Begriff  der  Prophetie  ruhend, 
ist  der  Satz,  dass  alle  Offenbarung  den  Propheten  in  bild- 
licher Weise  geschehe  (hlt^  1*^*^)/  und  dass  die  Auslegung 
des  Bildltchen  {^\t^üT\  ]1^n&)  sofort  dem  Herzen  des  Prophe- 
ten eingegraben  werde  *). 

IV.  Auf  die  Hauptstelle  4  Mos.  12,  6 — 8  als  Basis  zu* 
rfickgehend  versuchten  die  jüdischen  Lehrer  theils  das  Eigen- 
thümliche  aller  Prophetie  in  der  Form  der  Kundwerdung, 
theils  die  Vorzüge  Mosis,  als  der  lebendigen  Wurzel  der 
ganzen  Weissagung  in  Israel,  vor  allen  andern  Propheten  zu 
bestimmen«  Der  erste  Satz,  den  sie  hierauf  begründen,  ist 
dieser:  Es  giebt  ausser  den  dort  angegebenen  zwei  Formen 
der  Manifestation ,  der  Vision  und  dem  prophetischem  Traum 
(OtTTtZS  1i<  r)fr<^C3);  keine  dritte  ^);  beide  bedingen  genuine 
prophetische  Erscheinungen,  die  nach  einer  Stufenfolge  vom 
Dunkleren  zum  Klareren  sich  erheben,  aber  eine  vollkommene 
Klarheit  selbst  auf  der  höchsten  Staffel  noch  nicht  erreichen. 
Denn  diese,  so  folgern  sie  weiter  theils  aus  jener,  theils  aus  an- 
dern damif  verglichenen  Stellen,  ward  nur  Mosi  zu  Theil;  er 
allein  bat  mit  Gott  von  Mund  zu  Mund  (4  Mos.  12,  1),  von 
Angesicht  zu  Angesicht  geredet  (2  Mos.  33,  11),  wie  ein 
Mann  mit  seinem  Nächsten  ^);  er  allein  hat  das  Gieichniss 
des  Herrn  (ilin^  n^D^  4  Mos.  12,  8)  gesehen;  und  darum 


1)  ßfosis  Maimonidi9  Jetode  ha-Torah^  c.  VII.,  4.  More  A>- 
huchimy  P.  II.,  c.  43. 

2)  Mo»i8  Maimonidis  More  Nebuehtm,  P.  IL,  c.  43.  y^fh-aeieren 
non  datur  modut  aliquis  leriiug  praeter  il/og,  gttos  Lex  in  decantato 
iflo  loeo  reeentei:  In  vitione  me  notum  faciam  et,  in  somnio  io-i 
quar  cum  eo.^^  Vgl.  Jo.  Meyer  zu  Seder  Olam,  p.  969.  Dageg«n  er- 
klärt Joseph  Abarbanel  (Commentar,  in  Daniel,^  fönte  lll^palm,  3^, 
et  lasse  sicli  hieraus  durchaus  keine  wesentliche  Unterscheidung  abieilen, 
da  in  beiden  Fällen  'doch  die  prophetische  Offenbarung  ohne  Abalienation 
der  Sinne  nicht  vor  sich  gehe,  mag  dies  nun  im  wachenden  oder  schlafen- 
den Zustande  geschehen. 

3)  Also,  folgern  die  judischen  Lehrer,  ohne  Dazwischenkunft  eines  Rn- 
gels.  Ueber  die  Engel  oder  Ischim ,  die  als  Vermittler  der  Prophetie  ordenl- 
lieh  auftreten  vgl.  n.  a.  Jesode  ha-  Torah^  c.  VII.,  2. 


56     Radelbacb,  die  Lehre  von  der  luspiration  dier  heil.  Schrift. 

heisst  es  von  ihrn  ansschKe^sHch:  es  sey  hinfort  kein  Pro-* 
j)het  in  Israel  aufgestanden,  wie  Mose,  der  den  Herrn  et- 
Ivanht  hätte  von  Anjj^esicht  zu  Atigesicht  (5  Mos.  34,  10). 
Auf  ihm  ruhete  die  Prophetie,  $o  dass  er  nicht  erst  Noth 
hatte,  si6h  dazu  zu  disponiren,  sondern  als  der  Engel  des 
Haushalts  stand  er  stets  umgürtet  (4  Mos.  9^  8);  auf  ihn 
leidet  folglich  die  abalienatio  menli»  und  das  deltqfsmm  sen^ 
sHum\  was' sonst  das  Aceiderts  aller  Weissagung  war,  keine 
Anwendung.  <  Er  verstand  die  Worte  der  Weissagung,  wenn 
&\e  ihm  vorgehalten  wurden,  und  blieb  in  völligst  Kühe;  seine 
Erkenntniss  war  an  die  Klippe  der  Ewigkeit  befestigt  ^)i  — 
8o  wenig  wir  den  :  Hauptgrund  dieser  Bestininäudgen'^  die 
Principalität  Mosis,  in  Abrede  stellen  wollen  2)^  (mu:  dass  sie 
wohl  noch  näher  im  Verhältniss  zum  Ganzen  der  Otl'enb»* 
rung  zu  fassen  wäre)  und  so  gern  wir  die  Schwierigkeit,  ^ 
nen  Totalbegrift'  aufzustellen,  anerkennen,  so  müssen  wir 
doch  (was  uns  die  Hauptsache  dabei  scheint)  bemerken,  wie 
durchaus  unzureichend  es  ist,  wenn  man,  wie  die  jüdischen 
Lehrer,  den  Zustand  der  Propheten  und  das  Medium  der 
Prophetie  zur  Basis  der  Darstellung  macht,  währehd  wir 
kaum  des  Ziels  verfehlen  werden,  wenn  wir  vom  llegritJ'e  des 
Wortes  Gottes  und  seiner  Oekonomie  aus  einen Ueberblick 
des  Ganzen  zu  gewinnen  streben.  Wenigstens*  wird  so  dem 
Uebelstand  vorgebeugt,  der  von  der  jüdischen  Theorie  un- 
zertrennlich ist,  dass  der  geringere  Grad  der  Klarheit  eben 
den  Theilen  der  Prophetie  beigeschrieben  wird,  die  am 
durchsichtigsten  und  reichsten  über  die  Person  und  das  Reich 
Christi  sich  verbreiten.  —  Doch,  das  Gewicht,  das  die  jüdi- 
schen Lehrer  auf  jene  Sätze  gelegt,  schäi'ft  nicht  nur  unsere 
Aufmerksamkeit,  sondern  treibt  uns  auch,  die  Lösung  tiefer 
zu  suchen,  was  gewiais  als  ein  Verdienst  dieser  Theorie  an- 
zuerkennen ist. 


9)  Alle  diese  Bestimmungen  sind  besonders  weitläufig  ausgeführt  in  Mo- 
8t 8  Maimon.^Jesodfi  Aa- Tora/t^  c.  VII.,  6  —  J).  \g\.Jebamol/iy  fol.  41),  b. 
(Mo9en  prop^e(a88e  per  specufmn  Ittctdum.J 

10)  Sie  wird  vielmehr  bestätigt  auch  durch  die  christliche  Erklä- 
rung der  Hauptstelle  5  A999.  :^8,  18. 
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y.  Weiter  giehea  oun  die  jüdischen  Lehrer,  auf  j^qe 
Sätze  fortbauend,  indem  äie  m€^hrere  Grade  der  Inspira^ 
tion  der  Propheten,  annehitien,  die  zugleich  gewissen  Be- 
xeichnungsweuseki  der  heiJigen  Schrift  entsprechen  sollen.  So 
versucht  Moses  Maimotiides'  diese  Grade  auf  eilf  oder 
acht  zu  bestimmen,  wovon  die  sr^wei  erstea  nur  uneigentlich 
Kur  Prophetie  zu  rechnen  seyen  ^);  Joseph  Albo  aber  rei- 
ducirt  sie  auf  vier  ^),  und  Isaak  AbarbaneJ,  die  Prophetie 
Mosis  mit  in  den  Kreis  hineinziehend,  nimmt  überhaupt  nur 
drei  Grade  an  ^)*  Mit  dieser  Distinction  setzea  sie  die  re^ 
cipirte  jüdische  Eintheihmg  des  Alten  Testaments  (D^ID/ 
O^^IHD;  C'^^^'^D^)  in  Verbindung,  indem  die  Thorah,  so  wie  sie 
das  Grundlegende  verbleibe,  jat.U'o  ^uch  die  höchste  Stattel  der 
Prophetie,  oder  vielmehr  den. Ofi'enbariings- Quell,  bezeichne, 
die  Nebiim  aber. die  reinen  Erscheinungen  der  Weis^^agi^ng 
durch  Gesicht  oder  prophetischen  Traum,  die  Ketubim  end« 
lieh  die  zwei  erstem  Grade  bei  Mosis  Maimonides  befasse, 
die  nicht  durch  den  Dt^DJ  Hl"!/  sondern  durch  den  \ir\pr\  DV) 
bestimmt  werden.  Diese  letztere  Annahme  zeigt  uns,  wie 
die  jüdische  Theorie  mit  sich  selbst  zerfällt;  denn  nicht  nur 
David  und  Salomo,  sondern  auch  Daniel,  dessen  Schrifjt 
„versiegeltest  bis  auf  die  letzte  Zeit,  da  viele  darüber  kommen 
und  grossen  Verstand  finden  werden"  (Dan.  12,4),  werden 
so  zu  einer  Stufe  herabgedrückt,  die  ganz  an  das  natürliche 
Wahrsagen,  nach  den  speculativen  Voraussetzungen  der 
Theorie,  angränzt.  Der  li^lpn  r\)1,  welcher  als;  bewegendes 
Princip  den  Ketubim  beigelegt  wird,  ist  nämlich,  nach 
Moses  Maimonides,  „ein  Vermögen  im  Menschen,  wonach 


1)  MosiM  Maimontdii  More  Nebnchitn^  P.  IL,  c.  45.  ^^Primut 
gradus  est,  cum  gm's  auxilio  dioino  ila  instructus  est  et  praedittis,  ut  eo  mo- 
vealur  et  animetur  ad  magnum  et  heroicum  aliquodfacinus  perpetrandum 
(hie  estgradug  Judicum  Israelis  omniumj,  Secundus  gradus  est,  cum  /temo 
in  se  sentit  rem  vel  facultatem  ab' quam  exoriri  et  super  se  guieseere,  quae 
eum  impeUit  ad  loquendum^  ita  ut  loquatur  vel  rfj?  scientiis  et  artibuSy 
vel  Psalmos  et  Hymnos^  vel  utilia  nc  salntnria  rede  vivendi  praecepta, 
vel  res  politicas  et  ciciles ,  vel  denique  divinas.  ** 

2)  Joseph  Albo  likarim',  P.  HI.,  c.  8. 

3)  isaac  Abarbanel  Commeular,  in  Damel,  Font,  IV,  palvt.  i. 
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er  Worte  der  Weisheit  oder  Heiligkeit,  der  Ermahnung  und 
deä  Lobes  ausspricht^  oder  was  überhaupt  unter  das  sittliche 
Gebiet  sich  begreifen  läsät,  und  zwar  im  wachen  Zustande 
und  mit  unverworrerten  Sinnen."  *)  So  berührt  zugleich 
der  niedrigste  Grad  der  Prophetie  den  höchsten,  der  als 
ein  Schauen  beschrieben  wird,  welches  über  das  Leben  in 
der  irdischen  Hütte  hinausfHIlt,  In  wie  unauflösliche 
Schwierigkeiten  diese  Theorie  sich  selbst  einspinnt,  ist  kaum 
höthig  zu  bemerken;  so  oft  z.  B.  David  bezeugt,  dass  der 
Herr  sich  ihm  geoffenbaret,  oder  zu  ihm  geredet  habe,  soll 
damit,  seihst  wie  in  der  inhalfschweren  Stelle  2  Sam.  23,  2, 
keine  wahre  lautere  Prophetie  bezeichnet  seyn,  sondern  viel* 
mehr  dass  der  Herr  ihn  durch  den  Mund  eines  andern  Pro** 
pheten  ermahnt,  oder  ihm  ein  Gutes  habe  bezeichnen  las* 
sen  ^).  Unmöglich  konnte  die  Gebrechlichkeit  und  Schiefheit 
dieser  Ansicht  andern  jüdischen  Lehrern  ganz  verborgenbleiben; 
namentlich  ist  es  zuerst  Isaak  Abarbanel  (geb.  1437,  st. 
1508),  der  in  seinem  Commentai*  über  Daniel  theils  den  wahren 
Begriff  des  B^lpH  HH  zu  retten  versucht,  theils  die  recipirte 
Annahme  dadurch  entkräftet,  dass  in  solchem  Falle  Daniels 
Weissagung  namentlich  eine  lediglich  auf  NaturkrSften  be* 
ruhende  seyii  müsse  *).  —  Aus  einer  Hauptstefle  im  Tal- 
mud, wo  eben  Danie}s  Verhältniss  zu  den  übrigen  Prophe- 
ten berücksichfigt  wird  ^),  folgerten  dann  andere  jüdische 
Lehrer,  dass  die  recipirte  Eintheilung  in  Thorah,  Nebi- 
im,  Ketubim,  die  übrigens  nicht  alt,  soviel  die  beiden  letz- 


1)  Moget  Maimonidis  eit,  It,  Abarbanel  Comment,  in  Danieiy 
Font.  XFIl, 

2)  Mo8i$  Maimonid.  More  Sebuehim^  P.  II.,  c.  45.  (p.  318,  ed, 
Buxtorf.J 

3)  Itaac  Abarbanel  Comment.  in  Daniel^  Font.  II¥.^  palm.  1  —  3. 
Auch  hier  ist  jedoch  von  einem  persönlichen  Heiligen  Geiste  keineswegs, 
•ondern  nur  von  einer  allgemeinen  hohem  Kraft  die  Rede. 

4)  Megillahy  fol.  3,  a.  j,/W  (Haggaeui-f  Zacharias  et  Malachiai) 
erant  ipso  (Daniele)  prestantiores ,  et  ipte  erat  praeslantior  illit.  Uli 
erant  Daniele  praestantioreSy  quia  erant  prophetae^  Daniel  vero  non 
erat  prop/teta;  et  tarnen  illit  praettantior  erat,  quia  ipse  videbat  visio- 
neuiy  Uli  vero  non  videbant.^^     Vgl.  San/iedrin^    Cheleky  fol.  94.  a. 
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fern  Glieder  betreffe,  einen  ganz  andern  und  guten  Grund 
habe.  Man  habe  nämlich  damit  nur  die  Propheten  unter- 
scheiden wollen,  welche  ausdrücklich  zum  Volke  gesandt 
wurden  und  sprachen,  von  solchen,  die  einen  Auftrag  der 
Art  nicht  hatten,  und  doch  manchmal,  wie  Daniel,  der  pro- 
phetischen Gabe  in  einem  weit  höhern  Grade  sich  erfreu- 
ten ^).  Durch  diese  Lösung  (obgleich  sie  nicht  durchschlägt) 
lenkt  die  Theorie  auf  den  christlichen  Weg  ein ;  aber  es  ist 
zugleich  ein  anderer  Standpunkt  und  eine  andere  Grundlage 
erfordert» 


1)  Die  Stufe  Daniels  wird  von  den  Talmudisten  genannt:  pl^l 
HB^  niriD^  DTl^fr^  fSptritus  Dei  et  vitio  OmnipotentisO  Vgl.  Jo. 
Meyer  za  Seder  OlatHy  I.  c.  p.  990.  f. 


^     :..  J 


Andeutungen 

fil)er  das  allgemeine  doctrinelle  Princip  d^r  lutlieriscLen 
Kirche  im  Verliältnisse  zu  der  kathoiisclien  uud 

refonnirten. 

Von 

H.  £•  F.   Gnerike. 


.  Man  hat  sich  in  neuester  Zeit  von  ausserhalb  mehrfach  *die 
Mühe  genommen,  die  lutherische  Kirche  ihrem  eigenfhüm- 
lichen  Geist  und  Charakter  nach,  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
einer  der  beiden  oder  zu  beiden  anderen  Hauptkirchenpartheien 
oder  ihren  Fort-  und  Durchentwickelungen,  zum  Gegenstand 
gelehrter  und  nicht  gelehrter  Untersuchung  zu  machen,  und 
die  Resultate,  die  so  sich  ergeben  haben,  so  wenig  sie  auch 
meist  von  der  vorgefassten  Ansicht  divergirten,  mit  der  man 
an  die  Untersuchung  gegangen  wa^,  mussten  unser  leben- 
diges Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Vermisst  haben 
wir  freilich  bei  jenen  Darstellungen  ein  bedeutendes  Ele- 
ment, eben  dies  nehmlich,  dass  man  zum  Behuf  der  Erfor- 
schung nicht  den  .ein/.ig  richtigen  Weg  eingeschlagen  hatte, 
der  allein  sicher  zum  Ziele  führen  konnte,  dass  man  nicht 
vor  Allem  das  allgemeine  doctrinelle  Princip  der  lutheri- 
schen Kirche,  so  wie  dasselbe  ganz  offen  und  unverkennbar 
factisch  sich  darlegt,  zur  alleinigen  Basis  der  Untersuchung 
gemacht,  sondern  statt  dessen  vielmehr  mit  dem  Klauben  an 
hunderterlei  Unwesentlicherem  sich  abgemüht  hatte;  doch  dan- 
keswerth  bleiben  die  Bemühungen  immerhin,  und  um  so  dan- 
keswerther,  jemehr  man  vielfach  jetzt  die  Angelegenheit  lu- 
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tberischer  Kirche  nur  durch  vornehmes  Ignoriren  zu  schwä- 
chen sucht,  und  der  Gegenstand  ist  ja  ohnehin  auch  in  einer  Zeif, 
die  dem  geistigen  Lebensprincip  der  lutherischen  Kirche  im 
Grunde  so  tief  entfremdet  ist,'  nicht  ohne  seine  eigenthünili- 
eben  Schwierigkeiten«  Einen  lileinen  Beitrag  zu  ihrer  Be- 
seitigung streben  nun  auch 'diese  Andeutungen  zu  geben. 

Wir  unterscheiden  natürlich  ein  formales  und  roaleria- 
les  Lehrprincip  der  lutherischen  Kirche,  ein  solches,  weichet 
die  Art  der  Begründfing,  und  ein  solches,  welches  den  eigent- 
lichen Inhalt  des  Lehrbegriffs  bedingt.  TJeber  Beides  lässt 
uns  der  Geist  Luthers,. der  Character  der  Reformation,  der 
Inhalt  der  lutherischen  Bekenntnissschriften  nicht  einen  Au- 
genblick in  Zweifel  seyn. 

Was  einen  Luther  allerorten  bewegte  und  trieb,  was 
die  Reformation  begründete  und  in  ihrem  Lauf  bestimmte, 
was  in  den  Bekenntnissschriften  an  der  Spitze  steht  und 
allen  ihren  Erörterungen  zum  Grunde  liegt,  ist  das  Wort 
(jottes  und  nichts  als  das;  und  das  Wort  Gottes,  das  Wort 
Gottes  allein ,  erscheint  mithin  klar  als  formales  doctri- 
nelles  Princip  der  lutherischen  Kirche.  Mit  dem  Worte 
trat  Luther  den  angeecbten  kirchlichen  Missbräuchen  ent- 
gegen, und  mit  dem  Worte  bekämpfte  er  alle  neu  sich 
regeiide  Schwärmerei  und  Geisterei;  mit  dem  Worte  bauete 
er  eine  Kirche  auf  den.  Grund,  der  gelegt  war,  und  mit 
dem  Worte  legte  er  einen  Grund,  der  alles  Alte  verjün- 
gend erneute.  Das  Wort  also,  unter  dessen  Panier  Luther 
stritt,  gebunden  weder  durch  Altes,  noch  durch  Neues,  und 
doch  kräftig  zum  Alten,  wie  zum  Neuen,  hocherhaben  über 
alles  Menschliche  und  Zeitliche  in  seiner  eignen  göttlichen 
Macht,  und  doch  willig  in  menschliche  Hülle  nach  menschli- 
chem Buchstaben  sich  kleidend  in  seiner  eignen  göttlichen 
Herablassung,  war  nicht  eines  Menschen,  sondern  es  war  Got- 
tes Wort,  das  äussere  Wort  in  heiliger  Schrift. 

Was  aber  ist  nun  ihi  Materiellen  dais  doctrinelle 
Princip?  Das  Wort  Gottes  ist  der  formale  Grund  luthe- 
rischer Lehre;  nur  das  dadurch  Begründete  gilt.  Was  ist 
der  materiale?  Was  ist  das  materiale  Fundament,  auf 
dem  das  ganze  Gebäude  aller  einzelnen  Lehrbeistinmiungen 
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ruht?  Welches  ist.  der  Lehrsatz,  der  gleicherweise  Theorie 
wie  Praxis  in  allem  Einzelnen  bedingt,  der  Sonde  und  Gnade^ 
Tod  und  Leben,  Menschheit  und  Gottheit,  Vergangenes 
und  Zukünftiges  gleicherweise  durchleuchtet,  der  Theologie 
«ind  Anthropologie,  Christo-  und  Soteriologie  gleicherweise 
durchdringt,  der  Muth  und  GeduM,  Kraft  und  Frieden,  Freu- 
digkeit und  Demuth  gleicherweise  Terleihtl  Was  ist  die  Grund* 
kraft  eines  Luthefschen  Wirkens,  die  Kernlehre  der  Refor« 
mation,  der  lebendige  Mittelpunkt  alles  lutherischen  Bekennt- 
nisses, der  goldene  Verknüpfungsfaden,  der  durch  alle  einzel* 
neu  Theile  des  grossen  Lebrganzen  sich  hindurchziehtl  E^ 
ist  nichts  Anderes,  als  Christus,  im  Allgemeinen  Christus 
und  sein  Verdienst,  speciell  die  zugerechnete  vollkom-* 
mene  Gc^rechtigkeit  Christi.  Diese  aber  nun  stellt 
sich  auf  zwiefache  Weise  im  Lehrsysteroe  dar,  einmal  inso- 
fern sie  als  Dogma  aller  Werkheiligkeitslehre  und  allem  my- 
stischen Gebrüte  in  allen  Gestaltungen  entgegentritt,  sodannx 
insofern  sie  als  Sacrament  das  bezeugte  Wort  für  den  inne- 
ren Menschea  leibhaftig^  und  lebenskräftig  besiegelt.  Die  xu^^ 
gerechnete  Gerechtigkeit  Christi  mithin,  abstract  im  Wort, 
concret  im  Sacrament,  ist  materiell  das  doctrinelle  Prinoip 
der  lutherischen  Kirche. 

So  steht  formal  und  mat«rial  das  Lehrgebäude  lauter 
und  unvermischt  göttlioh,  objectiv  fest  durch  und  durchs 
aufgerichtet  da;  denn  das  Wort  Gottes  ist  ja  nur  göttlich, 
die  zugerechnete  Gerechtigkeit  Christi  ist  ja  nur  vollkom- 
men. Und  was  so  objectiv  unerschütterlich  gebauet  ist, 
wirkt  dann  auch  ein  reines,  klares,  subjectives  Leben,  thnt 
dann  sich  von  selbst  kund,  vermöge  der  göttlichem  Wesen 
inwohnenden  göttlichen  Kraft,  in  lauterer  Subjectivität.  Das 
objective  Wort  Gottes  wird  rein  subjectiv  aufgefasst  in  hei- 
ligem, geheiligtem  Geiste,  die  objective  Gerechtigkeit  Christi 
wird  rein  subjectiv  vermittelt  in  lebendigem,  den  ganzen  in- 
neren Menschen  belebenden  Glauben;  und  die  Kirche,  deren 
objectiver  Grund  auf  dem  Worte  Gottes  und  der  Gerechtig- 
keit Christi  unerschütterlich  ruht,  welches  Wort  Gottes  der 
Geist  Christi  subjectiv  deutet,  welche  Gerechtigkeit  Christi 
lebendiger  Glaube  subjectiv  aufnimmt,  steht  also  da  äls'  ein 
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eben  so  dauernd  festes  und  göttlich  reines,  als  klar  geordne- 
tes und  lebenskräftiges  Ganzes,  ein  Bau,  der  in  einander 
gefügt  wächst  zu  einem  heiligen  Tempel  in  dem  HErrn. 

JNicht  auch  also  die  katholischo  und  die  reformirte  Do^* 
ctrin.  Wer  wollte  es  bestreiten,  dass  auch  diesen  beiden 
das  Wort  Gottes  werth.  istl  Auch  die  katholische  Kirche 
betrachtet  das  Wort  als  ihren  Erzenger,  auch  die  reformirte 
Kirche  will  sich  aufs  Wort  gründen  als  ihr  Fundament. 
Jene  aher  verkörpert  das  Wort  durch  Tradition,  diese  spiri^ 
tualisirt  es  durch  sogenannten  Geist. 

Auch  die  lutherische  Kirche  behauptet  ja  freilich  durch- 
aus den  lebendigen  Zusammenhang  mit  der  ganzen  älteren 
Kirche,  und  betrachtet  die  gesammte  kirchlich  geschichtliche 
Tradition,  sofern  sie  nicht  offenbar  Falsches,  Widerbibli* 
sches  bei  der  menschlichen  Gebrechlichkeit  in  sich  aufge- 
nommen, als  ein  lebendiges  dogmatisches  Zeugniss  für  die 
christliche  Wahrheit.  Während  sie  aber  nicht  verkennt,  dass 
mit  dem  irdischen  Abschiede  der  reinen  Werkzeuge  des 
göttlichen  Geistes  die  ursprünglich  reine  mündliche  Ueber« 
^  iieferung  in  einer  Welt  der  Sünde  aller  möglichen  ailmäh- 
ligen  Entstellung  und  Verunreinigung  ausgesetzt  war,  und 
daher  dankbar  und  demülbig  den  göttlichen  Gnadenwillen 
verehrt,  der  es  veranstaltete,  dass  der  reine  Urtypus  für  alle 
Zeit  auch  schriftlich  niedergelegt  ward,  in  welchem  Schrift« 
liehen  sie  nun,  Tradition  der  Schrift  entschieden  unterord- 
nend, den  richtigen  Prüfstein  für  alles  mündlich  üeberlieferte 
erkennt:  coordinirt  die  katholische  Kirche  Schrift  und  Tra- 
dition gänzlich,  ja  —  indem  sie  im  Gegensatz  gegen  die 
Schriftlehre  Traditionsaussprüche  geltend  macht  —  snbordi- 
nirt  sie  die  Schrift  der  Tradition,  entkleidet  mithin  thatsäch- 
iieh  das  Wort  Gottes  seines  formal  fundamentellen  Cha- 
rakters. Die  reformirte  Kirche  dagegen  hält  sich  freilich 
dorchauh  fern  von  dieser  Seite  des  Abweges,  gerätb  aber  nun 
auf  die  entgegengesetzte.  Sie  stellt  eine  Forderung  alleini- 
ger Schriftgeltung  aufs  schärfste  und  unbedingteste  an  die 
Spitze,  behandelt  aber  dann,  indem  sie  bei  der  Fassung 
mancher  christlichen  Lehren  (eben  der  zwischen  der  lutheri- 
iichen  und  refurmirten  Kirche  streitigen)  den  Sinn  des  gött- 
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liehen  Wortes  von  dem  Begreifen  oder  Nichtbegreifen  der 
menschlichen  Vernunft  thatsächlich  abhängig  und  so  that- 
sächlich  die  Vernunft  : —  nicht  freilich  der  Vergangenheit^ 
wohl  aber  der  Gegenwart  -r<~  zur  Richterin  über  das  göttliche 
Wort  macht,  nicht  nur  In  diesem  Interesse  das  äussere  Wort 
Gottes  und  mithin  die  Schrift  thatsächlich  und  augenschein-^ 
lieh  geringschätzig,  sondern,  indem  sie  in  den  Schriften 
ihrer  Begründer  ^),  wie  selbst  auch,  nur  vorsichtiger,  in  den 
kirchlichen  Symbolen  2),  sogar  den  Grundsatz  von  einer 


1)  Man  erwäge  nur  z.  B.  Zwingli  Commentar.  de  vera  et  f aha  reh 
(Opp*  lat,  ed.  nov.  Vol. III.  P.  I.  p.  131  sq.):  y^Quod  anditur^  non  est  ipsum  ver~ 
hum^  quo  credimus, , ,  Manifestum  fit ,  quodeovtröo,  guod  coelestfs  pater 
ineordibus  nostris  praedicat^  quo  sitnul  iifuwtinat,  ut  inteUigatuus  ^  et  tra^ 
hitf  ut  sequamur^  fideles  reddimur»  Qui  illo  verho  iutbuii  sunty  verbutn^ 
guod  in  concione  personat  et  aures  percelUt^  Judicant;  sed  inlerim  verbum 
fideiy  guodinmentfbusfide/tumsedel,  anemine  judicatur,  sed  ab  ipso  judi^ 
catur  exterius  verbum^^  und  Oekolampadius  Antwort  auf  das  Syngraminä' 
(Lulh.  VV.  Walch,  Th.  XX.  S.  770  !f,):  „Was  die  äusserlichen  Worte  fiber 
das  Get^n  haben,  das  lia'ben  sie  von  dem  innerlichen  Cvemfithe  und  vom  inner- 
liehen  Worte. . .  Das  innerliche,  beständige  Wort  pnd  ^aa  äuss^riich«,  die 
sind  ^o  weit  von  einander,  als  weit  das  Gesetz  und  Gnade  ..,  und  wie  da 
geredet  wird  von  äusserlichen  Worten,  also  auch  von  Ceremonien,  Gemälden 
und.  Sacramenten  mag  geredet  werden  etc.,"  so  wie  Dessen  Handl.  der 
pisp.  zu  Bern  (a.  a.  O.  Th.  XVII.  S.  2225  f.):  ,,Den  äusserlichen  Worten 
als  Elementen  ist  nicht  mehr  verliehen,  denn  zu  bedeuten  die  innerlichen 
Worte ,  die  vorher  im  Herzen  der  M eiuKhen  sind.  Und  wo  bei  den  äusser- 
lichen Worten  mehr  zugegeben  wird,  denn  solches  Bedeuten  und  £riuneni, 
so  mag  es  geachtet  werden  für  eine  Zauberei  etc.  ^^;  und  vergleiche  diese  Stel- 
len mit  ähnlichen  Aeusserungen  selbst  Calvins  von  dem  äusserlichen  Worte 
als  ;^Solo  strepUu^''  (Institut.  IV.,  14,  4.)  und  seiner  Wirkung  „«o»  quia  dicitar^ 
9ed  quia  creditur^  (ib.). 

2)  Man  hat  neuerlidi  ixa  Gegensatz  gegen  Dr,  Rudelbach'a  Auf- 
deckung des  Spiritualismus  der  reformirten.Kirchenbegründer,  und  in  ihpen 
der  rejormirten  Kirche  selbst^  wenigstens  den  reformirten  Symbolen,  über- 
haupt der  nachzwinglischen  reformirt  kirchlichen  Entwickelung,  den  Einklang 
mit  den  lutherischen  Stimmen  in  dieser  Beziehung  vindiciren  wollen.  Wenn 
hiebei  nicht  za  läugnen  ist,  dass  in  jener  Nacktheit  und  Schroffheit  derSpi» 
ritaalismus  der  reformirten  Kirchenbegründer,  in  der  Ansicht  vom  göttlichen. 
Worte  nicht  in  den  reformirten  Symbolen,  die  ja  grosseuthcils  unter  ent- 
schiedenen lutherischen  EinJQOssen  abgefa^st  worden  sind,  fixirl  worden  i«t: 
so  dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dass  dieselben  doch  auch  keinesweges 
eine  Uebereinsfimmong  mit  den  lutherischen  in  dieser  Beziehung  aufweisen. 
Während  s,  B.  die  Sohmalk.  Artt.  Th.  S.  Art.  8.  bestimmt  auttpreche»,  ,>daMt 
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Gott  Niem  and  seinen  Geist  gießt,  ohne  durch  oder  mit  dem  vorhergehenden 
ittsierlichen  Worte,«  und  „dass  Gott  nicht  will  mit  uns  Menschen  handeln, 
denn  durch  sein  äusserlich  Wort  und  Sacrament,  Alles  aber,  was  ohne  solch 
Wort  und  Sacrament  Tom  Geist  gerühmt  wird,  das  i^t  der  Teufel, «  worauf 
lodann  ausdrucklich  selbst  nicht  die  Propheten  von  diesem  Canon  ausge- 
nommen werden ;  während  ferner  die  Form,  Coric,  art,  II,  Sfßl,  decl,  p.  8 18. 
ed,  RecJienh,  erklärt:     „Spiritus  S,  vir  tute  sua  ministerio  [verbi]  adesse  et 
perilhidad  dominum  salutem  vult  operari^  et  fiic  est  tr actus  Ute  pa^ 
triSy  de  quo  s,  literae  l&guuntur ,*^^  und  der  gr.  Catech.  Luthers  im  3.  Gebot 
p.426.  (Rechenb.)  rühmt:    „Das  Wort  Gottes  ist  das  Heiligthum  aber  all« 
Heiligtlrum,  ja  das  einige,  das  wir  Christen  wissen  und  haben  ..     Gottes 
Wort  ist  der  Sehatz,    der   alle  Dinge  heilig  machet,    dadurch  selbst 
die  Heiligen  alle  sind  geheiligt  worden.     Welche  Stunde  man  nun  Gottes 
Wort  handelt,  predigt,  höret,  lieset  oder  bedenket,  so  wird  dadurch  Person, 
Tag  und  Werk  geheiliget'^  —  Erklärungen,  aus  denen  sicher  genug  auch 
die  Uutrennbarkeit  des  Wortes  und  Geistes  abzuleiten  ist,  wie  sie  die  lutbe- 
ri8chenDogmatiker(vgl.  Holl&z,  Examen  p. 986 sqq.)  auch  offen  Schwenk« 
feld,    Weigel  u«  A.  entgegengesetzt  haben  — :   so  erklärt  in  nicht  blos 
ganz  anderem  Tone,  auch  mit  zum  Theil  ganz  anderem  Inhalt,  die  zweite 
helvetische  Confession  Cap,  1.:     „C*u//t  fiodie  Dei  verbum  per  praedicatores 
kgitime  vocatos  annunciatur  in  ecclesia,  credimus^  ipsum  Dei  verbum  an^ 
mintiari .  .      Neque  arbitramur ,  praedicationem  illam  externam  tanquam 
inutifetn  ideo  videriy  quoniam  pendeat  instilutio  verae  rel,  ab  interna  Spiritus 
illuminatione,     Quanquam  enim  nemo  veniat  ad  Chr,^  nisi  trahatur  a  patre 
toelesti  ac  intus  tlluminetur per  spiritum^  scimus  tarnen^  Deum  omnino  vel/s 
praedicari  verbum  Dei,  etiam  foris  . .     Agnosdmus  interim,  Deum  illumi" 
nare  passe  homines  etiam  sine  externa  ministerio ,  quos  et  quando  velity  id 
fupd  ejus  potentiae  est,     Nos  autem  loquimur  de  usitata  rat  föne  instituen^i 
homines  cet, y^^  und  selbst  in  dieser  Confession,  Cap.  18.:  Cyy^^^^muSy  Deufn 
xerbo  suo  nos  docere  foris  per  ministros  suos,  intus  autem  eommovere  eleete^ 
rum  suorum  corda  adfidem  per  Sp,  S."J,  noch  viel  stärker  anderwärts,  wird 
auf  den  Grund  des  Calvinischen  Particularismus    (s.  Cah.  Inst.  IF,y  14, 
10  sq.)  die  Kraft  des  Heil.  Geistes,  weil  nur  in  den  Electis  wirkend,  von  dem 
Worte  Gottes  als  ein  besonderes  Element  geschieden.     Nur  im  Gegensatz  ge- 
gen die  reformirt  kirchliche  Lehre,  deren  eigne  Beschaffenheit  nun  auch  eben 
ans  dem  Gegensatze  noch  mehr  erheilt,  nimmt  auch  der  Arminiaiiismus  aufs 
bestimmteste,  hier  lutheranisirend,   ein  Ungetrenntseyn  des  Wortes  Gottes 
snd  des  Heil.  Geistes  an  (vgl.  die  Apologia  Confess,  Remonstr.  p.  159.;  des- 
gleichen i^tmßorcA,   T/ieol,  c/trist.4,  12.:     ,^  interna  vocatio,  quaefitper 
Spiritum  Dei,  .' .  non  est  virtus  Sp,  seorsim  operans  a  verbo,  sed  per  verbum 
et  verbo  semper  inest  , .     Non  dicimus  duas  esse  (verbi  et  Spiritus)  actioneu 
tpecie  distinctas  y  sed  unam  eandemgue  actionem,  quoniam  verbum  est  Spiri- 
tus^ h,e.f  Spiritus  verbo  inest ''^  cet.). 
Shittthr.f.  d.  luth,  Theol.  u,  Kirtht.  1840, 1.  5 
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sog.  Geist,  des  äusseren  Wortes  unter  das  innere  ausspricht, 
beurtheilt  sie  selbst  das  äussere  Wort  und  die  Schrift  nicht 
anders.  Mitten  zwischen  jenem  traditionsstolzen  Materialis* 
muS|  als  dem  katholischen,  und  diesem  geistesstolzen  Idea* 
lismus  (Vernunftdünkel),  als  dem  reformirten  kirchlichen 
Erschein ungsprincip,  geht  nun  allein  die  lutherische  Kirche 
die  rechte  reine  Bahn.  Sie  hält  weder  mit  der  reformirten 
Parthei  Wort  und  Geist  spiritualistisch  auseinander,  noch 
lässt  sie  es  mit  der  katholischen  zwar  untrennbar  verbunden 
seyn,  aber  materialistisch  in  Tradition  verkörpert,  sondern 
sie  meidet  beide  Irrthümer,  indem  sie  doch  das  beiden  zum 
Grunde  liegende  Wahre,  mit  der  katholischen  Kirche  in  oben 
angegebener  Weise  —  der  Tradition,  mit  der  refonnirten  — 
des  Geistes,  behauptet  Diesen  reformirterseits  sogenannten 
Geist  insbesondere  nun  weiss  auch  sie  wohl  nach  Ge^ 
bühr  zu  würdigen;  sie  macht  ihn  aber  nicht  auch  mit  deir 
reformirten  Kirche,  um  nicht  den  lauter  und  unvermischt 
göttlichen  objectiven  Kirchengrund  durch  Hineinmischung 
eines  theilweise  mehr  oder  minder  menschlichen  Subjecti- 
ven  (eben  des  sog.  Geistes)  zu  untergraben,  zum  objecti- 
ven Träger  der  Kirche,  als  welcher  lediglich  das  Wojt 
Gottes  dasteht,  sondern  hält  für  objectiven  Glaubensgnind, 
Was  Gott  dazu  gemacht,  und  für  subjectiven  Gläubenserweis, 
was  derselbe  Gott  dazu  gemacht  hat,  und  das  reine  formelle 
doctrinelle  Princip  hat  mithin  Bestand  nur  bei  iHr. 

Ganz  eben  so  dann  auch  das  materielle.  Auch  katho- 
liacherseits  gilt  ja  wohl  die  Gerechtigkeit  Christi  als  ein 
Grund  der  Kirche,  und  reformirterseits  wird  hinsichtlich 
dieses  Punktes  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  lu- 
therischen Doctrin  prädicirt.  Dass  aber  die  katholische 
Lehre  die  Gerechtigkeit  Christi,  indem  sie  dieselbe  aus  einer 
göttlich  vollkommenen  zugerechneten  in  eine  menschlicb 
unvollkommene  inhärirende  verwandelt,  durch  pelagiani- 
sche  Eigengerechtigkeit  (den  gemeinen  katholischen  sach- 
lichen Grundirrthum)  wesentlich  schmälert,  verdünnt,  ja  ver- 
nichtet, liegt  klar  genug  am  Tage  ^).    Und  wie  die  katholi- 


1)  Mehr  hierüber  und  über  die  nieigten  anderen  hier  berührten  dognia- 
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iche  Kirche  also  die  Gerechtigkeit  Christi,  abstract  im  Worf, 
coDcret  im  Sacrament,  Terkörpert,  matmalisirt^  durch  Werk, 
durch  das  Opus  aperatum^  welches  wie  die  Heilslehre  über* 
baupt,  so  die  Lehre  von  Wesen  und  Wirkung  der  Saera- 
Mente  insbesondere  verdirbt  und  vergiftet:  ao  spiritualisirt 
wiederum  die  reformirte  dieselbe  durch  aubjectives  Glaubens- 
gefSU  ^).  Allerdings  ists  ja  der  Glaube,  welcher,  wie  die 
Lehre  von  der  vollgültigen  Gerechtigkeit  Christi  an  sich,  ao 
auch  die  Lehre  von  ihrer  concreten  Mittheilung,  die  Lehi« 
Yom  ^acrament  tind  seinen  Genuss  allein  i^u  einem  Segen 
gestaltet.  Wenn  aber  schon  Glaube  an  sich  nur  erst  der, 
ob  auch  noch  so  nothwendige,  doch  immer  nur  subjective 
Erweis  und  das  subjectivjB  £r£eugniss  ist  des  rein  gottlichen 
objeetiven  Fundaments |  was  so  vollkommen  richtig  und 
leuchtend  klar  die  lütherisehe  Doctrin  erkennt  und  darstellt; 
wenn  alao  schon  nicht  Glaube  an  sich  als  das  Subjective  in 
das  Objective  gemengt  werden  darf,  soll  dies  anders  nicht 
durch  jenes  subjectivirt  und  annullirt  werden  —  wie  doch 
anerkanntermassen  die  reformirte  Doctrin  allermindestens  d^e 
ganze  Bedeutung  des  Sacraments  in  subjectiven  Glauben 
stellt  — ,  so  noch  ungleich  minder  ein  blosses  Glaubensge- 
fthl,  ein  mystisches  Glaubensgebrüte,  Ist  aber  nun  eines 
selchen  mystischen  Glaubensgeföhls  Mutter,  ist  der  ganzen 
nodeirnen  Subjectiven  religiös -mystischen  Gefühlsrithtnflrg 
Mutter  wohl  etwas  Anderes,  als  die  wesentlich  reformitt 
kirchliche  Doctrini  Die  reformirte  Doctrin  zuvörderst  von 
der  ganzen  Wirkung  alles  Sacramentlichen  eben  nur  vermit- 


tiMh-tymbolUeken^G^IP^MUHide  liebe  In  dte  S^kreiben  Allgemeiaer  chriel- 
KclieB  Symbolik  (Lys.  1^39.)  an  den  Ferachiedenen ,  4arcli  d&e  Materie  nakar 
bettimmten  Orten. 

1)  Merkwürdig  itt  hier  aueb  der  Ueber^iilrtinniiiBgaf  unkt  der  katboK- 
leben  und  der  reformirten  Kin/be,  daia  beide  ibre  eignen  Scbwäoben  bezen- 
gen,  insofern  beide,  naturlicb  nnrinentgegengetetfUr  Riohtnng,  denliatt- 
get  der  einen  Seite  ibrer  Doetrin  in  dieser  Beiiebung  dnrcb  Ueberbietung 
4er  Ferwandien  anderen  zn  verdeek^n  auebcn:  die  katbolisebe  den  Hangel 
b  der  allgemeinen  Soteriologie,  der  auf  MaAgelbafter  Antbropalogie  beruht, 
larcb  Ueberbietung  in  der  I^bre  Fon  den  Saeranenten,  die  reformirte  den 
Mangel  in  dieser  ditrcb  Ueberbietnug  in  einem  Hauptiitücke  jener  (Pri»dctti* 
iiation). 
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liehen  Woi-tes  von  dem  Begreifen  oder  Nichtbegreifen  der 
menschlichen  Vernunft  that]iiächlich  abhängig  und  so  that- 
sächlich  die  Vernunft  : —  nicht  freilich  der  Vergangenheit, 
wohl  aber  der  Gegenwart  -r<~  zur  Richterin  über  das  göttliche 
Wort  macht,  nicht  nur  In  diesem  Interesse  das  äussere  Wort 
Gottes  und  mithin  die  Schrift  thatsächiich  und  augenschein- 
lich geringschätzig,  sondern,  indem  sie  in  den  Schriften 
ihrer  Begründer  ^),  wie  selbst  auch,  nur  vorsichtiger,  in  den 
kirchlichen  Symbolen  2),  sogar  den  Grundsatz  von  einer 


1)  Man  erwäge  nur  z.  B.  Zwingli  Commentar.  de  vera  et  falsa  rel, 
fOpP*  ^A^*  ^^'  ^^^'  Vol. HI.  P.  I.  p.  131  sq.):  y,Quod  auditur^  non  est  tpsum  ver- 
ium,  quo  credimus, , ,  Manifestum  fit ,  quodeovtröo^  quod  coelestis  pater 
ihcordibus  nostris  praedicaty  quo  siwul  illumlnat ^  ut  intelKgatnus  ^  et  tra- 
hity  ut  sequamur^  fideles  reddimur,  Qui  ilh  verho  iutbuli  sunty  verbuvty 
quod  in  concione  personat  et  aures  percelUty  judicant;  sed  inlerim  verbum 
fideiy  quodinmentibusfideh'um  sedety  a  nemine  judicatur  y  sed  ab  ipso  judi- 
catur  exterius  verbum^^  und  Oekolainpadius  Antwort  auf  das  Syngramina 
(Lulli.  W.  Walch,  Th.  XX.  S.  770  !f.):  „Was  die  äusserlicheu  Worte  fi her 
das  Ge(/in  haben ,  das  lia1)en  sie  von  dem  innerlichen  Cvemfithe  und  vom  innetf» 
liehen  Worte. . .  Das  innerliche,  beständige  Wort  und  das  äuts^riich^,  die 
sind  ^o  weit  von  einander»  als  weit  das  Gesetz  und  Gnade  ..,  und  wie  da 
geredet  wird  von  äusseriichen  Worten,  also  auch  von  Ceremonien,  Gemälden 
und.  Sacramenten  mag  geredet  werden  etc.,"  so  wie  Dessen  Handl.  der 
pisp.  zu  Bern  (a.  a.  O.  Th.  XVII.  S.  2225  f.):  ,,Den  äusseriichen  Worten 
als  Elementen  ist  nicht  mehr  verliehen^  denn  zu  bedeuten  die  innerlichen 
Worte ,  die  vorher  im  Herzen  der  Menschen  sind.  Und  wo  bei  den  aussei« 
liehen  Worten  mehr  zugegeben  wird,  denn  solches  Bedeuten  und  Erinnern, 
so  mag  es  geachtet  werden  für  eine  Zauberei  etc.  ^^  \  und  vergleiche  diese  Stel» 
len  mit  ähnlichen  Aeusserungen  selbst  Calvins  von  dem  äusseriichen  Worte 
als  ,',^o/ö  strepUu!'^  (Institut.  IV.,  14,  4.)  uiid  seiner  Wirkung  „»o»  quia  dicitury 
9ed  quia  creditur^  (ib.). 

2)  Man  hat  neuerlidi  ixa  Gegensatz  gegen  Dr,  Rudelbach'a  Auf- 
deckung des  Spiritualismus  der  reformirten  Kirchenbegründer,  und  in  ihnen 
der  reformirten  Kirche  selbst^  wenigstens  den  reformirten  S^'mbolen,  über« 
haupt  der  nachzwinglischen  reformirt  kirchlichen  Entwicklung,  den  Einklang 
mit  den  lutherischen  Stimmen  in  dieser  Beziehung  vindiciren  wollen.  Wenn 
hiebe!  nicht  za  läugnen  ist,  dass  in  jener  Nacktheit  und  Schrofflieit  der  Spi- 
ritualismus der  reformirten  Kirchenbegründer  in  der  Ansicht  vom  göttlichen 
Worte  nicht  in  den  reformirten  Symbolen,  die  ja  grossenthcils  unter  ent- 
schiedenen lutherischen  Einflüssen  abgefa&st  worden  sind,  fixirt  worden  Ui\ 
so  dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dass  dieselben  doch  auch  keineswesres 
eine  Uebereinsfimmnng  mit  den  lutheiischen  in  dieser  Beziehung  aufweisen. 
Während  z.  B.  die  Sokmalk.  Artt.  Th.  S.  Art.  8.  bestimmt  ausspreche»,  „dass 
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fherischer  Kirche  hur  durch  vornehmes  Ignoriren  zu  schwä- 
chen sucht,  und  der  Gegenstand  ist  ja  ohnehin  auch  in  einer  Zeit, 
die  dem  geistigen  Lebensprindp  der  lutherischen  Kirche  im 
ürunde  so  tief  entfremdet  ist,'  nicht  ohne  seine  eigenthümii- 
eben  Schwierigkeiten«  Einen  kleinen  Beitrag  zu  ihrer  Be- 
seitigung streben  nun  auch' diese  Andeutungen  zu  geben. 

Wir  untenscheiden  natürlich  ein  formales  und  maleria* 
les  Lehrprincip.  der  lutherischen  Kirche,  ein  solches,  welches 
die  Art  der  Begründung,  und  ein  solches,  welches  den  eigent- 
lichen Inhalt  des  Lehrbegriffs  bedingt.  lieber  Beides  lässt 
uns  der  Geist  Luthers,  der  Character  der  Reformation,  der 
lohalt  der  lutherischen  Bekenntnissschriften  nicht  einen  Au- 
genblick in  Zweifel  seyn. 

Was  einen  Luther  allerorten  bewegte  und  trieb,  was 
die  Reformation  begründete  und  in  ihrem  Lauf  bestimmte, 
was  in  den  Bekenntnissschriften  an  der  Spitze  steht  und 
allen  ihren  Erörterungen  zum  Grunde  liegt,  ist  das  Wort 
tiottes  und  nichts  als  das;  und  das  Wort  Gottes,  das  Wort 
Gottes  allein,  erscheint  mithin  klar  als  formales  doctri- 
nelles  Princip  der  lutherischen  Kirche.  Mit  dem  Worte 
trat  Luther  den  angeeebten  kirchlichen  Missbräuchen  ent- 
gegen, und  mit  dem  Worte  bekämpfte  er  alle  neu  «ich 
regende  Schwärmerei  und  Geisteret;  mit  dem  Worte  bauete 
er  eine  Kirche  auf  den,  Grund,  der  gelegt  war,  und  mit 
dem  Worte  legte  er  einen  Grund,  der  alles  Alte  verjün- 
gend erneute.  Das  Wort  also,  unter  dessen  Panier  Luther 
stritt,  gebunden  weder  durch  Altes,  noch  durch  Neues,  und 
doch  kräftig  zum  Alten,  wie  zum  Neuen,  hocherhaben  über 
aUes  Menschliche  und  Zeitliche  in  seiner  eignen  göttlichen 
Macht,  und  doch  willig  in  menschliche  Hülle  nach  menschli- 
chem Buchstaben  sich  kleidend  in  seiner  eignen  göttlichen 
Herablassuhg,  war  nicht  eines  Menschen,  sondern  es  war  Got- 
tes Wort,  das  äussere  Wort  in  heiliger  Schtift. 

Was  aber  ist  nun  im  Materiellen  das  doetrinelle 
Princip?  Das  Wort  Gottes  ist  der  formale  Grand  luthe- 
rischer Lehre;  nur  das  dadurch  Begründete  gilt.  Was  ist 
der  materiale?  Was  ist  das  materiale  Fundament,  auf 
dem  das  ganze  Gebäude  aller  einzelnen  Lehrbeistimmungen 
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nihf?  Welches  ist  der  Lehrsatz,  der  gieicherw'eise  Theorie 
wie  Praxis  in  allem  Einzelnen  bedingt,  der  Sande  und  Gnade^ 
Tod  und  Leben,  Menschheit  und  Gottheit,  Vergangenes 
und  Zukünftiges  gleicherweise  durchleuchtet,  der  Theologie 
und  Anthropologie,  Christo*  und  Soteriologie  gleicherweise 
durchdringt,  der  Muth  und  Geduld,  Kraft  und  Frieden,  Freu- 
digkeit und  Demuth  gleicherweise  Terleihtl  Was  ist  die  Grund- 
kraft eines  Luthefschen  Wirkens,  die  Kernlehre  der  Refor* 
mation,  der  lebendige  Mittelpunkt  alles  iuthiBrischen  Bekennt- 
nisses, der  goldene  Verknüpfungsfaden,  der  durch  alle  einzel« 
nen  Theile  des  grossen  Lebrganzen  sich  hindurchziehtl  EU 
ist  nichts  Anderes,  als  Christus,  im  Allgomeinen  Christum 
und  sein  Verdienst,  speciell  die  z-ngerechnete  vollkom-* 
mene  Gf^rechtigkeit  Christi*  Diese  aber  nun  stellt 
sich  auf  zwiefache  Weise  im  Lehrsysterae  dar,  einmal  inso- 
fern sie  als  Dogma  aller  Werkheiligkeitslehre  und  allem  my- 
stischen Gebrüte  in  allen  Gestaltangen  entgegentritt,  sodannv 
insofern  sie  als  Sacrament  das  bezeugte  Wort  für  den  inne- 
ren Menschen  leibhaftig  und  lebenskräftig  besiegelt.  Die  ani^ 
gerechnete  Gerechtigkeit  Christi  mithin,  abstract  im  Wort, 
concret  im  Sacrament,  ist  materiell  das  doctrinelle  Prinoip 
der  lutherischen  Kirche* 

So  steht  formal  und  materia)  das  Lehrgebäude  lauter 
und  unvermischt  göttlioh,  objectiv  lest  durch  und  durcb^ 
aufgerichtet  da;  denn  das  Wort  Gottes  ist  ja  nur  göttlich^ 
die  zugerechnete  Ger^ecKtigkeit  Christi  ist  ja  nur  vollkom- 
men. Und  was  so  objectiv  unerschütterlich  gebauet  ist, 
wirkt  dann  auch  ein  reines,  klares,  subjectives  Leben,  thnt 
dann  sich  von  selbst  kund,  vermöge  der  göttlichem  Wesen 
inwohnenden  göttlichen  Kraft,  in  lauterer  Snbjectivität.  Das 
objective  Wort  Gottes  wird  rein  subjectiv  aufgefasst  in  hei- 
ligem, geheiligtem  Geiste,  die  objective  Gerechtigkeit  Christi 
wird  rein  subjcctiv  vermittelt  in  lebendigem,  den  ganzen  in- 
neren Menseben  belebenden  Glauben;  und  die  Kirche,  deren 
objectiver  Grund  auf  dem  Worte  Gottes  und  der  Gerechtig- 
keit Christi  unerschütterlich  ruht,  welches  Wort  Gottes  der 
Geisst  Christi  subjectiv  deutet,  welche  Gerechtigkeit  Christi 
lebendiger  Glaube  subjectiv  aufnimmt,  steht  also  da  älsi  ein 
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eben  so  dauernd  festes  und  göttlich  reines,  als  klar  ^ordne- 
te« und  lebenskräftiges  Ganzes,  ein  Bau,  der  in  einander 
gefügt  wächst  zu  einem  heiligen  Tempel  in  dem  HErrn. 

Nicht  auch  also  die  katholische  und  die  reformirte  Do^ 
ctrin«  Wer  wollte  es  bestreiten,  dass  auch  diesen  beiden 
das  Wort  Gottes  werth.  ist!  Auch  die  katholische  Kircho 
betrachtet  das  Wort  als  ihren  Erzeuger,  auch  die  reformirte 
Kirche  will  sich  aufs  Wort  gründen  als  ihr  Fundament. 
Jene  aber  verkörpert  das  Wort  durch  Tradition,  diese  spiri<^ 
taalisirt  es  durch  sogenannten  Geist. 

Auch  die  lutherische  Kirche  behauptet  ja  freilich  durch- 
aus den  lebendigen  Zusammenhang  mit  der  ganzen  älteren 
Kirche,  und  betrachtet  die  gesammte  kirchlich  geschichtliche 
Tradition,  sofern  sie  nicht  offenbar  Falsches,  Widerbibli- 
sches bei  der  menschlichen  Gebrechlichkeit  in  sich  aufge- 
nommen, als  ein  lebendiges  dogmatisches  Zeugniss  für  die 
christliche  Wahrheit.  Während  sie  aber  nicht  verkennt,  dass 
mit  dem  irdischen  Abschiede  der  reinen  Werkzeuge  des 
göttlichen  Geistes  die  ursprünglich  reine  mündliche  Ueber- 
liefemn^  in  einer  Welt  der  Sünde  aller  möglichen  allmäh- 
ligen  Entstellung  und  Verunreinigung  ausgesetzt  war,  und 
daher  dankbar  und  demüthig  den  göttlichen  Gnadenwillen 
verehrt,  der  es  veranstaltete,  dass  der  reine  Urtypus  für  alle 
Zeit  auch  schriftlich  niedergelegt  ward,  in  welchem  Schrift- 
lichen sie  nun,  Tradition  der  Schrift  entschieden  unterord- 
nend, den  richtigen  Prüfstein  fiir  alles  mündlich  Ueberlieferte 
erkennt:  coordinirt  die  katholische  Kirche  Schrift  und  Tra- 
dition gänzlich,  ja  —  indem  sie  im  Gegensatz  gegen  die 
Schriftlehre  Traditionsaussprüche  geltend  macht  —  subordi- 
nirt  sie  die  Schrift  der  Tradition,  entkleidet  mithin  thatsäch- 
lich  das  Wort  Gottes  seines  formal  fundamentellcn  Cha- 
rakters. Die  reformirte  Kirche  dagegen  hält  sich  freilich 
dorchaub  fern  von  dieser  Seite  des  Abweges,  gerätb  aber  nun 
aof  die  entgegengesetzte.  Sie  stellt  eine  Forderung  alleini- 
ger Schriftgeltung  aufs  schärfste  und  unbedingteste  an  die 
Spitze,  behandelt  aber  dann,  indem  sie  bei  der  Fassung 
mancher  christlichen  Lehren  (eben  der  zwischen  der  lutheri- 
schen und  reformirten  Kirche  streitigen)  den  Sinn  des  gött- 
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liehen  Woiies  von  dem  Begreifen  oder  Nichtbegreifen  der 
menschlichen  Vernunft  thatsäehlich  abhängig  und  so  that- 
sächlich  die  Vernunft  : —  nicht  freilich  der  Vergangenheit, 
wohl  aber  der  Gegenwart  -r—  zur  Richterin  über  das  göttliche 
Wort  macht,  nicht  nur  in  diesem  Interesse  das  äussere  Wort 
Gottes  und  mithin  die  Schrift  thatsächlich  und  augenschein* 
lieh  geringschätzig,  sondern,  indem  sie  in  den  Schriften 
ihrer  Begründer  ^),  wie  selbst  auch,  nur  vorsichtiger,  in  den 
kirchlichen  Symbolen  2),  sogar  den  Grundsatz  von  einer 


1)  Man  erwäge  nur  z.  B.  Zwingli  Commentar,  de  vera  et  f aha  rel, 
(Opp*  lat,  ed.  nov.  Vol. III.  P.  I.  p.  131  sq.):  ^^Quod  auditur^  non  est  ipsum  ver^ 
bum^  quo  credimut, , ,  Manifestum  ßt  ^  guodeovtrbo^  quod  coelestis  pater 
ineordibus  nostris praedicat^  quo  siMuiiUuminat ^  ut  tMleliig/tmus ^  ei  tra^ 
kiiy  ut  sequamur^  ßdeles  reddimur,  Qui  ilh  verbo  iutbuti  sunty  verbutn^ 
quod  in  concione  personat  et  aures  perceUit^  judicant;  sed  inlerim  rerbum 
fideiy  quodinmentibusßdeJiuwsedel^  a  nemine  judicatur,  sed  ab  ipso  judi- 
catur  exterius  verbum^^^  und  Oekolainpadius  Antwort  auf  das  Syngraminä' 
(Lulli.  \V.  Walch,  Th.  XX.  S.  770  ff,):  „Was  die  äusserllchen  Worte  «ber 
das  GetVin  haben,  das  baben  sie  von  dem  innerlichen  Cremüthe  und  vom  innor- 
liehen  Worte. . .  Das  innerliche,  bestäudiji^e  Wort  und  das  äuss^rUch^,  die 
sind  ^o  weit  von  einander,  als  weit  das  üesetx  und  Gnade  ..,  und  wie  da 
geredet  wird  von  äusserlichen  Worten,  also  auch  von  Ceremonien ,  Gemälden 
und.  Sacramenten  mag  geredet  werden  etc.,"  so  wie  Dessen  Handl.  der 
Plsp.  zu  Bern  (a.  a.  O.  Th.  XVII.  S.  2225  f.):  „Den  äusserlichen  Worten 
als  Elementen  ist  nicht  mehr  verliehen,  denn  zu  bedeuten  die  inBerliohen 
Worte ,  die  vorher  im  Herzen  der  Meuzchen  sind.  Und  wo  bei  den  ausser-* 
liehen  Worten  mehr  zugegeben  wird,  denn  solches  Bedeuten  und  £riunem, 
so  mag  es  geachtet  werden  für  eine  Zauberei  etc.  ^*;  und  vergleiche  diese  Stel- 
len mit  ähnlichen  Aeusserungen  selbst  Calvins  von  dem  äusserlichen  Worte 
als  ^yiolö  strepftu^^  (Institut.  IV.,  14,  4.)  uiid  seiner  Wirkung  „non  quia  dicitur^ 
ged  quia  ereditur^  (ib.). 

2)  Man  hat  neuerlich  »in  Gegensatz  gegen  />r.  Rudelbach'a  Auf- 
deckung des  Spiritualismus  der  reformirfen  Kircbeubegründer,  und  in  ihnen 
der  reformirten  Kirche  selbst^  wenigstens  den  reformirten  Symbolen,  über- 
haupt der  nachzwinglischen  reformirt  kirchlichen  Entwickelung,  den  Einklang 
mit  den  lutherischen  Stimmen  in  dieser  Beziehung  vindiciren  wollen.  Wenn 
hiebei  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  in  jener  Nacktheit  und  Schroffheit  der  Spi- 
ritualismus der  reformirten  Kirchenbegrüoder  in  der  Ansicht  vom  göttlichen. 
Worte  nicht  in  den  reformirten  Symbolen,  die  ja  grosseulhcils  unter  ent- 
schiedenen lutherischen  Einißüssen  abgefa&st  worden  sind,  fixirt  worden  i«t  j 
so  dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dass  dieselben  doch  auch  keinesweges 
eine  Uebereinsdmmung  mit  den  lutherischen  in  dieser  Beziehung  aufweisen. 
Während  i.  B.  die  Sohmalk.  Artt.  Th.  8.  Art.  8.  bestimmt  ausspreche»,  „dasa 
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Gott  Xiem  and.  geinen  Geist  gießt,  ohne  durch  oder  mit  dem  vorhergehenden 
äu8MerIichen  Worte, <<  und  „dass  Gott  nicht  will  mit  uns  Mengchen  handeln, 
denn  durch  sein  äusserlich  Wort  und  Sacrament,  Alles  aber,  was  ohne  golch 
Wort  und  Sacrament  vom  Geigt  gerühmt  wird,  das  ist  der  Teufel,  ^'  worauf 
lodann  ausdrucklich  selbst  nicht  die  Propheten  von  dieiem  Canon  ausge- 
nommen werden;  während  ferner  die  Form,  Conc,  ort.  II,  SoL  decl,  p.  818. 
ed.  Reclienh.  erklärt:     y,Sptrüu9  S,  vir  tute  sua  ministerio  [verbi]  adetse  et 
perilhtdad  hoininum  salutem  vult  operari;-  et  /tic  est  tr actus  ille  pa- 
tris,  de  quo  s,  literae  loquuntur,^^  und  der  gr.  Catech.  Lutherg  im  3.  Gebot 
p.426.  (Recheub.)  rühmt:    „Dag  Wort  Gottes  igt  dag  Heiligthnm  aber  alle 
Heiligtlruni,  ja  dag  einige,  dag  wir  Chrigten  wiggen  und  haben  ..     Gottes 
Woi*t  igt  der  Sehatz,    der   alle  Dinge  heilig  machet,    dadurch  gelbgt 
die  Heiligen  alle  gind  geheiligt  worden.     Welche  Stunde  man  nun  Gottes 
Wort  handelt,  predigt,  höret,  lieget  oder  bedenket,  go  wird  dadurch  Pergon, 
Tag  und  Werk  geheiliget'^  —  Erklärungen,  aug  denen  gicher  genug  auch 
die  Untrennbarkeit  deg  Worteg  und  Geigtes  abzuleiten  igt,  wie  gie  die  luthe- 
rl8chenDogmatiker(vgl.  Holl&z,  Examen  p.986gqq.)  auch  offen  Schwenk* 
feld,    Waigel  u.  A.  entgegengegetzt  haben  — :   go  erklärt  in  nicht  blofl 
ganz  anderem  Tone,  auch  mit  zum  Theil  ganz  anderem  Inhalt,  die  zweite 
helvetigche  Confeggion  Cap,  1.:     ^,Cum  /lodie  Dei  verbum  per  praedicatores 
legitime  vocatos  annunciatur  in  ecclesia,  credimus,  ipsum  Dei  verbum  «m- 
mtnliari ,  .      Neque  arbitramur  ^  praedicationem  illam  externam  tanquam 
inutifem  ideo  videriy  quoniam  pendeat  institutio  verae  rel,  ab  interna  Spiritus 
Uluminatione,     Quanquam  enim  nemo  venia t  ad  Chr,^  ni$i  trahatur  a  patre 
eoeUsti  ac  intus  ittuminetur  per  spiritum^  scimus  tarnen ^  Deum  omnino  vel/t 
praedicart  verbum  Dei,  etiam  foris  . .     Agnosdvius  interim^  Deum  iUumi" 
nare  posse  homines  etiam  sine  externa  ministerio ,  quos  et  quando  velity  id 
qupd  ejus  potentiae  est.     Nos  autem  loguimur  de  usitata  rattone  instiiuenJi 
homines  cet,  y*^  und  gelbgt  in  dieger  Confeggion ,  Cap.  18.:  C^^CredamuSy  Deuf^ 
verbo  suo  nos  docere  foris  per  ministros  suos,  intus  autem  eommovere  eleetO" 
rum  suorum  corda  adfidem  per  Sp,  S,^^Jy  noch  viel  gtärker  anderwärts,  wird 
auf  den  Grund  deg  Calvinigchen  Particularismug    (g.  Caiv.  Inst,  IF'.y  14;, 
10  gq.)  die  Kraft  deg  Heil.  Geigteg,  weil  nur  in  den  Electis  wirkend,  von  dem 
Worte  Gotteg  alg  ein  besondereg  Element  gegchieden.     Nur  im  Gegengatz  ge- 
gen die  reform irt  kirchliche  Lehre,  deren  eigne  Begchaffenheit  nun  auch  eben 
sog  dem  Gegensätze  noch  mehr  erhellt,  nimmt  auch  der  Arminianigmus  aul'g 
begtimmtegte,  hier  lutheranigirend,   ein  Ungetrenntseyn  deg  Worteg  Gotteg 
und  deg  Heil.  Geigteg  an  (vgl,  die  Apologia  Cfmfess,  Remonstr.  p.  159.;  deg- 
gleichen  L im borch,  Theol,  c/trist.  4,  12. :     „ interna  vocatio ,  quaefitper 
SpiritumDeiy  ',,non  est  virtus  Sp.  seorsim  operans  a  verbo  y  sed  per  verbum 
et  verbo  semper  inest  , ,     Non  dicimus  dnas  esse  (verbi  et  Spiritus)  actione^ 
tpecie  distinctas  y  sed  unam  eandemgue  actionem,  quoniavi  verbum  est  Spiri- 
tus^ h,e,y  Spiritus  verbo  inest ''^  cet.). 
l4Ui€hr.f.  d.  luth,  Theol.  u.  Mir  ehe.  1840,  l.  5 
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sog.  ^eist,  des  äusseren  Wortes  unter  das  innere  ausspricht, 
beurtheilt  sie  selbst  das  äussere  Wort  und  die  Schrift  nicht 
anders.  Mitten  zwischen  jenem  traditionsstolzen  Materialis« 
mus,  als  dem  katholischen,  und  diesem  geistesstolzen  Idea- 
lismus (Vernunftdünkel),  als  dem  reformirten  kirchlichen 
Erscheinungsprincip,  geht  nun  allein  die  lutherische  Kirche 
die  rechte  reine  Bahn.  Sie  hält  weder  mit  der  reformirten 
Parthei  Wort  und  Geist  spiritualistisch  auseinander,  noch 
lässt  sie  es  mit  der  katholischen  zwar  untrennbar  verbunden 
seyn,  aber  materialistisch  in  Tradition  verkörpert,  sondern 
sie  meidet  beide  Irrthümer,  indem  sie  doch  das  beiden  zum 
Grunde  liegende  Wahre,  mit  der  katholischen  Kirche  in  oben 
angegebener  Weise  —  der  Tradition,  mit  der  reformirten  — 
des  Geistes,  behauptet  Diesen  reformirterseits  sogenannten 
Geist  insbesondere  nun  weiss  auch  sie  wohl  nach  Ge^ 
bühr  zu  würdigen;  sie  macht  ihn  aber  nicht  auch  mit  def 
reformirten  Kirche,  um  nicht  den  lauter  und  un vermischt 
göttlichen  objectiven  Kirchengrund  durch  Hineinmischung 
eines  theilweise  mehr  oder  minder  menschlichen  Subjecti* 
ven  (eben  des  sog.  Geistes)  zu  untergraben,  zum  objecti- 
ven Träger  der  Kirche,  als  welcher  lediglich  das  Wojrt 
Gottes  dasteht,  sondern  hält  für  objectiven  Glaubensgrund, 
was  Gott  dazu  gemacht,  und  für  subjectiven  Gläubenserweis, 
was  derselbe  Gott  dazu  gemacht  hat,  und  das  reine  formelle 
doctrinelle  Priacip  hat  mithin  Bestand  nur  bei  iHr. 

Ganz  eben  so  dann  auch  das  materielle.  Auch  kathor 
liseherseits  gilt  ja  wohl  die  Gerechtigkeit  Christi  als  ein 
Grund  der  Kirche,  und  reformirterseits  wird  hinsichtlich 
dieses  Punktes  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  lu- 
therischen Doctrin  prädicirt.  Dass  aber  die  katholische 
Lehre  die  Gerechtigkeit  Christi,  indem  sie  dieselbe  aus  einer 
göttlich  vollkommenen  zugerechneten  in  eine  menschlich 
unvollkommene  inhärirende  verwandelt,  durch  pelagiani- 
sche  Eigengerechtigkeit  (den  gemeinen  katholischen  sach- 
lichen Grundirrthum)  wesentlich  schmälert,  verdünnt,  ja  ver- 
nichtet, liegt  klar  genug  am  Tage  ^).    Und  wie  die  katholi- 


1)  Mehr  hierüber  und  über  die  meisten  anderen  hier  berührten  dognia- 
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Khe  Kirche  also  die  Gerechtigkeit  Christi,  abstract  im  Wart, 
concret  im  Sacrament,  rerkörpert,  materiaiisirt)  durch  Werk, 
durch  das  Opus  aperatumj  welches  wie  die  Heilslehre  über- 
haopt,  so  die  Lehre  von  Wesen  und  Wirkung  der  Skiera- 
mente  insbesondere  verdirbt  und  vergiftet:  so  spiritoalisirt 
wiederum  die  reformirte  dieselbe  durch  subjectives  Glaubens- 
gefuU  ^)»  Allerdings  ists  ja  der  Glaube,  welcher,  wie  die 
Lehre  von  dei"  vollgültigen  Gerechtigkeit  Christi  an  sich,  so 
auch  die  Lehre  von  ihrer  concreten  Mittheilung,  die  Lehi« 
?om  ^erament  tmd  seinen  Genuss  allein  tu  einem  Segen 
gestaltet«  Wenn  aber  schon  Glaube  an  sich  nar  erst  der, 
ob  auch  noch  so  nothwendige,  doch  immer  nur  subjective 
Erweis  und  das  sobjectivp  flrzeugniss  ist  des  rein  göttlichen 
objeetiven  Fundaments,  was  so  vollkommen  richtig  und 
leuchtend  klar  die  lutherische  Doctrin  erkennt  und  darstellt; 
wenn  also  schon  nicht  Glaube  an  sich  als  das  Subjective  in 
das  Objective  gemengt  werden  darf,  soll  dies  anders  nicht 
durch  jenes  subjectivirt  und  annullirt  werden  —  wie  doch 
anerkanntermassen  die  reformirte  Doctrin  allermiildestens  d^ 
ganze  Bedeutung  des  Sacraments  in  subjectiven  Glauben 
stellt  — ,  so  noch  ungleich  minder  ein  blosses  Glaubensge- 
ftthl,  ein  mystisches  Glaubensgebrüte.  Ist  aber  nun  eines 
solchen  mystischen  Glaubensgeföhla  Mutter,  ist  der  gan^n 
modeirnen  Subjectiven  religiös -mystischen  Gefühlerithtiilifg 
Mutter  wohl  etwas  Anderes,  als  die  wesentlich  feformi:^ 
kirchliche  Doctrin?  Die  reformirte  Doctrin  zuvörderst  von 
der  ganzen  Wirkung  alles  Sacramentlichen  eben  nur  vermit- 


tiicb-tyinbel»a€lft€^G^g«iMtamd«  siebe  in  dti  Sihreibert  Allgemeiner  cbritt- 
KcbeB  Symbalik  (L^.  1S39.)  ao  den  rersehiedenen ,  4iirck  4ke  M«terie  iuUi«r 
bettiHimten  Orlea, 

i)  Merkwürdig  iit  bier  aufb  dei^  Ueber^iilllinnittagff «Akt  der  katboK- 
•ckea  und  der  reformirten  Kin/be,  daM  beide  ütre  eignes  Sobwäohen  beien- 
gffD,  insofern  beide  y  natuiiicbnv^'iiieatgegeogetetiter  Riobtang,  den  Man- 
gel der  ete^n  Seile  ibrer  D^etrt«  in  dieser  Besiebung  darcb  Ueberbietuag 
ier  rerwandien  «nderen  zn  vesdeekea  »oeben:  die  katboliscbe  den  Mangel 
ia  der  allgemeinen  Setei^iologie^  der  auf  nNMigelbsifter  Antbropodogie  beruht, 
iarcb  Ueberbietung  in  der  I^elbre  von  den  Sacraatenten,  die  reformirte  den 
Mangel  in  dieser  dilrcb  Ueberbietnug  in  einem  Hauptstücke  jener  (Prädcsti- 
Bation). 

5» 
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teUt  des  Glaubens,  und  demnächst  die  Doctrin  auch  selbst 
von  der  Basirung  aller  Gnade  und  Gnadenniittheilung,  statt 
mit  der  lutherischen  Kirche  wieder  nur  auf  das  Wort  und 
auf  die  zugerechnete  Gerechti|<keit  Christi,  auf  einen  gehei* 
men  Rathschluss  Gottes,  der  doch  eben  nur  im  Gefühl  wahr- 
nehmbar seyn  kann?  Und  ist  es  also  unbillig,  wenn  wir 
mit  Fug  und  Recht  zu  behaupten  meinen,  auch  hinsichtlich 
des  materialen  doctrinellen  Princips  sey  die  Uebereinstinimung 
der  reformirten  Kirche  mit  der  lutherischen  nur  scheinbar!  Ist 
es. doch  auch  ohnehin  gar  nicht  möglich,  dass  bei  den  nesto- 
rianischen  Grundsätzen,  welche  die  reformirte  Kirche  hegt, — 
ein  Rückfall  in  eine  längst  vor  der  Reformation  von  acht 
kirchlicher  Katholicität  verworfene  christologische  Häresie, 
deren  Festhaltung  zugleich  mit  der  Aufnahme  eines  gu- 
ten Theils  der  durch  die  lutherische  Reformation  sistirten 
anthropologischen  und  soteriologischen  Fortschritte  eben 
hauptsächlich  den  eigenthümlichen  Charakter  der  reformir- 
ten Kirche  im  Schlimmen,  wie  im  Guten,  in  seiner  Dishar- 
monie und  seiner  Harmonie  mit  dem  der  lutherischen  be- 
dingt ^)  —  ist  es,  sagen  wir,  doch  ohnehin  nicht  möglich,  dass 

..,,,■  ■!■■■■  ■> 

1)  Und  dies  allerdings  auch  nicht  ohne  die  deutlichste  Beziehung  auf  dit 
oben  berührte  Lehre  Vom  Sacrament,  in  welcher  Hinsicht  —  ganz  analog 
dem  oben  Angedeuteten  über  das  Verhältniss  von  Wort  und  Geist  —  sich  das 
Vcrh&ltniss  der  lutherischen  Lehre  zu  den  Extremen  der  neu  katholischen  und 
rtformirten  ganz  besonders  deutlich  heraussteUt.  Wenn  nehmlich  beim  Sacra- 
mente  der  reformirten  Parthei  Zeichen  und  Sache  aus  einander,  bei  dem  der 
katholischen  in  einander  fällt,  aber  sinnlich  magisch  verbunden,  bei  dem  der 
lutherischen  Kirche  hingegen  in  einander,  weil  durchs  Wort  Gottesuntrennbar 
vereinigt;  wenn,  mit  anderen  Worten,  den  Einen —  der  natürlichen  Anschauung 
gemäss  —  Zeichen  und  Sache  eine  Zweiheit  ist,  wie  in  abstracto^  so  in  com- 
ereio;  den  Andern  eine  Einheit,  wie  in  eonereiOy  so  selbst  —  weil  ein  für 
allemal  sinnlich  magisch  vereint,  ja  vereinerleiet  —  nun  auch  m  abstracto; 
der  lutherischen  Kirche  endlich  eine  Einheit,  zwar  nicht  in  abstracto y  ent- 
schieden aber  in  concreto,  weil  das  göttliche  Wort  es  so  bezeugt:  was  ist  dies 
anders,  als  auf  der  einen  Seite  die  entschiedenste  Analogie  von  Nestorianis- 
mns  mit  seiner  Anseinanderreissung  von  Göttlichem  und  Menschlichem  (Geist 
und  Leib),  auf  der  anderen  von  Eutychianismus,  zwischen  welchem  Beiden 
die  reine  kirchliche  Wahrheit  (eben  so  entfernt  von  einer  subjectivirenden  Ver- 
fluch i  igung,  Entleerung  und  Entkorperung,  als  von  einer  die  äussere  Objecti- 
\ität  auf  Unkosten  des  inneren  Glaubenslebens  ins  starr  Leibliche  treibenden, 
eiitseelendeu  Uebersättigung)  ihren  Platz  hat. 
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bei  solchen  nestorianischen  Grundsätzen,  die  di^  Gottheit 
DDd  Menschheit  des  Erlösers  ungebührlich  trennen,  falls  sie 
irgend  consequent  ausgebildet  und  angewandt  werden,  eine 
absolut  vollgültige  Gerechtigkeit  Christi,  des  Gottmen- 
schen,  zur  Zurechnung  angenommen  und  behauptet  werden 
kann.  Und  könnte  sie*s,  wie  sie's  nicht  kann,  so  bliebe  dann 
doch  immer  reformirterseits  die  wenn  nicht  Verkehrung  des 
Objectiven  ins  Subjective,  doch  jedenfalls  Vermengung  de« 
Beiden  auch  bei  dem  materiellen  doctrinellen  Princip  durch- 
aus störend  und  verwirrend. 

Fassen  wir  nun  alles  oben  Angedeutete  und  in  seiner 
concreten  Anwendung  auf  lutherische  Kirche  einerseits  und 
auf  katholische  und  reformirte  Kirche  andererseits  Ausge- 
sprochene resultatisoh  allgemein  zusammen,  so  ist  es  dies: 
Das  Wort  Gottes  bildet  formal,  die  zugerechnete  Gerechtig- 
keit Christi  (abstract  im  Wort,  concret  im  Sacrament)  ma- 
terial  den  objectiven  Grund  der  wahren,  erhaben  über  alles 
menschlich  Einseitige  nach  Gottes  Wort  gegründeten  Kirche, 
auf  welchen  lebendiger  Glaube  in  heiligem  Geiste  subjectiT 
sich  erbauet,  und  zwar  Beides,  das  Wort  Gottes  und  die 
Gerechtigkeit  Christi,  insofern  dadurch  der  objective  Grund 
soll  gelegt  seyn,  weder  verkörpert,  materialisitt,  durch  Tra« 
dition  und  Werk,  noch  spiritualisirt  durch  Geist  und  Glau- 
ben, vielmehr  so  lauter  und  un vermischt  göttlich,  wie  ei 
allein  unwandelbar  festen  Grund  bilden  kann,  der  erst  ao- 
dann  vermittelst  der  göttlichem  Wesen  inwohnenden  gött- 
lichen Kraft  auch  subjectiv,  eben  in  Geist  und  Glauben, 
von  selbst  sich  kund  thut.  Dies  reine  allgemeine  doctrinelle 
Princip  aber,  welches  so  Princip  der  wahren  Kirche  ist,  hat 
nun  eben  factisch  und  lauter  allein  die  lutherische,  die  katho« 
liiche  hingegen  falsch,  die  reformirte  schief. 


TQ      .  Delitesch,  ükw  ^aaben,  Unglaiikea,  N«agla<iken. 


Unglaube,  Glaube^  Nenglaabe. 

Eift  Beitrag  zur  ebristliohen  Psychologie» 

« 

Franz    DelitaBseh. 


Oieswei:  Wort  nnd  Glanbe  sind  znrEhe  snsammen^ege- 
b^,  wmI kann keUies von demimdera sich sobaiden la«Ma. 

liHtlion 

1. 

Es  giebt  eiB  Reich  der  Natur  und  ein  Reich  der  Gnade. 
in  dem  eniteren  wirkt  Gott  vermittelst  der  Naturgesetze^ 
an  welche  er  die  Natur,  jedoch  nicht  sich  selber  gebunden 
bat;  indemletzteren  vermittelst  der  Gnadenmittel,  obgleich 
er  auch  hier  die  ausserordentliche  unmittelbare  Wirkung  sei* 
ner  Weisheit  vorbehalten  hat.  In  das  Reich  der  Natur  ge- 
bort der  Mensch  nach  seinem  natürlichen,  in  Folge  des 
Falles  von  Gott  abgewandten  Leben;  in  das  Reich  der  Gnade 
nach  sednem  geistlichen,  in  Folge  der  Erlösung^  durch 
Christum  ermöglichten  Leben,  welches  das  Werk  der  erw 
weckenden,  wiedergebärenden  und  heiligenden  Gnade  ist. 
Dieses  Reich  der  Gnade,  in  welchem  unsere  christgläu« 
bigen  Väter  sich  durch  tiefe  Erfahrungen  heimisch  gemacht 
hatten,  ist  in  uns^er  Zeit  ein  völlig  unbekanntes  Land 
geworden.  Man  läuft  Gefahr,  ein  Schwärmer  genannt  zu 
werden,  wenn  man  von  dem  eben  so  geheimnissvollen  als 
thatsächlichen  Walten  des  dreieinigen  Gottes  in  diesem  Reiche 
redet;  denn  die  Masse  ist  gewohnt,  keinen  Unterschied  mehr 
unter  denen  zu  machen,  welche  die  durch  Wort  und  Sacra* 
ment  wirksame  Gnade  Gottes  an  ihren  Seelen  erfahren  zu 
haben  dankbar  bekennen,  und  denen,  die  sich  selbstvermessen 
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nnmittelbar  empfangener  Offenbarnngen  rühmen.  Die 
Erfahrungen,  welche  eine  Seele  unter  der  Leitung  des  Heili- 
gen Geistes  in  den  einzelneu  Stadien  des  Heilswege^  macht  — 
das  sind  Perlen,  die  sie  in  unserer  Zeit  bei  ihrem  Umgange 
nit  der  Welt  wohl  zu  verwahren,  ein  Heiligthum,  das  sie 
sorgfaltig  zu  verschliessen  hat.  Wie  kann  es  auch  anders 
leyn!  Unser  Zeitalter  ist  von  dem  Worte  Gottes  abgefallen, 
«rst  einige  Wenige  sind  dieses  Abfalles  in  seiner  ganzen  Tiefe 
inne  geworden.  Je  mehr  tbeils  wirkliche,  theils  scheinbare 
Fortschritte  im  Reiche  der  Natur  gemacht  worden  sind ,  desto 
ferner  ist  uns  das  Reich  der  Gnade  getreten.  Jene,  an  sich 
unverwerflichen  Fortschritte,  zusammentreffend  mit  der  fast 
allgemeinen  Apostasie,  haben  zu  einer  Selb  Vergötterung 
der  Menschheit  geführt,  zu  welcher  die  Selbstdemüthigung, 
welche  die  Gnade  bezweckt,  in  direktem  Widerspruche  steht. 
Man  läugnet  das  Dasein  eines  Gottes,  von  dessen  erhalten- 
der Allmacht  jeder  Odemzug  des  natürlichen  Menschen  ab- 
hängt; man  ignorirt  jedes  selbsthätige  Eingreifen  Gottes  in 
den  Lauf  der  natüilicheo  Dinge ,  indem  man  bei  den  Natur- 
kräften als  zureichenden  Erklärungsgründen  stehen  bleibt  — 
wie  sollte  man  an  jenes  Walten  des  Geistes  Gottes  glauben, 
▼on  dem  Christus  sagt:  Der  Wind  blaset,  wo  er  will, 
und  du  hörest  sein  Sausen  wohl,  aber  du  weissest 
nicht,  von  wannen  er  kommt  und  wohin  er  fähret. 
Also  ist  ein  jeglicher,  der  aus  dem  Geist  geboren 
iftt  (Job.  3,  8.).  Es  ist  eine  Zeit  gekommen,  von  welcher 
.derselbe  Aussj^uch  Gottes,  wie  von  dem  Geschlechte  der 
Sündfluth,  gilt;  Die  Mensehen  wollen  sich  meinen 
Geist  nicht  mehr  strafen  lassen,  denn  sie  sind 
Fleisch  (Gen,  6,  3.);  ^-  ^*  ^^  ^^^^  unwiedergeboren,  sie 
widerstreben  allen  Gnadenwirkungen  des  Heiligen  Geistes, 
ja  (so  weit  ist  es  jetzt  durch  die  Bemühungen  eines  alles 
Heilige  vernichtigenden  Naturalismus  gekommen)  jsie  halten 
.dieselben  für  blose  Fantasmen. 

Dennoch  kann  es  die  Theologie  auch  unserer  Tage  nicht 
lassen,  sich  über  Dinge  zu  verbreiten,  die  in  das  Reich  der 
Gnade  gehören.  Man  kann  in  der  Bibelexegese  die  Stellen 
jucht  übergeben,  welche  die  Geheimnisse  unsers  Glaubens 
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entfalten  und  die  Wirkungen  Gottes  in  der  Tiefe  der  mensch- 
lichen, zum  Bilde  Gottes  zu  erneuernden  Seele  enthüllen; 
man  kann  aus  der  Dogmatik  die  Soteriologie  nicht  aus- 
merzen, die  Lehre  von  den  Veranstaltungen  Gottes  zu  unse- 
rer Erlösung,  welche  uns  mitten  in  das  Reich  der  Gnade 
versetzt.  Wie  können  aber  die  von  Erlösung,  Glauben  u«  s.  w« 
reden,  die  noch  nichts  von  Gnade  mit  Bewusstseyn  an  ihrer 
Seele  erfahren  haben,  denen  das  Wehen  des  Geistes  noch 
etwas  völlig  Unbekanntes  ist,  die  mit  dem  Winkel maass  ihrer 
'Afterwissenschaft  eben  so  das  Reich  der  Natur  als  das  Reich 
der  Gnade  ausmessen  wollen,  die  Gottes  Allmacht  und  Weis- 
heit nach  den  engen  Begrifien  einer  Creatur  buchstabiren! 
Ebensowenig,  als  ein  nicht  denkendes  Wesen  eine  Analyse 
des  Denkvermögens  schreiben  kann,  kann  ein  unerleuchteter, 
unwiedergeborener  Mensch  die  Thatsachen   des  geistlichen 
Bewusstseyns  zerlegen  —  zwischen  Natur  und  Geist   ist 
für   den   natürlichen    Menschen    eine   unübersteigbare  Kluft 
befestigt  (1  Cor,  2,  l4.).      Wie   aber,    wenn    dem  Exege- 
ten  und   Dogmatiker,    von    dem    wir    reden,    nicht    allein 
alle  innere    christliche  Erfahrung  abgeht,    wenn  er  sogar 
die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  derselben  bestreitet!    Man 
hielte  zwar  einen  Blinden  für  wahnwitzig,  der  die  sieben 
Farben    des   Regenbogens    abläugnen    wollte,    weil   er   ihn 
nicht  gesehen  hat  —  aber  wer  lehrt  jetzt   noch    die  Per- 
sönlichkeit   des    Heiligen    Geistes,     wer    das    preis  würdige 
Zusammenwirken  des  dreieinigen  Gottes  in  dem  Gnadenbe- 
ruf,  der  Gnadenerleuchtung,  der  Wiedergeburt,  der  Recht- 
fertigung,   der  Erneuerung  des  dem  ewigen  Verderben  an- 
heimgefallenen Menschen,    wer  das  Geheimniss  des  Zugei 
des  Vaters  zum  Sohne,  der  Wohnung  des  Vaters  und  Sohnes 
in  den  Wiedergebornen ,  der  Gegenwart  des  Heiligen  Geistes 
in  den  Christen  als  seinen  Tempeln,  der  geheimen  Vereini- 
gung des  dreieinigen  Gottes  mit  dem  begnadigten  Sünder! 
Solche  und  andere  in  der  heiligen  Schrift  sonnenklar  enthal- 
tene Momente  des  geistlichen  Lebens  sind  in  unserer  Zeit  fast 
ganz  und  gar  einer  fleischlichen  Theologie  anheimgefallen,  die 
in  den  innersten  Chor  des  lebendigen  Christenthums  eindringt, 
um  nur  zu  zerstören.  Eine  triviale  Sittenlehre  liefert  ihre  dürre» 


Erste  Abtheilang:  Charakteristik  des  (Joglaubens.  73 

Lebensregeln,    eine  gebieterische  Philosophie  ihren  nicht»« 
sagenden  Bombast,  eine  weichliche  Poesie  ihre  wollüstigen 
Enipiindeleien,  um  das  Heilige  zu  profaniren.     Es  ist  wahr, 
widerlich  war  in  alter  besserer  Zeit  der  hohle  Pedanfismuti 
einer  nnfnichtbaren  Orthodoxie  —  aber  verabscheuungswür* 
dig4;&t  dieses  stolz  sich  brüstende  Kokettiren  eines  fleisch- 
lichen Naturalismus,  der  nichts  höheres  kennt  als  sich  selber, 
der  auf  dem  heiligen  Boden  derOftenbarung,  statt  die  Schuhe 
aaszuziehen,    sich  wie  auf  einem  Ballsaale  umhertummelt; 
beklagenswürdig  jenes  speculative  unveriktändliche  Geschwätz 
einer    gläubig    thuenden   After  wissenschaftlichkeit,    die    mit 
gewandter  Zweizüngigkeit  bald  der  Offenbarung,  bald  dem 
Zeitgeiste  das  Wort  redet  und  Christum  und  Belial  zu  verein- 
baren, d*  i.,  das  Unmögliche  zu  ermöglichen  gelernt  hat. 

Desto  erfreulicher  ist  es,  dass  gegenüber  einer  vielge- 
stalten profanen  Pseudotheolögie  eine  heilige  Gottesgelahrt- 
heit,  wie  eine  Kose  unter  den  Dornen,  von  neuem  zu  erblühen 
verspricht.  Gott  gebe  dazu  sein  gnädiges  Gedeilien;  denn 
die  wahre  Theologie  gehört  nicht  zu  den  Wissenschaften 
and  Künsten,  zu  denen,  nachdem  sie  einmal  verfallen,  der 
veränderliche  Sinn  und  Geschmack  der  Menschen  von  sei« 
ber  nach  durchlaufenem  Cyklus  zurückkehrt.  Hat  man  auch 
endlich  Ekel  gewonnen  an  den  Zerrbildern,  zu  denen  die 
vomebme  Philosophie  und  ihre  Schwester,  die  gemeine  Frei- 
geisterei, unsern  allerheiligsten  Glauben  subjektivirt  haben  — 
so  wird  man  doch  nicht  ohne  Gottes  besondern  Gnadenbei- 
stand  das  unwandelbare  Urbild  wiederherstellen  können« 
Vor  Allem  müssen  die,  welche  zu  der  Wiedererneuerung 
einer  heiligen  Theologie  mitarbeiten  wollen,  zunächst  das 
mühselige,  aber  selige  Werk  der  eignen  W^iedergeburt  zu 
einer  gründlichen  und  allseitigen  Vollendung  reifen  lassen, 
wie  uns  hierin  unsere  alten  Lehrer  voranleuchtende  Muster 
sind.  Wie  die  Erneuerung  des  Menschen  nicht  ohne  radi* 
cale  Veränderung  erreicht  wird,  so  muss  auch  die  Regene- 
ration der  Theologie,  soweit  ich  es  einsehe,  von  ihrem 
Mittelpunkt,  der  Lehre  von  der  göttlichen  Gnadenord- 
nung,  ausgehen.  Die  hieher  gehörigen  Begriffe,  die  ein 
Raub  unserer  babylonischen  Sprachverwirrung  geworden  sind. 
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müssen  schriftgemäss  vindicirt  und  bekenntnissgemäss  fixiit 
werden.  Die  Philosophisterei,  die  Halbheit,  der  Indifferentis- 
mus  müssen  zuerst  aus  der  Lehre  von  der  Bekehrung  des  Men- 
schen, in  der  alle  Adern  d^s  Christenthums  wie  in  ihrem 
Herzen  sich  einigen,  nachdrücklich  gebannt  werden.  Einen 
Versuch,  dahin  mitzuwirken,  bietet  dieser  Aufsatz.  Der 
Zweck  desselben  ist,  die  Begriffe  und  charakteri/stischen 
Merkmale  des  Glaubens,  des  Unglaubens  und  des  Neu- 
glaubens festzustellen,  und  namentlich  das  Wesen  des  letz- 
teren durch  diese  Nebeneinanderstellung  zu  beleuchten.  In 
einer  Zeit,  in  der  das  Gebiet  der  Theologie  eia  unaufhör- 
liches Entstehen  und  Vergehen  darstellt,  und  auch  die  Wör- 
ter und  Namen,  ihres  historischen  Gehaltes  beraubt,  bald 
dieses  bald  jenes  neue  Gepräge  erhalten,  ist  es  nöthig,  so- 
wohl alten  historischen  Begriffen  ihre  historische  Bedeutung 
wiederzugeben,  als  auch  das  Moderne,  welches  das  Produkt 
des  gegenwärtigen  Zeitgeistes  ist,  mit  seinen  Merkmalen 
begrifflich  zusammenzufassen  und  adäquat  zu  bezeichnen. 
Dies  habe  ich  namentlich  in  dem  Abschnitte  über  den  Neu- 
glauben bezweckt.  Dieser  Name  soll  keine  Beschimpfung 
seyn,  sondern,  wo  möglich,  als  Begriffsbezeichnung,  einer  zu 
schildernden  Zeitrichtung  angewiesen  werden,  die  sieh  zum 
Unglauben  und  Glauben  wie  Zwielicht  zur  Finsternis« 
und  zum  Lichte,  wie  Annäherung  zur  Entferntheit  und  zur 
Zielerreichung,  wie  das  Halbe  zum  Nichts  und  zum  Ganzen 
verhält.  Die  folgende  Auseinandersetzung  wird  diese  räthsel- 
hafte  Andeutung  verdeutlichen;  ich  eile  nach  diesem  kurzen 
Vorwort  zur  Sache. 

Ich  beginne  mit  einer  Schrift-  und  erfahrungsmässigeft 
Schilderung  des  Unglaubens,  weil  dieser,  der  vorhandenes 
Natur  des  Menschen  nach,  dem  Glauben  vorausgehe  Die  Ma- 
jestät und  Milde  des  Lichtes  der  Sonne  erkennt  man  durch 
JGegenüberhaltung  der  eontrastirenden  Finsterniss,  welche  sie 
vertreibt.  Man  redet  scbriftgemäss,  wenn  man  den  Unglauben 
Finsterniss  nennt,  ja  die  Schrift  nennt  die  ganzen  Personen 
der  Ungläubigen  axorog  Eph.  5, 8.  Der  Unglaube  ist  der  Grund- 
eharakter  des  natürlichen  unwiedergeborenen  Menschen,  und, 
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se  ta  sagen»  die  Seele  seines  psychischen  Lebens.  Der  Mensch 
ist  Ton  Gott  abgefallen  —  dies  ist  ein  uniainstösslicher  Er- 
fahrungssatz; die  Schrift,  indem  sie  uns  denselben  ausein- 
andersetzt, weist  uns  auf  das  Wesen  und  den  Ursprung  einer 
Sache  hin,  die  mehr  denn  handgreifliche  Objektivität  hat. 
Der  Mensch,  wie  er  von  Gott  geschaffen  war,  musste  noth« 
wendig  in  der  innigsten  aktualen  Wechselbeziehung  zu  sei« 
oem  Schöpfer  stehen;  das  Bild  Gottes  an  ihm  war  nicht 
etwas  blos  Ruhendes  und  Unthätiges,  sondern  etwas  Beweg- 
tes und  Geschäftiges«  Sein  Erkennen  und  Fühlen  und  Wol- 
len war  auf  Gott  als  den  würdigsten  Gegenstand  der  Er- 
kenntniss,  der  Liebe  und  des  Gehorsams  gerichtet.  Es  muss 
ihm  Natur  gewesen  seyn,  sich  mit  unbedingter  Hingebung 
and  mit  liebesbrünst^em  Verlangen  an  das  Wesen  anzu^» 
schmiegen,  dem  er  das  Daseyn  und  das  Gepräge  der  Gotl- 
heit  verdankte.  Wenn  in  diesem  Urzustände  des  Menschen 
▼om  Glauben  die  Rede  ist,  so  kann  darunter  nur  jenes  fest 
und  lauterlich  an  Gott  hangende  und  haltende  Vertrauen 
verstanden  werden,  von  dem  die  Zuversicht  eines  Kindes 
zu  seiner  Mutter  nur  ein  schwaches  Schemen  ist*  Dieses 
Band  der  innigsten  Gemeinschaft  mit  Gott  wurde  eigenwillig 
von  dem  Menschen  zerrissen ,  als  er  durch  Verführung  des 
Teufels  ^ch  an  dem  göttlichen  Gebote  irre  machen  und  zur 
Uebertretung  desselben  bewegen  liess*  Es  ist  schwer  zo 
bestimmen,  ob  bei  dieser  ersten  und  allerschwersten  Sünde, 
die  zugleich  Ursprung  und  Prototyp  aller  Sünde  ist,  der  Ua» 
glaube  den  Ungehorsam  oder  umgekehrt  der  Ungehorsam 
den  Unglauben  erzeugte.  Es  ist  noch  schwerer  zu  erklären» 
wie  diese  erste  Sünde  das  sich  forterbende  Verderben  der 
Menschheit  wurde,  in  einem  Gefolge  schwerer  Gerichte  and 
namenlosen  Elends  —  aber  die  Erfahrung  spricht  ein  schreien- 
des Ja  zu  dem,  was  die  Schrift  uns  aufdeckt:  der  Mensch 
streckt  sich  mit  allen  Kräften  seines  Leibes  und  seiner  Seele 
nach  der  Sünde,  er  ist  losgerissen  von  seinem  Schöpfer  und 
treibt  Abgötterei  mit  sich  selber  und  mit  der  Creatur  ausser 
ihm;  er  lebt  dahin,  als  gäbe  es  keinen  Gott;  er  trägt  in  sich 
einen  unerschöpflichen  Brunnen  alles  Uebels;  er  hat  keine 
Furcht,  keine  Liebe,  kein  Vertraueir  zu  Gott,  sondern  das 
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direkte  Gegentheil,  welches  wir  mit  Einem  Worte  den  Un- 
glauben nennen. 

Der  Unglaube,  als  Grundzug  des  natürlichen  Menschen 
betrachtet,  stellt  sich  äusserlich  dar  als  habituelle  Negirung 
göttlicher,  theils  aus  dem  Lichte  der  Natur,  theils  aus  dem 
der  Offenbarung  erkennbarer  Wahrheiten,  namentlich  als  grö- 
berer oder  feinerer  Widerspruch  gegen  die  schriftliche  Of- 
fenbarung Gottes;  er  ist  aber,  wenn  wir  seinem  innern  Wesen 
nachdenken,  die  dem  Menschen  angeborne  Feindschaft  wider 
Gott,  die  theils  in  ihrem  Denken  läugnet,  theils  in  ihrem  Han- 
deln ignorirt,  dass  ein  Gott  ist,  waltet  und  sich  geoff'enbait 
hat^).  Der  Unglaube  ist,  wenn  nicht  ein  grober,  doch  ein  sub- 
tiler: wenn  nicht  ein  theoretischer,  doch  ein  praktischer 
Atheismus  (Eph.  2,  12.).  Er  ist  nicht  blos  eine  Verirrung 
des  Verstandes,  sondern  ein  schreckliches  Verderbniss  des 
gesammten  Menschen;  nicht  blos  ein  oberflächlicher  Makel, 
sondern  ein  penetrantes  Gift,  welches,  in  der  Tiefe  der  Seele 
quellend,  sich  allen  Gedanken  und  Handlungen  des  natür- 
lichen Menschen  mittheilt.  Gott  regiert  selbstthätig  die  Na- 
tur und  die  Menschen  weit;  er  hat  dem  Menschen  die  ihm 
unentbehrlichen  Wahrheiten,  die  er  aus  sich  selber  nie  er- 
kennen konnte',  offenbart;  er  hat  für  den  um  seines  Abfalles 
und  seiner  Empörung  willen  verdammniss würdigen  Menschen 
Anstalten  des  Heils  getroffen  —  dies  sind  Thatsachen,  gegen 
die  der  Unglaube  sich  in  Misstrauen  und  geheimer  oder  off- 
ner Bestreitung  überbietet,  die  er  missachtet,  bezweifelt  und 
lügenstraft.  Er  umklammert  das  Sichtbare;  das  Unsichtbare 
ist,  wenn  auch  nicht  in  seiner  Meinung,  doch  für  sein  Stre- 
ben, Hoffen  und  Vertrauen  ein  Nichtding.     Er  verwirft  das 


1)  Nitzsch  im  „System  der  ch ristli eben  Lehre '^  §.143.  definiri  den 
UngIaoli)en  als  daii  ), wesentliche  Unverhältniss  der  menschlichen 
Selbtttliätigkeit  zur  Anstalt  des  Heils;^^  was  ich  eben  so  wenig  ver- 
liehe, als  wenn  er  in  der  Anhierkung  zu  diesem  „Glaube  und  Unglaube'^ 
Qberschriebenen  Paragraphen  den  Heiligen  Geist  die  göttliche  Potens 
der  Subjectiviruug  der  göttlichen  Wahrheit  der  Gnade  Christi 
nennt.  Ist  das  würdig  von  Gott  dem  Heiligen  Geist  geredet,  gerade  da,  w« 
die  Sünde  gegen  Ihn  das  Theitla  ist  f 
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Daseyn  jeder  objektiven  Wahrheit,  und  hat  kein  Substrat 
als  den  veränderlichen  Menschengeist  mit  seinen  buntwech- 
selnden, in  stetem  Flusse  begrifi'enen  Fantomen.  Er  hält  die 
Wahrheit  nicht  für  werth,  sie  zu  suchen,  oder  er  wühlt  sich 
da  ein^  wo  das  lautere  Gold  derselben  nicht  zu  finden  ist, 
oder  er  verzweifelt  gar,  dass  es  möglich  ist,  sie  zu  finden, 
indem  er  sich  entweder  fleischlicher  Sicherheit  oder  welt- 
licher Traurigkeit  preisgiebt.  Nimmt  der  Ungläubige  auch 
an,  dass  ein  Gott  sej,  so  schlägt  er  doch  diesen  Gott  in  Fes- 
seln ,  er  pfercht  ihn  auf  einen  umgrenzten  Ort  ein  oder  sub- 
jektivirt  ihn  zu  einem  blossen  abstrakten  Begriffe,  dass  jeder 
Gedanke  an  Einwirkung,  Regierung  uud  Offenbarung  Gottes 
darüber  zu  Grunde  geht.  Gott  fürchten,  Gott  lieben, 
Gott  vertrauen  —  dies  sind  Wünsche  und  Bestrebungen, 
die  völlig  ausser  dem  Bereiche  des  Ungläubigen  liegen,  denn 
sie  passen  nicht  auf  das  Gedankending,  das  er  Gott  nennt. 
Er  betet  nicht;  er  handelt,  wie  ihm  beliebt;  er  blickt  wohl- 
gemuth  in  die  Zukunft,  denn  sein  Gott  hört  nicht  und  sieht 
nicht,  und  hat  den  Befehl,  nur  Liebe  zu  seyn  und  nicht  zu 
strafen.  Die  heilige  Schrift  ist  für  den  Ungläubigen  ein 
Buch,  welches,  wenn  nicht  vernünftig  ausgelegt,  unvernünf- 
tiges Zeug  in  Masse  enthalten  würde.  Er  ist  blind,  um  in 
den  Abgrund  des  eignen  Verderbens,  blind,  um  in  den 
Abgrund  der  göttlichen  Gnade  hinabzuschauen.  Er  ist  zu 
selbs^enugsam,  um  'an  sich  irre  za  werden,  und  zu  stolz, 
um  za  schweigen  und  Gott  reden  zu  lassen. 

Der  Unglaube  als  ein  durch  Sünde  herbeigeführter  und 
zur  Sünde  führender  Zustand  ist  selber  Sünde,  ja  die  grösste 
Sünde;  er  ist  Folge  der  Sünde,  ist  Sünde  in  sich  selber  und 
Grund  der  Sünde  ^).     Giebt  es  etwas  Schmählicheres,  als 


1)  Der  Unglaube  der  Heiden  (welche  die  Objekte  des  Glaubens  nicht 
kennen),  sagt  Thomas  Aqainas,  ist  nicht  sowohl  ihre  Sünde,  als  ihit 
Strafe.  Sie  liegen  (zufolge  der  Terminologie  der  alteuDogmatik)  unter  einem 
materialen  Unglauben,  während  die,  welche  die  0£fenbarung  kennen» 
aber  ihr  nicht  glauben,  sich  eines  formalen  Unglaubens  schuldig  macheu. 
Jene  ermangeln  des  Glaubens  (hypothetisch)  nothwendig,  weil  es  ibneji  an 
dem  Objekt  desselben  fehlt,  diese  ermangeln  sein  mnthwilllg,  weil  sie  sein 
geoffenbartea  Objekt  nicht  ergreifen  wollen. 
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dass  ein  Geschöpf  seinen  Herrn  und  Gott  in  Gedanken,  Wor- 
ten und  Handlungen  verläugnet  und  den  allervollkommensten 
Eigenschaften,  der  weisen  Regierung,  den  besonderen  Füh- 
rungen desselben  die  gebührende  Aufmerksamkeit  und  Aner- 
kennung verweigert,  dass  es,  um  das  Licht  nicht  zu  sehen, 
sich  in  die  eigne  Finsterniss  einhüllt  und  mit  einer  übermü- 
thigen  Hartnäckigkeit  diese  Finsterniss  Licht  und  jenes  Licht 
Finsterniss  nennt?  Und  ist  der  Gott,  der  in  der  heiligen 
Schrift  zu  uns  redet  und  nach  derselben  uns  seinen  Sohn  ge- 
sandt hat,  um  uns,  die  Kinder  des  Todes  und  der  Verdamm- 
niss,  zu  erlösen,  mit  dem  wahren,  mit  dem  lebendigen  Gott 
£in  und  Derselbe:  welche  Sünde  wird  grässlicher  seyn,  als 
4iese  durch  unumstössliche  Beweise  legitimirte  Offenbarung 
des  gerechten  und  gnadenreichen  Gottes  zu  bezweifeln,  zu 
meistern  oder  zu  läugnen?  Das  Gesetz  ist  niedergeschrie- 
ben, das  dich  richten  wird,  aber  auch  der  Weg  ist  dir  vor- 
gezeichnet,  auf  dem  du  dem  zukünftigen  Zorne  entrinnet! 
und  selig  werden  kannst  —  du  aber  kehrst  dich  weder  an 
den  Spruch  des  Gesetzes,  das  dich  verdammt,  noch  an  das 
JBhit  der  Erlösung,  das  für  dich  geflossen,  du  ignorirst  oder 
{lohnst  oder  missdeutest  das  Wort,  das  dich  zur  Seligkeit 
unterweisen  soll,  du  setzest  dich  auf  den  Richterstuhl  und 
citirst  den  Gott,  der  deine  blinden  Augen  erleuchten  und 
#dein  verstocktes  Herz  erweichen  will,  als  ob  der  Herr  der 
Herrlichkeit  den  Scepter  unseres  Eigenwillen)}  küssen  und 
seine  Garbe  sich  vor  der  unseren  neigen  solle!  Du  strafest 
deinen  Retter,  der  dir  wehe  thun  muss,  um  dir  zu  helfen, 
mit  stolzer  Verachtung,  du  gehst  dahin  in  deinem  fleiscb«- 
lichen  Sinn,  ohne  nach  dem  Worte  deines  Gottes  zu  fragen, 
oder  du  greifest  es  an,  um  es  zu  misshandeln  und  ihm  eine 
dir  genehme  Deutung  aufzuzwingen,  es  ist  dir  eine  Thor- 
heit,.ein  von  Widersprüchen,  Unschicklichkeiten  und  Mähr- 
chen wimmelndes  Buch,  nnwerth  deines  freien,  erhabenen, 
vorurtheikfreien  Geistes  —  das  ist  der  Unglaube  mit  seinem 
falschen  blendenden  Lichte  und  seinem  todten  gespenstischen 
Leben,  der  dich  besitztl  Gott  hat  geredet,  aber  du  bist  zu 
taub  und  zu  verstockt,  um  es  zu  hören  und  zu  glauben. 
Wenn  du  am  Fasse  des  Sinai  ständest  und  hörtest  noch  ein- 
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mal  den  Donner  und  den  Ton  der  grossen  Posaune  und 
sähest  den  Blitz  und  den  Rauchdampf  des  Berges  —  die 
Stimme  Gottes  würde  nicht  in  dein  Inneres  dringen,  sondern 
dir  etwa  als  ein  imposantes  Spiel  der  Natur  erscheinen.  Was 
soll  Gott  thun,  um  seinem  Worte  bei  dir  Glaubwürdigkeit  zu 
verschaffen I  Wenn  du  ihn  suchtest  und  liebtest,  du  würdest 
das  Wort  nicht  so  unbeachtet  lassen,  das  sich  als  seine  Of* 
fenbarung  ankündigt  und  sein  göttliches  Gepräge  trägt.  Aber 
da  bist  dir  selber  genug,  du  bist  völlig  zufrieden  mit  den 
Sehattenbildern,  die  du  für  Wahrheit  hältst;  du  verstopfest 
deine  Ohren,  wie  eine  Otter,  die  sich  gegen  die  Stimme  ihres 
Beschwörers  verschliesst  (Ps.  58.,  5.  6.);  der  Stolz  hält  dir 
die  Augen  zu,  dass  du  den  Jammer  deiner  Gottentfremdung 
nicht  erkennst,  r-  Fürwahr,  der  Unglaube  ist  eine  schreckliche 
Sünde,  die  sowohl  nach  ihrer  Beschaffenheit  an  sich  als  in 
Bezug  auf  ihr  Objekt,  den  dreteinigen  Gott  (mag  man  diesen 
als  Schöpfer  und  Erhalter,  oder  als  Gesetzgeber,  oder 
als  Erlöser  betrachten)  vom  Gesetze  Gottes,  namentlich 
dem  ersten  der  zehn  Gebote,  gestraft  und  verdammt  wird  — 
eine  Sünde,  welche  den  Menschen  in  den  Banden  der  andern 
Sünden  fest  hält,  und  ihn,  wie  eine  unübersteigbare  Kluft, 
von  Gott,  dem  Urquell  des  Lichtes  und  Lebens,  scheidet. 

Man  kann  den  Unglauben  betrachten  theils  als  instinct- 
artige  Eigenschaft  der  menschlichen  Natur  nach  dem  Falle, 
theils  als  bewussten  Gegensatz  gegen  die  göttliche,  nament- 
lich die  geoffenbarte  Wahrheit.     Der  Unglaube  ist  ein  un* 
zertrennliches  Accidens  des  alten  Menschen,   ein  integriren- 
der  Bestandtbeil  der  Erbsünde,  ein  in  unserem  Wesen  tief 
eingewurzeltes  Verderben ,  welches,  selbst  unbewusst,  uns 
anhaftet,  und^  selbst  bekämpft,  besiegt  und  beherrscht  (wie 
dies  bei  den  Wiedergeborenen  der  Fall  ist)  sich  noch  regt 
und  je  und  je  wieder  geltend  zu  machen  sucht.     Aber  der 
herrschende  Unglaube  kann  in  dem  unwiedergeborenen  Men- 
schen auch  zu  deutlichem  Bewusstseyn  gelangen;  er  kann, 
in  Gegensatz  zu  den  'göttlichen,  auf  Glauben  Anspruch  ma- 
chenden Wahrheiten  tretend,    mit  Ueberzeugung  des  Ver* 
itandes  und  Vorsatz  des  Willens  gehegt  und  gepflegt  werde», 
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das  unter  der  Asche  glimmende  Feuer  kann  hervorbrechen 
und  sich  um  die  Grundfesten  des  Glaubens  legen  -7-  in  diesem 
Falle  erscheint  das  m  actu^  was  als  potentiale  Eigenschaff, 
zur    Form    der    Erbsünde    gehörig,     in    jedem    Menschen 
schlummert.     Der  Unglaube  suc^ht  nach  Stützen,  um  sich  zu 
befestigen,  und  nach  Gründen,  um  sich  zu  beruhigen,  indem 
er  entweder  die  freigeistigen  Maximen  eines  schrankenlosen 
Libertinismus  oder  die  ernsteren  Forschungen  einer  vorein- 
genommenen Wissenschaft  anwirbt.     Die  Wissenschaft  tritt 
in  den  Dienst  des  Unglaubens  unter  dem  Applaus  der  fleisch- 
lich gesinnten  Menge;    gespornt  von  eigensüchtigem  Eifer, 
müht  sie  sich  ab,  ihn  zu  begründen;  getrieben  von  W^eis- 
heitsdünkel,   nicht  von  Liebe  zur  Wahrheit,    unterwirft  sie 
alle  Unterlagen  des  Glaubens  ihrem  diktatorischen  Endar- 
theil; selbstvertrauend  auf  eigne  Kraft,  und  auf  ihre  eigne, 
nicht   auf  Gottes  Ehre  bedacht,   ohne  Demuth,    ohne  Ge- 
wissenhaftigkeit,   ohne    Gottesfurcht    (welche    der    wahren 
Weisheit  Anfang  ist)  schaltet  und  waltet  sie  zerstörend  in 
den  Geheimnissen,  die  Gott  für  Kinder  und  Unmündige  ge- 
offenbaret hat,  in  dem  Worte  der  göttlichen  Thorheit,  wel- 
ches die  Weisheit  dieser  Welt  zu  Schanden  macht,  in  dem 
Buche  des  Geistes  Gottes,  welches  unvernehmlich  für  Jeden 
redet,  der  nicht  desselben  Geistes  theilhaftig  ist.  Die  Wissen- 
schaft bringt  den  Unglauben  zu  Ehren,  sie  erwirbt  ihm  aller- 
lei schöne,  zum  Theil  erlogene  Namen,   durch  welche  er  in 
den  Augen  der  Verführer  und  der  Verführten  geadelt  wird. 
Sie  bringt  in  seine  aus  dem  natürlichen  Verderben  des  Men- 
schen   fliessenden    Meinungen    trügerische    Folgerichtigkeit; 
die  falschen  Principien,  auf  denen  diese  Luftgebäude  aufgeführt 
sind,  bedürfen  keines  Beweises,  weil  sie  dem  fleischlichen 
Menschen  an  sich  gefallen.     Sie  arrogirt  den  Namen  von 
Systemen,    und  verschafl't  sich  so  eine  gewisse  histqrische 
Geltung.  — :   Bringen  wir  die  tausendfach  zerfahrenden  Rich- 
tungen  dieser    irdischen,    psychischen,    dämonischen 
Weisheit  (wie  sie  Jakobus  3,   15.  nennt)  unter  einfachere 
Rubriken,  so^sind  Naturalismus  und  Rationalismus  die 
beiden  Grundcharaktere  aller  ungläubigen  W^issenschaft.  Der 
•rstere  missbraucht  die  Natur,  um  den  Unglauben  zu  recjit- 
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fertigen;  der  ändere  misshandelt  durch  falsche  Ausle^ng  die 
Bibel,  für  deren  genügende  und  souveräne  Auslegerin  er  die 
respektive  Vernunft  des  Auslegers  erklärt. 

Der  Naturalismus  ist  der  erste  Verbündete  oder  viel- 
mehr Sklave  des  Unglaubens.  Er  schiebt  mit  hämischem 
Stolze  das  Buch  der  Offenbarung  bei  Seite  und  wälzt  das 
weitschichtige,  vieldeutige. Buch  der  Natur,  aber  es  geht  ihm, 
wie  einem,  der  bei  der  grammatischen  Zergliederung  des 
Textes  hangen  bleibend,  von  der  Aussenseite  nie  zur  Tiefe 
seines  Sinnes  vordringt.  Die  Naturforschung  führt  ihn  we- 
der zur  Gottes-  noch  zur  Selbst erkenntniss;  nein,  sie  treibt 
ihn  in  seinem  Stolze,  der  die  kurze  menschliche  Einsicht 
zum  Maasstabe  des  Universums  macht,  dahin,  dass  er  be- 
WQSst  oder  nnbewusst  die  Natur  und  den  Menschen  ver- 
göttert. Aus  der  mangelhaften  Erkenntniss  der  Aussenwelt 
and  des  eignen  Innern  deducirt  er  die  magistralen  Systeme 
seiner  Weisheit,  nach  deneii  der  Begriff  des  Uebernatürlichen 
mit  dem  des  Unsinns  zusammenfällt.  Ewige,  unwandelbare 
Naturgesetze  sind  ihm  die  Regierer  der  Welt,  dieser  grossen 
Maschine,  in  der  auch  der  Mensch  ein  sich  harmonisch  mit 
dem  Ganzen  «bewegendes  Rad  ist,  beschränkt  allein  durch 
die  Natumothwendigkeit,  aber  frei,  titanenhaft  frei,  um  jede 
andercL  Beschränkung  abzuwerfen  (Ps.  2.).  Sein  Gott  ist  das 
erste  Bewegende,  die  Weltseele,  die  Substanz,  das  Absolute, 
oder  mit  welchem  andern  Namen  er  dieses  wesenlose  Ding 
bezeichnet,  diesen  Gott,  der  weder  gerecht  noch  barmherzig 
ist,  der  nicht  liebt  und  auch  nicht  werth  ist,  geliebt  zu  wer- 
den. Er  läugnet  die  Möglichkeit,  die  Noth wendigkeit  und 
somit  auch  das  Daseyn  einer  Offenbarung;  er  sieht  in  den 
Wandern  und  Geheimnissen  der  Bibel  nichts  als  abergläubi- 
sche oder  dichterische  Einbildungen;  'er  verwirft  Hölle  und 
Himmel,  Verdammniss  und  Erlösung,  und  hebt  jedes,  freie 
Wirken  Gottes  auf  den  Menschen ,  sein  ganzes  Walten  im 
Reiche  der  Gnade  auf.  Dieser.  Naturalismus  ist  der  uner- 
schöpfliche Erfinder  philosophischer,  die  Natur  glossirender 
Systeme,  die,  wie  dort  In  der  heidnischen  Fabel  die  Spar- 
taner, von  gesäeten  Drachenzähnen  aus  der  Erde  wachsend, 

Ztitichr,/.  d.  luth,  Th€oL  u,  Kirchf.  1840. 1.  6 
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sich  gegenseitig  niedermetzeln  ^),  aber  darin  eins  sind,  dass 
Bie  der  Ofi'enbarung  Gottes  den  Tod  geschworen  haben. 
Diese  Systeme  treten  theils  als  ofifne  Feinde  auf,  um  die 
Bibel  zu  befehden,  theils  als  heuchlerische  Freunde,  um  sie 
meuchlings  anzugreifen.  Entweder  sie  legen  ungescheut  die 
Axt  an  den  Baum  des  Lebens,  oder  sie  schlängeln  sich  um 
ihn  herum  gleich  giftigen  Schmarozerpflanzen.  Alle  stim- 
men darin  tiberein,  dass  sie  den  Menschen  für  fähig  halten, 
durch  Selbst-  und  Naturbetrachtung,  ohne  göttliche  Beihtllfe, 
die  Wahrheit  zu  erkennen,  und  dass  sie  die  Quelle  seiner 
Glückseligkeit  darin  finden,  dass  er  sich  zur  Natur  in  das 
irechte  harmonische  Verhältniss  setzt. 

Dazu  kommt  der  Rationalismus,  der  superkluge 
Eklektiker,  der,  weil  er  zwischen  Naturalismus  und  Offen- 
barungsglauben das  rechte  Gleichgewicht  halten  will,  aus 
dem  oder  jenem  philosophischen  Systeme  so  viel  nimmt,  als 
ihm  ein  hinlängliches  Präservativ  scheint,  um  über  dem  Le« 
Ben  der  heiligen  Schrift  nicht  den  gesunden  Menschenver- 
stand zu  verlieren.  Er  mag  nicht  läugnen,  dass  die  Bibel 
in  gewissem  Sinne  Offenbarung  zu  nennen,  und  für  eine 
Erkenntnissquelle  intellektualer  und  sittlicher  Wahrheit,  na- 
mentlich insofern  diese  in  der  Form  des^Christenthums  aufge- 
treten, zu  halten  sey.  Aber  die  Vernunft  (es  bleibt  unbe- 
stimmt, ob  die  individuelle,  oder  die  collektive,  die  ein  blosses 
Gedankending  ist),  die  Vernunft,  ruft  er,  ist  die  an  sich  com- 
petente  Auslegerin  der  Schrift,  alles  nicht  Vernunftgemässe  in 
ihr  ist  verwerflich  und  muss  irgendwie  beseitigt  werden.  Und  ja 
freilich  ist  die  Vernunft  Auslegerin  der  Schrift,  denn  auch  wir^ 
die  wir  glauben,  legen  die  Bibel  nicht  mit  Händen  und  Bei- 
nen aus;  .aber  nicht  die  Vernunft  an  sich,  sondern  unter 
der  Leitung  des  Heiligen  Geistes;  die  erleuchtete  Vemunfti 
nicht  die  blinde,  die  ihre  angeborene  Finstemiss  lieber  hat, 
als  das  Licht,  die  nicht  lernen,  sondern  immer  lehren  will, 
die  mit  ihrer  kurzen  und  betrügerischen  Elle  das  Göttliche 
misst,  diese  leibeigne  Sklavin  des  Unglaubens,  die  nimmer 

1)  Aehnlich  sagt  Verulam  von  dem  Stagiriten:  „Aristoteles,  nach 
der  Sitte  der  Ottomanen ,  meinte  nicht  sicher  herrschen  zu  können,  wenn  et 
nicht  lavor  alle  ieine  Bruder  niedergemetielt  hatte/' 
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erkennen  will,  dass  das  Rad  ihres  Denkens  und  Sinnens  von 
Stolz  und  Hass  gegen  Gott  umgetrieben  wird.  Diese  -Ver- 
nanft,  die  bei  den  wilden  Völkern  auf  der  westlichen  Halb« 
kagel  die  Menschenfresserei  für  menschlich  und  bei  den  civi* 
lisirten  auf  der  östlichen  die  Todesstrafe  für  unmenschlich 
erklärt,  die  in  den  skeptischen  Systemen  sich  bis  zum  Be- 
kenntniss  des  Nonplusultra  der  Unwissenheit  zusammenrun- 
zelt und  in  den  sog.  dogmatischen  sich  bis  zu  orakelhaften 
Axiomen  aufbläht;  diese  durch  die  Sünde  verblendete  Ver-. 
nanft,  die  schon  alle  Irrthümer,  alle  Paradoxien  zu  verthei- 
digen  gewusst  und  annehmbar  gefunden  hat,  wie  die  Ge- 
schichte der  Philosophen  und  Häretiker  beweist,  aber  in  dem 
Buche  der  Offenbarung  nur  ihr  eignes  Fratzenbild  wieder- 
findet —  diese  Vernunft  ist  das  Cyklopenauge  ^)  des 
Rationalismus.  Mit  dem  Geiste  des  Widerspruchs  kommt  er 
bereits  zur  Bibel  (welche  die  Vernunft  als  incompetent  zurück- 
weist, und  den  Heiligen  Geist  für  ihren  höchsten  und  untrügli- 
chen Ausl^er  erklärt) ;  durch  eine  falsche  Exegese,  welche  mit 
dem,  was  geschrieben  steht,  die  mitgebrachtenVorurtheile  zu 
vereinbaren  sucht,  zwängt  er  ihr  sein  corruptes  Meinungsge- 
wirrauf—  ach  es  ist  unbeschreiblich,  was  das  Wort  des  leben- 
digen Gottes,  der  uns  einst  nach  diesem  Worte  richten  wird, 
unter  den  Torturen  des  Rationalismus  schon  hat  ausstehen 
müssen,  seit  der  Zeit,  dass  die  Schlange  im  Paradiese  die 
falsche  Exegese  unter  die  Menschen  gebracht  hat.  Alle  fal- 
sche Exegese  ist  Rationalismus »  d.  h.,  sie  modelt  oder  sub- 
jektivirt  die  Schrift  nach  der  Vernunft,  und  nimmt  diese 
nicht  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens  gefangen.  Und  so- 
wohl der  Naturalismus  mit  seinen  der  heiligen  Schrift  wider- 
sprechenden Philosophemen,  als  der  Rationalismus  mit  seinen 
exegetischen  Kunstgriffen  ist  die  Ausgeburt  des  tiefen  mensch- 
lichen Verderbens,  welches  die  Vernunft,  dai^  Gefühl,  den 


1)  Zor  Erläoternng,  wai  Hederich. in  geinem  SchulIexiVon  aagt:  „Unter 
den  Cyklopen,  welche  ein  einiges,  jedoch  grossei  rundes  Auge  mitten  auf  der 
Stirn  hatten,  war  insonderheit  Polyphemus  bekannt,  welcher  mit  seines 
Gleichen  jeden  andern  Menschen,  so  ihnen  in  die  Hände  geriethen,  zu  fres- 
sen pflegten ,  Iceinen  Gott  nicht  achteten  und  mithin  nichta  besser,  als  die 
wilden  Bestien  waren.'^ 

6«* 
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Willen  des  Menschen  pestilentialisch  durchdrungen  hat.  Der 
Unglaube  natürlich  will  dieses  Verderben  nicht  anerkennen, 
weil  er  selbst  darein  verflochten  ist,  ja  es  zum  grossen  Theil 
selbst  ist;  er  spiegelt  sich  vor,  dass  dem  Menschen  weder 
geistig  noch  sittlich  etwas  mangele,  er  webt  sich  von  seiner 
eigenen  Wolle  eine  Decke,  er  bedarf  deshalb  kein  Wort 
Gottes  und  keinen  Erlöser;  und  dieser  fürchterliche  Selbst- 
betrug treibt  ihn,  entweder  in  gemeinen  Ausfallen,  wie  man 
sie  in  Zusammenkünften  des  Pöbels  hört,  oder  in  systemati- 
sirten  schlangenglatten  Tiraden,  von  denen  die  Hörsäle  und 
Salone  wiedertönen,  die  Offenbarung  Gottes  zu  lästern. — 

Man  kann  demnach  den  Unglauben  eintheilen  in  einen  un- 
bewussten,  welcher  zu  dem  Ganzen  der  Erbsünde  gehört  und  , 
theils  durch  vermeidliche,  theils  di^'ch  unvermeidliche  Unkennt- 
niss  der  Objekte  des  Glaubens  verhindert  ist,  sich  seiner  selbst 
bewusst  zu  werden;  und  in  einen  bewussten,  welcher  die  Ob- 
jekte des  Glaubens  kennt,  aber  theils  durch  Libertinismus  sie 
ignorirt  und  läugnet,  theils  mit  Hülfe  der  Wissenschaft  allerlei 
Scheingründe  geltend  macht,  um  sich  dem  Glauben  an  dieselben 
zu  entziehen.  Den  libertinistischen  Unglauben  kann  man  auch 
den  gemeinen  nennen,  weil  er  die  Wahrheiten  des  Glaubens 
mit  Spott  und  Gelächter  abfertigt,  sie  gar  keiner  ernsten  Be- 
trachtung für  werth  findend,  und  den  offenbaren,  weil  er 
sich  nackt  giebt,  wie  er  ist,  und  nichts  Anderes  scheinen  will; 
den  wissenschaftlichen  hingegen  den  vornehmen,  weil  er  sich 
das  Ansehn  des  vorurtheilsfreien  Kritikers  und  wahrheitlieben- 
den  Forschers  zueignet,  und  den  verstellten,  weil  er  den 
Namen  des  Unglaubens  desavouirt,  eine  gewisse  Ehrerbietung 
vor  der  göttlichen  Offenbarung  heuchelt,  und  eine  unab weis- 
liche Evidenz  und  unwiderstehliche  Ueberzeugungskraft  der 
Gegengründe  gegen  dieselbe  vorgiebt.   Aber  alle  diese  Alten 
des  Unglaubens  haben  eine  gemeinsame  Wurzel  in  dem  na- 
türlichen Verderben  des  Menschen;  alle  gehören  in  die  Klasse 
des  crassen  Unglaubens,  weil  sie  die Ofienbarung  als  solche 
(ihrem  Wesen  und  dem  ihm  entsprechenden  BegriflTe  nach) 
verwerfen,  und  des  totalen,  weil  sie  der  ganzen  Offenba- 
rung, nicht  blos  einzelnen  Lehren  derselben  den  Glaubens- 
gehorsam versagen,  dessen  Wesen  es  ist,  anzunehmen,  weil 
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Gott  es  fordert,  nicht  weil  die  Vernunft  es  bestätigt.  Von 
partialem  Unglauben  kann  nur  die  Rede  seyn  bei  dem, 
welcher  in  der  heiligen  Schrift  Gottes  Offenbarung  im  un- 
verfälschten Sinne  des  Wortes  erkennt,  aber  an  einzelne 
Lehren  oder  Theile  derselben  nicht  glaubt,  sey  es  aus 
Schwachheit  oder  aus  Muth willen,  sey  es  wegen  noch  un- 
vollendeter Elrleuchtung  oder  wegen  Widerstrebens  gegen  das 
schon  dargebofene^  Gnadenlicht.  Der  subtile  Unglaube  setzt 
ein  durch  das  Wort  Gottes  bereits  erzeugtes  oder  wenigstens 
eingeleitetes  geistliches  Leben  voraus,  weil  er  ein  habitueller 
oder  temporärer  Mangel  der  Coincidenz  des  lebendigen 
Glaubens  mit  dem  historischen  ist,  und  somit  ohne  An- 
nahme eines  Streites  des  Fleisches  gegen  den  Geist  in  dem 
Menschen  nicht  gedacht  werden  kann.  — 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  vornehme  und 
verstellte  Unglaube  zu  den  höchsten  Ehrenstufen  und  die 
Wissenschaft,  seine  servile  Kupplerin,  bis  zu  sacrosancter  Un- 
antastbarkeit poussirt  worden  ist.  Alles,  was  in  dem  Gewände 
einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Forschung  auftritt,  mag 
es  die  Ausgeburt  der  entschiedensten  Feindschaft  gegen  das 
Wort  Gottes  und  der  schwärzesten  Finsterniss  seyn  (welche 
letztere  in  dem  heutigen  Babylonisch  Aufklärung  heisst), 
bat  volle  Ansprüche  auf  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  und 
die  ehrerbietigste  Aufnahme,  vornehmlich  bei  den  sogenannten 
supranaturalistischen  Theologen,  von  denen  Einige  sich  mit 
einem  recfatshin  und  linkshin  liebäugelnden  Namen  rational- 
supranaturalistisch  nennen.  Man  wird  diese,  sobald  ein 
neues  gegen  Glauben  und  Kirche  verschworenes  System  auf- 
tritt, alsbald  ihre  Honneurs  machen  und  ihre  verrosteten 
Gewehre  präsentiren  sehen,  mit.  denen  sie  noch  nie  einen 
der  kleinen  Füchse  (Hohel.  2,  15.),  geschweige  eine  der 
wilden  Säue  (Ps.  80,  14.)  erlegt  haben,  die  den  Weinberg 
Gottes  verwüsten.  Wie  die  denkgläubigen,  so  auch  die 
fühlgläubigen  Theologen.  Obgleich  ihre  Nerven  viel  zu 
schwach  sind,  um  das  entschiedene  Bekenntniss  der  reinen 
Lehre  aushalten  zu  können,  so  wissen  sie  dennoch  bei  Lö- 
sung solcher  Batterien,  die  der  determinirteste  Unglaube 
aufgepflanzt  hat,  trefflich  Stand  zu  halten,  ja  sie  verlieren 
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fiiGh  in  Staunen)  und  angeblich  gerechte  Anerkennung  des 
Grossartigen,  des  Geistreichen,  des  Originellen  dieser  Manoe* 
vres,  die  der  Unglaube  aufführt.  Es  taucht  keine  dieser 
dämonischen  Erscheinungen,  die  sich  in  die  Maske  der  Wis* 
senschaft  vermummt  haben,  empor,  dass  nicht  das  Aller- 
mannsding,  welches  jene  Vernunft-  und  Gefühlsgläubigen 
Glauben  nennen,  eine  neue  Ingredienz  >dankbar  daraus  auf- 
nähme, zu  einem  höhern  vonirtheilsfreieren  Standpunkt  sich 
erhübe  und  eine  der  ihnen  verhassten  Kanten  und  Ecken 
verlöre.  Da  heisst  es,  man  muss  dem  wissenschaftlichen 
Verdienste  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  man  darf  der 
freien  Forschung  keine  Hemmung  anlegen  wollen,  man  muss 
die  mannigfachen  Gaben  in  den  weiten  Räumen  der  Kirche 
sich  frei  entfalten  lassen  und  nicht  auf  eine  engherzige  Weise 
Alles  tiber  Einen  Leisten  schlagen  —  o  über  diesen  welt- 
lichen Weltbürgersinn,  diese  gegen  die  Wahrheit  par- 
teiische Unparteilichkeit,  diese  weder  kalte  noch  warme 
Neutralität,  diese  gegen  nichts  mehr  als  gegen  den  Hass  der 
Lüge  unduldsame  Toleranz,  diese  Alles  subjektivirende 
Objektivität,  was  thut  man  anders  als  man  adelt  die  Ver- 
dienste um  Zerrüttung  des  Reiches  Gottes,  man  verfolgt  mit 
sündhafter  Bewunderung  ein  Forschen,  welches  gottverges«» 
sen  und  gottentfremdet  sich  in  die  Tiefen  des  Satans 
(Oifenb.  2,  24.)  verliert,  man  identificirt  die  Gaben  Gottes 
mit  den  Richtungen  der  verderbten  Natur  und  den  Hülflei- 
stungen des  Teufels,  und  löst  die  Einheit  des  Geistes,  die 
in  der  Kirche  herrschen  soll  und  ein  Werk  der  Gnade  ist, 
in  ein  Durcheinander  wimmelnder  Häresien  auf.  Diese  Rich- 
tungen werden  zwar  von  der  einen,  die  sich  gläubig  nennt^ 
jedoch  aus  Bescheidenheit  den  andern  sich  coordinirt,  einiger- 
massen  befehdet,  aber  es  ist  nicht  ein  ernster  Frohnkampf 
für  die  göttliche  Wahrheit,  sondern  eine  paradirende  Spiegel- 
fechterei. Man  streitet,  aber  wenn  man  vor  dem  Publikum 
anf  der  Bühne  seine  Künste  prodocirt  und  wie  auf  Leben 
und  Tod  die  stumpfen  Klingen  aneinandergeklirrt  hat,  fällt 
man  sich  hinter  den  Kulissen  mit  Gelächter  und  gegenseitig 
gen  Lobsprüchen  in  die  Arme.  Die  Polemik  unserer  Tage 
steht  weniger  im  Dienste  der  Kirdie,  als  der  Kunstt     Sie 
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ist  eine  Sophistin,  die  von  der  Wahrheit  der  vertheidigten 
oad  der  Falschheit  der  befehdeten  Sache  gar  nicht  oder  nur 
obenhin  überzeugt  ist.  Man  stellt  Rhetorikationen  wie  über 
fiagirte  Themen  an,  und  profanilt  die  Kirche  bis  zu  einer 
Palaestra  von  Sophisten  und  zu  einer  Schule  von  Rhetoren. 

So  Tiel  Achtbarkeit,  Gewichtigkeit  und  Scheinbarkeit 
man  den  Erzeugnissen  der  ungläubigen  zeitgeistigen  Wissen- 
schaft zuschreibt,  so  viel  entzieht  man  der  Ehre  und  Gewisa- 
heit  und  Klarheit  des  Wortes  Gottes.  Man  schmäht  dieses 
ewigfeste  untrügliche  Felsenwort,  von  dem,  auch  wenn  Himr 
mel  und  Erde  zergehen,  nicht  der  kleinste  Buchstab  zerge- 
hen wird  (Mtth.  5,  18.  vgl.  1  Petr.  1,  25.  2  Petr.  1,  19.), 
wenn  man  bangt,  dass  jede  Dunstwolke,  die  darüber  zieht, 
und  jeder  Wind,  der  daran  blaset,  es  umstürzen  werde;  wenn 
man  mit  gefalteter  Stirn e  und  gleichsam  sich  selbst  tibertref- 
fender Courage  grosse  Zurüstungen  trifft  und  doch  nur  ge- 
gen Windmühlen  zu  streiten  hat,  wie  der  Junker  von  der 
Mancha;  wenn  man  denkt,  mit  seinen  schmalen  Schultern 
die  Wahrheit  Gottes  stemmen  zu  wollen,  die  unerschüttert 
nnd  siegreich  unter  der  schirmenden,  aber  auch  rächenden 
Hand  des  Allmächtigen  durch  so  viel  Jahrhunderte  geschrit- 
ten ist.  Nein,  die  Sonne  fällt  nicht  vom  Himmel,  wenn  auch 
ein  Blinder  oder  Toller  schriee,  dass  sie  kein  Licht,  sondern 
eitel  Finsterniss  sei,  und  dazu  mit  den  Händen  fechtete  und 
mit  den  Füssen  stampfte;  der  Thron  des  dreieinigen  Gottes 
wird  nicht  erschüttert,  wenn  auch  ein  aufgeblasener  Scribler 
in  dieser  sublunarischen  Welt  die  Lehre  von  der  heiligen 
Dreifaltigkeit  aus  dem  Bereiche  des  Glaubens  proscribirt. 
Pfui  aber  über  jene  memmenhaften  Zweiilinge,  denen,  wenn 
ein  spitzfindiger  Philosoph  oder  ein  weitbelesener  Polyhistor 
gegen  das  Wort  und  die  Kirche  des  dreieinigen  Gottes  sei- 
nen Gänsekiel  spitzt,  alsbald  vor  Furcht  die  Eingeweide 
brummen  und  vor  Bedenklichkeit  jener  Glaube  wackelig  wird, 
der  mit  jedem  Mondwechsel  eine  andere  Gestalt  annimmt 
imd  sich  seiner  selbst  noch  nicht  gewiss  ist,  weil  er  noch 
rieht  alle  etwa  noch  aufzubringenden  Gegengründe  verwunden 
hat.  Es  ist  wahr,  sagen  sie,  die  Sache  hat  viel  für  sich,  wir 
haben  sie  noch  nicht  von  dieser  Seite  beleuchtet,  es  entfal- 
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tet  sich  in  diesem  Systeme,  in  dieser  Untersuchung  viel 
Tiefe  des  Geistes  und  Ehrlichkeit  der  Forschung,  es  ist 
ein  eigen thümiicher  anzuerkennender  Standpunkt,  es 
spricht  sich  doch  eipe  erhabene  Ansicht  über  die  Bibel  und 
über  die  Person  Jesu  darin  aus,  es  ist  und  bleibt  eine  gigan- 
tische, von  der  Fülle  des  menschlichen  Genius  ehrenvoll  zeu- 
gende Erscheinung,  der  Herr  N.  N.  hat  sich  eine  ganz  neue 
anscheinend  divergirende  Bahn  gebrochen,  auf  der  er  doch 
am  Ende  mit  uns  zusammentrifft,  es  wird  schwer  halten, 
ihn  auf  historischem  oder  speculativem  Wege  zu  widerlegen^ 
es  läuft  doch  zuletzt  Alles  auf  die  subjective  Anschauung 
hinaus  und  die  verschiedenartigsten  GeistBsauffassungen  eini- 
gen sich  in  Einem  religiösen  Gefühle,  es  ist  eine  grossar- 
tige Krise,  aus  der  sich  doch  endlich  der  Glaube  heraus- 
entwickeln wird  —  das  ist  die  Sprache  derer,  für  weiche  dieBi« 
bei,  wie  die  Juden  sagen,  siebzig  Gesichter  hat^),  von 
denen  immer  eins  schöner  und  gelehrter  ist,  als  das  andere, 
und  die  den  Gott  der  Bibel  mehr  Verwandlungen  passiren 
lassen,  als  die  Inder  )den  Brahma.  Was  für  ein  Monstrum 
ist  so  ein  Glaube,  der  dem  Teufel,  wenn  er  nur  Gelehrsam- 
keit, Tiefsinn  und  Esprit  zeigt,  seine  tiefen  Reverenzen  macht, 
der  die  Geburteii  der  Hölle  freie  Entfaltungen  innerhalb  der 
Kirche  nennt,  der  die  gotteslästerlichste  Forschung  unter 
den  Begrift*  der  Freiheit  subsumiri,  die  doch  unter  die  Knecht- 
schaft der  Sünde  und  den  Bann  der  Finsterniss  gehört.  Für- 
wahr, ejn  Skandal  ist  diese  Abgötterei,  die  heüt  zu  Tage  mit 
der  Wissenschaft  getrieben  wird;  seht  nur,  wie  sie  tanzen  um 
dieses  goldne  Kalb,  das  sie  gegossen,  wie  sie  niederfaUen 
vor  dem  güldenen  Götzenbilde,  das  der  Fürst  der  Finster- 
niss  dem  Glauben  zum  Hohne  errichtet  hat!  Das  sind  deine 
Vertreter,  himmlische  Wahrheit;  deine  Würdenträ- 
ger, heilige  Kirche!!  —  — 


1)  Pas  Gesetz  hat  nach  den  Grundsätzen  des  Talmud  und  Midrasch  49 
oder  70  intendirte  Sinne  und  also  eben  so  viel  Auslegungsniauicren,  welche 
C^^D  (Fa^ons)  heissen.  Abstrahirt  man  von  der  Zahl,  die  auch  der  jud.  Allego- 
retik  etwas  Gleichgültiges  ist,  so  wird  man  finden  dass  der  neuern  specula- 
tiven  Exegetik  und  dem  ungläubigen  Indifferentismus  ähnliche,  jedoch  nicht 
dem  Worte,  aondern  der  Welt  zu  Lieb«  erfundene  Grundsätze  nnterliegen. 
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Wie  gar  anders  redet  die  Weisheit,  die  sich  rechtferti- 
gen lassen  mnss  von  ihren  Kindern  (Mtth.  11,  19.),  Jesus 
Christ,  unser  Herr,  der  allwissende  Menschenlcenner,  der 
Herzen  und  Nieren  prüft:  So  ihr  nicht  glaubet,  dass 
ich  es  sei,  so  werdet  ihr  sterben  in  euren  Sünden 
(Job.  8, 24.).  Mag  dich  die  gemeinste  Genusssucht  oder  die  ri* 
goröseste  Wissenschaft  verhindert  haben,  an  Jesum  Christum, 
wahren  Menschen  und  wahren  Gott,  den  Ueberwinder  des 
Todes  und  der  Hölle,  und  an  sein  unwiderrufliches  Wort,  in 
dem  er  sich  uns  darstellt,  zu  glauben,  du  wirst  sterben  in 
deinen  Sünden.  Denn  es  ist  dir  nicht  freigegeben,  zu 
glauben  oder  nicht  zu  glauben,  es  ist  sein  Gebot,  dass  wir 
glauben  an  den  Namen  seines  Sohnes,  Jesu  Christi, 
(i  Job.  3,  23.).  Du  übertrittst  das  Gesetz  der  göttlichen 
Oberherrschaft  und  das  Gebot  der  göttlichen  Gnade  zugleich, 
wenn  du  nicht  glaubest;  du  stössest  die  dargebotene  Sühne 
deiner  Sünden  zurück  und  verdammest  dich  selber;  du  ver« 
wirfst  Gott  deinen  Erbarmer,  der  alle  seine  unendlichen  Voll- 
kommenheiten in  dem  Werke  der  Erlösung  auf  das  herr- 
lichste offenbaret  hat;  du  vergreifst  dich  nicht  etwa,  wie  bei 
anderen  Sünden,  an  dem  Geschöpf,  sondern  unmittelbar  an 
Gott;  du  widersprichst  den  drei  wahrhaftigen  Zeugen  und 
bezweifelst  das  hoch  und  theuer  beschworene  und  mit  unver« 
brüchlichen  Siegeln  documentirte  Wort  des  lebendigen  Got* 
tes;  und  begehest  du  auch  nicht  die  Gräuel  Sodom's  und 
Gomorra's,  so  häufst  du  doch  über  dich  das  schwere  Gericht 
Kapemaum's,  welcher  Christus,  der  Heiland,  aber  auch  der 
Richter  der  Welt,  dem  sie  nicht  glaubte,  zurief:  Kaper- 
naum,  die  du  bist  erhaben  bis  an  den  Himmel,  du  wirst  bis 
in  die  Hölle  hinuntergestossen  werden  (Mtth.  11,  23.).  Sie 
ist  verschwunden,  selbst  ihre  Trümmer  oder  eine  Spur  ihrer 
Lage  sucht  man  vergeblich  am  Genesarsee;  und  die  Seelen, 
die  Christo  widersprachen  und  seinem  Geiste  widerstrebten, 
sind  versammelt  zu  ihrem  ewigen  Richter.  Wie  lange  noch, 
80  wirst  auch  du  Rechenschaft  ablegen  müssen  von  jeglicjien 
Worten,  die  du  geredet,  gepredigt  und  für  Mit-  und  Nach- 
welt auf  dem  Papiere  fixirt  hast.  Wird  es  dir  auch  helfen, 
wenn  du  vor  dem  Throne  deines  Richters  an  jenem  Tage 
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dich  breit  machen  und  entschuldigen  wirst:  Wissenschaft- 
liche Gründe  Hessen  mir  nicht  zu,  zu  glauben;  ich  war  ein  An- 
hänger des  und  jenen  Systems,  das  für  mich  mehr  Beweiskraft 
hatte,  als  ich  Glaubwürdigkeit  an  der  Bibel  linden  konnte. 
Wird  dein  zusammengestückeltes  Wissen  dir  da  ein  Vorrecht 
verschaffen,  wo  die  Weissagungen  aufhören  werden  und  die 
Sprachen  aufhören  werden  und  das  Erkenntniss  aufhö- 
ren wird?  (1  Cor.  13,  8.).  Du  wirst  dich  vergeblich  dar- 
auf berufen,  dass.  deine  wissenschaftliche  Wissbegierde  sich 
von  der  göttlichen  Eingebung  und  untrüglichen  Wahrheit  der 
heil.  Schrift  nicht  überzeugen  konnte.  War  Gottes  Wort 
,  nicht  göttlich  genug,  um  sich  dir  durch  sich  selbst  legiti- 
iniren  zu  können?  Waren  die  Ansprüche  deines  Geistes  zu 
gross,  um  durch  das  Z^ugniss  des  Geistes,  der  alle  Dinge, 
auch  die  Tiefen  der  Gottheit  erforscht,  zufrieden  gestellt 
werden  zu  können?  War  das  Wort,  das  der  wahrhaftige 
Gott  geoffenbart,  so  wenig  stichhaltig,  dass  es  die.  Probe 
kleiner  gelehrten  Forschung  nicht  bestehen  konnte?  Der  Tag 
wird  es  ausweisen,  da  das  Gericht  gehalten  wird  und  die 
Bücher  aufgethan  werden  (Dan.  7,  10.)  —  Ach  dass  du  doch 
bei  Zeiten  zu  Herzen  nähmest  jene  Schilderung  der  falschen 
Wissenschaft  ^)^  welche  der  Geist  Gottes  durch  Salomo  ent- 
wirft (Spr.  9,  13.):  „Es  ist  ein  thöricht  wild  Weib,  voll 
Schwätzens  und  weiss  nichts,  die  sitzet  in  der  Thür  ihres 
Hauses  auf*m  Stuhl,  oben  in  der  Stadt,  zu  laden  alle,  die 
vorübergehen,  und  richtig  auf  ihrem  Wege  wandeln.  Wer 
ist  alber,  der  mache  sich  hieher^  und  zum  Narren  spricht 
sie:  Die  verstohlenen  Wasser  sind  süsse  und  das  verborgene 
Brot  ist  niedlich.  Er  weiss  aber  nicht,  dass  daselbst 
Todte  sind,  und  ihre  Gäste  in  der  tiefen  Höllen^^ 
Deine  Entschuldigung,  dass  du  glauben  möchtest,  aber 
nicht  glauben  könnest,  ist  eine  Invective  auf  die  AUgemein- 
,heit  und  Unparteilichkeit  der  göttlichen  Gnade,  die  du  ver- 
achtest.   Der  Geist  Gottes  straft  auch  an  dir  die  Sünde  der 

1)  Diese  ist  HP^DD  (Thorlieit),  deren  Personification,  das  Gegenbild  der 
Weisheil,  zufolge  cliristlicher  und  jüdischer  Ausleger,  jenes  Weib  ist.     Der 
•neueste  Uebersetzer  übersetzt  V.  13:  „Doch  das  Weib  des  Unsinns  lärmt, 
■chwatiend  und  nicht  wiMend  was<<. 
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Sünden,  den  Unglauben  (Job,  16,9.),  aber  du  giebst  seinem 
Walten  nicht  Raum;  auch  dir  beut  Gott  die  himmlische 
Gabe  des  Glaubens  an  (Eph.  2,  8.),  aber  du  ziehst  ihr  die 
Trabern  einer  glaubensfeinden  Wissenschaft  Tor,  Deine 
Vemonft  ist  blind  und  will  sich  von  ihrer  Blindheit  nicht 
heilen  lassen;  dein  Herz  ist  hart  wie  Stein  und  mag  sich 
durch  die  Güte  Gottes,  die  dich  zur  Busse  treibt,  nicht  schmel- 
zen lassen.  Du  hast  in  deinen  Träumen  von  der  Erhaben« 
heit  und  Würde  des  Menschen  keine  Ahnung  von  dem  na- 
menlosen Verderben,  das  dich  beherrscht,  und  eben  darum 
auch  keine  Sehnsucht  nach  Hülfe,  keinen  Hunger  und  Durst 
nach  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens.  Gott  aber  will,  dass 
du  selig  werdest;  er  hat  Alles  für  uns  gethan  nnd  gleichsam 
seine  Gerechtigkeit  durch  sein ^  Barmherzigkeit  entwaffnet; 
da  ist  sein  Wort,  darin  er  das  Werk  der  Erlösung  offenbart; 
«ein  eingeborner  Sohn,  durch  den  er  es  vollzogen;  sein  Hei- 
liger Geist,  durch  den  er  den  Glauben  daran  in  dir  wirken 
will.  Aber  du  bist  zu  aufgeklärt,  um  dich  durch  derglei- 
chen aus  deinem  Gleise  bringen  zu  lassen;  du  .würdest  dich 
vor  dir  selber  schämen,  wenn  du  als  ein  Kind  in  das  Him- 
melreich eingehen  solltest;  der  Himmel  kann  dich  nicht 
locken  und  die  Hölle  nicht  schrecken;  beide,  um  zu  existi- 
ren,  müssen  sich  nach  den  Gesetzen  fügen,  die  du  ihnen  vor- 
schreibst,  oder  du  regst  deine  Schreibfeder  und  —  sie  sind 
vernichtet.  Das  Wort  der  Erlösung  ist  für  dich  eine  mor- 
genländische Fabel,  eine  alexandrinische  Theorie  oder  eine 
paulinische  Anschauung  oder  eine  kirchliche  Elrfindung  — 
gelehrter  Mann,  wie,  wenn  dem  nicht  so  ist?  wenn  der  Gott, 
den  da  zum  Spielwerk  deiner  zerrütteten  Sinne  machst,  dein 
Richter  und  die  heilige  Schrift,  die  dich  bekehren  soll  vom 
Irrthum  deines  Weges,  das  Buch  ist,  nach  welchem  du  ge- 
richtet wirst!  wenn  deine  Chimäre,  nach  dem  Tode  von 
Stern  kh  Stern  schlendern  zu  können,  vereitelt  wird  und  du  dich 
urplötzlich  dem  Gerichte  des  Allwissenden  überliefert  siehst, 
der  die  geheimsten  Triebe  deiner  eigensüchtigen  Bestrebungen 
kennt  und  vor  dem  keine  geheuchelten  Ausflüchte  mehr  gel- 
ten? Da  hat  dein  Büchermachen  ein  Ende,  wodurch  du  nicht 
eine  einzige  Seele  gerettet,  aber  viele  vexführt  hast,  deren 
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Zahl  die  Ewigkeit  offenbaren  wird ;  da  werden  deine  gelehr- 
ten Discussionen  am  Ziele  sein,  denn  was  du  hier  in  dem 
Spiegel  des  göttlichen  Wortes  nicht  erkennen  wolltest,  wirst 
du:dort  als  unwidersprechlich  wahr  erkennen  und  über  dir  er- 
fahren müssen;  dein  Ruf,  deine  Titel,  deine  angestaunte 
Gelehrsamkeit,  dein  ungerechter  Mammon,  den  du  für  dei- 
nen Seelenmord  gelöst  hast  —  Alles  wird  dich  verlassen  am 
Bande  des  Grabes,  wo  dem  Menschen  nichts  bleibt,  als  was 
er  hat,  wenn  er  allein  steht  vor  seinem  Gott.  Ach  so 
sage  doch  nicht  mehr:  Ich  wollte  wohl  glauben,  aber  ich 
kann  nicht,  damit  du  nicht,  wenn  du  die  Gnade  so  hart- 
nackig  zurückst össest,  einst  sagen  müssest:  Ich  kann  nicht, 
weil  ich  nicht  gewollt  habe. 

Wie  können  aber  die,  welche  sich  gläubig  nennen  oder  sich 
wenigstens  dieses  Namens  nicht  schämen,  wie  können  sie  das 
bewundern,  das  ehren,  was  eine  wider  Gott  empörerische  Wis- 
senschaft nach  der  Wirkung  des  Satans  mit  allerlei  lügen- 
haftigen Kräften  hervorbringt!  Es  ist  Pflicht,  die  Erzeugnisse 
des  Unglaubens,  durch  welche  unser  Gott,  der  Wahrhaftige 
nach  seinem  Wesen,  lügengestraft  wird  (1  Job.  5,  10.),  ohne 
gleissnerische  Milde  (wie  die  SauPs  1  Sem.  15,  14.  15  fi.) 
zu  richten  (1  Cor.  2,  15.)  und  zu  verdammen,  indem  man 
Amen  spricht  zu  den  vom  Geiste  Gottes  ausgesprochenen 
Anathemen  (Gal.  1,  8.  9.  1  Cor.  16,  22.);  es  ist  Sünde,  das 
Urtheil  über  dergleichen  Lügenproducte  mit  der^  jetzt  üb- 
lichen ungöttlichen  Humanität  zu  suspendiren,  und  ihnen 
von  wegen  ihrer  wissenschaftlichen  Form,  die  sie  doppelt 
verwerflich  macht,  mehr  oder  weniger  Anerkennung  zu  zollen. 
Die  Gläubigen,  die  so  kosmopolitisch  urtheil^n,  haben  sicher- 
lich keinen  lebendigen  Glauben,  sondern  nur  einen  wis- 
senschaftlichen; die  falschgläubige  Wissenschaft^  aber 
.  ist  die  jüngere  Schwester  der  ungläubigen.  Sie  haben  noch 
nicht  an  ihren  eigenen  Seelen  erfahren,  dass  der  Unglaube 
der  Ursprung  und  der  Bann  alier  Sünde  ist,  dass  alle  Sünden 
dem  Glauben  vergeben,  aber  durch  den  Unglauben  auf  die 
ewige  Verdammniss  aufbehalten  werden.  Wenn  sie  das 
Elend  einer  Seele  kennten,  die  keinen  festen  Grund  und  JBo- 
den,  keinen  Ruhepunkt,   keinen  Anker  der  Hoffnung,  kein 
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Ziel  ihres  ^trebens  hat,    sondern  dem  Narren  ihrer  Gedan- 
ken, dem  Wirbel  ihrer  Gefühle,  den  Schrecknissen  des  Ge« 
Wissens,  dem  Truge  des  Teufels  preisgegeben  ist  —  sie  wür- 
den,  was  sie  jetzt  staunend  angaffen  und  wie  bezaubert  lo- 
ben, mit  Ekel  und  Abscheu  betrachten  und  mit  heissenThrä- 
nen  beweinen.  Denn  haben  wir  erst  den  Unglauben  mit  sei- 
nen fleischlichen  Früchten  und  die  Lüge  mit  ihren  zerrüttenden 
Wirkungen  an  uns  selber  reuig  und  bussfertig  erkennen,  be- 
klagen und  hassen  gelernt,  dann  werden  wir  beide,  seien  sie 
verlarvt  oder  unverlarvt,  gemein  oder  vornehm,  wissenschaft- 
lich oder  unwissenschaftlich,    als  etwas  Abscheuliches,  See- 
lengefährliches und  Verdammliches  ansehen.     Alle  Seelen 
sind  durch  dasselbe  Blut  gleich  theuer  erlöst,   aber  alle  ge- 
hen auch  durch  gleiche  Sünde,  durch  Verwerfung  der  voll- 
zogenen, geoffen harten  und  dargebotenen  Versöhnung  ver- 
loren»    Für  den  grössten  unserer  Modeschriftsteller  und  für 
den  ungebildetsten  unserer  Bauern  giebt  es  nur  Einen  Weg 
des  Heils,  Eine  Pforte  des  ewigen  Lebens  (Mtth.  7,  1 3.  14.). 
Aber  der  Unglaube  verdammt  beide,  mag  ihn  der  eine  in  ge- 
meinen  Lästerungen  und  trivialen  Witzen,    der  apdere  in 
feeenhaften  Poesien,  in  grossartigen  Kunstwerken,  in  hoch- 
schwebenden Gedankenzügen  ausgesprochen  haben  —  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  der  Unglaube  des  Letztern  ein  tödten- 
des  Gift  für  Mit-  und  Nachwelt  ist;  denn  noch  im  Tode  lä- 
stert  ein   solcher   ungläubiger  Scribent   den    majestätischen 
Gott  und   verführt   die    mit   dem  Gottesblute    Jesu    Christi 
theaer  erkauften  Seelen   (1  Cor.  7,   23.),     Wollen  wir  uns 
fremder  Sünden  theilhaftig  machen  und  Gemeinschaft  haben 
mit  den  unfruchtbaren  Werken  der  Finsterniss?  Nein,  allein 
das   Göttliche   ist  gross,    allein    das  Göttliche   ist   schön, 
allein  das  Göttliche  ist  bewunderungswürdig;    aber  der 
Unglaube  mit  seinen  idealsten  Lichtengelgestalten  ist  weder 
gross,  noch  schön,  noch  der  Bewunderung,  am  wenigsten  der 
eines  Christen  werth,  sondern  niedrig,  hässlich  und  abscheu- 
lich— und  wenn  er  Pyramiden  auf  Pyramiden  thürmte,  wenn 
er  den  Pelion  auf  den  Ossa  setzte,   wenn  er  in  dem  Strah- 
lengewande  der  tiefsinnigsten  Weisheit  und  der  bezaubernd- 
sten Schönheit  prangte,  so  ist  er  doch  nichts  als  im  Fleische 
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wurzelnde  und  aufs  Fleisch  säende  Sünde ,  Verderben  und 
Jammer  —  das  wahnsinnige  "Belfern  eines  Geschöpfs  gegen 
seinen  Schöpfer,  das  undankbare  Zurückstossen  des  allerhei* 
ligsten  Geliebten,  das  boshafte  Widerstreben  gegen  den  Geist 
der  Gnade.  Seine  eclatantesten  Phänomene  sind,  wie  der  Apo- 
stel sagt  (Jud.  13.),  wilde  Wellen  des  Meeres,  die  ihre 
eigne  Schande  ausschäumen,  irrige  Sterne,  welchen 
behalten  ist  das  Dunkel  der  Finsterniss  in  Ewigkeit* 
Wer  sie  bewundert  und  sich  durch  sie  an  der  Wahrheit  Got- 
tes und  an  dem  Gotte  der  Wahrheit  selber  irre  machen  lässt, 
dessen  vermeinter  Glaube  ist  fürwahr  noch  ein  ungewisser 
Wahn  und  ein  solch  ungewisser  Wahn  ist  ein  gewisser  Un- 
glaube —  der  Glaube  hingegen  ist  eine  gewisse  Zuver- 
sicht (Ebr.  11,  !•)  und  eine  wahrhaftige  Erkenntniss 
(Job*  17,  8.),  kein  schwankend  Rohr,  keine  Meeres  woge,  die 
vom  Winde  getrieben  und  gewebet  wird*  Herr,  stärke  uns 
den  Glauben ! — 

Eben  so  wenig  als  Unglaube  und  Wissenschaft  mit 
einander  identisch  sind,  dürfen  Glaube  und  Wissenschaft 
mit  einander  identificirt  werden.  Es  wäre  in  der  That  Ob- 
scurantismus,  die  Wissenschaft  schlechthin  für  einErzeug- 
niss  oder  ein  Werkzeug  des  Unglaubens  zu  halten,  sie  ist  an 
und  für  sich  etwas  Indifferentes,  wie  der  grösste  Theil  der 
Künste.  Die  Gründe  dafür,  dass  der  Unglaube  die  Wissen- 
schaft so  häufig  und  so  glücklich  usurpirt,  liegen  theils  in  der 
verderbten  Natur  des  Menschen,  theils  in  dem  Charakter  der 
Wissenschaft,  welcher  der  menschlichen  Selbstsucht  eine 
weite  Bahn  eröffnet.  Noch  gefahrlicher  aber,  weil  subtiler» 
ist  die  Identificirung  des  Glaubens  und  der  Wissenschaft, 
weil  sie  auf  bewusster  oder  unbewusster  Verkennung  des 
Unterschiedes  zwischen  Natur  und  Gnade,  zwischen  Mensch- 
lichem und  Göttlichem  beruht.  Die  gläubige  Wissenschafl, 
im  edelsten  und  reinsten  Sinne  des  Wortes,  ist  ein  von  dem 
festen  Glaubensgrunde  ausgehendes,  in  dem  weiten  Bereiche 
der  Objecte  des  menschlichen  Erkennens  thätiges  Forschen, 
welches,  obgleich  nicht  unabhängig  von  göttlicher  Providens 
und  göttlichem  Segen,  doch  eine  reine  Operation  des  mensch- 
lichen Geistes  ist,  und  eben  darum  der  Wandelbarkeit,  dem 
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Gradunterschiede,  der  Mannigfaltigkeit  unterliegt,  auch  eben 
darum  stets  etwas  Mangelhaftes,  etwas  Relatives,  etwas  aus 
Subjectivem  und  Objectivem  unzertrennlich  und  unveräusser« 
lieh  Gemischtes  bleibt.  Der  Glaube  hingegen  ist  etwas,  ohne 
alle  Cooperation  des  Menschen,  von  Gott  im  Menschen  Ge- 
wirktes; er  hat  in  dem  Worte  Gottes  und  insbesondere  den 
Heilswahrheiten  desselben  eine  objectiTe  unveränderliche 
Grundlage,  ein  Substrat,  das  er  sich  nicht  erst  macht,  son- 
dem  das  ihm  gegeben  ist;  er  hat  in  Betreff  seines  Inhaltes 
die  Einheit  (Eph.  4,  5.  fiia  itiariq)  zum  nothwendigen  Ad« 
janctnm;  er  ist  als  ein  Werk  der  Gnade  nicht  bedingt 
durch  Älter,  Anlagen,  Beruf  u.  s.  w«,  obgleich  diese  mehr  oder 
weniger  behindernd  auf  ihn  wirken  können;  er  ist,  obgleich 
es  ein  Plus  und  Minus  desselben  giebt,  doch,  wo  er  ist,  et- 
was Ganzes;  etwas  Gewordenes,  nicht  in  stetem  Werden 
Begriffenes;  etwas  im  Werthe  Gleiches  (icfonfAog  2Petr.  1, 1.)» 
Sein  Augenmerk  geht  nicht  auf  das  Sichtbare,  sondern  auf 
das  zukünftige  Leben,  seine  Bestunmung  ist  eine  ewige, 
während  die  der  Wissenschaft  nur  eine  temporäre  ist;  seiq 
Ende  und  zugleich  seine  Vollendung  wird  jener  Uebergang 
in  ein  seliges  Schauen  ,sein,  während  die  Wissenschaft,  als 
nur  dieser  Zeitlichkeit  dienend,  ohne  alle  Succession  fwie 
eine  solche  ihre  Vergötterer  träumen)  untergehen  wird. 
Welch  ein  Unglück  wäre  es,  wenn  der  Begriff  der  Wissen- 
schaft mit  dem  des  Glaubens  zusammenfiele,  oder  wenn  auch 
nur  dem  letzteren,  ohne  diese  Vergesellschaftung  des  Kreu- 
zes und  der  Rose,  etwas  von  seiner  Festigkeit,  seinem  Werthe, 
seiner  Geltung  in  den  Augen  Gottes  abginge!  Nein,  dasChri- 
stenthum  ist  eine  Religion  der  Unmündigen  und  der  Kinder, 
und  der  Glaube  ein  von  Gott  dem  Heiligen  Geist  in  der  Seele 
angezündetes  Licht,  für  welches  die  Wissenschaft  an  sich  nichts 
weniger  als  nährendes  Oel,  oft  aber  ein  es  zu  verlöschen  dro- 
hender Windhauch  ist.  Der  Glaube  ist  der  Haltpunkt  der 
wahren  Wissenschaft,  nicht  diese  der  Haltpunkt  des  Glau« 
bens;  die  Wissenschaft  muss  die  Dienerin  des  Glaubens  sein, 
nicht  umgekehrt;  die  Wissenschaft  empfängt  ihr  Licht  vom 
Glauben,  und  der  Glaube  empfängt  sein  Licht  von  dem,  zu 
welchem  wir  beten :  „Bei  dir  ist  die  lebendige  Quelle  und  in 
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deinem  Lichte  sehen  wir  das  Licht^^  (Ps.  36,  10.).  Daa 
Chnstenthum  ehrt  eine  Wissenschaft,  welche  aus  dem  Glau- 
ben stammt  und  diesem  dienet;  aber  es  lehnt  jede  Wissen- 
schaft ab,  die  sich  anmaasst,  den  Glauben  zu  erzeugen  odet 
zu  Ehren  zu  bringen.  Der  Zweifel,  sagen  Einige  der  mo« 
dernen  geistreichen  8i]>pe,  ist  der  Vater  des  Glaubens;  er  ist 
dies  aber  eben  so  wenig,  als  ein  Chamäleon  jemals  einen  Lö- 
wen hervorgebracht  hat*  Mag  der  Zweifel  eine  cartesische 
Philosophie  erzeugen  —  der  Glaube  aber  ist  nicht  sein  Er- 
zeugniss,  sondern  ein  heller  von  Gott  in  unsere  Herzen  ge- 
gebener Schein  (2  Cor»  4,  6.),  der  die  Finsterniss  des  Zwei- 
fels vertreibt.  Sehr  treftend  sagt  Verulam,  der  grosse  und 
demüthige  Restaurator  der  wahren  Wissenschaft:  „Wie  die 
Theologie  in  der  Philosophie  zu  suchen  gleichviel  ist,  als  wenn 
du  die  Lebendigen  unter  den  Todten  suchtest,  so  ist  hinge- 
gen die  Philosophie  in  der  Theologie  zu  suchen  nichts  ande- 
res, als  die  Todten  suchen  unter  den  Lebendigen^^  Iniel^ 
lectus  ex  fide  —  dies  ist,  wie  Augustin  und  Anselm  einschär« 
fen,  die  unverbrüchliche  Ordnung.  Der  Glaube  ist  selbst 
Erkenntniss,  nicht  etwa  blos  Surrogat  mangelnder  Erkennt- 
niss.  Die  Wissenschaft  ist  keine  höhere  Sprosse  der  Him- 
melsleiter, sondern,  sofern  sie  sich  dafür  ausgiebt,  eine  falsch- 
namige  Gnosis  (1  Tim.  6,  20.).  Fides  ipsa  est  inteUigentia 
et  via  ad  intelligentiam^  sagen  unsere  alten  lutherischen 
Lehrer.  Die  Wissenschaft  ist  ein  Labyrinth  und  der  Glaube 
der  Faden  der  Ariadne. 

Rationalistischer  Glaube  (Denkglaube,  Vernnnft- 
glaube,  den  man  definirt:  Fürwahrhalten  aus  .vernünftigen 
Gründen)  ist  also  ein  Unding,  und  heisst,  aus  der  babylonn 
sehen  Sprache  in  die  kirchliche  übersetzt,  so  viel,  als  falsch- 
wissenschaftlicher Unglaube.  Supranaturalistiscber 
Glaube  hingegen  ist  ein  monströses  Zwitterding  und  gleichviel, 
als  halbgläubige  Wissenschaft,  die,  wie  der  Mond  im  ersten  nnd 
letzten  Viertel,  nur  theilweise  erleuchtet,  zum  grossen  Theil 
aber  verfinstert  ist.  Der  Charakter  des  Supranaturalis- 
mns,  wie  er  sich  factisch,  alsReaction  des  Rationalismus,  b^ 
kündet  hat,  ist  die  wissenschaftliche  Ueberzcugnng  von  der 
Möglichkeit   einer   durch   Wunder   bestätigten  Offenbarnng 
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Gottes  mifl  von  dem  wirklichen  Vorhandensein  einer  solch«!! 
in  der  Bibel.  Er  untenscheidet  sich  von  dem  Naturalismtw 
dadurch,  dass  er  einen  von  der  Natur  unterschiedenen  und 
an  die  Gesetce  der  Natur  nicht  gebundenen  üüit  annimmty 
and  vom  Rationalismus  dadurch,  dass  er  die  Vernunft  der 
Offenbarung  als  Erkenntnissgrnnd  nicht  überordnet ,  sondern 
beiordnet.  Er  erkennt  in  der  Bibel  da» Buch,  in  welchem  die 
gdttlichen  Heilswabrheiten  niedergelegt  sind,  und  in  d«r  Ver«» 
sanft  das  Vermögen,  sie  durc^  sich  selbet  oder,  wenn  nicht  ganz 
ans  eigYier  Kraft,  doch  nur  mit  Untersttitzung  durch  göttliche 
Chiade  zu  erkennen  und  in  das  eigne  Bewusstsein  aufzunehmen« 
Is  dieser  Ableitung  der  Offenbanmgswahrheiten  aus  der  Bibel 
and  in  der  Auffassung  und  Anschauung  derselben  giebt  er  der 
grössten  Freiheit  Raum,  völlig  damit  zufrieden,  dass  nur  die  so- 
genannte objective  Idee  —  die  sich  nothwendigerweise  in  den 
erkennenden  Subjecten  mannigfach  gestaltet  —^  festgehalten 
Werde.  Er  schiebt  den  kirchlichen  Lebrbegriff,  «Js  eine  histori- 
sche, aber  in  keiner  Weise  verpflichtende  Erschssinung,  bei  Seite, 
aad  betrachtet  die  Offenbaningslehre  als  das  Substrat  einer 
fieien  ^eculation,  in  welcher  die  Vernunft  das  Recht  doppelt 
nad  dreifach  «sivpirt,  auf  das  sie  anfsinglicb  zu  Gunsten  dftf 
Offenbarung  verzichtet  hatte.  Er  missbraucht  die  Offenbarung, 
sieh  aelbat,  nicht  Gott  an  ihr  zu  verherrlichen)  und  ist  w 
Grande  nichts  anderes,  als  eine  pelagianische  Religionspbilo^ 
Sophie^  die  sieh  an  die  Bibel  anlehnt  und  dieselbe  zu  dem 
Gehege  macht,  von  welchem  aus  sie  ihr  Wettrennen  beginnt. 
Seine  Sprache  ist  nicht  die  der  Kirche,  sondern  eine  eigne, 
je  nach  der  Individualität  oder  zu  Gunsten  einer  Favoritphl« 
losepbie  neugeschaffene.  Er  ist  unbekannt  mit  dem  Werke 
der  Bekehrung  des  Sünders,  und  so  viel  er  auch  von  dem  er*« 
sten  und  zweiten  Artikel  des  Gluubens  festhält,  so  upb^'i 
kannt  und  lebensfremd  ist  ihm  der  dritte.  Er  setzt,  um  mich 
handgreiflich  ans^drficken,  an  die  Stelle  des  Heiiigen  dei- 
ftes  die  Wissenschaft,  und  wenn  er  der  Vernunft  auch  nirfit 
ins  Angesicht  unverschämte  Elogen  sagt,  so  trägt  er  ihr  docH  ^ 
ehrerbietigst  die  Schleppe*  Nicht  zufrieden  mit  dem  kindlir 
chatt  Glauben^  potenzirt  er  ihn  bis  zu  wissenschaftliches 
Ueberzeugung;  sich  nicht  begnügend  mit  dem  eififachen  Buch- 

Xmiaehr.  /.  d.  htth.  Theol.  u.  Kirche.  1840. 1.  7 
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Stäben  d^  göttlichen  Offenbarung,  i^ucht  er  ihn  durch  wissen- 
schaftliche  Evolutionen  zu  Ehren  zu  bringen.  Er  stöss^t  einea 
Theii;  der  Glauheniiwahrheiten  nicht  zurück,  aber  er  transub«« 
stantiirt^sie  zu  wissenschaftlichen  Axiomen;  er  vernienschUcht 
das  Göttliche,  verwissenschaftlicht  die  Gegenstiinde  des  Glau- 
bens und  vematürUcht  die  Wirkungen  der  Gnade  ^).  Der 
Rationalismus  hlit,  als.UAglaube,  seinen  Sitz  in  der  rati0  oft- 
scurata  (verfinsterten  .VBiounft);  der  Supranaturalismus  als 
HalbglauJbe  in  d^  raiio  co/lustrata  (beleuchteten  Vernunft); 
der  Glaube  hingegen  und  die  von  ihm  ausgehende  rechtgläu- 
bige Wissenschaft  in  der  raiio  illuminata  (erleuchteten  Ver- 
minft).  Der  Supranaturalismus  kuppelt  die  Vernunft  mit  der  Of- 
fenbarung »usammen,  und  diese,  trotz  ihrer  titularen  Superiori- 
tttt,  gerüth  unter,  das  launische  Regiment  der  erstem«  Kurz,  der 
Supranaturalismus  ist,  als  geschichtliche  Richtung,  überwiegen- 
der Unglaube  unter  dem  Scheine  einer  gläubigen  Wissenschaft. 

Wir  haben  so  den  Unglauben  von  seiner  in  der  Tiefe 
des  menschlichen  Verderbens  sitzenden  Wurzel  bis  zu  den 
vnssenschaft liehen  Richtungen  verfolgt,  in  denen  er  sich, 
nicht  ohne  blendenden  Schein,  entfaltet  und  nnter  denen  die 
letzte  schon  von  einer  gewissen  Gläubigkeit  tingirt  ist.  Es 
ist  eine  schwere  vielfach  in  der  Kirche  discutirte  Frage,  ob 
eine  historische,  mit  Ueberzeugung  verbundene  El-kenntniss 
göttlicher  Wahrheiten  stets  das  Werk  des  Heiligen  Geistes 
sei,  oder  auch  das  blosse  Werk  der  Natur  sein  könne.  Der 
Angelpunct  des  Problems  ist  dieser:  Sind  die  Erkenntnis» 
nnd  diä  Zustimmung,  die  den  göttlichen  Wahrheiten  geleistet 
wird  (netitia  et  aftensnsjj  erst  die  Folge  der  mit  der  Glan- 
benszuversieht  Cfiduda)  zur  Vollendung  kommenden  Wieder- 
geburt, oder  gehen  dieselben,  als  vorläufige  Gnadenwirkungen 
des  Heiligen  Geistes,  der  Glaubenszuversicht  voraus  f    Es  ist 


1)  Daran  streift  ancli  T  wetten,  wenn  er  den  religiciien  Glauben  für 
•in  auf  dein  Gefuliie  berukendei  Fürwahrbalten  erklärt,  welcbea  Kraft, 
Ricbtung  und  Inbalt  vom  Gefühle  empfangt  Leasing  loU  suertt  auf  dai 
unmittelbare  Leben  der  Religion  im  Gefühle  verwiesen  haben  (Vorlesungen 
Sber  Dogmatil  S.  19  ff.).  Nein,  in  dem  Streite  Lessings  mit  L  M.  Goeien 
fiihrte  dieser  die  Sache  Gottes,  und  jener  mit  dämonischem  Witt  die  Sache 
des  Teufels.     Noli  admiraril 
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oicht  zn  läagnen,  dass  die  speneraehe  Schule  zn  weit  gitig^ 
indem  sie  eine  io  jener  Erkenntnws  und  Anerkenntniini  »tag* 
Birende  Orthodoxie  schlechthin  als  ein  fleischliches,  natftr^ 
liebes  Wissen  brandmarkte.  Der  ans  heiNgen  Beweggrilndeir 
hervorgegangene  Eifer  gegen  eine  todte  anfracbtllatie  llecht^ 
gläabigkeit näherte  die  spenersche "Schule  einem  Extrem,  bei 
iem  sie,  die  Erkenniniss  und  Annahme  der  göttlichen  Wahr^ 
beit  in  Unwiedergeborenen  für  ein  bloses  Werk  der  Natur 
oder  deich  für  ein  ungöttlich,  ungeistUch  Ding  erklärend,  sich 
ien  Ansehen  gab,  die  Kräfte  der  Natur  auf  eine  pelagia* 
iiischeoder  synergistisehe  i)  Weisezu  erheben»  Im  Grunde  stel- 
len jepe  beiden  Richtungen  des  Orthodoxismus  und  Pietismus^ 
wenn  wir  ihre  würdigsten  Vertreter  ins  Auge  fassen,  nar 
eine  scheinbare  Differenz  dar;  die  verschiedenartigen  Ten* 
denzen,  auf  der  einen  Seite  die  theoretische,  auf  der  andern 
iie  ^praktische,  «rzeugten  den  ansch^nenden  Widerspruch 
Hnd  verhinderten  das  gegenseitige  Verständniss. 

Zwar  blos  mechanische  Anlemung  der  christlichen  Cre« 
denda  ohne  iünere  Zustimmung,  wie  wir  sie  bei  manchen 
Kriticastern  und  Heuchlern  finden,  ist  rein .  menschliches 
Werk;  aber,  so  viel  der  Mensch  von  der  göttlichen  Wahr- 
heit erkennt  und  zugleich  annimmt,  so  weit  ist  es  dais  Werk 
des  Heiligen  Geistes  in  seiner  Seele.  Es  ist  nicht  möglich,' 
auch  nur  eine  einzige  Wahrheit  des  Glaubens,  auch  nur  den 
kleinsten  Theil  der  heiligen  Schrift  mit  Beistimmung  zu  er- 
kennen und  zu  verstehen  ohne  die  Wirkung  des  Heiligen 
Gastes;  denn  der  natürliche  Mensch  vernimmt  nichts  vom 
Geiste  Gottes  wegen  seiner  angebornen  Blindheit,  die  heilige 
Schrift  erscheint  ihm  nicht  als  göttliche  Weisheit,  sondern 
wegeu  seiner  angebornen  Bosheit  als  ein  Gewiir  parodoxer, 
Gottes  unwürdiger  Dinge—  als  eine  Thorheit  (1  Cor.  11,14.); 


1)  y^Sgfngrghiae  in  tohmtate  homM»  nou  remmü  pmitum  tau  doeenty 
mou  modo  exterm't  amri&wi  audire  verhum  DH  prmediemtumy  fiM  t^tä 
4n  parte  iitem  ip$iM  haud  fmopwt  eceU$ia  orthodoray  Med  et  eentemdimti. 
eundem  poSMe  verho  prahdiemto  et  audite  annenMum  Heet  iat^-^ 
guidiorem  praehere^  et  iie  ad  eenverH^mem  sese  praeparare^  imo 
Spfritui  SaHeto  eboperari:  iä  qüöd  eimpNcinime  negamut^^  Hatter  in  d«r 
Kxplieat.  Form.  Coneord.,  S.  f  t5. 

7» 
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Jan :fr9|»}|ftViQlie' Wort,  diiä  nicht  iöteig  intXvaemghi (2VetT'.  ij 
19>)jaQit  «J1«Q  our  vermöge  der  übernatürlichen  und  göttlichea 
Gßfan.dQr  Grlenchtqng  richtig  verstanden  und  ausgelegt  wer«^ 
4m  kwBf  ist  jb|a  ein  versohlo^iieneüy  versiegeltes  Budu 
Fi^siA  und  Vh^  pffenbart  uns  nicht,  wer  Jesus  Christus  seyv 
SQnd,erA  Aßv  V«tet  ini  Himmel  (Mat.  16,  17.);  wir  sind  mtht 
tüqhtig  von  uns  selbfr,  «twas  zu  gedenken,  als  aus  uns  seL* 
her»  sondern  das  wir  tüchtig  sindi  ist  von  Gott  (2  Cor.  3, 
^);  e.4  bleibt  Gottes  6aade,  wenn  sie  auch  durch  des  Mein 
s^en  Schuld  vergebliek  empfangen  wird  (2  Cor.  6, 1.).  ,,Uos 
MeiDMäcbeu  Vernunft  oder  natürlicher  Verstandes  sagen  uiMere 
Bekenntnis^scbriften»  „oh  er  gleich  noch  wohl  ein  dunkel 
fi^kj^in  des  EU'kenntiiisf»)  dass  eia  Gott  sei,  wie  auch  (Rmi* 
1.)  Toa  d^r  Lehre  AeiA  Ges0lKe».hat»  ist  dennoch  also  un^is^ 
send»  b^ind  ^B4  verkehrt,  dass,  wenn  schon  die  allerainn- 
rei^h^ten  und  gelehrtesten  Leute  auf  Erden  das  Evangelium 
vom  Sohne  Gottes  und  Verheissuag  der  ewigen  Seligkeit  le« 
sen  oder  hören,  sie  dennoch  dasselbige  aus  eigenen  Kräften 
lliqbt  Vßrneh|u#n,  fi^sent  vei'stehen,  noch  glauben  und  für 
W^heit  halteii  können,  sondern  je  grössern  Fleiss  und 
£ri)st  sie  anwenden  und  diese  geistlichen  Sachen  mit  ihrer 
Verpunft  begreifen  wollen,  je  [desto]  weniger  sie  verstehen 
o4er  glaubei^,  upd  solches  aUes  allein  für  Thorheit  oder  Fai- 
beln  halten,  ehe  sie  durch  den  Heiligen  Geist  erleuchtet  mid 
gelehi:t  wordep,  1  Co^  2,  14,  1,  21,  *♦ 

f^  wäre  also  splpriftwidrig,  eine  wenn  auch  todt»  und 
upfilracihth^e  Orthodoxie  fi|r  etwaa  rein.  Natürlicbeü  sa  «r« 
klaren,  d9si  der  AAepsch  ohne  icgend  einen  höhern  Eiitfluss 
Si<^  angeeignet;  sie  ist  immer  ein  habitm  eredemU  wprmm 
t¥r«r/di,  denp  die  Gkubensobjekte  desselben  sind  übernatftiv 
licti  und  «ü^Q  fiUr  d^  I^cht  der  Natur  unerkennbar;  das  Ne« 
gative  an  ihr,  nämlich  der  Tod  und  die  Unfruchtbarkeit, 
hat  seipep  Ursprung  im  Menschen;  das  Positive  an  ihr  hin« 
gegen,  nämlioh  die  Anerkenntniss  der  gesammten  Heitswakr» 
heiten,  ist  das  Werk  des  Heiligen  Geistes ,  dessen  erleuch- 
tende Chiade  der  unwieder^eborne  Rechtg;läubige  einiger- 
nifusi^en  apgenommen  hat^  während  er  die  wiedergebä* 
rende  und  heiligende  Gnade  sHröck^^Ssti      Ja  wir  be« 
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baupten  demgenläsa  auch  von  den  irrgläubigen  Kihcbeng«^ 
nieinschaften  und  von  den  Häretikern,  dass  lie,  soweit  sie 
die  Schriftivahrheit  erkennen,  dieselbe  durcb  den  Heiligen 
Geist  erkennen  j  dass  sie  in  den  Artikeln,  iä  deneik  ste'nkbt 
irren,  die  Gnad^ngabe  der  Erleuchtnng  besitisen  und  dais 
<liese  Artikel  auch  bei  ihn^n  ihre  ihwohnende  heilsktftftige 
Wirkung  nach  innen  und  aussen  äussern  können,  während 
ihre  Irrthümer  aus  dem  Widerstreben  gegen  die  Weitere  Elr- 
lenchtiin^  des  Heiligen  Geistes  resultiren  und  seelengeiäbr- 
liehe  Krebtechäden  sind  —  eine  Lehre,  durch  -welche,  wie 
wir  im  dritten  Abschnitte  sehen  werden,  die  lutherische 
Kirche  gegen  ^ine  der  Haupt  klagen  des  Nduglanbenitf  ge- 
lechtfertigt  wird.  Kurx^  auch  die  Erleuchtung,  Welche  ihre 
erzielte  VoU^nduäg  in  der  Wiedergeburt  noch  fiidht  ertÄicht 
■kat,  ist  das  Werk  der  vorlaufdnd'en  und  beginnenden 
Gnade  des  Heiligen  Geistes,  der  erst  den  Verstand  erleuch- 
tet, dann  den  Willen  ändert;  die  Erleuchtung  geUt  der  Reue 
und  GläubänsBuversicht  nach  göttlicher  Ordnung  voraus,  ob- 
gleich diese  um  des  menschlichen  Widerstrebens  willen  nicht 
immel"  darauf  folgenr 

Der  Mensch,  der  n^ch  der  ihm  übrigjgebliebilnen  Fl-eiheit 
lies  WiUens  zwar  unfähig  ist,  sich  cur  .Gnade  cöoperitehd, 
wohl  aber  fähig,  äch  zu  ihr  widerstrebend  zu  vertialten, 
kann  der  Gnade  bis  zd  einem  gewissen  Grade  Raum  verstat- 
ten, übrijjens  aber  sich  g^gen  dieselbe  verhärten;  das  Werk 
der  Beköhi^urig  bleibt  so  ^in  unvollendetes  Bruchstück,  es 
erzeugen  si^h  so  eine  Menge  der  beklageitsWerthesten  Mon- 
Ittositäteo,  deren  mannigfaltige  Charrintere  dem  in  der  geist- 
liche Diakriäe  geüblen  Christen  nahtentlich  in  unserer  nicht 
sowohl  all  Erweckungen  Als  an  Bekehrungen  armeta  Zeit 
nicht  verborgen  bleiben  können.  Vorzüglich  pflegen  dito 
Gemüther  da,  Wo  die  ^hmerzen  und  Wehen  der  Busse  und 
SelbstTerläogtiung  beginnen,  A^h  gegen  die  GnadeUwirküngeh 
des  Heiligen  GeisteiT  zä  VeESoblieisen;  bei  Vielen  bleibt  selbst 
4ieErltaöhtung  nur  eine  pärtiale^  weilsie  in  ihahchen  Glaubens- 
artikeln die  angebotene  Finsterniss  ihret  Veirnuhft  lieber  hn- 
bcnf,.  als  des  entgegenkouimelide  Licht  Aet  erleuchtenden 
Gnade-  Aber  eii  ist  auch  möglich,  dass  Jemand  von  allen  Wahr- 
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-lieiten  des  chrititlichen  Glaubens  durch  göttliche  Erleuchtung 
ekie^  historische  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  und  dass  er 
sieh  doch  gegen  die  weitere  Führung  des  Heiligen  Geistes, 
welcher  die  Zerknirschung  seines  Herzes,  die  Ergreifung  des 
.Verdienstes  Christi  und  die  Tödtnng  des  alten  Menschen  be^ 
•Eweckt,  eigenwillig  Terhärtet«  Zwar  sind  beide  Gnadenga- 
.hen,  die  Erleuchtung  des  Verstandes  {illuminatio  intellecimi) 
4iijd  die  «Aenderung  des  Willens  (comversio  volwUatis)  nach 
-der  Intention  des  Heiligen  Geistes  bei  einander,  ^  aber  durch 
Schuld  der  : Menschen  geschieiht  es  eft^  dasii  durch  Sande 
wider  das  Gewissidn  4\e  Bekehrung  des  Horaiens  verhindert 
wird.  Es 'ist  Wissenschaft  des  Willens  Gottes  da,  aber 
keine  Hebung  desselbeh;  Erkenntniss  des  Weges  der  6^ 
rechtigkeit,  aber  kein  'Wandeln  im  Gleise  desselben;  die 
Möglichkeit,  Andern -die  Ordnung  des  Heils  bekannt  zu  ma- 
chen, aber  kein  eignes  Begeben  in  dieselbe.  Auch  ist  es 
möglich^  dtes  der  Christ  nach  erfahrener  Rechtfertigung  wie- 
der aus  der  Gnade  fällt,  däss  derHeilige  Geistihm  seineGnaden- 
einwohnüng  entzieht,  dass  von  dem  Tempel  desselben  gleich- 
sam nur  die  öden  Trümmer,  die  Erkenntniss  und  Anerkennt- 
niffii  der  heilsamen  Lehre,  zurückbleiben^  während  die  Kind- 
,sohaft,  die  Folge  der  in  dem  Verdienste  des  Herrn  Jesu  be* 
ruhenden  Glaubenszuvcrsidit,  fängst  verloren  gegangen  ist. 
Nicht  sdten  ist  dieser  Abfall  bei  Lehrern,  die,  obgleich  sie 
einmal  die  einzelnen  Stadien  der  Bekehrung  durchlaufen  und 
so  einen  ziemlichen  Elrfahrnngsschatz  gesammelt  haben,  doch 
nachher,  wie  dort  d^  Engel  der  Gemeine  zu  Ephesus  (Apok. 
2,  1.  ff.),  die  erste  Liehe  verlassen,  in  eigenen  Werken  sich 
spiegeln,  in  geistlichen  Hochmuth  und  hierarchisches  Wesen 
verfallen.  Andern  predigen  und  selbst  verwerflich  werden. 
Sie  haben. z war  jioch  die  Erinnerung  der  vorigen  Gnadener- 
fahrungen ,  tabec  nicht  mehr  ihren  Besitz  und  die  damit  ver- 
bundenen Segoungeu;  sie  sind  Christen  in  der  Reminiscenz, 
Hber  nicht  in  der  Wirklichkeit.  Sie  haben  zwar  noch  die 
Kenhtnisii  der  Heils  Wahrheiten  und  die  zustimmende  Ueberzeu- 
gung, aber  die  Gnadenschätze,  welche  sie  erkennen  und  an- 
.eriunnen,  sind  weit  eirtfemt,  ihr  Gigenthum  zu  sein,  denn 
■6  haben  die  gläubige  Ergreifung  dieser  in  dem  Verdienste 
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Christi  sich  saminirenden  Güter  durch  beharrliche  und  berr* 
ichende  Sünde  verloren.  Die  Heilserkenntniss  und  Heüsüber« 
xeugang  kann  %war  bei  gründlicher  Herzensbuase  wieder  sur 
ttlaubensKuversicht  auftgchlagen  ');  jedoch  ist  bei  nachhalti- 
gem Widerstaode  gegen  die  Strafe  und  Züchtigung  des  Hei- 
ligen Geistes  das  Strafgericht  der  Verstockung  zu  belttrch« 
ten.  Und  tritt  zn  der  beharrlichen  Unbnssfertigkeit  noch  die 
nathwiilige  Läugnung  der  durch  den  Heiligen  Geist  erkann- 
ten Wahrheit,  die  boshafte  Verläognung  der  firüheren  Erfah- 
rangen^'  die  halsstarrige  Verlästerung  der  zur  Busse  locken- 
den Gnadenbezeugnngen  und  Heilsmittel  Gottes, hinzu,  so  ist 
es  die  Blasphemie  des  Heiligen  Geistes,  jene  liirchter- 
lichste  aller  Sünden,  fär  die  es  keine  Vergebung  (Mat. 
12,  31.  32.  Mr.  3,  2S— 30.  Luc.  12,  10.),  keine. Erneue- 
rung znr  Basse  (Ebr.6,  4 — 6^),  keine  Fürbitte  (1  Job.  5^ 
16.),  kein  Sühnopfer  giebt,  sondern  nur  ein  schrecklich 
Warten  des  Gerichts  und  des  Fenereifers,  welcher  die  Wi- 
derwärtigen verzehren  wird  (Ehr.  10,  26.  27.V 

Jenen  Orthodoxismus,  der  sich  theils  hei  Unwiederge- 
Immen,  theils  bei  Wiedergebornen,  aber  wieder  Gefallenen 
findet,  der  zunächst  sich  selber  betrügt,  aber  auch  sowohl 
im  Leben,  als  insonderheit  in  der  Wissenschaft,  dnrch  seine 
Heuchellarve  Andere  betrögen  kann,  nennen  wir  mit  Recht 
einen  todten,  und,  wenn  nicht  Unglauben,  doch  eher  Miss- 
glauben,  als  Glauben.  Diese  vexQU  ni<mg  (Jak*  2,  17.)  ist 
dem  Glauben  der  Dämonen  ähnlich,,  insofern  sie  von  einer 
geheimen  Feindschaft  wider  Gott  uoxertrennlich  ist;  sie  ist 
aber  nicht,  wie  der  Glaube  jenei*,  natiirlicb,  sondern.  Was, 
wo  möglieh,  noch  schrecklicher  ist,  Missbrauch  der  empfaa- 


...   1  ■".'       '' 

1)  Sehr  fchSn  bemerkt  der  däuiictie  Theolog  Joh.  Wandalinm  (in  leiiier 

trefflichen  Hypotypotii  S.  213.) :  ^ySptHtualtuki  donorum  pars  in  ^omittepökt 

regentrationem  f»p$o  remanet^  gnoad  notiiittih  ft  m»'w€M9Wm  tvOMgeNi, 

fuae  $unt  Hlud  in  iapiis^  guod  poeniümtia  iegtienU  rwmUteat  4m  fidmm  *^ 

Cgprian.  Epiii,  ad  Jnitm, --  AWl«  Kcet  ^'gratiait^u»  iit  et/idficivm 

saiuiarem    amiterit.per  pecata  contra  eonteieniiam :  Spiriiißi  Sancttu 

tarnen   non   ceaat  tua  revacante  gratia  tum  excitare^  ad  poen^teptiamy 

taUchstin  et  rudimenta  fidei  in  memoriam  revocanüo,  Jiurta  /dÄ.**XXX, 

2«.  21.    Jpoe,  Ii,y  5.  ///.,  19.  20.    Ebr.  IlL^  8.** 
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geneü  Bekehningsgnade«  Dieser  Glaube  ist  ioAt^  deno^  in-« 
dem  er^  tofriedeii  mit  der  blosen  iDtellectuellen  Ueberxeu^ 
gung)  üioht  bis  stir  »iiyerfciohdicbeo  Ergreifung  der  dorob  Cbri« 
»tum  erworbenen  HeiUgüter  durchdringt,  fehlt  ihm  die  Seele 
des  rebhtferti^enden  Glavbend,  das  Lebensi^rinoiip  dea 
Benen  Menschen,  der  -  leti^te  und  wichtigste  der  drei  in  dev 
RechtfertigoDg  conearrirctodeai  Acte^  Weil  ihm  diesto'  integri«* 
rendit  Beafandüieil,  diese  Forma  t${forman$  des  Glaubemi 
abgeht,  so  votdiehen  auch  die  beiden  vorhandenen  Stttcke, 
die  Erkenntnlsa  und  die  Ziustimmuiig,  niobt  deU  Namen  der 
lebandigen,  denn  tiur  diä-  dutoh  die  Rechtlertigung  voU- 
endele  Erkeiintniss  de^  dreieinigen  Qotte»  und  «eines  Gna- 
denwillens ist,  im  tie&t^n  Sinne  d4»s  Wortes,  das  ewige 
Lehen  (Jok.  17^  34).  Der  Uufmchtbare,  blos  historische 
Qlanbe  wird  wkk  T6ge  des  Gerichts  nicht  in  Seligkeit,  son- 
dern in  Verdammniss  ausbrechen;  der  Heilige  G^ist,  dessen 
Emtlinge  er  empfangen,  aber  frevelhaft  gemissbraucht,  dafi 
Blat  des  Sohnüs  Gottes,  dessen  versöhnende  Kraft  er  zuge- 
standen, aber  nie  erfahren,  das  Wort  des  lebendigen  Gottes, 
daa  er  sowohl  dem  tödtenden  Buchst abeu ,  als  dem  lebeudig- 
tnaohenden  Geiibte  naob  kannte,  aber  an  sich  nicht  erfahren, 
werden  wider  ihn  aeugen«  Und  wenn  er  durch  die  Kraft  des 
Namens  Christi,  welche  derselbe  in  sich  selber  hat,  ge- 
weissagt, Tleufel  ausgetrieben,  viele  Thaten  gethan  hätte,  er 
wird,  am  dem  grauenhaftesten  Selbstbetruge  erwachend,  das 
gerechte  UrtheU  der  ewigen  Verdammniss  vernehmen 
(Mat.  7,  22.  23.).  Der  Knecht,  der  seines  Herrn  Willen 
weiss  und  hat  sieh  nicht  bereitet,  auch  nicht  nach  seinem 
Willen  gethan:  der  wird  viel  Streiche  leiden  müssen.  Denn 
welchem  viel  gegeben  ist,  bei  dem  wird  man  viel  suchen; 
und  welchem  viel  befohlen  ist,  von  dem  wird  man  viel  for- 
dern •ij-^q.li^,  47.  4^^^^ 

Indem  wir  so  die  des  Glaubenslebens  entbehrende  Rich- 
tung des  Orthodonismus,  in  welchem  Natur  und  Gnade, 
Glnube  und  Ungluube  sieh  nuf  eine  durch  menschliche  Ana« 
tjrse  fast  nicht  zu  unterscheidende  Weise  mischen,  andeutend 
gesclyUldert  haben,  sind  wir  auf  die  Frage  hingedrängt,  was 
nun  eigentlich  der  lebendige  Glaube  sey  und  wie  er  sich  von 
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seinen  eontradictorischen  und  coni raren  Gegensätzen  unter- 
scheide. So  wie  wir  manches  zur  Charakteristik  des  Glau- 
beos Gehörige  bereits  anticipirt  hab^n,  so  werden  wir  man- 
ches zur  Charakteristik  des  Unglaubens  Gehörige  in  dem 
zweiten  Abschnitt  dieser  Abhandlung  zu  ergänzen  Gelegen- 
heit finden;  er»!  da  wird  der  geeignete  Ort  seyn,  über  manche 
picht  iiabituellei  softdern  vorübergehende  Erscheinungen 
des  Unglaubens  in  dem  geistlichen  Seelenleben  zu  sprechen, 
io  dessen  geheimste  Tiefen  di6  Lösung  des  gestellten  Pro- 
blems uns  hineinüftlurt»    -     • 


ie  erneuerte  Mission  der  evangelisch -luthe-- 
rischen  Kirche  in  Finmarken. 


Von 

A.  €i.  Rndelbaeb* 


Nicht  leicht  ist  irgend  ein  Werk  mit  grösserer  Treue  ge- 
pflanzt und  begossen,  noch  ein  Grund  i einer  und  tüchtiger  ge- 
legt worden,  als  dies  nicht  nur  mit  der  ersten  Dänisch -Hal- 
lischen Mission  in  Trankebar,  sondern  auch  mit  der  fast 
gleichzeitigen  Finnisch -Lappischen  Mission  unter  Thomas 
Y.  Westen,  und  der  Grönländischen  unter  Egede,  als  Evan- 
gelisten, der  Fall  war.  Denn  nicht  nur  die  Lehrertreue  und 
Lehrergabe,  sondern  auch  das  Apostolische  Herz  jener  Ver- 
kündiger, das  nicht  abliess  mit  Thränen  und  Gebet  die  neu- 
errichtete  Gemeine  Christi  in  des  Herrn  Schoos  zu  legen, 
walteten  sichtbar  vor,  und  Hessen  alle  Gläubige  und  Bekenner 
die  Gnade  des  Herrn  darob  preisen.  Und  alle  jene  herrli- 
chen Pflanzungen  sind  nach  weniger  als  einem  Jahrhunderte 
fast  wie  zertreten:  in  die  Fusstapfen  der  Evangelisten  traten 
hie  und  da  Arbeiter,  die  nicht  errötheten  mit  dem  gütigen 
Herrn  um  den  Lohn  zu  dingen,  ja  die  selbst  weltlichen 
Lohn  für  das  höchste  Ziel  ihres  Strebens  erkannten ;  der  Glaube 
ist,  wenn  auch  nicht  fremd,  doch  todt  geworden,  und  die 
Liebe  erkaltet.  In  Wahrheit  die  Lutherische  Kirche  hat, 
gleich  jenen  Gläubigen  in  den  Tagen  des  zweiten  Tempels, 
von  Zeit  zu  Zeit  recht  lebendig  erfahren,  was  es  heisse  in 
Gottes  Haushaltung,  dass  wir  durch  Harren  stark  werden 
müssen,  und  sehen  auf  die  Hand  des  Herrn,  wie  die  Knechte 
und  Mägde  sehen  auf  die  Hand  ihrer  Herren  und  Frauen,  bis 
dass  er  uns  gnädig  sey.  Aber  sollte  Gott  diese  stille  Hoff* 
nung  beschämen,  diesen  steten  Nachwuchs  der  Glaubensfreu- 
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digkeit  der  Väter  nicht  schützen?  Er  hat  sich  herrlich  za 
solchem  Hoffen  und  Glauben  bekannt,  zuvörderst  was  die 
Finnische  Mission  betrifft;  diese,  die  wir  im  Anfange  des 
Jahrb.  als  einen  abgestorbenen  Zweig  betrauerten,  grünt  und 
blühet  jetzt  wieder,  und  ist  ein  fast  mächtiger  Baum  auf  je- 
nen Felsen  geworden,  die  nimmer  herrlicher  vergoldet  wur- 
den, als  da  die  Herrlichkeit  Christi  zuerst  über  ihnen  aufging. 
Die  Erneuerung  der  Finnischen  Mission  ist  der  Gegenstand 
dieses  Aufsatzes;  vergegenwärtigen  wir  uns  in  einigen  Zügen, 
was  eine  solche  Emenelnng  nothwendig,  was  sie  möglich 
machte. 

Von  Thomas  v.  Westens  Heldenlauf,  wie  der  He^^r 
sich  ihn  zum  Werkzeuge  so  sichtbar  ausgesondert,  wie  er 
mit  einer  kleinen  Schaar  eng  verbi|ndener  Brüder  im  Glau- 
ben schon  frühe  die  Notli  wen  digkeit  erkannte,  dass  die  Axt 
an  die  Wurzel  der  Bäume  gelegt  würde,  wie  er  trotz  allem 
Widerstreben  weltlicher  und  fleischlicher  Klugheit  doch  das 
Werk  Gottes,  das  Apostolai  im  höchsten  Norden,  nicht  nur 
beginnen,  sondern  auch  fortsetzen  konnte,  wie  die  Herzen 
der  rauhen  Söhne  der  Felsen  vor  dem  Liebeshauch  des  Evan- 
gelii  zerschmolzen,  und  er,  ihr  Prediger,  nach  drei  Missions- 
reisen, auf  welchen  er  mit  unglaublichen  Mühen  und  Ent- 
behrungen kämpfte,  Gott  danken  konnte,  dass  er  weit  über 
seine  Erwartung  seine  geringe  Arbeit  gesegnet,  und  ihm  Gar- 
ben voller  Freude  hatte  heimbringen  lassen,  wie  er  endlich 
von  seiner  Tagesarbeit  abgefordert  im  Herrn  selig  entschlief 
(9.  April  1727)  mit  den  Worten:  „Herr  Jesu,  nimm  meinen 
Geist  anf^'  —  dieses  Alles  haben  wir  Freunden  des  Herrn 
and  seines  Reichs  auf  Erden  in  einer  früheren  Schrift  darge- 
legt ^).  Es  sey  uns  vergönnt,  aus  derselben  noch  in  Erinne- 
rong  zu  bringen,  dass  das  Werk  v.  Westens  bis  weit  über 
die  Mitte  des  Jahrhunderts,  doch  nicht  stets,  und  immer 
weniger,    in  seinem  Geiste  fortgesetzt  wurde.     Fragt  man 


1)  „Die  Finniich  -  Lappische  Mission  bis  1726  und  das  Leben  des 
ersten  Apostels  der'  norwegischen  Finnen,  Thomas  von  Westens**  in 
Knappt  Clurfstoterpe  ffir  das  Jahr  188S. 
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nach  dem  Grunde,  so  ist  dieser  zunächst  nicht  dcutin  zu  Bu- 
chen, dass  das  Ganze  dei  Finnischen  Mission  in  staatakircb- 
liche  Form  und  Ordnung  eintrat  (es  hatte  sich  von  An- 
fang an  darein  gefügt),  sondern  dass  die  Staatskirche»  welche 
der  Mission  sich  annahm ,  wie  fast  alle  protej^tantiacbe  da- 
jnals,  nur  ein  kränkelndes,  sieches  Leben  fristete,  während 
noch  immer  einzelne  frische  Reiser  die  Hoffnung  gaben, 
dass  einst  wieder  schöne  Pflanzungen  entstehen  würden  zu 
de«  Herrn  Preise.  Unter  den  Nachfolgern  v.  Westens  wAr 
,Knud  Leem  der  naiiüiaf teste |  der  besonders  der  Sprache 
seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  und  schon  1725  nach  Fio- 
marken  kam.  Durch  seine  Anregung  kam  ein  Seminarium 
Lappotticum  zu  Stande,  woran  er  selbst  erster  Lehrer  ward; 
auch  hinterliess  er  ein  Lappisch  -  Norwegisches  Wörterbuch, 
den  (nicht  gelungenen)  Versuch  einer  Grammatik,  und  meh- 
rere Uebersetzungen  von  Luthers  Katechisnms,  letztere  die 
Arbeit  von  drei  verschiedenen  Missionaren.  Das  erwähnte 
Seminar  ward  später  durch  ein  Rescript  vom  3*  Xov.  1774 
aufgehoben:  die  Mängel  desselben  in  der  letzten  Zeit  waren 
ebenso  auffallend,  als  der  Geistestrieb  von  den  Arbeitern  ge- 
wichen war.  Doch  wusste  Gott  den  Samen  des  Evangeliums 
noch  zu  erhalten,  indem  er  an  Probst  Kildal  einen  treueA 
Zeugen  sich  erweckte:  vierzig  Jahre  noch,  nachdem  er  das 
eigentliche  Finmarken  verlassen,  gedachten  die  armen  Fin- 
nen dieses  Lehrers  mit  Liebe  und  Hochachtung.  Auch  ver- 
.lor  Kildal  das  Finnenvolk  nie  aus  den  Augen;  1822  hatte  er 
mit  dem  von  ihm  unterrichteten  Schullehrer,  Niels  Gnn- 
dersen,  an  die  Uebersetzung  der  ganzen  heiligen  Schrift  ins 
Lappische  Hand  angelegt,  als  der  Herr  ihn  zu  sich  rief,  ßald 
schien  alles,  wo  früher  christliches  Leben  geathmet»  und 
christliche  Zungen  zur  Ehre  des  Herrn  geredet  hatten,  einem 
Todtenfelde  ähnlich  —  da  sprach  der  Herr,  der  die  todten  Ge- 
beine wieder  zu  sammeln,  und  sie  mit  Fleisch  und  Adern  zu 
bekleiden  sich  vorgesetzt  hatte,  abermals:  „Wen  soll  ich 
sendend  Wer  will  unser  Bote  seyni^^  (Jes.  6,  8.)  Doch 
ehe  wir  diese  letzte  Berufung,  die  neue  Erweckung  des  Fin- 
nenvolks zum  wahren  Glauben,  beschreiben,  werfen  wir  ei- 
nen Blick  auf  die  Beschaffenheit  des  Schauplatzes)  wo  das 
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Evangelinm  sich  Bahn  machen,  und  auf  diiB  Volkssprache, 
m  welche  es  die  Worte  des  Lebens  kleiden  soll  !)• 

Finmarken,  ein  langer  Küstenstrich  gegen  den  äusseniten 
Norden  Europas,  erstreckt  idch  von  S.  W«  nach  N.  O.  in  ei- 
ner Länge  von  fast  40  Meilen;  die  felsenrelrhen ,  von  engen 
Meerhnaen  tief  durchschnittnen,  mit  unKflhligen  Inseln  um- 
kränzten Kiistan  umspült,  das  nördliche  Eismeer«  An  der 
Meeresküste  ist  die  Kälte  nicht  ausserordentlich;  Je  weiter 
man  aher  ins  Land  hereinkommt,  desto  kälter  wird  es;  das 
Qneeksiiber  gefriert  oft  hier  jeden  Winter*  Zwischen  7 — 8 
Woehiin  im  Jahre  kommt  die  Sonne  nicht  über  den  Hori« 
Kont  empor,  so  dass  man  diese  ganze  Zeit  hindurch  Lioht 
Wannen  niDss.  Wenn  in  dieser  dunkeln  Zeit  der  unterste 
Rand  am  Horizonte  hell  ist,  und  zugleich  Wolken  am  Htm* 
Bei  in  der  Niäie  desselben  sind,  so  stellt  sich  eine  Morgen- 
uid  Abendröthe  von  unvergleichlicher  Schönheit  dar,  die  oft 
vier  Stunden  lang  dauert.  Am  meisten  setzt  uns  das  Nord- 
licht in  Elrstaunen,  das  mitunter  in  allen  Farben  des  Regen- 
bogens  strahlt,  das  plötzlich  verschwindet  und  dann  wieder- 
kehrt, und,  von  allen  Himmelsgegenden  flammend,  einen 
jsglicben  Schatten  verjagt.  Die  dadurch  entstehende  völ- 
lige Abwesenheit  des  Schattens  macht  oft  zugleich  einen  un-* 
heimlichen  Eindruck,  wenn  man  sich  vergebens  nach  seinem 
eigene  Schatten  umsieht.  Wenn  die  Schneedecke,  welche 
8  Monate  des  Jahres  auf  dem  Lande  ruhet,  sich  gelöst  hat, 
10  gewährt  dieses  an  vielen  Orten  einen  dürftigen  Anblick; 
hs  Getraide  kommt  nicht  da  fort,  der  Laubwald  ist  ein  nie- 
driges Gesträuch,  umsonst  sucht  man  die  hochstrebende 
Tanne  auf  den  Felsen,  und  auch  die  Fichte  wird  nur  selten 
fKefonden.  Uaftir  aber  ruht  das  Auge  gern  auf  mancher 
gefälligen  Waldgegend  im  Innern  des   Landes;  die  Felsen 


f)  Die  QveUe  tu  der  folgenden  Darstellang  sind,  waff  die  Landet* 
Wiflireibii«g  tm^  die  Benerkimgcn  über  die  Sprache  betrifft,  „Prof. 
Keilha,««  Reiae  i  Uat-og  Vest- Finmarken '«^  für  die  üaufttaclie  find 
wir  ^o  i^Uicklich,  StoqkCkeths  eigne  AtittheUuni^en  benuUeii  zi»  könnei^ 
iie  unser  (heurer  Freund,  Pastor  W.  A.  W  ex  eis  in  Christiania,  ini 
S.  Bande  seiner  „Tidsskrift  for  Kirke  -  Krouike  og  christelig  Theologie'^ 
(iSi>)  bearbeite«  hat.  ** 
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gewähren  mitvinter  einen  malerisdien  Anblick;  häufige  Bin^ 
nenseen  ui^d  brausende  Ströme  beleben  die  Landschaft;  und 
selbst  die  feierliche  Stille  setzt  das  Gemüth  in  eine  wohl- 
thätige  Stimmuifg.  Besonders  aber  sind  die  Weiden  xu  er^ 
wähntn,  die  vielfach  dassu  beitragen,  die  vermisste  Vegeta- 
tion der  südlichem  Länder  zu  ersetzen.  Die  Einwohner  des 
Landes  theilen  sich  in  drei  Theile:  Lappen,  Quänen  und 
Norweger.  Die  Lappen,  oder,  wie  sie  gewöhnlich  min- 
der richtig  genannt  werden,  Finnen,  sind  die  ältesten  Be- 
wohner des  Landes,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  von  Asien 
eingewandert,  um  eine  ruhige  Zufluchtsstätte  hier  zu  finden. 
Bire  Anzahl  beläuft  sich  auf  11000,  wovon  einige  Hunderte 
den  schwedisch  -  lappischen 'Dialect  sprechen,  der  von  den 
norwegischen  Lappen  nicht  verstanden  wird.  Die  Quänen, 
oder,  wie  man  sie  auch  mitunter  nennt,  Karelen,  sind  von 
Finland  eingewandert,  der  Zahl  nach  jetzt  etwa  4000;  doch 
wächst  diese  oft  durch  neue  Einwandeiimgen.  Sie  nähren 
sich  von  der  Stromfischerei  und  der  Viehzucht,  und  lassen 
sich  nicht  gern  am  Meere  nieder.  Die  Quänen  und  Lap- 
pen verstehen  einander  nicht,  obgleich  ihre  Sprachen  ein- 
ander sehr  verwandt  scheinen;  jene  nennen  sich  Suomer, 
diese  Samer.  Die  Quänen  und  Norweger  (letztere 
machen  etwa  ein  Drittheil  der  Bevölkerung  aus)  sind,  im 
Verhältniss  zu  den  Lappen  oder  Finnen  als  Fremde  an- 
zusehen. 

Das  eigentliche  Finnen -Volk  theilt  sich  in  drei  Stämme: 
dieBargfinnen,. die  Stromfinnen  unddieSeefinnen.  Die 
Bergfinnen,  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  das  Berg- 
volk, der  Kern  des  Ganzen,  sind  Nomaden,  und  leben  alieiii 
vom  Rennthiere,  dessen  Milch  und  Fleisch  ihnen  Nahrung, 
so  wie  das  Fell  ihnen  Bekleidung  schaflTt.  Wird  die  Renn- 
heerde  des  Bergfinnen  durch  Unglücksfölle  verbeert  oder  so 
vermindert,  dass  sie  ihn  nicht  ernähren  kann,  so  verkauft 
er  die  ihm  übriggebliebenen  Thiere,  oder  übergiebt  sie  einem 
andern  zur  Bewachung,  zieht  selbst  zum  Meere  hinab,  und 
vdrd  ein  Strom-  oder  Seefinne.  Das  ganze  Jahr  hin- 
durch zieht  der  Bergfinne  mit  seiner  Heerde  umher,  und 
hihrt  ein  sehr  unruhiges,  mühsames  Leben,    An  der  lieber- 
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wachnng  derHeerde,  ditf  oft  nicht  einmal  die  nöthigste  Ruhe 
gönnt,  nehmen  auch  die  Weiber  Theil.  Diese  sind  über* 
haupt  arbeitsamer  als  die  Mfinner,.  und  nähen  i^o>^'ohl  dieser 
ak  ihre  eigenen  Kleider.  Uebrigens  ist  das  Leben  des  reich» 
iten  und  ärmsten  Finnen  gleich  rauh;  je  grösser  die  Heerde, 
desto  grösser  die  Beschwerlichkeit;  Dienstiente  sind  kaum 
SU  haben*  Seine  meiste  Zeit  bringt  der  Bergfinne  unter 
Gottes  freiem  Himmel  zu;  selbst  sein  Zelt  beschützt  ihn  nur 
aosulänglich  gegen  Sfurm  und  Schnee«  Mitunter  verlässt  er 
dieses,  steigt  vom  Felsen  herab,  und  tritt  in  die  Erdhütte 
ein;  auch  das  Rennthier  sehnt  sich  darnach,  sich  in  die  Flu- 
then  zu  stürzen,  um  sich  abzukühlen  und  zu  erquicken.  Aber 
lange  kann  er  hier  nicht  weilen,  und  auch  sein  Rennthier 
nicht:  4ie  Berge  sind  ihr  Haus.  Von  Bergfinnen  giebt  es 
etwa  1300.  -^  Die  Strom-Finnen  oder  das  Stromvolk 
nähren  sich  besonders  vom  Lachsfange  und  der  Viehzucht; 
an  der  See  und  dem  Meerbusen  hin  wohnen  die  Seefinnen. 
Erstere  stehen  in  geistiger  Rücksicht  dem  Mutterstamme 
näher,  als  letztere.  Was  aber  den  Charakter  der  Finnen 
überhaupt  betrifi*t,  so  zeichnen  sie  sich  durch  ein  leichtbe- 
wegliches, biegsames  Gemüth  aus,  das  jedoch  nicht  selten 
in  das  Leichtsinnige  und  Wankelmüthige  überschlägt;  be- 
dächtiger ist  der  Bergfinne  sowohl  in  Rede  als  That.  Von 
Natur  genügsam,  kümmern  sie  sich  wenig  um  den  folgenden 
Tag;  jedem  Eindruck  offen  stehend,  sind  sie  auch  dem  Un- 
terrichte zugänglich;  doch  artet  die  Empfänglichkeit  oft  in 
Leichtgläubigkeit  aus.  In  hohem  Grade  ehrliebend,  wissen 
sie  doch  picht  selten  das  gekränkte  Gefühl  zu  unterdrücken. 
Ein  natürlich  religiöser  Sinn  in  Verbindung  mit  tieferem 
Gefühle  und  nachdenkenderem  Geiste  zeichnet  besonders 
den  Bergfinnen  aus. 

Die  Sprache  der  Finnen,  am  reinsten  von  den  Bergfin- 
aen  gesprochen,  ist  eine  tiefe,  geistreiche,  poetische  Sprache, 
von  ihrem  morgenländischen  Ursprünge  zeugend.  Die  Con- 
•onanten  betreffend,  hat  sie  alle  Abänderungen  der  dages- 
tirenden  Buchstaben  im  Hebräischen  und  Syrischen,  auch 
alle  Zischlaute  des  Hebräischen.  Ausgezeichnet  durch  eine 
Menge  von  Derivaten,  ist  sie  auch  namentlich  an  Diminuti- 
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ven  reich,  die  ein  xartes  und  liebreiches  Geflihl  ansdrücken. 
Vielleicht  ist  auch  zu  diesem  freundlichen  Gmndtone  die 
Elgenthümlichkeit  su  rechnen,  dass  die  Partikel:  „Nein^ 
durchaus  nur  durch  Umschreibung  mit  tlem  Pronomen  und  den 
Verbüm  subsfantivum  gegeben  werden  kann.  Merkwürdiger 
noch  als  diese  Milde  und  Weichheit  der  finnischen  Sprache,  ist 
die  schon  von  Andr.  Caarioöf  (1697)  und  Olav  Rudbeck  (1703) 
nachgewiesene  innere,  organische  Verwandtschaft  derselben 
namentlich  mit  der  Hebritischen.  So  wie  in  diester,  so  wir4 
in  jener  der  Begriff  der  Glückseligkeit  durch  den  tiefem 
des  Friedens  ausgedrückt,  und  es  ist  z.B.  ein  gewöbnliobtr 
Wunsch  unter  den  Finnen:  „Gott  gebe  dir  das  Wiedersehen 
des  Friedens.'*  Das  Malerische  aus  ursprünglicher  Geftifal»« 
richtung  erkennt  man  dort  wie  hier  in  dem  Ausdrucke,  der' 
vom  Erschrockenseyn  gebraucht  wird,  dasa  „das  Hers  sich 
vor  Angst  bewege,  wie  der  Vogel  im  Stricke."  (Vgl.  P«. 
124,  7.).  Die  „  Tugend  ^^  ist  dem  Finnen  nur  bekannt  durch 
die  biblische,  sinndeutende  Umschreibung:  „heilige,  reine, 
gottselige  Sitten  ;<^  ein  tugendhaftes  Mädchen  heisst  „einMttd* 
öhen  heiliger  Sitten/'  Noch  mehr  auf  die  innere  Seelendynamik 
geht  es,  dass  man  im  Finnischen  für  das  Wort  „Mensch*^  swel 
Ausdrücke  hat:  der  eine  (»ftddagui)  bezeichnet  den  gefall* 
nen,  sündhaften  Menschen,  der  andere  {^/musckj  den  Men- 
schen in  seinem  reinen  ursprünglichen  Zustande;  und  der 
Finne  weiss  jedesmal  beides  wohl  zu  unterscheiden  ^). 

Unter  diesem  Volke  und  für  dasselbe  arbeitet  jetst  in 
Namen  des  Herrn  ein  l^Iann,  dem  wir  nicht  mit  Unrecht  die 
Erneuerung  der  Finnisch*  Lappischen  Mission  in  ▼.  Western 
Geiste  zuschreiben;    sein  Name  ist  Niels  Joachim  Cbri- 


1)  Als  Stockfleth  einigen  Bergfinnen  aeine  Bmronieter  und  Thenmimeter 
teigle,  brachen  sie  mus :  „Was  kann  doch  der  Mensch  ftudäogmsj  eninneii 
und  rerarbeiten !  <'  Auf  die  Frage  vom  Missionar,  warum  sie  eben  hier  dal 
Wort  99tddogns  hraachten,  erxTiederten  sie:  einmal  sey  der  Menacb  bIcM 
melir  obmmseh  (im  uraprüaglichen  Stande),  aondem  tmdämgmt;  w&ren  wiv 
jenes«  IC  brauchte  man  sich  nicht  über  eine  solche  Erfindung  wie  die  de»B«^ 
foweterteU,  su  wundern  i  wohl  aber  sey  et  bewundeniswerth,  data  wir  sli 
%midogm9tik  dahin  gelangt  seyen.  —  Dieser  tiefe,  geistige  Uutemchled  iat 
hl  den  l'ebersetsungen,  Katechismen  etc.  der  früheren  Missionare  nicht  be- 
achtet wonlen. 
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stian  Vibe  Stockfleth.    Geboren  1737  aus  einem  priester- 
lichen Geschlecht,  konnte  er  nur  durch  die  Unterstützung 
von   einigen    Menschenfreunden,    nach   dem   früh    erfolgten 
Tode  seines  Vaters,  eine  Zeitlang  auf  der  Universität  (die 
er  1803  bezog)  erhalten   werden:  die  Rechtsstudien,  die  er 
nur  mit  Widerwillen  angefangen,  beendigte  er  nicht.     Der 
Tod  seiner  geliebten  Mutter  0805)  warf  ihn  uud  einen  jun- 
gem Bruder,  der  mit  ihm  studirte,  aufs  Krankenlager:  wie- 
der aus  dem  Spitale  gebracht  litten   sie  Noth,  und  hatten 
beide  nur  dieselben  Kleider  und  Schuhe,  die  sie  wechsels- 
weise brauchten«     Es  war  unseres  Sfockfleths  Lieblingsge- 
danke, in  den  Krieg  zu  ziehen,  und  wirklich  gewann  er  eine 
Anstellung  als  Lieutenant  bei  dem  Schleswigschen  Infanterie- 
regimente,   das  damals  im  Kriege  (1813)  häufig  ins  Feuer 
kam,    zuletzt    in  -der  ruhmvollen   Schlacht   bei    Schestedt. 
Kaum  ahnte  er  damals,   dass  er  ein  anderes  Sireitfeld  be- 
treten, und  an  noch  herrlicheren  ThatenTheil  nehmen  sollte, 
als  Gott   ihn   in   das   Haus   eines  Norwegischen   Predigers 
Christie  führte  (1818),  wo  Stockfleth,  nachdem  er  als  Ca- 
pitain  verabschiedet,  eine  Hauslehrerstelle  annahm,  und  von 
nun  an  dem  Studium  der  Theologie  sicji  zuwandte.     Früher 
schon  hatte  der  hohe  Norden,  obgleich  nur  in  schwankenden 
Umrissen,  vor  seiner  Seele  gestanden;  jetzt  dünkte  es  ihm, 
er  müsse  dahin,  nach  den  Polargegenden;  und  wenn  manch- 
mal das  Widerstreben  des  natürlichen  Menschen  sich  in  ihm 
regte  (wie  er  selbst  gesteht),  so  ward  dieses  durch  den  er- 
kannten Beruf  niedergeschlagen.     Schon  diese  ganze  wun- 
derbare Führung  zeigt  uns,  dass  der  Herr  hier  ein  grosses 
Werk  vorhatte,  und  daher  auch  seine  Wege  ging,  die  im- 
mer nicht'  die  unsern  sind.     Stockfleth  unterwarf  sich  schon 
1824  dem  theologischen  Examen,  und  wurde  im  April  1825, 
in   det  alten  Opsloer  Kirche,    zum  Prediger  der  Gemeine 
Vadsöe  in  Ost-Finmarken  ordinirt.     Der  Bischof  Sörensen, 
der  die  Hände  auf  ihn  legte,  hatte  ihm  vorher  die  grossen 
Mühseligkeiten  und  Gefahren  dieses  Amts  vorgestellt;    als 
aber  Stockfleth  erwiedcrte:  ,9 Ich  werde  nie  glücklich,  wenn 
idi  nicht  dahin  komme  ,^^  da  segnete  der  Bischof  seinen  Ent- 
kUuss,  und  gebot  ihm,  in  Gottes  Namen  zu  ziehen. 

Z*Utehr,f,  rf.  luth.  ThtoJ.  u.  Kirche.  1840. 1.  8 
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Vadsöe  mit  Ledesbye,  die  einzigeD Parochien  in  ganz 
Ost-Finmarken,  befassen  gegen  300  Quadratmeilen;  die  grosse 
Ausdehnung  schreckte  unsern  Evangelisten  nicht  ab.  Sofort 
fing  er  seine  Hausbesuche  und  Wanderungen  zu  den  Fischer^ 
platzen  an;  sie  erstreckten  sich  bis  in  die  russische  Lapmark 
hinein,  wo  die  Bergfinnen  im  Winter  hinziehen,  auf  der  einen 
Seite  bis  eine  Tagereise  von  Kola,  auf  der  andern  bis  gegen 
Enare.  Das  ganze  evangelische  Werk  v«  Westens  stand 
nun  vor  ihm,  mit  allen  seinen  Mühen  und  doch  reichem  Se« 
gen:  auch  er  glaubte  sich  berufen,  überall  auszustreuen*  In 
den  zwei  Wintermonaten,  wo  keine  Reisen  gemacht  wurden,* 
kam  er  in  Vadsöe  mit  einem  Theil  der  Gemeine  jeden  Mit« 
woch  und  Sonntag  zusammen:  mit  dem  Vorlesen  der  heil. 
Schrift  A^iirden  Nachrichten  über  die  Ausbreitung  de^  Reichs 
Gottes  verbunden«  Bald  aber  musste  Stockfleth  inne  werden, 
dass  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Sprache  unumgänglich 
sey;  muthvoii  fing  er  an,  die  ersten  Schwierigkeiten  zu 
überwinden.  Nicht  nur  sludirte  er  fleissig  die  altem  Finni« 
sehen  Bücher,  und  benutzte  den  Unterricht  der  Schulmeister 
und  Dollmetscher,  von  welchen  er  mehrere  von  1825  bis 
1827  in  seinem  Hause  beköstigte,  sondern  setzte  sich  auch 
in  Verbindung  mit  den  berühmten  Sprachgelehrten  Rask  und 
Sjögren,  und  schaffte  durch  sie,  so  wie  durch  die  Norwe- 
gische Bibelgesellschaft^  und  die  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Drontheim,  eine  namhafte  Anzahl  literarische 
Hülfsmittel  herbei.  Die  Grundsätze,  die  ihn  hiebei  von  An- 
fang leiteten,  spricht  er  in  Folgendem  aus.  „Die  Sprache, 
„welche  Gott  einem  Volke  auf  die  Zunge  gelegt,  ist  das  gei- 
„stige  Eigenthum  dieses  Volkes:  in  derselben  soU  es  die 
„grossen  und  wunderbaren  Thaten  Gottes  hören.  Erst  wenn 
„ich  diese  Sprache  nir  angeeignet  habe,  ist  meine  Rede 
„nicht  langer  wie  ein  dahinfahrender  Schall;  erst  diann  wird 
,»das  Bibelwart  in  meinem  Munde  Zeugniss  geben  können, 
„dass  es  irirklich  von  Gott  stamme,  und  zu  Gott  fähre;  erst 
„dann  wird  es  in  den  Herzen  des  Volks  Wiederhall  finden 
„und  sein  Inneres  durchdringen,  bald  als  ein  zweischneidi- 
„ges  Schwert,  bald  sla  ein  erquickender  Thaa  der  Seelen. 
„Ein  christlicher  Prediger  und  Bibelübersetxer  mass  daher 
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^e  verschiedenen  Sprachen  der  Völker  als  die  verschiede- 
^nen  Arten  ansehen,  auf  welche  Gott  jedem  Volke  auf  Erden 
„sich  verkündigen  lassen  will,  als  die  verschiedenen  leben« 
„digen  Formen,  in  welchen  ^er  den  Völkern  alle  seine  Ver- 
„heissungen  und  seinen  ganzen  Segen  mittheilen  will.  Das 
^Studium  der  Sprachen  wird  demnach  ein  heiliges  Studium. 
„Dass  dem  so  sey,  dass  die  rechte  Auffassung  der  Sprachen 
„ein  Gegenstand  der  besonderen  Aufmerksamkeit  Gottes  und 
„seines  wohlgefälligen  Willens  sey,  das  bezeugt  die  heilige 
„Schrift  selbst.  Christus  gebeut  seinen  Aposteln,  dass  sie 
„in  der  Stadt  Jerusalem  bleiben  sollten,  bis  sie  angethan 
„würden  mit  Kraft  aus  der  Höhe  (Luc.  24,  49.);  und  die 
„Wirkung  dieser  Gottesthat  war,  dass  sie  auch  in  fremden 
„Zungen  Gottes  grosse  Thaten  redeten.  Der  Heilige  Geist 
„legt  die  Heidensprache,  geläutert,  geheiligt  und  verklärt, 
„den  Aposteln  auf  die  Zunge,  damit  dieselbe  also  und  mit 
„ihr  die  Geheimnisse  des  Reichs  Gottes  den  Völkern  mifge 
„theilt  werden  sollen.^' 

Je  weiter  Stockfleth  aber  in  das  Studium  der  Finnen- 
sprache hineinkam,  desto  weniger  konnte  er  den  frühern 
Hülfsmitteln,  wie  er  im  Anfange  that,  unbedingt  vertrauen. 
Es  trat  ihm  die  Armuth  der  Sprache  auf  eine  unerklärliche 
Weise  entgegen,  unerklärlich,  wie  er  bemerkt,  in  doppelter 
Bäcksicht,  weil  weder  die  Sprache  selbst  auf  einer  so  nie- 
drigen Entwickelungsstufe  steht,  noch  der  Zweck  der  evan- 
gelischen Verkündigyng  auf  diese  Weise  erreicht  werden 
könnte;  und  doch  stehet  ja  geschrieben,  dass  alle  Zungen 
Christum  bekennen  sollen,  als  den  Herrn  zur  Ehre  Gottes 
des  Vaters.  Wenn  er  bei  seinen  Dolmetschern  sich  Raths 
erholen  wollte,  so  entgegneten  sie  ihm  unverholen:  „Du 
verstehest  ja  das  Finnische  nicht,  und  auch  das  Norwegische 
kannst  Da  nicht  sprechen,  wie  wii'  hier  es  sprechen.^'  Er 
mnsste  sich  also  bequemen,  in  beiden  Sprachen  Unterricht 
zunehmen,  und  that  es  mit  einer  Anstrengimg,  die,  in  Ver- 
bindung mit  seinen  vielfachen  ßerufsreisen  ^),  ihn  körperlich 


1)  AuUokgß  Dtcenber  1825  hatte  er  eine  Keue  durch  den  Tana-  Strom 
Mch  Karjofofc  in  Weit -Finmarken  gemacht.    Heber  dcniclben  Ort  reiite 
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und  geistig  ermattete.  Da  gab  Gott  ihm  den  Grondgedanken 
ins  Herz,  dass  dieser  Weg  unmöglich,  zum  Ziele  führen 
könne:  unmöglich,  sagte  er  sich  selbst,  kann  diese  Sprache, 
wie  ich  sie  bis  jetzt  erlernt  habe',  so  arm,  so  unl^bendig,  so 
steif  und  unbiegsam,  die  Sprache  eines  Volkes  seyn,  das  von 
Natur  lebendig,  heiter  und  aufgeweckt  ist.  Sein  Entschluss 
stand  nun  fest,  mit  sänmitlichen  Stämmen^, .  mit  defn  ganzen 
Volke  persönliche  Bekanntschaft  zu  stiften:  er  vertauschte 
die  einträglichere  Stelle,  die  er  bekleidete,- mit  der  armen 
Pfarrei  Ledesbye,  der  zweiten  von  Finmarkeii;  von  wo 
aus  er  erst  recht  nach  Gottes  Willen  und  seinem'  Wunsch  in 
das  Herz  des  Volkes  eindringen  konnte.  Seine  treffiiche 
Frau,  eine  Tochter  des  obenerwähnten  Pfarrer»  Christie, 
legte'  mit  ihm  Alles  in  des  Herrn  Hand;  sie  verkauften  ihr 
ganzes  Eigenthum,  begannen  ihr  Nomadenleben  im  ersten 
Monat  des. Jahres  1828,  und  setzten  es  ununterbrochen  bis 
1831  fort.  Des  Winters  musste  seine  Frau  ihn  in  die  Fels* 
gegenden,  nach  Polmakj  Karasjok,  Kautokeino  u.  s.  w. 
begleiten,  des  Sommer^  längs  der  Seekiiste.  Wunderbar 
stärkte  ihn  der^Herr;  und  befreite  ihn,  eben  wie  jener  Ent- 
schluss in  ihm  reif  geworden,  von  einer  Krankheit-,  die  ihn 
schon  längere  Zeit  niedergedrückt  hatte. 

Nun  aber  mussten  auch  die  Bergfinnen  ohne  und  mit 
ihrem  Weissen  Stockfleths  Lehrmeister  werden.  Ende  Jan« 
ners  1828  reiste  er  nach  Polmak,  einem  Orte,  wo  nach  alt- 
nordischer Weise  das  Gericht  unter  dem  Bergvolke  (Thinge) 
seinen  Sitz  hat*  ..Hier  versammelte  er  nach  beendigtem  Got- 
tesdienste am  3.  Februar  alle  ßergfinnen,  und  suchte  es  ihnen 
einleuchtend  zu  machen,  warum  er  vors  erste  nicht  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  die  frühern  Missionare  und  Prediger, 
unter  ihnen  auftreten  wollte.  Sie  müssten  ja  gestehen,  dass 
er  weder  ihre  Sprache,  noch  Verfassung  und  Lebensweise 


er  im  Februmr  und  Man  des  folgenden  Jahres  nach  Kaotalreino  vnd  Al- 
ten -  Tal  V  ig  (eine  Reise  von  100  Meilen).  Auf  dieselbe  Weise  war  er  182T 
tliätig;  ausser  den  Sonimerreisen  in  Ost  -  Finroarken  kam  er  diesmal  aach 
nach  Kjeldvig,  Havosund  und  Maasöe  in  West-Finnarken,  von 
welchem  letstern  Orte  er  den  von  Kildal  anterrichteteu  Schnllehrer  Nicli 
fiandersen»  dessen  oben  Erwähnung  geschah ,  mit  ticli  nahm. 
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genüg  kenne;  hätten  sie  ja  doch  stets,  und  mit  vollem  Rechte, 
beklagt,  dass  weder  der  Vater  Känig,  noch  die  hohen  Her- 
ren, noch  die  Priester  oder  Landrichter  recht  darum  wüssten, 
wie  es  mit  den  armen  Finnen  stehe.  Um  nun  allen,  dieses 
kenncm  zii  lernen,  wolle. er  eine  Zeitlang  bei  dem  BergVolke 
in  die  Sqhule  giehen.  Dabei  wolle  er  Gottesdienst,  so  aach 
Morgen-  und  Abendgebet  halten,  wolle  die  Christenthams- 
erkenmtnis^.  der  Kinder  prüfen  u.  s.  w.,  aber  den  ganzen  Tag 
mit  YerJiLündigiing  des  Worts  und  Kindetunterricht  verbrin- 
gen, werde  er  nicht,  bevor  das  Bergvolk  und  alle  Finnen 
erklärt. hätten:  Nun  versteht  der  Priester  das  Finniii^che,  nun 
weiss  er,  wie  es  um  die  Finnen  steht.  Zuletzt  bat  er^  sie 
möchten  selbst,  als  der  Gegend  am  besten  kundig,  seine 
Reiseroute  bestimmen,  und  fügte  hinzu,  dass  es  unter  den 
bewandten  Umständen. für  billig  erachtet  werden  müsse,  dass 
er  nicht  nor  die  Beförderung,  sondern  auch,  was  er  unter 
ihnen  genösse,  bezahlte;  denn  er  wolle  keinem  einzigen  zur 
Last  fallen.  —  Die  meisten  Anwesenden  fassten  die  Sache 
auf,  gAnz  wie  der  Missionar  es  im  Sinne  hatte,  und  gaben 
üiren  ungekünstelten  Beifall  zu  erkennen.  Das  Anerbieten, 
dass  für ,  die  Beförderung  etwas  entrichtet  werden  sollte, 
nahmen  sie  mit  Dank  an;  die  übrige  Beköstigung  abßr  be- 
treffend, versicherten  sie,  er  solle  allen  und  jedem  stets  will- 
kommen seyn;  .und  je  mehr  Fett,  Zungen  und  Marksknochen 
er  verzehren  würde,  desto  angenehmer  solle  es  ihnen  seyn. 

Hören  wir  nun  weiter  aus  dem  Munde  unseres  Missio- 
nars selbst,  wie  er  so  nach  und  nach  in  .den  Zelten  und, 
noch  mehr,    in  den  Herzen  aller  Finnen  heimisch   wurde. 
„Das  Reisezelt  der  Finnen,"    erzählt  er,  „ist  von  grober 
Leinwand,  einer  Art  Segeltuch  (eigentlich  genannt:  Klaver- 
dng).      An  dem  Orte,    wo  dieses  aufgeführt  werden  soll, 
wird  erst  das  meiste  des  lockeren  Schnees,  wenn  anders  die 
Witterung  es  erlaubt,  in  einem  Kreise  weggeschaufelt:  dann 
legt  man  Reisig  ringsum  auf  dem  zurückgebliebenen  harten  * 
Sdnee,    ausser   wo    der  Heerd  seyn  soll.      Etwa  6  bis  9 
ichmale   Stangen   werden   gegen   einander    aufgestellt;    um 
diese  legt  man  die  Leinewand,  und  das  Zelt  ist  fertig,  durch 
ietsenRauchfang  über  demHeerde  etwa  der  Kopf  eines  einiger- 
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massen  grossen  Mannes  hervorragt.  Schon  Iftngst  iit  der 
Tag  verschwunden;  das  Dunkel  nimmt  immer  mehr  und 
mehr  su;  die  ermatteten  Rennthiere  wollen  nicht  länger  zie- 
hen; errafidet  sehnt  sich  der  Reisende  wenigstens  nach  einer 
anderen  Lage.  Endlich  hat  man  den  Ort  erreicht,  wo  der 
Bergfinne  die  Nacht  hinzubringen  gesonnen  ist;  die  Renn- 
thiere sind  abgespannt  und  versehen,  das  Zelt  aufgeführt, 
das  Feuer  angezündet.  Der  Priester  hat  seinen  Bärenkmgen 
abgelegt,  so  auch  sämmtliche  Finnen.  Zuerst  wird  der 
Schnee,  soweit  es  thunlich  ist,  aussen  wohl  abgeklopft:  alle 
kriechen  an  Händen  und  Füssen  ins  enge  Zelt  hinein.  Noch- 
mals klopft  man  sorgfältig  mit  einem  Stecken  die  Ilalbstiefeln 
(Komagen)  ab,  die  der  Finne  über  einer  Bedeckung  von 
weichem  wohlgetrockneten  Grase  (Senner)  trägt,  welches 
letztere  ihm  statt  der  Strümpfe  dient.  Nun  wird  der  Kessel 
(der  nebst  der  Axt  ein  steter  Begleiter  der  Bergfinnen  ist) 
ans  Feuer  gehängt,  und  von  Schnee  vollgepackt,  bis  dass 
das  Walser  ihn  füllt.  Ein  Schöpfeimer,  im  Kessel  stehend, 
gehet  von  Mann  zu  Mann,  sobald  der  Schnee  zu.  schmefasen 
anfangt;  mftn  setzt  ein  derbes  Stück  gefrornes  Rennfleiseh 
ans  Feuer,  damit  es  so  weit  aufthaue,  dass  man  es  feerbanen 
kann.  Nun  werden  nach  den  Komagen  die  ßellinger  (eine 
Art  zottiger  Beinschienen,  die  von  den  Fusskndcheln  bis  ans 
Knie  reichen)  ausgezogen,  und  alle  ans  Feuer  gehängt,  um 
auszutrocknen.  Mit  sichtbarem  Wohlgefallen  erquickt  sich 
der  Finne  in  seinem  elenden  Zelt,  und  bricht  In  froher  Ge- 
nügsamkeit  aus:  „Gott  sey  Dank  für  ein  warmes  und  gntM 
Haus,"  während  der  an  seiner  Seite  sitzende  Fremde  vor 
Kalte,  Hitze,  Rauch  und  Müdigkeit  bald  umkommen  mnss.-^ 
Das  Fleisch  ist  zum  Theil  anfgethaut;  es  wird  von  einenf, 
dem  alle  Platz  geben  müssen,  zerhauen,  und  Stück  vor  Stfick 
in  den  Kessel  gesteckt,  während  .die  gierigen  Hunde,  die 
ebenfalls  den  Heerd  umgeben,  mit  einem  barschen  „Karat 
erir*  (Weg!)  entfernt  werden.  Ist  das  letzte  Stück  in  den 
Kessel  geworfen,  so  nehmen  alle  ihre  frühern  Plätxe  ein. 
Gewöhnlich  ist  das  Zelt  so  enge,  dass  man  mit  den  Beinen 
unter  sich  oder  kreuz  weis  zusammengelegt  sitzen  mnss;  Fun- 
ken und  brennende  Feuersplitter  fahren  einem  stets  ins  Ge^ 
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sieht  und  auf  die  Kleider,  während  httifer  dem  Rücken  eine 
eisige  Kälte  ist«  —  Der  Priester,  die  Sprache  studirendi 
zeichnet  mit  dem  Bleistift  Wörter  ond  Redensarten  auf.  ,iPap 
ehallas^^  (der  Priester  schreibt),  hört  man  von  mehreren. 
Kommt  ein  schwieriges  Wort  vor,  das  dieser  nicht  fasste, 
moss  der  Finne  es  ihm  wieder  vorsagen:  oft  sucht  der  Prie- 
ster dennot^h  vergeblich,  es  nachzusagen;  da  will  der  eine 
und  der  andere  es  ihm  vorbuchstabiren,  und  (meiner  vermags. 
Ein  neuer  Stoff  zur  Heiterkeit.  —  Das  Fleisch  und  die 
Suppe  sind  bereitet;  auch  der  Priester  nimmt  an  diesem 
Mahle  Theil,  nur  dass  ihm  ein  Stück  Brod,  etwas  Salat, 
Messer  und  Gabel  gereicht  werden,  und  er  obendrein  —  zur 
grossen  Verwunderung  der  Finnen  —  statt  des  fetten  Lecker- 
bissens, der  ihm  vorgesetzt  wurde,  sich  ein  magereres  Stück 
ansbittef.  Nach  der  Mahlzeit  ein  stilles  Gebet;  dann  ertönt 
von  sämmtlichen  Lippen  der  Dank  an  den  Koch;  in  der  Re- 
gel erwiedert  dieser:  „Gott  gebe  seinen  Segen !^<  Man 
nickt  hie  und  da,  und  scheint  doch  noch  auf  etwas  zu 
warten.  Der  Priester  sagt,  er  wolle  das  Abendgebet  halten; 
das  war  es,  was  man  zu  erfahren  wünschte.  Schnell  ist  der 
Schlummer  wreg;  die  Anwesenden  werden  hereingeholt,  die 
Mfitzen  abgenommen,  die  Hände  gefaltet.  Der  Priester 
ftchliesst  das  Gebet  mit  dem  bei  allen  Finnen  üblichen  Abend- 
wonsche:  „Gott  gebe  euch  eine  gute  Nacht !'*  Dasselbe 
wünschen  alle  Anwesende  dem  Priester,  und. setzen  hinzu: 
„Dank  für  Gottes  Wertl*^  —  Man  legt  sich  nun  nieder. 
Zuerst  kriecht  der  Priester,  von  seinem  Vappas  (dem  Fin- 
tien,  der  ihn  befördert  hat)  geholfen,  ia  seinen  Ledersack, 
legt  den  Bärenkragen  unter  den  Kopf,  und  zieht  einen  woll- 
nen  Teppich,  den  er  immer  mit  sich  führt,  über  sich.  Hat 
der  PriesteF  erst  sich  in  einen  mit  der  Zeitwand  paralleleh 
Bogen  gelegt,  so  thut  der  Vappus  desgleichen,  und  alle  nach 
ihm,  der  eine  stets  mit  dem  Kopfe  in  den  Schoos  des  andern, 
so  dass  alle  Körper  einen  Ring  um  den  Heerd  bilden,  wäh- 
rend man.  das  Feuer  von  selbst  ausgehen  lässt.  —  Doch 
ist  man  auf  den  Reisen  mitunter  genöthigt,  die  Nacht  ohne 
Wärme,  im  Zelte  sitzend  oder  auf  dem  Schnee  gelagert,  zu- 
inibringen.    Im  Uugewitter  und  Sturm  müssen  die  Finnen, 
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aas  Furcht  vor  den  Wölfen,  die  ganze  Nacht  bei  den  Renb- 
thieren  wachen,  und  den  Fremden  sich  selbst  überlassen«  — 
Des  Morgens  wird  das  Frühstück  gewöhnlich  kalt  genossen, 
ausser  wenn  der  Finne  das  .angezündete  Feuer  benutzt-,  um 
dem  Priester  etwas  Warmes  zu  verschaflen.  Nach  geendig- 
tem  Morgengebet  werden  die  Kennthiere  geholt;  indessen 
geht  der  Priester  vor  dem  Zelte  auf  und  ab,  um  die  steifen 
Glieder  zu  regen  und  zu  erwärmen;  auch  liest  er  in  dieser 
Zwischenzeit  eins  oder  mehrere  Capitel  in  seiner  Bibel. 
Endlich  hört  nmn  den  Schf^llenklang  von  den  Kennthieren 
näher  kommen;  triefend  von  Schweiss,  mit  glühenden  Wan« 
gen  nahen  sich  die  Finnen,  die  Thiere  nach  sich  ziehend. 
Schnell  wird  vorgespannt,  und  rasch  geht  es  weiter»  — 
Mancher  der  beschriebenen  Mühen  könnte  der  Reisende  wohl 
überhoben  soyn,  wenn  ihm  nicht  gerade  daran  läge,  das 
Volk  auch  aus  diesen  Mühen  kennen  zu  lernen,  und  durch 
unbedingte  Hingabe  ihr  Ilerz  zu  gewinnen. 

So  wanderte  nun  Stockileth,  lehrend  und  lernend,  ge- 
bend und  nehmend,  das  Wort  Gottes  zum  Herzen  des  Volks 
bringend,  mit  den  Finnen  umher.  Nach  der  ersten  fiinf- 
wöchentlichen  Wanderung  kam  er  nach  Polmak  zurück, 
wo  seine  Frau,  die  indess  alles  verkauft  hatte,  ihm  begegnete. 
Sie  reisten  zusanmien  nach  Karasjok,  wo  Stockfleth  eine 
Zusammenkunft  mit  vier  Männern  aus  West -Finnmarken 
veranstaltet  hatte,  die  der  Sprache  vorzüglich  kundig  ware^. 
Man  ging  gemeinschaftlich  die  vier  Evangelien  und  den  Brief 
an  die  Römer  durch  —  eine  Arbeit,  worauf  jene  Männer 
sich  schon  vorbereitet  hatten.  Durch  den  Tana-Strom,  wo 
die  Stromfinnen  mit  grosser  Behendigkeit  ihre  langen  und 
schmalen  Böte  über  die  grossen  Wasserfalle  (Fasse)  zu  len- 
ken wissen,  kam  der  Missionar  mit  seiner  Frau  im  Juni  die- 
ses Jahres  nach  Tanen  zurück,  dem  gewöhnlichen  Anhalt- 
punkte, wenn  er  nicht  in  den  Bergen  oder  zur  See  fuhr. 
Den  Sommer  hindurch  bereiste  er  das  ganze  Ost-Finmar- 
ken,  so  weit  das  zur  See  sich  thun  Hess.  Anfangs  Octobers 
trat  er  von  Polmak  aus  \>ieclenim  seine  \Mnterreise  unter 
den  Bergfinnen  an.  Dieser  wechselnde  Aufenthalt,  bald  auf 
den  Berghöhen  in  den  luftigen  Zelten,  bald  in  den  Erdhütten, 
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an  den  Stromufern  und  am  See  ö£fnete  ihm  nach  und  nach 
das  ganze  Volksleben  und  die  Volkssprache  in  allen  ihren 
Verzweigungen.  Er  äussert  such  selbst  hierüber,  so  wie  über 
das  Verhältniss  der  Finnen  zu  ihrem  Lehrer  folgender- 
massen:  „Obgleich  die  Sprache  der  Bergfinnen  im  Ganzen 
die  Schriftsprache  bleiben  muss,  so  ist  doch  vertraute  Be- 
kanntschaft mit  den  verschiedenen  Dialecten  nothwendig, 
um  die  Literatur  einer  Schriftsprache  zu  gründen.  Von 
Bämmtlichen  Dialecten,  die  ich  bis  dahin  (1829)  Gelegenheit 
gehabt  habe  zu  hören,  ist  fast  keine,  die  nicht  eine  reiche 
Ausbeute  gegeben  hätte.  Wenige  wird  es  in  Ost-Finmarr 
ken-  geben,  in  deren  Erdhütten  (Gammen)  und  Zelten  ich 
nicht- gewesen  wäre,  mit  der  Zeit  auch  wohl  gar  wenige  in 
ganz  Finmarken,  die  nicht  empfänden,  dass  sie  Theil  an 
mir  und  meinen  Arbeiten,  so  wie  an  meinen  Volks-  und 
sprachlichen  Kenntnissen  hätten.  Welchen  segensreichen 
Einiluss  wird  dieses  auf  Herzen  haben,  wie  die  der  Finnen! 
Es  sey  zur  Ehre  des  Volks  gesagt,  dass  überall,  wo  ich  ge- 
wesen bin,  mein  Nahen  zu  ihnen  und  mein  Eingehen  in  ihr 
Leben  sie  keineswegs  dahin  gebracht,  die  Achtung,  die  sie 
mir  als  ihrem  Lehrer  und  ihrer  geistlichen  Obrigkeit  schul- 
dig, ^hintanzusetzen;  nur  sehr  selten  war  eine  Erinnerung  in 
dieser  Hinsicht  nöthig.  Wenn  ich  zu  den  Finnen  mit  den 
Worten  hereintrete:  „Nun  sollst  Du,  oder  sollt  Ihr,  Schul- 
meister seyn,  und  ich  will  Schulkind  seyn,^^  dann  lächeln 
sie,  verdoppeln  ihre  Ehrerbietung,  und  danken,  wenn  sie 
gehen.  Auch  die  gottesdienstlichen  Handlungen,  die^  ich 
unter  ihnen  verrichte,  öffnen  die  Herzen  immer  mehr  und 
mehr  zu  gegenseitigem  Vertrauen.^^ 

Um  seinem  Zwecke,  die  Finnische  Sprache  zu  einer 
Schriftsprache  zu  bilden,  und  die  deshalb  gesammelten  Ma- 
terialien auf  eine  fruchtbare  Weise  zu  verarbeiten,  näher  zu 
kommen,  trat  er  im  Jahre  1830,  begleitet  von  drei  Finnen, 
eine  Reise  über  Christiania  nach  Kopenhagen,  und  über 
Stockholm  nach  Helsingfors  an,  um  dort  mit  Rask,  hiermit 
Sjögren  persönlich  zu  conferiren.  Sein  Aufenthalt  in  Chri- 
itiania  (1831)  war  besonders  gesegnet,  indem  er  hier  durch 
Besprechung  mit  der  theologischen  Facultät  so  wie  mit  der 
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Non^eglschen  BibelgeaellschÄft  ülles  vorbereiten  könnte, 
t^äs  auf  den  Druck  der  von  ihm  za  veranäfalfenden  Lappi- 
schen Bibeltibersetzung  und  anderer  Schriften  in  dieser 
Sprache  Bezug  hatte.  Seine  Zusammenkünfte  mit  Rask 
t^'aren  ftir  diesen  in  sprachlicher  Beziehung  um  so  anziehefi» 
der,  als. dieser  eben  mit  der  Bearbeitung  seiner  „Lappischen 
Sprachlehre"  beschfiftigt  war:  seiner  Seits  empfing  Stock«- 
lleth  einen  Impuls,  der  ihn  bestimmte,  das  von  Rask  vorge* 
schlagene  Alphabet  (mit  Verwerfung  des  früheren  der  Däni- 
schen Missionare,  des  davon  wieder  abweichenden  Schwedt 
sehen,  und  des  vom  Ungar  Sainovics  vorgeschlagnen 
S]^stems)  für  die  Schriftsprache  zu  adoptiren  ^).  So  geringe 
fligig  solche  Umstände  in  den  Augen  dos  oberflächlichen 
Beobachters  seyn  mögen,  so  gewiss  stehen  sie,  wenn  es^ 
wie  hier,  die  Darstellung  eines  neuen  Organs  für  das  WoH 
Gottes  gilt,  unter  dessen  Leitung,  der  das  Wort 'eingegeben 
hat«  —  Eine  zweite  Reise  unternahm  Stockfieth  erst  1830, 
nachdem  er  tviedenim  drei  Jahre  unter  seinen  lieben  Finnen 
In  der  oben  beschriebenen  Weise  zugebracht,  und  ausser 
der  Freude  des  väterlichen  Herzens  über  den  Forlgang  sei» 
ner  Kinder  noch  die  hatte,  dass  diese  auch  seine  BemÜhnn» 
gen,  ihnen  verständliche,  vom  Leben  durchdrungene  Buchet 
vom  Worte  Gottes  in  ihrer  Sprache  zu  geben,  wohl  tt 
schätzen  wussten.  Sein  Studium  auf  der  zweiten  Reise  er- 
streckte sich  zugleich  auf  die  eigentlich  Finnische  oder 
Quänische  Sprache,  theils  um  der  unleugbaren  sprachlioheft 
Verwandtschaft,  theils  um  praktischer  Zwecke  willen,  weil 
er  ja  auch  wandernde  Quäncn  unter  seiner  Gemeine  hatte; 
in  dieser  Beziehung  leisteten  ihm  die  Erfahrungen  und  Ge* 
lehrsamkeit  Sjögrens,  des  Prof.  Beckers  in  Helsingfors 
und  des  Dr.  Renwall  in  Björneborg,  sämmtlich  berühmter 
Finnologen,  die  erspriesslichsten  Dienste.     Gedruckt  würden 


1)  Der  eben  so  bescheidene  als  gelehrte  Rask  äusserte  sieb  dbtfr  4ii 
Verbältniss  seines  Werks  und  der  Stockflethschen  Sprachstudien  dakin-,  daH 
jenes  den  aUen  Zeitraum  in  der  Bearbeitung  dieser  Sprache  schliesse  niid 
recapitulire;  von  diesen  und  Stockfleths  Arbeiten  überhaupt  erwarte  er  eine, 
neue  Periode  für  das  Lappische  Sprachstudium.  (S.  dessen  Vorrede  su  seiner 
Lappiseken  Grammatik  1832). 
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von  ihm  in  der  letzten  Zeit  zuerst  ein  Finnisches  Lesebuch 
in  8000  Exemplaren,  in  welchem  das  christlich  ^religiöse 
Element  auf  die  ansprechendste  Weise  mit  dem  Eigenthüm- 
Kchen  der  Finnischen  Anschauungs  -  und  Ausdmcksweise 
verschmolzen  ist^);  ferner  Luthers  kleiner  Katechismus  in 
8000  Exemplaren,  die  Evangelien  Matthäi  und  Marci  in 
1350  Exemplaren.  Der  Druck  seiner  Lappischen  Gramma- 
tik schreitet  fort,  und  von  seiner  lexikographischen  Arbeit 
ftber  die  Sprache  sind  die  16  ersten  Buchstaben  des  Alpha- 
bets reingeschrieben  und  zum  Druck  geordnet. 

Indess  hatte  der  Herr,  mit  Wohlgefallen  auf  die  neuen 
Frflhlingskeime  im  Finnenlande  blickend,  die  sein  Heiliger 
Geist  zum  Treiben  gebracht,  dem  Missionar  Stockfleth  auch 
Mitarbeiter  erweckt,  die  sich  jetzt  mit  ihm  in  die  Arbeit  des 
Fflanzens  und  Begiessens  theilen,  und,  von  gleicher  Liebe 
'  f&r  das  arme  Finnenvolk  beseelt,  auch  in  der  Wahl  und  Be- 
vrtheilong  der  Mittel  zur  geistlichen  Heranbildung  desselben 
mit  ersterem  auf  eine  überraschende  Weise  übereinstimmen. 
Sowohl  im  eigentlichen  Finmarken  als  im  Süden  desselben, 
wo  noch  Finnen  wohnen,  vereinigen  die  christlichen  Prediger ': 
ihre  Kräfte  'und  Gebete  zu  diesem  herrlichen,  gesegneten 
Zwecke^  In  Ost -Finmarken  hatte  der  Probst  Holst,  der 
Nachfolger  Stockfleths  in  Vadsöe,  vom  Jahre  1829  an,  die 
geistliche  Erleuchtung  der  Finnen  zum  Hauptzweck  'seiner 
Bestrebungen  gemacht;  später  als  Pfarrer  zu  Trondenäs, 


1)  D|M  Lesebuch  schUesit  mit  folgendem  schonen  Gebete:  „In  Jesu 
Cliritti  heiligem  und  theurem  Namen  soll  Alles,  was  wir  thun,  geschehen; 
in  seinem  Namen  ist  dieses  Bachlein  geschrieben  und  gedruckt;  in  seinem 
Nanen  1011  es  gelesen  und  benutzt  werden.  Um  dieses  Namens  willen  lege 
Mt  seine  Gnade  und  seinen  Segen  auf  dieses  kleine  Buch.  Gott  segne  aUe 
FiBnenkinder ,  und  alle,  welche  nach  diesem  Buche  sein  heiliges  und  selig- 
Mackendes  Wort  lesen  lernen  werden!  Gott  segne  alle  Finnenelteml  Er 
febe  ihnen  ein  Herz,  ihre  Kinder  zu  Ihm  und  zu  seinem  Worte  zu  erziehen! 
Gott  segne  alle  Finnenlehrer,  ihr  Amt  and  ihre  Bemühungen !  Er  gebe  ihnen 
eitel  heiligen  Eifer!  Gott  gebe  allen  Bergfinnen,  allen  Seefinnen,  allen 
Stronfinnen  seine  Gnade,  sein  Gutes!  Gott  beschirme  ihre  Häuser  und  ihr 
Eigeathum,  ihre  Wanderungen  und  ihren  Aufenthalt!  Gott  beschütze,  be- 
wahre und  segne  alle  Menschen;  Er  erbarme  sich  aUer  Sünder!  Er  gebe 
Wiedersehen,  Frieden  und  Seligkeit!    Amen!<< 
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und  namentlich  als  Vorsteher  des  dort  errichteten  Seminars 
für  Norwegische  und  Finnische  Schullehrer,  war  ihm  eine 

.  weite  Thüre  zum  Finnenvolke  au%ethan.     Mit  brüderlicher  / 
Gesinnung  und  Theilnahme  trat  der  Pastor  Rode  za.Alte»«   i 

•Talvig  in  West -Fin marken  (dort  seit  1826  angestellt)  Stock-  . 

.fleth  entgegen;  auch  dessen  Nachfolger,  Fl&ischer,  der 
Pastor  Aal  in  Hammerfest  und  mehrere  wackere  Verküo- 
diger  nahmen  sich  mit  herzlicher  Liebe  und  Treue  der  Sache 

•  des  Evangeliums  unter  den  Finnen  an.     So  wolle  denn  der   \ 
He,rr  auf  diese  neu  entstandene  Pflanzung  unserer  Kirche  sein 
Auge  gnädig  ruhen  lassen,  und  zu  dem  Pflanzen  und  Be-    ! 
giessen  der  Arbeiter  im  äussersten  Norden   sein  Gedeihen 
geben!     Er  wolle  sich  fort  und  fort  bekennen  zu  allem ,  was    j 
sie  in  seinem  Namen  denken,    reden,    thun,    seufzen   und 
beten,  und  allewege  in  ihrer  Schwachheit  mächtig  sejn!    Er 
wolle  auch  hier  unter  den  deutschen  Brüdern  und  gjeistlicd^ 
Bhitsverwandten  Herzen  erwecken,  welche  die  Morgenrot^ 
im  Aufgange  dort  auf  den  Finnischen  Felsen  mit  Inbrunst  der' 

.Liebe  begrü&sen! 


Historische  Aphorismen^  über  kirchliche 

Tägesbegebenheiten. 


Von 

•    S.    F.    €f  n  e  r  i  ]£  e. 


Der  Gesichtskreis. 

Wenn  wir  .von  dem  Mittelpunkte  eines  lebendigen  Pro- 
testantismus aus  jetzt  um  uns  blicken,  so  sehen  wir  auf  der 
einen  Seite  die  katholische  Kirche^  wie  die  Rührigkeit  ein- 
zelner ausgezeichneter.  Theologen  und  der  verunglückte  Ver- 
lach, die  Kirche  auf  das  Niveau  eines  Staatsdepartements  zu 
stellen,   ihr  einen  neuen  mächtigen  Schwung  gegeben,   und 
alle   christlichen  und>  hierarchischen  Elemente   in   ihr   ent-- 
flammt  hat,  gegen  den  Protestantismus  in  die  Schranken  zu* 
treten.     Mit  einer  vor  Jahrzehenden  unerhörten  Dreistigkeit' 
wird  vom  Zerfallen   des   gesammten    Protestantismus,    von' 
Rückkehr  aller  Protestanten  zu  der  katholischen  Einheit  vor« 
aasverkündend  gesprochen  ^),    und  die  Kraft,   die  vor  drei 
Jahrhunderten  das  päpstliche  Kirchengebäude  bis  in  die  tief- 
iten  Grandvesten  erschütterte  und  grossentheils  "zertrümmerte, 
vermag  kaum  die  kecksten  Angrifle  von  sich  selbst  noch  ab- 
zuwehren, die  Kraft,  die  einen  Luther  zeugte,  vermag  kaum 
sein  Gedächtniss  in  Ehren  zu  halten,  —  weil  sie  freilich  nicht 
dieselbe  noch  ist,  weil  sie  eine  andere,  weil  sie  aus  Kraft 
nar  Schwachheit  geworden  ist.     Auf  der  anderen  Seite  hat 
ein  nackter  und  frecher  Unglaube  seinen  Schandthron  aufge- 
richtet.    Die  schaamlosen  Rehabilitatoren   des  Fleisches  — 
„die  Freien,  die  keines  donnernden  Tyrannen,  die  Mündigen, 
die  keiner  väterlichen  Yorsorge  bedürfen",  sie,  „deren  Gott  in 


1)  S.  «.  B.  den  Schlau  des  biographischen  Vorworts  zur  5.,  nach  des 
Verf.  Tode  erschienenen  Ausgabe  der  Symbolik  voii  Mo  hl  er.    Mainz  1838^ 
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ihren  Küssen  ist"  — ,  wissen  in  ihten  gleissenden  Schlangen- 
windungen immer  mehr  und  sichereres  Terrain  zu  gewinnen, 
der  berüchtigte  Lästerer  des  Lebens  Jesu  findet  immer  lau» 
ter  schreiende  Jünger  ^),  und  die  jüngsten  Casseler  Renom« 
misten  —  vereinzelte  Zweige  eines  grossen  Baumes  der  Zeit 
— ,  kaum  über  Theologisches  zu  lallen  vermögend,  läu- 
ten einen  Sturm  über  den  andern.  „Verschwunden  —  das 
ihre  Losung  —  ist  ja  jene  finstere  Vorstellung  von  angebomer 
Sünde  und  Verdammniss;  an  ihrer  Stelle  steht  ein  Engel  des 
Lichts;  der  Heiland  ist  nicht  mehr  das  unschuldige  Sühn- 
opfer zur  Tilgung  der  Sünde"  2).  Trotz  denn  „unserer  alt- 
gläubigen Secte,  die  die  Symbole,  und  die  augsburgische 
Confession  namentlich  vom  Jahre  1830,  „mit  jenem  und  ähn- 
lichem Unsinn,  vom  seligmachenden  Glauben,  von  der  Auf- 
erstehung der  Todten  u,  s.  w«,  „wieder  in  Gang  bringen  wiU^^ 
„Es  ist  ja  jedem  Menschen,  der  nur  einigermasscn  nachdenkti 
klar,  dass,  wenn  dieses  das  wahre  Christenthum  wäre,  das» 
selbe  die  fürchterlichste  Rdigion  auf  der  Erde  seyn  würde^^')» 
„Ihr  Freunde  und  Geistesverwandte,  nah  und  fern,  seht  deii% 
meine  Harfe  ist  gestimmt;  stimmt  eure  Harfen  auch»  daiait 
wir  ihnen  mit  tausendstimmigem,  und,  wenn  sich  das  nicht, 
schickt,  mit  millionenstimmigem  Gesänge  dienen  können*'  *)• 
„Du  aber,  du  kleine  Heerde,  du  willst  in  Frage  stellen,  pb. 
der  Religionsfriede,  ob  der  westphälisohe  Friede,  auf  uns» 
die  abgefallenen  Geister,  passe,  oder  ob  wir  ausser  dem  Ge« 
setze  sind?    Du  redest  vom  Verunreinigen  des  Glaubens  und 


1)  Auch  „für  denkende  Leser  aller  Stände'^  beeifert  „ein  evangelischer 
Theolog<<  sich  die  neue  Weisheit  schmackhaft   zu   machen     (Strauis  ubI' 
die  Evangelien,  oder  das  Leben  Jesu  von  Strauss  für  denkende  Leser  alter 
Stande  bearb.  von  einem  evangel.  Theol.     Burgd.  1839.).     In  Briefen  an  iia* 
Bame  war  es  schon  etwas  früher  geschehen. 

2)  So  der  Casseler  Obergerichtsanwalt  Henkel  in  der  Eingabe  SB  dt» 
Kurprinasen  Regenten  (S.  die  Brochure:  Erste  protest.  Veraamml.  wUer 
die  Feinde  des  Lichts ,  gel  alten  zu  Cassel  am  14.  Aug.  1839.  Cassel  1829. 
Preis  1  Gr.). 

3)  So  derselbe  iu  der  Brochure:  Die  neue  und  die  alte  Kirche  oder  der 
Phönix  und  die  Asche.     Cass.  1839.  1  Gr. 

4)  So  derselbe  in :  Einige  Worte  wider  die  Feinde  der  Vernunft  und  der 
Glaubensfreiheit.    Cass.  1839.  IGr. 
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der  Kirche,  und  Avillst  uns  ausstossen,  wenn  wir  uns  nicht 
XQ  dir  bekehren?  Wohlan,  wir  wollen  uns  und  euch  reinigen; 
wandert  aus,  oder  bauet  euch  eine  kleine  Capelle,  und  die« 
net  darin  Gott  auf  eure  finstere  Weise,  denn  unsere  Kirchen 
sind  doch  viel  zu  gross  und  hell  für  euch.  Wahrlich  ich 
sage  euch,  die  neue  protestantische  Kirche  naoh  der  Wieder^ 
geburt  des  Geistes  wird  glänzend  wie  der  Phönix  aus  der 
Asche  steigen,  euer  Kirchlein  aber  wird  einem  alten  verfal- 
lenen Höuslein  gleichen^^  ^). 

Wie  steht  denn  nun  bei  solchen  Feinden  von  beiden  Sei- 
ten draussen  die  kleine  Heerde  drinnen?  —  O  es  ist  di^ 
kleine  Heerde,  die  äusserlich  das  eigne  ihr  göttlich  zuge- 
ordnete Schwert  zur  Rache  über  die  Uebelthäter  und  zum 
Lobe  der  Frommen,  die  Ordnung  Gottes  verkehrend,  nicht 
selten  wohl  selbst  hinopfert — ;  und  innerlich,  es  ist  die  kleine 
Heerde,  die,  um  die  Veste  sicherer  zu  halten,  einen  listigen  Feind 
—  gesteht  er  sich  doch  wohl  selbst  kaum,  was  er  ist — zurMitver- 
tbeidigungruft,  die,  um  die  Heerde  zu  kräftigen,  Wölflein  in 
Schaafsgewanden  zur  Mitgliedschaft  ladet;  die  kleine  Heerde» 
die  ja  selbst  das  von  den  Gegnern  gefürchtete  und  geschmähte 
Palladium  ihres  Rechts  im  reinen  Bekenntniss  nicht  mehr 
kennt  «nd  ehrt  und  mag,  nicht  weiss  mindestens,  was  es  noch 
gilt,  bei  jener  Brüderschaft  noch  gelten  kann;  die  kleine 
Heerde,  die  dem  Ungethüm  von  aussen  und  von  innen,  statt 
frisdi  itnd  frei  es  mit  dem  Worte  im  Glauben  zu  treffen  und 
zn  ftberwinden,  entweicht,  mit  dem  klugen  kopfbergenden  Vo- 
gel der  Wüste,  in  die  Wüste,  über  das  Weltmeer,  in  die  Kam- 
mern. So,  so  traurig  steht  zum  Schutz  und  Trutz  das  Volk  des 
HErm,  und  die  Gegner  haben  ein  Recht,  wenn  sie  es  verhöh- 
nen. -^  Soll  aber  dies  gesagt  seyn,  dass  man  nun  gar  ver- 
zagt!   Vielmehr  dass  man  vom  Schlaf  erwache! 

Lutherische    Auswanderungen    neuester 

Zeit  2). 

In  der  neuesten  Zeit  hat  eine  zwiefache  lutherische  Auswan- 
derung die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen, 

i)  Derselbe  a.  a.  O.  S.  12S.  Anmerk.  3. 

2)  Es  versteht  licli  von  selbst,  dass  über  diesen  oder  lindere  Gegenstand» 
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eine,  die  in  den  Jahren  1837, 1838  nnd  1839  von  mehreren  Hun- 
derten preussischer,  die  andere,  die  im  Jahre  1838  und  nach- 
züglich  1839  von  Hunderten  vorzugsweise  sächsischer  Lu- 
theraner ins  Werk  gesetzt  worden  ist.  Beide  verdienen  hi- 
storisch gewürdigt  zu  werden.  Der  Referent  kennt  beide: 
aus  eigenster  Anschauung. 

Seit  Einführung  der  Union  und  Agenda  in  den  Preussi- 
schen  Staaten  hat  die  lutherische  Kirche  als  Organismus  an* 
erkanntermassen  daselbst  aufgehört  Selbstständigkeit  zu  be» 
sitzen.  Lutherischer  Glaube  und  lutherische  Lehre  ist  kei- 
neswegs, an  sich  verpönt,  wohl  aber  insofern,  als  beides  ir- 
gendwie zur  Constituirung  einer  selbstständig  organisirten 
kirchlichen  Gemeinschaft  angewandt  zu  werden  beansprucht; 
es  giebt  also  im  Preussischen  allerdings  lutherische  Indivi- 
duen, nicht  aber  lutherische  Kirche  in  dem  Sinne,  wie  er  seit 
drei  Jahrhunderten  historische  Geltung  bekommen  hat«  Eine 
solche  Neuerung  konnte  natürlich  nicht  hervortreten,  ohne 
eine  Reaction  hervorzurufen,  und  diese  nun  hat  sich  gezeigt 
vorwaltend  in  einer  eigenthümlichen  Färbung.  In  den  Pro- 
vinzen Schlesien,  Sachsen,  Brandenburg,  Posen,  Pommern 
sind  Gemeinschaften  entstanden,  die  den  Fortbestand  lutfae- 
rischer  Kirche  durch  bestimmte  Sonderung  von  dem  Ver« 
bände  der  unirten  Landeskirche  und  durch  sich  selbst  eroan- 
cipirende  selbstständige  Uebung  eines  lutherischen  Cultos  und 
Gemeinwesens  zu  wahren  strebten.  Diesem.  Beginnen  aber 
ist  von  Anfang  an  die  Staatsgewalt  mit  aller  Entschiedenheit 
entgegengetreten,  und  noch  in  diesem  Moment  hat  dasselbe 
keine  staatliche  Duldung.  Nur  eine  temporäre  Connivens  ' 
ist  den  Bestrebungen  dieser  Lutheraner  zu  Theil  geworden,  . 
Insofern  sie  und  nur  insofern  sie  ohne  eignes  geistliches  Amt 
und  seine  Wirksamkeit  ein  vegetirendes  Leben  fortführen. 
Unter  diesen  Verhältnissen  fragt  es  sich  nun :  was  fordert 
von  jenen  preussischen  Lutheranern  Gottes  Wort,  im  Lande 
zu  bleiben,  öder  aus  dem  Lande  zu  gehen?  Fände  Vertrei- 
bung aus  dem  Lande  statt,  so  wäre  die  Frage  nicht  nötbig. 


die  Redactiun  auch  Aussprachen  andern  Sinnes  Raum  verstauet,  lofem  lie* 
nar  die  kirchlich  lutherische  Grundanschauung  theilen. 
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Daofi^  wäre,  sofern  der  Glaube  ein  ächter,  die  Praxis  eine 
rein  chcistliche  war,  der  Staub  nur  von  den  Füssen  zu  schttt- 
(elo.  Vertrieben  aber  wird  Niemand.  Ferner,  wäre  die  Au- 
torität der  latherischen  Symbole  im  Preussischen  förmlich 
angehoben,  so  involvirte  auch  dies  rechtlich  die  Vertreibung. 
Die  neueren  Bestimmungen  über  Union  und  Agende  aber  haben 
recbtJicb  jene  Autorität  keineswegs  aufgehoben ;  ja  die  königl. 
Cabinetsordre  vom  28.  Febr.  1834  erklärt  sogar  positiv  aus- 
drücklich, dass  dadurch  die  Autorität  der  symbolischen  Bücher 
dorchaus  nicht  alterirt  werden  solle.  Unter  solchen  Umständen 
iran  ist  das  Im  Laude  Bleiben  an  und  für  sich  augenscheinlich  dem 
klaren  Gott^worte:  „Bleibe  im  Lande  und  nähre  dich  redlich^ 
[oder  mit  Neueren:  „pflege  Redlichkeit^^]  gemäss.  Sonaöh,  wer 
im  Lande  bleibt,  handelt  jetzt  jedenfalls  recht,  wenn  er  nur  dabei 
die  Redlichkeit  nicht  verletzt.  Diese  aber  wird  freilich  verletzt 
durch) Verletzung  bestehenden, sei  es  göttlichen,  sei  es  menschli« 
eben  Rechts.  Redlich  ist  es  mithin  weder,  seine  dem  Worte 
Gottes  gemässen  Glaubensgrundsätze  im  Bleiben  zu  verleug- 
nen uoi  der  Menschen  willen  —  mit  andern  Worten,  Men- 
schen mehr  zu  gehorchen,  als  Gott  — ,  noch  auch,  —  wenig- 
stens nach  lutherischem  Grundsätze  nicht  — ,  als  wäre  des 
Bleibens  nur  gerade  an  diesem  Orte  der  Welt,  der  mensch- 
licheQ  Obrigkeit,  die  von  Gott  ist,  zu  widerstreben,  und  ohne 
Ende  eu  widerstreben,  in  That  oder  Wort.  Ein  redliches 
Bleiben  ist  also  so  wenig  dies,  wobei  man,  sei  es  durch  Hal- 
ten verpönter  Zusammenkünfte  (sofern  diese  nicht,  gerade 
aaeh  in  solcher  Form,  durch  Gottes  Wort  absolut  geboten 
smd),  sei  es  durch  verstohlne  Förderung  eines  vor  allen  Din- 
gen verpönten  Amtes,  sei  es  durch  Schweigen,  wo  die  zum 
Fragen  berechtigte  Obrigkeit  fragt,  sei  es  durch  irgend 
welche  Täuschung  obrigkeitlicher  Wacht,  in  steten  Confliot 
mit  der  ordentlichen  Obrigkeit  sich  versetzen,  —  als  das, 
wobei  man  durch  Weichen  im  Glaubensgrundsatz  oder  ancli 
ia  Speciellen  durch  Gutheissung  eines  kirchlichen  Bestand^ 
ohne  ordentliches  göttlich  geordnetes  Amt  des  Worts  sein 
christliches,  sein  lutherisches  Gewissen  verletzen  wollte. 
Wäre  eines  von  diesem  Beiden  das  nothwendige  Annex  des 
Bleibens,  so  wäre  das  Bleiben  ein  Unrecht,  und  das  Wort 

tiiUekr.f,  rf.  liUh,  TheoL  u,  Kirche.  1810.  I.  9 
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des  HErrn;  „So  man  eu(^:in  der  einen  Stadt  verfolget,  sd 
fliehet  in  die  andere'S  unter  obigen  Umständen  dann  hier  in 
voller  Geltung.    Es  giebt  indess  noch  ein  Drittes,  wobei  man 
bleibt,  ohne  doch  weder  göttliches,  noch  menschliches  Recht 
zu  übertreten:  Stille  seyn   und  hoffen,    dulden  und  betea; 
deutlicher:  lutherischen   Glauben,  lutherische  Lehre,  luthap 
risch  kirchlichen  Grundsatz  {so  weit  dieser  letztere  mehr  ah 
ein  Adiaphoron  ist),  im  klarsten  wörtlichen  und  thätlicheA 
Gegensatze  gegen  dem  Widersprechendes  aufs  bestimmtestt 
wahren  und  offen  bekennen,  das  darum  zu  Ertragende  gednl» 
dig  leiden,  sich  aber  alles  durch  menschliche  obrigkeitliche 
Ordnung  Verpönten  ehrlich  enthalten,   und  nun,   in  einea 
zur  Allgemeinheit  durchgedrungenen  lebendigen  Gefähl  gdst* 
lieber  Noth,   welches  man  durch  armselige  Lückenbüsserei 
nicht  mehr  abzustumpfen  beflissen  ist,  bei  treuer  Arbeit  ia 
dem  von  Gott  gegebenen  Beruf  und  innerhalb  göttlich  geöfr 
neter  Schranken  zugleich  ohne  Cnterlass  seufzen  und  mfei 
am  Throne  dessen,  der  Gebete  erhört,  wenn  sie  ernstlich 
sind,  ohne  Aufhören  ringen  mit  dem,  der  da  segnet,  weMi 
man  ihn  nicht  lässt,  und  der  zu  segnen  verheissen  hat,  anf 
Wegen  freilich,    die   nicht  der  Menschen,    sondern  Gottet 
Wege  sind,  auf  denen  die  Ersten  die  Letzten,  die  Letistaa 
die  Ersten  werden  können,  die  auch  aus  Steinen  Kindern 
erwecken  vermögen.    „Hilf  dir  selber,  so  hilft  dir  Gott^S  d** 
ist  ja  wahrlich  eine  Losung,  die  uns  Lutheranern  nicht  ge» 
ziemt.     Gott  allein  ist  unsre  Zuversicht  und  Hoffnung.    Veiv- 
kümmern  wir  uns  diese  doch  nicht  durch  ungeduldige  Selbst»» 
hülfe!  —  Diesen  Weg,   meinen    wir  nun  allerdings,   hätten 
auch  die  preussischen  Lutheraner,  die  1837  und  1838  lait 
Pastor  Kavel  von  Klemzig  u.  A.  nach  Australien,  und  1839 
mit  Pastor  Grab  au  aus  Erfurt  nach  Nordamerika  aufgebr»* 
oben  sind,    einschlagen  und  fort  und  fort  behaupten  soUes, 
bis  man  sie,    sei  es  factisch,  sei  es  durch  Aufhebung  der 
Symbole  juridisch,   vertrieben  hätte.     Erst   dann   war   des 
Doldens  Ende  und  christliche  Flucht  göttlich  geordnet.   Wai 
sie  aber  gefehlt  haben,  haben  sie  ohne  Zweifel  in  guter Mei«- 
nung  gefehlt.     Sie  wollten  nicht  göttliches  oder  menchliches 
Recht  imVaterlande  verletzen,  und  sahen  kein  Drittes;  darälh 
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rogen  sie  in  die  Ferne,  und  was  sie  um  Gottes  und  seinei 
Wortes  willen  verlassen  haben,  wird  Gott  nach  seiner  Ver- 
heissung  ihnen  vergelten« 

Anders  gestaltet  sich  das  Uitlieil  freilich  über  die  säch- 
nschen  Auswanderer.  Union  hat  sie  nicht  aus  dem  Lande 
getrieben,  die  lutherische  Kirche  besteht  im  Königl.  und  Her- 
zoglich Sächsischen  nQch  jetzt,  und  alle  die  Pastoren  nament- 
lich, welche  ausser  Stephan  diese  Auswanderung  an  denMis- 
loori  vollzogen  haben,  hatten  volle  Freiheit,  ihrem  Amte  nach 
mit  Gottes  Wort  in  lutherischer  Art  zu  wuchern.  Ailerdincrs 
wo  wäre  jetzt  die  lutherische  Landeskirche,  die  in  jugendlicher 
Kraft  ungebrochen  da  stündet  So  steht  sie  aber  auch  in  der 
Freiheit  Nordamerika's  nicht,  ja  dort  am  wenigsten  da,  und 
wollte  man  sie  dort  also  wieder  hauen,  warum  wollte  man*s 
nicht  vor  Allem  im  Vaterlande?  Verwehrt  hatte  man's  ja 
ihnen  hier  nicht,  sofern  nur  der  Bau  nicht  auf  dem  Funda- 
ment einer  Separatistengemeinschaft  errichtet  werden  sollte, 
was  freilich  Amerika  nicht  wehrt.  Nur  durfte  man  dann 
nicht  den  ehrwürdigen  Namen  Luthers  für  solche  Gemeinschaft 
missbrauchen.  Doch  die  Principien  dieser  Auswanderung  sind 
schon  mannicbfach  anderswo  genügend  beleuchtet  worden. 
Daher  hier  nur  das  Eine:  Einige  der  im  Jahre  1838  und 
nachzüglich  selbst  noch  jetzt  ausgewanderten,  sämmtlich  ent- 
schieden und  rechtgläubig  lutherischen  sächsischen  Pastoren 
waren  in  vielfacher  Beziehung  höchst  achtungswerthe  Män- 
ner, vor  Allen  unstreitig  Pastor  Lob  er  im  Altenburgischen; 
selbst  er  aber  wusste,  mit  allen  anderen  Auswanderungs- 
gründen  in  die  Enge  getrieben,  diese  Auswanderung  zuletzt 
durch  nichts  Anderes  zu  rechtfertigen,  als  durch  das  Wort 
des  F.  Stephan,  den  Gott  zum  No^h,  Moses,  Esra  unserer 
Zeit  gesetzt,  und  dem  man  unbedingt  zu  folgen  habe,  so  dass 
die  Bleibenden  auch  des  Lutheraner-,  des  Brudernamens  nicht 
mehr  werth  zu  erachten  wären,  und  selbst  die  unter  seiner 
Führung  Ausgewanderten,  worunter  viele  Preussen  aus  der 
Provinz  Sachsen,  gingen  in  ihrem  Auswanderungstaumel  so 
irre,  dass  sie  das  Flucht-  und  Fluchgebot  Stephans  mit 
schmachvollster  Verhöhnung  der  heiligsten  Bande  vollzogen. 
Durch  solche  Früchte  hatte  auch  ohne  Stephans  Katastrophe 
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jene  Auswanderung  vor  den  Angen  aller  Kundigen  sich  selbst 
gerichtet  als  ein  fanatisches  Treiben  J  nach  derselben  er- 
scheint  sie  in  ihrem  eigentlichen  dämonischen  Charakter  Yor 
der  ganzen  Welt,  und  es  ist  schwer  tu  sagen,  was  ein  ern- 
steres öffentliches  göttliches  Zorngericht  provocirt  habe,  die 
Heuchelei  des  Führers  oder  die  unermessliche ,  alles  Maass 
und  allen  Glauben  überschreitende  Selbstverblendung  imd 
Selbstverstockung  der  Verfiihrten.  Möchte,  wenu  letztere 
und  die-  ihr  zum  Grunde  liegende  falsche  innere  Stellung 
endlich  einmal  gründlich  vorüber  seyn  wird,  das  anderweite 
Gold  reiner  Lehre  um  so  geläuterter  leuchten!  *) 

Zur  neuesten  Unionsgeschichte. 

Die  neue  preussische  Union  hat  sich  eben  dadurch  einer- 
seits eine  so  weite  Geltung  uud  so  gute  Aufnahme  bei  allen 
im  Glauben  von  der  lutherischen  Abendmahlslehre  nach  re- 
formirter  Seite  hin  Abweichenden,  andererseits  bei  allen  ent- 
schieden   Lutherischen    eine    so   bestimmte   x\bweisung   be- 
reitet,   dass   sie  äusscrlich    uairt,    ohne  innerlich   uuirt  xn 
haben.      Die  DitVerenzen   namentlich   in   derjenigen   Lehre, 
welche  Lutheraner  und  Reformirtc  am  auffälligsten  scheidet, 
in  der  Lehre  vom  Abendmahl,   werden  von  der  preussischen 
Union,  sofern  sie  von  der  Agende  unabhängig  ist,  ganx  un- 
berührt neben  einander  stehen  gelassen,    und  auch  in  der 
Agende  wird  für  die  Abend mahlsfeier  entweder  ein  Aasdruck 
ge>\ählt,  der  eben  die  divergireude  AbendmahUlehre  selbst 
gar  nicht  angeht ,  oder  ohne  \'ermittelung  der  beiderseitigen 
Doctrin  werden  nur  solche  Worte  und  Weisen  gebraucht,  die 
bei  natürlicher  Deutung  schlechthin  nur  reformirten  Sinn  ge- 
ben.   F.in  der  reinen  Wahrheit,  wie  sie  die  lutherische  Kirche 
vom  Abendmahl  bekennt,  w  irklich  gemässer  Ausdruck  kommt 
in  den  ofßciellen  Formularen  der  Agende  nirgends  vor,  nnd  auch 
dasjenige  Formular,  w  elches  mehr,  als  ein  anderes,  gerade  den 
strenger  lutherisch  Gläubigen  im  Anhange  nachgesehen  worden 


i)  Im  Sonuner  1839  haften  die  Emi^ranteii  im  de«  «JUgdLuftenMiMoari- 
lUtlrict  Perry^Coiuity  befeiU  4  I>drfer  «is«i^t  ««d  eiac  SUdt  (WUtcabeiK) 
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IQ  seya  scheint,  worin  vom  wahren  Leibe  und  Blute  Christi 
iLdgi.  die  Rede  ist,  trägt  bei  lutherischem  Schein  gerade  recht 
vollkommen  entschieden  Calvinistisches  Wesen  ^).  Möge  denn 
immerhin,  nach  Dr.  Saick's  wohlwollender  Erklärung  2),  das 

1)  Nicht  nur  dais  die  Recifation  der  Binietsung^worte  dabei  durch- 
aai  nicht  mU  Congecration,  londern  nur  ganz  Calviniitiech  all  erbauliche 
Voihaltaiig  erscheint:  auch  die  betreffenden  Worte  selbit  lind  weientüch 
Calfinlatisch.  So  wenn  ei  heigst:  „Lastet  uns  demnach  den  Verheiitungen 
Glauben  schenken,  welche  Jesus  Christus,  die  ewige  unveränderliche  Wahr- 
heit selbst,  uns  vorhält,  er  woUe  uns  nehmlich  sein  Fleisch  und  Blat  wahr- 
haft mittheilen ,  dass  wir  ihn  ganz  und  vollständig  besitzen ,  und  er  in  uns  lebe 
and  wir  in  ihm.  Und  obgleich  wir  nichts  sehen  als  Brod  und  Wein ,  las set'uns 
doch  nicht  zweifeln,  dass  er^^  dies  Alles  in  uns  vollbringt  und  das 
himmlische  Brod  ist,  welcher  uns  nährt  zum  ewigen  Leben 
[also  ganz  unabhängig  vom  Brod  und  Wein  des  Sacraments].  Lasset  uns 
unsere  Herzen  hinauf  erheben,  wo  Christus  ist  in  der  Herr- 
lichkeit des  Vaters,  und  woher  wir  ihn  zu  unserer  Erlösung 
erwarten'^  [allwo  denn  auch  oben,  mit  nichten  hienieden  im  Sacrament, 
Christi  Fleisch  und  Blut  genossen  wird].  Und  nun  gerade  folgt  die  Reci- 
tation  der" Einsetzungsworte.  Später  heisbt  es  im  Gebet:  „Barmherziger 
Gott  und  Vater,  wir  bitten  dich,  du  wollest  In  diesem  Abendmahle,  in  wel- 
chem wir  das  herrliche  Gedächtniss  des  bittern  Todes  deines  lieben  Sohnes 
Jeii.  Chr.  begehen,  durch  deinen;  Heiligen  Geist  in  unseren  Herzen 
wirken,  data  wir  u»s  mit  wahrem  Gla-uben  deinem  Sohne  je  länger  je 
■^r  mehr  ergeben,  damit  [also  nur  vom  Glauben  und  Heil.  Geist  abhängig, 
■icht  vom  Genüsse  des  Brodes  und  Weines]  unsere  mühseligen  und  zer- 
schlagenen Herzen  mit  seinem  wahren  Leibe  und  Blute,  als  dem  ewigen 
Bimvelsbrode,  gespeiset  und  erquicket  werden.^' 

%)  Referent  will  Dr.  R  o  d  e  1  b  a  c  h  in  keiner  Weise  in'  Beantwortung 
def  Sackischen  Angriffs  vorgreifen.  Nur  dies  Allgemeinste  will  und  darf 
tr  achoQ  hier  nicht  zurückhalten,  weil  Dr.  Sack  auf  die  entsprechende 
aUgemeine  Argumentation  ein  so  hohes  Gewicht  legt: 

a)  das«,  so  gerecht  auch  politisch  der  neueste  Kampf  der  reformirfen 
Züricher  war,  so  wenig  doch  nach  Gottes  Wort  oder  Luthers  Lehre  ihr  ge- 
vaitthatigeB  Verfahren  gerechtfertigt  werden  kann; 

b)  daas,  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  viele  Unirte  nicht  Indifferentisten  sind, 
so  nnomstosslich  gewiss  doch  der  Gedatnke  an  sich  au  Unirung  zweier  sich 
wesentlich  widersprechenden  Lehren  ^ud  Kirchen  eiu  wesentlich  indifferen- 
tiitiacher  ist; 

e)daes,  so  wahr  es  anch  ist,  dass  man  im  Sinne  mancher  Stimmfuhrer 
lewiasermasfen  auf  die  Augsb.  Confession  die  lutherische  und  refornürte 
Kirche  im  Preussischen  hat  uniren  wollen,  so  entschieden  doch  eine  kirch- 
liehe Verpflichtang  aaf  die  Augsburgisehe  Confessioa  -noch  jetzt  d»»«ibst  ver- 
weigert wird ; 
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Wort  der  reformirten  an  die  lutherische  Kirche  in  der  Union 
also  ergehen:  Ich  halte  dich  für  so  gut  nnd  vortrefflich,  darum 
möchte  ich  mich  gern  mit  dir  uniren  — ,  thatsächlich  unirt 
hat  sich  im  Preussischen  die  reformirte  Kirche  mit  der 
lutherischen  nicht  in  diesem  Sinne;  thatsächlicher  Bestand 
der  Union  ist  wenn  nicht  Absorption  des  Lutherischen ',  doch 
mindestens  ganz  unvermitteltes  Nebeneinanderstellen  des  Wi- 
dersprechenden, nehmlich  nur  nicht  mehr  alsBedingniss  kirch- 
licher Selbstständigkeit,  sondern  lediglich  als  Ausdruck  ab- 
weichender Individualität  oder  subjectiver  Divergenz  ^). 

In  dieser  Weise  falscher  —  entweder  in  sich  selbst  nich- 
tiger oder  gar  selbst  nur  dem  Falschen  Bahn  brechender  — 
Union  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  einmal  die  Unionskirche  vor- 


<QdaBS,  80  unverkennbar  auch  die  Brandenbutgischen  refonnirten  Sym- 
bole moderat  genug  abgefasst  sind,  so  wenig  doch  eine  Union  ausseUiestlick 
mit  der  Brandenburgisch  -  reformirten  Kirche  theologisch  beaweekt 
ist;  und 

tf)dass,  so  wenig  auch  Union  und  Agende  einerlei  sind,  so  bestimut 
doch  die  Agende  eine  unirte  und  unirende  ist. 

1)  Was  freilich  eine  Kirche  sei  von  solche^  nackten  Subjectivität,  sagt 
neuerlich  deutlich  genug  selbst  eine  Religionsphilosophie.  „Trostlösef  er- 
scheint das  zerstörende  Zerfallen  der  Kirche  in  sich  selber,  ...  naehdeni  allss 
Aeussere  nur  als  ein  Inneres  eine  Bedeutung  erhalten  hatte.  Es  ist.fnr^M- 
bar  drohend,  dass  die  grossartige  geschichtliche  Objectivitst,  wenn  die  sicher« 
Gestaltung  der  Kirche,  die  mit  der  Gewalt  des  eignen  Lebensprincip»  in  disB 
reinen  Umrissen  einer  eignen  Form  sich  rundet  und  alles  FYenfidartige  aoi- 
schliesst,  immer  mehr  zerrinnt,  wenn  die  krampfhafte  Bewegung  subjee- 
tiver  Partie ularitäten  an  die  Stelle  tritt.  Da  lebt  der  Christ  nicht  mehr  iü 
dem  sichern  göttlichen  Naturgefuhle,  welches  ihn  hinstellt  in  die  Welt  del 
Geistes,  von  dieser  getragen,  auf  die  nämliche  Weise,  wie  er  sich  findet  in 
der  sinnlichen  Welt  und  mit  dieser  vereinigt.  Es  bildet  sich  ein  nnrohigei 
Publicum,  ein  gestaltloses  Monstrum,  vereinigt  durch  eine  irdiScKe 
Person,  deren  schwankende  Gesinnung,  deren  Beschränktheit  und  Verein- 
zelung das  Unveränderliche  der  Kirche  darstellen  soll.  Die  Verwesung  lit 
nahe,  wo  die  Organisation  so  verfällt,  die  innersten  Functionen  verliere! 
ihre  Bedeutung,  das  lebendige  Organ  zerfällt  in  Stoffe,  die  keine -Bedeil- 
tung  in  sich  haben,  vielmehr  nur  eine  solche  erhalten  aus  den  Verhältnis- 
sen, in  welche  sie  treten,  und  was  ewig  unwandelbares  Element  defKiirelie 
ist,  wird  in  völlig  unkirchlichem  Sinne  als  Privatmeinung,  die  sich  m  oder 
so  gestalten  mag,  bez6iihnet.«  Steffens  Religionsphilosophie. ^wtl.  IMI. 
Th.  II.  S.  399  f. 
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jreschritten,  die  doch  am  grellsten  unter  vorwaltendem  Ein- 
flösse eines  groben  Kationalismas  aufgetreten  ist,  die  rhein- 
baierische*  Selbst  sie  will  in  ihrer  Weise  der  reformirten, 
wie  der  lutherischen  Abendmahlslehre.  zu  ihreiii  Rechte  ver- 
helfen, and  unirt  deshalb  weder  blos  äusserlich,  noch  ein- 
seitig EU  reformirten  Gunsten,  sondern  stellt  §.  5.  der 
Vereinigungsurkunde  eine  vermittelnde  und  unirende  unirte 
Abendmahlslehre  in  folgenden  W^orten  auf:  „Diesenmach  er- 
klärt die  protestantisch -evangelisch -christliche  Kirche  das 
heilige  Abendmahl  füi*  ein  Fest  des  CSedächtnisses  an  Jesum 
und  der  seligsten  Vereinigung  mit  dem  für  die  Menschen  in 
den  Tod  gegebenen,  vom  Tode  auf  erweckten,  zu  seinem 
und  ihrem  Vater  aufgenommenen  Erlöser  derselben,  der  bei 
ihnen  ist  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende."  Die  letz- 
ten Worte  geben  allerdings  dieser  an  sich  höchst  vagen  und 
nnd  ungenügenden  Formel  eine  Richtung,  die  die  reine  Lehre  ' 
möglicherweise  darin  involvirt  seyn  lassen  könnte,  und  so 
wenigsagend  die  Formel  auch  ist,  so  enthält  sie  demnach 
doch  mehr  als  nichts,  und  giebt  für  die  neuere  Zeit  einen 
wenn  auch  noch  so  geringen  Beitrag  zu  den  in  älterer  Zeit 
angestellten  wahren  Unionsbestrebungen,  die  wirklich  da- 
Tanf  ausgingen,  zu  Gunsten  der  Wahrheit  lutherische  und  re- 
fonnirte  Abendmahlslehre  zu  vereinen. 

Freilich  mussten  auch  diese  achtungswerthen  älteren 
wahrhaften  Unionsbestrebiingen  im  Grunde  erfolglos  bleiben, 
entweder  weil  sie  dennoch,  bei  aller  scheinbar  erstrebten 
Ünpartheilichkeit,  —  wie  der  Sendomirsche  Consens  1570  und 
der  Thorner  jConvent  1645  — ,  unter  vorwaltendem  Einflüsse 
reformirter  Lehre  zum  Schlüsse  kamen  *),  oder  —  \vie  das 


1)  Der  ConMettsuB  SendomMentis  erklärt:  y^Deinde  vero  guanhtm  ad  illud 
^tUx  di89idiuui  ^  coena  ath'rtBty  eonoenimut  in  »ententia  verborumy  ut 
^a  (trthodoxe  inieliecta  est  a  patribut  ac  itnprimi%  ab  Irenaeo ,  gut  duabug 
ftbuiy  seilicet  ierrena  ac  coele8h\  hoc  mytterium  conttare  dixii,  neque  ele- 
»enfa tfgnave  iiia  nuda  et  vactta esse  asserimus , sed siinul ret'psä  eredentU 
*«i  txhibere  et  praestare  fide^  guod  signißcant,  Dem'qfie^  ut  expres- 
*ks  clarimsgue  loquamury  eoHvenimus  ut  credamus  et  conßleamur  ^  sub~ 
9kttttmlem  praeBentiam  Christi  non  Sfgmßeari  dunlaxaty  sed  vere  in  coena 
^tsesHißbmB    repraeaentariy    dtslribui  et   erhiberiy    symbolis    adjectis 
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Marbnrger  Colloqüinm  1529  —  nur  zum  Theil  die  Lehre 
verglichen,  zum  Theil  nn verglichen  lassen  mnssten  ^),  oder— - 
wie  die  Wittenberger  Concordie  1536  —  der  lauteren  Intbe* 
rischen  Wahrheit  so  bedeutenden  Einfluss  ventatteten,  dass 
sie,  wesentlich  lutherisch,  in  einer  zu  scharfer  reformirter 
Polemik  geneigten  Zeit  die  kaum  gewonnene  Geltung  bald 
wieder  verloren  ^),    Doch  enthalten  namentlich  das  Marbor- 


ipsi  rei  mimme  nudif,  Meeundum  tacrameniormm  natmra»^*^ ^  Die 
Declaraiio  Thorumiemiii  lagt,  mllerdingi  noch  unsuveideatiger:  „A^oft  ff«- 
immMi  uUam  iHclutionem^  tßexisieniiam,  eoexiiteniiam y  äul  letalem 
€t  corporalem  prmeiemlimm^  aui  talem  elementomm  cum  Chrhii 
corpore  unionem,  per  quam  fUvd  oraiiter^  tarn  ab  indignU  et  impiii^ 
fuam  a  ßäe/ibut  wanduceiur,  *< 

1)  reber  das  Abendmahl  erklärt  dai  Marbarger  Colloqaiam :  „Zamfonf* 
lehnten  glauben  und  halten  wir  alle  von  dem  Nachtmahl  anien  lieben  HErm 
Jeiu  Christi,  dass  man  beide  Gestalt  nach   der   Eiiisetxung  Christi  brau- 
chen solle)    dass    auch    die    Messe  nicht  ein  Werk  ist,    damit  einer  den 
andern,  todt  oder  lebendig,  Gnade  erlange;  dass  auch  das  Sacraaeat  des 
Altars  sei  ein  Sacraraent   des  wahren  Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi^  vad 
die  geistliche  Niessung  desselbigen  Leibes  und   Blutes   einem  jeden   Chri-  ' 
sten  fürnämlich   vounothen;  desgleichen   der  Brauch  des  Sacraneats,  wie 
das  Wort  von  Gott  dem   Allmächtigen  gegeben  und  geordnet    sei^    damit 
die  schwachen  Gewissen  so  Glauben  tu  bewegen  durch  den  HeiUgen  €Seist, 
T'iid  wiewohl  aber  wir  uns,  ob  der  wahre  Leib  und   Bint  Christi  leiblich 
im    Wein    und   Brod  sei,    dieser  Zeit    nicht    verglichen    haben y    to  soll 
doch  ein  Theil  gegen   den  andern  christliche  Liebe,   sofeme  jede«  Gewis- 
sen immer  leiden  kann,  erxeigen,  und  von  beiden  Theilen  Gott  den  All- 
mächtigen fleissig  bitten,  dass  er  uns  durch  seinen  Geist  den  rechten  Ver- 
stand bestätigen  wolle.     Amen.'< 

2)  Die  Concordie  erklärt  gleich  zn  Anfang  Aber  das  AbendmaU: 
,,Wir  haben  gehört,  wie  Herr  Martiaus  Bocer  seine  oad  der  aadera  Pradi» 
canten  Meinung,  so  mit  ihm  aus  den  Städten  kommen  seyn,  erkläret  hat, 
von  dem  Sacrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi,  nämlich  also:  Sie  be- 
kennen, laut  der  W^orte  Irenäi,  dass  in  diesem  Sacraneat  awel  Dinge 
aeiea,  ein  hinunlisches  und  ein  irdisches.  Demnach  halten  and  lehren  8ie> 
dass  mit  dem  Brod  nnd  Wein  wahrhaftig  und  wesentlich  sogegen  sei} 
and  dargereicht  and  empfangen  werde  der  Leib  nnd  das  Blut  ChriaCt 
Und  wiewohl  sie  keine  TranssubsUntiation  halten,  auch  nicht  halten,  dasi 
der  l^ib  und  das  Blut  Christi  reabter^  nehmlich  ins  Brod  eingesehtowan, 
fider  sonst  bleihlich  dantit  vereiiligt  werde  ausserhalb  ier  Niessni^  4m 
SarramenU,  doch  so  lassen  sie  sn,  dass  durch  sacraaientiiche  fiinigfcait 
das  Brod  sei  der  Leib  Christi,   das  ist,    sie  halten,   an  das  Bi#d  daiga- 
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pur  CoDogahim  und  die  Wittenberger  Concordie  bleibende 
Zeugnisse  eines  ernsten  Strebens  nach  Bereinigung  in  der 
Wahrheit,  wie  sie  die  neuesten  Unionsbestrebungen  so 
schmerdich  vermissen  lassen. 

Je  weniger  aber  die  neuerlich  am  lantesten  officiell  her«* 
vorgetretene  Union  auf  eine  wirkliche  oder  nur  versuchte 
Lehrnnion  in  der  Wahrheit  basirt  erscheint,  um  so  freudi- 
gere Anericennung  verdient  ein  Document  aus  der  allemeue- 
sten  Zeit,  welches  wirklich  den  alten  lange  verlassenen  Weg 
versuchter  Lehreinigung  in  der  Wahrheit  wieder  betreten, 
dabei  manches  in  älterer  Zeit  Versehene  wirklich  gebessert, 
und  über  die  Lehre  vom  Abendmahle  6  Artikel  aufgestellt 
hat,  die  zwar  nicht  ohne  Schwächen  in  der  Fassung  sind, 


reielit  wird,  dass  alsdann  zugleich  gegenwärtig  lei  und  wahrhaftio;   dar* 
gereicbt  werde  der  Leib  Christi.     Denn  ausser  der  Niessang,  so  man  das 
Brod  beiseit  legt,  and  behält  im   Sacramenthäaslein,  oder  in  denen  Pro- 
eessionen  umträgt  und  zeiget,    wie  im  PapsUham  geschichet,  halten  sie 
nicht,   dasa  der  Leib  Christi  zugegen  sei.  —   Zam  andern  halten  lie,  dait 
die  Einietzang  äes  Sacraments,  durch  Christum  geschehen,  in  der  Chri- 
stenheit kräftig  sei,    and  dass  es  nicht  liegt  an  der  Würdigkeit  oder  Un- 
wSrdigkeit  des  Dieners,  so  das  Sacrament  reichet,  oder  des,  der  ei  em- 
pfahet;  darum,  wie-  St.  Paulas  sagt,  dass  auch  die  UnwQrdigen  das  Saera- 
aMBt  geaiessen,    also  halten  sie,  dass  aach  den  Unwürdigen  wahrhaftig 
dargereicht   werde  der  Leib  und  das  Blut  Christi,    und  die  Unwürdigen 
vahrhaftig  dasselbe  empfahen,  so  man  des  Herrn  Christi  Einsetzung  und 
Befehl  hält.    Aber  solche  empfahenszum  Gerichte,  wie  St.  Paulus  spricht; 
denn  aie  missbrauchen  des  heiligen  Sacraments,  weil   sie  es   ohne  wahre 
Buiae  und  Glauben  empfahen.     Denn  e«  iit   darum  aufgesetzt,    dass  ei 
teoge,  dais  denen  die  Gnade  und  Wohlthat  Christi  allda  geeignet  werd^ 
ttnd  daM  die   Christo  eingeleibt  and  durch  das  Blnt  gewaschen  werdeiii 
10  da  wahre  Busse  thun,   und  sich  trösten  durch  den  Glauben  an  Chri? 
stun.  —    Dieweil  aber  auch  diesmal  unser  wenig  seyn  zusammenkommen, 
nad  diese  Sachen  auch  an  die  anderen  Prädlcanten  und  Obrigkeit  beider-* 
•eiti  gelangen  mfissen,  konnten  wir  die  Concordiä  noch  nicht  beschlies- 
•M,   süvor  and  ehe  wir  es  an  die  anderen  gelangen  lassen.     Nackdeoi 
aber  diese  alle  bekennen,   dass  sie  in  allen  Artikeln  der  Confession   und 
Apologie  der  evangelischen  Fürsten  gemäss  und  gleich  halten  and  lehren 
wallen,  wollten  wir  gern,  und  begehren  aufs  höchste,  dass  eine  Concor- 
diä aufgerichtet  wurde,  und  wo  die  anderen  foeideraeits  ihnen  diesen  Arw 
tikel  aaeh  gefiiUtfa  lassen,  haben  wir  gute  Hoffnung,  dass  eine  bestän- 
dige Concordiä  unter  nni  aufgertehtet  werde* '^ 
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doch  aber  nicht  blos  ein  ernstes  Streben  nach  reeller  Yereini« 
gqng  in  .4er  Einen  Wahrheit  bekunden  uad  nichts  enthalten, 
was.  irgend' im  Gegensatz  zu  der  rein  lutherischen  Wahrheit 
stünde,  sondern  auch  positiv  —  durch  Feststellung  nicht. nmr 
d^s  (Geheimnisses  selbst,  sondern  auch  des  Wie  desselben 
{wenn  nun  einmal  blos  über  dies  Wie  Verschiedenheit  obge- 
.waltet  haben  soll),  und  durch  die  ganze  Art  und  Weise  ihrer 
Fassung  —  zur  Einen  reinen  Lehre,  deutlich  genug  für  den 
Anfang  eines  segensreichen  Vergleichs,  sich  bekennen,  —  ein 
Document,  analog  am  meisten  den  verglichenen  Artikeln  in 
.der  Wittenberger  Concordie,  das  um  so  dankbarer  auch  von 
entschiedenen  strengen  Lutheranern  aufgenommen  werden 
muss,  je  weniger  man  zu  den  Männern,  die  es  haben  aus- 
gehen lassen,  die  zur  Hälfte  der  reformirten  Kirche  angehö- 
ren, und  die  noch  1838  öffentlich  (in  dem  dritten  Bericht 
der  norddeutschen  Missionsgesellschaft)  über  die  Confessions- 
frage  sich  höchst  ungenügend  ausgelassen  hatten,  sich  dessen 
hatte  versehen  können.  Dieser  vor  kurzem  (1839)  in  Bre- 
mea  von  den  dort  versammelten  theils  reformirten,  theils  ' 
lutherischen  Commiteegliedern  der  norddeutschen  Missionsge- 
sellschaft geschlossene  Vergleich  enthält  nun  über  die  Lehre 
vom  Abendmahle  folgende  sechs  Punkte: 

„D  Dass  diese  Lehre  nicht  nach  der  Begreiflichkeit  oder 
Unbegreiflichkeit  für  die  Vernunft  entschieden  werden  kann, 
sondern  allein  aus  der  h.  Schrift;  denn  was  Gott  verheisst, 
das  kann  er  auch  thun  ^).     Köm.  4,  21. 

2)  Dass  nicht  der  Glaube  des  Empfangenden  die  Sacra- 
mente  ^)  macht,  sondern  das  Wort  der  Verheissung,  nach 
dem  Grundsatz:  Dass  aber  etliche  nicht  glaubten,  was  liegt 
daran?  Sollte  ihr  Unglaube  Gottes  Glauben  aufheben?  itöm. 
3,  3.;  2  Tim.  2,  13. 

3)  Dass  mit  dem  Brod  und  Wein  3)  eine  wahre  Gemein- 
schaft des  Leibes  und  Blutes  Christi  verbunden  ist,  nach  den 


1)  Das  st^t«  Hmuptargument  für  die  Wahrheit  der  reinen  Lehre. 

2)  Warum  nicht   bei  dieieni  ohnehin  entschieden  anticalvinistiicheB 
Punkte  bestimmter:  das  Sacrament? 

3)  Wohliuraerken  „mit  dem  Brod  und  Wein^^  nicht  bloa  etwa  „mit 
dem  Sacrament^*  oder  ähnlich;  also  orah'ler^  objectiv  real. 
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Worten  der  Verheissung:  Das  ist  mein  Leib,  und  nach  der 
Erklärung  Pauli  1  Cor.  10,  16:  Der  gesegnete  Kelch  etc. 

4)  Dass  die  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  in 
einer  isolchen  Art  genommen  werden  muss,  dass  das  gottse- 
lige Geheimniss  dabei  bestehen  kann:  Gott  ist  geoffenbaret 
im  Fleisch  1  Tim.  3, 16;  das  Wort  ward  Fleisch  Job.  1, 14.  *)• 

5)  Dass  das  Abendmahl  von  Christo  für  die  Gläubigen  ^) 
eingesetzt  ist,  nicht  aber  für  die*j  welche  nicht  an  ihn  glau- 
ben, und  also  auch  ihn  und  seine  Lehre  nicht  annehmen  ^). 
Matth.  26y  26:  Er  gab  es  den  Jüngern  «). 

6)  Dass  aber  gleichwohl  alle,  die  das  Brod  essen  und 
diesen  Wein  trinken,  ohne  den  Worten  Jesu  zu  glauben,  an 
dem  Leibe,  und  Blute  des  HErrn  schuldig  sind:  1  Cor.  11,27: 
Welcher  nui\  unwürdig  von  diesem  Brode  isset  oder  von  die- 
sem Kelche  trinket,  ist  schuldig  an  dem  Leibe  und  Blute  des 
HErrn"  ^). 

Möchte  ein  reicher  Segen  Gottes  auf  diesem  würdi- 
gen, wackeren  Anfange  ruhen,  dass  er  wirklich  der  Kenn 
werde  einer  neuen  lebendigen  Gestalt  der  Kirche  in  der 
Wahrheit,  für  kirchliche  Wissenschaft  und  für  kirchliches 
Leben! 


1)  Also  niclit  ohne  die  Ubiquität 

2)  Bester  jedenfalls:  „für  die  Seinigen^^  oder  ähnlicli;  Judas  war  ja 
Mitgeness  des  Abendmahls,  Luc.  22,  20.  21.  Durch  obige  Fassung  erhält 
der  ganze  Punkt  etwas  Schiefes,  wiewohl  doch  immer  noch  keineswe- 
ges  «a  sich  Unrichtiges. 

3)  Dies  ist  miss verständlich,  zweideutig  ausgedrückt,  ob  also  etwa 
die  Nichtgläubigen  auch  den  Leib  Christi  nicht  empfingen  —  eine  An- 
Bshme,  die  freilich  mit  Nr.  3.  in  Streit  seyn  wurde.  Zweideutigkeiten 
infen  aber  überhaupt  Glaubensartikel  nicht  enthalten.  Warum  hat  man 
iberfaaupt  hier  der  Aflfirmativa  noch  die  Negativa  zugefügt,  die  schon 
ia  jener  genügend  enthalten  ist? 

4)  AUerdings  also  „den  Jüngern.^^    Nicht  aber  „den  Gläubigen. << 

5)  Für  den,  der  die  ersten  4  Artikel  von  Herzen  unterzeichnet,  et- 
wu  ni  vag  ausgedruckt,  ohne  den  Zusatz,  den  der  Apostel  Paulos  der 
liestimmtheit  wegen  V.  29  giebt. 
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Eine  diöoesane  Erklärung  über  /das   Verhält- 
nis« der  Union  zur  lutherischen  Kirche« 

Nachstehende,  ebenfalls  für  die  neueste  Unionsgeschichte 
wichtige  Erklärung  ist  ganz  neuerlich  von  den  Geistlichen 

der  Superintendentur  W an  den  Generalsupenntendenten 

von  Pommern,  Bischof  Kits c hl,  gelangt,  und  man  beabsich^ 
tigt,  ihr  später  —  ohne  Zweifel  mit  Commentar  —  eine  völ- 
lige Publicität  zu  geben,  (Ue  sie  freilich  im  Grunde  jetzt 
schon  hat,  da  sie  in  einer  Menge  von  Abschriften  circulirt  ^). 
Sie  ist  ein  merkwürdiges  Document,  nicht  zwar  von  der  Klar- 
heit der  Erkcnntniss  derer^  weiche  sie  abgegeben  haben,  aber 
doch  von  ihrem  ernsten  Bestreben  oder  mindestens  guten 
Willen,  dem  lutherischen  Bekenntnisse  auf  alle  Fülle,  also 
auch  innerhalb  der  Union,  treu  zu  verbleiben,  und  von  der 
Verwirrung  der  Gewissen,  welche  die  Unions-  und  xAgenden- 
sache  noch  immer  anrichtet.  Die  Erklärung,  die  wir  hier 
vorläufig  ohne  Randbemerkungen  mittheilen  als  einfach 
historisches  Actenstück,  indem  wir  einer  genaueren  Beleuch- 
tung der  pommerschen  kirchlichen .  Zustände  überhaupt  für 
die  Zukunft  entgegensehen,  lautet  folgendermassen: 

Erklärung  über  das  Fortbestehen  der  lutherischen  Lehre 

und  Gonfession  in  der  cvangelisehen  Kirche  im  Preus- 

sischen  Staate  von  einigen  Geistlichen  derselben. 

Es  ist  ia  Heuern  Zeiten  über  die  Vereinigung  der  lutheri- 
schen und  reformirten  Kirche  viel  Streit  erhoben  worden,  und  ha- 
ben sich  viele  unterwunden  von  der  Sache  zu  reden,  die  entweder 
gar  nichts  davon  verstehen  oder  auch  gar  nicht  wissen,  wie  die 
Sache  steht.  Dadurch  sind  so  viel  Unfriede  und  Zwiespalt  herbei- 
geführt worden,  dadurch  sind  so  viele  Seelen  theils  in  ihrem  Glau- 
henslanfe  aufgehalten,  theils  in  die  Irre  geführt  worden^  dass  treue 
Arbeiter  im  Weinberge  Gottes  es  nur  mit  grosser  BctrübniM  an- 
sehen können.  Es  kann  auch  nicht  anders  seyn,  als  dass  gnide 
wir  Prediger  von  diesen  Verirrungen  am  schmerzlichsten  betroffen 
werden,  denn  wir  werden  theils  gradezn  mit  mancherlei  gehSssi- 


1)  Die  geelirten  Betheiligten  ni5gen  deihalb,  bei  der  Redeuttanikeit 
des  auch  polemischen,  selbst  provocirenden  Docamenti,  in  dieser  Pim- 
veniens  ja  nicht  etwas  UebelwoUendet  sehen. 
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^n  Anschnldignngen  flberh9aft,  theils  thut  es  uns  wehe,  dass  so 
manche  von  den  ans  anvertrauten  Seelen  sich  von  dem  Strome 
hioreissen  lassen,  nnd  einem  vielfachen  nnd  nnvermeidiichen  Elende 
leiblich  nnd  geistlich  entgegen  gehen.  Dazu  kommt,  dass  zuwei- 
len auch  wohlmeinende  Beförderer  der  Union  falsche  Erklärun- 
gen Aber  den  Stand  der  Dinge  geben,  welche  ihnen  gut  und  rieh« 
tig  erscheinen,  aber  keinen  rechtlichen  und  gesetzlichen  Grund 
haben«  Indem  sie  aber  ihre  Meinung  fQr  Gesetz  und  Lehre  der 
Kirche  ausgeben,  bfirden  sie  dieselbe  auch  uns  auf  und  geben 
VBsren  Gemeindegliedeni  Ursache,  ein  Misstrauen  gegen  den  Ernst 
ud  die  Lauterkeit  unsrer  Absichten  zu  fassen«  Grade  dieses 
llissiraaefl  bei  vielen,  die  sich  von  uns  nicht  getrennt  hatben,  ist 
IBS  eine  zweite  Quelle  grosser  Betriibniss,  nnd  wir  können  es  nicht 
ertragen,  dass  man  irgend  eine  Zweideutigkeit  in  Rücksicht  auf 
Lehre  und  Bekenntniss  an  uns  finde.  Wenn  nun  diese  mannig- 
htk  betrfibenden  Umstände  uns  selbst  keinen  Schaden  bringen 
können y  da  wir  wissen,  dass  wir  nicht  von  einem  mensehlichen 
Tage  werden  gerichtet  werden,  sondern  von  dem  Herrn,  der  alle 
Diage  weiss:  so  müssen  wir  doch  den  grossen  Schaden  beklagen, 
welchen  viele  Seelen  daraus  erleiden. 

Wir  können  hier  freilich  nicht  unterlassen  zur  Belehrung 
miserer  Gemeinden  zu  erinnern,  dass  die  viel  grössern  Uebel  unse- 
rer Zeit,  nämlich  der  weitverbreitete  und  tief  gewnrzelte  Unglaube, 
die  dadurch  sehr  hochgestiegene  Sittenlosigkeit  nnd  Geringschätzung 
alles  Heiligen,  der  unbändige  Geist  der  Hoifart  und  Eitelkeit  und 
dergleichen,  welche  der  eigentliche  Schaden,  die  eigentliche  Ge- 
fiihr  unsrer  Kirche  und  die  eigentliche  Seuche  unsres  Geschlechts 
sind,  keineswegs  aus  der  Union  entsprungen  oder  durch  dieselbe 
gat  geheissen  sind,  sondern  dass  man  vielmehr  gewünscht  und 
gehofft  bat,  auch  in  der  Union  ein  Mittel  zu  finden,  wodurch  man 
dieser  Uebel  Herr  werden  möchte.  Haben  wir  also  eine,  schwere 
Aufgabe,  dass  wir  unter  diesen  mannigfachen  und  am  Tage  lie- 
genden Gebrechen  unsrer  Zeit  das  Reich  Christi  bauen  sollen,  so 
kSnnen  wir,  eingedenk  unsres  Hirtenberufs  und  gedrungen  von  der 
Liebe  des  Erlösers,  es  nicht  unterlassen.  Freunde  und  Feinde  zu 
dem  Hirten  und  Bischof  unsrer  Seele  zu  rufen,  von  dem  Einen 
Grunde,  auf  welchem  wir  gebaut  sind,  Jesus  Christus,  weder  zur 
Rechten"  noch  zur  Linken  zu  weichen  und  bei  den  heilsamen 
Worten  Jesu  Christi  und  bei  der  Lehre  von  der  Gottseligkeit  zu 
Ueiben. 

Es  hat  auch  den  Schein  haben  können,  und  unsre  Gegner 
baben  es  oft  genug  behauptet,  als  ob  eine  andere  Lehre  oder 
anderes  Bekenntniss -durch uns  angenommen  nnd  eingeführt  worden 
sey,  als  ob  wir  abgewichen  seyen  von  dem  Glaubensgrunde  unsrer 
Väter.     Obgleich  diese,  und  ähnliche  Behauptungen  durchaus  nicht 
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haben  erwiesen  werden  können,  und  nnr  in  einem  Schein  liegen, 
80  sind  doch  schwache  GemUther  durch  unablässiges  Reden  und 
Anlaufen,  so  wie  durch  mancherlei  kleine  Schriften,  welche  diese 
Sache  einseitig  behandeln,  erschüttert  und  überwunden  worden 
oder  sehen  doch  bedenklich  darein.  Es  muss  uns  natürlich  viel 
daran  gelegen  seyn,  auch  diesen  Schein  auf  das  Bestimmteste 
von  uns  abzuwenden  und  abzuweisen.  Dazu  dringt  uns  theils 
die  Nothwendigkeit,  vor  unsrer  Gemeinde  ganz  unzweideutig  dazu- 
stehen, theils  die  Entschiedenheit  unsrer  eignen  Ueberzeugungcn. 

Wiewohl  nun  in  ruhigen  Zeiten  unsre  Predigt  und  unser 
Wandel  hinreichendes  Zeugniss  seyn  muss,  dass  wir  weder  eine 
andere  Lehre  und  Bekenntniss  angenommen  habeo,  noch  von  dem 
Glauhensgrunde  unsrer  Väter  abgewichen  sind,  so  haben  wir  es 
doch  unter  gegenwärtigen  Zeitumständen  zur  mehreren  Beruhi- 
gung für  nothwendig  erachtet,  hierüber  efne  deutliche  und  be^ 
stimmte  Erklärung  ausgehen  zu  lassen,  durch  welche  wir  jeder- 
mann za  erkennen  geben,  wessen  er  sich  zu  versehen  habe.  Hie- 
durch  hoffen  wir  theils  allen  denkbaren  Schein  der  Zweideutig 
keit  von  uns  zu  entfernen,  theils  unsern  Gemeinden  etwas  Festes 
zu  geben,  nicht  ein  blosses  Wort,  welches  andere  ihnen  wieder  ver- 
drehen und  entreissen  können,  und  eine  bestimmte  Darlegung  unsrer 
Meinung  und  Absicht,  auf  dass,  so  Gott  wollte,  dadurch  die  Ir- 
renden zurecht  gebracht,  die  Widerwärtigen  belehrt,  die  Schwa- 
chen aufgei:ichtet  werden  und  das  gegenseitige  Vertrauen  dauernd 
wieder  hergestellt  werde.  , 

Wir  erklären  demnach  einmüthig  und  einhellig: 

1.  Wir  wollen  und  können  keine  neue  Lehre  in  der  evange- 
lisch christlichen  Kirche  weder  aufbringen,  noch,  so  viel  aa 
uns  ist,  aufkommen  lassen ,  weil  w^r  die  Lehre  der  heiligen 
Schrift,  wie  sie  in  den  symbolischen  Büchern  unsrer  Kirche 
niedergelegt  und  uns  also  von  den  Vätern  als  ein  the'nres 
Erbtheil  überliefert  worden  ist,  für  den  einzigen  wahren  W^eg 
des  Heils  erkennen  und  daran  von  Herzeu  glauben. 

2.  Wir  verstehen  hierunter  die  Symbole  der  lutherischen  Kirche» 
nämlich:  1)  die  Augsburg.  Gonfession  vom  J.  1530;  2)  deren 
Apologie;  3)  Luthers  kleinen  Katechismus;  4)  Luthers  gros- 
sen Katechismus;  5)  die  schmalkald.  Artikel,  als  in  der 
evangelisch  lutherischen  Kirche  in  Pommern  von  Alters  her 
angenommen  und  allein  gültige. 

Anmerkung.  Die  sogenannte  Concordienfornie]  hat  hier  nickt 
genannt  werden  können,  weil  dieselbe  in  Pommern  nie  syml>o- 
liwche  Gültigkeit  erlangt  hat. 

3.  Wir  sind  durch  unsere  Bereitwilligkeit,  der  Vereinigung  mit 
der  refoi;mirtcn  Kirche  beizutreten,  weder  verpflichtet  wor- 
den,  noch  können  wir  uns  jemaU  dazu  verpflichten  lassen. 
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von  der  Lehre  und  dem  Bekenntnisse  der  alten  lutherischen 
Kirche  abzugehn,  dasselbe  zu  verschweigen,  zu  verdunkeln 
oder  andre  öffentliche  Lehre  und  Bekennlniss  in  unsere  Ge- 
meinde eindringen  zu  lassen. 

Siehe:  Allerhöchste  Cabinetsordre  vom  28.  Febr.  1834: 
^^Die  Union  bezweckt  und  bedeutet  keine  Aufgabe  des  bis- 
herigen Glaubensbekenntnisses,  auebist  die Auctoritttt,  welche 
die  Bekenntnissschriften  der  beiden  Confessionen  bisher  gehabt, 
durch  sie  nicht  aufgehoben  worden.  ^> 

4)  Wir  sind  und  bleiben  vielmehr  nach  der  oben  ange führten 
Cabinetsordre,  nach  welcher  die  Bekenntnissschriften  die  Au* 
etorität,  welche  sie  bisher  gehabt  haben,  behalten  sollen, 
auch  gesetzlich  verpflichtet,  das  Bekenntniss  der  alten  luthe- 
rischen Kirche  treu  und  fest  zu  halten. 

5.  Wir  sind  durch  die  eingeführte  neue  Agende  weder  ver- 
pflichtet worden,  noch  können  wir  uns  jemals  verpflichten 
lassen,  von  der  genannten  Lehre  und  Bekenntniss  abzu- 
gehen. 

6.  Wir  sind  Vielmehr  nach  dieser  Agende  verpflichtet,  die  Lehre 
und  das  Bekenntniss  der  alten  lutherischen  Kirche,  wie  es 
in  Pommern  herkömmlich  ist,  treu  und  fest  zu  bewahren  und 
alle  abweichende  und  willkürliche  Lehre  als  Gift  der  Seele 
zu  fliehen.  Siehe:  Agende  für  Pommern.  1829  Tbl.  IL  23. 

7.  Wir  halten  es  für  eine  Erfindung  einzelner  Köpfe,  wenn  bin 
und  wieder  gesagt,  geschrieben  und  gedruckt  wird,  dass  nun 
in  unsrer  Kirche  lutherische  und  reformirte  Lehre  gleiches 
Recht  und  gleiche  Freiheit  habe  und  ein  jeglicher  lehren 
könne,  wie  er  wolle. 

8.  Wir  erkennen  vielmehr  nach  den  bestehenden  Kircbenord- 
nungen  und  Gesetzen  nur  so  viel,  dass  kein  altes  Glaubens- 
bekenntniss  aufgehoben  ist,  dass  also  in  altlntherischen  Ge- 
meinden das  lutherische  Bekenntniss,  in  altreformirten  Ge- 
meinden dfis  reformirte  Bekenntniss  alleiniges  Recht  und 
Gültigkeit  habe  und  behalte.  Siehe  die  oben  angeführte  Ca- 
binetsordre. 

9.  Wir  halten  es  eben  so  für  eine  Erfindung  einzelner  Köpfe, 
wenn  hin  und  wieder  gesagt,  gedruckt  und  geschrieben  wird, 
dass  der  Unterschied  beider  Bekenntnisse  nun  eins  gewor- 
den sey  und  dass  man  sich  in  der  Lehre  vereinigt  habe,  oder 
was  Einzelne  sonst  in  Betreff  der  Lehre  sagen  und  setzen 
wollen,  anders  als  das,  was  von  Alters  her  gesetzt  ist. 

10.  Wir  achten  darauf  nicht,  weil  keine  Kirchenordnung  und 
kein  Gesetz  des  etwas  aussagt  oder  vorschreibt;  von  einer 
Vereinigung    der    lutherischen    und    rcformirten    Lehre    ist 
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uns  ans   dem  jCrnnde  nichts  bewusst,  weil  es  eioe  tolcb« 
VereioigoDg  nicht  gieht. 

11.  Was  hierßber  einzelne  sagen  oder  drucken  lassen,  es  sej 
aus  guter  oder  aus  hOser  Meinung,  das  geht  uns  in  Rfick- 
sicht  auf  die  Kirche  nichts  an.  Die  das  sagen,  schreibet 
oder  drucken  lassen,  werden  es  verantworten,  und  die  siel 
daran  hangen,  werden  ihre  Last  tragen. 

12.  Wir  erklären  femer  ausdrücklich,  dass  weder  die  alte  nod 
die  neue  Agende  ein  symbolisches  Buch  oder  eine  Bekennt 
nisssehrift  der  Kirche  seyn  will  oder  seyn  kann,  sonden 
Agende  ist  Agende  und  symbolisches  Buch  ist  symbolisch» 
Buch.  Agenden  hat  die  lutherische  Kirche  in  verschiednei 
Lftndem  und  Provinzen  immer  verschiedene  gehabt,  die  ge- 
nannten  symbolischen  Bücher  sind  bei  allen  dieselben.  Ag^» 
den  können  daher  auch  f&r  andre  Länder  geändert  werden 
aber  an  den  symbolischen  Büchern  wird  nichts  geändert. 

Siehe  die  obenangeführte  Gabinetsordre :  „die  Agende  is 
keineswegs  bestimmt  in  der  evangelischen  Kirche  an  Ali 
Stelle  der  Bekenntnissschriften  zu  treten  oder  ihnen  in  gleiehei 
Eigenschaft  beigesellt  zu  werden. 

13*  Eine  Agende  soll  sich  zwar  möglichst  genau  an  die  Be 
kenatnissschriften  anschliessen  und  dieselben  anwenden,  docl 
ist  das  auch  früher  in  allen  Stücken  nicht  der  Fall  gewesen 
Es  findet  sich  daher  wohl,  dass  es  in  manchen  Zeiten  am 
Ländern  minder  vollkommne  Agenden  gegeben  hat  und  gieht 
und  dass,  wenn  diese  ihre  Zeit  gedauert  haben,  wie 
der  andre  an  ihre  Stelle  treten.  (Das  Unterstrichne  soll  ge 
ändert  werden,  weil  der  Herr  Bischof  damit  eine  hohe  Per 
son  verletzt  glaubt). 

14»  Wir  sind  femer  überzeugt,  dass  wir  gegen  das  Gebet  dei 
Liebe  in  Christo  Jesu  uns  versündigen  würden,  wenn  wi: 
über  die  Anhänger  der  altreformirten  Bekenntnisse  ein  ver 
dämmendes  Crtheil  aussprechen  oder  sagen  sollten,  dass  ik 
rer  keiner  selig  werden  könne,  und  wiewohl  wir  ihre  Lehre 
wo  sie  der  lutherischen  entgegensteht,  nicht  annehmen  kQn 
Ben,  so  können  wir  es  ihnen  doch  nicht  verweigern,  wra 
sie  in  unsre  Kirchengemcinschaft  eingehn  und  mit  uns  Lebei 
und  Frieden  im  Glauben  an  Jesum  Christum  suchen  wollen* 

15.  Es  besteht  also  unsre  Vereinigung  mit  der  reformirlei 
Kiirhe  nicht  in  Vermengung  oder  Verdunkelung  der  Lehre 
nicht  in  dfr  Annahme  eines  andem  Bekenntnisses,  sonder 
darin,  dass  wir  ihre  Glieder  nicht  verdammen  und  nach  dei 
Beispiele  unsres  Erlösers  der  Keinen  hiaausstossen,  die  xi 
Otts  kommen. 
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Möge  es  dem  allmächtigen  Gott  gefallen,  durch  diese  unsre 
Erklärung  theils  unsrer  eignen  mannich fachen  BetrQbniss  eine 
Linderung  zu  verschaffen,  theils  die  bedenklichen  und  zwei- 
felnden GemQther  zu  einer  beruhigenden  Gewissheit  zu  füh- 
ren, das  gekränkte  und  verwundete  Vertrauen  zu  heilen  und 
wieder  herämstellen,  den  gehässigen  Verläumdern  den  Mund 
zu  stopfen,  und  unsere  Gemeinden  zur  Stille  und  zu  dem  Frie- 
den zurückzuführen,  in  welchem  Gottes  Reich  nah  und  fern 
am  segensreichsten  gebaut  werden  kann.     Act.  9«  31. '* 


^ttkr.f.  tU  hith.  Theoh  v.  Kirche.  1840. 1  |0 


n.     Kritiken. 


■  ^  ■  ■     i^r  ■  ■  ^y      t  ■  y 


Das  Leben  Jesu  Cbristi  in  seinem  geschichtliclien 
samnienliange  nnd  seiner  gescliiclitliclien  Entwicki 
dargestellt  von  Dr.  Ang.  Neander.    3te.  verb. 
Hainb.  (Perthes)  1839.    (3  Rthlr.) 


Es  wurde  von  einem  Beartheiler  des  ersten  Bandes  der  '. 
derschen  KirGhengeschichte,  bei  dem  Erscheinen  desselben 
äussert,  das  sey  ein  böses  Vorzeichen,  dass  der  schon  dama 
rühmte  Verfasser  von  der  Geschichte  der  Kirche  uns  ein 
Schreibung  geben  wolle,  ohne  das  Haupt  und  die  WuKzel  zag 
Christum  mit  den  Aposteln  und  Propheten,  als  den  Grün 
des  geistlichen  Israels,  unserer  Betrachtung  vorgeführt  zu  h 
denn  nicht  nur  würde  dadurch  ein  Programm  des  Ganzen 
ben,  sondern  in  den  Anfängen  selbst  das  ursprüngliche  Lebei 
gelegt  worden  seyn,  zu  welchem  jede  spätere  Entwickelun 
rückgefuhrt  werden  rauss.  Neander  hat  uns  seitdem  dl 
schiebte  der  Pflanzung  der  Kirche  durch  die  Apostel  gegebei 
liefert  uns  nun  in  dem  gegenwärtigen  Werke,  dessen 
Auflage  bereits  vor  uns  liegt,  den  letzten  Grundstein  des  g 
Werks,  das  Leben  Jesu,  des  Anfängers  und  Vollenders  n 
Glaubens.  Off'enbar  konnte  die  rückgängige  Bewegung,  di 
hierin  wahrnehmen,  in  einer  Scheu  vor  dem  (lewicht  der 
als  weltbegründenden  Momente,  die  dieser  Stofi^  darbietet 
einer  gewissenhaften  Ueberzeugung,  dass  der  Herr  nur  nac 
nach  unser  Auge  stärkt,  auch  das  Ueberschwcngliche  zu  i 
sen,  ihren  guten  Grund  haben ;  und  in  solchem  Falle  müsstei 
die  letztgenannten  Werke  des  Verfs.,  wenn  sie  anders  ihn 
gäbe  gelöst  hätten,  den  siegreichen  Beweis  des  Ungrundes 
Furcht  geliefert  haben.  Wir  wagen  nichts  darüber  von  vor 
ein  zu  entscheiden;  eine  „unbefangene*^  Kritik,  wie  Neand 
gewiss  mit  Recht  von  jedem,  der  ein  menschliches  Werk  zu 
urtheilen  vor  sich  hat,  verlangen  kann,  vielleicht  aber  mit  Ui 
gegen   dasjenige   geübt   hat,   was   selbst   den  alleinigen  Ma 
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aller  höheren  Wahrheit  und  Gewissheit  enlh.'llt,  und  um  so  mehr 
i»  rechte  ,,Uobefangenheif  schenken  kann,  wird  uns  erst  die 
EaUcheiduog  an  die  Hand  geben. 

Versuchen  wir  zuerst  die  Aufgabe  des  Werks  recht  zu  be- 
grenzen. Das  Merkmal  des  Ueberschwcnglichcn,  welches  an 
nd  fdr  sich  einen  jeden  Staubgebornen  von  der  Behandlung  ab- 
lehrecken  mfisste,  hat  die  bekannte  Anna  Maria  von  Schur- 
■ai  *),  deren  Worte  auch  Ncander  anführt  (S.  V[[|.),  zum  Theil 
Ireffend  so  angegeben:  es  komme  ihr  vor,  wie  wenn  jemand  die 
Senne  mit  einer  Kohle  «ibmalen  wollte;  die  Wahrheit  sey,  das 
Leben  der  Christen  sey  das  vollkommenste  Bild  des  Lebens  Christi. 
Wollen  wir  von  der  ostensibeln  Misdeutung,  die  in  die  letztem 
Worte  hineingelegt  werden  kann  (als  ob  die  Darstellung  des. 
Lebens  Christi  in  den  GISnbigen  je  eine  vollkommene  werden 
könne,  so  lange  sie  in  der  irdischen  Hütte  beschweret  sind,  ob- 
gleich das  Leben  wie  das  Sterben  Christi  an  ihnen  olfenbar  wird, 
2  Cor.  4,  10.  11.)»  g«tnzlich  absehen,  und  nur  an  die  unleugbare 
Wahrheit  in  dem  ersten  Theile  dieses  Ausspruchs  uns  halten,  so 
iit  damit  doch  nicht  alles  gesagt.  Denn  wenn  die  Aufgabe,  so 
gefasst,  uns^  wenigstens  in  der  darstellenden  Weise,  wie  sie  hier 
voraosgeselzt  wird,  entfliehen  muss,  so  tritt  sie  hingegen  schon 
kegrenzter  und  klarer  hervor,  wenn  wir  erwdjren,  dass  das  lachen 
Jesu,  des  Sohnes  Gottes  und  des  Menschensohnes,  in  jedem  ein- 
zehien  Bfomente  desselben  sich  uns  ganz  abspiegeln  muss,  und 
dass  einen  solchen  Spiegel  nns  darzubieten  die  Evangelien  ge« 
ichrieben  sind,  so  wie  hingegen  die  Apostolischen  Briefe 
eben  dasjenige  nach  dem  grOssten  Maassstabe  in  dem  scheinbar 
kleinsten  Räume  uns  geben,  was  die  Schurmaniu  zur  Verwirk- 
lichung des  Bildes  verlangt.  Es  folgt  nitnilich  von  selbst  daraus, 
dass  das  Totalbrld ,  das  schon  im  Mikrokosmus  deii  einzelnen 
Pactoms  oder  Zuges  zur  Anschauung  gebracht  ist,  auch  in  einer 
historischen  Uebersicht  des  Ganzen  hervortreten  und  steh  betliAti- 
gen  wird.  Das  Bewegende  nun,  was  von  den  ^yineditaliones  vitae 
Jetu  Christi^^  zu  der   ,, Geschichte  des  Lebens  Jesu  Christi*'  die 


1)  Bekannt  durch  ihre  Gefchrsamlcelt  (S.  ihre  hehr,  ßriefc:  Rikkure  ha- 

iKiB  1824.  S.ai  f.)  und  ihre  Schickiale,  (fzu  AKona  1678),  die  lie  nebit  ihren 

Grandlätzen  in  dem  äusseret  selten  gewordenen  Buche:  ^^EvxXtjQta  ».  ute/iorft 

fartit  eieetio.*^  P.  I.  II.  Alton.  1673.  Ainst.  1G85  beschrieben  hat.    Die  Grund- 

hehsuptan}^,  wodurch  Jean  Ijabadie^  dessen  Lehre  sie  früh  annahm  und  bis 

U  ihren  Tod  verfocht,  sich  von  der  rechtgläubigen  Kirche  schied,  betraf  den 

Paukt  der  Rechtfertigung,  indem  er  lehrte,  diese  sey  kein  aetms  reflexus, 

wodurch  wir  glauben,  dass  Christus  unser  sey,  sondern  ein  ^^actut  dfrectug^ 

«w  recta  tmun  ad  Deum  per  C/trittwH^^ ;  {'EvxXrjQia  II.,  68.  69.),  d.  h.  dass 

Mn  erst  gerechtfertigt  werde  auf  dem  Wege  der  Heiligung,  welchen  er  den 

geraden  nannte;  dass  man  zuvor  sich  selbst  verläugnen  müsse,  und  dann  erst 

Rliubea  könne. 

10* 
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Forscher  trieb,  war  zanächst  das  kirchenkistorische  Interesse; 
nimmer  aber  ist  dieses  in  rechter  Weise  befriedigt  worden,  wo 
nicht  jenes  Totalbild  lebendig  vor  der  Seele  stand.  Allein  wer 
sollte  nicht  meinen,  dieses  erfasst  zu  haben?  Gewiss ^  wenn  die 
Schriftforscher  alle  zu  denen  gehörten,  von  welchen  der  Apostel, 
zwar  commutticatii',  aber  im  Grunde  zugleich  ausschliessend,  sagt: 
,yNun  aber  spiegelt  sich  in  uns  allen  des  Herrn  Klarheit  mit  auf- 
gedecktem Angesicht^^  (2  Cor.  3,  18.) ,  so  könnte  auch  dar&ber 
keine  Frage  aufgeworfen  werden.  Nun  aber  ist  dies  mit  nichtei 
der  Fall,  sondern  im  Gegentheil  ward  „das  Leben  Jesu'*  beson« 
ders  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mehr  oder  weniger 
unter  den  Händen  der  Schriftforscher  zu  einem  Bilde  des  Glan- 
bcnsbegriffes,  den  sie,  selbst  im  Fliehen  vom  Glauben  begriffen, 
doch  zur  Rechtfertigung  ihres  Verfahrens  aufstellen  zu  mfissen 
meinten;  und  indem  so  das  subjectiVe  Interesse  dem  objectiven 
Thatbestande,  welchen  eben  der  Glaube  des  Christen  ausdrfickt, 
nntergeschoben  ward,  hatte  mi^n  zugleich  ein  neues  Mittel  gefun* 
den,  diesen  seiner  Wahrheit  zu  berauben,  indem  man  den  Urheber 
in  ein  unpartheiisches  Licht  zu  stellen  verhiess. 

Gehen  wir,  nach  diesen  Bemerkungen,  so  weit  zurück,  ab 
es  diese  Untersuchung  erfordert,  so  finden  wir  die  Aufgabe  be- 
reits vollständig  anerkannt  in  dem  grossen  kirchenhistorischen 
Werke,  womit  das  Zeitalter  der  Reformation  würdig  schliesst, 
nnd  worauf  unsere  Kirche  noch  immer  stolz  seyn  kann,  in  den 
„Magdeburgischen  Centurien'^  Es  haben  sich  hier  schon  gewisse 
loci  in  der  Behandlung  des  Stolfes  gebildet;  man  strebte  nicht 
nur  den  geschichtlichen  Boden  und  Schauplatz  überhaupt,  den 
locus  ecciesiae,  wie  es  dort  heisst,  fest  zu  stellen,  sondern  zog  in 
die  yfhistoria  de  vita  et  rebus  gestis  J,  Cfir/^  auch  die  Goncili»* 
tions-Yersuche  (z.  B.-  zwischen  den  Genealogien  Jesu)  mit  hinein ; 
man  fand  die  chronologische  Grundlage  für  das  öffentliche.  Leben 
Jesu  in  den  Angaben  des  Johanneischen  Evangeliums;  man  berQck- 
sichtigte  endlich  auch  die  apokryphischen  Evangelien,  um  das 
blos  sagenbildende  im  Unterschiede  von  dem  historischen  Elemente 
zu  bezeichnen  ^).  Bedeutsam  vor  allem  ist  es  wohl  för  diese 
grundchristliche  Behandlung,  dass  der  Verarbeitung  oder  Zosau- 
menordnung  des  geschichtlichen  Stoffs  der  locus  „i/e  aeieritm 
Christi  substantia^*'  vorangestellt  wurde  2).  Dasselbe  Streben 
giebt  sich,  nur  mehr  nach  der  Seite  hingewandt,  die  wir  der 
y^meditatio*'^  zugesprochen  haben,  in  den  ,,Harmonieen  der  vier 
Evangelisten^^  kund,    woran  unsere  Kirche  sehr  reich'  ist;   und 


1)  Eccfetimit.  hittoria  per  ah'quot  gtudt'oso»  et  pioi  viro  in  urbe  Mmg4€^ 
burgfeaj  Centuria  /.  (Basil.  1559.)  p.  279  iqq. 

2)  Eccletiattica  hitioria  etc*  1.  c.  pag.  272  sq. 
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wohl  mOchte  die  umfänglichste  unter  diesen,  die  Ghemnitz-Lyser- 
Gerfaardsche  ^),  nicht  nur  einen  Schatz  der  eingreifendsten  Be- 
nerknngen,  sondern  auch  tüchtige  Elemente  zur  Verwirklichung 
der  ganzen  Aufgabe  darbieten. 

Anders  fasste   man   im   achtzehnten   Jahrhundert,   und  zwar 
zunächst  in  der  Reformirten  .Kirche  die  Sache  auf,  jenen  Stand- 
punkt als  einen  veralteten  zurückweisend.     Der  Repräsentant  der- 
neaera  Richtung,  von  welcher  das  vorliegende  Werk  nur  das  letzte 
Glied  ist,   war  bekanntlich  Job.  Jak.  Hess.     Er  wollte,  wie  er 
sich  selbst  ausdrückt,  jenen  altem  Schriften  ihren  Werth  lassen, 
selbst  aber  einen  eignen  und  neuen  Weg  gehen,  indem  er,  weder 
das  Einzelne   der  gelehrten   Forschung,   noch   die  Erbauung  als 
Zweck  festhaltend,  vielmehr  eine  pragmatische  Geschichte  Jesa 
lieferte;   und  was  er  hierunter  verstand,   erklärt  er  mit  folgenden 
Worten:   „wenn  die   Handlungen  und  Schicksale  unsers  Erlösers 
als  Mensch,  nach  allen  Umständen,  welche  uns  dieselben  anschau- 
lich machen,   und  uns  mitten  in  die  eigentliche  Lage  der  Sachen 
hineinfahren,   beschrieben  werden;   wenn  gezeigt  wird,   wie  sein 
jedesmaliges  Verhalten  der  Person,  die  er  vorzustellen  hatte,  der 
Person  eines  Messias  angemessen  gewesen;    nach  was  flir  sittli- 
chen Gründen  er  gehandelt;  wie  er  in  allen  Beziehungen,  in  wel- 
chen er  mit  Gott  und  dem  menschlichen  Geschlechte  stand,   alle- 
zeit seinen  Charakter  behauptet;   wie   er  die  Sache   der  besten 
Religion  unter  Umständen,   welche  die  grossesten  Hindernisse  und 
Schwierigkeiten  mit  sich  führten,   bis  aufs  äusserste  verfochten; 
wie  sowohl  die  Leidenschaften  seiner  Feinde  als  die  Schwachheit 
seiner  Jünger  mit  auf  den  Schauplatz  getreten,   und  beide  wider 
Uiren  Willen  mit  den  göttlichen  Absichten  sich  haben  vereinigen 
müssen,    um  solche  Begebenheiten  zu  Stand  zu  bringen,   welche 
den    wichtigsten    Einfluss    auf  das  Beste    des    menschlichen   Ge- 
schlechts hatten^' 2).  —  Wer  sieht  nicht,   dass  diese  Pragmatie 
eben  so  unerlässlich,  als,   verbunden   mit  dem   teleologischen 
Standpunkte,  höchst  lehrreich  ist?  Aber  eins  fehlt  doch,  und  zwar 
das  Wichtigste,  die  Seele  des  Ganzen,  was  die  Genturiatoren  die 
y^bstantia  aeierna  Christi^^  nennen;  und  was  kann  wohl  der  be- 
rühmte Pragmatismus  für  sich  schaffen,  wenn  nicht  eben  der  Hebel 
ihm  zu   Gebote  steht,    der  die   ganze   geistliche   Schöpfung  ins 
lacht  gerufen  hat,   die  von  der  ewigen  Gottheit  angenom- 
mene menschliche  Natur  Christi? 


i)HarMonia  IV  Evangelistarum  ^  a  M,  Chemmlio  inchnata^  a  PbL  Ly^ 
uro  eontmuaiay  atgue  a  Jo,  Gerhardu  absoluta.  Tom.  1  -*-  11.  Frankf.  u. 
Utnib.  1G52  fol. 

2)  Jo.  Jak.  Hess,  Geschichte  der  drey  letzten  Lebensjahre  Jesu,  Ir.  Bd. 
(Jülich  lTt4.),  S.  XIII  -  XV. 
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NcaBjder  leitet  seine  Schrift  ein  und  motivir^das  ganze  Un» 
t^Foebmen  mit  der  Bemerkung:  ,,ip  jeder  Zeit  entsteht  das  Be« 
dUrfiiss  sich  durch  eine  neue  Uebertragung  mit  dem  Cbristushilde 
vertraut  zu  machen^^  (Vorr.  S.  X.) ;  und  so  weit  entfernt  ist  er^  seine 
Arbeit  blos  als  einer  frühern  Richtung  angehörend  zu  betrachten, 
dass  er  vielmehr,  unter  der  Voraussetzung,  ,,dass  eine  neue  Le- 
bensepoche der  Menschheit  sich  zum  vierten  Mal  vorbereite'*^ 
auch  das,  was  hier  dargeboten  ist,  als  eine  „Vorarbeit'^  für  die 
Zeit  der  neuen  SchOpfung  (Yorr.  S.  XlL)  angesehen  wissen  will. 
Dieses  Selbsturtbeil  kann  aber,  so  sehr  auch  der  allgemeine  Vor- 
blick, unter  welchen  es  aufgenommen  ist,  uns  den  kirchenge- 
schichtiichen  Beruf  des  Verfassers  überhaupt  nicht  verkennen  lässti 
deshalb  nicht  als  ein  gerechtes  von  uns  anerkannt  werden,  weil 
Siegel  und  Brief  fehlt,  d.  h.  mit  andern  Worten,  weil  nichts* 
von  dem  Energischen,  Frischen,  LcbenskrUftigen,  Anticipirenden 
uns  begegnet,  was  solche  Geister  auszeichnet,  die  nach  einer  lan- 
gen Nacht  (wie  die  wir  durchgewacht  haben)  ein  Morgenlied  in 
Gottes  Namen  anstimmen,  das  alle  Unholde  verscheucht;  sondern 
im  Gegentheil  ein  ängstliches  Markten  und  Feilschen,  wenn  auch 
aicht  gerade  mit  der  Tagesweisheit,  so  doch  mit  der  allerordinär* 
sten  Tages- Gelehrsamkeit.  Darum  wenn  Neunder  auch  Luthers 
Vi^ort:  „Wer  etwas  Gutes  vor  hat,  der  muss  dem  Teufel  sein  Maul 
lassen,  dawider  zu  plaudern^'  zu  dem  scinigen  macht  (Vorr. 
$•  Xr.))  syo  ist  der  Sinn  doch  oflenbar  hier  ein  anderer.  Denn 
wenn  Luther  seine  Gegner  mit  Gottes  Wort  wog  und  sie  zu 
leicht  fand,  während  er  sich  selbst  unbedingt  unter  das  beugte, 
womit  er  schlug  und  siegte,  so  ist  das  alles  hier  anders.  Weder 
ist  hier  ein  festes  Beharren  auf  Gottes  Wort  als  solches,  noch  die 
Willigkeit,  sich  von  demselben  richten  zu  lassen;  sondern  Nean- 
der  glaubt  so  festen  Fuss  zu  gewinnen,  dass  er  zwischen  den  von 
ihm  getadelten  „llyperkritikern^^  und  den  von  ihm  verabscheuten 
„Bekenntnissglüubigcn^^  in  der  Mitte,  natürlich  in  der  richtigen, 
steht.  (Vorr.  S.  XVIII.  XX.)»  Die  erste  Probe,  ob  dieses,  unser 
Unheil  Stich  hält,  werden  wir  aber  in  der  Ansicht  von  der  Per- 
son Jesu  Christi,  wie  sie  in  diesem  Werke  niedergelegt  ist,  suchen 
müssen;  denn  so  wie  das  Object  immer  jeder  Betrachtung  Prüf-  ' 
stein  seyn  muss,  so  ist  und  bleibt  es  ja  immer  die  Grundfrage 
an  alle,  die  sich  in  irgend  ein  Verhältniss  zu  Christo  stellen: 
„Was  dUnket  euch  um  Christo?   wess  Sohn  ist  er?" 

Hier  treten  uns  zuerst  verschiedene  Aussprüche  entgegen, 
die,  nach  den  Worten  genommen,  nur  auf  unbedingte  Zustimmung 
sechnen  können.  „Dem  christlichen  Bewusstseyn  ist  es<',  nach 
Neander,  dem  allgemeinen  Pochen  auf  „Voraussetzungslossigkeil^ 
entgegen,  „eine  nothwendige  Voraussetzung,  dass  Christus  Gottes 
Sohn  sey  in  einem  Sinne,   in  welchem  dies  von  keinem  Mcnschcii 
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augasa^  werden  kann,  ond  dass  in  ihm  die  Quelle  des  gOUlichea 
Ldkeas  in  der  Menschheit  selbst  erschtenen^^  (S.  4.).  ^^Dte  Ided 
Christas  hcisst  es  weiter,  „konnte  nicht  aus  dem  Selbstbewusst- 
seyn  der  sQndhaflen  Meoächheit,  sondern  nur  aus  seiner  Selbst* 
Offenbarung  entspringen  (8.5.);  seine  Lehre  ist  nicht  anders- 
woher abgeleitet,  sondern  ein  Stück  Keiner  Selbstoffenba- 
ron g,  ein  Bild  von  dem,  was  ursprünglich  immer  ihm  einwohnte 
(S.  52.);  seine  ganze  Wirksamkeit  war  nichts  anders  als  seine 
Selbstoffenbarung:  die  Quelle  aller  Wunder  war  in  ihm  selbst'* 
(S.  71.).  Christi  Schauen  (Lnc.  10,  IS.)  wird  der  prophetischen 
Vision  entgegenstellt,  und  zwar  auf  dem  Grunde  hin,  weil  wir  im 
ersteren  die  ,,Continuität  des  göttlichen  und  menschlichen  Bewnsst^ 
scyvs**  nicht  ausser  Augen  setzen  dürfen  (S.  545.).  Ist  es  möglich^ 
fragt  man,  dass  Neander  nach  solchen  Glaiibcnsblicken,  die,  fest- 
gehalten, nolhwendlg  zum  Sehen  der  Klarheit  Gottes  im  Ange- 
sichte Jesu  Christi  führen  niüssten,  dennoch  die  Sonne  in  der  Gei- 
sterweit verkannt  hat?  Was  sollen  wir  sagen,  wenn  wir,  diesen 
Aissprfichen  von  der  Person  Christi  gegenüber,  andere,  und  zwar 
ii  weit  grösserer  Zahl  antreffen,  die  jene  nicht  nur  neutralisiren, 
sondern  ganz  absorbiren?  W^eniger* Gewicht  wollen  wir  darauf 
legen,  dass  der  Verf.,  mit  sichtbarer  Misdeutung  von  Luc.  2t  49« 
ia  diesem  Ausspruche  ^)  nur  „eine  in  der  Ahnung  verhüllte  Tiefe, 
eia  anftauchendes  unmittelbares  Bewusstseyn  des  Berufs  Christi*** 
erkennen  will  (S.  42.  44.);  <l<3nn  sonst  milssten  wir  fragen,  wo 
der  Verfasser  jene  „Continuität  des  göttlichen  und  menschlichen 
Bewusstseyns**  in  Christo  eintreten  Usst,  da  doch  wahrlich,  wo 
ein  solches  vorausgesetzt  wird,  zwischen  zwölf  und  dreissig 
Jahren  kein  Unterschied  seyn  kann,  ja  da  die  heil.  Schrift  Jesum 
selbst  im  Mntlerleihe  „Gottes  Sohn*^  genannt  werden  lässt  (Luc. 
1,  35.).  Weit  klarer  tritt  das  destructive  Element  hervor  in  der 
constanlen  Behauptung,  dass  Christo  nach  seiner  menschlichen 
Natur  keineswegs  die  göttliche  Allwissenheit,  ja  nicht  einmal  in 
allen  Fällen  ein  Vorherwissen  der  auf  seine  eignen  Schicksale  be- 
zQglichen  Momente  zuzuschreiben  sey.  So  soll  er,  nach  Nean- 
ders  Ausspruch,  nicht  von  Anfang  an  in  Judas  seinen  Verräther 
erkannt  haben  (S.  225.  625.),  obgFeich  Job.  6,  64.  dies  mit  aus- 
tacklicben  Worten  versichert,  sondern  die  letzte  Steile  wird  mit 


1)  „Wiftset  ihr  nickt,  daii  ick  leyn  nmsa  in  dem,  was  meinei  Vaten  itt?<< 
Uanoglieh  kann  doch  hier  hioa  Vim  einem  ^^auftauchenden  Bewuistaeyn  einer 
Iwkere»  €;emeimichaft«^  die  Rede  leyn,  da  die  Worte  telhat  nicht  nar  die 
piute  ZDveraicbt  anadrücken,  Rondern  Jeius  geradezu  auf  daiT  Wiat en  sei- 
ixt  PSegevaters  und  seiner  Mutter  sich  beruft,  atso  offenbar  auf  dasjenige, 
wtftn  sie  schon  bei  seiner  Qebur«  Augen-  und  Obrenaeugen  gewesen,  nnd 
«IS  seine  ewig«  Gemeinschaft  mit  dem  Vater  schon  damals  aasser  altem 
Zweifel  setste. 
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der  doppolten  Bemerkung  beseitigt,  dass  Jesus  nun  wobi  aller« 
dings  die  Gemttthsart  seiner  Jünger  kannte,  dass  es  aber  nicht  be- 
fremden könne,  wenn  Johannes  in  diese  Erscheinung  ein  eigent- 
liches „Vorherwissen^^  hineingelegt  habe  (S.  625.).  Ebenso  wird 
versichert,  dass  Jesus  nicht  durch  Obernatürliche  Mittheilung  alles 
Bevorstehende  seines  Schicksals,  sondern  manches  durch  seine 
Freunde  im  Synedrium  erfahren  haben  möge  (S.  634.)*  Erklttr- 
lieber  möchte  es  seyn,  \iie  die  Stellen  Matth.  24,  36,  Marc.  13, 
32.  einem  im  Glauben  weniger  Befestigten  zum  Anstoss  seyn 
könnten;  doch  hätte  Neander,  (erwägend  mit  Cbrysostomns '), 
den  er  doch  von  früher  her  wohl  kennt,  wie  ein  Nichtwissen  des 
„grossen  Tages^'  unmöglich  dem  zugeschrieben  werden  kann,  der 
ihn  selbst  herbeiruhren  und  an  demselben  alle  Völker  richten  wird) 
sich  wohl  hüten  sollen,  als  direkte  Folgerung  auszusprechen:  „dass 
sich  in  jener  Versicherung  Christi  hlos  ein  sich  seiner  Scbran- 
ken  bewusstes.  Wissen  finde^%  und  lieber  doch  der  i^ojij,  die 
jedenfalls  hier' dem  Gläubigen  geziemte,  Raum  verstatten  aolleik 
—  Dass  diese  irrige  Annahme  von  Christi  Person  auch  die  Be» 
tracbtung  seiner  Wunder  afficiren  musste,  liegt  am  Tage;  dem 
offenbar  werden  diese  in  ihrem  objectiven  Charakter  ebenso 
durch  die  göttliche  Allwissenheit,  als  durch  die  Allmacht  bestimmt 
Charakteristisch  ist  es  in  dieser  Beziehung,  dass  Neander  bei  der 
Darstellung  der  Todtenerwecknngen  des  Jünglings  von  Nain  und 
Lazari,  die  zwar  in  einem  gewissen  Halbdunkel  bei  ihm  schweben, 
aber  doch  nicht  geleugnet  sind,  gerade  von  dieser  Seite  aus  die 
bewegenden  Momente  verunstaltet  hat;  es  ist  ein  Zeichen,  wie 
sehr  das  Apostolische :  ,,fAinQa  ^Vfiij  olov  ro  q)VQafjia  ^vfioT,  (1  Cor« 
5>  6.)  auch  auf  die  Lehre  Anwendung  leidet  Bei  jenem  Wob* 
der  heisst  es  nämlich,  Christus  habe  die  göttliche  Zuversicht  em« 
pfangen,  dass  er  den  Jüngling  ins  Leben  zurückrufen  werde;  ob 
er  aber  ein  bestimmtes  Bewusstseyn  davon  gehabt  habe,  dass  die<« 
ses  zum  geistlichen  Heil  des  Jünglings  ausschlagen  werde,  müsse 
dabin  gestellt  bleiben ;  freilich  werde  Christus  dieses  vorausgesetzt 


^  1)  Chrysostomi  Homilia  LXXVTIL  in  Matth,  e.  24;   .^a»  «9  «» 

at»     .  ,         ,.      , ,  

na«  ra  haarov  a;ro^^^ra  imararcu'  o  de  tzoXX^  ^ovtmv  UreXifnfQOP  ^  rovco 
tfttXkev  dyvobip;  nüqdkel  ndvra  Si  aitrov  iyhtto^  nai  /wp»?  owtoC  iyiveTQ 
oiöi  ?v,  T^y  ^fU^av  'jyvotjaei^;  6  yd^  roi»?  alMvaq  Tzoiijaaq^  evcTi/Aoir,  itk  nai 
roifq  /^'yot'C,  ncU  t^v  '^/li^av.  nüq  ovv  ijv  in^iriaw  dyvotii\  ChryioctomiM 
zeigt  in  dieser  trefflichen  Stelle,  wie  durchaai  von  keinem  beschrankten  Wil- 
len dei  Schnei  die  Rede  leyn  könne,  wenn  man  nicht  zugleich  leugnen  wolle, 
daai  alles  durch  den  Logoi  gemacht,  welcher  bei  Gott  war  und  Gott  lelbit  war. 
Ohne  dai  Feithalten  an  der  Glaubensanalogie  werden  wir  bei  der  Auslegung 
stell  im  Finstern  tappen. 
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kahen,  wie  etwa  ein  gläobiger  Arzt,  wenn  er  einen  Kranken  ret* 
tet,  voraussetzt,   dass  Gott  es  nicht  so  habe  geschehen  lassen^ 
wenn  es  nicht  fdr  das  Heil  des  Geretteten  das  Beste  wäre.  (S.  344 
*-348.)*   In  ähnlicher  Weise  wird  bei  den  Incidenzen  des  Todes 
Lazari  behauptet,   wir  seyen   nicht  berechtigt  zu  glauben,    dass 
Christus  auf  untrügliche  VVeise  den  Ausgang  der  Krankheit  vor- 
her habe   erkennen   müssen  (S.  3520*  —  ^s  möchte   überhaupt 
schwer  zu  bestimmen  seyn,  welcher  Logoslehre  der  Verf.  zuge- 
than  sey.     Einmal  wird,  im  Zusammenhange  mit  Obigem,  erklärt, 
die  Zuversieht  Christi,  woinit  er  zu  seinen  Wunderthaten  geschrit« 
ten,  sey  aus  „einer  Einstrahlung  des  göttlichen  Wesens  in  sein 
leitliches  Bewusstseyn^^  entstanden   (S.  352*);   ^^^  anderes  Mal 
wird  die  Demüthigung  Jesu  vor  Gott  als  „der  Ausdruck  des  na- 
tfirliehen  Bewusstseyns  der  Abhängigkeit  von  Gott,  zu  dem  sich 
alle  Geschöpfe  nur  empfangend  verhalten^'  (S.74.),  beschrieben. 
In  jenem   liegt  nun   offenbar  ein  Sabellianisches,   in   diesem   ein 
Ariaiiiiselies  Element,   welches  aber  beides  dem  Verf.  nicht  zum 
Bewusstseyn  gekommen  ist*     Vielleicht  möchte  zu  näherer  Beur- 
theilung  noch  die  Paraphrase  von  der  classischen  Stelle  Joh.  5, 26. 
leiten,   die  also  lautet:    „Wenn  nicht  der  göttliche  Lebensquell, 
welcher  in  Gott  ist,   der  menschlichen  Natur  in  Christo  sich  mit- 
getheilt  halte,   so  könnte  nicht  aus  der  Gemeinschaft  mit  ihm  das 
göttliche  Leben   empfangen  werden*^  (8.  439.);   denn   hier  wird 
meht  auf  ein  immanentes,   ewiges  Verhältniss  zwischen  Vater 
und  Sohn,   sondern  auf  ein  transitorisches  hingedeutet;   und 
die  Quelle  der  Gottheit  wird  im  Vater  gesetzt,  wodurch  das  Hy 
postatische  der  beiden  andern  Personen  in  der  Gottheit  verschwin- 
det.    Dies  letztere  würde  anfeine  Verwandtschaft  mit  Paul  von 
Samosata's  Lehrsätzen  ^)  hindeuten.     Jedenfalls  aber  lassen  alle 
diese  Gedankenatome,    wären  sie   auch   der  Quelle  nach  reiner, 
zu  einem  Totalbilde  der  Person  des  Erlösers  sich  nicht  verbinden : 
sondern  so  viel  das  Eine  giebt,   so  viel  nimmt  das  Andere;   und 
eine  Nebelgestalt  nimmt  den  Platz  dessen  ein,  zu  dem  wir  als 
Gläubige  sprechen:  „Herr  Jesu  Christ,  wahrer  Mensch  und  Gott^^ 
Zur  nähern  Motivirung  unseres   Urtheils  über  die  Substanz 
des    Neanderschen    Werks    erlaube   man    uns  ferner  auf  einige 
Hauptmomente  im  Leben   des   Herrn  unsern  Blick  zu  werfen,  um 
hieran    eine    allgemeine    Betrachtung    über    die    Behandlung  der 
Wunder 'Jesu,   in  diesem  Werke  zu  knüpfen.     In  ersterer  Bezie- 
hing  erscheinen   als  bedeutsam    für  den  gegenwärtigen  Zweck: 
fie  Versuchung  Jesu  in  der  Wüste,   seine  Verklärung  auf  dem 


\)Epiphanii  haret,  LXV,  2:  „Kat  avtol  ^t  fpa/ih,  in  Uat^oq  Beov 
^yw,  neu  fUx  avTov  ae»  ovta  ef  alrov  ytyfvvfjfiivav*  aAA*  ov^i  tov  IJatiga 
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Berge,  die  Auferstehung.  Zuerst  die  VersMchuDg  betreflettd, 
so  spricht  der  Verf.  das  Resultat  von  vorn  hei^ein  so  aus:  die  ein- 
zelnen Züge  lassen  sich  auf  keine  Weise  buchstäblich  festhalten, 
wohl  aber  habe  die  zum  Grunde  liegende  Idee  in  den' einzelne» 
Momenten  der  Versuchung  unerkennbare  Beziehung  aufs  Messias- 
amt (S.  106);  er  erlUutert  dies  weiter  dahin,  es  scy  hier  nichl 
blos  eine  ideale,  sondern  eine  historische  Wahrheit  gegeben, 
die  aber  in  symbolischer  Form  mitgetheilt,  und  zwar  zum  Be- 
huf des  praktischen  Bedürfnisses  der  Kirche  (S.  106: — il4); 
er  schliesst  das  Ganze  ab,  indem  er  die  Formel  des  Dr.  Nitzsck 
billigt:  die  Versuchungsgeschichte  sey  in  dieser  Form  keine 
wärkliche,  aber  eine  wahre  Geschichte  ^)  (S.  115*)*.  So  gera 
wir  nun  in  Neanders  und  Nitzsch's  Grundgedanken  die  Anstren- 
gung, das  Ideal  und  zwar  mit  einem  geschichtliehen  Seheini» 
zu  retten,  anerkennen,  so  wenig  können  wir  umhin,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  das  Ideale  für  solche  grosse  Momento 
im  Leben  des  Gottmenschen  nicht  ausreicht;  die  Idee  hat  niehi 
erst  das  Factum  producirt,  sondern  ans  der  Tiefe  des  Factwas 
können  wir  erst  die  Gottesgedanken  heraufholen:  es  ist  eine 
wahre  Geschichte,  aber  nur  darum,  weil  es  eine  wfirk liehe  ist. 
Die  Wahrheit  aus  Gott  manifestirt  sich  nicht  zuvörderst  in  Ge- 
dankenbildern oder  Umrissen  des  Wirklichen,  sondern  in 
Gottesthat;  und  aus  der  That  entspringt  das  Wort,  das  aller 
wahren  Gedanken  Quelle  und  Träger  ist.  Eine  Idee,  wenn  wir 
wollen,  tritt  allerdings  in  der  Versuchungsgeschichte  hervor,  aber 
die  durch  die  erste  Mcnscheogeschichte  gegebene,  welche  Nean- 
der  nntüilich  nicht  erblickt  hat:  die  Holle,  die  der  Versucher  im 
Paradiese  spielte,  wiederholt  er  in  der  W^üste;  von  der  Verfüh- 
rung zum  Misstrauen  gegen  Gottes  W^ort  ausgehend,  greift  er  in 
die  falschen  Höhen  hinüber,  und  breitet  endlich  den  ganzei 
lockenden  Schein  des  irdischen  Habens  und  Geniessens  aas.  So 
gross  aber  dort  der  Fall,  so  herrlich  und  wächtig  hier  der  Sieg.  — 
Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  je  mehr  bei  jener  falsch -idealen 
Auffassung  die  Person  des  Versuchers  als  ein  Schatten  schwindet^ 
desto  mehr  auch  die  Person  Christi  und  seiner  That  zerfliessen 
muss;  und  wie  sehr  man  nun  auch  sich  abmüht,  den  Gedanken 
von  innerlichen  Versuchungen  in  der  Seele  des  Erlösers  fem  ik 
halten  (S.  112),  so  unabweisbar  drängt  er  sieh  hervor,  wenn  man* 
einmal  den  geschichtlichen  Boden  verlus<:en  hat.  —  Was  Neander 
von  den  Parabeln  Christi  richtig  und  scharfsinnig  bemerkt,  da^ 
durch  diese  eine  Sichtung  der  Zuhörer  herbeigeführt  wurde  (S. 
154),  dasselbe  möchte,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  von  ei- 


1)  Nitzich  System  der  christlichen  Lehre,  2. Aufl.,  $.106. 
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fem  jedeo  grossen  Monieoty  einer  jeden  That  im  Leben  des  Er- 
lösers gelten.  —  Was  sollen  wir  demnächst  zu  der  Darstellung 
der  Verklärung  Christi,  wie  Neaoder  sie  aufgefasst  bat,  sagen? 
Soll  das  eine  wirkliche  Goschich le  im  Gegensatz  zum  My« 
thus  seyo,  dass  die  Jünger,  die  Worte  des  Heilands  von  seinem 
Bingange  im  tiefen  Gemüth  erfassend,  ihn  selbst  gleichsam  in  ei- 
sern verklärten  Lichte  erblickt,  und  nun,  schlummerbeladen,  in 
einem  'Trau m gesiebte  Moses  und  Elias  neben  Christo  in  einem 
liimmliscben  Glänze  gesehen  hätten,  dass  er  ihnen  aber  darüber 
Schweigen  geboten,  entweder  weil  er  sich  nicht  fähig  fühlte,  ein 
klares  Bild  von  dieser  Thatsache  zu  entwerfen,  oder  weil  es  ihm 
selbst  als  nichts  objectiv  Reales  erschien?  (S.  515  —  517.)*  Wozu 
doch  solcher  Bettelglanz  um  das  Haupt  des  Künigs  Israels,  der  doch 
wahrlich  keines  von  den  Schriflgciehrten  erborgten  bedarfl  Und 
wie  kannte  nach  solchem  Vorgänge  ein  Petrus  es  wagen,  sich 
auf  die  Stimme,  die  er  vom  Himmel  herab  dort  auf  dem  Verklä- 
ruBgsberge  mit  den  andern  gehört,  zu  berufen,  als  auf  ein  Tbat- 
sichliches,  das  die  ganze  Apostolische  Verkündigung  von  Christo 
io  ein  helles,  unzweifelbares  Licht  zu  setzen  geeignet  war!  (2 
Pelr.  l,  16 — 18.)*  Ja  müssen  wir  nicht  vielmehr  mit  einem  tiefen 
altern  Forscher  erkennen,  wie  durchaus  bedeutsam  im  Ganzen  der 
Geschichte  des  £rlösers  sowohl  diese  Verbindung  der  sichtbaren 
mit 'der  unsichtbaren  Welt  eben  vor  dem  letzten  Leidensgange 
des  Herrn  war,  .als  dass  die  himmlische  Stimme  grade  hier  zur 
Stärkung  und  Tröstung  der  Jünger  gehört  wurde,  die  sie  bei  der 
T^e  nieht  gehört  hatten  ^)!  —  Doch  selbst  bei  Behandlung  der 


3)  Die  Leser,  für  welche  wir  schreiben,  werden  es  nicht  ungern  sehen, 
wenn  wir  bei  dieser  Gelegenheit  an  das  trutfüche  Werk  von  Thoiu.  Wizeu- 
mann:  „Die  Geschichte  Jesu  nach  dem  Ma.l(häu8  als  Selbstbeweis  ihrer  Za- 
Terlässigkeit   (Lpz.  1789)^*  erinnern,    und  daraus  folgende  Worte  über  den 
Ckarakter  der  Geschichte  der  Verklärung  Jesu  entheben.      ,,Der  Sinn  der 
giDzeii  Geschichte  ist  ausserordentlich,  übernatürlich,   irdisch -himmlisch, 
menschlich -göttlich:  folglich  mussten  es  einzelne  Zeichen,  einzelne  Haupt- 
ponkte  der  Geschichte  gleichfalls  seyn.     Aber  diese  Zeichen  sind  bei  weitem 
lieht  bKnd  hingeworfen,  nicht  zur  blossen  Schau  aufgestellt^  sie  haben  ihre 
Stelle  and  ihre  den  Umständen  angemessene  Art  und  Ordnung.     Ais  Jesus  ge- 
tMft  wurde,  kam  auch  eine  Stimme  vom  Himmel,  welche  erklärte:  Dies  ist 
«ein  Sohn;  aber  diese  Erklärung  war  mit  durchaus  andern  l.'mständeu  ver- 
webt.    Es  war  die  Eröffnung  des'Schauplatzes  vom  Himmel  her,   war  die 
ßnweihnng  des  Gottessohns  zu  seinem  Amte  auf  Erden ,  und  der  Würde  des 
Gottes-  und  Menschensohnes  angemessen.     Hier  aber  war  er  schon  über  die 
^fte  seiner  Laufbahn:  Gott  wollte  ihn,  andern  zur  Ueberzeugung,  das  Sie- 
|cl  aufdrucken,  dass  er  Gottes  Sohn,    und  dieses  Charakters  würdig  sey. 
l'Qid  siehe   da:    sein   innrer  hoher  Wertb  ersshiea  in  einem  himmlischen 
^chen  auf  seinem  Aullitze;  Licht  und  Sonuenglanz  umleuchtet  ihn;  Mo- 
Kl  ond  Elias,  vor  welchen  beiden  der  Herr  einst  im  Lichte  vorüber  ging, 
eruheinen,   und  die  Stimme  ertönet:    „Dies  ist  mein  Sohn,  der  Geliebte, 
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Aoferstehangsgeschichte,  die  doch  Neander  nicht  f&r  pro- 
blematisch ansieht,  (denn  ohne  diese,  meint  er,  würde  das  unent- 
behrliche historische  Mittelglied  fehlen,  S.  705)  tritt  uns  manche 
Skrupel  entgegen,  dessen  Nichtlösung  eben  auf  eine  Sehwftehe 
und  Unlauterkeit  der  Grundbetrachtung  hinweist.  Es  hat  uns  ge- 
schmerzt, beim  Verf.  die  Behauptung  zu  lesen:  es  sey  nieht 
apriori  als  nothwendig  zu  erweisen,  dass  Christus  seine  Aufer- 
stehung vorher  gcwusst  habe ;  manches  Bestimmtere  möge  von  des 
Aposteln  in  die  Aussprüche  Christi  darüber  hineingetragen  seyn^ 
während  allerdings  andere  (wie  Joh.  10»  17.  18.)  in  einer  klare- 
ren Beziehung  zur  Auferstehung  stehen.  (S.  701  —  70d).  Hai 
denn  der  Verf.  wirklich  nicht  eingesehen,  dass  sobald  ein  Wort 
der  Vorherverkündiguug  Christi  von  seiner  Auferstehung  gebro- 
chen wird,  eben  damit  auch  die  Auferstehung  selbst  fällt?  Oder 
traut  er  der  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes  so  wenig  zu,  dass 
er  eben  über  solche  Punkte,  ohne  welche  beides  der  Glaube  aa 
Christum  und  die  Predigt  von  Christo  eitel  sind,  nicht  ein  vOlK- 
ges  Licht,  nicht  eine  unzweifelbare  Gewissheit,  und  eben  dämm 
auch  in  den  geistig  erfülltesten  und  klarsten  Worten,  habe  ver- 
breiten können? 

Nachdem  der  Verf.,  in  den  Fusstapfen  Schleiermachers 
gehend,  die  Realität  der  Wunder  Christi  und  das  Objeetive  des 
Wunderbegriffs  überhaupt  so  zu  retten  versucht  hat,  dass  jene  der 
neuen  Entwickelungsreihe  der  Offenbarung  natürlich  angehOrefii 
und  (wie  Schleiermacher  sagt)  vom  Selbstbewusstseyn  aus  beide« 
die  betrachtenden  und  die  nach  aussen  gekehrten  Zustände  in  sol- 
chem Falle  die  höchste  Kraft  der  Ursprünglicbkeit  voraussetzen  ^) 
(S.  257  —  260),  verlässt  er  plötzlich  seineu  Führer  (der  es  wohl 
einsah,  dass  von  höhern  und  nie  der n  Wundern  nicht  die  Rede 
seyn  könne),  und  kommt  auf  den  an  sich  ebenso  unglücklichen, 
als  unpragmatischen  Gedanken,  in  den  Wundern  selbst  eine  Stu- 
fenfolge von  dem  Natürlichen  zum  Uebernatürlichen  anzunehmen 
(S.  278  ff.).  Wo  nämlich  eine  Relation  zum  menschlichen  Organis« 
mus  noch  wahrzunehmen  sey,  da  sollen  die  Analogien  des  Na- 
türlichen im  Wunder  selbst  sich  einen  Platz  bewahrt  haben;  wo 
hingegen  nur  die  Beziehung  auf  die  materielle  Natur  vorwaltOf 
da  sey  der  Gipfelpunkt  des  Uebernatürlichen,  der  alle  Analogie 
zurückweisst,  zu  erkennen.  Als  das  Charakteristische  jener 
ersten  Klasse  von  Wundern  soll  dann  femer  gelten,  dass  der 


an  dem  ich  Wohlgefallen  habe;  dem  gehorchet1'<  Sanfter,  atilter,  gött- 
licher, linnlich  himmliicher  hätte  das  AVohigefallen  Gottei  an  ihn 
nicht  erklärt,  sprechender  seine  Wfirde  nicht  ins  Licht  gesetzet  werden 
können.  <<  (1. 1.  S.  356  f.). 

t)  Schi  ei  er  mach  er,  der  christliche  Glaube,  I.,  S.  119  »120. 
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Herr  auf  eine  Receptivität  lo  denen  hindeute,  an  welchen  die 
Wunder  geschehen ,  indem  er  theils  den  Glauben  fordere,  theils 
ilui  als  mitwirkende  Ursache  später  in  Anschlag  bringe.  Allein 
n  geschweigen,  dass  eine  Trennung  des  Somatischen^  inso- 
fern es  für  sich  betrachtet  wird,  und  der  Naturkrftfte  doch  aU 
les  Halls  ermangelt,  und  das  Eintheilungsprincip  deshalb  von  An- 
ftng  zu  yerwerfen  ist,  so  sind  ja  offenbar  die  Mittel,  deren  der 
Herr  bald  sich  bedient,  bald  nicht  bedient,  in  Hinsicht  auf  das 
Essentiale  des  Wunders  ein  ganz  verschwindendes  Moment,  und 
laden  ihre  genügende  Erklärung  vom  teleologischen  Standpunkt 
der  verborgenen  Weisheit  Gottes,  die  für  gewisse  Seelenzustände, 
md  anter  gewissen  Umständen  (stets  um  die  Herrlichkeit  Gottes 
za  offenbaren)  des  Vehikels  der  äussern  Dinge  zur  Manifestation 
der  Werke  der  Allmacht  sich  bediente,  oder  nicht.  Dann  aber 
ist  ja  der  Glaube,  der  an  Christi  Person  sich  schmiegt,  oder 
durch  sein  Werk  hervorgerufen  wird,  selbst  eine  That  Gottes, 
■icht  das  Geßiss,  das  die  natürlichen  Menschen  mitbringen,  um 
die  Gnade  zu  empfangen;  es  macht  keinen  Unterschied,  ob  einer 
denselben  auf  dem  Wege  oder  im  Momente  einer  Wunderwir- 
kong  empfängt.  Eine  Gorrespondenz  ist  hier,  aber  eine  ganz 
andere,  als  die  von  Neander  beschriebene,  nämlich  die  zwischen 
den  Wundern  im  Reiche  der  Natur  und  im  Reiche  der  Gnade, 
was  der  Herr  selbst  als  die  einzig  wahre  Lösung  uns  vorlegt  in 
seiner  Antwort  an  die  Abgesandten  von  Johannes,  wo  das  Wort 
der  Verkündigung,  die  Predigt  des  Evangeliums,  alle  andere  auf- 
gezählte übernatürliche  Wirkungen  umschliesst  (Matth.  11,  50*  — 
Die  Behandlung  der  einzelnen  Wunder  Christi  beim  Verf.  leidet 
lOB  aueh  an  dem  hier  aufgezeigten  Grundgebrechen.  Nirgends 
iit  der  höchste,  absolute  Zweck  der  Wunder,  die  Verherrli- 
choog  Gottes,  klar  anerkannt.  Wie  flach  und  abgetragen  ist  es, 
wenn  das  Wunder  bei  der  Hochzeit  zu  Kana  (wo  es  grade  Zeit 
war,  jenen  Zweck  hervorzuheben)  dahin  erklärt  wird,  „dass  Chri- 
stas durch  seine  unmittelbare  Einwirkung  dem  Wasser  eine  solche 
höhere  Kraft,  wodurch  es  dieselben  Wirkungen^  wie  starker 
Wein,  hervoii>ringen  konnte,  mitgetheilt  habe^^  (S.  373);  wobei 
aeeh  obendrein,  um  den  Effect  zu.  verstärken,  auf  einen  Wasser- 
Weinbmnnen  beim  Athen  aus  und  auf  die  wunderthätigen  Kräfte 
1er  Mineralbrunnen  hingewiesen,  hingegen  zu  detn  einfach  schö- 
■ea  Zeugnisse  des  £vangelisten,  gleichsam  um  es  zu  vervollstän- 
digen, hinzugedichtet  wird,  Christus  habe  einen  Gegensatz  gegen 
wk  strengen  Bussprediger  der  Wüste  aufstellen  wollen,  indem  er 
dorch  seine  Wundermacht  ein  Bedürfniss  geselliger  Freude  be- 
friedigte! (S.  376).  Bei  den  dämonischen  Krankheiten  will  der 
Verf.  theils  die  Wirkung  der  bösen  Macht  als  möglich,  theils  die 
psychischen  Einflüsse  als  mitbedingend,  theils  endlich  die  Zeitvor- 
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stelliingen,  als  ein  concarrirendes  Moment,  festhalten;  unter  dieser 
Anstrengung  entweicht  jeder  klare  Begriff,  und  das  Resultat  ist, 
nach  dieser  Darstellung,  dass  man  weder  weiss,  t^tis  der  Verfi 
von  diesen  Erscheinungen  denkt,  noch  wie  sie  überhaupt  su  dei* 
ken  seyen. 

Das  so  bezeichnete  Schwanken  fiber  die  Person  nnd  das  Wfwk 
Christi  mnsste  auch  auf  andere  Charaktere  und  Parthien  des  Baehs 
einen  nachtheiligen  Einfluss  «lussern.  Zuerst  begegnet  hier  on« 
Sern  Blicken  Jobannes  der  Tftufer,  dessen  Bild  bei  Neaiider  s« 
verunstaltet  ist,  dass  man  ihn  schwerlich  darin  erkennen  wirJ« 
Diese  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wfiste,  der  dem  Herrn  dei 
Weg  bereitete,  rufend;  „Machet  anf  den  Gefilde  eine  ebene 
Bahn  unserm  Gott"  (Jes.  40,  3),  ^rd  in  der  vorliegenden  Dai* 
Stellung  so  aufgefasst,  als  ob  er  weder  Gott  in  Christo  noch  seia 
Reich  erkannt  habe. —  An  vielen  Stellen  beisst  es  von  ihm:  „er 
habe  eine  sichtbare,  änsscriiche  Verwirklichung  6ffr  Theo- 
kratie  erwartet,  obgleich  ans  Christliche  anstreifelid,  indem  er, 
wie  Simeon,  auch  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  die  empfänkg> 
lieberen  nnter  den  HeidenvOlkern  dem  Messiasreiche  würden  ein- 
verleibet werden.^^  (S.  67.  85.  90.  125.  430.).  So  redet  der 
Verf.  von  Johannes,  der,  nach  Christi  Zengniss  mehr  war  dewi 
ein  Prophet,  der  grösste  unter  allen  vom  Weibe  GeborM« 
(Matth.  11,9. 11);  der  also  gewiss  einen  tiefem  und  vollera  Bliek 
anf  Christum  und  sein  Reieh  hatte,  als  den  prophetischen;  8« 
redet  er  von  dem,  der  auf  den  Messias  hii^zeigend  ihn  sogleith^ 
ehe  der  Herr  selbst  noch  seihen  Mund  davon  anfgethan,  in  seine« 
hohenpriesterlichen  Schmucke  gewahrte  als  „das  Lamm  Gottes^ 
das  der  Welt  Sünde  tr»gt''  (Job.  1,  29);  aber  eben  diese  Stotti 
moss  sich  nnn  zu  Gunsten  der  Voraussetzung  So  zerren  und  ir^ 
hen  lassen,  dasa  „die  Welt^'  wahcscheinlieh  hief  mir  „daejüdknalw 
Volk^*  bedeuten  m<(gc,  und  der  Evangelist  in  seinem  Beritslfte 
Subjectives  und  Objectives  mit  einander  vermengt  habe;  (S.  90}v 
Dem  Zeugnisse  Christi  selbst  schnurstracks  entgegen,  der  in  Ja^ 
hasnes  kein  schwankendes  Rohr  sehen  wollte,  das  der  Wind  fiitf 
und  her  webet,  keinen  Menschen  in  weichen  Kleidern,  4em  ini 
Unglück  sofort  Gnindsfttze  nnd  Muth  und  alles  raubt,  trivd  diP 
Gesandtschaft  der  Jünger  Johannis  an  Christum  (Mattll.  11)  to 
motivirt,  a^s  ob  jener  nnn,  von  sinnKcher  Schyr^che  versnobt,  attt 
dem  Wege  gewesen  sey,  an  Christo  irre  zia  werden,  und  in  eitfcr 
Stimmung  ungeduldiger  Sehnsucht  jene  Fragen  habe  ergehen  kKK 
scn  (S.  96  — 100).  Dieses  klare  Auge,  in  welchem  der  Hf»- 
melsglanz  Christi  sich  so  mSchtig  spiegelte,  dass  der  Evangelist 
Johannes  sein  treues  Zeugniss  von  dem  Lichte,  das  in  die  Welt 
gekommen,  unmittelbar  an  das  Selbstzeugniss  des  ewig«n  Worts 
anztrreihcn   kein  Bedenken  trffgt  (Job.  1,  5  —  7)«  sollte   nun   mit 
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etoem  Male,  geblendet  von  Leiden  und  Kummer,  sein  Zeugniss 
ud  damit  alles  hingeworfen  haben!  ist  es  möglich  zu  verkennen, 
wie  sehr  ein  solcher  durchgreifender  Zweifel  das  ganze  Zeugniss 
des  Tflufers  vom  Anfange  aa  zersetzen,  ja  untergraben  mnsste? 
Did  doch  ist  dieses  Zeugniss  ja,  nach  allen  vier  Evangelien,  ein 
organisches  Glied  der  Oekononie  Gottes  in  der  Geschichte  Jesu 
ies  Messias!  —  In  ebenso  zweideutigem,  ja  falschen  Lichte 
«tehen  bei  Neander  die  Worte  des  Herrn  von  seiner  zweiten 
Zokttnft  *).  (Matth,  24.  25,  Luc.  21).  Wer,  der  einen 
Begriff  hätte  von  der  nnermesslichen  Wichtigkeit  dieses  I^hr- 
sticka,  von  dem  tiefen  Eingreifen  desselben  in  alle  Lebensver- 
Mtnisse  der  Christen,  würde  wohl  mit  dem  Verf.  in  jenen  ge- 
waltigen, prophetischen  Aussprüchen  des  Herrn,  die  Himmel  und 
Eide  und  alle  Himmelskräfte  bewegen,  nur  „den  Triumph  Christi^' 
beschrieben  sehen  „in  dem  Untergange  der  bisherigen  sinnlichen 
Formen  der  Theokratie^^;  wer  würde  des  Genchtes  Blitz  und 
Penerflammen  (2Thess.  1,  8)  genügend  ausgedrückt  finden  in  „dem 
Gericht  ttber  die  entartete  Theokratie'^?  (S  Gl2.)  Wie  schrumpft 
d^h  das  Grösste  hier  zu;$ammen  in  ein  farbloses  Gemachte,  das 
weder  vom  Himmel  noch  der  Hölle,  noch  dem  Strahlenglanze  dos 
McDschensohnes,  wenn  er  erscheinen  wird  in  seiner  Herrlichkeit 
■it  den  £ngeln  seiner  Macht,  etwas  weiss !  Muss  doch  selbst  die 
Beacbreibmag  des  Weltgerichts  Matth.  25,  31.  46  sich  in  dieser 
Darstellung  gefallen  lassen,  in  die  Klasse  der  Parabeln  verwiesen 
10  werden,  denen,  wenn  man  alles  Bildliche  abgestreift  hat,  nur 
ein. Grand gedanke  übrig  bleibe!  (S.  193  — 196.)  Und  wie  wird 
das  CIristenthniH:  in  seinem  tiefsten  Grunde  angetastet,  wenn  es 
keisst,  die  Jünger  Christi  (ans  deren  Unterricht  wir  doch  allein 
Lieht  darüber  schupfen  künnen)  feyen  verleitet  worden,  die  per^ 
lOnliche  Wiederkunfit  Christi  zu  früh  zo  erwarten  (S.  558).  Muss 
es  denn  nicht  allewege  festgehalten  werden,  dass  grade  in  den  pro- 
phetischen Lehrstücken  mit  keinem  andern  Zeitniaasse  gemessen 
werden  darf,  als  welches  die  Schrift  selbst  darreicht?  Und  musste 
•ieht  die  Sehrlft,  die  für  ewige  Zeiten  gelten  soll,  dasjenige  als 
eil  Nahes  beschreiben,  was  doch  ein  stetes  Näherkommen  ist, 
nd  den  ersten  Jüngern  so  nahe  stehen  musste,  wenn  sie  anders 
|lanblen,  als  e&  über  die  spätesten  Geschlechter  einbrechen  wird, 
grade  wenn  sie  es  am  wenigsten  glauben?  Eine  jede  Zeit  in  der 
Kirche  ist  ja  nur  eine  Vorbereitung  auf  die  zweite  Zukunft  Christi; 
aber  filr  aüe  Zeiten,  im  Lichte  dieser  Zukunft  gesehen,  enthält 
ebem  das  apestolische  Wort  das  Richtmaass. 


%y  Gleichsam  (le«i  prophetitcbeM  GegenstucLe  zu  der  Verkäiidigung  des 
Gekommenen  in  Jahaniii»  des  Tiiuferg  Munde.  Beide  stehen  losamneii 
in  dem  prophefischen  Ausspruche  Mal.  3,  1 —  S. 
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Wir  haben  genug  gesagt,  um  den  „Geisf  des  Neande^* 
sehen  Buchs  zu  charakterisiren,  und  können  deshalb  das  Einzelne^ 
worin  wir  entweder  jene  verfehlte  Grundrichtung  oder  eine  sonstige 
folsche  Auffassung  wahrgenommen  haben,  auf  sich  beruhen  lat^ 
sen.  Auch  war  es  mit  den  obigen  Bemerkungen  nicht  unsere 
Meinung,  entweder  dem  vorliegenden  Werke  seine  verdieBStli* 
chen  Seiten  überhaupt  absprechen,  oder  dem  grossen  Kirchengt- 
schichtsforscher  irgend  ein  Blatt  seines  wohlverdienten  Rraa- 
zes  rauben  zu  wollen;  wir  wollten  nur  und  mussten,  gedrungen 
durch  die  Wahrheit,  der  es  allein  eine  Freude  zu  dienen  is^ 
ihm  mit  aller  Innigkeit  unseres  Herzens  vorhalten,  wovon  er  ak» 
gefallen  ist,  so  wie  ihm  und  allen,  welchen  daran  gelegen  ist^ 
gründlich  zeigen,  wie  das  erste  Preisgeben  des  christlichen  Zeng- 
nisses  in  seiner  Integrität  oder  eines  Theils  davon  an  die  Well 
(sey  es  nun  auch ,  dass  es  unter  dem  Schein  einer  unbefangenen  Kri- 
tik oder  eines  wissenschaftlichen  Strebens  geschehe)  nothwendig 
andre  Schritte  nach  sich  zieht,  und  immer  mehr  und  mehr,  bis 
wir  zuletzt  vergeblich  nach  der  ersten  Liebe  uns  nnschanea.. 
Es  ist  unmöglich,  dass  Neander  da  stehen  bleiben  kann,  wo  er  noch 
zu  stehen  meint,  unmöglich,  dass  er  das  Ghristenthum  als  einet 
befruchtenden  Strom,  der  durch  alle  Jahrhunderte  das  göttliche 
Leben  ausbreitet,  festhalten  kann,  wenn  er  nicht  zugleicli  das 
Zeugniss  seiner  Herrlichkeit  im  festen  Bekenntnisse  und  unwan- 
delbaren Glauben  festhält.  Es  werden  ihm  die  Stimmen  des  Tfr» 
ges  Beifall  zuklatschen,  je  weiter  er  in  jene  fliehende  Richtong 
hineinkommt  —  sie  haben  es  getban  —  kann  das  wohl  aber  ent- 
schädigen für  das  Geringste  vom  festen  Prophetischen  und  Apo- 
stolischen Worte,  das,  so  wie  es  Gottes  Willen  und  Offenbamng 
getragen  hat,  also  uns  und  unsem  Glauben  mäehtiglich  tragen 
wird,  und  bleiben,  wenn  Himmel  und  Erde  vergehen? 

Zu  den  gelungenen  Parlhien  des  Buches  rechnen  wir  xoersi 
im  Allgemeinen  den  durchgeführten  Gegensatz  gegen  die  mythi^ 
sehe,  oder,  offner  gesprochen,  antichristliche  Richtung  aaf 
diesem  Gebiete,  obgleich  wir  auf  der  andern  Seite  nicht  Terbek^ 
len  können,  dass  dem  Yerf.  eben  durch  sein  Schwanken  zwischen 
dem  vermeintlich  kritischen  und  dem  gläubigen  Standpunkte  viel 
von  dem  vollen  Harnisch  Gottes  abgeht,^ vor  welchem  allein  solche 
Geister  des  Abgrundes  verstummen,  und  dass  eben  die  durch  je- 
nen Gegensatz  herbeigeführte  doppelte  Tendenz  des  Buches  die 
Lesung  desselben  manchmal  peinlich  macht,  wozu  noch  die  öfters 
alles  überflothende  Breite  der  Diction  kommt  i),  nnd  dass  seltett 


1)  lo  Verliindung  hiemit  stehen  die  sahlloten  matten  nnd  frostigen 
Paraphrasen  in  diesem  Bacbe.  Man  vgl.  s.  B.  S.6a.  98. 102.  f.  109. 175.  20S. 
239.  248.  277.  337.  407.  598.  610. 
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die  exegetische,  las  Einzelene  gehende  Ausführung,  von  der  hi- 
iterischeB  Aufgabe  klar  unterschieden  ist.  —  Fruchtbar  sind  fer- 
HT  die  Bemerkungen  dieser  Schrift,  wo  der  Verf.  den  Grund  der 
Apostolischen  Lehre  in  den  Worten  Jesu  selbst  (z.  B.  S.  431), 
oder  die  Grundeinigkeit  der  sogenannten  synoptischen  Evangch'en  mit 
dem  Johannes -Evangelium  in  der  Lehre  nachweist  (z.  ß.  S.  17. 147. 
441.  668.),  oder  wo  er  durch  Zusammenstellung  mit  den  Apokry- 
phischen Evangelien,  wie  sehr  oft  geschieht,  den  historischen 
Cbarakter  der  kanonischen  ins  Licht  stellt  (z.  B.  S.  577.).  Mehrere 
ichwierige  Punkte  in  historischer,  topographischer  und  chrono- 
logischer Beziehung  sind  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  erörtert  ^),  so 
dass  die  Indifferenz  gegen  andre  Momente  von  ahnlichem,  aber  viel 
grosserem  Gewicht,  wie  namentlich  das  Geburtsjahr  Christi  und 
der  Census  des  Gyrenius,  (Luc.  2*>  2)  uns  fast  Wunder  nehmen 
konnte 9  wenn  wir  nicht  uns  erinnerten,  dass  der  Verf.  auch  das 
nr  Vorurthellsfreiheit  rechnet,  die  Möglichkeit  falscher  und  ge- 
ichichtswidriger  Auffassungen  in  den  Evangelien  anzunehmen. 

Dieses  ftihrt  uns  auf  den  letzten  Punkt,  die  Anordnung  im 
Ganzen  und  die  Quellenhenutzung.  Erstere  empfiehlt  sich  als 
eiae  leichte  und  übersichtliche,  indem  der  Verf.  von  der  Geburt 
■■d  Kindheit  Jesn  ausgehend,  seinen  Bildungsgang,  die  Vorberei- 
ling  za  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit,  und  die  Darstellung  die- 
ser Wirksamkeit  selbst  bis  zu  den  vollendenden  Momenten  nach 
omander  bespricht;  und  nur  das  möchte  zu  bemerken  seyn,  dass 
tfe  Zerf^lluug  des  letztern  Tbeiles  in  einen  realen  und  chronolo- 
gischeo  Abschnitt  manche  Inconvenienzen  herbeigeführt  hat.  Auch 
der  Eingang  des  Werkes  erscheint  uns  wie  eine  abgebrochene 
Spitze;  denn  das  geschichtliche  Interesse  hätte  doch  wohl  vor 
aUem  eine  eingreifende  Darstellung  der  Weltverhältnisse  und  des 
Zostandes  ißs  jodischen  Reichs  zur  Zeit  der  Ankunft  Christi  ver- 
kugt  —  eine  Aufgabe,  wovon  der  Evangelist  Lucas  im  Anfange 
des  zweiten  Kapitels  den  Grundriss  uns  vorlegt,  der  beson- 
ders geeignet  ist,  die  prophetische  Grundlage  uns  aufzuzeigen, 
welehe  das  Christenthum  von  seinem  ersten  Anfange  postulirt. 
!■  Neanderschen  Werke  ist  nichts  in  dieser  Beziehung  geleistet ; 
du  Wenige,  was  von  den  jfldischen  Secten,  in  einem  andern  Zu- 
naunenhange,  vorkommt  (S.  56  ff*.)?  ist  der  geringste  Theil  der 
Losung.  —  Neanders  Vorstellung  von  den  Evangelien,  als  Quel- 
ka  des  Lebens  Jesu,  die  gewöhnliche  moderne,  ist  eine  sehr  ge- 
trtbte.  Nach  dieser  werden  nämlich  die  drei  ersten  Evangelien 
rlcksichtlich  der  Entstehung  dem  Johanneischen  entgegengesetzt: 
jene,  die  sogenannten  synoptischen,  sollen  aus  einem  Kreise  von 


i)  Z.  B.  S.  54.  59.  262.  f.  382.  386. 
Itittchr./.  d.  futh.  TheoL  u. Kirch:  ISIO.  I.  \\ 
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Ueberlieferungen  entstanden  seyn,  die,  schon  im  Ursprung«  lo- 
klar,  spüter  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  bearbeitet  wvr» 
ien;  und  daher  sollen  sowohl  die  Differenzen  als  die  Ueberoi»* 
Stimmung  zwischen  den  drei  ersten  Evangelium  zu  orkl«|reo  seya. 
(S.  9*)-    Was  Johannes  nun,  dessen  Autopsie  nicht  bezweifelt  wird» 
znr  RectificiruDg  des  ganzen  Stoffi»  beitragen  soll,  ist  sehr  pr^ 
blematischer  Art;  denn  auch  er  soll  ja,  nach  des  Verf.^s  Aniiahme^ 
wenigstens    einen   legendenartigen  Abschnitt   erhalten  (S.  M2^; 
auch  er  soll  ja  den  Meister  oft  missverstanden ,   and  seine  e%M 
Deutung  den  Worten  desselben  untergelegt  haben   (S.  399.  697   j 
u.a.);  und  die  Inspiration 'aller  Apostel  ist  so  zu  einen  Minimim 
beim  Verf.  reducirt,   dass  wir  statt  derselben  nur  die  höch^  a»> 
sickere  Gewtthr  des  guten  Gedächtnisses  der  Apostel  und  der  0^ 
lern  Wiederholung  des  zuerst  Erzählten  (S,  651.  652)  ttbrig  bf-  ' 
halten.     Wo  aber  die  Quollen  so  schon  im  Ursprünge  bald  mä 
unreinen  Theilen  vermischt,  bald   als  halb  versiegend  vorgestellt    ; 
werden  —  wie  könnte  da  das  Schöpfen  aus  denselben  ein  reiiis  ^ 
und  volles  werden?    Daher  nun  auch  bei  Neandcr  die  oft  wieder-    i 
kehrenden  Behauptungen,  dass  dies  oder  jenes  in  den  Evangeliei 
nicht  an  seinem  rechten  Platz  stehe  (z.  B.  231*295)9  dass  manehei 
Lückenhafte  darin  sey  (z.  B.  S.303  f.)>  dass  öfters  durch  Abk9^ 
zung  das  eigenthOuiliche  Gepräge  verwischt  sey  (S.  331.)«  dasi  - 
endlich  Verwechselungen  vorkommen,  die  offenbar  nur  aus  tradi« 
tioneller  Unkunde  entstanden   seyn  können  (z.  B.  S.  249.).     Di«   > 
Nichtigkeit  dieser  Ansicht  geht  aus  der  Sache  selbst  hervor.    Dit  -  "^ 
alte  Harmonistik  wird  durch  diese  Behandlungsweise  beseitigt; 
allein  was  an  deren  Stelle  gegeben  wird,  ist  bei  weitem  uugeein- 
gender.     Auch  jene  musste  sich  bescheiden,   in  manchen  FäUea 
nur  approximativ  zu  verfahren,  und  that  es  gern,  weil  nach  die- 
ser Vorstellung  das  Unendliche  der  Worte  und  Thaten  Jesu  (JiA.  - 
21,  25),  nach  Inhalt  und  Beziehungen,  öfters  vorgeführt  werdM 
musste,  und  die  vier  Evangelien  mithin  in  einer  orgauiseheii 
von  dem  Geiste  des  Herrn  geordneten  Verbindung  gedacht  war» 
den.     Die  neuen,   von  dem  Gesichtspunkte  mehrerer  Ueberiief«* 
rnngen  und  der  Individualität  oder  dem  vorausgesetzten  Zweek 
der  biblischen  Schriftsteller  ausgehende  Theorie  leistet  gar  nicbls» 
sondern  zeigt  nur^   wie  getrübte,   ven^^orrene  Sagen  hätten  eat» 
stehen  können,   wenn  nicht  der  Heilige  Geist  auch  in  der  Be* 
Schreibung  der  Geschichte  seine   Leitung  in  alle   Wahrheit  b«* 
thätigt  hätte.     So  hat  diese  Theorie  der  mythischen  Ansichtt  (lil 
schnell  vor  ihren  Augen  zur  Riesengrösse   emporgewachsen  iit| 
und  die  sie  als  einen  zweiten  AntSus  vergeblich  iii  den  LOfte»  si 
ersticken  strebt,  selbst  die  Brücke  geschlagen  und  die  Hand  zor 
Zerstörung  gereicht. 

Zuletzt  ist  noch  das  prunkende,  viele  Bogen  ansgesponnene, 
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ster  io  Anspruch  zu  nehmen.  Es  fehlt  theils  die  Anschau- 
Leit* darin,  theils  sind  die  gewöhnlichsten  Dinge,  die  grade 
dB  Realinhalt  bezeichnen,  und  die  niemand  in  einem  solchen  Re« 
r  sopht,  verzeichnet;  selten  aber  ist  das  rechte  Maass  gehalten. 
prfife  in  dieser  Beziehung  folgende  Ueberschriften :  „Leben 
Wehten  gegen  das  eigne,  und  fremde  —  im  emphatischen 
e  —  Christus  Wort  des  Lebens  —  Christus  Quell  des  Lebens  — 
riiches  und  wiedergebomes  etc.  Erlösung,  das  Werk 
iti  —  Zweck  der  Liebe   Gottes  —  negative  —  positive  — 

Zeit  —  ihre  Bedingung  -^  Nothwendigkeit  fQr  alle  etc. 
igion,  verschiedene  Arten  —  christliche,  die  Selbstoffenba- 

Christi  —  übernatürlichen  Ursprungs  —  im  Verhäitniss  zu 
fas  A.  T.  etc. '' 


A.  6.  Badelbarh. 


IV 


Die  Religionshandlangen  der  latheriscLen  Kirche«  Li 
neon  Predigten  von  Dr.  Harms.  Kiel,  (üniverSt- 
Bnehhandl.)  1839.   (18  Gr.). 


Htirins  —  ein  Name,  wie  wenige  unserer  Kirche  theoeri 
dessen  Alter  seyn  möge  wie  seine  Jugend  —  bietet  uns  in  dei 
\orIiegenden  neun  Predigten  eine  zusammenhängende  Rede  fib^ 
die  Bedeutung  und  den  Werth  der  Religionshandlungen  in  ns* 
serer  Kirche.  Zu  diesen  rechnet  er  nämlich,  je  zwei  und  zwei 
zusammenfassend,  und  dadurch  eine  schöne  Syzygie  darstelleni 
Taufe  und  Gonfirmation,  Beichte  und  Abendmahl,  £insegnuDg  d« 
Verlobten  und  Aussegnung  der  Gestorbenen.  Den  Kranz  um  dai 
Ganze  bildet  die  Eingangsrede,  worin  der  Aufriss  der  Vortrag« 
gegeben  wird,  und  die  Schlussrede,  worin  der  öffentliche  Gotteft 
dienst  unserer  Kirche  überhaupt  und  ihr  vielfacher  Segen  besprO' 
eben  werden;  die  Aussegnung  der  Todtcn  hat  zwei  Predigten  er 
halten,  die  übrigen  Handlungen  jede  nur  eine.  Das  Plastisck 
und  Anschauliche  des  ganzen  Umrisses  macht  schon  die  erste  Be 
trachlung  dieser  Vorträge  anziehend,  und  so  mancher  tiefe  iKlaBj 
aus  der  tiefen  Brust  rcisst  den  Leser  hin,  dessen  Seele  nach  eioei 
wahrhaft  geistlichen  Nahrung  verlangt.  Im  Allgemeinen  ist  die 
ses  Buch  von  Harms,  wie  alle  seine  Bücher,  als  eine  geistiicki 
Erquickung  zu  bezeichnen. 

Was  wir  aber  zuerst  an  demselben  wahrnehmen,  wonach  wi 
alles  prüfen,  und  was  wir  also  auch  erst  zur  Anerkennung  bite 
gen  müssen,  ist  das  Lehrfeste  und  Lehrhafte.  Zuerst  di 
Lehrfeste.  Nicht,  wie  bei  so  vielen  neuern  Predigern,  di( 
einen  Anstrich  des  Glaubens  haben,  aber  seine  Kraft  nicht  keo 
nen,  ein  Sehwanken  und  Schweben  zwischen  dieser  und  jene 
Lehrform,  als  ob  es  mehr  als  einen  rinog  rijg  vyiaivovaijq  didaoKM 
Xiag  gebe,  nicht  (und  noch  viel  weniger)  ein  Hinübergleiten  i 
fremde  Gebiete,  die  einen  verborgenen  oder  offenen  Widerspmd 
gegen  die  Principien  des  Glaubens  enthalten,  sondern  ein  feste 
Beharren  auf  dem  göttlichen  Wort,  eine  deutliche  und  scharf 
Accentnirung  der  Kircbenlehre.  So  wird  bei  den  Sa  cremen 
ten  überhaupt  der  Begriff  des  Thuns  hervorgehoben;  „es  in 
sich^S  sagt  H.,  ,.wer  nicht  thnt  oder  an  sich  thun  lasset,  was  Hand 
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fang  ist;  der  Glaube  ans  Wort  macht  es  nicht  allein''  (S.  22.)* 
Bei  der  Taufe  ist  ihm  die  Miltheilung  des  Ueiligen  Geistes  eine 
Gabe 9  die  wir  unseren  Kindern  wohl  gönnen  mögen  (S.  5.)»  yiein 
YerlieheneSy  Über  uns  Ausgegossenes,  so  wie  das  Wasser  in  der 
Taufhandiung''  (S.  23.)  >  die  Hauptsache.  Vom  Sacramente  des 
Abeodmahis  lehrt  er,  „Gott  muss  herabkommen  und  der  Seele 
■ahe  treten,  und  die  also  Christo  einverleibet  werden,  die  werden 
wahre  Cbristophoren*^  (S.  10.) ;  er  lehrt  daneben,  „an  dem  Bekcnnt- 
liss  der  Kirche  hat  das  Abendmahl  einen  festen  Halt'*^  (S.  58  — 
68«)»  und  fordert,  dass  wir  mit  der  Kirche,  zu  welcher  wir  uns 
halten,  io  welcher  \iir  das  Wort  Gottes  hören,  auch  was  die  Lehre 
vom  Abendmahl  betrifft,  in  Einigkeit  stehen  müssen,  so  wir  ange- 
sehen werden  wollen  für  ein  lebend  und  nicht  für  ein  todtcs 
Gliedmass.  (S.  62.).  Von  der  Beichte  (und  die  Predigt  hierüber 
S.  69.  85.  möchte  wohl  zu  den  trefflichsten  Zeugnissen  gehören, 
die  wir  vom  Grunde  und  Wesen  derselben  haben)  lehrt  er,  sie 
habe  ihren  Grund  im  Wesen  des  Abendmahls,  sey  eine  Sicherungs- 
aaslalt  fär  alle,  die  entsündigt  hinzutreten  wollen,  und  wer  nicht 
aa  Christo  sich  versündigen  wolle,  der  müsse  in  die'  Beichte 
kommen  (S.  78  —  80.).  —  Jemehr  die  directc  Polemik  in  die- 
sen Predigten  zurücktritt,  desto  schärfer  und  bündiger  ist  das 
Positive  in  jeder  Richtung  gehalten,  so  dass  der  Verf.  gewiss 
■icht  jenes  als  einen  Mangel  sich  anrechnen  darf  (S.  VI.).  Wie 
treffend  ist  z.  B.  der  in  unserer  Zeit  mit  so  vielen  Schwarmgei- 
ilem  und  Rotten  wieder  auftauchende  Gegensatz  gegen  die  Kin- 
(lertaiife  abgewiesen,  als  ein  solcher,  der  nur  vom  Standpunkte 
1er  Welt  und  des  natürlichen  Menschen  eine  Berechtigung  hat! 
(S.  17.)  Mit  wie  vollwichtigen  Worten  wird  das  eitle  Vorgeben 
lerer,  die  da  schreien,  das  protestantjsche  Schriflprincip  leide 
Gewalt,  wenn  man  von  einem  in  der  Kirche  vom  Anfang  walten- 
loB,  ja  fort  und  fort  sich  bezeugenden  Heiligen  Geiste  spricht, 
abgefertigt!  „Seit  wann^S  fi*^gt  der  Verf.  und  fragen  wir  mit 
ikm,  „hätte  der  Geist,  getrieben  von  welchem  die  heiligen  Männer 
Gottes  geschrieben,  die  Kirche  Christi  verlassen?  Wir  meinen, 
er  hat  sein  fortwährendes  Walteta  in  ihr.  Oder«  seit  wann  ist 
1er  Herr  nicht  mehr  unter  seinen  Gläubigen?  Wir  erinnern  daran, 
lass  er  gesagt  hat:  „Siehe  ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der 
Welt  Ende^'  (S.  41.  56.  SO.).  Daher  weiss  Harms  nicht  nur  von 
einem  Walten  des  Geistes  Christi  in  der  Kirche,  sondern  auch 
voi  einem  Walten  der  heiligen  Kirche  selbst  zu  reden  (S.  80.), 
Ce  ja  gewiss  nimmer  stumm  oder  zeugenlos  seyn  kann ,  wenn  sie 
ailers  das  ist,  was  die  Apostolische  Schrift  selbst  ihr  bezeuget, 
1er  Pfeiler  und  die  Grundveste  der  Wahrheit. 

Und  wie  trefflich  greift  in  diesen  Predigten  das  Lehrhafte 
ia  las  Lebrfeste  hinüber!   Nur  einige  Proben  mögen  uns  in  die- 
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Beziehung  den  wahren  Kirchenlehrer  vergegenwärtigen.  Es  sind 
wie  Gedankenblitze,  die  gewiss  in  die  Herzen  schlagen,  wenn  wir 
z.  B.  von  der  Taufgnade  lesen:  ,, Gottes  Wort  trüget  nicht.  E$ 
wird  aber  nichts  sichtbar,  es  sey  denn  vorher  unsichtbar  gewesen. 
Ach,  dass  wir  einmal  könnten  das  Zusehen  haben,  was,  der  aile 
Gewalt  hat,  in  dem  Augenblick  der  Taufe  in  den  Seelen  derTünf» 
linge  voraimmt,  wegnimmt,  zurechtbringt,  in  einander  schlingti 
Leibliches  und  Geistliches,  Natarliches  und  Uebematfirliches .  was 
er  hineinlogt,  und  kraft  dessen  ein  Stockendes  bewegt  —  wek&e 
Gabe!^<  (S.  31.)*  Von  gleichem  Lehrgehalt  ist  die  liefe  ErOrtermg 
Ober  die  Gabe  und  den  Segen  des  heil.  Abendmahles,  worflWir 
der  Verf.  sich  u.  a.  so  vernehmen  lässt:  „Das  ist  die  Sttndenvtr» 
gebnng  in  ihrer  VöUigkett,  wenn  die  SQnde  weggenommen  wird^ 
die  Sünde  selbst  beides  im  Thun  und  in  der  Lust  an  ihr,  dasi 
nicht  mehr  gethan  wird,  was  vorhin,  und  daran  so  wenig  PVeode 
bleibet,  dass  Schmerz  und  Traurigkeit  an  die  Stelle  der  Mlhen 
Freude  tritt,  und  wir  anspeien,  was  wir  angebetet  haben,  und  Ire» 
ten  unter  unsere  Füsse,  was  wir  sonst  in  unsere  Arme  gcschloa- 
sen  habfen.  Ja  so  .geht  es  zu,  nnd  die  Gabe  im  Abendnakle  ist 
es,  kraft  welcher  eine  solche  Veränderung  in  uns  vorgeht.  GIlHsti 
Tod  ist  unser  Leben,  und  sein  Leben  ist  unser  Tod,  zu  verstehe!, 
dass  der  Tod  in  uns  aufhöret''  (S.  64  f.)*  Doch  wie  könnten  wir 
alles  Lehrhafte,  wahrhaft  Praktische  im  tiefsten  Sinne,  aufilfth* 
)en,  da  es  gerade  das  Element  ist,  worin  der  Verf.  sich  bewegttl 
Besonders  eingreifend  und  die  Gebrechen  der  Zeit  in  Bezog  aoft 
kirchliche  Leben  offenbarend  ist  das  wiederholte  Zeugniss  gegBi 
die  Unsitte  der  stillen  Begräbnisse  (S.  15.  103.)  —  denn  hier 
bei  dem  Begräbnisse  sollte  doch  wenigstens  das  Wort  walten, 
Ausgang  so  wie  Eingang  heiligend  (S.  114.)  —  die  ernste  Maih 
nuttg  an  diejenigen,  welche  nicht  mit  den  Ihrigen  zum  Abendmahl 
geben  (S.  67.),  die  Hervorhebung  d(;s  Werths  der  Confirmatioa 
schon  darum,  weil  sie  dem  unfruchtbaren  Anschwollen  des  Ciiier» 
richts  in  den  Realien  (nach  jetzt  beliebter  pädagogischer  AnnMS« 
sung)  einen  Damm  setzt  (S.  47.);  und  so  vieles  andere. 

Dieses  fUhrt  uns  aufs  Zweite,  den  Charakter  des  Verfeasefs 
als  Prediger.  Er  ist  bekannt,  dieser  Charakter;  doch  mochtet 
wir  gern  ein  Scherflein  noch  beitragen,  ihn  naher  zu  bestimnei. 
Wenn  Harms  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  Postille  aaf  jene 
2eit,  in  welcher  seine  Vorträge  zuerst  ausgingen,  wie  ein  Prilih 
lingshauch  vom  Lande  der  Lebendigen,  als  auf  etwas,  was  hinler 
ihm  liegt,  zurückblickt,  so  hat  er  wohl  Recht;  aber  der  Kern  der 
Individualität,  auch  der  schriftslellerischen,  ist  dei^selbe  geblidbei» 
Das  Eigenthümliche  nnd  Vortreffliche  bei  Harns  als  Prediger  be- 
steht in  der  Art  nnd  Weise,  wie  er  den  alten  Glauben  ins  neue  * 
Leben  einzuführen  weiss >   nehmend  nnd.  gebend,  sich  ansckfliie- 
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gnd  aa  jegliches  Verhältnisse   die  Weihekraft  der  Religion,  dea 
vtrjfiDgeDden   Hauch    des   Geisterlebeos >    aasbreitend.      Wie   die 
Allel  Voiksredner  hatten ,   and   auch   wohl  die  neuere  Zeit,   wo 
Iberiiaopt  nor  der  Geist  eine  grosse  historische  Basis  oder  einen 
wahrhaft  gewichtigen  Stoff  rorfand:   so  ist  Harms  der  Mann  and 
•  iw  Redner   des  Ghristeiivolkes    in   einem  vorzüglichen   Sinne; 
aieh  das  H6ehste  nimmt  unter  seinen  Händen  die  Gestalt  des  Volks- 
■Issigen  .an;  die  Popularität  gewinnt  ihre  ursprüngliche,  so  oft 
▼erkannte   Bedeutung,   die    ihr    zustehende   Begrenzung.     Altes 
«ad  Neues  sind  hier  in  den  Schatz  des  zum  Himmelreich  Gelehr- 
lea  vereinigt,   beides  gleich  ausreichend  und  ehrenwerth,   weil  in 
iamselben  Maasse  das  Alte  neu  und  das  Neue  alt  werden  muss. 
Denn  das  Nene  wird  sofort  dem,  der  auf  diesem  Standpunkte  des 
Arbeiters  im  Reiche  Gottes  steht,   ein  Historisches,  eine  Dar- 
legung des  Geistes,  seys  im  guten  oder  bOsen  Sinne,  ein  Zeichen 
i»t  Zeit,   das  wir  nicht  übersehen  dürfen.     Daher  bei  Harms  das 
Seasitive:  alles,  was  die  Kirche  näher  oder  entfernter  berührt, 
m  Welt*,  im   Schrift-,  im  Gottesreich,   findet  bei  ihm  Anklang 
oder  Abstossen ;   nichts,   was  überhaupt  auf  Aufhierksamkeit  An- 
sprach machen  darf,  ist  seinem  Aufmerken  zu  geringe.     So  z.  B. 
in  diesem  Bändchen  die  doppelte  Ansicht  von  der  Kirche,  die  man 
ifl  neuester  Zeit  aufgestellt  hat,  bald  als  einer  Räuberin,  bald  als 
einer  gebomen  Herrscherin,  die  nur  heiTschend  existiren  könne 
(S.VI.)  —  auf  beiden  Seiten  der  Wahrheit  gleich  fehlend.  —  Die 
Diclion  des  Predigers  ist  bekanntlich  eine  körnige,   mit  Salz  und 
Lieblichkeit  gewürzte;  wenige  sind  so  Meister  in  der  Handhabung 
4es  kurzen  und  treffenden  Schlagworts:  das  Lehrhaft«  gewinnt 
im-Sinareichen  gleiehsam  eine  Verklärung;  in  der  wahren  Ein- 
fiichbeit  spiegelt  sich  die  wahre  Sublimität.     Von  Erstem  und 
vom  Letztem  eine  Probe.     Wer  wollte  ein  Wort  missen,  wie  die* 
les  Ton  der  Beichtanstalt  unserer  Kirche,   und  wer,  wenn  er  es 
'  liest,  nicht  wünschen,  dass  es  bald  werde,  wie  es  war:  „Ich  sager 
■icbt,  dass  die  Kirche  nicht  anders  walte,  denn  so;  aber  das  sagt 
i;  Sie  wäre  einem  Bauerhof,  einer  Landstelle  gleich,  von  weU 
das  Land  abgenommen ;   Scheunen  und  Ställe  noch  rorha»». 
itm,  aker  ohne  Wirthen  und  Walten  darin,  so  die  Kirehe,  wenn 
lie   nicht    mehr   als   Beichtanstalt    walten    kann'^    (S.  82.).    Den 
christlichea  Begriff   der  Trauung  als   einer  solchen  festhaltend, 
wodorch  die   Ehegatten   ,,nicht  ihre   Leiber  blos,    sondern   ihre 
SeeieB   aneh   einander   gegeben    haben    in  (irommer  christlicher 
LAri>e^S    spricht   der  Verf.:    „Kraft   solcher  Trauung  kann   dt9 
Gatte  am   Grabe  seiner  Gatün   das   Stehen    behalten'^    (S.  15.). 
Wer  kinute  hierin  «4er  in  der  Beeeichnnog  der  grossen  firin* 
aeran|^,  die  mittelst  der  ^ufe  in  {des  Kindes  leeres  Leben  ge* 
legt  wird ^  und  in  der  dicsfalsigen  Anrede:    „Ihr  Würmlein,   was 
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seyd  ihr,  was, habt  ihr?  Mit  sehenden  Augeo  sehet  ihr  noeh 
nichts,  und  mit  hörenden  Ohren  höret  ihr  noch  nichts,  und  euer 
Laut  ist  Weinen^'  (S.  28.) 9  das  wahrhaft  Sublime  verkennen?  Bis 
auf  das  Amen,  erstreckt  sich  die  Sphäre  des  Sinnreteben  beim 
Verf. ;  siehe  z.  B.  den  Schluss  der  vierten  Predigt:  9« Von  ettch 
nehm  ich  heute  das  —  Amen'M   (S.  68.)* 

Zum  Beweise,  mit  \^  elcher  Aufmerksamkeit  wir  auch  das  Ein- 
zelne in  diesen  Vortrügen  betrachtet  haben,  hier  nur  diese  leisea 
Erinnerungen.  Zugestanden,  dass  ein  wurzelhaftes  und  nacbhalti« 
ges  Wirken  in  einer  Gemeine  ohne  Anschliessen  an  das  Locale 
und  Individuelle  derselben,  ja  auch  in  ihren  Fehlern  und  Mängeln, 
nicht  gedacht  werden  kann  —  wäre  es  doch  nicht  gerathen,  wo 
ein  mangelhaftes  Gesangbuch,  wie  das  neue  Schleswig- Holsteini- 
sche, vorliegt,  das  vielfach  auch  an  die  Gesangsbuchsnoth  unserer 
Tage  erinnert,  die  matten  und  das  eigenthümlich  Christliche  zer- 
setzenden Gesangstttcke  und  Liederverse  zu ''.umgehen  (die  doch 
hier  oft  zum  Vorschein  kommen,  z.  B.  102.);  und  wäre  es  nicht 
Pflicht^  die  alten  Lieder  in  durchaus  unverstttmmelter  Form  anau- 
führen,  so  dass  wir  nicht  lesen  oder  hören:  „Seele,  komm  züm 
Golgatha^^  (^le,  S.  132),  sondern:  „Seele,  geh'  auf  Golga* 
tha^^;  ja  wäre  es  nicht  besser,  dass  von  solchen  schlechten  und 
verkehrten  Varianten  die  Gemeine  gebührenden  Unterricht  em- 
pfange, wozu  gerade  in  der  Predigt  der  rechte  Ort  ist,  so  dass 
in  Gottes  Namen  das  alte  Schlesw.- Holst.  Gesangbuch  wieder 
hei  den  Gläubigen  zu  Ehren  käme,  wie,  Gott  Lob,  schon  vielfach 
geschehen  ist?  Es  soll  doch  nicht  so  bleiben  mit  diesen  modernen 
Gesangbüchern;  sie  müssen  weg,  zuerst  aus  den  Herzen,  dann 
ans  den  Händen  der  Gemeinen!  —  Ferner:  wäre  es  der  noth- 
wendigen  dogmatischen  Akribie  nicht  angemessen  gewesen, 
wenn  ein  Satz  wie  dieser:  „Uns  Christen  ist  eine  andere  Heils-» 
ofdnung  gewiesen'^  (als  den  Gläubigen  unter  dem  Alten  Bunde, 
S.  124.)  durchaus  vermieden  oder  gewaltig  beschränkt  worden 
wäre,  zumal  da  der  Apostel  Abrahams  Gereohtwerden  vor  Gott 
als  im  Wesen  identisch  mit  der  Rechtfertigung  aller  Christen» 
menschen  setzt  (Rom.  4.),  und  die  Gläubigen  des  Alten  Testi* 
ments  doch  wahrhaftig  aus  jenem  Fels  gehauen,  ans  jenes  Bran- 
nen  Gruft  gegraben  waren?  (Jes.  51,  1.  2.).  —  Endlich,  möchte 
das  Comparative  in  der  letzten,  neunten  Predigt,  wo  der  „öffent- 
liche Gottesdienst'*  unserer  Kirche  als  den  reichsten  Segea 
enthaltend  im  Vergleich  mit  den  übrigen  ReHgionshandlongen^ 
als  nicht  in  solcher  Universalität  und  Mittheilsamkeit  sick 
bewegend  (S.  131  ff.)  —  möchte  dies  nicht  leicht  zum  Hissver-* 
ständniss  führen  können?  Hat  der  Verf.  doch  seihst  sich  genö* 
tbigt   gesehen,    die  Vergleichang,    was    das    letztere  Glied   be« 
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trifft,    auf  Taufe,  Trauung  und  Leichenbegäugiiiss  zu  restnngi- 

ren!  (S.  141.)- 

Es  werde  wiederholt  das  einfache  Urtheil:  ein  Buch  klein 
von  Umfang,  aber  gesalbt  und  tüchtig  in  jeder  Hinsicht;  es  werde 
hinzugefugt  der  Wunsch,  dass  das  aus  dem  Herzen  Gesprochene 
zom  Herzen  gehen,  und  das  aus  dem  Glauben  Empfangene  viele 
Fracht  in  willigen  Seelen  tragen  möge! 


A.  Gr.  Rndelbach. 


m.   Theologische  Bibliographie 

oder 

Fortlaufende  Uebersicht  aller  neu  erschienenen  theo- 
logischen   Schriften. 

(Von  M.  SS.  F.  Ouerilce.) 

Juli,  August  und  September  1839. 

Es  ist  die  Absicht  unserer  Zeitschrift,  in  jedem  Quartalhefte 
mit  allen  in  einem  Vierteljahre  vor  dessen  Hervortritt  erschie- 
nenen theologischen  Schriften  die  Leser  vorläufig  bekannt  za 
machen.  Natürlich  kann  die  Gharakterisirung  der  Schriften  hier 
nur  ganz  kurz  seyn;  das  Bündige  ist  aber  auch  eben  hiebei  das 
Hauptbestreben.  Die  bedeutenderen  Werke  sollen  dann  ins- 
künftige,  theüs  von  einem  der  Redactoron,  theils  von  andern 
Mitarbeitern,  für  sich  allein  oder  in  thunlichen  Combinationen 
kritisch  gründlich  und  genau  besprochen  werden.  In  den  Kreis 
dieser  fortlaufenden  Uebersicht  soll,  ausser  den  theologischen 
Zeitschriften,  denen  von  Zeit  zu  Zeit  eine  besondere  Uebersicht 
gewidmet  werden  dürfte,  nur  dasjenige  Wenige  nicht  fallen,  was 
sich  geradezu  nur  als  Maculatnr  kund  giebt  ^).  Alles  Uebrigei 
welcher  Richtung,  welchem  Bekenntnisse  es  auch  angehöre  — 
denn  „es  ist  Alles  euer^'  — ,  findet  seine  Berücksichtigang; 
nur  gerade  durch  Vollständigkeit  kann  ja  solch  ein  Katalog  dem 
öffentlichen  Bedürfnisse  genügen.  Der  nachstehende  erste  be- 
richtet nun  über  die  im  Juli,  August  u.  Sept.  1839  erschieDenen 
theologischen  Schriften  —  oder,  da  zum  Anfang  die  so  bestimmte 
Abgrenzung  nicht  überall  thunlich  war,  über  im  Sommer  1839 
erschienene  —  (mit  einem  kurzen  Nachtrage  über  nicht  theo- 
logische, aber  doch  die  allgemeine  christliche  Wissenschaft 
oder  die  theologischen  Hülfswissenschaften  angehende  anerkannt 
ausgezeichnete  Werke),  und  die  Redaction  wird  sich  bestre- 
ben, mit  Hülfe  eigner  Erfahrung  und  Benutzung  freundlichen  Ra- 
thes  die  Uebersichten  inskünftige  in  immer  angemessenerer  Art 
und  Haltung  zu  geben.  In  den  wenigen,  in  Zukunft  wohl  gar  nicht 
vorkommenden  Fällen,  wo  eigne  Einsicht  eines  Boehs  gerade 
jetzt  nicht  möglich   gewesen   ist,    hat  Ref.  sich   natürlich    aocli 


1)  Sollte  einmal  eine  andere  Schrift  übersehen  werden,  lo  wird  da| 
nächste  Quartalheft  sie  nachbringen.  —  Nene  Auflagen  \verden  nur  bei  be- 
deutenderen Schriften  angezeigt. 
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des  Urlbeils  enthalten;  eben  so  ist  bei  allbekannten  Werken  nur 
der  Titel  angeführt  worden. 


1.   Exegetische  Tlieologie« 

Hermeneutik, 

Löhnis  (D.  a.  Prof.  d.  Tbeol.  zu  Giessen),  Grundzüge  der 
Bibl.  Hermeneutik  und  Kritik.     Giessen.     Ferber.     2  ^. 

Ein  nicht  nngründlicheB  Werk,  von  modern  kalhoÜBcheniStandpaiikte. 

Wissemehaftliche  Werke  zum  Alten  Test 

G.  Gesenius^  Thesaurus  philol.  et  crit.  Unguae  hebraeae  et 
chaldaeae  V.  T.  Tom.  II.  Fase.  1.  litt.  ^ — y^  Kdit.  2.  seeundura 
ndices  digesta.  4.  maj.  (p.  557  —  832.)    Lips.   Vogel.    3.%.*) 

Die  Genesis«  Hebr.  Text  nebsl  einem  nach  den  neuesten 
H&l&mitteln  bearb.  Commentar,  vorz.  zum  Handgebr.  fiir  angeh. 
Theol.  Studirende.     8.     Berl.     Plahn.     20  ^n 

J.  L.  König,  Alttest  Studien.    Hft.  2.    Berl.   Reimer.    ]  ^. 

Eine  Vertheidigung  derAechtheit  dee  5.  B.  Moie  aui  der  Sprachrer- 

fchiedenheit  dee  Deateronomion  und  desJeremia,  gegen  v.  Bohlen,  einem 

freilich  nur  sehr  einzelnen  Moment  hei  der  pentateuchigehen  Aalhentie- 

Frage,  aber  eine  lehr  genaue  und  gründliche  Arbeit. 

€•  F.  Keil,  Apologia  Mosaicae  traditionis  de  mundi  hominum- 

qoe  originibiis  exponentis.     Comm.  1.     Dorp.     16  ^/: 

Eine  gelehrte  Vindication  der  Glaubwürdiglceit  der  Moaaiichen  an- 
tlir»polAgitchen  IJeberlieferangen,  die  an  dijB  Werke  von  Hengttenberg, 
Havemick,  Ranke  eich  würdig  anechliesst. 

Heinr.  Ewald,  Die  poetischen  Bb.  des  A.  T.  erklärt.  Th.  I. 
Ailgeneines  über  die  hebr.  Poesie  u.  über  das  Psalmenbuch.  Gott. 
Vandenb.     1  ^. 

Auch  diel  Ewaldiiche  Werk  enthält  gelehrte  philologieche  For- 
schung, die  indess,  bei  dei  Verf.  selbatgenugeamer  rationalistiicher  Rich- 
tung, mit  allzugroaser  Kühnheit  auf  daa  Theologische  angewandt  wird. 
In  dem  über  das  Zeitalter  der  Pialmen  Gesagten  herrscht  eine  wahrsage- 
rifche  Hyperkritik.  Uebrigens  sind  die  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Ptalmfrn  überhaupt  verhältniaimaisig  aehr  kurz. 
F.  Kölscher,  (Hülfsprcd.  zu  Wersen),  Das  B.  Hiob  im  Paralle- 
ittD08  membrornmy  übers,  a.  d.  Hebr.    Osnabr.    Rackhorst.  8  ^ 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen  wir  auch  ein  wichtiges  anderes, 
fwar  sckon  1838 erschienenes,  aber  bis  jettt  noch  nicht  gewürdigtes,  hebräisch 
Itikograplüaches  und  grammatisches  Werk ,  welches,  mit  den  gründlichsten 
Stadien  verarbeitet,  auf  Grund  histdriach  analytischer  Forschung  gegen  Ge- 
seoini's  empirische  und  Ewald's  rationale  Schule  au,ftritt,  und  einen 
Schatz  trefflicher  Nachweisungen  und  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  he- 
bräischen Sprachstudien  enthält,  nämlich : 

F.  DeKtxtck,  Isagoge  in  grammaticam  et'lexicographiam  linguae  lle- 
braicae.     Grimm.     Gebh.     2  ^  '' 
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Die  Ueberi etzung  ist  nur  eigentlich  zum  Nachweil  des  ParalieNtmui 
membr.  gefertigt.  Dieser  ist  aber  schon  adnattteam  nachgewieien  wor- 
den, und  das  Ganze  erscheint  so  als  eine  sehr  überflüssige  Arbeit. 

L,  Ni'rzelj  Hiob.  Ais  2*  Liefer.  des  kurzgefassten  exeg. 
Handbuchs  zum  A.  T.     Lpz.     Weidmann.     1  ^, 

Gehört  der  neuen  philologischen  Schule  an,  die,  wenn  sie  nicht 
gar  das  Eigenthfimliche  göttlicher  Offenbarung  als  falsch  ausmerzt,  sich 
mindestens  um  das  Theologische  bei  der  Auslegung  nicht  kümmert.  Die 
Einleitung,  übrigens  unverhältntssmässig  kurz,  giebt  natürlich  [der  mo- 
dernen höheren  Kritik  Gehör.  *  Das  heil.  Buch  soll  im  J.  6  —  700  vor  Chr. 
verfasst  seyn ;  die  Reden  des  Elihu  gelten  für  unächt. 

^.  ff'\  Kr  ahmer  y  Der  Schriftforscher  Hft.  1.:  Das  B.  Jonas 
bist.  krit.  untersucht.     Cass.     Fischer.     12  ^n 

Schon  der  Ton  in  Dedication  and  Vorwort  lässt  den  Verf.  all  einen 
Mann  iine  judicio  erkennen.  Das  Werk  enthält  eine  unkritische  und 
weitschweifige  Argumentation  ohne  wissenschaftlichen  Werth.  Das  B. 
Jonas  selbst  soll  gegen  den  Mosaisch  jüdischen  Particularismus  geschrie- 
ben seyn;  an  geschichtliche  Wahrheit  und  Abfassung  dyrch  Jonas  ist 
natürlich  nicht  zu  denken.  Zuletzt  folgt  eine  fast  ungeniessbare  Ueber- 
setzung  des  in  eine  lächerliche  Allegorie  metamorphosirten  Boches. 

C*  Wieselery  Ausleg.  u.  Kritik  der  apokalypt.  Literatur  des 

A.  u.  N.  T.     Beitr.  1.:    Die  70  Wochen  pp.  des  Proph.  Daniel. 

Nebst  e.  bist.  krit.  Untersuch,  über  den  Sinn  etc.  der  Worte  Jesu 

von  s.  Parusie  in  den  Evang.     Gott.     Vandenh.     18  ^t: 

Der  Anfang  eines  grösseren  Werks  über  die  apokalypt.  Literatur, 
mit  gründlichen  StudieU}  guter  Darstellung,  Lückischem  Geist,  derHeng- 
stenberg'sj  wie  de  Wette's,  Hävernick's,  wie  v.  Lengerke's  Verdienste 
gleichmässig  anerkennt,  und  dem  Resultate,  dass  die  Stelle  Dan.  9. 
durchaus  keine  messianischen  Züge  enthalte ,  sondern  sich  gani  auf  vor« 
messianische  Zeit  beziehe.  Daher  denn  der  Anhang  über  die  evangel. 
Stellen.  Eine  zweite  Beilage  handelt  von  der  Auffassung  der  70  Wochen 
unmittelbar  nach  der  letzten  Zerstörung  Jerusalems ,  im  4.  B.  Esra  pp. 

D.  P.  Schleyer^  Würdigung  der  Einwüife  gegen  die  alttest. 
Weissagungen  an  dem  Orakel  des  Jesaia  G,  13 — 14,  23  pp«  Freib. 
i.  Br.     1  ^. 

Eine  bereits  vor  3  Jahren  erschienene,  jetzt  nur  in  einen  andern  Ver- 
lag übergegangene  u.  neu  bevorwortete  apologetische  Schrift  mit  tüchti- 
gen insbesondere  biblisch  historischen  Forschungen. 

fVissenschaftliche  fFerke  zum  Neuen  Test. 

De  Weite  ^  kurzgefasstes  exeget.  Handb.  z.  N.  T.  Bd.  I. 
Tb.  2.  3.  2te  Aufl.  (Tb.  2.  Luc.  u.  Marc.  18  ^n\  TTi.  3.  Job. 
1  ^.  3  <^).     Lpz.     Weidmann. 

Ebenso  pracise,  als  genaue  Auslegung,  mit  der  alten,  durch  StmuN*» 
Influenz  nur  erhöhten  Skepsis,  vielfach  ohne  definitive  Resultate«  Die 
2.  Aufl.  hat  nur  wenige  Aenderungen  der  ersten. 

H.  A.  W,  Meyer y  krit.  exeg.  Commentar  über  das  N«  T* 
Abth.  5.  Ister  Br.  an  die -Gor.     Gott.     Vandenh.     f  J^. 

Ein  nur  philologischer  Commentar,  wo  theologisch,  rationaliatiacK; 
kurz  allerdings,  aber  vielfach  auch  ganz  ungiündlich. 
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A,  G.  Hoelemanniy  Commentarius  in  ep.  divi  Pauli  ad  Phi- 
lipp.    Lips.     BaumgaertD.     3  ^,  12  <^ 

Ein  auf  Ueberfluesigmachung  aller  übrigen  Commentare  berecbnetei 
Werk,  von  nnermeBslicher  Aasdehnung  und  Akribie,  besonder!  im  Ci- 
tiren,  allein  —    für  die  4  Capp.  des  Briefs  —  m\i  \{S{S  %tiieti  Addenda  ; 
bei  der  innerlich  antheologischen  Geistesrichtung,  der  enormen  Dick- 
leibigkeit und  der  künstlichen  Einrichtung,  zu  deren  Verstäodniss  ein 
eigenes  Studium  gehört,  einzig  in  seiner  Art  für  den  Liebhaber.     Es  hat 
den  Nebentitel :     C.  6. 6.  Theile ,  Commentarius  in  N.  T.  Vol.  XIII. 
L.  jP.  C.  Tischendorf,  Disputatio  de  Christo  pane  vitae,  sive 
de  loco  Job.  6,  51  —  59,   coeuae   s.  potissimum   ratione   habita. 
Ex  deereto  nob.  iostituti  de  Ammoniani  leg.  praemio  ornata.   Lips. 
Robler«     8  <^. 

Eine  wohlg^schriebene  klare  Abhandlung,  mit  bestimmtem  Resultat, 
wiewohl  dasselbe  weder  positiv,  noch  negativ  genügend  begründet  wor- 
.    den  ist. 

F*  E.  Müller,  Gommeotatio  exeg.  crit.,  qua  respondetur  ad 
qvaest,  a  Dob.  soc.  de  Ammoniana  propos.,  nurane  loc.  ev.  Joh. 
6,  51  —  58«  idoneis  argumentis  ad  ver.  et  propr.  s.  coenae  usum 
trabi  queat,  praemio,  quod  proxime  accessit,  adornala.  Praof* 
fst  C.  F.  de  Ammon.     Lips.     Weinedel.     16  |^ 

Ein  Specimen  schöner  KenntnisB  und  Belesenheit,  aber  ohne  die  ge- 
hörige iÜarheit  nicht  nur  —  bei  im  Grunde  rationalist.  Geistesrich- 
tung —  des  Glaubens,  sondern  selbst  auch  der  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung. 
C.  TFieseler,    ladagatur,    nura   loc.  Marc.   16,  9  —  20.    et 
Joh.  21*  genuini  siot  necne  cel.     Gott.     Vandenh.     6  ^}n 

Als  neue  Ausgabe  des  grieck.  neutest.  Textes  ist  erschie- 
nen: '//  KaivYi  dia&tjHri.  Nov.  Test,  graece.  See.  editionem 
Knappii  expressum.  Cum  Ariae  Montaoi  interpretatione  latina. 
Ed.  2.     Lips.     Serig.     18  <^. 

Auch  in  dieser  2.  Ausgabe,  die  von  der  ersten  sich  nur  durch  den  Titel 
imtencheidet,  wird  dem  Publikum  ein  reiner  Text  mit  guter  Ueberset- 
zung,  in  zwar  kleinem,  aber  deutlichem  Druck  für  einen  sehr  hilligen 
Preis  geboten.  Möchte  nur  die  Vorrede  des  anonymen  untheologischen 
Herausgebers  weggeblieben  seyn!  Sie  beginnt  mit  einer  in  der  That 
albernen  Belobung  des  N.  T.,  und  verbreitet  sich  dann  nicht  angemesse- 
ner über  den  Gott  Jaco,  Pluto,  Jupiter  u.  s.  w. 

Populäres  zur  Schriflauslegung, 

Heim  und  fF.  Hoffmann  ^  Die  grossen  Propheten  —  erban- 
Hch  aasgelegt  aus  den  Schriften  der  Reformatoren.  Hft.  1.    Win- 

Bcndcn.     10  '^ 

Ein  aus  Luther,  Calvin  und  Oekolampadius,  aber  durchaus  ohne 
Angabe  des  je  Eignen,  gefertigte  Auslegung  zunächst  des  grösseren 
Theils  des  Jesaia,  zum  Besten  der  Wurtembergischen  Anstalt  für  ver- 
lassene und  taubstumme  Kinder.    - 

J.  Handsckuch,  Die  Psalmen  erläutert,  ein  Beitrag  zur  Apo- 
logie des  Breviers.  Bd.  1.  Ps.  1  —  30.  Wien.  Wimmer.  Beide 
Theile  2  ^. 
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G,  En  Fischer  (in  SaogerhauseD) ,   Christi.  Betstuoden  oder 

Bibl.   Erbaaungsbuch.    A.   T.    Th.  I.    Lief.  1.      Neust,   a.  d.  0. 

Wagoer.     1  .%. 

Eine  moralisch  erb«oIic1ie  und  aUgemein  rellg^iöie  Aatleg«iig  oder 
Anwendung  dei  A.  T.,  ohne  festen  Glauben  an  Gottes  Wort  and  ohne  le- 
bendige Einsicht  in  den  Zusammenhang  desselben  als  einer  grossen  Yäl* 
lig  untheilbaren  Einheit. 

^.  Zr.  Steinberg ^  £rklariiog  der  Sobd-  ood  Festtags -Evaa- 

geliea  uod  Episteln.     Ein  Handb.  für  Volkschallehrer  etc.     Lpz. 

Hahn.     20  <^. 

Ein  mit  vielem  Geschick  angelegtes  und  ausgeführtes  Buch,  das  jeden* 
falls  mit  grösserem  Rechte,  als  dieDintersche,  sich  als  Seh ollehrerbibd 
einführen  durfte ,  obwohl  der  Geist  ein  verwandter  ist.  Die  gdttlichea 
Wahrheiten  werden  nicht  geleugnet,  durchdringen  aber  auch  den  Geist 
nicht.  Die  Erklärungen  betreffen  meist  Historisches  n.  dgl.,  nicht  Theo- 
logisches, die  Bibelsprüche  werden  statt  gedeutet,  mehr  nur  modemisirt 
umschrieben  (über  das  Abendmahl  spricht  sich  die  Erfclamng  kaam 
Zwinglisch  ans),  die  zugegebenen  Liedenrerse  sind  meist  asatt  u.  aeicht- 

C.  F.  Rupertiy    Die  kirchl.  Vorlesungea  des  N.  T.  erllatert 

Aus  dessen  nachgel.  Handsehrr.  herausg.  v.  VV.  G.  F.  Fraatx.  Bd.  L 

Die  Ew.  u.  Apostelg.   G»lt.   Vandenh.   Beide  Bände  2  •%!  12  ^ 

Für  Theologen  viel  so  trivial,   fir  Laien  sn  theologisch,   für  alle 

gar  zu  wenig  im  Geiste  des  N.  T.    Die  moralischen  Anweadangen  sind 

sehr  untief,  die  Sprache  ist  sehr  nngewaUt  und  unansiehend ,  und  des 

Herausgebers  Alu  Le  gewiss  undankbar. 

Otto  V,  Gerlach  ^  Die  heilige  Schrift  nach  Dr.  M.  Laihers 
Uebersetz.  mit  Binleitt.  n.  erläut.  Anmerkk.  Bd.  7.,  welcher  die 
Briefe  Pauli  an  die  Thessalonicher,  Tim.,  Tit.,  Philem.,  den  Br. 
an  die  Hehr.,  die  Briefe  Jac,  Petn,  Joh.  u.  Judä,  die  Offeab. 
Joh.  u.  e.  Uebersicht  der  j8d.  Gesch.  von  dem  erst.  Jahrh«  vor 
Chr.  bis  zur  Zerstör.  Jer.  enthält.     Berlin.     Thoma.     16  ^ 

Unter  den  neuerlich  erschienenen  populären  SchrifteriÜimngen  ent- 
schieden die  tüchtigste,  die  auf  g^Qndlicher  Forschung  bemht,  wenn 
gleich  auch  sie  die  neue  Zeit  nicht  ganz  verleugnet. 

/.  /.  Sehalch^  Prakt.  Auslegung  der  Apostelgesch.  in  Pre- 
digten. Nach  dem  Tode  des  Verf.  von  Freunden  herausg.  Sehaff- 
hausen.     Hurter.     2  c^. 

•/.  H,  V.  JFessenbergy  die  Parabeln  und  Gleichnisse  des  Hern 
vom  Reiche  Gottes.  £in  Volksbuch  für  alle  Zeiten.  Gonstanz. 
Glackher.     16  ^. 

Der  bekannte  katholische  Verf.  stellt  die  auf  das  Reich  Gattea  iSch  be* 
ziehenden  Parabeln  in  ein  gewisses  System  zusammen,  und  legt  dieaelhca 
nach  ihrer  ewigen  und  insbei|ondere  «uch  färdie  Gegen  wart  gültigen  Kraft 
in  sanft  eindringender  Rede,  die  freilich  keineswegs  ihre  volle  Tiefe  er- , 
schöpft,  zum  allgemeinen  Frommen  aus. 

R.  Haidane,  Auslegung  des  Briefs  an  die  ROmer.  Aos  d. 
Engl.  Bd.  I.  Gap.  1—5.  Hamb.  OnTken.  20  <^..  Bd.  2. 
Cap.  6  -  10.     1  .51^. 

/.  P,  Lange  (zu  Duisburg),    Horoilien  ober  Gol.  S,  1  —  17. 
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Eine  prakt.  Auslegung  dieses  apostol.  Aufrufs  zum  neuen  Leben. 
2.  A.     Barm.     Langenwiesebe.     12  ^n 

£uie  sum  BesteR  einer  eogenannten  Diaconisien  -  Aoitalt  so  KAiseri- 
werth  abgefaaete  Schrifl ,  die  aber  des  Trefflichen  Viel  enthält. 

Die  h.  Schrift  des  N.  T.,   übers,  u.  erkl.  im  Geiste  des  Ur- 

cbristenth.  fär  denkende  Christen  aller  Gonfessionen.    Iste  Liefr. 

Der  Brief  des  Ap.  Paulus  an  die  Phih'pper.   Hannov.  Hahn.   14  <^: 

Eise  populäre,  aber  nicht  imtuckUge  Auflegung.     Der  Verf. ,  aller- 

dingi  Beibat  katholisch,  aber  von  dem  GruudAatie  ausgehend,  wie  die 

Kinder  das  Geschlecht,  so  kenne  die  Bibel  die  Confession  nicht,  will  nur 

dar-  and  aai  - ,  nie  einlegen. 

W.  An  Bernhardt  (Prediger  u.  Rector),  Kurze  Darstell,  der 
nm  Lesen  der  h.  Schrift  erforderl.  Kenntnisse.  Ein  Handb.  für 
Bürger-  und  Elementarschulen.     Berl.     Dümmler.     6  ^ 

Ratkolische  Bibelübersetzung :  Die  vier  h.  Evangg.  pp.  A.  d. 
lat.  Vulg.  getreu  übers,  v.  J.  P.  Silbert.  Hft.  1.  gr.  4.  Pforz- 
heim.    Dennig.     1  .^.  6  ^n 

Zur  biblischen  Geschichte  insbesondere  t). 

G.  Blackertj  Das  Gesetz  u.  die  Verheissung.  Handb.  zum 
A.  T«,  so  wie  sn  allen  bibl.  Geschichten.  Th.  L  Von  der  Schöpf, 
bis  auf  die  Könige.     Marb.     Elwert.     1  ^, 

„Es  hat  —  so  heginnen  die  Vorbemörkk. —  Zeiten  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  gegeben,  in  welchen  Gott  anf  mannichfaltige  Art  sein 
Wesen  und  seinen  Willen  offenbarte.  Die  historische  Darstellung  Ton 
diesen  Offenbarungen  Gottes  und  von  dem  Verhalten  der  Menschen  den- 
•elbeo  gegenüber  ist  die  Geschichte  vom  Reiche  Gottes  auf  Erden.  <*  Das 
Buch  ist  aber  viel  besser,  als  wie  man  nach  dieser  vagen  Erklärung 
schliessen  mochte.  Der  Verf.  beugt  sich  in.  Wahrheit  unter  die  Offen- 
barung, obgleich  ihr  Geist  noch  nicht  den  seinen  genugsam  durchdrun- 
gen hat.  Das  Werk,  worin  die  neueren  Schriften  sorgsam  benutzt  sind, 
▼erdient,  in  BerOcksichtigung  der  Schwäche  unserer  Zeit  Bezugs  d.  A.  T., 
alle  Anerkennung. 

Kurzgefasste  bibl.  Geschichte  des  A.  n.  N.  T.  für  evangel. 
Elementarschulen.     Brest.     Leuckart.     4  ^ 

/.  J.  Nromaiy   Bibl.  Geschiebten  des  A.  u.  N.  T.     Darmst. 

Jongh.     4  <^ 

Meist  Bibelworte;  die  Anmerkk.  sind  sentimental  u.  irreführend. 

B.  G.  Denzel^  Tabellen  der  alt-  u.  neutesL  Gesch.  nebst  d. 
AifaBgMgränden  der  cfaristl.  Kirchengesch.  pp.  2*  A.  Esslingen. 
Damheioier.     4  ^ 

A.  E.  Pretus^,^\h\.  Geschichten,  mit  BerQcksichtg.  d.' Zeit- 
folge n.  ihres  inneren  Zusammenhanges,  u.  mit  passenden  Lieder- 
Tersen  o.  Sprüchen  versehen.  Nebst  einem  Anhange.  Königsb. 
BoD.     20  <^ 


1)  Ueber  das  Leben  Jesu  s.  bei  der  hittor.  Theologie. 
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2.     Thetische   Theologie. 

Bartholmä^  Ist  das  Christeuth.  wirklich  perfeetibelT  Eia 
Sendschreiben  an  Hrn.  Pr.  Dr.  Krug,  als  Beitr.  zur  Apologet,  dei 
Ghristenth.     Augsb.     Kreuzer.     9  ^\ 

Ein  in  der  That  treffiiclier  Keitrag  lur  Apologetik,  gegen  die  Perfeeti- 
bilitätsjäger.     Dai  Christenth.  ist  perfect,  dies  das  Resaltat  dei  Vert 

Beitrüge  zur  Beleuchtung  schwebender  Fragen  Aber  Geist  li 
Worty  Glauben  und  Schrift,  Heiigion  und  Staat.  Erfurt.  Hilseii" 
berg.     20  ^n 

Geiammelte  Blätter  mit  interessanten  Bemerkungen,  die  freilich 
nicht  abecbüeeeen,  in  geistvoller  Darstellang,  die  auf  eine  tiefe,  keines« 
wegei  widerchristische  Anschauung  sich  grfindet,  durch  welche  dock 
aber  ein  sichtlicher  Idealismus  sich  hindurchsieht. 

D,  A,  Berlage  (zu  Münster),  Christkatholische  Dogmatik. 
Bd.  I.  Einleitung.     Münst.     Theissing.     1  .%.  8  ^n 

D,  C,  F,  Böhme  (zu  Luckau),  Versuch,  das  Geheimniss  de9 
Menschensohns  zu  enthüllen.  Neust,  a.  d.  0.  Wagner.  18  ^ 
Eine  Arbeit,  die  nur  in  rein  exegetischer  Beziehung,  in  welcher  lie 
die  Bedeutung  des  Namens  Menschensohn ,  nach  Angabe  der  Menge  an« 
derer  verschiedenen  Deutungen,  ziemlich  genau  entwickelt  (es  sei  die 
Bezeichnung  für  das  ideal-  und  kosmopolitisch-Menschliche  und  Messis- 
nisch^e  in  Christo),  Beachtung  verdient,  in  dogmatischer  aber  bei  dei 
Verf.  bekanntem  Rationalismus  natürlich  nichts  leistet. 

Das  Ghristenth.  des  19.  Jahrb.  zum  Verständnlss  der  Straoss'- 
chen  Grundansichten.  In  Briefen  an  eine  Dame.  Braunschw. 
Westermann.     1  .5^.  18  <^: 

Fine  freche  Popularisirung  und  zugleich  Fortbildung  der  Strausi*- 
schen  Ansichten  in  gebildeter  Sprache. 

/T.  Conradi  (ev.  Pfarrer),   Christus  in  der  Gegenwart,   Ver- 
gangenheit u.  Zukunft.   Drei  Abhh.,  als  Beitrr.  zur  rieht.  Fassung 
des  Begriffs  der  Persönlichkeit.     Mainz.     Kupferb.     1  ^.  4  ^. 
Speculative  Abhandlungen  in  der  Weise  der  neueren  philoaophiichea 
Theologie,  durch  die  Straussische  Darstellung  angeregt,  zum  Behuf  einer 
Art  von  Vermittlung. 

D.  C.  Dauby  Philos.  u.  theol.  Vorless.,  herausg.  v.  Marhei- 
necke  u.  Ditlenberger.  Bd.  3«:  D.^s  Vorless.  über  die  Prolego- 
raena  zur  theol.  Moral.     Berl.     2  »5^.  16  ^r, 

G,  F,  Daumer y  Sabbath,  Moloch  u.  Tabu  pp.  Nürnberg. 
Bauer.     4  ^ 

Im  streben  gegen  den  sabbathltchen  Charakter  des  Sonntag!  und  ge- 
gen „Libetraut*^  (ticj  sucht  der  Verf.  frech  genug  den  Sonntag  nur  heid- 
nisch zu  deuten  als  Tag  des  Saturn,  Baal,  Moloch  pp. 
Dräseke^  Eine  Heerde  und  Ein  Flirt.     Friedensgedan'keo  bei 
confessionellem  Zerwürfniss.    Pred.     Magdb.     Hcinrichsh.     4  ^rt 

Hier  anzuführen  als  in  geistvoller  Art  versuchte  Aufstellung  einer 
doctrinellen  allgemeinen  christlich  confessionellen  Friedensbali«.  Die 
„artikelreichen  Bekenntnisse,^^  auf  welche  hier  scheel  geblickt  wird, 
geben  wenigstens  Geisterprüfungsgabe,  um  nicht  Gnüge  linden  zu  las- 
sen an  dem  vagen  „Genug^^  dieser  Darstellung. 
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C.  P.  Fischer  (za  Töbingen),  Die  Idee  der  Goirheit  Ein 
Versuch,  den  Theismus  specululiv  zu  begriluden  und  zu  eotwik- 
kein«     S  tut  lg.     Liesching.     1  ^„ 

'  Eine  KeiigicMiiphiloitopbie  in  anf  ihegeiianiBcher  Richtung,  zur  ipecu- 
lafciveo  Begrüudaug  einee  positiv  chrinilicheu  Tiieitmui,  autgehend  iu 
Apokatastaiifl. 

D.  F.  /.  öeissCy  Pred igten I würfe  über  wichtige,  den  jetzi- 
gen Standpunkt  der  Religionswissenschaft  und  den  Geist  unserer 
Zeit  berührende  Gegenstände.     Cass.     Luckhardt.     9  ^. 

ftO  Eatwurfe  vu  Predigten  über  die  theologisch»  prinripielieii  Confro- 
versfragen,  im  Sinn  und  («eiitte  eine«  illuHuiischeu  verkappten  Kaliu- 
nalianius,  in  liuwiisenscbaftlicher,  EUin  Theil  plattester  Weise.  Der 
Verf.  selbst  aber  bildet  sich  ein,  einen  Kampf  gegen  den  UugiouVi.u 
IQ  führen,'  indem  er  das  ,, reine  geistige  Christenth.  von  der  es  uuischlies- 
senden  Hölle  sondere  und  es  zu  der  lichten  SonneAhöbe  erhebe,  auf  wel- 
cher das  Unbegreifliche  schwinde/' 

C  Grapengiesser^  Beurtheilung  der  histor.  u.  dogmnt.  Kritik  r. 
Dr.D.F.StrausSyU.  meine  Kritik  d.Üogniatik.  Hamb.  Nestler.  12^//: 

Eine  Kritik  des  Straussischen  Gaiit^es  und  der  christlichen  Dogmalik 
nicht  aach  nach  Hegelscher,  sondern  nach  Kantisch -Friesischer  Phi- 
losophie, die,,  so  weit  sie  furniai  von  Strauss  divergirt,  so  weseiitlich 
doch  material  mit  ibm  übereinkommt,  ja  in  Frechheit  ihn  noch  über- 
bietet. 

Hahn  (Werner),  Geschichlliche  Begründung  u.  Ankündigung 
der  wahre'n  Gotteswissenschaft.    Nebst  e.  Sendschr.  an  Karl  Hase 

D.  an  Dav.  Strauss.     Lpz.     Wigand.     21  ^^. 

Durch  Hase  und  Sfrauss  wiMsenschaftlich  gebildet,  will  der  Berlini- 
sche Verf.  doch  ihren  theol.  Sfandpuiikt  aufheben  durch  mebrereCeltend- 
niachung  des  Historischen,  d.  h.  er  will  denselben  „zu  seiner  endlichen 
Vollendung  fortföhren.**  «»Formal  zwischen  Kxtremen  scheinbar  vermit- 
telnd, protegirt  die  Schrift  material  doch  nur  das  Schlechte,  in  einer 
höchst  dünkelhaften,  zum  Theil  albernen  Manier  eines  philoMhastrischcn 
Formalismufl.  Kirche  ist  dem  Verf.  „die  Gemeinschaft  aller  Menschen, 
da  «ie  in.Kinem  Wesen,  im  Gedanken  Gottes,  gegründet  sind/^ 
/.  Hamburger^  Lebrb.  der  christl.  heiigion.     Zum  Gebrauch 

in  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  pp.     Münch.     Fleischmann. 

16  <^,   und 

Ebendess,  Gott  ii.  seine  Offenbarungen.     Besonders  für  Beli- 

gionsiehrer  an  höheren  Lehranstalten.     2  ^,  4  ^. 

Der  Verf.,  prolest.  Religionslehcer  am  baierischen  Kadettencorps, 
will  die  Wahrheiten  der  christl.  Religion  in  ihrer  Harmonie  mit  allen 
fibrigen'  Wissenschaften  und  in  ihrem  Siege  über  dieselben  ins  Liebt 
setzen.  Dies  geschieht  nun  in  dem  erstefen  Werke  als  Vorläufer  des 
iweiten  grösseren,  >velche8  letztere  sodann  das  erstere  vollständig  wie- 
der mit  in  sich  fasst,  nnd  die  §§.  ausserdem  nur  durch  allerwärts,  auch 
im  Irrigen,  hö^st  interessante  und  lehrhafte  erläuternde  Anmerkungen 
sam  Zweck  der  biblischen,  historischen,  speculativen ,  mathematisch- 
physikaliicben  pp.  Begründung  commentirt.  Philosophisch  gebildeten 
Geistes  und  dabei  enlschieden  offen barungsgläubig,  durchdrungen  von 
seltener  hiatoriicher  Anschauung,  und  begabt  mit  dem  Vermögen  ebenso 
nathematiscli  klarer  als  anziehender  Durchführung  und  Anwendiingw 
erscheint  der  Verf.  —  Schüler,  wie  es  scheint,  F.  Baaders,  doch  auch 

Xeietckr.  f.  rf.  7uth.  2'/««/.  n. Kirche.  t?W.  I.  12 
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abhängig  von  Schleierraftchen  myitUchem  Grunilprüicip  —  mehrfach  !d 
■einer  hohlem  Abstractionfwesen  abholden  theoiiophit«hen  Füll«  all  eii| 
gelitiger  Nachfolger  J.  Bohme's,  Oetinger'a  pp.  Sein  Werk,  welch«! 
übrigem  auch  einer  eigenthunilichen  Eintkeilang  folgt,  die  freilich  Man- 
chem, wie  der  Lehre  von  den  Saeramenlen,  «lue  kanm  nuCAndbare 
Stellung  giebty  enlhäU  überhaupt  vieles  Trefllkhe,  obachMi  ••  mit- 
unter haretiBirt.  Apokatastasis  aiid  Chiliasmus  nächit  AHani,  was  4aniit 
susaninien hängt,  —  auch  Btatt  der  einfachen  Dreieinigiieil  um  der  T  Gei- 
iter  willen  eine  gewisse  Zehneinigkeit  —  sind  für  den  Verf.  charakteri- 
stisch; die  Lehre  vom  Abendmahl  insbesondere  spielt  ins  Calvinistisches 
der  Katholicinmus  Andet  eine  ans  Uebertriebene  streifende  AnerkenDOiif. 
Das  grossere  Werk  tragt  eine  Dedication  an  v.  Meyer,  OtohauMn  und  v. 
Schubert. 

D.  J.  Kuhn  (in  T«b.,  Katholik),  Ueher  Ghraben  atod  Wissen, 
mit  Rflcksicht  auf  extreme  Ansichten  und  Richtungen  der  Gegen- 
wart.    Tab.     Laupp.     14  <^Ä 

A.  Lutterbecky  De  via  ae  rftliMM,  qua  opns  redevlionis 
chrisL  in  tempore  ad  finen  perducilar.  Monast.  Theiasing.   8 

|>.  j4,  Neubig^    Das  Christentho«    als    Weltreligkm. 

gensh.     Reitinayr.     20  ^r. 

Das  Christenlhum  an  sich,  sagt  der  VcrC  im  Oegenaaits  g«g«a  die 
Aramonischen  Ansichten,  isl  schon  seinem  Wesen  nach  Weltreligion; 
ea  bedarf  luni  Werden  keiner  Fortbildung.  Freilich  verdlkml  er  ea  nna 
sehr,  indem  er  blos  ein  allgemein  geistig  sittliches  Klenient  des  ChribteB- 
thuiHS  hervorhebt ,  und  das  apostolische  Christenthum  weaentRck  schei- 
det von  dem  historiseh  gewordenen ,  wobei  die  Gottheit  Christi  uad  dca 
H.  Geistes,  die  KrbsQnde  pp.  ihm  als  nichtig  erscheinen. 

J.  E.  Nürnberger,  Still- Leben,  oder  Aber  die  Unsterb- 
lichk.  der  Seele.  Briefe  an  e.  Freundin.  Kenipt  Danaheimer. 
20  <$r. 

So  lebendig  und  warm ,  wie  ohne  die  Oifenbaraag,  oluMCkrialai,  ia 
astronomischer  Weiaheit  und  stiller,  nukLerner  Hetrachtiing,  ülnaBg 
und  Hoffnung  nur  immer  möglich  aind, 

D.  •/.  £.  Ostander f  Lehrb.  zum  christl.  Relig^OMinitOTricht 
fOr  die  gereiftere  Jugend  in  höheren  Lebranstatlen  etc.  Tflhing. 
Oslander.     \  ^.  4  ^. 

Rin  gründliches)  seinam  Kwecke  angemessenes,  vieles  TrefRldle  ent- 
haltendes Werk;  nicht  so  speculativ  als  Marheinecke,  mid  mclir  um- 
fassend, als  Schmieder  (es  enthält  einen  historischen,  bibllaek- Itagogi- 
schen  und  systematischen  Theii),  auch  ziemlich  rechtgläubig  in  den 
Resultaten,  wiewohl  die  Ausdrücke  öfters  schwankend  und  nicht  die  der 
Kirchensprache  sind. 

Forsch,  Die  Idee  der  Sonntagsfeier,  hislor.  krit  u.  kirch- 
lich dargestellt.     Nttrnb.     Riegel.     6  <^. 

Kine  nach  dem  neuerlich  von  Liebetrut  (u.  später  von  Rücker)  €elei- 
staten  ganz  uberflilaaige  Arbeit,  die,  „nach  Geachicbte  und  Vemnnft" 
difn  Untersuchung  führen  wollend,  am  weitläinfiigsl|^  über  den  Snbbath 
si4;h  verbreitet,  dann  ungenügendes  Geschlchtlichet  über  den  Sniintag 
giebt,  und  endlich  in  einer  Epikrisis  ein  ernat  sitlliehea,  aber  kniB  höhe- 
res Princip  bekundet. 

S*  G.  Reiche^  Die  Glaobanslehre  de»  ETangelinois.  Zum 
Gebr.  in  d.  höheren  Classen  d.  Gymn.  etc.    BresL  Grass.     12  ^ 
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Eid  nsck  SOjälrfg^cm  SdigieiMMitBrriclKe^  y^imck  ScBrift,  Natar 
und  Vernanft^'  abgefaMtes  eelir  inhaltreiches  Buch,  welcheg,  ohne  die 
Offenteitmgilefare  gerade  tu  b«»(i'eit«n,  dotk  Lehren,  wie  die  vmi  Tri- 
■ilaty  Erbsdode  ■•  dgl.^  Terdünnt,  ^e  Lehre  tob  den  HacraMcnten  gtatt 
Terdirbt,  und  dai  Verdienst  Chrinti  nur  unter  der  Bedingung  stveager 
Pflichtevfullung  etwai  gelten  läsit. 

G.  F.  W.  Rikker^  Vom  Tage  des  Herra.  Mit  heaL  Berück- 

liekt  der  Sehr.  Liebelntt's.     EH.     Palm.     14  <^n 

Eine  gediegene,  dnrchaui  würdige  Entgegnung  auf  Lfebetrat*»  Gel- 
teadaiaabimg  alttcitamenilkh  lahhatltlicher  Sonntagsmittfrität  mit 
heigefügtea  sehr  inteiessantea  Auszügen  ansahen  protestantischen  Kit- 
cBendronungen  u.  dgl. 

if.  SeAmidi,  Cfaristf.  ReFtgion  tr.  Hegeische  Philosophie.  Ein« 
Cntersnchung  in  Briefen.     Brest.     Dümmfer.     8  ^/: 

Eine  Eun»  Natbweii  det  Einklangs  der  Christ  enttiumt  und  derHegel- 
■chen  Philosophie  vom  Standpunkte  der  letzteren  mit  Sachkunde  abge-* 
fiMte  Schrift. 

Jf»  de  Sieger  (ein  Katholik) ,  De  natura  fidei  et  moUiodo 
tiMoUgiae.'  M«uasi.     Tbeiseiirg.     8  ^ 

Dav.  Friedr.  Strauss^  Clrarakreristikeii  n.  Rrilfken,  e.  Samm- 
Ing  zentreulcrAvfsJltze  ans  dea  G«bieteo  d.  Tbeolog.,  Anthropol. 
v.  Aeslhelik.     Lpz.     3  c^ 

Küie  Sammlung  von  XeitichriftauftNitzen ,  die  erst  vor  Jahr  und  Tag. 
Ji  som  Theil  vor  einigen  Monaten  zum  ersten  Mal  da»  TagesKcht  erhliokt 
kalten»,  darunter  seH»at  so  unbedeutende  Sachen,  wie  eine  Reeension 
•Iniger  Schriften  von  Mayerhoff  und  Böhmer.  Doch  wird  das  Publikum 
.auch  diese  3  «f*  an  den  gefeierten  Namen  wohl  wenden.  Im  Vorwort  recti- 
ficirt  akh.  der  Verf.  aelbst  in  Betreif  der  3(en  Ausgabe  de«  l>ebeni  Jesu, 
indem  er  sein  dortiges  ^Schwanken  ober  die  Aechtheit  des  Johanneis^eii 
Evangelii  im  Uebeln  sistirt. 

Tayfe.  Wer  soll  getauft  werden?  und  worin  besteht  die 
Taufe?  Nach  d.  Engl,  des  R.  Pengilly.    Ramb.    Oncken.    6  ^j\ 

Zur  Rechtfertigung  wiedertäuferischer  Grundsätze  durch   einseitig 

cedeutete  Schriftstellen  und  aufgehäufte,  grdsstentheils  freiKch  aus  dem 

Zoaammenhange  geriwiene  AeuMerongen  von  Theologen  alier  möglichen 

Goa£tuionen.     Selbst  Luther,  und  auch  Ref.  niuss  zeugen. 

K*  G.  IV*  Tkeile^  Aphorismen  zur  Verstjindigung  Über  den 

Mg.  allea  n.  neuen  Glauben.     Lpz.     Eisenack     12  ^ 

Kirchlioh  dogmatiacfce  FroIegoliMna  i«i  Oekte  eine»  aupranatoralen 
Ratianaliamat,  ohne  Bedeutung  für  die  Zeit, 
Troxler^   Die  den  Christen  heiligen  Sehrifteit  in  ihr  gSttli- 
eher  Gei^t  in  Frage  gestellt  etc.    St.  GaHen.    Scheitlin.     16  ^:  - 

Veranlasst  durch  die  scbweizeriaoh  Strausaischen  Wirron,  verisut-' 
bartsich  bier  ein  eigenthumiicher  unerquicklicher  Geist  für,  wie  gegen 
Strausi;  ein  Quodlibetarius  in  Bemeckungen,  am  wenigsten  filier  daSf 
wa«  der  Titel'  besagt.  Für  die  theoF.  Wissenschaft  ist  die  Schrift  ohne 
Sedenhmg. 
Das  Urchristenthum,   wie  es  einen  Skeptiker  in  einen*  denlP' 

glinbi^gini    Ver«li#er    Jesu    umwaniball    etc.      Leipzig.       Vogel. 
i  ^.  12  ^n 

Ei»  getaufter  Jode  stellt  seinen  Rationalismus  dar  im  Urtheil  über 
JadantbMB,  Cbnatenth«m,  Kirche  etc.,  woa  er  Urchristenlbum  nennt. 

12» 
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Ratechismen  und  andere  populäre  Lehrbücher, 

F.  (r«  Lisco^  Das  chrisllich  apostolische  GlaubenbekeDDlniss« 
Eid  Uülfsb.  für  Lehrer  b.  Katechumenen Unterricht.    BerL    Enslin« 

1  ^. 

Eine  warme,  klare ,  gläubige,  aucli  in  der  Lehre  lelbit  lafheriiche, 
wenn  gleich  factisch  für  die  l.^nion  zeugende  Daritellung  der  christlichen 
Lehre  des  apostolischen  Glaubensbekenntoisies,  auch  Tom  Verleger 
schön  ausgestattet. 

Nur  die  Fragen  und  Antworten  des  vorstehenden  Werks  enthalt 

Ebendess.    Katechismus   der   christi.  Lehre.      Eia  Leitfaden 

für  den  evang.  christi.  Katechumenenunterricht  mit  ausgedruckten 

Bibelslcllen.     Berl.     Enslin.     4  ^n 

H,  F.  Iken^  Katechismus  der  christi.  Lehre.  2*  Aufl.  Brem. 
Geisler.     4  <^r. 

Der  Verf.,  Prediger  an  onirter  Gemeine,  übrigens  wbhtbegabt  zur 
Abfassung  eines  solchen  Buchs,  duukt  sich  erhaben  über  alle  Menschen- 
namen, Luther  oder  Calvin,  verräth  die  Menkensche  Geistesrichtungi 
und  erklärt  sich  Ober  das  Al>endmahl  Zwinglisch. 

J.  W.  H.  Ziegenbein,  Die  kleine  Bibel.  9. Aufl.  Von  T.W. 
H.  Bank.     Brnunschw.     Meyer.     3  ^/l 

Ein  Katechismus  in  lauter  Schrift  Worten,  gegen  welche  die  langge- 
dehnten rationalistischen  Ueberschriften,  nach  dfnen  Christua  nur 
]Vlensch,  Lehrer,  Vorbild,  die  Sünde  nur  Sinnlichkeit  pp.  ist,  ükrigeni 
aber  manches  Positive,  die  Auferstehung,  böse  Engel  pp.|  angenommen 
lu  werden  scheint,  um  so  greller  abstechen. 

F.  H.  Gündel,  Lehrh.  d.  christi.  Religion  f&r  Elementar- 
volksschulen.    2  Curse.     Meissen.     Gödsche.     9  ^ 

Ein  für  Kinder  bis  zu  10  Jahren  bestimmtes  Buch,  voll  von  krassem 
Pelagianismus  und  den  plattesten  Moralien.     Jesus  ist  blosser  Lehrer. 

Otto  (CT.,  ZU  Dresden),  Kurzgef.  Rcligionslehre  für  protest 
Schulen.  4.  Aufl:     Dresd.     Arnold.     6  ^n 

D,  C.  H.  Henkel  (zu  Coburg) ,  Das  Cbristenth.,  nach  Luthers 
kl.  Kalcch.,  ip  kurzen  Sätzen,  Begriflshestimniungen  pp.,  zum  Gehr. 
bei  d.  Confirmandenunterricht.     Lpz.     Barth.     6  ^/: 

Ein  nach  25jähriger  Amtsführung  ausgearbeitetes  Büchlein,  nach  La- 
ihers Katech.,  nur  mitiinislelluug  der  beiden  ersten  Hauptstticke,  und 
mit  durchgängiger  Verdünnung  des  kirchlichen  Lehrbegriffs.  Die  luthe- 
rische Abendmahlslehre  wird  geradezu  Calvinistisch  gezeichnet. 

/.  R.  Schröter  (Pred.  zu  Angermünde),  das  Evangelium  für 
den  Jugendunterricht,  bes.  ftlrConfirmandeh.  Berlin.  Logier.   4^ 

IF*  A,  Bernhardt y  Luthers  kleiner  Katechism.  pp.,  nebst  e« 
Yerzeichn.  v.  Bibelsprr.     Berl.     DQmmler.     2  ^/: 

ConfirmandenhUchlein  filr  d.  Jugend  evang.  Gemeinen.  Mannh. 
Schwan.     4  <^ 

•/.  /.  Rrommy  Stunden  im  Cbristenth.  mit  den  Gonfirmanden. 
Darmst.     Donh.     9  <^r. 

Das  grosse  Talent,  welches  der  Verf.  im  Vorwort  zu  Büchern  aolcher 
Art  sich  anschreibt,  hat  Ref.  nicht  aufzufinden  vermögen.     Da«  Buch 
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«nfli&lt  ein  matt  rationaliitiAchei,  dem  Evangeliam  dat  Auge  auMtecben* 
de»,  weif  ich  weifiget  Gerede. 

Der  Heidelberger  Katechismus.  Neoer  Abdruck  aus  d.  symb. 
Bb.  der  reform.  K.  2te,  durch  Zugabe  vieler  Bibelstellen  vermehrte 
Aufl.     Sulzb.     V.  Seidel.     2  ^ 

Rtfmischer  Katechismus.    Deutsch.   Passau.   Winkier.     1  ^, 
Lediglich  Uehersetzangf  ■eibit  ohne  Einleitang;  und  weit  Weniger 
gut  gtyliiirt ,  all  das  lat.  Original. 


3.     Historische   Theologie. 

Lehen    Jesu. 

A.  Neander^  Das  Leben  Jesu  Christi.  3«  Aufl.  Hambarg. 
Perthes.     3  ^. 

De  agone  Jesu  Christi  in  Gethsemane  et  cruce  illiusque  nar- 
rationis  mylhica  interpretatione.     Erf.     Knick.     6  ^r. 

0,  Krabbe^  Vorlesungen  über  das  Leben  Jesu  für  Theologen 

0.  Nichttheologen.     Mit  Rucks,  auf  das  Leben  Jesu  von  Strauss. 

Hamb.     Meissner.     2  t^.  16  ^?\ 

Rinesebr  ruhige  und  besonnene  Vindication  der  historischen  Wahr- 
heit der  Leitensgeschichte  Jesu  in  ihrer  nhjectiven  Totalität  gegen  die 
Mythiicer,  denen  Icein  Recht  gelassen  wirjl,  so  schonend  und  mild  sie 
auch  behandelt  werden,  mit  Resultaten ,  die  für  die  heilige  Geschichte 
und  ihre  Wahrheit  erspriesslicher  sind,  als  sie  neuerlich  irgend  ein  an- 
deres Werk  gewonnen  hat,  zugleich  in  genauer  Berüclcsicbtigung  der 
gesamniten  neuen  theologischen  Literatur;  auch  äusserlich  schön  aus- 
gestattet. 

Strauss  q.  die  Evangelien,  oder  das  Leben  Jesu  von  Dr. 
Strauss  für  denkende  Leser  aller  Stände  bearbeitet  von  e.  evang. 
Theologen.     Abth.  1.     Mit  Strauss^s  Bildn.     Burgdorf.     Langlois. 

Abth.  1.  2.     1  ^S'  20  ^. 

Popularisirung  des  Werkes  von  Strauss. 

E^  Quinety  Heber  das  Leben  Jesu  vom  Dr.  Strauss.  A.  d. 
Franz.  von  G.  Kleine.     Holzmind.      10  ^^ 

C  Zimmenrtann,  Das  Leben  Jesu  in  Predigten.  3te  Abth. 
Jesa  Leiden  n.  Sterben.     Darmst.     Dlehl.     12  ^^. 

Das  Leiden  Jesu  erscheint  als  ein  blosses  Martyrium. 

Das  Leben  Jesu  Chr.,  eine  tabellar.  Uebersicbt  nach  den 
4  Evangg.    gr.  Fol.    Meurs.    3 


Zur  Geschichte  avsserchristlicher  Religionen» 

A.v.Blumrödery  Die  Religion  nach  ihrer  Idee  a.  geschichtl. 

Erscheinung,    in   e.  Cebersicht  der  vorzüglichst.  Rell.,   bes.  der 

ehr.  R.  nach  ihren  verschied.  Erscheinungsformen.     Ein  Handb. 

für  Gebildete.     Sondersh.  Enpel.      1  ^.  12  ^n 

Zum  Nachweis,  dass  alle  Religionen  richtige  geistliche  Wegweiser 
Mien,  der  richtigste  aber  ein  rationalistisch  praktisches  Ghristeuthum, 
welches  der  Verf.,  der  früher  ein  halbes  Jahr  Theologie  stadirt,  später 


IS?  G«erike,  Thdologisdbe  Bäliogra 

iO  Jmhrt  «li  Soldftt  ^leU,  päd  daMi  «aaige  und  :M)  IaAuw  «ntditirt  bat, 
weitläuftig,  ohne  lannfweilig^  zu  werden,  exfMUilrt. 

H^Caui^  Der  wahre  Israaliu  Eio  Veifieich  Eiriflchea  dem 
«»mlerpen  Juienlk.  u»  der  Religio«  Uom  u.  der  Pro|»ii,  Nteli  dem 
Engl.  V.  W.  Ayerst.     Frkf.  a.  M.     Küchler.     1  J^.  12  <^r. 

EiH«  von  attssergewdlinlkher  KeiintoiM  der  jüdisch««  LUeratwr  zea« 
g^nde  und  würdig  gehalteae  Polemik  gegen  das  JudealkuAU. 

Zur  Kircheflgeschichte  im  engeren  Sinne. 

Einhard^  Leben  n.  Wandel  Carls  des  Grossen.  Einleitung, 
Urschrift,  Eri<iiiteruBg,  UrkunAeastmmlung,  ii  2  BAen,  herausg. 
V.  J.  L.  Ideler.     Hamh.     Perthes.     3  ^.  6  <^. 

S.  Sugenheim^  Staatsieben  des  €lerus  im  Mittelalter.   Bd.  I. 

B^l.     Reimer.     1  ^.  20  <f/7\ 

Eine  ziemlich  genaue  historische  Darstellung  in  untre tndllskcrC}«« 
aianung. 

H.  Suur,  Geschichle  der  ehemaL  Kli^ster  ia  der  Provins 
OstfriesUnd*     Emden.     1  ^. 

Bullarii  Romani  Gontiouatio«  Siimraorum  Pontificam  Clenu 
XIII.  cett.  Constitutiones  cet.,  qaas  collegit  Andreas  advocatos 
RütImh*!.  Fase.  3S  — 41.  (T.  III.  fasc.  12—15.   Schluss).    Fol. 

waj.     aon.     2  «^.  16  ^ 

Die  v«f dienstliche,  i8t4  begonneiM,  Weiterfflkniiig  des  BttUarium 
Retnanaia  r«Mi  1768  bis  1830,  i^per»  et  ttmiio  Comiiit  A,  8pet4a» 

Santo  Domingo,  Geist  der  Ptfpate.   Quedlinb.  «•  Lpz.    Bosse* 

Iß  <^  und 

Santo  Domingo,  Geist  des  Papstthums.  Lpz.  Reclaw*  1  «^ 
^w«i  aleniJa£h  z^  gleicher  Kalt  erschienene  UeUerseUungen  deaselbea 
Wer)[s,  welches  in  glühend  antihierarchlschem  Geist«  in  fortlaufendefi 
häufig  interessant  detaiUirender  Geschichte  den  Verlauf  des  Papittlittmi 
darstellt;  -  Ersteres  ist  eine  treuere  und  genauere,  letzteres  «in»  freiers, 
sich  mehr  als  Original  lesende  Uebertragung. 

S.  Jordan ,  die  Jesuiten  «•  der  Jesuitisams.  Em  vermehrter 
Abdruck  mw  Rotte«k*s  u.  Wdoker's  SUaUlexicon.  Allooa.  Ham- 
merich.    20  ^K 

L.  F.  H^d^  Melanchihon  «.  TUbiiigen  1512 --  18.  Eim  Bei- 
trag zu  der  Gelehrten-  o.  Rcformati^insgeseh.  des  16.iakrfa«  Tfih. 
Fues.     12  <^/2 

Luthers  sttmmtliche  (?)  Werke,  ausgewählt  v.  angeordnet 
von  G.  Pfizer.  Prachtausgabe  in  Einem  Bde.  3.  4«  LMl  fgt.  4* 
Frkf.  a.  M.     Hermaiin,     1  ^.  12  <^/: 

J(.  R.  Hagenbach ,  Der  evangelische  Protestantismus  in  s. 
-geschieht!.  Eutwickefang  in  e.  Reihe  von  Vorlesungen  dargestellt. 
Th.  2.:  Vom  30jUhrigen  Kriege  bis  zum  Anf.  des  18.  Jalirh. 
Lpz.     Weidmatin.     2  ^.  12  ^. 

Die  Weiterfahrung  einer  interessanten  DarsteHang  derReforamtlo««- 
ffrtschichte,  die  freilich  in  des  Verf.  eigner  Subjcettvitü  an  abjectiven 
Gehalt  hedentend  ?erloraa  hat.  Oa«  ITte  Jahrhundert  erforderte  vor 
Allein  einen  wahrhaft  aMbefangenen  Gesehtchfachrelher. 


Jttli,  Attgust  Hüd  September  18S4.  18S 

\  Sehi^er,  Galerie  iet  Reforndatolrn  der  christl.  Kirche, 
Ihrer  Freunde  n.  Beschützer  u.  ihrer  geistl.  u.  welll.  Gegner. 
Bd.  2.  Hft.  1  -.  8.     Meifis.     Klinkichu     1  «^.  9  ^ 

Eia  für  gebUdele  Leser  aller  Stande  berechnetes  siemiieh  reiohhaltt- 
gcs  Werk,  dessen  zweiter  Band  suerst  die  niiCtelalteriiche  Inquisition, 
dann  das  Wieliffitische  Keitalter  und  Wicliffe  behandelt,  in  einem  gewis- 
sen PragmatismiM ,  aber  okn«  recht  antieheode  and  liessende  Danitel- 
loRg,  iu  blos  negativem  antihierarchischen  Interesse  und  rationalistischer 
Geistes  richtang. 

ff.  Grosse,  Kurze  Gegchichte  der  Reformation  u.  der  in  ül- 
terer  n«  veoerer  Zeit  entstandenen  Secten.     Lpz.     Polet.     8  <^n 
Als  Reformationsgeschichte  eine  kurze,  aber  interessante  and  leben- 
dige,   wenn  gleich  untiefe  Und  aller  rechten  Geisterprüfungsgabe  er- 
mangelnde Darstellung;  als  neuere  Sectengeachichte  ein  breites,  durch 
{iuiatischen  Eifer  gegen  alles  Christliche  ganz  unbrauchbares  Machwerk. 

J.  C,  Pröbing^  Dr.  M.  Luther  od.  kurzgef.  Gesch.  der  Kir- 
cbenverbesserung.     Neue  Aufl.     Hannov.     Hahn.     4  ^r: 

£in  ohne  einen  Begriff  vom  Wesen  Luthers  und  der  Reformation  ge- 
ichriebenes,  mit  albernen  Deductionen  ausgestattetes  Buch,. zugleich 
voll  von  Faisf  s. 

J.  Th.  Kretzer^  Dr.  M.  Luther^  Leben  u.  Wirken«  fiim 
-CesGhaak  f.  Gonfirroanden  pp.     Neuwied.     Lichtfoes.     12  <^ 

Geschichte  der  christl.  Kirche  vom  Anfange  des  4ten  h\%  zum 
Ende  des  5ten  Jahrh.  Heraus^,  von  dem  christl.  Vereine  im  nürdl. 
Deutschland.  2te  Ahth.  Gesch.  der  Verfassung,  des  Lebens,  des 
Gottesdienstes  n.  der  Lehre  der  Kirche.     Halle.     W.H.     9  ^^ 

.  Ol«  Fortfuhmiig  einer  populären  christlichen  Bearbeitung  der  K.  6., 
meist  jauf  Grund  bekannter  neuerer  Werke  Neaadencher  Schule,  von 
dem  unirten  Pred.  W  e  8 1  e  r  m  e  y  e  r. 

JST.  ^.  Niemeyer j  Neuere  Geschichte  der  evang.  Missionsan- 
Italien  zur  Bekehr,  der  Heiden  in  Ostindien ,  a.  den  eigenh.  Auf- 
•atzea  u.  Brr.  der  Missionarien.  Söstes  Stack.  Halte.  W.H.  14  ^^\ 

Dies  Stück,  wie  die  früheren  —  zn  ihrem  Vortheil  —  nur  nominell 
VMi Niemeyer,  reell  vom  Adj.  Rsdolphredigirt,  enthält  einige  Briefe  von 
Rh«»tiis,  der  seine  ongeschickte  vielbenutzte  Separation  noch  tortza- 
fökrent  dann  von  seinem  Schwieger  söhne,  der  sie  sofort  nachRheuiu« 
Tode  beendet  zu  haben  beicennt,  ferner  des  Miss.  Berger,  der  noch  im- 
mer nichts  gethan,  des  guten^Kayser  in  Sudafrika,  upd  einige  andere 
von  noch  minderer  Bedeutung,  endlich  Locales,  und,  wie  bisher,  keine 
Reehn«  iigsal>l«gung. 
F.  L.  Hnber,    Predigt  am  Feste  Maria  Erapf.  pp.      Mit  e. 

Uebersicht  der  kathol.  Missionen  in  Asien  u.  Afrika,   Amerika  q. 

Aastrali^ii.     Landsh.     Attcnkof.     16  ^ 

Dogmengesckiekte^  Stfmb^lik,  Arthä^logi^* 

J.  fV.  F.  Höflinge    Die  Lehre  Justins   des  Märtyrers  vom 
Opfer  im  christl,  Cultus.     Progr.     Erl.     Junge.     3  ^r. 
Kine  sehr  zeitgemässe  gründliche  Darstellung. 
Tkeod.  Kliefoth,  Einleitung  In  d.  Dograengeschichte.  Parchim. 


f84  Giierike,  Theologische  Bihliographie. 

Eine  Philoiophie  der  DogmengetcMckte,  ein  Prodaet  einer  niefcr 
noch  die  Form ,  als  die  Materie  angehenden  neuen  wissengchaftlichea 
Riebtang,  nicht  ohne  tüchtige  Sachkunde  und  schone  DarstellungigabCy 
aber  mit  grossem  Wortreichtbam  und  obne  erklecklieben  ohjeetiven  €re-> 
winn.  Im  Einzelnen  wird  gebandelt  1.  von  der  Genesis  und  dem  Begriffe 
des  Dogma,  2.  von  der  geschichtlichen  Entwicicelnng  desselben ^  und 
3.  von  Beiner  Darstellung,  eben  in  der  Dogmengeschichte. 
D.  G.  F.  fFiggerSy  De  Gregorio  Magno  ejiisqae  placitis  ao- 

Ihropologicis  comoient.  post.  particula  I,     Rostock.      16  ^^ 

Die  Fortführung  einer  gelehrten  IMonographie,  aber  auch  diese  nicht 
ohiie  Inflüens  eigner  pelagianischer  Geislesrichtung. 
J.  j4.  Dorner  y    Entwickelungsgeschichte  der  Lehre  von  der 
-Person  Christi  von  den  ältest.  Zeiten  bis  auf  die  ncoesten.   Sluttg. 
lieschiBg.     2  .^.  16  <^. 

Eine  in  eben  so  gründlich  hislorischem ,  als  wissenschaftlich  specula- 
tirem  Geiste  ausgeführte  Darstellung,  augleich  eine  wiasenschaftliche 
Apologie  des  lutherischen  Dogma. 

U.  E.  F,  Guerike,  Allgemeine  christliche  Symbolik.  Eine 
vergleichende  quellengemässe  Darstellung  der  verschiedenen  christl. 
Confessionea  von  lutherisch  kirchlichem  Standpunkte.  Lpz.  Köh- 
Jer.     2  ^.  12  ^. 

M.  A,  Nickel^  Das  Ritual  der  kathol.  Kirche.  Maiozv  Kb- 
pfcrb.     1  .^,  12  <^ 

Einfache  Uebersetzung  des  lateinischen  Rituale, 

Patristik. 

Des  Ensebins  Kirchengeschichte  zum  ersten  Mal  vollständig 
ilbersetst  u.  mit  Anmm.  versehen  von  A.  Gloss.  Hft.  1.  Stuttg. 
Brodhag.     12  ^r. 

A'^ollständig  übersetzt  worden  ist  die  Eusebianische  K.  G.  bereits  voB 
Stroth,    welche  Uebersetzung  auch  das  Clossische  Vorwort  erwähnl. 
Vorliegende  Uebersetzung  ist  meist  treu  und  verständlich,  doch  nicht 
leicht  Uk  fliessend ;  die  Anmerkungen  sind  meist  historisch,  aber  unbedeu- 
tend ;  die  vorangeschickte  Lebensgesch.  des  £.  h&lt  sich  sehr  ausserlich.* 
Bililiotheca   patrum   eccl.  latinorum  selecta.     Gurante  £.  G« 
Gersdorf.  Vol.  III.:   Tli.  C.  Cypriani  Opp.  genuina.   P.  II.     Co- 
rante  J.  H.  Goldhorn.  Lips.  B.' Tauchnilz  jun.  16  <^   Vol.  IV.: 
Tertulliani  Opp.  P.  I.  Gur.  E.  F.  Leopold.     16  <^. 

Nur  die  Werke  der  Patres  selbst,  ohne  Einleitungen,  mit  geringer 
Variefaslect.)  aher  correct  und  hübsch. 

Nonuus   Metaphrase    des    Joh.   Evangelii,    zum    ersten  Mal 
deuUch  flbers,  von  H.  A.  W.  Winckler.    Lief.  1.    Giess.     16  ^. 
Original  und  Uebersetzung  gegenüberstehend. 

Predigten  auf  alle  Sonn-  u.  Festtage  des  Kirchenjahrs.  Ans 
den  Schriflen  der  Kirchenväter  ausgewählt,  übers,  u.  mit  kursea 
histor.  u.  philol.  Anmcrkk.  erläul.  von  D.  J.  C.  W.  Augusli. 
Bd.  II.  (d:  letzte).     Lpz.     Dyk.     Beide  Bände  4  c%. 

Sämmtliche  Werke  der  Kirchenväter.  Aus  dem  Ur(e:tte  in 
das  Deutsche  übersetzt,   ßd.  21.     Kempt.     Kösel.     20  ^  <Bd. 
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1  —  11.  1830  —  34.   9  «^  4  (^r.   Bd.  12—20.  sind  noch  nicht 
erschienen). 

Basilius  des  Grossen  auserlesene   Homilien.     A.  d.  Griech. 

übers,  u.  erläut.  von  J.'G.  Krabinger.  Landsh.  Thomann.  22^ 

Treu«)  selbst  apf  Unkosten  deutsch  rhetorischer  Gesetze  treue  Ueber^ 

Setzung.     Die  Anmerkungen  betreffen  die  benutzten  Handschriften  des 

Kirchenvaters,  oder  geben  Wort- und  Sinnerklärungen,  Parallelstellea 

pp.,   im  Ganzen  ohne  besondere  Bedeutung.     Voran  geht  eine  ziemlich 

äusserliche,  doch  qnellengeniässe  Lebensbeschreibung  des  Basilius. 

Sämmtliche  Schriften  des  h.  Makarins  des  Gr.,  a.  d.  griech. 

Teite  flbers.,   mit  e.  Einl.  u.   mit  Summarien   herausg.   von  M* 

Jochim.  Bd.  1.  2.     Sulzb.     v.  Seidel.     1  «^.  8  <^. 

J,  Ckrysostomi^  Opera  praestantissima.  Graece.  Ad  fid.  opt. 
libror.y  praesertim  ad  edilionem  D.  B.  de  Montfnucon  cura  F.  G. 
Lomler.  T.  I.  Part.  3.  (ult.).  Smaj.  Rudolphopol.  Froebcl. 
18  ^  (der  ganze  T.  I.  2  «^.).  Dasselbe  graece  et  lat.  1  ^ 
(der  ganze  T.  I.  2  ^^.  18  '^z:). 

Blosser  Text  (u.Uebersetz.)  nebst  einigen  Varianten,  schön  ausgestattet. 

Biographisches  *). 

H,  C»  Heimbürger  Ernst  der  Bekenner^  Herz.  v.  Braunschweig. 
Celle.     Schulze.     21  ^n 

C.  F.  Ledderkose,  Erinnerr.  aus  dem  Leben  des  Pfarrers 
Joh.  Ge.  Kaltenbach  von  Mönchweiler  auf  dem  Schwarzwalde.  Ab- 
gcdr.  aus  G.  W.  Krafft  neue  christl.  Miltheili.  Strassb.  Silber- 
Bann.     4  ^ 

M.  Hohl  (Stud.  theolog.) ^  Bruchstücke  aus  dem  Leben  u. 
den  Schriften  Eduard  Irvings,  gewes.  Predigers  an  der  schott. 
Nationalkirche  in  London.     St.  Gallen.     Scheillio.     1  «5^.  6  <^r. 

Eine  'lebenvolle,  durchaus  sachkundige  Darstellung  eines  höchst 
merkwürdigen  geistlichen  Charakters  und  \^'1i'kens,  belegt  mit  den  an« 
liehendsteu  historischen  Details  aus  Wort,  Schrift  und  Leben. 

D,  ff,  E^  6\  Paulus^  Skizzen  aus  meiner  Bildungs**  u.  Le- 
bensgeschichte^  zum  Andenken  an  mein  50jShriges  Jubiläum  pp. 
Beidelb.     Groos.     1^. 

F.  fV.  C.  KranicAfeld,  Johann  GoUlieb  Uhle,  für  seine 
Freunde.     Lpz.     Köhler.     9  <^ 

Die  kunstlose,  aber  höchst  tüchtige  Biographie  eines  in  Arbeit  und 
Geduld,  Lieb  und  Leid  vielfach  bewährten  Geistlichen,  mit  treffender 
Veranscbaulichung  der  Zeit  und  ihres  Charakters  in  markirten  Persön- 
lichkeiten ,  und  mit  einer  an  dem  Worte  Gottes  gereiften  Objectivität  des 
Urtheils,  die,  wenn  sie  vom  Einzelnen  noch  mehr  zum  Ganzen,  von  den 
Aesten  zur  Wurzel  hindurchgedrungen  wäre,  und  die  Tiefe  göttlichen 
JUthschlossei  mitunter,  am  Ende  zumal,  noch  mehr  anbetend  schwei- 
gend, als  menschlich  commentirend  zu  ehren  verstanden  hätte,  die 
ganze  charakteristische  Subjectivität  des  Abgeschiedenen  zu  wfirdigen 
vermdgend  war.     Die  wacker  gemeinten  Aeusserungen  des  Verf.  über 


1)  Die  zu  den  Reformationsjubiläen  erschienenen  Biographien  s.  unten. 
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CanfcttioneUes  tind  theiUr«tse  roindesteag  Miiir«ntänilicK    l>er  Kr» 

trag  der  Schrift  kommt  der  Wittwe  lu  gut. 

Swedenborgiana. 

Ho/aker^  Eteiytha.  Oder  Halle  der  Goltgelehrten.  4le  Gabe. 
Mnran  Atha  pp.  Tüb.  Zu-Guttenberg.  Nr.  1.  Die  Weissagungen 
Daniels.  12^/:  2.  Malth.  24.  25.;  aus  Swedenborg.  7  <ßn  Z>  Die 
Johanoeische  Offenb.irung;  aus  Swedenborg.  10  <^  (u.  dgl.  mehr). 

•/.  F.  /.  Tafeip  Sammlung  v.  Urkunden,  betreffend  das  Leben 
U.  den  Charakter  £roanuei  Swedenborgs,  aus  den  Quelieo  treu 
wiedergegeben  u.  mit  Anmerkk.     Tüb.    Zu-Guttenberg.     16  ^ 

Siehzehn  Urkundeu  von  ungleichem  Interesse ,  doch  von  Bedeutung 

für  den  Histonker,  mehr  aber  freilich  für  den  Panegyriker. 

E,  Swedenborg f   Arcana  coelestia,   quae  in  s.  s.  sea  verbe 

Domini  sunt,  delecta  ccL     Ad  fid.  ed.  princ.  1749  sqq.    Lond.  ex- 

eusae  deuuo  castigatius  ed.  J.  F.  I.  Tafel.  P.  III.  et IV.     Tubing. 

.8  J^.S<^. 

Landeskirckeni    Statistik. 

G.  F.  G.  Goltz y  Die  evangelische  Kirche  in  den  hflnigl.  preuss. 
Landen.     Berl.     Enslin.     16  ^n 

Kia  blinderPanegyricus  des  pr^uM.  Kirchen weseni  mit  vonkomnener 
Confusiqn  des  symbolisch  lutherischen  und  reformirten  Lehrbcigriffs  ra 
einem  aus  ganz  modernen  Unterlagen  ronstruirten  unirten  Gewäsch  ^^aaf 
Grund  einer  <am  Ausspeien  lauen  christianisirten  Theologie,  mU  eintel- 
nen  wahren  Bemerkungen  gegen  einzelne  lutherische  Oissidenteii,  Ü 
4ercn  Benennung  al)er  (Pastor  Khrenstr.  pp.)  zum  Theil schon  ier  con- 
fuse  Verf.  seine  eigne  Waffe  zerbricht;  Sr.  Majestät  dem  Kinige  von 
Preussen  in  empörender  Kühnheit  dedicirt. 

C.  C,  Ulmann f  Miltheilungen  u.  Nachrichten  Ar  die  evang. 
Geistlichkeit  Russlands.  Bd.  I.  Hft.  1  —  6.     Dorpat.     Sefcnmano. 

4  ^.  12  <^ 

Interessant  alt  Zeugniss  des  Lebens  der  russisok  evangflisehen(lathe- 
rischen)  Kirche  überhaupt  und  insbesondere  auch  in  den  statistisches 
Mittheilungen;  theologisch  enthält  die  Zeitschrift  Gutes  und  Mittelmassi- 
ges, im  Ganzen  aber  nicht  sehr  Kräftiges.  Merkwürdig  fdr  uns  Deutscht 
und  in  Wahrheit  lieneidenswertk  ist  die  voranstehende  Consistorialbe* 
glaubigung,  dass  die  Schrift  „nichts  widsr  die  Symbol.  Bb.  der  Sfsng. 
luth.  Kirche  '*'  entkalte. 

Schrtften  zu  den  ReformationS"  Jubiläen  1839« 

R*  Grosse,  Die  Einführung  der  Reformation  in  d.  ehemal. 
flerz.  Sachsen.     Lpz.     Polet.     4  <^ 

Eine  kurze  inferessante  Darstellung ^  die  nicht  eben  r«rd€i%tt«h  ist, 
weil  die  neuere  Zeii  in  dem  applicativen  Theile  nickt  berührt  wird. 
C.  fV.  Heringe  Gesch.  der  im  J.  1539  im  Markgrafth.  Meis- 
sen  erfolgten  Einffihr.  der  Reforniat.     Nach  handschriftl.  Urkun- 
den.    Grosseiihain.     14  ^^ 

Eine  fleissige,  aber  salzlose  Darstellang. 
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G.  E,  Leo  (tn  WaMenbiir^) ,  Geschieiile  4er  Reformation  in 
Dresden  n.  Leipzig«     Lpz.     Cnobloch.     12  ^A 

€•  C.  C,  GrelscAeij,  Kirdillche  Zustände  Leipzigs  vor  n.  wäh- 
rend der  Hefonnation  1539.     Lpz.     FesL     1  J^,  8  ^. 

Eine  torgsanae  i^ammUing  aus  alten  Quellen ,  aber  oluie  Geist  und 
Leben,  meist  filnzelnheiten.  Nur  die  eigentliche  Reformationsgeschichle 
Leipzigs,  im  letzten  Theil  der  l^hiift,  ist  lebendiger.  Auch -eine  Pce* 
liftLiUl^ni  iftttuie  danketwertfce  Zugftbe. 

JhTm  M.  Luti^rah  inbelprediger  (von  L.  Fischer).  Lpj;» 
Fritztfchc.    4  ^ 

Die  drei  Predigten  Luthers,  die  er  in  Leipzig  gehalten,  deren  Her- 
jMisgabe  wirdig  die  Leipziger  Jubelfeier  vorbereitet  hat 

X.  Fischer,  Herzog  Georg  u.  die  verjagten  Leipziger.  Lpz, 
Frilzsche.     12  ^r. 

Franz  Delitzsch^  Lntberthnm  u.  LOgenthom.  Grimma.  Geb- 
hardU     8  '^.  . 

Sin«  «ben««  grfindlich  historisehe  tmd  «nergisehe,  als  geistvolle  and 
eMriagliche  p^olare  Pactlielisirungde«  alten  und  neaen  Glaubens;  «ia 
gewissenshalber  gethanes  offnes  Bekenntniss  zum  Leipziii^er  Jubiläum. 

Der  Gang  nach  der  Thomaskirche  oder  die  Einfuhr,  d.  Ref. 
in  Leipzig.     Von  e.  preuss.  Geistlichen.     Lpz.     Vogel.     8  ^. 

Eine  Art  Roman  mit  historisch  Wahrem ,  wohlgemeint  und  in  gutem 
Geiste  ausgeführt«  zur  RechtfeKigang  der  evangel.  Kirche  gegen  die  ka« 
tholiarlie  und  cur  Belebiuig  der  ers^eren  selbst. 
K'»F.  A.Nobbe,  Heinrich  der  Fromme.  Lpz.  KoJImann.  12 '^ 

Eine  ans  nur  äuflserlieh  evangelischem  Interesse  herv^orgegangeiie, 
Act  genügende  Darstellung,  der  eine  sächsische  Reformationscharle 
aefgegcben  isi. 

D.  R.  G,  Bauer,  Predigt  am  ersten  Pfingsttage,  dem  Jnbel- 

tage  pp.     Lpz.     Hinrichs.     3  ^ 

Sine  Jubelprcdigt  Aber  einen  zur  Anlage  wohl  benutzten,  aber  dabei 
weitichweiiig  übersetzten  Text,  in  der  Ausführung  ganx  äusserlioh  und 
langweilig,  so  dass  „unsere  unvergesslichen  und  die  ebenfalls  höchst 
ehrwürdigen  Schweizer -Reformatoren'^  schwerlich  etwas  von  der  hohen 
Begeisterung  finden  wurden,  von  der  der  Redner  zu  Anfang  erfüllt  zu 
sejji  gerühmt  hatte.  Von  Chriito  ist  nicht  die  Rede,  wohl  aber  von  der 
9,  Verherrlichung '<  des  Festes  durch  den  Königlichen  Geburtstag. 

jD»  CJL  G.  L.  Gros$mann,  Pred.  am  3.  Säcularfeste  der  Leip- 
ziger Reformation.     Lpz.     Fr.  Fleischer.     3  <^ 

Gödofr.  Hermanni  Oratio  in  tertiis  sacris  secniarib.  receptae  a 
civib.Lips.  reformataeperM.  Luth.  reiigionis.  4.  Lips.  Breith.  6^^ 
Die  EspectonUlon  eines  ehrlichen,  sittlich  ernsten  RjUionalismus  in 
cUuMrfachem  Latein. 

/.  £,  M.  Poppe,  Knrze  Darstell,  der  Einfuhr,  der  Reforma« 
tion  in  Leipzig.     Lpz.     Serig.     4  ^n 

Qretsekel,  Beschreib,  der  Feierlichkeiten,  mit  welchen  das 
3.  Säcnlarfest  pp.  in  Leipzig  pp.  begangen  wurde*  Leipzig* 
Schreck.     12^ 

Cr  C»  ffoalfeldi^  Die  Einfiibrung  der  Reformation  in  Dres- 
den.    Dresd.     Arnold.     8  ^ 
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Eine  aus  ganz  iusserlicliein  Interesse  berrorgegangene,  docli  ifer- 
Valtnissmässig  ziemlich  reiche  Materialiencombination,  die  indesa  bit 
auf  die  letzten  Quellen  nicht  zurückführt. 

Hohlfeldty  Die  dritte  S.icular Feier  der  Einfuhr,  der  Reform, 
in  Dresden.     Drcsd.     Wagner.     6  ^r\ 

0.  Scheufflerj  Die  Einfuhr,  der  K.-Ref.  in  Döhelo  u.  Lom« 
roatzsch.     Düli.     Thaliwitz.     3  ^. 

L.  Siegel,  Die  Einfuhr,  der  K.«-Ref.  in  Oschatz  im  Juli  1539 
0*.  das  3.  Säcularfest  ders.  18S9.  Nebst  e.  Anbange,  mehrere 
noch  ungcdr.  Briefe  Luthers  pp.  enth^    Oschatz.    Oldecop.    6  ^ir: 

J.  G,  Ziehnert,  Kleine  Kirchen-  u.  Schnichronik  der  Epho- 
rien  Annaberg  pp.,  zur  Jubelfeier  der  Ref.  im  Erzgebirge.  Anna- 
berg.    Rudolph.     12  ^. 

(C.  F.  Gösc/iel)^  Erinnerungen  bei  der  SOOjähr.  Reform.- 
Jubeifeicr  in  der  Stadt  I^angensalza*     Berl.     Besser.     6  ^^, 

(C.  F.  Göschel),  Katharina,  Kurf.  u.  Mnrkgr.  zu  Branden- 
burg, ^ur  Vorfeier  des  300jähr.  Ref.-Jub.  in  der  Mark  Bramdenb. 
Berl.     Besser.     8  ^r. 

Eine  liebliche  Darstellung  des  geistreichen  Verfassers. 
Cr  ff^.  Spieker,  Geschichte  der  Einführung  der  Reformat.  in 
d.  Mark  ßrandenb.     Berlin.     Duncker.     20  ^r. 

Der  Verfo  der  es  versteht,  schnell  und  viele  Bucher  für  Gebildete  zu 
fertigen,  beginnt  hier  mit  Christi  Geburt,  zieht  sich  sodann  durch  die 
gesaniinte  Reformalionsgeschichte  hindurch,  und  schliesst  mit  der  Con- 
curdienformel.  Auch  das  dem  Titel  Entsprechende  ist  übrigens  im  Buche 
klar  und  deutlich,  fliessend  und  nicht  uninteressant  in  glattem  Styl  er- 
zählt.    Gelehrten  sull  ein  späteres  Werk  des  Verf.  dienen. 

«/.  Schhdehach^  Der  Ueberlrill  des  K'rf.  Joachim  II.  von 
Brandenburg  zur  luther.  K.  am  1.  Nov.  1539*  Lpz.  Fr.  Flei- 
scher.    18  <^ 

Der  Verf.  schreibt  ungefähr  für  dieselben  Leser,  als  Dr.  Spieker,  und 
auch  seine  Darstellung  iiivohirt  die  allgemeine  Reformationsgeschichte.' 
Sein  Buch  trägt  aber  ein  christlich  entschiedeneres  Gepräge,  der  Styl  ist 
-gedrungener,  wiewohl  auch  zuweilen  etwas  romanhaft,  die  hiatoritchen 
l^mrisse  sind  fester.  Die  Geschichte  wird  blüs  bis  zu  Joachims  Tod  ge- 
führt, das  €[anie  aber  durch  sehr  ungehörige  Kxpectorationen  gegen  an- 
tiunionistische  Lutheraner  und  papistische  Kathulikeu  erätfuet. 

Z.  Oberheim  ^  Die  Einfiihrung  der  Reformation  in  der  Mark 
Brandenb.     Landsb.     Wilmsen.     12  ^! 

Eine  för  das  grössere  gebildete  Publikum  1>estimmte  ei n flach histo« 
rische  Darstellung,  ohne  historische  Forschung,  aber  auch  ohne  «nge- 
hdrige  Exru.rse,  die  freilich  mit  der  neuesten  Union  als  Vollendung  der 
Reformation  schliesst. 

Adolph  MiillePy  Geschichte  der  Reformation  in  der  Mark 
Brandenburg.     Berlin.     Schnitze.     1  ^.  12  ^A 

Eine  wuhlgeschriebene,  auf  Urkunden  gestützte  und  vielfach  beleh- 
rende Darstellung  des  geachteten  Biographen  des  Erasroos,  welche  — 
charakteristisch  genug  —  mit  der  A'ollendung  der  Reformation  in  der 
Mark  unter  Johann  Sigismund  abschliesst. 
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Durch  Streitigkeiten  des  Tages  veranlasste  Schriften  *)• 

Altenburgische  Kircheosa.che. 

E.  L»  Richter i  Das  Kirchenre^iment  u.  die  Symbole*    Recht- 
liebes  Gutachten  etc.     Lpz.     B.  Tauchnitz  jun.     8  ^n 

Bedenken  der  theo!.  Facultäten  der  Landesunivers.  Jena  n. 

der  Universitt.  zu  Berlin,  Göllingen  u.  Heidelberg  über  das  Rescr. 

des  herzogl.  Consist.  zu  Altenb.  v.  13.  Nov.  1838  pp*      Nebst 

einleitender  geschicbll.  Darstell,  n.  Actenstücken.   Altenb.    16  ^/! 

Nath  einem  kircheiigeBchichtUch  wicltligeo  V-oiberichte  die  Respoiisa 

Ton  vier  theologischen  Facultäten ,  da8  Berlinische  ausgezeichnet  durch 

die  bestimmt  hervortretende  kirchlich' antirationalistische  Objectivität, 

das  Jenaische  durch  feine  Subjectivität  und  historische  Psychologie,  wie 

durch  theologische  Halbheit,  das  Gottingische  durch  Virtuosität  in  Auf- 

■tellung  völlig  unpraktischer  Theorien,  das  Heidelbergische  ^ —  in  Folge 

störender  f^ocalverhältnisse  —  durch  uniheologische  Haltung  und  innere 

Zerfallenheit. 

D.  H,  'E,  G,  Paulus^  Motivirtes  Votum  über  die  wegen  eines 
Altenb.  Cons.- Rescr.  zwischen  bibl.  Rationalismus,  Pietismus  u.  Se- 
paratiSm.  entstand.  Streitigkeiten.  Nebst  e.  Friedensantrag,  wie  — 
durch  Erhebung  der  chrisll.  Pflichtenlehre  über  das  Dogmatische  — 
aller  Dogmenstreit  gehoben  werdeu  könnte  u.  sollte.  Mannh.  20  ^/: 
Das  Rotten  borottgh,  welches,  nicht  zufrieden  mit  Halbem,  leinc 
ehrliche  Stimme  hatte  behaupten  wollen. 

Slephanismus« 

Z.  Fischer,    Das  falsche  Märtyrerthum  oder  die  Wahrbeil  in 

der  Sache  der  Stcphanianer.     Lpz.     Künzcl.     18  ^^r. 

Eine  Erklärung  für,  wie  wider  Stephan . —  allerdings  abgegeben  noch 
Tor  den  neuesten  infaniirenden  Kunden,  die  aber  ein  wesentliches  Mo- 
ment für  die  theologische  Würdigung  nicht  bilden  — ,  mit  einer  Meng« 
zum  Theil  sehr  interessanter  Documente  und  Sammlungen,  in  lebens- 
kräftiger Frische'). 

S  t  r  a  u  s  s. 

Dan.Schenhel,  Die  Wissenschaft  u.  d.  Kirche.  ZurVerständigg. 

Über  d.  Straussische  Angelegenheit.    Ras.   Schweighauser.    20  ^M 
Eine  vornehme  Aussprache  in  de  Wettisch -Lückischem  Geiste,  die 
'  wohl  hätte  den  Alten  überlassen  bleiben  mögen.     Der  Wissenschaft,  wie 

dem  Glauben,  soll  das  gebührende  Recht  werden ,  dass  ein  wissenschaft- 
licher Glaube  erstehe.  Ja  freilich.  Aber  das  Wie  bleibt  fraglich  nach 
wie  %'or. 

1)  Ueber  die  Unzahl  der  kleinen  den  localen  Hamburger  Streit  be* 
treffenden  Schriften  moss  hier  auf  eine  künftige  specielle  Relation  Ober  den- 
■elbeo  verwiesen  werden ;  die  Casseler  fanatisch  antisymbolischen  Tractät- 
chen  sind  an  und  für  sich  zu  unbedeutend  und  bereits  oben  an  anderem  Orte 
(S.  126)  erwähnt  worden;  von  Straussianis  endlich  ist  so  Manehei  Macu - 
Ifttar,  Anderes  allzu  sehr  nur  schweizerfschlocal.  "^  t:«        • 

2)  Der  jugendliche  Verf.  ist  so  eben  der  Kirche  durch  einen  urplötzlichen 
Tod  entrissen  worden,  am  A^orabend  des  3.  Advents,  an  welchem  er  über  die 
tUeiaseligmachende  Gnade  Jesu  Christi  predigen  wollte.  Friede  seiner  Seele 
■ad  Frkde  seinen  Gebeinen  J 
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Katholische  Frage;  Papismn»  oad  Antipapisnut. 

Epistolae  obeieurorBDi  rirorum  oder  Gorrespondenz  der  heo- 
tigeo  DuokelmüDner  ao8  den  J,  IS^^  1838.  Tb.  1.  Lpz.  En- 
gelmann.    18  ^/z 

Ein  antikalholiichfis  und  antickrisUiclieB  Machwerk  j  ohne  G«lat  und 
Witz  und  ganz  uninteressanten  Inhalts,  nicht  einmal  lateinisch.  „  Die 
nachstehenden  Briefe  werden  gewiss  die  Aufmerksamkeit  des  PubÜkunui 
{b  hohem  Grade  auf  sich  ziehen ,  denn  ihr  Inhalt  ist  sehr  {nterettant^" 
beginnt  schon  das  abgeschmackt«  Vorwort. 

J.  G.  Siegmayer f  Gesehiehdiehe  Zasammenstellmig  der  merkw. 
Anmassungen  der  Päpste  pp.     Berl.     Hayn.     8  ^ßn 

Ein  unbedeutendes  Buchy  das  allerdings  manches  Wichtige  Migt| 
aber  viel  mehr  sagen  konnte,  sich  viel  za  weitläuftig  mit  den  nettesten 
Sachen  abgiebt,  und  aus  einem  fanatischen  Antipapisn»us  hervorgegan- 
gen ist,  der  auch  nur  einen  ganz  iuisseriicheu>  negativen  ProteaUntis- 
mus  kennt. 

Vir.  V.  Hütten  j  Volksthüailiehe  Betraehtnngen  dea  gegenw. 
kircbl*  Sireites  in  Deutschlapd.     Magdeb.     Crentz.     8  ^r* 

Allerdings  volksthürolieh;  auch  nicht  widerebriitUck  u»d  widerpr»- 
testantisch;  dock  ohne  Tiefe  der  Anschauung. 

Betrachtungen  über  die  neuesten  Angriffe  auf  die  Ehre  der 
kath.  Kirche,  an  Herrn  pp.  Rühr  n.  ZimnierroaiNi.  Von  einem  Ka« 
tboliken  pp.     Schaffhausen.     Norter«     8  ^9? 

Kirchen-  u.  ^ekhistor.  Zeugnisse  für  die  frevelhafte  Vemn* 
staltung  des  Ghristenth.  durch  die  röni.  Hierarchie.    Weimar«    Boff- 

mann.     16  ^r. 

Ein  historischer  Coromenfar  zur  Röhrschen  Reformationspre^igC 
Stimme  ans  der  kleinen  kathol.  Rirchgemeine  Jena -Weimar 
unter  der  Geissei  des  pp.  D.  Röhr.     Erf.     Hilsenh.     8  ^n 

Ein  unbedeutendes  friedliebendeb ,  bei  aller  OppoaitiMi  dock  Rohr 
schmeichelndes  Schriffchen  eines  katholischen  Yerfiasaeriy  der  beide 
Kirchen  für  wesentlich  gleich  berechtigt  halt. 

G.  J.  Götz,  Der  Freiherr  von  Wiesau  oder  die  gemischte 
Ehe.  Eto  Seitenstfick  zn  Bretschn.'s  Freiherm  v.  Sandau.  2*  Aofl. 
Begensb.     Mrniz.     20  ^/: 

Eine  zwar  gegen  die  wahre  Reformation  und  den  wahren  Ihrotestan- 
iiamus  ebenso  unvermögende,  als  bittere,  die  Bretsckflieideraeken  Waf- 
fen aber  vielfach  mächtig  überwindende  ISchrift. 

Der  Freiherr  von  Sandan  anf  dem  Richtplartze  einer  Hube* 
fangenen  Kritik.     Lpz.     Reclam.     18  <^/: 

Eine  bittere  Lauge  auf  die  renoroiiiireaden  Ankdndigungfen  der  be- 
kannten elenden  Apologie  des  Protestantismus,  allerdings  Ton  knikoft» 
ackern,  aber  mehr  nur  negativen  Standpunkte^  ebenso-derk^  al^intcM»* 
lant,.  geistreich  uud  pikant 

C*  G.  N.  Rinteln  Vertheidigtiog  des  Efzbieeh«.  von;  Gseseft 
n.  Posen,  Marl.  v.  Dunin.     Wüknh.     Slah<rl.     1  .%. 

JC.  Httse^  Die  beiden  Erzbischöfe.  Ein  Fragment  aus  des 
neuesten  K.  G.     Lpz.     ßreilkopf.     1  J^. 

Die  jdarste  und  historisch  gehaltenste  DaraieUimg  dca  mnliiatkfiM' 
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ckea  Sireitfty  mit  beionBCBer  uad  anbefangcAer  AncrkemiUDg  and  Ab- 
wägung des  RechU  und  Unrechti  auf  beiden  Seiten,  nur  ichwach  im 
yradacUT«o  Theil  ^). 

Hermesianismns. 

Aktenstücke,  da»  jUngsthia  vob  der  Inqaisition  zb  Rom  ver* 
^nen  Lehrb.  der  cbristkathol.  Glaubens-  a.  Sitteolebre  von  J.H« 
^terfeldl  pp.  betreffend.     Bonn.     Habicht.     4  ^A 

Ein  neue!  Zeugniss,  daas  die  Hermesianer ,  trotz  ihrer  ganz  klaren 

Unberechtiguiig  vom  kathol.  Standpunkt,  zu  weichen  nicht  geionif en  find. 

4«     Praktiscbe    Theologie. 

»•   Pastoralik 

/.  C«  Fm  Jfurk,  Evangeliscke  PastorahbeoIog;ie  in  Beispielen. 

Ans  den  Erfahrr.  treuer  Diener  Gottes  zusammengestellt  pp.  Bd.  2. 

(Bd.  1.  1838.)-     Stuttg.     Steinkopf.     Beide  Bde  5  ^, 

Bij»  gtjickficb  gedachtei  und  refchhaPtig  auigefdhrtes  Werk,  welcheg 
^  eiM  trelilich«r  EritiingavcrsiKh  dieser  Art  —  eine  Lücke  in  der  paato* 
nden  Literatur  auafuJh,  allerdings  aber  noch  weit  bester  seinem  Zweck« 
entsprechen  würde,  wäre  statt  des  Multa  aus  allerlei  Volk  und  in  zer- 
itfickeluder  Vereinzelung  lieber  ein  Multum  gegeben  worden. 

Von  der  Gefahr  f&r  den  protest.  Geistfichen  unserer  Tage, 
idie  Berirfsfreodigkeit  zu  verlieren.  Reine  Klagelieder.  Iir 
üriefen  pp.     Lpz.     Barth.     9  ^r. 

Eine  wohlgemeinte,  mannichfach  beherzigentwerthe  Aussprache, 
ftfilteh  nickt  auf  dem  Grunde  lebendig  christlichen  Glaubens,  so  daai 
das  Hauptmotiv  zur  Freudigkeit  unentwickelt  bleibt. 

P.  P,  Crossmamiy  Denkschrift  de»  evang.  Prediger •  Semina« 
rbms  zu  Priedberg  fiir  1839.     Giessen.     Hey  er.     18  <4^ 

Ausser  der  fortgesetzten  interessanten  Chronik  des  Seminars  von  dem 
wohlgesinnten,  freilich  zu  sehr  die  Divergenzen  dogmatischer  Theorien 
durch  eine  ausgleichen «olleiide  Praxis  nirellirenden  Direetor,  und  aasser 
einigen  praktischen  Arbeiten  von  ihm,  von  dem  rationalistischen  Prof. 
Fertsch  und  einigen  Candidaten,  auch  eine  .'Abhandlung  von  Fertsch 
fiber  die  apostol.  Constitutionen  in  liturgischer  Hinsicht,  die^  wenn  sie 
auch  wissenschaftlich  durchaus  keine  neue  Ausbeute  gewährt,  doch  in 
l^orfDhrung  des  Inhalts  zur  Verarbeitung  für  eine  solche  Anstalt  sehe 
Zweekmäasiges  liefert. 

t/.  /.  Rrtnnm^ '  Der  evaog.  protestantische  Geistliche  imim- 
Ub  der  Grenzen  seines  heiligen  Berufes.     Mannh.     Bensheimer. 

1]  Der  proponirte  Friedensvorschlag  hinsichflich  der  gemischten  Ehen 
""  die  Kinder  folgen  der  Confession  der  £ltern  je  naeh  dem  Geschlecht  — 
l'ttaja  die  katholischen  Gewissensbedenken  natürlich  auch  nicht  beschwich- 
'^f  und  ist  viel  unnatürlicher  u.  unschriflgemässer,  als  der  der  Erziehang 
^Kinder —  nicht  freilich  gerade  in  der  Confession,  sondern  —  nach  dem 
^ttlsadet  Vntcni.  So  gut  man  aber  auf  Itathsehlüne  der  geheimen  Werk- 
"^^Gottesbct  dem-Geheimniss  geschlechtlicher  Kindertheilung  provociren 
^^Mtt,  könnt«  nran  es  auch  bei  dem  Geheimhiss  der  Kindergabe  und  Kinder- 
^^«Itnng  tchlechthin. 
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Mancherlei  gute  und  minder  gute  Rathtchläge  einet  emt(en  und  eifri- 
gen Verf.'s  für  den  protest.  Geistlichen  zunächst  ,,a1f  Kauxelredner/' 
aber  unvermittelt  durch  eine  wissenschaftliche  und  tief  geitllieh  leben- 
dige Einheit. 

C  IValthtry  Bei  Irr.  zur  recht.  Würdigung  des  Aesthetischea 
in  der  Religion  u.  bei  der  AmtsHihrang  eines  evang.  Geistl.  pp» 
Gott.     Vandonh.     8  ^/: 

Lentis  Geschichte  der  christl.  Homiletik.  Th.  2«  Braonschw. 
Oehme.     Beide  Thie  4  J^. 

Eine  vielfach  weitschweifige,  und  doch  nicht  eigentlich  grundliehe 
theologische  Arbeit ,  zwarnach  nicht  üblem  Plane,  aber  in  nichts  weni- 
ger als  subtiler  Ausführung  und  ohne  innerlichen  Pragmatismus.  Der 
erste  Theil  namentlich,  bis  zur  Reformation,  wiederholt  nur  das  aus  der 
allg.  K.  G.  und  Patristik  Allbekannte.  Der  zweite  enthält  mehr  Eigen- 
thümliches.  Die  Mittheilung  von  Predigtproben  ist  l^ifallswerthy  abtr 
nicht  durchgängig  autgeführt.     Luther  kommt  überaus  kura  weg. 

Katholisches. 

/.  3/.  Sailer  sAmmtliche  Werke ,  herausgeg.  t.  Jos.  Widmer. 
Theologische  Schriften:  Flüchte  der  echten  Pastoraltheolog^e  oder 
knrzgefasste  Lehensgeschichte  echtgehildeler  Priester.  Neue  Aufl. 
Sulzh.     !  ^;.  8  (^,\ 

D.  J,  Brand  (Bisch,  zu  Limburg),.  Handb.  der  geistl.  Beredt- 
samkeitf  nach  s.  Tode  herausg.  v.  C.  Halm.  Bd.  2.  Frkf.  a.  IL 
Andrea.     Beide  Bdc  5  J^'. 

F^  S,  l/äg/sperger.  Neue  Briefe  über  die  Seelensorge  Bd.  3.: 
Ueher  die  geistliche  Seelcnführung  im  Beichtstuhl.  Sulzbacli. 
V.  Seidel.     16  ^//: 

Giebt  es  eine  geistliche  Ordnung?  Oder  die  gOttl.  OfTenbarun; 
n.  ihre  nothw.  Vermittlung  durch  das  Priesterthum.  Zum  VerstSndn.' 
der  kath.  R.  u.  Hierarchie,  gegenQher  der  Entstell,  u.  Missdeut.  älU 
u.  neuerer  Zeit.     Cobl«     Hölscher.     20  ^/: 

b.    Kirchenrecht. 

O.v.  Gerfach,  Kirchengeschichtliche  Untersuchung  der  Frage: 
Welches  ist  die  Lehre  u.  das  Rocht  der  evang.  Kirche,  zunächst 
in  Preussen,   in  Bezug  auf  die  Ehescheidungen  pp.     Abdruck  au 
der  Zeilschr.  für  Protestantism.  u.  Kirche.   Erlang.   Bh'tsing.    6^ 
Eine  sehr  zeitgemässe  Darstellung,  zur  Vindication  des  Rechts  der 
evangelischen  Kirche,  ^e  nur  Ehebruch  und  bösliche  Verlassung  all 
Ehescheidungsgrund  gelten  lasse,  gegen  die  l'ebergriffe  einer  modemea  * 
Staatsgewalt.    Mochte  nur  kirchlich  allgemein  gültiger  entschieden  seyoi 
ohne  die  neue  preuss.  Agende  zur  obersten  Entscheidungsiustans  samt* 
chen,  damit  es  nicht  blos  preussisch  geniessbar  sei ! 
Der  gegenwärtige  Grenzslreit  zwischen  Staats-  u.  Kireheii» 
gewalt.  V.  e.  norddeutschen Publicistcn.  Flalle.  Schwetschke.  22^ 
.  Ein  nicht  ganz  ordiniures  juridisches  Rasonnenient  über  die  bekumtM 
Data  von  ganz  äusserlich  protestantischem  Staudpunkte,  ohne  entschei- 
dendes Resultat,    wiewohl  in   icFsöbnlicherem,   gegenteitige  Aditang 
l    fui'derudeu  Tone. 
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S,  V.  Pufendarfy  Ueber  das  Papslthnm.  Neu  bearb.  v.  C.  II. 
Weise.     Quedlinb.     Basse.     12  ^r, 

EiiieWiedervorführuiig  der  zuerst  167!)  erschienenen Pufeiidurfisehen 
bundigen  Darstellung  des  Wesens  und  der  Tendenz  des  Papstthums,  mit 
Milderung  mancher  Formen ,  auch  modernisirenden  Anmerkungen. 

H.  Stephanie  Die  absolute  Einheit  ^er  Kirche  u.  des  Staats. 
2te  darcbaus  umgearbeiL  Aufl.     £rl.     Palm.     1  ^, 

Heinr.  Stephani  ist  bekannt  genug;  sein  Buch  war  vor  36  Jahren  zu- 
erst erschienen;  es  ist  eine  Folie  für  Rulhe. 

G.  Döllinger  (Geh.  Hausarchivar),  Samml.  der  iqi  Gebiet  der 
inneren  Staatsverwaltung  des  Königr.  Baiern  besteh.  Verordnun- 
gen, ans  amtl*  Quell,  geschöpft  u.  System,  geordnet.  Mönch. 
B^,  8.!  Religion  «.  Cnitus.  3  Thie.  zus.  10  ^,  12  ^.  (Th.  1.  2. 
Kath.  K.^  Th.  3*  protest.,  griech.  pp.  K.). 

B*  E^  G.  Paulus,  Zweite  strengere  Beleuchtung  des  immer 
vieder  laut,  werdenden  Principienkampfs  zw.  röpi.  Bierokratie  u. 
deatficber  Staatsrechtlichkeit.     Heidelb.     Groos.     1  ^.  12  ^/i 

Enthält  und  bespricht  in  dem  bekannten  negativen  antihierarehischen 
Cb^i^e  Urkunden  in  dem  erzbischöflichen  Kirchenstreit  und  Verwandtes. 

E.  JV.  Klee  (Regierungsr.  u.  beider  Rechte  Dr.),  Das  Recht  der 
Einen  allgemeinen  Kirche  J.  Chr.  aus  dem  in  der  h.  Schrift  gege- 
benen Begriff  entwickelt.     Magd.     Heinrichsh.     2  ^.  \2  ^r. 

Cäne  durch  Geltendmachung  der  h.  Schrift,  des  Wortes,  als  alleiniger 
göttlich  gegebener  Bedingung  kirchlichen  Bestandes,  und  des  Begriffs 
einer  einigen  wahren  Kirche  auch  und  eben  von  protestantischem  Ge- 
sichtspunkte an  und  für  sich  eben  so  hochverdienstliche,  als  in  concre- 
ter  Begründung  dieser  Grundsätze,  gemäss  einer  sehr  unhistorischeii  An- 
schauungsweise und  in  ihrer  Anwendung  zur  Würdigung  der  Symbole 
und  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  sehr  unreife 
Schrift  eines  nicht  blos  in  seinem  Berufsfache  stimmfähigen  Kechtsge- 
lehrten,  mit  dessen  lebendig  christlicher  Gesinnung  sich  übrigens  auch 
manche  entschieden  un  -  und  widerbiblische  Ansicht  (z.  B.  vom  Amt  der 
Schlüssel),  zur  Erleichterung  der  Kritik  seiner  Arbeit,  hat  verschmel- 
zen dürfen. 


5.     Angewandte   Theologie, 

Predigten,     Gesangbücher,     Erbaunngsschriften^     reli- 
giöse  Kinderschriften. 

Predigten, 

j9.  M,  F.  Sckmaltz,  Stimmen  aus  der  apostol.  Zeit  über  die 
San- n.  Fe$tt.-£pisteln.  Hamb.  Bd.  1.2.  (rest.  3.4.)*  2^.  20  <^. 

S3  Predigten,  in  denen  „nicht  Glaube  oder  Tugend,  sondern 
€laabe  vnd  Tugend"  gepredigt  werden  soll;  lauter  menschliche 
Weisheit,  nicht  ohne  schöne  menschliche  Gabe.  Der  Charfreitag  stellt 
dar  „  die  letzte  Noth  —  unsere  Verklärung."  9)  Mit  der  Herausgabe  des 
xweatcn  Bandes  verbindet  der  Verleger  zugleich"  ^—  so  wortlich,  und 

leiiichr.f.  d.  bith.  Theo?,  t/.  Kirche.  1840. 1.  13 
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auf  5  vollen  Seiten,  mit  allen  möglichen  Attesten  —  die  Ankündigung 
eines  Werks  für  Bierbrauer  und  Branntweinbrenner. 
Schmallz,  PassioDspredigten.     Hamb.     Herold.     12  ^r. 
Sie  handeln  alle  nur  von  unserem ,  nicht  von  Christi  Leiden. 

1).  J.  K.  W.  Alty  Predigten  über  die  Episteln.  2  Bde.  Hamb. 
Herold.     1  ^, 

Schmaltzen's  Geist,  ohne  das  Maass  seiner  Gabe.  Auch  die  Osterzeit 
hat  nur  platte  Moralien. 

/>.  C.  jickei^iann  (Hofpred.  zn  Meiningen),  Mehr  als  Dul- 
dung, Achtung  u.  Anerkennung  sind  die  kath.  u.  protest.  Kirche 
einander  schuldig.     Jena.     Froniniaun.     2  <<^ 

Ein  wahres  Monstrum  von  Predigt  eines  protest.  Hofpred igers,  mag 
man  nun  die  biblische  Begründung  (der  Text  ist  das  Evang.  vom  verlor- 
nen Sohne),  oder  die  theologische  Ausführung  (theologisches  Gewäsch)| 
oder  die  geistliche  (absolut  ungeislliche)  Sprache  berücksichtigen. 

F*  Arndty  Die  sog.  Amazonenpredigt.  Berl.  Betbge.     2  ^ 
,  Eine  viel  verschriene,  modernen  Geist  in  manchem  seiner  praktischen 

Auswüchse,  aber  ohne  ungehörige  Anzüglichkeit,  ernst  und  eifrig  sfick- 
tigende  Predigt.     (Zu  einem  wohithätigen  Zwecke  herausgegeben.) 

J.  A.  BengeVs  hinterlassen e  Predigten.  Gesamm.  u.  heransg. 
von  J.  C.  F.  Burk.     Reull.     Heerbrandl.     1  ^. 

Ein  Nachlass,  dessen  Besitz  von  allen  Verehrern  des  ehrwürdigen 
Mannes  längst  ersehnt  war. 

J,  G,  Brastbcrgcr,  Evangelische  Zeugnisse  der  Wahrheit, 
zur  Aufmunter,  im  w.ihren  Christenth.,  —  in  e.  vollständ.  Prcdd.- 
Jahrgang.     Neueste  vcrb.  A.     Reutl.     Heerbrandt     1  4^,  8  (^n 

Baue  längst  bewährte  Predigtsammlung. 

J.  J,  S*  Celierier^  Fromme  Feierstunden  in  der  Mitte  einer 
Landgcroeine.  Eine  Auswahl  heiliger  Reden.  Aus  dein  Franz. 
von  M.  W.  G.  Müller.     Magd.     Heinrichsh,     2  J^. 

Im  J.  1827  französisch  erschienene  Predigten  eines  jetzt  86jährigen 
Greises  (des  Vaters  des  Genfer  Professors),  dessen  Wort  eine  verwilderte 
Landgemeine  umzugestalten  vermoclifhat.  Sie  verkündigen  einen  ratio- 
nalen Supernaturalismus,  aber  lebendig  und  praktisch  ,  und  sind  als  ein 
historisches  Docuraent  nicht  unwichtig. 

Dufft  (zu  Pforte)^  Einige  Predigten  u.  Reden.  Naumb.  Zim- 
mermann.    4  ^/: 

G,  C,  F,  Emmerich y  Auswahl  chrislltchcr  Predigten  auf  alle 
Sonn-  u.  Festtage  des  Jahries.  Aus  dem  handschrifll.  Nachlasse 
pp.  Tbl.  1.     Meiningen.     Keyssner.     1  ^,  4  ^/i 

Dreissig  schlichte,  moderat  gläubige,  aher  in  ihrer  Art  erbauliche 
Predigten,  ohne  irgend  etwas  Hervorstechendes.  Ucber  das  Abendmahl 
stimmen  sie  Zwinglisch. 

«/.  Gossner,  Sammlung  gedruckter  u.  ungedruckter  Predigten. 
Nürub.     Raw.     1  ^.  12  ^/i 

Fünfzig  sehr  einfache  Predigten,  mit  einer  Fülle  christlich  praktiacher 
Lebenskraft  bei  mannichfacbcr  Indifferenz  gegen  das  Dogma,  wie  sie 
doctrinell  bauend  denn  auch  nicht  seyn  wollen. 

rale7\  Herberger f   Evangelische  Herz- Postille.     Neu  her- 
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ausgeg.  voo  J.  T.  L.  Tauscher.  Heft  3.     Quart.     Bcri.     Wohl- 
gemath.     8  ^n 

Die  Fortgetzung  der  verdienstlichen  Neuheransgahe  der  seit  Alten 
bewährten  Herbergerschen  Predigten  auf  das  ganze  Kirchenjahr» 

Ludw,  HofackeVy  Predigten  .für  alle  Sonn-,  Fest-  und 
Feiertage.  Neue  bericht.  u.  verm.  A.  7ter  Abdruck.  Stuttg« 
Sleink.     1.^.14^: 

Predigten  in  so  kräftiger  geistlicher  Jugend  -  und  Lebensfriscbe, 
dasi  sie  nicht  veralten.  Mochten  sie  nur  alt  oder  auch  jung  genug  seyn, 
um  nicht  nur  individuell,  sondern  auch  kirchlich  zu  zeugen ! 

^.  jP.  Holst,  Predigten.  Ein  Vermächtniss  an  seine  Gc- 
Tneinden«     Berlin,  Reimer.     22  ^/! 

L.  Hüffell^  Predigten.  Vierte  Sammlung,  Garlsr.  Groos. 
1  ^.  8  ^. 

Einundzwanzig  geistreiche,  temperirte  Predigten. 
L.  S.  Jaspis y   Stimmen  aus  d.  Gottesreiche  an  verschiedenen 
Harksteinen  des  Lebens.     Lpz.     Gnobl.     18  ^/: 

Meist  Casualreden ,  sentimental,  supernatural  rationalistisch,  nicht 
unberedt,  auch  nicht  ohne  gute  Gedanken,  aber  ohne  geistliche  Kühe 
und  Nüchternheit,  ohne  alle  christliche  Tiefe  und  ohne  irgend  ein  Zeug- 
niss  von  Christo. 

D.  C.  F.  Kling,  Predd.  am  1.  u.  2.  Pfingsltage.  Marb.  El- 
wcrt.     2  ^. 

J.  Linder,  Antrittspred.  über  1  Mos.  48,  8.  9.  Bas*  Schnei- 
der.    2  <^ 

Ein  ehrwürdiger  Prediger  I 

/.  G,  Matlkesj  Entwürfe  zu  Predigten  u.  Homilien  über  das 
ganze  N.  T.     Bd.  9.     Erfurt.     Hennings.     8  ^r. 

Kurze,  aber  treffende  Entwürfe  mit  Thema  und  Theilen  über  alle 
Bibelstellen. 

ff.  Palmer ^  Religiöse  Vorträge  bei  dem  Gymnasialgottes- 
dienst  in  Darmstadt.     Darmst.     Jonghaus.     16  ^K 

Christliche  Reden  sind  es  nicht,  ohne  dass  sie  jedoch  christliche 
Wahrheiten  bestritten ;  Pelagianisraus  und  fast  purer  Deismus,  der  nur 
Mithülfe  Christi  festhält,  im  Schulmeistergewande.  Nach  dem  Flei- 
sche leben  heisst  dem  Verf.  „den  Anforderungen  der  Sinnlichkeit  folgen.'^ 

Predigtsammlung  schweizerischer  evangel.  Geistlicher.  Her- 
aosgeg.  zu  Gunsten  der  evang.  Gem.  zu  Rappersweil.  2.  Aufl. 
Zflrich.     Beyel.     1  ^. 

Vierunddreissig  Predigten  von  verschiedenem  Werth.  Doch  scheint 
man  nicht  den  christlichen  Geist  der  schweizerischen  Kirche  nach  diesen 
vielfach  matten  Erzeugnissen  beurtheilen  zu  dürfen. 

M,  Rotke  (evang.  luth.  Past.  zu  Bremen),  Predigten.  Brem. 
Kaiser.     1  ^. 

F.  J.  Sauer  (Cons.-R.  u.  Pfarrer),  Zwei  Predigten.  Arnsberg. 
Ritter.     4  ^. 

Jt.  W.  Schultz^  Predd.  auf  alle  Sonn-  u.  Festtage  des  K.J. 
Bd.  i.     Wiesbaden.     Hassloch.     1  «^.  16  <^ 

13* 
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Dreistig  Predigten ,  nicht  in  völliger  Reihenfolge  de«  Kirchenjafan; 
sehr  moderat  christlich ,  doch  praktisch. 

A>  Schweizer  (Prof.),  Drei  Predd.  in  Bezieh.  ja«f  protesU 
Fortbildung  der  öffentl.  Kirchenlehre.     Zürich.     Schuith.     6  <^ 

Dess.  Prod.  Die  Stellang  der  ungläub.  Welt  zum  Gekrea- 
cigten.     Zürich.     3  ^/: 

E,  Stange,  Prediglskizzen  über  die  im  Königr.  Sachsen  nea 
verordnet,  histor.  Texte  für  das  K.-J.  18ff.  Hft  4.  5.  Hft  1 — 5. 
1  ^.  1  <^n 

£in  nach  sehr  ungleichem  Plane,  theils  ausführlich,  selbst  gans 
übertrieben  ausführlich,  theils  überaus  kurz,  und  in  rationalistisch 
praktischem  Geiste  gearbeitetes  Hülfsbuch.  Zu  Weihnaehten  lautet  a. 
A.  ein  Thema  „die  Geburtstagsfeier^^  (nehmlich  unsere);  am  Sonntag 
nach  Neujahr  „Schilderung  der  Thorh'eit  eines  verdienstlosen  Empor- 
kömmlings*^ u.  dgl. 

R,   Stier,    Predigt  wider  das  Beichtgeld.     Barm.     Steinh. 

Ueber  1  Cor. !),  1  — 15.  Die  Freiheit  des  Apostels  hat  ja  freUieh  aiMh 
P.  Stier;  aber  speciellere  Vergleichung  in  diesem  Fall  wäre  uneben  ge- 
nug. Bei  richtiger,  unboswiliiger  Deutung  kann  das  Beiohfg«ld  n«r  als 
Adiaphoron  erscheinen,  welches  die  Kirche  nicht  zum  Fall  gebracht  hat, 
und  wogegen  so  gewaltig  zu  eifern  nicht  llrsach  seyn  kann  ^). 

Dess.  Predigt  für  die  Müssigkeitsvereine.     1^  ^ 

Für  Massigkeit  spricht  ja  freilich  Alles.  Wozu  aber  in  lebendig  ckriit* 
lieber  Gemeine  noch  Mässigkeits  vereine?  Fides  tola  just\ficat^  nicht 
irgend  ein  Werkel-  und  Winkelwerk  dieser  Zeit;  auf  lutherische  Kansel 
wenigstens  gehört  die  Predigt  für  dergleichen  nicht.  Höchst  matte  Ll6der 
übrigens  beginnen  und  schliessen  die  vorliegende. 

H.F,  Waltker  (Past.  zu  Ritzebüttel),  Erinahnong  an  die  Com- 
municanten  —  in  den  Hambnrgischen  Kirchen  — ,  erklolert  ii 
■7  Predd.     Hamb.     Perthes.     12  <^ 

Zeugnisse  evangelischer  Wahrheit.  Eine  Samml.  christlicher 
Predigten,  herausg.  v.  D.  C.  F.  Schmid  (in  Tübingeti)  u.  Wilh. 
Hofacker.     Jahrg.  1.  Hfl  1.  2.,  jedes  9  ^r.     Stultg.     frtilc. 

Lauter  entschieden  gläubige  Predigten,  ron  W.  Hofacker,  Knapp, 
Scholl,  Flatt,sD.  Schmid,  D.  Kempp.,  an  die  freilich  lceinesw«ges  alle 
das  Riehtscbeidttrenger  Orthodoxie  zu  legen  ist. 

Katholische. 

HohenlohC' Waidenburg' SchilUngaßtrsi  (der  bekannte  Tbao- 
maturg),  Predigten  auf  das  ganze  Kirchenjahr.  Bd.  2.  Regensb. 
Manz.     1  J^. 

Kurze  BetrachtungsredeTi  auf  alle  Sönnta^^,  Mottergoltes-  o. 
fleiligenfesle.  Bd.  7.     Regensb.     Matiz.     9  <^: 

1)  Ret.  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  treffliche  Wort  von  0.  *(. 
Gerlach,  Evang.  K.-Z.  1839.  Nr.  80.:  „Kine  Stimme  für  das  BeichtgeM«  * 
Aufmeilcttsm,   welches  «eine  eigne  Eif^hrimg  ihn  vollständig  antetuchret* 
ben  lässt. 


.  Juli,  August  uBi  September. iS39.  197 

GesangbüeAer» 

K.  L  M*  H^i'mmer^  Die  Sclrädlichkeit  4er  niodernea  Gesang- 
Jiiicber^  dargestellt  ao  ^dem  Naumburger  Gesangbuche.  Naumb« 
Zimmerm.     18  ^ 

Eine  wackere  Wiederaufnahme  des  to  icliinählich  beendeten  Nauni- 
bnrgiachen  Gesangbuchstreits,  mit  tüchtiger  Sachkenntnias  u,  in  chriat- 
Ilchem  Geiale,  wenn  auch  die  Moderation  mitunter  ana  Uebertriebene 
atreift  und  .die  fast  abaatzlos  ununterbrochen  fortlaufende  Form  nicht 
populär  iat. 

Cbrislliche  Lieder  zum  Gebrauch  in  den  Morgenandachten  in 
Gymnasien,     Lissa.     Günther.     4  ^ 

Einhundert vierunddreiasig  Lieder,  nach  dem  Vorwort  nur  die  aner" 
kannt  beaten,  nach  dem  AugenacKein  aber  auch  viele  wäaaerige;  aller- 
dings darunter  auch  Lieder  über  den  H.  Geiat ,  aber  keine  über  Jeaum. 

^D,  J.  B,  KoppQy  Christliches  Gesangbuch.  Neue  durchaus 
omgeänd,  u.  für  Schulen  bearb.  A.  von  F.  C.  BestenbosteL 
2.  A.     Hannover.     Hahn.     6  ^ 

Daa  Koppiache  Geaangbuch  eracheint  hier  in  ganz  neuer  Form ;  viele 
von  K.  geiammelte  Lieder  aind  weggefallen)  100  neue  dazu  gekom- 
men pp.;  aber  auch  jetzt  finden  aich  nur  wenige  gute  Lieder  in  der 
Sammlung,  und^die  alten  guten  aind  arg  verwäaaert;  faat  allenthalben 
nichta  ak  <platte  Moralien ,  obwohl  der  chriatliche  Inhalt  nicht  geradezu 
auigemerzt  iat. 

£r.  Döhlert  (Candida!) ,    Geistliche  Lieder  auf  alle  Feste  des 

Kirehenj.     Lpz.     Schumann..     15  ^ 

Alles  leibatgefertigte  Lieder  (gröaatentheila  nach  den  Evangelien), 
am  einer  Zeit,  die  viel  zu  jung  und  neu  chriatlich  iat,  um  Kirchenlieder 
zu  machen^  die  den  alten  nur  einigermaaaen  gleich  k&men. 

Erhauungsschriften  - 

Thomas  von  Kempis  Nachfolge  Christi,   in  neuen  deut- 
schen Ausgaben. 

Wortgetreu  aus  dem  Lat.  fibersetzt.     Mit  12  Holzstichen  u. 

Randzeichnungen.  2  Lieff.   16.     Stuttg.     Krabbe.     2  «^. 

Gutea  Deutach ;  überhaupt  aehr  zierliche  Auagabe,  aber  theuer;  die 
einzige  neuerdinga  erachienene  nicht  katholiache.  « 

Debers.  von  e.  kath.  Geistlichen  der  Diöc.  Augsb.  Mit 
Morgen-,  Abend-,  Mcss-,  Kreuzweg -pp.  andacht.  12.  2.  A. 
Thaonhausen.     6  ^ 

Aus  dem  Lat.  von  D.  Guido  Gör  res.  8.9  mit  Illustr.  u.  ilr 
lustr.  Randeinfassuiig.     St.  Polten.     Passy.     2  ^.  16  ^. 

Ans  d.  Lat.  übers.  Neueste,  niit  Morgen-,  Abend-,  Mess- 
pp.  Andachten  vers.  A.     Augsb.     WollT.     3  ^^: 

Sanuut  den  Anwendungen  u.  Gebeteu  des  P.  Gennelieip.  Ind 
BeoUche  übers,  von  J.  Stark.  19.  A.,  mit  Morgen^«  Abend-, 
Üess-pp.  Gebeten.     8.     Augsb.     Doli.     12^. 
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Neue  Erbaunngsschriften. 

C.  €,  «/•  Aschenfeldt^  Bete  u.  arbeite!  Eine  Samml.  von 
bibl.  Sprüchen,  kleinen  Liedern  pp.     8.  A.     Lübeck.     Aschen- 

feldt.     3  <§r\ 

S.  Batir,  Religiöse  Betrachtungen  u.  Gebete  am  Morgen  o. 
Abend  für  christl.  Familien  auf  alle  Tage  pp.     2  Thle.      Unver- 

äüd.  A.     Sulzb.     Seidel.     2  J^. 

Auf  fast  80  Bogen  ein  purer  Deismus  und  Pelagianismus,  der  Hö- 
heres zu  leugnen  sich  nicht  die  Mühe  nimmt,  ^enn  er  et  nur  nicht  sa 
glauben  braucht. 

P.  L  Beumer^  Bibl.  Dichtungen,  zum  Gebranch  beim  Unter- 
richt in  der  heil.  Geschichte.     Wesel.     Bayel.     12  ^n 

Eine  Sammlung  von  Gedichten  tüchtiger  Verfasser  über  die  Geschichte 
des  A.  und  N.  T. ,  ungleichen  Werthes,  doch  christlichen  Inhalts. 

•S".  fr,  F,  Carlj  Eindringliche  Warnung  von  den  Sünden 
wider  das  6.  Gebot.  Eine  Mitgabe  für  Confirm.,  zugleich  Leit- 
faden für  Eltern  u.  Lehrer.     Lpz.     Reclam.     8  ^/i 

Der  zwiefache  Zweck  des  Buchs  ist  nicht  wohl  vereinbar;  auch  der 
eigenthümlich  christliche  Geist  weht  nicht  darin,  sondern  Petagianiimat. 
Aber  ein  tiefer  Ernst  gegen  die  Sünde  und  20jahrige  paitorale  Erfahrung 
zeichnet  den  Verf.  aus. 

Encharistia.     Erhebangen  des  Gemüths.     Landsb.  a.  d.  W« 

Schulz.     8  ^. 

Der  Verf.  will  einen  objectiven  Gott  und  historischen  Christus,  redet 
aber  über  Alles,  wenn  auch  ernst,  doch  flach  und  wässerig  rationalistisch. 

Evangelisches  Gebetbuch,  enlh.  Gebete  ftlr  alle  Wochen-  n. 
Festtage  u.  Betracht,  zu  d.  Festen  der  evang.  K.  Barmen.  Stein* 
haus.     8  ^n 

Fischer  (Archidiaconus  in  Leipzig),  Irene.  Gebetbuch  für 
gebildete  Christen.     Laufler.     18  <^/i 

Das  Buch ,  verfasst  von  \V  i  e  s  s  n  e  r ,  von  Fischer  nur  umgearbeitet, 
enthält  Gedichte  ohne  Poesie  von  pur  rationalistischem  Inhalt. 
C.  Geissier,   Stunden  der  Andacht  in  poetischer  Form.     Mit 
Originalbeitrr.  von  Tiedge  pp.     Lpz.     Schumann.     2  «^. 

Eine  sauber  ausgestattete  Sammlung  grösstentheils  wirklich  poeti- 
scher Ergüsse  von  verschiedenem  VVerthe,  meist  von  deistischer  Farbe, 
doch  auch  mit  manchem  materiell  Guten. 

ICH.  Grumbach,  Das  Buch  für  Leidende,  oder  Rath  u. 
Trost  der  Rel.  J.  Chr.  bei  den  verschied.  Wechselfällen  des  Le- 
bens.    Berl.     Schröder.     12  <^ 

Heilige  Stunden  eines  Jünglings  bei  u.  nach  seiner  Confirma^ 
tion.     Lpz.     Weinedel.     1  ^, 

Der  Verf.  kennt  Christum  selbst  nicht.  Alles  tiefer  Christliche  ist 
ausgemerzt.  Eine  Menge  von  Nebendingen  nimmt  allen  Vordergrund  eiu. 
Werkheiligkeit  ist  die  Basis  des  Ganzen. 

H,  C,  Heimbürger ^   Christliche  Feierkljinge  fQr  Janglinge  u. 

Jungfrauen  vor  u.  nach  ihrer  Confirm..    Celle.    Schalzc.     16  ^ 

Einfache,  lebensvolle,  warme  Ansprachen  christlichen  Geiltet,  die 
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freilich  Hn  Betreff  des  Abendmahli  nicht  über  den  Calviniimui  anierer 
neuchristlichen  Zeit  hinaus  kommen. 

y.  A.  James ^   Wegweiser  für  den  eifrigen  Sucher  nach  der 
Seligkeit.     Aus  d.  Engl.     Zürich,     Meyern.     14  <^. 

Eine  darcbaos  praktische  Schrift,  die  ihren  Segen  gewiss  mit  sich 
führt 

Mitgabe  färs  Leben.      Der  confirmirlen  Jugend  gewidmet. 
i     NOmb.    Raw.     16  <^. 

Ein  höchst  reichhaltiges,  praktisches,  vielfach  treffliches,  aus  dem 
I  Worte  Gottes  und  in  seinem  Geitite  kurz  und  kräftig  mahnendes  und  leh- 

;  rendes  Erbaunngsbuch ,  auch  bei  mancher  theilweisen  Unklarheit  in  ein- 

seinen Lehrpunkten. 

I     -       /.  P.  Pöklmann^    Geist  u.  Kraft  des  Vaterunsers.     Ein  An- 
I     dachtsb.   für  christl.   Familien^   gesammelt  pp.     3.  A.     Liefr.  1. 
Nurnb.     Zeh.     ^  ^r. 

(K.  E.  Rudel),   Worte  eines  Vaters  an  seine  Tochter  am 
Tage  ihrer  Confirmation.  4.  A.     Lpz.     Rodel.     3  ^/i 

Väterliche  Worte  ohne  Einsicht  in  die  Tiefen  des  Evangeliums.  Jesus 
ist  nur  der  beste  Lehrer,  die  Hauptermahnnng,  die  Unschuld  zu  be- 
wahren pp.  . 

G.  E.  F.  Seidel,  Krankenbachlein.    Nach  d.  Tode  des  Verf. 
herausg.  von  J.  S.  Sondermann.     Nürnb.     Riegel.     12  ^A 

Betrachtungen,  auch  Gebete,  für  Kranke  von  einem  frommen  Kran- 
ken (Prediger  in  Nurnb.),  nicht  in  dem  Geiste  und  der  Kraft  eines  Luther, 
selbst  nicht  ganz  frei  von  eigengerechtem  Anflug. 

C  fF.  Spieker,  Des  Herrn  Abendmahl.  Ein  Beicht-  u.  Com- 
BQoionbuch  för  gebildete  Christen»  5.  A.  Berl.  Amelang.  1  ^. 
Man  soll  durch  den  Wandel  sich  der  Sündenvergebung  würdig  ma- 
chen, ist  hier  Princip.  Uebrigens  findet  sich  viel  Ungehöriges  in  dem 
Buche,  das  Nothwendige  allerorten  mindestens  verdünnt,  und  hinsicht- 
lich des  confession eilen  Differenzpunkts ,  falls  man  ihn  vereinzelt  denken 
konnte,  Zwinglisch  -  Caivinistische  Ansicht.  Schade,  dass  die  schone 
Gabe  nicht  geläuterter  ist. 

Dess.  Andachtsbuch  für  gebildete  Christen.  6.  A. 

Sentimental,  ganz  neugläubig,  lax  und  matt,  bei  vieler  Gabe  des 
Verf.  und  schöner  äusserer  Ausstattung. 

K.  F.  G.  Stöckhardt,    Die  Himmelspforle.     Ein  Morgen-  u. 

Abendsegen-,  Fest-  u.  Comm.-Buch  für  chrisll.  Landleute.  3.  A. 

Meissen.     Gödsche.     9  ^ 

„Ein  rechtet  Gebetbuch  —  sagt  das  Vorwort  —  ist  das,  welches  der 
)Sjbiube  erbeten ,  die  Liebe  dicürt  und  die  Einfalt  geschrieben  hat.<<  Ein- 
gegeben hat  nun  freilich  der  Glaube  dies  Buch  nicht;  „Besserung  und 
61aube''  ist  sein  Princip;  eine  Probe  der  Einfalt  aber  kann  das  seyn: 
„Habe  Acht  vor  jeder  Jungfrau ,  denn  eine  Jungfrau  hat  den  Heiland  ge- 
boren." Doch  wohlgemeint  ist  das  Buch,  und  nicht  offener  Unglaube, 
nur  Unkunde  ist  sein  Gebrechen.  Vom  Abeudmahle  wird  gesagt,  dass 
ohne  Glauben  nur  Brod  und  W^ein  da  sei. 

TrostbQcblein   für  Leidende,    Kranke  u.   Sterbende.      Nach 
Stark  u.  A.     Berl.     Wolff.     4  <^. 

Herausgegeben  vom  Frauen -Krankenverein  in  Berlin;  nicht  misi- 
.  loogene  Ausführung  eines  schönen  Gedankens ,  wiewohl  auch  viel  Mattes 
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darin  iit    Da  das  Buch  (änt  kiar  Trott  giebt,  lo  dient  ei  eigentlich  bloi 
Gläubigen. 

C«  C.  G.  ZerrenneTy  Taschenbuch  zur  täglichen  Erbauung 
für  denkende  Christen.  2.  Ar  BerL  Amelang.    1  ^,  4  <^ 

Schöne  Bibelsprüche  auf, jeden  Tag  des  Jahres  mit  gans  hohl  dei- 
stischen,  peiagianischen,  rationalistischen  Reimereien,  häufig  nur  aas 
Witsche! ,  für  jeden  Tag  ungefähr  Fon  der  Länge  des  Titels  ^et  Verf. 
auf  dem  Tilelblalte. 

Ratholische  ^). 

Der  grosse  Tag  nahet  heran!  oder  Briefe  fiber  die  erste 
Conimunion,  von  e.  eheraal.  amerik.  Missionar.  Nach  der  2- franz. 
Ausg.  V.  Abbe  L.  Jung,  Priest,  des  Bisth.  Strassburg.  2«  A« 
Frkf.  a.  M.  Andrea.  8  <^/: 

Ein  spielendes  Gerede  ohne  Ernst  und  Kraft. 

D,  J.  F.  u4lliolty  Die  h.  Evangelien  und  Episteln  anfalle  pp. 
Landsh.  Palm.  8  ^n 

Die  katholischen  Perikopen  aus  des  Herausgebers  deutscher  Bibel- 
übersetzung. 

Darup,  katholisches  Gebetbuch.  11.  A.    MOnster.    12  ^ 

Ein  reichhaltiges ,  auch  bei  allen  kirchlichen  Handlangen  braachba« 
res  Buch ,  ohne  Vorwaltung  katholischen  Aberglaubens. 

Der  heilige  Ehecontract  und  heilige  Ehebund  pp.  24  Briefe. 
'Münster.    Goppenrath.  5  ^^ 

Ein  praktisch  sehr  dienliches  Buch,  freilich  nur  werkheilig,  und 
mit  Gebeten  an  Heilige. 

Seelsorgerliche  Belehrungen  über  gemischte  Ehen.  Aagsb. 
Kreazer.  18  ^ 

Natfirlich  von  kirchlich  katholischem  Standpunkte,  wie  er  als  solcher 
Achtung  verdient.  Das  Resultat  bei  der  Streitfrage  ist:  „Der  Staat 
lasse  die  Familien  fQr  sich  frei  bestimmen. <<  Das  können  auch  wir 
unterschreiben.  In  den  Familien  aber  hat  bei  diverg^reiider  Meinung 
eben  lediglich  der  Vater  (nicht  nach  seiner  Confession,  sondern  nach 
seinem  Willen)  zu  bestimmen. 

J.  F.  Sauer^  Die  christkatholische  Glaubens-  Und  Sitten« 
lehre  in  Form  von  Gebeten.     Bresl.  Aderholz.  6  ^ 

Praktisch ,  doch  nicht  immer  angemessen. 

J.  P.  SUhert^  Gonversationslexicon  des  geistlichea  Lebens. 
Bd.  1.   Abth.  1.    Regensb.  Manz.    1  .%.  8  <^. 

u4,  Dörle,  Gottgeweihte  Stunden,  oder  Betrachtt.  fiber  die 
wichtigst.  Heilslehren  des  Christenth.  Cobl.  Kölscher.  18  ^n 

Feierstunden  des  Christen,  gebeil.  durch  Betracht!,  u.  Ge- 
stfnge  pp.    Von  e.kath.  Geisll.  Bd.  1.  L.  1.    Neuburg.  8  ^^ 

Katholische  Betrachtungen,  je  mit  cn  Grundelegting  einer  Bibel- 
stelle; weit  tiefer  christlich,  als  die  Stunden  4er  Andacht,  u.  noderirt 
katholisch. 


1)  Sie  bezeichnen  ihr  Wesen  meist  schon  durch  den  Titel,  geben  übri- 
gens durch  ihre  reiche  Manniohftiltigkeit  'den  Protestanten  Anlas«  genug  sar 
NacheiferuBg. 


Jttlh  August  nod  September  1S39.  201 

Stoaden  der  Anbetang  des  allerheil.  Sacr.  des  Altars.  Aus 
ien  Franz.,  zdir  besond.  Gebrauche  der  Brüderschaft  zum  allerh. 
Sacr.   Coblenz.  4  ^^ 

/.  Bitmiy  Maria  unser  Vorbild.  Ein  vollst.  Gcbelbnch  für 
das  andacht.  Frauengescblecht.    €öln.  20  ^ 

Allgemeines  Fastenbuch  für  kathol.  Christen.  Wien.  16  ^/: 

/.  iV.  L,  Ruland^  Vollst.  Gebets-  und  Andachtsbuch  fiJr 
kath.  Christen  pp.  nebst  e.  Vorwort  v.  G.  tCloth,  Pf r.  in  Aachen. 
Mit  gnäd.  Approb.  des  hochw.  Herrn  Clem.  Aog.  Erzb.  v.  Cöln. 
Monst.  14  ^ 

F,  X.  Schmidt   Die  goltesdienstl.  GebrÄnche  der  Katholiken, 

zunächst  für  Nicht- Geistliche.    Passau  8  ^^ 

Ein  b«i  der  M<eiige  der  Gebräuche  sehr  dienliches  Buch,  in  sehlichter 
lehrhafter  Rede. 

Der  Hinmeispilger,  oder  auserl.  Andachtsübb.  u.  Litaneien, 
fär  fromme  n.  andächt.  Wallfahrer  insbes.  Nebst  e.  Anh.  v.  Ge- 
beten zur  Ehre  des  b.  Leonhardus.    Augsb.  6  ^^: 

Mich,  Sintzel^  Leben  u.  Thaten  der  lleiligcn.  Eine  Le- 
gendensammiung  ftir  das  christkatbol.  Volk.    Bd.  1.   Lief.  1  —  4. 

1  .^.   8  ^. 

£ine  jedenfalls  bessere  Speise,  als  die  meisten  evangelischen  Tra- 
ctätchenroniane.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Macht  des  historischen 
Beispiels  u.  die  Qualen  der  alten  Märtyrer  ist  zuerst  die  Rede  von  Jesu, 
dum  roii  Maria  (mit  apokryphischen  Nachrichten),  daraaf  von  den 
christlichen  Festen  und  endlich  von  den  Heiligen  Jedes  Tages,  »eist 
nach  historischen  Runden. 

M.  Sintzel^  Vollst.  Anleit.  zur  chrislL  Vollkommenheit.  Aus 
J.  Schrr.  d.  h.  Väter  pp.    Bd,  1.  Straubing.     1  ^.  16  ^/l 

M.  Sintzel^  Der  heil.  Landmann  Isidor,  den  lieb.  Landleu- 
lea  jfcur  Nachahm.  vorgestellt.     Augsb.  4  ^: 

M»  SinteeU  DreitMg.  Einsamkeit  zur  Emenemng  des  Gei- 
stes, aus  den  Schrr.  des  h.  Franz  v.  Sales.    Augsb.  14  ^n 

Leben  Wirken  u.  Leiden  der  Heiligen.  Ein  kath.  Erbau. - 
hoch  auf  alle  Tage  des  Jahrs.     Bd.  1.  Abth.  2*    Regensb.   Bd.  1. 

F.  X.  Nägele y  Die  Festtage  in  der  kath.  K.  Ein  Gebet-, 
Belehr.-  n»  Erbau. -Buch.   Neuburg.   8  <^ 

Beschreib,  der  prachtv.  Frohnletchnamsprocession,  wie  selbige 
•  ••  1581  angefangen,  2  Jahrbh.  lang  in  München  pp.  Mönch.  A^^n 

Lebensbeschreib.  der  5  Heiligen,  deren  öffcntl.  Heiligsprech. 
am  26.  Mai  1839  gefeiert  wurde.    Aus  d.  Ilal.  Münch.    9  ^n 
(Alphons  Maria  v.  Liguori  ist  darunter). 

^.  Schlör,  Spiegel  derj  Busse  oder  kurze  Anleit.  zur  Ge- 
aeralbeichte  >  •  nach  Art  der  Ignaz.  Exercitien.      Wien.  6  ^i 

Die  Verehrung  der  h.  Reliquien,  e.  Frucht  des  Glaubens  u. 
MO  Zeogntss  fttr  den  Glauben.    2  A.  Grätz.  6  ^/: 
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M.  Vogel y  Heiligen -Legende.  Leb  u.  Sterb«  der  Heiligen 
Gottes  auf  alle  Tage  des  J.  Neubearb.  v.  F.  X.  Weninger.  Hft  1.2. 

16  fr. 

Blumenkranz  Jesn,  oder  gold.  Perlen  der  Vorzeit,  als  Haas- 
legende für  christl.  Famihen.     Landsh.  10  ^n 

Ein  Büchlein  zur  Erbau,  u.  geistl.  Unterhalt. ,  enth.  das  Lob 
des  h.  Leonhard...,  des  h.  Florian  u.  der  h.  Dienstmagd  Maria  pp. 
Landsh.    4  ^/\ 

G.  Fürst,  Der  mit  Gott  angefangene  u.  geendete  Tag.   Eichst 

16  ^ 

Ailg.  Gebetbuch  für  büss.  Seelen,  mit  der  Lebensbeschr.  des 
h.  Franc.  Seraph.  Landsh.    9  ^/i 

Die  öfientl.  Gotlesverehrung  oder  die  Tagzeiten  eines  kalh. 
Christen  auf  jed.  Tag  im  Monate  pp.    Landsh.  9  ^: 

^.  M.  de  Liguort\  Andächt.  Betrachtt.>  . .  für  solche,  die  in 
der  Liebe  Gottes  Fortschritte  machen  wollen.    Landsh.  15  fn 

J,  Salzbacher,  Exercitia  spiritualia,  habita  ad  presbytero« 
inst.  suhl.  educ.  ad  S.  August.  Vicnn.     Vicnn.    22  f/: 

Die  heilige  Stunde  zur  Ehre  des  götll.  Herzens  Jesu.  Mit 
dem  Bildnisse  des  güttl.  Herzens.    Landsh.  4  f/: 

J.  B.  Uirscker,  Betrachtt.  üb.  sämmtl.  Ew.  der  Fasten.  6.  A. 
Tüb.    Laupp.  1  ^, 

M,  Hauber j  Christus  ist  mein  Leben,  Sterben  ist  mein  Ge- 
winn. 64  Erzähll.  ans  d.  Leb.  gottergebener  Leid.  u.  sterb.  Chri- 
sten.   4.  A.    Landsh.    Palm.  12  f/: 

Die  feierliche  Uebertragung  dreier  heil.  Leiber  in  Gratz  im 
J.  1838.    Wien.  3  ^r. 

Bittet,  so  wird  euch  gegeben  werden!  Vollst.  Gebet- u.  Er- 
bau.-Buch,  nach  d.  kath.  Kirchenjahr.     Straubing.  10  ^ 

«/.  Croisety  Die  Andacht  zum  göttl.  Herzen  unsers  Herrn 
J.  Chr.  üebers.  V,  J.  Stark.    9.  A.    Augsb.  Doli.    20  <^ 

Der  heilige  Eleazar  u.  s.  heil.  Gemahlin  Delphina,  als  "i^or- 
zügl.  Muster  eines  guten  Christen  pp.  Nebst  e.  ohrisll.  Pflicli- 
tenlehre  pp.    Straubing.    8  <^ 

Gott  in  der  Welt  und  am  Menschen  herrlich.  Ein  Lehr-, 
Gebet-  u.  Gesangbuch  pp.    Prag.     10  ^r* 

Religiöse   Kinderschriften. 

A.  W.  Möller,   Das  Evangelium  für  Kinder.    Rint.   Bösen- 
dahl.    4  <§f\ 

Eine  wohlgemeinte  und  nieht  misslangene  innerlich  pragmatitelie 
Zaiammensteilung  der  evangeligchen  Geschichte  (bis  zum  Pfingitereig* 
nisse)  mit  den  Bibelworten  zum  ausschliesslichen  Gebrauch  für  Kinder 
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(mit  Weglaifung  alio  des  ihnen  Unverstandlichen),  die  aber  bei  dem 
WilUcfibrUchen,  ohne  welches  auch  die  besonnenste  solche  Arbeit  nieht 
abgeht,  das  Neue  Test.  u.  namentlich  die  B^vangelien  selbst  den  Kin* 
dem  keinesweges  entbehrlich  macht. 

F.  R*  Kühne  (Gandidat),  Weckslimme  der  Religion  an  Ein- 
derherzen.     Eisleb.  Reinhardt.    10  ^n 

Der  Verf.  täuscbtslch,  wenn  er  meint,  dass  der  ermahnende  Ton  n. 
das  uninteressant  Erzählte  dieses  dem  Bisch.  Dräseke  dedicirten  Bfich- 
leias  Kinderhersen  so  erwecken  geeignet  sei.  Objectiv  gebricht  es 
dem  Bache  an  der  eigentlichen  Tiefe  christlicher  Anschauung. 

Wie  Mana  beten  lernte.  Hamb.  Perthes.  6  ^r. 
£ine  gute  Anweisung  für  Eltern,  obwohl  die  Umschweife  von  Gras, 
Kuh,  Mühle  pp. ,  nicht  nöthigsind,  da  es  viel  rührendere  Introductio- 
nen  für  Kinderherzen  giebt.  Die  Gebete  selbst  sind  zum  Theil  nicht 
kindlich  einfach  genug,  zum  Theil  aber  schön,  zum  Theil  freilich  auch 
nicht  rein  christlich. 

Das  betende  Kind.  Ein  Gcbelbüchleiu  für  Kinder  zum  täg- 
lichen Gebrauch.     Barm.  Langewiesche.    2  ^: 

Katholische. 

Die  Schule  der  Frömmigkeit,  oder  kurze  Lebensgeschich- 
leo  frommer  Kinder,  Jünglinge  und  Jungfrauen.  Thannhausen. 
Reiner.     5  ^/i 

Kind,  gieb  mir  dein  Herz!  Ein  Gebetbüchlein  für  Kinder. 
2  A.  Salzb.    Oberer.    4 


Anhang. 

Anerkannt  ausgezeichnete  nicht  theologische  Werke. 

Allgemeine  christliche  Wissenschaft. 

G.  H,  V.  Schubert^  Lehrb.  der  Naturgeschichte.  11.  verra. 
B.  verb.  Aufl.     Erlangen.     10  ^ 

ßess.  Die  Urwelt  u.  die  Fixsterne.  2.  zumTb.  umgearb.  A. 
Dresd,  u.  Lpz.     1  c^.  16  ^ 

Dess.  Reise  in  das  Morgenland  in  den  Jahren  1836  u.  1837. 
Bd.  2.     Erlangen.     2  c^.  12  ^. 

Bilder  aus  dem  heiligen  Lande,  gezeichnet  von  J.  M.  Ber- 
Batz.  Mit  erläut.  Texte  von  G.  H.  v.  Schubert«  4.  Heft. 
Ca.  Fol.    Stutig.     1  .^.16^. 

Henr.  Steffens  Christliche  Rcligiousphilosophie.  Tb.  1.  Te- 
Icologfe.     Th.  2.     Ethik.     BresK     Max.     4  .%..  20  ^.  *) 


*)  Ein  die  Verständigung  philosophischer,  zuerst  unter  Schellings  Ein- 
ifisfen,  dann  selbstständig  ausgebildeter  Speculation  u.  lutherischer  Kir- 
cbenlehre  erzielendes  bedeutungsvolles  Werk. 


204  Guerike,  Theologisdie  BiLIiographie, 

F.  Sekleiermacker^s,  Stfmmtliche  Werke«  3.  AJbthei 
Philosophie.  4»  Bdes.  Th.  1.  Auch  unter  dem  Titel:  Gesc 
der  Philosophie.  Aus  SchPs  handschr.  Nachlasse  heransj 
H.  Ritter.     Berl.     \  M.  ^  <^. 

Joh.  V.  Müller y  24  Bucher  allgemeiner  Geschichten,  he 
von  J oh.  Ge.  Müller.    Neue  Ansg.  in  1  Bde.   8.   Stuttg. 

L.  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re: 
tion.    Bd.  1.  2.    Berl.  Dunker.    5  «5^.  16  ^ 
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I.    Abhandlungen 

nnd  verwandte  Mittheilangen. 


Die  Lelire  Ton  der  Inspiration  der  heiligen  Scbrift,  mit 
Bmckächtigong  der  neuesten  Untersachnngen  dar&ber  von 
Sclileiermacher,  Twesten  nnd  Stendel,  historisch- 
apologetiscli  nnd  dogmatisch  entwickelt 


Ton 

A«  G.  Rndelbaeh« 


9 

Erster  historisch-apologetischer  Abschnitt. 

Ttertes  Kapitel« 

Die  Inspirationstheorie  seit  der  Reformation^). 

„Sie  bekennen  alle,  was  der  Herr  Christas  sagt  loh.  10, 
35,  dass  die  Schrift  nicht  kann  zerbrochen  werden,  nnd 
Jhre  Gewalt,  Macht  und  Ansehn  muss  un verrückt  seyn,  da 
Dian  auch  nicht  darf  widersprechen/^     So  spricht  Luther 
in  seiner  berühmten  Auslegung  des  22.  Psalms,  und  wir  ha- 
ben JRecht,  diese  Worte  für  die  klare  Beschreibung  desjeni- 
gen zu  nehmen,  worin  man  beim  Anfange  der  Reformation 
formell  einig  war,   während  ein  anderes  Wort  Luthers  in 
imselben  Zusammenhange  uns  ebenso  klar  und  lebendig  vor- 
tak,  was  die  Opposition  des  Evangeliums  veranlasste  und 
ddelt«     Jene  nämlich,  die  zwar  die  Schrift  nicht  brechen 


1)  Die  Continoitat  der  Dantelliing  hat,  waa  wir  in  der  Einleitung  all  die 

ir&tte  und  vierte  Periode  «bezeichneten,  in  Ein  Kapitel  saaammenzafas- 

len  erheiicht. 
leUstkr./.  d. bUh, Theohu.Kiteht,  iMO.  II.  \ 
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noch  theilen  wollten  ^  kosten  gleichsam  nm  den  nngenähten 
Rock  Christi,  indem  ,,ein  jeglicher  sein  Glück  an  der  Schrift 
versuchte,  wie  er  sie  nach  seinem  Kopf  und  Sinn  deuton 
möchte,  und  sie  |]^.e^^p'  |[iacl^?i^9  f  btr  alle*^Loosende  aber 
stand  der  Pabst'  als  dh  Fürst  und  Oberster  unter  den  Krieg»^ 
knechtffi^  4fi^  f^fi:gei*^f  ^9^bot  4sMiiber  ba«4  wa&ffi^k^  las- 
sen, dass  bei  ihm  allein  stehe,  die  Schrift  endlich  und  bt» 
schlüsslich  auszulegen,  und  also  spielte  mit  seinen  Mitspie» 
lern,  dass  doch  zuletzt  das  Loos  auf  ihn  allein  fiel  ^).'^  Das 
sinnreiche  CSeidmiss  des  grossen  Reformators  will  mehr  U) 
sag^n,  als  der  erste  Schein  giebl:  4«An  di^  beha«f^ete  FmjK 
heit  der  Schrifts^mslegmig  war  etwas  ganz  anders  in  Luther» 
Sinn,  als  die  Freiheit  von  päpstliehjer  Willkür  und  die  ErriiA- 
tung  einer  neuen  der  Schriftgelehrten,  wodurch  ja  der  altl 
Oberste  der  Kriegsknechte  nur  nothgedrungen  die  Macht  die- 
sen hingegeben  hfittej^  -es  w^u;  ^elia^hr-  die  Behanptongi 
welche  jenes  Gleichniss  versinnlichte,  dass  unter  das  Wort 
Gottes,  als  den  alles  bewegenden,  selbst  ewigen  und  nt* 
wandelb^o^a  Grund  sieh  aller  Alensolied  V^rfttand  und  Gl*! 
walt  beugen  sollte,  und  dass  dieses  eine  solche  inwohnendi 
Gotteskraft  habe,  da^s,  won«  die  J)(|[fiQS€hen  wider  dasselbl 
streiten,  sie  doch  nicht  siegen  sollen,  ja  dass  die  Gewalt  dtf 
Fio^^terntea  köohsten»  eine  dreitägige  sei,  wie  doirt,  w%:Ai 
Krieg^kpechte  loosten  um  den,  ungenähten  Rock  des  H 
Die  xvßeia,  das  Würfelspiel  der  hoKea  Schulen,  i^^hL 
so  gut  durch  als  das  verwegene  Spiel  des  Pabstes  ^) ,  d^ 
diesem  ^inne  auch  alsKircbenfür$t  nur  ein  Schnimeistt 
blieb;  ui^d  dass  die  Christen  von  solchem  Wiegen  und  Vlm, 
gen  von  allerlei  Wind  der  t>ehre  durch  Schalkheit  und  Tii^ 
scherei  der  Menschen  (Eph.  4,  14)  befreit  werden  mochtnL 
das  war  die  Lebensaufgabe,  der  Kampf  und  endCch  4^  Sw 
der  Reformation. 

1)  L B then  Auslegnngr a«« If .  Pialint;  Werl» (Ball.  Ailay.)  IV. S.  itllH 
2} LatKeTB Aualegong dei  22. Pialms;  Werke,  IV.,  S.  1768:  „Demiii^ 
thun  dieselbigen  Gesellen  anders  mit  so  unsteten  und  mancherlei  OpiniOBflB^ 
und  Wahaea,  denn  dasa  sie  una  Alberne  woA  Kinder,  die  wir  ua  glekh  wagfl«^ 
und  wiegen  lassen  Ton  allerlei  Wind  der  Lehce,  treiben  und  dringea,  mokbi  m^ 
uns  nur  haben  u  olleii  ?<< 
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Dahev  bewegte  sich  nun  ^et  ente  Kampf  auf  dieson 
eUe  um  der  Schrift  Sinn  und  Auslegung,  der  zweite 
a  4es  Glaubens  Sinn,  beide  aber  waren  nach  den  Grund- 
lieii  der  ReformatioB  Luthers  nicht  nur  innig  verzweigt, 
■iern  im  Wesen  und  in  deV  Wurzel  identisch;  denn  so 
iS' Gottes  Wort  die  Kirche  gezeugt  hat,  so  musste  die 
akn  Kirche  stets  Gkkttes  Wort  bekeijinen,  und  nur  insofern 
i'  dieses  bewahrte,  ausbreitete,  gewaltiglich  hand- 
ibte,  war  und  ist  sie  der  Pfeiler  und  die  Grundveste 
sc  Wahrheit.  Schon  in  Luthers  frühesten  Zeugnissen, 
BÜieia  er  in  Gottes  Namen  auf  den  Kampfplatz  getreten 
nr  und  die  InnerUchlceit  der  mystischen  Theologie  (damals 
ha  Betterin  so  vieler  kostbarer  Samenkörner  der  Wahrheit) 
lit  der  Waffenrüstung  des  Worts  vertauscht  hatte,  liegen 
dde  Principien  nicht  nur  neben  einander,  sondern  sind  nur 
md  dnKdieinandery  obgleich  damals  noch  nicht  mit  der 
larhfit  entwickelt,  die  der  fortgesetzte  Kampf  ihn  lehrte, 
ifk  bis  1522  hin  nicht  ohne  bedeutende  Inficirung  von  der 
dhjeetivität,  die  er  aus  jener  frühem  Bildungsschule  mitge- 
NUsan  hatte.  Schon  in  dem  Buch  „von  der  Babylonischen 
Mbignisa  der  Kirchen^'  (1520)  entbrennt  er  nicht  nur  mit 
Mchtem  Eifer  gegen  die  Gottlosigkeit  und  Tyrannei  Roms, 
aditroh  den  Christen  ein  unerträglich  Joch  auferlegt,  und 
He  Freihdt,  die  uns  von  Christo  gegeben,  wegen  unserer 
■dankbarkeit  erloschen^S  sondern  er  macht  mit  eben  dem 
adlit  dasjenige  geltend,  was  „die  Kirche  (nach  Christi  Ein- 
Übuigf)  über  mehr  denn  zwölf  hundert  Jahre  recht  ge- 
Unbl^^,  als  er,  den  Feind  herausfordernd,  hinzufügt:  „Die- 
lt will  ich  dafür  halten  dem  heiligen  Worte  Gottes  zu  Eh- 
m,  welchem  ich  nicht  will  lassen  Gewalt  geschehn  durch 
nuchBehe  Fündlein,  dass  sie  in  eine  fremde  Bedeutung 
ndreht  werden  ^).^^ 

Indem  Luther  also  zuvörderst  die  Schrift  als  das  kri- 
II che  Organon^  g^gen  die  Römischen  Widersacher  ge- 
KHHcbtejt  stellte  er  einen  Ausl^gung^ka^on  ^uf»  der  zugleich 


1)  Luther  von  der  Babyloniichen  Gefangniss  der  Kirche;  Werke  XIX., 
^25.29.34. 

1» 
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das  mächtige  Vertrauen  abspiegelte,  in  welchem  er  zu  Got- 
tes Wort  gefangen,  und  die  klarsten  Begriffe  von  der  wöit-i 
liehen  Eingebung  der  ganzen  heiligen  Schrift  voraussetzte» 
Wie  später  die  Vernünftler,  so  hatten  zu  jener  Zeit  di» 
Päbstler  ^)  vor  allem  den  Spruch  Pauli  aufgegriffen:  jJDfg   I 
Buchstabe  tödtet,   aber  der  Geist  macht  lebendig^  (2  Cor   | 
3,  6O9  und  mit  der  offenen  Misdeutung,  als  ob  der  Apostel 
hier  von  zweierlei  Schriftsinn,   dem  buchstäblichen  und 
dem  geistlichen  rede,  verbanden  sie  die  kecke  Zumuthui^' 
dass  die  Schrift  sich  eben  nach  ihrem  Geist  sollte  wendet 
und  drehen  lassen.     Trefilich  führte  nun  Luther  wider  Hie- 
ron.  Emser,  und  später  wiederholt,  aus,  dass,  so  wie  der 
Apostel  dort  mit  nichten  von  zweierlei  Sinn  der  Schrift,  son- 
dern von  zweierlei  Amt  und  Predigt  handelt,  ^wovon  die  ein% 
das  Gesetz  (und  zwar  im  gebtlichen,  d.  h.  hier  im  schrift«' 
liehen  Sinne),  uns  geistlich  tödte,  die  andere,  das  Evangii. 
lium,  uns  geistlich  lebendig  mache,  so  leide  überhaupt  dU;] 
Schrift    ein  solches  Spalten    des   Buchstabens  und 
Geistes  nicht.    Denn  der  Heilige  Geist  ist  der  allev4^ 
einfältigste  Schreiber  und  Redner,  der  im  Himmel.' 
und  auf  Erden  ist;   darum  auch  seine  Worte  nicht  mAt[ 
denn  einen  allereinföltigsten  Sinn  haben  können;  dass  abü| 
ein  Ding  das  andere  bedeutet,  ist  allgemein  in  Gottes  WflA 
und  Haushaltung,  sintemal  alle  Gottes  Werke  und  Creatureiii 
eitel  lebendige  Zeichen  und  Worte  Gottes  sind  2).  —  Dafriti 
will  Luther  keineswegs,  wie  auch  die  letzten  Worte  ändert:) 
ten,  die  tiefere,  geistreiche  Schriftanwendung  oder  die  Eu^ 
hfillung   des   prophetischen  Vollgehalts  beseitigt  oder  be» 
schränkt  wissen;  letzteres  ist  aber  nach  ihm  nicht  ein  zwei« 
ter  Sinn,   der  wie  der  Kern  aus  der  Schale  aaszuschäl« 
wäre,  sondern  ein  neuer  schriftlicher:  der  Apostel  neniMi 
dies  Verfahren  ein  Mysterium,  und  solche  Mysteria  könni 

i)  Uel>er  die  Grandeiaigkeii  dei  Rationalitmiit  oad  Romanitmat  in  d«  ^ 
Eikenntnitiprincipien  und  Heiltlelireii  des  CbrUtenthomt  bat  Sartoriai4i 
«charfsinnige  UntenachaBgeii  angetteUt  in  aeinen  ^Beitragen  sar  VertlMl^>' 
digung  der  evangelisckea  Rechtglaabigkeit'S  1.  Lief.  Heidelb.  1S25.  S.  «- 

2)  Luthers  Antwort  auf  das  uberchrisüiche  Bach  des  Bocka  Kmscit  '- 
f  u  Leipxig;  Werke,  XVIIL  S,  1609. 1604. 160X 
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«ier  Geist  allein  thun  ^).     So  viel  aber  ergteres,  die  geist- 
reiche Anwendung  der  Schrift,  betrifi't,  erklärt  er  an  einer 
ndem Stelle,  „was  man  früher  den  geislichen,  sittlichen 
uid  heimlichen  Sinn  (semui  allegoricusj  tropologicuij  ana" 
^ßgicusj  genannt,  das  sey  ein  Ding,   welches  der  Apostel 
*luilos  nirgend  einen  Verstand   oder  Sinn  der  Schrift 
mmatj  sondern  heisst  es  heimliche  und  verborgene  He- 
len (1  Cor.  14,  2.).    Denn  dieses  Thun  stehet  und  gehet 
mserhalb  der  Schrift  in  der  Freiheit  des  Geistes,  und  dient 
ttditft  zur  Handlung  der  Schrift,  sondern  es  ist  eine  sonder- 
idie  und  eigene  Weise  sich  zu  üben,  also  dass  die  Schrift 
Ideibe  die  einfaltige  Lehre  des  ganzen  Glaubens,  der  Hoff- 
iniig,  der  Liebe  und  aller  guten  Werke  ^).^^    Diese  Grond- 
itse,  so  wie  sie  die  schärfste  Kritik  des  Origenistischen  Ver- 
direns  enthalten  (daher  Luther  von  Origenes  etwas  hart 
■gt^  seine  Bücher  seyen  in  dieser  Hinsicht  mit  Recht  ver- 
lüunt)  und  den  Grund  der  Schriftauslegung  aufs  hellste  säu- 
MB,    so  stellen  sie  ausser  aller  Abrede,  [dass  vor  Luthers 
fick  die  ganze  Schrift  ein  Product  der  höchsten  göttlichen 
Swisalität,  das  Werk  des  Heiligen  Geistes  war.     Es  waren 
Indiben  Grundsätze,  womit  er  die  theuersten  Glaubenswahr- 
HÜen  gegen  Carlstadt,  Zwingli,  Oekolampad  verfocht, 
■d  niemand,  der  überhaupt  ein  Urtheil  hat,  wird  leugnen 
Annen,  dass  ebenso  der  volle  Gehorsam  gegen  das  göttUche 
Vort,   als  das  Leben  des  Glaubens,  der  in  den  Kampf  tritt, 
m  aus  diesen  Zeugnissen  mächtig  anspricht.    Wer  von  Got- 
«Wort  so  ergriffen  ist,  dem  muss  es  als  ein  göttlich  ein- 


i)LatherB  Antwort  auf  das  überchriitl.  Buch  Emsen;  Werke,  XVUI., 
11101.1607. 

3)  Lutheri  Auslegung  des  22.  Psalms;  Werke,  IV.  S.  1762  f.     In  den 
lAiden  prägte  man  sich  jenen  sogenannten  vierfachen  Sinn  mit  dem  Di- 

fltenein: 

litera  getta  docetj  quid  credas,  Aliegoria; 
Moralis ,  quid  agas  i  quotendai,  Anagogia. 

Wie  man  in  der  letzten  Zeit  „der  Zungen  Sinn  '^  welcher  eben  „des  Heil. 

tSebtes  Sinn"  ist,  ganz  Luther n  entgegen,  zu  einem  Widerspiel  „des  Glau- 

bttfiBuei^^  hat  machen  wollen,  braucht  bios  bemerkt  zu  werden,  um  das  auf- 

ÜKBde  und  zertrennende^  durchaus  unkirchliche  Princip,  das  zum  Grunde 

^)  sogleich  zu  erkennen. 
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gegebenes  im  vollsteh  Sihne  geltea:  Wofür  einet  löbt^  eeiii- 

get  und  kämpft,  dan  ist  sein  Princip»  ' 

IL     Allein  man  droht  un«  gleich  diesen  feitett  Stafad6-  ' 

pnnkt  zu  entreissen;    Man  verkündigt  länt,  es  isbj  die  Ba^  * 

formatlon  nicht  aus  eineüi  solchen  festen  Beharren  auf  6ot-  ^ 

• 

tes  Wort  allein,  sondern  vielmehr  hauptsächlich  als  ein  g^  ^ 
stiges  Ferment,  das  alle  Sphären  durchdrang,  üu  begiteilett;  ^ 
so  habe  auch  Luther  keineswegs  die  später  fiir  Lutherisdk 
ausgegebene  und  allerdings  in  der  alten  Kirche  vorhandene 
Inspirationstheorie  gehabt,  sbndehi  als  ein  freigemacht« 
Mensch  Gottes  habe  er  geurtheilt  über  das  Maass  des  Heilii^ 
thums,  und  seihen  eignen  Geist  walted  lassein  ^  wo  der  götth 
liehe  ihm  nicht  gehugf  schien.  Nam^htlitßh  habe  ei:  (wie  T  weh- 
sten uns  versichert  ^)  einen  „Kation  aufgestellt^  der  die  ü^ 
chere  Scheidungslinie  swischeu  dem,  Was  wörtlich  in  iak 
Schrift  eingegeben  sey,  und  Was  nicht)  uns  darbiete^';  und 
die  Erleuchtung,  die  als  Gnadefigube  des  Heil.  Geistes  alkh 
Gläubigen  zu  Theil  werde^  habe  er  (wie  Bretsohneldelr 
meint  vernommen  zvl  haben)  nit^ht  der  Art,  sondern  ledigfidk 
dem  Grade  nach  von  der  Inspiration  der  P^ophetto  unl 
Apostel  unterschieden  2)«  Die  Ftage  wird  doppelt  interesaani^  J 
da  theils  die  Reformation,  wenn  dieses  in  Wahrheit  sicha6 
verhielte,  im  Ausgangspuiikte^  etwas  Mangelhaftes  und  Da» 
keles  haben  würde,  theils  das  Werk  Luthers  so  des  eigendiv 
eben  Geistestriebes  ermangeln  und  in  mehr&cher  Beziehu^ 
in  der  Luft  Schweben  mttsste;  und  da  zugleich  man  woU 
weiss,  wiie  schwer  e&  in  Deutschland  hält)  einen  für  OiHisgi^ 
macht  geltenden  Schulsatz,  wie  jener  sich  giebt,  aufzugeben, 
so  wird  es  nöthig  seyn,  atif  diä  vermeintlithen  G^gengttinde 
näher  einzugehen. 

Dass  Luther  überhaupt  als  Lehrer  und  Mensch  Gottes 
nicht  mit  einer  Pygmäen- Elle  der  Spätem  gemessen  werden 
darf,  möchten  wohl  alle  zugeben,  die  für  diie  Grösse  eines 
urkräftigen  Zeugnisses  noch  Sinti  haben;  seihe  ganze  Enty 

Wickelung,  weil  sie  eine  noch  viel  grössere  und  mächtigere 

~ » 

1)  Ywebtetis  VörleatkUg^fii  ÜbeV  d!^  Do^m&tHE:  'd^  erkttg.  futlit  StrHMy 
l.Bd.,  S.420. 

2)Bretichiieider,  Luther  au  uutere  ZeU^  <181T.)  8. 190 fe 
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■  eich  begriff,  hatte  etwas  Heroisches  an  sich;'aiioh  seine 
■OBBchliche  Schwäche,  die  let  minmer  verhehlte ^  sondera  za 
Gottes  Ehre,  gestand,  der  sie  lait  Bjraft  übefkleidete,  vermag 
dem  Gewicht  dieser  Erscheinung  nichts  abzubrechen;    und 
es  soll  uns  nic^t  Wunder  nehmea,  wenn  wir  in  manchen  sei- 
ner Uctheile  über  Einsehies  die   scharfe  Begränzung   ver- 
missen,  oder  wenn  wir  sehen,  dass  die  spätere  Reife  von  ei- 
ner frühem  Herbheit  manches  sariicknahm.     So  hat  man 
mit  einer  Art  voa  Triumph,  seit  Jo.  Jac.  Wetstein  dea 
Toadasla  angabt),  seine  freieren  Urtheile  über  die  Antilegd- 
menadpss  Neuen  Testaments  angeführt,  und  damit  ein  dopiieltes 
Uaredrt  b^angen,  indem  man  theils  dieses  eben,  da«  sein 
Widen^mch  nnr  die  Bücher  betraf,  deren  Apostolischer  Uir- 
sprong  auch  in  der  alten  horche  mit  grösserem  oder  geringe- 
ren Rechte  bezweifelt  wurde,  nicht  genug  hervorhob,  theib 
gaB£.srergass,  dass  Luther  später  so  manches  in  jenem  Ur- 
dieil  milderte,  und  das  gut  zu  machen  strebte,  was  er  früher 
scharf  absprechend  vielleicht  versehen  hatte,    übrigens  die 
ganze  Sache  der  gewissenhaften  Ueberlegung  und  Untersu- 
chang  anderer  anheimstellend.  Wahr  ist  es,  dass  er  eben  hie- 
bfi,  sowie  bei  Unterscheidung  der  „Haupt-  oder  echten  und 
odshten  Bücher  des  Neuen  Testaments'^  ein  Kriterium  auf- 
hellt, das,  am  rechten  Ort^  durchschlagend,  doch  keineswegs 
geeignet  ist,  einen  Unterschied  zu  begründen  zwischen  In- 
fi    ipiration   und  Nicht-Inspiration   oder   zwischen  grös- 
l    lerer  und  geringerer  Eingebung i  nämlidi:    dass  so  wie 
Ouistoa  die  Soime  der  heil.  Schrift  «ey,   (60  solle  man  vor 
allem  dieseis  Hanptätück  vor  sich  nehmen,  und  daran,  wie  an 
emem  Prüüstßin,  sehen,  welche  Bücher  vor  andern  Christüiiri 
predigen  und  treiben^}.      Dass  ein  solcher  Maasstab,   der 


1)  S.  /0.  Jäe.  WetteHH  ProiegotMemit  im  SeP*  '1t69t%  (ed.  Ssmlery 
BäUu  1764.;;  pag.456  feeqq.  Nach  WetoteSn  hat  Planck*  böfcmderi  auf  die  an- 
gednrteten  Stellen  Gewicht  gfelegt,  doch  hier  offenbar  behotsamer  v«rfiahrMi4, 
lud  eihne  ei  zu  einem  andern  Abschlnss  kommen  ea  lastoen ,  als  iiesem :  ,)daS8 
Uthtr  Bte  sich  einen  ordentlichen)  sasammenhang^enden  Begriff  von  der  In- 
■liratioB  gebildet^^     S.  Piancki   Geschichte  der  Entttehung  und  Vera»- 

!       ienmgen  des  Protestantischen  Lehrbegriffs,  IL  S.  95  —  9T. 

2)  Lvthers  Auslegung  des  llT.Psalmsi  Werice,  V.  S.  1700  f. 
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Ton  der  Anivendang  eines  Centralbegriffeii  der'Selirift 
ausgeht  (ähnlich  wie  Melahchthon  bei  der  Grandleguiig  in 
der  ersten  Ausgabe  seiner  Loci  verfuhr)  leicht  irre  f&hnüi  i 
ja  zu  einem  corrosiven  Principe  werden  kiann^),  geben  «Ir  i 
nicht  nur  su,  sondern  wundern  uns,  wie  jemand  Iiierln,  La*  ji 
thers  Sinn  gana  entgegen,  einen  Kanon  der  Inspiration  hst 
finden  mögen.    Glücklicherweise  liegen  uns  Stellen  ans  I» 
thers  Scliriften  vor,  und  swar  aus  den  verschiedensten  Pens» 
den  seines  Lebens  (ja  gerade  aus  der  Zeit,  wo  er  jenes  ento 
herbe  Urtheil  z*  B.  über  Jakobs  Briefe)  fällte),  die  esidr 
Genüge  erhärten,  dass  er  nimmer  von  der  Beliauptang  im 
wörtlichen  Eingebung  der  heil.  Schirift  gewichen  sey,  mä 
diaiss  man  folglich  seinen  Worten  Gewalt  anthut,  wenn  nü 
ihm  ein  anderes  Prindp  andichten  wilL    So  schreibt  er  I»* 
reitis  1520  in  der  Schrift  „von  der  Babylonischen  GefftngaiH 
der  Kirchen'^:  „Das  sey  fem,  dass  ein  einziger  BnchstabeFii 
Paulo  sey,  dem  nicht  nachfolgen,  und  den  nicht  halten  sei 
die  ganze  allgemeine  Kirche  3)/«    Gehen  wir  gleich  von  ik 
zwei  Jahrzehende  weiter,  so  begegnet  uns  in  der  Schrift  Vtva 
den  Conciliis  und  Kirchen^^  (1539)  eine  Hauptstelle,  :wn  iv 
das  fichriftprincip  mit  dem  Glaubensprincip  verschmelzoi 
-zeugt:  „das  Concil  zu  Nicfta  habe  nicht  den  alten  ArtiU 
des  Grlaubens,  dass  Christus  wahrhaftiger  Gott  sey,  aufs. Ms 
gefunden  oder  gestellet,  als  wäre  er  nicht  zuvor  gewesen  li 


"  1)  Die  Gefahr  lag  •efhut  Luthern  nahe,  wte  wir  aiit  teinem  beksoMMI 
AfiBRpnicIie  (der  doch  npr  eben  ab  dai,  was  er  iit,alt  freie  HerieaaeigtiHWt 
.  »^  betrachte^),  lu  der  Vorrede  aufs  Neue  Teit.  (voa  1534),  sehen :  „Johaildi 
Jf^angelinm^  Pauli  JPriefe,  sonderlich  aber  an  die  Romer,  und  S.Petr{  entar 
Bdef  sind  der  rechte  Kern  und  Mark  unter  allen  Büchern;  deiin  in  diesen lit* 
dest  du  nicht  viel  VKTerke  und  Wunderthaten  Christi  beschrieben ;  du  Bodeit 
aber  gar  meisterlich  ausgestrichen,  wie  der  Glaube  an  Christum  Sunde,  Ted 
und  Holle  überwindet,  und  das  Leben,  Gerechtigkeit  und.  Seligkeit  giebt... 
Denn  wo.  ich  deren  eines  ermangeln  sollte,  der  Werke  oder  derPit- 
d%t  Christi,  so  wollte  ich. lieber  der  Werke,  denn  seiner  Predigt  mangels* 
Denn. die  Werke  hülfen  mir. nichts,  aber  seine  Worte  geben  dasLebeA.'S.,.i 

2}  Luthers  Vorrede  zum  N.  T,  von  1S24,  L  c.  Vgl.  KirchenpöstiUtjSa 
rierteh  Sonntage  nach  Ostern;  Werke,  Xli.  S.  769.  Von  der  Babylon.  G*' 
fangniss  der  Kirche;  Werke,  XIX.,  S.  142. 

3)  Luther  ron  der  Babylon.  Gefängnis«  der  Kirche;  Werke,  XlX^fi.  31 
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hrKirdie^  sondern  wider  die  neue  Ketzerei  Arii  vertheidigt; 
tmm  dieser  Artikel  ist  den  Aposteln  offenbart  durch  den  Hei- 
gen Geist,  öffentlich  vom  Himmel  gegeben,  von  welchen  es 
m  Kirche  vor  diesem  Concilio,  und  das  Concü  auch  von  der- 
dben  gehabt  ^y  Wo  er  zeigen  will,  welch  eine  tiefe  Be- 
ratung alles  nn,d  jegliches  Historische  in  der  heil.  Schrift, 
dhet  die  Zahlen  nicht  ausgenommen,  habe,  da  giebt  er  es, 
lis-ia  einer  Stelle  der  Kirchenpostille,  als  seinen  Zweck  an: 
md  dass  man  sehe,  wie  gar  kein  Titel  in  der  Schrift  sey 
eigebeiis  geschrieben  ^y^  Ein  Hauptsatz  ist  es  bekanntlich 
in  ihm,  der  mehr  als  irgend  etwas  seinen  rein  objectiven 
Üandponkt  bezeichnet,  „dass  die  Lehre  unser  einiges  Licht 
Mjr,  welches  uns  leuchte  und  führe,  und  den  Weg  gen  Him- 
■el  weise^';  wo  er  diesen  Satz  weiter  ausführt  und  motivirt, 
last  er  sich  u.  a.  so  vernehmen:  „Die  Lehre  ist  der  Himmel, 
las  Leben  die  Erde:  im  Leben  ist  Sünde,  Irrthum,  Unreinig- 
Biat,  eitel  Mühe  und  Arbeit;  aber  mit  der  Lehre  ist  ein  viel 
mder  Ding;  denn  sie  ist  heilig,  rein,  lauter,  himmlisch,  gött- 
ich.  Es  taugt  daher  gar  nicht,  dass  man  Lehre  und  Le- 
len  mit  einander  vergleichen  will;  denn  an  einem  Buch- 
itaben,  ja  an  einem  einzigen  Titel  der  Schrift  ist  mehr 
aad  grösser  gelegen,  denn  an  Himmel  und  Erde  3)/'  — 
Bffenbar  ist  hier  überall  vom  ganzen  Schriftinhalt  als  Gottes 
RTort  die  Rede  (denn  einen  todten  Buchstaben  wollte  Lu- 
dier  einmal  für  den  Gläubigen  nicht  anerkennen  ^),  und  wer 
da  weiss,  wie  meisterlich  er  dieses  Princip  in  seinen  Au»- 
Itgnngen  handhabte,  wie  viel  tausend  Geistesfunken  an  dem 
tut  waltenden  göttlichen  Leben  sich  ihm  in  seinem  Glaubens- 


"1. 


1)  Luther  von  den  Conciliis  und  Kirchen;  Werke,  XVI.  S.  2672.  2674. 

2)Lather6  Kirchenpostiilej  Evang.  nach  .dem  Christtage ;  Werke,  XI. 
1. 373. 

a)  Luthers  aasfjihrliche  Erklärang  derEpiitel  an  die6alater;|Werke, 
IlL,  S.  2660.  2661. 

.  ,4}  Luthers  Auslegung  der  ersten  Epistel  Johannis;  Werke,  XX.,  S. 
1067  t:  „Der  Buchstabe  ist  bei  ihnen  (den  Römisch -Katholischen)  ein  todtes 
Wesen  aaf  dem  Papier.  Johannes  aber  spricht:  „Ich  schreibe  euch, 
dass  ihr  glaubet  an  den  Namen  des  Sohnes  Gottes  (1  Joh.  5,  13.), 
siitemal  die  Schrift  dazu  dienen  soll,  dass  der^Brief  ein  Mittel  sey,  dadurch 

zum  Glauben  und  ewigen  Leben  kommf  (Joh.  20,  31.) 
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gehoTsiim  nüisQndetoii,  der  xAtA  gewiss  »{«iht  Antftawl*  mUh 
meR,  Lut)i<>rii  in  dieser  Betri^tMinjg  das'  W&bre  Zeugiiisi  vder 
Kirche  und  Sdirift  BUglttid»  von  <lflr  Itispiratton-  zu  viiidieirttii. 

Wüs  wiil  man  denn  ferner  Luthem  mit  Lutfaem  in  VÜ- 
dersprueh  seta^n,  oder  auf  Steilen  prövociren,  die  offenbar 
mehr  rhetorischer  als  dialektischer  Art  sindt  Oder  was 
für  ein  Beweis  soOte  darin  liegen ,  dass  Luther  sagt,  ^^wenliar 
d«n  G«isJb  eines  Esfedas  und  Paulas  hätte,  so  könnte  of  aaek 
0n8  einem  Spruoh  ein  gane^s  N«ües  Testament  machen;  nuii 
aber  mftsse  er  von  ihnen  lernen  und  ai»  ihren  Brttnnldn 
trinken  ^).^^  Denn  dies  ist  die  Stelle^  worauf  Bret^ 
Schneider  den  Satis  gründen  will,  dass  Ludier  di^  ErltiHA^ 
tung  der  Christen  überhaupt  und  die  Inspiration  der  Propbe* 
ten  und  Apostel  nicht  specifisch  unterschieden  sicii  gedacht 
Jiabe.  Sagt  denn  Luther  nicht  in  demselben  Kusammenhangi, 
"dass,  wenn  der  heil.  Petrtis  versichert^  d^  Geist  Christi  habe 
in  den  Propheten  gezeuget  (1  Petri  1,  11),  ise  Isejren  das 
nicht  eines  Fischers  oder  eines  klugen  SchriftgelefartehWorti^ 
«ondern  eben  des  Heiligen  Geistes  Offenbarung^  der  es 
aüvor  auch  den  Propheten  offenbart  habe?^)«  UnS 
ist  nicht  das  Ganze  ein  tiefer  Blick  in  den  Realzusammenbatig 
der  ganzen  prophetisch -apostolischen  Schrift,  indem  LiitiMT 
dcuB  kQBVvSv  dier  Propheten  nicht  blos  auf  das,  was  vor  ifaMi 
lag,  sondern  auch  rückwärts  bezogen  liabien  will,  so  dass  die 
Propheten  Üeksig  in  Mose  sich  übten,  und  die  letzten  Pro^ 
f beten  die  ersten  studierten^  und  die  Apostel  hinwtedemia 
enhiahnten,  auf  das  prophetische  Licht  als  ein  festes  Wort  sii 
webten?  Diese  Freithätigkeit  wird  dffienbar  ja  der  Geist 
Gottes  ebenso  gut  geweckt  als  geleitet  haben,  und  die  ganze 
l^chriflt  giebt  das  klarste  Zeugniss,  dass  ein  solcher  forschen- 
der und  durchdringender  Rückblick  mit  zu  dem  Plane  Gottes 
in  der  Offenbarung  seiner  verborgnen  Weisheit  gehörte, 

IIL  Wie  bei  Luther  aber,  so  ist  auch  in  dem  symboH- 
#cben  Zeugnisse  unserer  Kirche,  und  zwar  Zunächst  in  dem 

i       i)  Litttli^Tt  Kircheiipdttaie;  Werke,  XI.,  S.  9241.   Vgl.  V<>rredc  ülyfr 
liiakem  Annotationai  über  di^e  5  Bücher  MovU;  Werke,  XIV^  8.172, 

.  a)  LvthterB  KiitehenpoittUe,  L  c.  Diese  Wori«  bat  BretoelMiei^icr  9uh  • 
dole  ausgelassen. 
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«ktm  Stadimn  desadiben  bis  aof  die  Sdunalkaldiichen  Arti- 
Ul  hin  der  Standpunkt  der  Unnuttelbarkeit  in  dieser  Bezie- 
hmg  festgehalten.     Mit  derselben  hellen  Gewissheit,  womit 
mn  io  der  Angsburgischen  Cönfession  und  deren  Apologie 
■nf  das  Bewosstseyn  der  unverlierbaren  Einheit  mit  dem  Be- 
kenntnisse der  wahren  Kirche  zu  allen  Zeiten  sich  beriefe), 
feeigt  man  das  Schrifizeugniss  fiberall  als  ein  zwingendes  und 
«Bticheidisndes,  weil  darin  Gotteiä  Wort  tans  Terkftndigfet  2), 
«triiet  die  Lehre  von  der  Gerechtigkeit  durch  den  Glauben 
ak  den  hauptsächlichsten  Theil  des  Evangeliums  ins  hellste 
licht,  um  die  Freiheit  von  den  Menschensatzungen  tu  er- 
kfimpfeh'),  führt^  zumal  in  der  Apologie^  zusanfimentiän- 
gende  Sehr^beweise^  deren  Klarheit  und  Bündigkeit  sowohl 
«nf  dem  oif  anischen  Nexus  der  Schriftbegriffe  und  Thatsa*- 
chen  der  Offenbarung  als  auf  der  festen,  durch  den  HeUigen 
QMst  vermittelten)  daher  nimmer  sich  widersprechendeh  Er- 
kenntniss  beruht^);   lässt  den  Schriftsinki  nimmer  von  delr 
Analogie  und  Integrität  des  Glaubens  losreissen ^),  zeu- 
pi  endlich  (wie  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln^  die  auch 
in  diesem  Stücke  den  Charakter  ihres  Urhebers .  nicht  ver- 
lüragneo)  von  der  Nothwendigkeit  des  äussern  Worts  als  des 
fliichtigen  Hebels  der  ganzen  Offenbarung  und  aller  göttli- 
dken  Gewissheit,  im  Gegensatz  zu  den  Schwärmern^  ,)die 
iwischen  dem  Geist  Und  Buchstaben  schärfe  Richter  seyn 
wollen,  und  wissen  nicht.  Was  sie  sagen  öder  setzen/'    Hät- 


1)  Conf*  AuguttiArlicüHy  in  ffuibuß  ree&n9t»iw  abtaut  mütati  (p*  20): 
j^Cm  ^eeietiae  apmd  n^»  de  TtuHo  articuhfidei  ditseuüukf  nb  i^tcietia  cutho^ 
UtmHtif^  Ap^lög^  Co^nfk  ttrL  III.  de  düeetione  et  ifHpletioneiegie  (p.  91): 
fiToitmBeripturaiteiaeccieiiaclamat^hgili^nauU^fitri^'' 

1)  fkB.  Cönß,  Aug-.y  titt.  III,  de  abus.  (p^  25) c  y^ktingitjugii/ieertiB  ex 
•pere  MiMtarwH,  nen  ejtrßde^  quod  Scriptum  nen  ptttitur^*' 

-8)  Confk  Aug»  >  «kl*/.  F.  de  abut^  (p.  28) :  ,,Primio  ebscurmta  ett  doetrina 
ügratia  etjustitiaßdei^  quae  est praecipua part  Evtmgeüi,  et  quam  maxitke 
ufertet  extare  et  eminere  ineecle$ia  ete,^'  Cf,  art^  VI,  de  mbu»,  p.  85. 

1^  Z.  B.  Apet.  Cenfii  ort,  II, ^  p»  .77:  ,^Ne  putemm8>f  i*mere  eJreidiBfe 
Petdo  »ententiam,  quod fidei  jus tificet  etc,^^  ibid.,  p.  81;.„JV«jii/Hfffrä*ri- 
«KMosf,  toWee  idemYepeti^  Nu^  urbifraMtury  excidit»e  Spiritui  Sancto  non 
ladmadüertenti  hae  voeet  P^ 

5)  ApoL  Conf,.  ort.  III,^ p.  104. 107. 108. 138  et  pastim.. 
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ten  wir  also  auch,  wie  allerdings  in  diesen  letetem  ^), 
keine  einzige  den  Begriff  der  Inspiration  bestimmt  au^ 
einandersebeende  Stelle  in  den  syniboUschen  Büchern,  so 
würde  ihr  ganzer  Charakter  und  ihre  constante  Praxis  laMt 
genug  reden.  Nur  das  mag  noch  zu  betonen  seyn,  dass  eine 
Frucht  der  erneuerten  lebendig:e^  Schriftbetrachtnng  jene  dia- 
metrale Eintheilung  der  ganzen  heil.  Schrift  in  Gesetz  iad 
Evangelium  war,  durchweiche  der Schrif torganismus  ebe»* 
so  sicher  gestellt,  als  die  falsche  Betrachtung  der  Röroisck' 
katholischen  Gegner  aufs  klarste  aufgezeigt  ward  2). 

IV.  Indem  wir  uns  nun  anschicken,  die  positive Enfr 
Wickelung  des  Dogmas  ton  der  Inspiration  in  der  Luthen* 
sehen  Kirche  darzustellen,  unterscheiden  vnr  zum  Behuf  der 
klarern  Auffassung  drei  Perioden,  welche  wir  mit  den  groe» 
sen  Namen  bezeichnen;  Chemnitz  und  Selneccer,  Ja 
Gerhard  und  Calov,  Quenstedt  .und  Dannhauer,  nad 
denen,  nach  unserer  Einsicht,  ebenso  viele  kirchengeschiehfe 
liehe  Abschnitte  entsprechen.  Je  unglaublicher  bis  hieher  veiw 
nachlässigt  die  ganze  Untersuchung  war  3),   so   dass  diesQf 

1)  Articuli Smaleald^V.ni.y  art. 8 ,  pag,  331  —  333:  „Inhig,  gwfif 

« 

voeaie  et  extemum  verbum  corieemunt^  conUanter  tenendum  e»ty  Deum  w^ 
mini  Spiriium  vei^aüam  Buam  iargiri,  nisiper  verhtm  et  cum  verbü  exten^ 
^tpraeeedente,  itmut  praetmtmiamui  n9g  adver su9  Bnthu9im9 tat  ^  i,e,  Spii' 
tuSf  guijactitanty  te  aute  verbum  etsimeverbo  Spiritum  habere^  etideo  Snri' 
pturam  sioe  voeaie  verbum  judicant^flectunt  et  refleetunt pro  iibitOy  utfmch^ 
bat Monetariui et multi  adhue hodie y  qui  acute  diucernere  volunt  im^ 
ter  Spiritum  et  iiteram^  et  neutrum  norunty  necy  quid  tf«- 
tuan ty  teiun t,  .  .  ^uare im  hoe  nobit  eonttamter  ett per9everandam\  quei 
JHut  üüm  veHt  nobi»eum  aüter  agere^  ttiii  per  voeaie  verbum  et  gaerawMmttif 
jat  quody  quidquid  sineverbo  et  gacramentii  Jaetatur  ut  spirituty  Ht  ipMe 
iu9.  .  .  Et  Petru»  inquit:  yyProphetae  non  ex  voiuntate  humama  y  gedi 
ritu  Saneto  itupirati iocuti $UHt ganeii  Dei homine»^^ ,  qui  tine  verboex- 
terno  non  erant  »anetiy  nee  a  SpirituS,  ut  non  gemcti  teu  prefami ai 
prophetandum  impuiei ;  iedtaneti  erant,  inquit  BgtnUy  quum  per  eot 
^piritug  S.  ioqueretur^K   » 

2)  Apolog,  Con/,y  art.  II.,  p.  60.  An  dieie  Eintheilung  achloM  aiek 
«päter  in  der  fWmuia  Concordiae  die  gchon  damals  entwickelte  tiefe  L^re  du 
■tripOci  U9U  iegie  an.  . 

.^>  3)  £■  zerfiel  alles  in  einzelne  literarliistorlseh«BenierlgungtB\  die 
gerade  nichts  bezeichnen,  oder  wie  bei  Sem  1er,  in  einen  compiUrenden  Wb>^ 
ohne  Ausgangspunkt,  ohne  Einsicht)  ohne  Resultate,  als  die,  welche  die  Ver- 
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ijeOeicht  als  der  erste  Yersnch  gelten  kann,  desto  schärfer 
■llssen  wir  die  Sache  ins  Aage  fassen. 

Gerade  als  die  Römisch-katholische  Kirche  ihre  letzten 
ftastrengongen  znr  Stabilimng  der  mannigfachen  schrift-nnd 
gbmbenswidrigen  Sätze  that,  die  unter  der  Hülle  einer  fort- 
phenden  Geistesbezengnng   in    der  Gemeine    den  Irrthnm 
Magst  hatten  gross  werden  lassen  und  die  christliche  Gewis- 
UBsfireiheit  beeinträchtigt,  erhielt  unsere  Kirche  einen  Vor- 
kimpfer,  der  mit  gleicher  dogmatischer  Tiefe  und  pole- 
mischer Gewandtheit  den  Gegnern  die  Waffen  aus  der  Hand 
wand,  und  die   allseitige   speculative  Berechtigung  unserer 
Kirchenlehre  ins  klarste  Licht  setzte.    Was  Luther  gegen 
die  Curie  überhaupt  war,  eine  Macht,  die  ihre  Spitze  brach 
nd  ihren  ohnmächtigen  Trotz  verachtete,  das  war  Martin 
Chemnitz  gegen  das  Tridentiner  Concil;  nimmer  hätte 
«nere  Kirche  ohne  ihn  einen  Gerhard  oder  überhaupt  eine 
so  grossartige  dogmatische  Entwickelung  erhalten,  wie  die- 
jouge,  die  durch  diesen  eingeleitet  ward.     So  wie  in  allen 
Tkeilen  tou  Cheninitz's  Examen  ConcUü  Tridentini  ein  un- 
gsmeiner  Scharfsinn  und  eine  ächte  historische  Kunst  neben 
der  hohen  Glaubensfestigkeit  sich  zu  Tage  giebt,  so  nament- 
lich auch,  wo  er  den  Schriftgrund  unserer  Kirche  im  Gegen- 
atz zudem  falschen  Römischen  Traditionsbegriffe  darlegt.  Es 
iit  ihm  nicht  genug,  die  Gültigkeit  der  Schrift  in  irgend  wel- 
diem  Sinne  nachgewiesen  zu  haben,  sondern  die  Aufgabe 
ttellteer  sich,  historisch  zu  zeigen,  dass  die  Abfassung  einer 
hriligen  Schrift  im  göttlichen  Offenbarungsplane  selbst  be- 
gtifEm  sey^).    Den  Ausgang  nimmt  er  von  Sinai,  dem  hel- 
les Stern  der  Gesetzgebung,  nachdem  er  zuvor  die  Fälschung 

iicknog  der  Wahrheit  ihm  an  die  Hand  gab ;  oder ,  wie  später,  man  ignorirte 
«oUaneh  hochfahrend  dai  Ganze  als  Ausgeburt  einer  abergläubigen  Ver- 
anlag dei  Worts  Gottes  und  der  Geheimnisse.  Der  erste ,  der,  nächst  T  w  e  - 
>tci,  unserer  Kirchenlehre  ein  bedingtes  Recht  hat  widerfahren  lassen,  ja 
•ftiaf  eine  unerwartete  Weise,  ist  der  Prof.  Has  e  in  seinem  bekannten  Hut- 
^trut  redtvitm».  Das  Verhäitniss  seiner  Kritik  zur  manchmal  genialen  Auf- 
turang  ist  bekannt. 

1)  Mart.  C h^^mni tu  Examen  Condm  THdentini  (Frf,  1596;  P.  f., 
HK*  8:  yyMuitum  enimfacit  ad  dignitatem  et  auetoritatem  Saerae  Scripturae 
^btttTondam^  quod  Deut  fpte  rationem  eomprehemdendi  iiterii  doetrinam  C00- 
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upd  Yi^tiimneliuig  der  UroflNihening  bei  de»  KainÜen  ubA 
den   £Iohiiii8  -  SöhneA,     dfia    «U^tideluviaiiisohen  BieneDgen 
sclUeclit^  und  die  £rhi(|tung  dedTlelbea  durch  mündliche  lieber- 
lieferung  bei  den  Noachiden»  ^uivtid  tou  dem  GlaubensvaM    j 
Abraham  und  desf^a  Naehkommen,   aufolge  Schriftwinlnii    i 
^örtert  h^L    Die  Qeaetsgehung  bemehnet  nach  ihm  ia^    i 
göttlichen  Wendepunkt^  wodureh  die  Offenbarung^  ohnedaü    I 
der  Strom  derselben  darvm  Versi^e,   Schriftform  annafan   i 
zur  Hütung  und  Wahrung  des  Ueherkommenen;  so  ward  die  ji 
Ki^ohe  der  Kindei:  Israels  der  Pfeiler  und  die  Grund veste  dmt 
Wahrheit,  yireil  ihnen  daH  Gffitets  und  die  VerheisfiaDgQn  an* 
vertraut  waren  i).  Wie  nun  aber  bei  der  ganzen  Mosaisdien 
Haushaltung,  dem  Grundtypus  Israels,  die  Wahl  desjenigea, 
was  in  Sqhrift  bewahrt  werden  sollte,  und  die  Befähigung 
dazu  ein  Werk  des  Heiligen  Geistes  war,  so  nicht  min* 
der  bei  den  Propheten;  das  göttlich  Freie  zeigt  sich  sai 
wohl  in  ersterer  Büok^icht,  wo  oft  das,  was  vor  Menscheih 
^ugen  gering   und  unwürdig  schien,   zum  Gefäss  und  ni 
Waffe  desHeiligthunu^  erhoben  ward,  als  in  letzterer,  ind« 
die  Berufung  der  Propheten  sich  in  die  Tiefen  des  götttidun 
Raths  zuJTückzieht.  Und  so  wie  im  Alten  Bunde  fführt  Chenh 
nitz;  fort)  das  Gesetz  zuerst  mit  dem  lebendigen  Woit  voa  ^ 
Zion  aus^ng,  und  des  Herrn  Wort  von  Jerusalem,  soiit  ^ 
Zion  gleichfalls  die  Geburtsstütte  der  Schrift  des  Neuen  Tn  1 
stninents;  der  erste  Grundlaut  derselberi  ist  in  den  ApostoU*  2 
sehen  Schiedsricht^rworten  bei  der  Versammlung  zu  Jerusa- 
lem enthalten;  „Es  bat  dem  Heiligen  Geiste  and  uns  gefet 
len<<  (Ap.  Gesch.  1$,  28.)  ^).  Die  historische  Bedeutung  dar 
vier  Evangelien  ist  in  dta  vier  Hauptkirchen  der  ältt- 
sten  Zeit:  Jerusalem,  Born,  Antiochien  und  Ephesus 
(den  yjmatrices  ecclesiarum^^  bei  TertuUian)  gegeben,  so  yA^ 
ihr  Zweck  kl^  in  dem  alles  befassenden  Worte  Job.  $U),  31 
am  Tage  liegt  3).     Um  den  Ursprung  der  Apostolisches 

iegtemnon  tantumiuttiiuiteimaudavity  ged  guod  Hiam  primu9  Otdhtnit^ 
consecravit, 

1)  ChemuiiiiBxamtn  €9HeH,  Trident^  1.  c,  pag.  9. 

2)  Chemuitii  Examen  CinteiL  Trident.y  1.  e.,  pag.  17.18. 
.3)  Chumni^ii Examen  ComdL  Tr^^t^  1.  c,  pag.  23. 


liefe  fiMtepstelleii  hrandbf^n  wir  blos  mi  ^ Winke  näch- 
tig die  ditf  Apostel  seübat  in  denselben  niejergelegt  haben; 
B  wareet  theils  lebendige  Zosammenfassnng  des  schon  vor^ 
rtmgenen  Glaubensinhelts,  theils  weitere  Ansfühmng  nnd 
Hweadung  der  Glaubensprincipien«  Die  Identität  der 
(astoliüch^n  Predigt  und  $chrlft>  die  so  schon  dnrdh 
Mi  Cbafi^e«  dieser  Briefe  hervortritty  yersichert  der  Apo- 
il^oeh  ae&driicklioh  am  Eadfi  seiner  Laufbahn,  als  bereit« 
IT  grdsate  Theil  der  Neutestamentlichea  Sdbriften  abgefasst 
mtj.  Uk  der  Hanptstelle  2  Tim.  3,  14  —  16  ^),  deren  he* 
Vfteende  Kraft  nicht  nur  in  dem :  näau  y^cccp^  -d'^onv^vüro^y 
NMdem  an(4i hauptsächlich  in  dem  ägnog  {xcßTi^pnGfji^voghne* 
\f  40),  der  Tollkommenen  Zwnstung  des  Dieners  des  Worts 
pfdes  Menschen  Gottes'^),  liegt.  So  ist  der  Uehergang  von 
itf  lebendigen  Verkündignng  zu  dem  geschriebenen  Seng* 
i/ftß  in  den  Apostolischen  Schriften  selbst  gegeben  2),  nnd 
i  stehet  allewege  fest  das  Zeugniss  der  alten  Kirche »  9,dass 
Bn  Apostel  dasjenige»  was  sie  xuerst  verkündigten,  nechber 
mA  €fOttes  Willen  in  Schriften  niederlegten »  damit  es  die 
Smndiage  nnd  der  Pfeiler  unseres  Glaubens  werden  solIte^S^) 
«•  Die«  sind  die  äussersten  Umrisse  einer  Betrachtung ,  die 
in  hiatorischer  Tiefe  und  fruchtbarer  Entwlokelung  kaum  et^ 
IM  zu  wünschen  übng  lässt»  und  die  unstreitig,  wie  der 
Verfasser  seihst  sagt»  die  sicherste  Gi-undlage  bildet  zur  Be« 
kandlung  der  ganzen  Frage  über  das  Ansehen,  die  VoUkom- 
asnheit  und  die  Hinlänglichkeit  der  heiligen  Schrift. 


i)  € h emni tu  Examen  ConciLTrident.y  l^e.,  p»g.  3&.36:  ^^Utrumqu0 
4lhfr««nrfl»  €bU  hämo  Deiy  tenens  PauK  tradiHomem  i  &(fTk9q  est  in  «i«M/r- 
rißy  et  tenene  Seripiuram  tkvinitus  intpiratam ,  ä^toq  ett  in  miniiterie;  ifuia 
mim  e»t  doetrinoy  quae  primo  viva  voce  fitittra^ita  etpoUeaimtcripHt- 
eemprehenea .  .  .  Circa finem  vitae  uuae  Apoetoint,  §uum  jmm  eemcr^ti  eti 
tun  CMtent  N&ri  Novi  Teetameutiy  ita  de  Sfirfytura  iequitur^  guod  duo 
aefuipelientia  conetituat  Seripturam  et  traditionemy  ut  qni 
wmtm  habet  y  häbeat  et  alterum,^*^ 

2)  Chemni tu  Examen  Concil,  Trtcfßnr.,  1.  c,  pag.  3i:  yyA  traditiottt- 
hu  vivae  vocis  digreditur  ad  Seripturam,^' 

3)  Die  bekannte,  oben  alt  grundlegend  angeführte  SteUe  des  Iren  aus, 
fmäsert^,  haeree,  üb.  lU.,  cap.  1},  aufweiche  Chemnitz  ebenfalls  das  grüssCe 
Gewicht  legt  (Examm  Concil.  Tride»Jt^  L  «^>  pag.  Vi,) 
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Bei  Seinecker,  den  wir  deshalb  als  den  «weiten  R»i 
Präsentanten  aufgeführt  haben,  entfalten  sich  diese  Grond-f 
Sätze  bereits  näher  zur  dogmatischen  Form^).     In   einenr 
Ton  den  Spätem  mit  vielem  Unrecht  weniger  beachteten  Buche^' 
der  yjPaedagagüi  Chrütüma^^^  verbreitet  er  sich  ziemlich  ansi^ 
fährlich  über  mehrere  hieher  gehörige  Fragent     Die  Inspi^ 
ration  ist  ihm  überhaupt  die  Art  der  Mittheilmig  des  götttt^ 
eben  Logos  2);  in  engem  Sinne  snbsnmirt  er  sie  unter  de» 
Begriff  der  Offenbarung,  als  einen  modu»  pat^actionü  dM^ 
naey  und  beschreibt  sie  als  einen  y,occultu»ßatuSi  quo  sanM 
olim  Patrütrchae  et  Prophetae  divinum  nmita  edocti  fi»^ 
rwit.^^^)    Mit  Chemnitz  fährt  er  die  schriftliche  Abfassmig 
des  Alten  Test's  auf  die  Noth wendigkeit,  den  Offenbarungs«> 
gehalt  gegen  die  verunstaltende,  das  menschlich  Trübe  b«- 
mischende  Tradition  sicher  zu  stellen',  zurück.    Als  die  Hj-' 
potheses  (Grundlagen)  des  Glaubens  giebt  er  folgende  ans» 
dass  Gott  sey,  dass  er  des  Menschen  höchstes  Gut  sey,  daaf^ 
die  Erkenntnis»  und  Yerehmng  Gottes  nur  aus  seinem  Worti> 
geschöpft  werden  könne,  endlich  dass  die  Schriften  der  Proi» 
pheten  und  Apostel  in  Wahrheit  Gottes  Stimme  sind,  der  au» 
dem  verborgenen  Sitze  seiner  Majestät  hervortrat  und  dem 
Menschengeschlechte  sein  Wesen  und  seinen  Willen  offea»- 
barte  ^)*    Unter  die  drei  Hauptabschnitte  vom  Ursprung  uni 
der  Nothwendigkeit,  vom  Gebrauch,  vom  Ansehen  der 

*  1)  Beide,  iowohl  Chemnitz  aliSeinecker)  ttehen  auf  diesem  Gebiete 
auiierhalb  des  Meianchtho naschen  r^o;ro?  na^tiati.  In  dem  grossen 
Werke:  ,yArgumenta  et  objectionet  depraecipuit  artieuKu  doetrinae  Christiä" 
nae  emm  reBpoMonibuty  qume  pawim  extant  in  teriptit  MBlanehthmiit^ 
iTom,  /.  <—  IX,  Neap.  Nemehtm  1582  —  1592.  8.J,  welche  der  bekanntlt 
Chrstph.  Pesel  veranstaltet  hat,  findet  sich  äusserst  wenig  hieher  Gehdri- 
ges.  Auch  Semler  hat  nach  einem  Typus  der  Inspirationslehre  in  derMe- 
lanchthon'schen  Schule  vergebens  gesucht. 

2)  Nie,  Seineeeeri Piedagogiae  Chriitiamae  fJeHoe  1&6SJ  P»  I.,  pag. 
5 :  j^Autor  enim  dt  Deo  ipte  Dem  e9ty  h*  e.  Deut  9e  patefaeit  et  reveimtpfr- 
verhum  Filii  sui,  gui  est  X6Y0<:y  et  hoc  ip$um  verbum  vir  tute  Spiritus  iuimd»- 
flatpiit  mentibui,^^ 

3)  Selnecceri  Paedagogiae  Christ,  P.  II.,  pag.  6. 

4)  Selnecceri  Paedagogiae  Christ,  P.  II.,  pag.  5.*  ^^quod scripta Pro^ 
phetamm  et  Apostolorum  vere  sint  vox  Deiy  prodeunti»  ex  areanm  tum 
et  revelantis  humano  generi  summ  essentiam  et  voluntatem,^^ 
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Uligen  Schrift  fasst  er  die  Untersuchung  zusammen,  und  er« 
dlrt  sich  In  letzterer  Beziehung  dahin,  dass,  so  wie  die  heil* 
Ichrift  das  lebendige  Wort  des  lebendigen  Gottes  sey,  so  sey 
Bch  der  Inhalt  derselben  durchaus  nicht  menschlich  oder 
oscUich,  sondern  himmlisch,  göttlich,  geistlich,  ausser  und 
ber  dem  Bereich  menschlicher  Vernunft  liegend,  voll  Geist 
nd  voll  Leben.  1)  Hieher  rechnet  er  auch  „die  öffentlichen 
BÜ  geheimen  Wirkungen  des  Wortes  Gottes",  und  beschreibt 
lese  in  einer  ebenso  bündigen  als  das  Wesentliche  unserer 
Qrchenlehre  abspiegelnden  Zusammenfassung  mit  diesen 
Porten:  „l/Äe  verbum  Dei  est,  ibi  pcix  et  consolatio  con^ 
fdentiarum  est.  Tibi  verb?im,  ibi  Spiritus  Dei,  Ubi  Spiri- 
fKT  Deij  tbi  veraßdßs.  Ubi  Jidesj  ibi  fructus  ßdei.  Ubi 
^rWetusj  tbi  etiam  sancfa  crux.  Ubi  crux^  ibi  invocatio.  Ubi 
'mocatio,  tbi  Uberatio.  Hin  liberatio,  ibi  graiiarum  actio. 
ÜU  gratiarum  actio  ^  tbi  propitius  vultus  Dei.  Ubi  vultus 
üeij  ibi  vita  et  salus  aeteriia.''  Dieselbe,  nach  Innen  und 
Oben  gekehrte,  das  Geistliche  geistlich  richtende  Betrach- 
migsweise  finden  wir  in  seiner  Bemerkung  über  den  Cha- 
rakter des  Mittelbaren  in  der  heil.  Schrift,  dass  die  Schrift 
Ewar  auch  ihre  Beweise  habe,  aber  nicht  lineare,  sondern 
graphische  Demonstrationen,  dass  ihre  Begriffe  nicht  die 
gttneinen,  sondern  göttliche  seyen,  die  einfach  Zustimmung 
loi  Glaubens  verlangen.^)  Mit  Luther  behauptet  er,  dass 
der  wahre  Sinn  der  Heil.  Schrift  nicht  der  todte  Buchstabe 
My,  sondern  aus  der  Erleuchtung  des  Heil.  Geistes  entspringe, 
und  erklart  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  jener,  über  den  Apo- 
itobschen,  so  oft  gemisbrauchten  Ausspruch  2  Cor.  3,  6. 3) 
Die  Allegorie,  sofern  man  darauf  eine  Schriftauslegung  grün- 
den will,  ist  ihm,  wie  unsern  Lutherischen  Lehrern  überhaupt,  ein 
Widerstrebendes;  wohl  aber  giebt  er  Epiphanius  Recht, 
wenn  dieser  als  die  bedingenden  Momente  der  rechten  Ausle- 
paigiotAeiii  &e(t)QLay  cciG&ijaiq,  ^rcfpc^J^oö-^g,  nämlich:  einesol- 

1)  Seinecceri  Paedagogiae  Christ.  P.  II.,  pag.  4  —  9. 

2)  Seinecceri  Paedagog,  C/trist.  P.  IL,  pag.  12:  Habet  Scripiura 
>Mm  defnoTUtrationen  ^  sednon  grammicas  aut  lineares^verumgraphi- 
'ms  in  verbo  Dei^  et  habet  ivvoiaq  ov  xoifvdq,  dXkä  &eiaq,^' 

3)  Selnecceri Paedagog. Christian,  P.  II.,  pag.  425  —  430. 
ZtUichr.f.  d.  luth.  Theol.  u,  Kirche.  1810.  II.  2 
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che  Speculation,  wodurch  wir  uns  vertiefen  in  die  Schriftbe- 
griffe, und  diese,  nach  der  Yerscheuchung  aller  weltliche» 

Sorgen,  unsere  Lebensnahrung  werden;  die  Bewegung  vom 
Heil.  Geiste,  der  den  rechten  Sinn  und  Geschmack  giebt  \uA 
die  Arbeit  fördert;  endlich  die  Zeugnisse  der  reinere! 
Kirche.  *) 

Mit  Je.  Gerhard  eine  zweite  Periode  der  Lehrentwi- 
ckelung in  unserer  Kirche  zu  setzen,  berechtigt  uns  nicht  nur 
der  Umfang  seiner  dogmatisch -polemischen  Schriften,  son- 
dern vielmehr  noch  die  ihm  eigenthümliche  Klarheit  und  der 
systematische  Geist,  der  jene  Schriften  durchweht.  Die  Me* 
lanchthon'sche  Schule  ging  durch  ihn  in  eine  festere  Form 
ein,  indem  alles  Ungehörige,  Schwankende  und  Unlauten 
verbannt  wurde.  2)  Die  Abhandlung  de  Scriptura  sacn^ 
welche  seine  loci  eröffnet,  ist  ebenso  durch  eine  gliederhafia 
Fülle  der  Darstellung  ausgezeichnet,  wie  die  übrigen.  Die 
heilige  Schrift,  zeigt  er,  ist  avToniGroq^  sie  borgt  von  nie- 
mand anderm  Zeugniss,  denn  von  Gott,  ihrem  Urheber,  der 
die  selbsteigene,  ewige  Wahrheit  ist;  wir  glauben  also  die» 
sem  Zeugnisse  nicht  um  irgend  eines  andern,  sondern  um  dei 
ursprünglichen  Zeugen  willen.  ^)    Die  Theopneustie  ist  ihm 


E 


1)  Selneceeri  Faedag,  Chrittian.  P.  II.,  I.  c.    Die  Stelle  des  £ p  i pkt- 
n i  u  s  fffaeres,  XLf.J :  „Trceyra  (fi  Oetcc  ^ijfiata  ovjc  dXXtjyo^ictq  äe&€a^  dili^ 
i/H.     QewQiaq  SedeZtai^y  xai  aia&tjaeo)qyetq  to  n^ivcu  ixdqtjg  vno&ioBiiq  tijr 
^vvafiiv,  ^tt  6b  xainaQadoan  xtxQfjo&at.^*'  —  Da  wir  die  Schrift  dea  alten  Sd- 
neeker  wieder  in  Erinnerung  gebracht  haben,  so  mag  die  freilich  nur  literar-U- 
itorisch  interessante  Bemerkung,  die  sich  uns  auf  dem  Wege  darbot,  hier  sie* 
hen,  dass  der  grossere  Theil  des  geschätzten  Werks  des  Andr.  Uyperiii) 
^yMel/todus  theoiQgiae^*'  Bat,  1574,  in  diesem  Abschnitte  fast  nur  eine  getreiM^    j 
etwas   erweiterte  Wiederholung  der  Lehrsätze  Selneckers  im  2ten  Theiie    l 
derPädagogieist.  Man  vergleiche  mit  den  schon  angedeuteten  SteUen  von  Sei«    % 
necker  aus  des  Hyperii  Method,  Theotog.  p.  26  —  33,  38  —  44.  j 

2)  Dasselbe  war  der  Zweck  der  Loci  des  gleichzeitigen  Wittenberg'scheA 
Theologen  Lconhard  Hutter  (Witteb.  1619  fol.),  die  ebenfalls  mit  gross« 
Tüchtigkeit  die  Sache  der  Lutherischen  Kirche  vertraten. 

3)  Jo.Gerhardi  loci  theologici^  ed.  Jo.  Fr,  CottOy  Tom.  L  CTmb,  176  Jj 
Loc.  I.,  cap.  2,  pag.  9  — 12.     Er  fährt  dabei  die  classische  Stelle  des  Neme«     ^ 
sius  an,  die  wir  hier  nachtragen:  „^rJy  &iMDvXoyMv  6$Scuniaki»T9ni0nf 
d^  iavT^q  i/ft  did  To  ^toTivwatov  elvcu.^^     (Nemetii  de  opif,  hmitm^c*  !• 
ed.  Feil,  p.  93). 
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der  nothwendige  Ausdruck  für  die  göttliche  Form 
im  Schrift  und  die  nothwendige  Bedingung  des  Glaubens  an 
tm  Schrift«  ^)  Wie  tief  er  übrigens  den  Begriff  fasste^  sehen 
mr  daraus,  dass  er  die  Inspiration  mit  dem  Zeugnisse  des 
BUL  Geistes  in  Verbindung  setzte,  und  mit  Jo.  Baptista 
Kantuanus  schloss,  dass  die  verborgene  Energie,  die  ben* 
geode  Kraft,  kurz  das  seelenbildende  Element  der  heil.  Schrift 
■BS  und  alle,  die  Yom  Vater  zum  Sohne  gezogen  werden, 
l^ezu  auf  Gott  als  den  Urheber  der  Schrift  zurückführe.  2) 
Gerhard  bezeichnete  zuerst  unter  unsern  Dogmatikem  mit 
der  alten  Kirche,  deren  Schätze  er  fleissig  ausbeutete,  die 
Grund- und  Wesenartikel  des  christlichen  Glaubens,  das 
geisdich  verstandene  und  ausgelegte  Apostolische  Symbol, 
mit  dexa  Namen  der  Glaubensregel,  und  entwickelte  so 
giaauer  die  von  Chemnitz  behauptete  Identität  der  Schrift 
wtA  der  Apostolischen  Tradition.  Die  Sätze,  die  er  hierauf 
ak  hermeneutische  Regeln  gründet,  und  als  ^^comectariay  ex 
r^ula Jidet  deducta^^  bezeichnete,  sind  folgende:  die  Aus- 
IqiBDg  der  Schrift  müsse  die  buchstäbliche  und  eigentliche 
•qrn  (denn  der  ächte  Schriftsinn  &ej  nur  ein  einziger;  alles 
ik^e  sey  entweder  nur  Anwendung  dieses  Sinnes  oder  Fol- 
geningen daraus),  weshalb  man  nie  vom  Buchstaben  abgehen 
ttrfe,  ohne  dass  die  Schrift  selbst  den  uneigentlichen  Ver- 
stand anzeige;  jede  Glaubenslehre  sey  mit  ausdrücklichen 
Worten  in  der  heil.  Schrift  enthalten;  die  Glaubensregel  sey 
M  Ganzes,  so  dass  kein  Theil  derselben  dem  andern  entge- 
gsngesetzt  werden  dürfe,  daher  wir  auch,  wo  dunklere  Stel- 
len vorkommen,  nie  von  der  Glauhensregel  abweichen 
dürfen'). 

1)  Gerhardt  loci  theolog.^  Tom. I.,  Loc.  1.  c.  3:  ^^Primum et avano' 
hnKtwf  theologiae  C/iriatianae princtpium  :  Quidquid Deut  in  verbo  tuo  iesta^ 
teR  faeitj  id  Hmplice  fidei  ohedientia  ah  omnibtts  est  acceptandum  etcJ"^ 

2)  Jo,BaptittaMantuanu8de  paiientia üb.  III.,  c.  2 :  „ Unde ,  oro^ 
hme  autoritatem  Scriptura  tibi  vendicavit?  Neque  enim  vidimut  not  Deum 

\y  seribentemy  docentem^  tarnen  ac  ti  vidistemus,  credimut  et 
»y  m  Spiritu  S.fluxitte^  quae  legimut . . .  Quid  longa  oput  est  dispu^ 
Mtnef  Firmiter  sacris  Seripturis  idea  credimuB ,  quod  divinam  inspiratie^ 
•MUMM  aeeipitnus.*' 

Z)  Gerharii loci  tUealog,,  Tom.  !.> Iioc.  U^  e.  4.  et  c.  9,  pag.  7Ü  iqq. 

>  2* 
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Wir  können  Abr.   Calovs  Namen  nicht  nennen,  ohne 
an  die  grosse  Fraction  erinnert  zu  werden,  die  man  kirchen- 
historisch unter  der  Benennung  des  Synkretismus  kennt, 
dessen  Gebrechen  übrigens  uns,  wie  ein  tiefer  Forscher  be^  ^ 
merkt,  vor  der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Opposition,'  ^ 
wie  die,  welche  Ge.  Calixt  zum  Urheber  hatte,  nicht  blind 
machen  kann.  ^)     Was  aber  den  Begriff  und  die  Lehre  von  ' 
der  Inspiration  überhaupt  betrifft,  so  war  Calixt's  Auffassung 
derselben  eine  unvollendete,  wie  im  Grunde  das,  was  er  ab 
ein  secundäres  Princip  der  Theologie  einführte,  „die  kirch- 
liche Uebereinstimmung  der  fünf  ersten  Jahrhunderte,*^  auch, 
da  hie^  eben  weder  der  Grund  des  Abschlusses  noch  der  Aus- 
gang recht  klar  bezeichnet  sind.  Wenn  Calixt  nämlich,  durch 
die  Bestimmungen  des  Thomas  Aquinas  geleitet,  zwischei 
den  Schriftelementen  unterschied,   de  quihus  est ßdes  seenih 
dum  se  (den  Glaubensartikeln),  und  de  quibusfides  est  in  or* 
dine  ad  alia  (was  blos  zur  organischen  Nachweisung,  zur 
Introduction,  zur  Ausführung  jener  Artikel  dient),   so  hatte 
er  wohl  Recht;  aber  Unrecht  hatte  er,  wenn  er  nun  sofort  ' 
auf  jenes  allein  den  strengen  Begriff  der  Inspiration  ange* 
wandt  wissen  wollte,  und  für  dieses  mit  der  Annahme  einer 
directio  oder  assistenttaj  welche  die  Verhütung  alles  Lr*  3 
rigen.  Unklaren,   Unschicklichen   herbeifiihren    sollte,  am-  1 
reichen  zu'können  meinte.  2)   Denn  erstlich  war  diese  Schei«  m 
düng  eine  ganz  mechanische,  und  dann,  wie  man  mit  Recht  H 
gegen  ihn  bemerkte,  musste  ja  selbst  dieser  Begriff  der  dh   j 
rectio  ein  flüssiger  bleiben,  da  unmöglich,  was  man  gewöhn-    ] 
lieh  unter  der  Vorstellung  des  durch  das  Licht  der  Natur  Be-    . 
kannten  zu  befassen  pflegte,  deshalb  der  OffenbarungssphSre    ^ 
enthoben  oder  vom  inspirirten  Inhalte  der  Schrift,   ohne  Ge- 
fahr der  Mis Weisung,  ausgeschieden  werden  konnte.     Am    ' 
schärfsten  war  wohl  bei  seiner  Theorie  noch  zu  rügen,  dass  " 

1)  Guerikes  Handbuch  der  Kirchengeschichte ,  IL,  S.  853.  854.  - 

2)  Ge.  Caiirti  Responsumy  Moguntinor,  TAeoiogorum  vindieiig  oppMi-    " 
tum, (Heimst.  1672;  P.  I.,  p.  72  —  74.    Was  besonders  gegen  ihn  stimmte,  hier 
wie  sonst,  war  die  in  seinem  Sinne  grossartige  Unbefangenheit,  womit  er  Mck 
Lehrer  der  Römischen  Kirche,  und  diese  oft  hauptsächlich  (wie  in  dem  gegeft- 
«▼artigen  Falle Melch.  Canus)  all  seine  Gewi&hrsmiuiner  auffährt. 
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r  das  Historische  der.  Schrift  überhaupt  nur  als  zufällige 
nncturen  oder  als  eine  auf  die  Schwäche  der  Mehrzahl  be- 
Khnete  Bilderschrift  aüffasste  ^),  so  wie  die  Richtigkeit  der 
tenerkung  eines  spätem  Gegners  von  Calixt  in  die  Augen  fällt, 
■BS  die  Annahme  eines  Substantiellen  oder  Fundamen« 
BÜen  in  der  Schrift  keineswegs  eine  Unterscheidung  auf  der 
Idte  des  Ursprünglichen  herbeiführe,  da  die  Schrift  doch 
Mlenfalls  ein  totum  homageneum^  eine  göttliche  Einheit 
leibe.  ^)  In  allen  diesen  Beziehungen  war  die  Opposition 
lalovs  wohl  begründet,  während  man  auf  der  andern  Seite 
EQgeben  muss,  dass  er  zu  wenig  sich  anstrengte,  dem  histo- 
"ischen  Sinne  des  Princips  der  Calixtinischen  Theologie  im 
Ulgemeinen  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Um  die 
Insbildung  des  Inspirationsbegriffs  hat  übrigens  Calov  inso- 
'cni  unläugbares  Verdienst,  als  er  zuerst  mit  grosser  Klar- 
yäi  den  Satz  aufstellte:  ^^Forma  revelationü  divinae  est 
homßevaria ,  per  quam  revelatio  divina  est^  quod  est^',  und 
Ewischen  der  Inspiration  als  Princip,  als  actus  Dei  reve- 
!vi^i>,  und  als  forma  verbi  revelati  unterschied  ^).  Die 
Fheopneustie  ist  ihm  nämlich  das  festeObjective,  was  Got- 
tes Wort  zu  einem  solchen  im  tiefsten  Sinne  stempelt  und 
ran  einem  jeden  Mos  menschlichen  unterscheidet,  und  das 


1}  Caiixti  RegpoMum^  Mogunt,  Theolog* vindicits oppoiitum ^  I.e.,  p. 
't:  yyPraeierea  Scriptum  majore  2ui parte  ad  modum  hittoriae  est  contexta* 
Vkrague  enim  talutem  nostram  attinentia,  si  aliquanto plenius  et  accuratiug 
ttgMotei  debeant  ^  itatehabent^  ut  ad  modum  historiae  Qqui  tradendi  modus 
At  imprimis  gratus  et  captui  hominum,  elf  am  rudium,  est  aceommodusj 
rsHiisime  et  aptissime  commemorentur  et  exponantur,^^  In  dieser  Beziehung 
hatte dfti  Argument,  das  H.  6.  Mai iu a  und  Jo.  Ad.  Osiander  aus  dem  Apo- 
itoliiclien  Symbole  selbst,  und  zwar  aus  dem  Gliede  y,pas8us  sub  Pontio  Pi^ 
Imto^^^  gegen  ihn  ausführten,  seine  vollkommene  Gültigkeit.  S.  Masii  dis- 
wtatio  depallio  Pauli  2  Tim.  4, 13.  Dissertat.  academ.  (Hamb.  ITIOJ,  Tom. 
U.pag.234. 

2)  Jo,  Ad,  Osiandri  Collegium  theologicum  fStuttg.  1G86;,  Loc.  L^An- 
tftt.  2.*  ^^Ordo,  a  Calixto  intimatus,  non  obstat^  quo  minus  uniformis  Sit  di~ 
fmUas  et  divina  uniformitasin  Scripturis.  Scn'ptura  est  totum  homogeneum,^^ 

3)  Abr,  Calovii  Systema  locorum  t/teologicorum ,  Tora.  I.  (Witeb. 
ii55),  loc.  I.  cap.  3.  sect.  I.  pag.  280  sqq.  Fo  rm  ist  bier  im  tieferen  Perlpate- 
tiNhen  Sinne  genommen ,  als  das  specifisch  Durchdringende  und  Unterscbei- 
^csde,  wie  Calov  selbst  es  erklärt. 


1)  Abr.  Caiovii  Jtogöge  ad t,  theologiam  {Witeb,  1652;,  cap.  8« 

2)  Es  geschah  dies  zuerst  in  seiner  diiquisitio^  obtervationibui  Apologe- 
ticig  M,  Jaeobi  GrotsiioppoBita  (1641)  §.  36.  39. 

3)  Ausführliche  Erklärung  der  Jenaischen  Theologen  über  93  vemeint- 
liche  Religionsfragen,  VI.,  S.  42.  Jo,  MuMaei  Quaettioneg  de  Syncretitm 
etSeriptura  Sacra  (Jcnac  1679J,  pag.  318  --  331.  Der  Aristarch,  gegen 
welchen  er  sich  in  dieser  Schrift,  deren  Zweckes  ist,  den  ganzen  reellen,  theo- 
logischen Gewinn  der  Synkretistischen  Streitigkeiten  dariulegen>  mit  Recht 
erhellt^  Ist  eben  A  b  r.  C  a  1  o  v. 
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Festhdten  hieran  ist  am  so  unbedingter  nothwendign  ak  jed^ 
Unterscheidung  dieses  Worts  nach  dem  Inhalt  die  mensch» 
liehe  KQ^Gig  als  das  Erste  setzt,  da  doch  selbst  die  SiaxQiO^ 
Twv  itvBVfjMTaiv  nur  unter  der  Voraussetzung  des  gegebenen 
Offenbamngsinhalts  als  Gabe  sich  kundthnn  kanur  Weitem 
erklärt  er  sich  über  das  Verhältniss  der  Offenbarung  und 
Inspiration  dahin,  dass  letztere  die  innerste  Concentratioiii 
dfBB  OfTenbarangsbegriifs  ausdrücke,  und  berührt  auch  die 
Frage  über  das  prophetische  Element  ausser  dem  kirchlichett 
Kreise,  indem  er  (offenbar  doch  zu  allgemein)  die  Weissa« 
gang  fassen  will  als  einen  cictui  Dei  ministram  im  Gegensals 
zu  den  actui  Dei  sanctificantei.  ^) 

In  der  That  aber  war  bei  der  Entwickelung  der  Calov^ 
sehen  Theorie  mehrereszum  Vorschein  gekommen,  was,  in- 
dem die  Totalität  des  Begriffs  bewahrt  wurde,  die  Leben* 
digkeit  desselben  gefährdete,  und  namentlich  der  Anerke»* 
nung  des  Freithätigen  neben  dem  Gebundenen  bei  d«i 
Inspiration  in  den  Weg  zu  treten  drohte»  Dieses  war  ü)  < 
was  den  grossen  Jenaischen  Theologen  Jo.  Mus  aus  «1 
einem  Widerspruch  drängte,  worin  er,  mehr  auf  die  Seite  der 
alten  Kirche  sich  stellend,  es  mit  Hieronymus  recht  staik 
hervorhob,  dass  die  göttliche  Weisheit  sich  auch  darin  spie|^e^ 
dass  manches  vor  menschlichen  Augen  im  Style  der  heiligen 
Schriftsteller  unvollendet  sey.  2)  Man  verstand  ihn  nichts 
und  er  hatte  Mühe  vom  Schein  des  Paradoxen  sich  zu  b^ 
freien,  indem  er  wiederholt  auf  die  Reihe  seiner  verschiede* 
nen  Lehrvorträge  sich  berief,  worin  er  standhaft  die  Einge- 
bung sowohl  der  Worte  als  der  Sachen  in  der  heil.  Schrift 
gelehrt  hatte. ')     Auch  insofern  wollte  Musäus  eine  Vermiß 
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folnng  bilden,  ah  er,  die  Schwäche  des  von  Calixt  adoptir- 
tmBegrijflfes  der  dtree^to  /g^tfi^riia^fo^  nicht  verkennend,  doch 
demselben  überhaupt  eine  Berechtigung  zugestand,  wenn  man 
■Bmlich  dadurch  die  Fortleitung  der  Inspiration  sich  denken 
wollte.  ^)  —  Auf  dem  so  entwickelten  Grunde  stellte  Jo.  Ad. 
Qn  e  ns  t  e  d  t  sein  System  auf,  das  in  der  scholastisch-polemischen 
Form  übrigens  ganz  an  Calov  sich  anschloss.  Aber  nicht 
■nr  durch  die  Virtualität  der  Polemik,  sondern  auch  durch 
grosse  universell  -  historische  Standpunkte  zeichnet  sich  die- 
ses System  aus.  Mit  gemessener  Klarheit  entwickelt  er  den 
Hauptsatz,  dass  der  Zweck  der  Apostolischen  Schrift  der- 
selbe sey  als  der  der  Predigt  der  Apostel,  indem  beide  Mittel 
seyen,  nm  den  Glauben  an  Christum  zu  erwecken  und  zu  be- 
festigen; so  klar  wie  Paulus  die  Bestimmung  des  Alten 
Test.*«  erkannte  als  „zur  Lehre  geschrieben,  auf  dass  wir 
dirch  Geduld  und  Trost  der  Schrift  Hoffhung  haben^'  (Rom. 
15,  4.),  so  klar  ist  die  Bestimmung  der  Schriften  des  Neuen 
Test.'s,  als  für  die  ganze  Kirche  aller  Zeiten  geschrieben, 
anerkannt;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  konnten  diese 
Scbiiftea  von  Anfang  an  als  durchs  Wort  vollkommen  und 
vollgültig  beweisend  benutzt  werden.  ^)  Dieses  nennt  Quen- 
stedt  die  necessitas  totzus  ecclesiae  im  Gegensatz  zu  der 
%eceßx$tas  particularii;  diese  (die  besondera  Veranlas- 
SBügen  zum  Schreiben),  wo  sie  hervortritt,  schliesst  jene  nicht 
ans,  sondern  ein,  was  ja  auch  die  alte  Kirche  durch  klare 
Zeugnisse  anerkannt  hat.  3)  Das  Organische  des  Inspira- 
tionsbegriffes versucht  er  so  auseinander  zu  legen,  dass  er 
aent  eine,  von  den  gratifmn  concursus  Dei  (den  allgemei- 
nen Gnadenwirkungen)  zu  unterscheidende,  übernatürliche 
Erleuchtung  (^XccfMig,  irradiatio)  annimmt,  die  jedoch  nicht 


1)  J^,  Mu9aei  introductio  in  Theoiogiam,  P.  iL,  cap.  2,  thes.  S. 

2}  Jo.  Ad,QueHStedt  i/ieoiogiadi<lacttcO'poiemiea{Lps.  1702),  P.  f., 
eip.  4,  Sectio  2,  p.  2  ~  4. 

3)  Quenstedt  Ttteoiogia dfdact. polemica ,  1. p..  png.  6^.  Er fdhrt  h ie- 
Maa:  Tertulh'an.  adv,  Mareion.  lib.V.  (^^Ad  omnet  ApoatoK  seHpterunt^  dum 
«tfttttdknR^^JjUnd:  Cyrilh  Alex.Prolegom.  in  Johann.  Evang,:  ^^Haere 
f«mMütm9i  Johannes  par  eueputamty  tatnpraesentibus  guamfuiuHi  hujut 
^^augei^  scriptione  eBnsuierg,^ 
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als  ein  habitus  permanens^  sondern  als  ein  actus  tränt- 
ieng  zu  fassen  sey,  und  dazu  die  eigenthüinliche  Bewegung, 
den  Trieb  Gottes  (impuhus^  ingtinciusjj  kommen  lässt*  ^)  Dife 
Distinction  zwischen  Offenbarung  und  Inspiration  voll- 
zieht er,  indem  er  jene  als  die  Enthüllung  des  früher  abso- 
lut Unbekannten  {u7toxä).vyjig  im  Wortsinne),  diese  als  die 
höhere  Begriffs-  und  Erkenntnissbildung,  sey  es  des  Bekann- 
ten oder  Unbekannten,  durch  den  Heil.  Geist  auffasst,  wobei 
das  Hinübergreifen  der  einen  in  die  andere  Sphäre  ausdrück- 
lich anerkannt  wird.  ^)  Der  bedeutendste  Fortschritt  aber 
bei  Quenstedt  ist  darin  wahrzunehmen,  dass  er,  nach  dem 
Vorgange  von  Musäus,  die  eigenthümliche  Wirksamkeit  des 
Heil.  Geistes  zugleich  bestimmt  als  eine  Herablassung  des- 
selben zu  den  Fähigkeiten  der  Werkzeuge,  die  der  Herr  sich 
erwählt  hatte  —  eine  Betrachtung,  welche  die  tiefsten  Blicke 
in  den  ganzen  Organismus  der  Offenbarung  verräth,  und  mk 
Recht  die  Theodicee  der  Inspiration  genannt  weiden  mag.') 
Von  dem  Begriff'  der  appropriatio  Deij  als  dem 
eigentlich  Constituirenden  der  Inspiration  (welche  der  spar 
tere  Walch  eben  so  sinnreich,  nur  von  einer  andern  Seite, 


i)  Quenstedt  Theolog.  didact,  polemtca,  1.  c,  pag.  69.  Der  Begriff  ler 
^kofitf/iq  ist  um  lo  wichtiger,  als  er  die  ganze  objectire  Haitang  der  Glaabem- 
lehre  unserer  Kirche  zugleich  abspiegelt  (nicht  vom  Gefühle  oder  Triebe  sub 
Erkennen,  sondern  umgekehrt). 

2)  Quenttedt  Theologia  didact, polemt'ca ,  1.  c,  pag.  68. 

dyQuenstedt  Theologia  didact,  polemica^  1.  c,  pag.  76.  Nach  AnfSli- 
ruDg  mehrerer  schon  oben  berührter  Stellen  des  Hieronymus:  ^yQuaefom 
Uyli  diversitat  aliunde  habere  originem  non  videtur^  quam  quod  Spiritui  &«i 
suggerendis  Scripturae  verbis  Scrfptoris  cujusque  ingenio  etgeneri  dieenM 
consueto  sese  accommodavit.^^  (Dabei  angeführt:  Matth.  Flacii  CUnit 
Scripturae  S.,P,  IL,  pag.  459  sqq.  Glassii  Philol.  Sacra,  lib.  I..  tract  3.) 
Lächerlich  ist  es,  wenn  Elwert  (Studien  der  AVürtemb.  Geistlichkeit,  in.,  2. 
S.  15),  hier  ofifenbar  Twesten  ausschreibend  (Vorlesungen  über  die  Dogmi- 
tik  I.,  S.418),  eines  Theils  J.  W.Bai  er  als  den  Urheber  dieses  Lehrsatzes  aas- 
giebt,  und  andern  Theils  die  ganze  Betrachtungsweise  als  eine  Folge  der  all- 
mählig  anerkannten  Unhaltbarkeit  des  Begriffs  vorstellen  will.  £a  ist  eine 
Probe  mehr,  wie  ungemein  leichtsinnig  oft  solche  Fragen  in  wissenschaftlich 
klingenden  Formeln  behandelt  werden. —  Uebrigens  standen  Quenstedt 
und  Muiäus  auch  mit  jener  Bestimmung  Calov  entgegen,  der  das  Game  viel 
weniger  vom  Standpunkte  des  göttlichen  Lebens  auftasste. 
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ib  „die  Dependenz  der  beil.  Schrift  von  Gott'<  bezeichnet), 
geht  Dannhauer  in  seiner  „Hodosophie^S  das  ganze  Gebiet 
omfassend  und  ordnend,  aus.  Bei  ihm  sieht  man  recht  klar, 
wdehe  innere  Kraft  der  Lutherischen  Theologie  beiwohnte: 
lUes  lebet  und  athmet  bei  ihm.  So  aber  wird  nun  das  Ganze 
nuechtgelegt.  Die  Wirksamkeit  des  Ilcil.  Geistes  bei  der 
hiiMration  beschreibt  er  als  eine  vierfache.  Zuerst  die  vor- 
beigehende oder  die  aspiralio^  das  aussondernde  und  be- 
reitende  Element,  welches  theils  durch  den  Willen  und  Be- 
fehl Gottes,  theils  durch  eine  Pädagogie,  die  auf  Ohr,  Mund 
und  Hand  der  Werkzeuge  mit  göttlicher  Aufmerksamkeit 
ächtet,  zu  Stande  kommt,  und  die  Bewegung  des  Freithäti- 
gen  (dasForschen  der  Propheten  1  Petr.  1,  10.  11.,  das  Ver- 
ziehen der  Schrift  mit  Gottes  That  in  der  Erfüllung  bei  den 
Aposteln  u.  s.  w.)  weckt,  regelt  und  leitet.^)  An  diese 
sdiliesst  sich  die  postspiratio  an,  eine  stille,  verborgene 
Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes ,  der  sein  Zeugniss  giebt 
ni  dem,  was  durch  seinen  Trieb  entstanden  ist*  Den  Mit- 
telpunkt bildet  die  inspiratio  selbst,  die  höchst  thätige  und 
gegenwärtige  Gnaden  Wirkung,  wodurch  theils  das,  was  dem 
Menschlichen  Sinn  schlechthin  verborgen,  offenbart,  theils 
iu  Gesehene  und  Gehörte  zu  den  Gotteszweckeik  bestimmt| 
beides  aber  in  Geistesworte  für  geistliche  Menschen  gefasst 
wird.  Wie  möchte'  aber  eine  solche  Geisteswirkung  verklin- 
gen, da  ja  selbst  ein  Saitenspiel,  so  oft  es  kunstmässig  ange- 
lehlagen  wird,  gleichsam  wieder  lebet,  haucht  und  klingett 
Daher  tritt  nun  viertens  die  re$piratio  hinzu,  oder  die 
Nachwirkung  der  ursprünglichen  Gottesthat  für  alle  Gläu- 
bige, so  oft  sie  mit 'wahrhaft  frommer  Betrachtung  die  hei- 
lige Schrift  hören,  lesen,  handeln.  Es  ist  als  ob  der  Geist 
rieder  unvergängliches  Leben  hauchte  in  die  Herzen,  wel- 
che seine  Worte  in  der  Tiefe  der  Seele  vernehmen.  ^)  —  Die 
^vyxccTCcßuGiq  Spiritus  Sancttj  hier  noch  völliger  aus- 


1)  Jo.  Conr,  Dannhaweri  ' Odoao^ia  Cliristiana  (Argentor,  1666J, 
^haeuom,  I.  p.  35.  So  erhält  der  Begriff  der  direelio  seine  rechte  SteUung. 
^'«idieAelteren  mehr  gesucht  haben,  fand  Dannhaoer  durch  den  genialen, 
OD  dem  Lichte  der  Schrift  geöffneten  Blick. 

2)  DannhawerV Odwiofpia  ChrisUauay  h  c,  pag.  36.  ST. 
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einandergelegt,  erscheint  als  dasjenige,  was  die  Mannich* 
faltigkeit  des  menschlich  Individaellen   mit  der  Einheit 
der  göttlichen  Wirkung  verbindet»  und  nicht  sowohl  Färb«) 
als  Leben  und  Fortschritt  giebt.^)    Als  Folge  oder  Bezeu- 
gung der  Inspiration  betrachtet  Dannhauer  das,  was  man 
sonst  unter  den  ^^afjectiones  Scripiurae  S.^^  zu  behan- 
deln pflegt:  dass  die  Schrift,  als  ein  avxotp^q  (eine  Selbst- 
sonne, wie  Christus,  von  dem  sie  zeugt,  das  Licht  derWeU^ 
von  keinem  ausser  Gott  Zeugniss  zu  nehmen  braucht),  mit  den 
Strahlen  ihrer  selbsteigenen  Majestät  in  derGesammtheitder 
Mysterien  leuchtet;  dass  alle  Propheten  einen  Mund,  und 
alle  Apostel  ihn  versiegelt  haben,  und  die  ganze  Schrift  algo 
gleichsam  ein  Buch;  dass  die  Sprache  selbst  mit  allen  ihren 
Idiotismen  gleichsam  eine  zwiefache  Testamentssprache  ist, 
durch  Christum  verklärt;  dass  die  Tiefen  der  Schrift  noch  tie- 
fer als  das  Menschenherz,  ihr  Trost  höher  als  alle  Anfedi» 
tungen,  ihre  lautere  Geistesfälle  stets  auf  der  Bahn  auch  ge- 
gen noch  nicht  an  den  Tag  getretene  Irrthtimer^)  —  eine 
Reihe  der  fruchtbarsten  und  geistreichsten  Erörterungen. 

Wir  haben  so  den  Standpunkt  der  Lutherischen,  recht» 
gläubigen  Kirche  und  die  Entwickelung  des  Inspirationsbe- 
griffs auf  demselben  bezeichnet.  Was  hierüber  hinaus  liegt 
bis  etwa  1750  ist  entweder  ein  Beharren  in  derselben  Riek- 
tung,  wie  die  ganze  Ho  11  az 'sehe  Systematik  (die  indess 
den  Begriff  der  guhernaiio  fallen  lässt,  in  der  Frage  über 
den  Styl  der  heiligen  Schriftsteller  die  tiefe  apologetische 
Grundbetrachtung  der  Alten  nicht  anerkennt,  und  bei  allein 
Streben  nach  umfassendem  Gehalt  eine  gewisse  Trockenheit 
nicht  vermeidet),  oder  ein  weiteres  Ausführen  einzelner  Punkte, 
wie  namentlich  bei  Baumgarten  der  Unterschied  von  Of- 
fenbarung   und    Inspiration  3).      Nur    der  Würtembergische 


1)  Dannha%eeri  'Odoaotpla  Chriitfana,  I.  c,  pagf.  58. 

2)  Dannhaweri  *0$oao(pia  C/trittiana,  1.  c,  pag.  65  —  68. 

8)  S.  seine  Disp.  theo/,  de  discrimine  revelatiomt  et  impirationii^  HaUi^ 
1745.  Evangeliscke  Glaubenilehre,  IIL,  S.  32  —  45 ;  Untertuehang  theotof;* 
Streitigkeiten ,  UI.,  S.  132  — 138.  Man hatBaumgarten Unrecht getba»» 
wenn  man  ihm  in  dieser  Lehre  einer  gewissen  Zerfallenheit  beschuldigte.  l*i 
Gegen theü  ist  er  hier  nschuncncfafilteiiichy  and  MiaoptetcB.  mit  grosser 
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Kanzler  Pf  äff  nahin,  unter  den  Lehrern  im  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  destructive  Elemente  in  den  Be- 
griff auf  ^),  wie  er  überhaupt  als  Theolog  in  einem  merkwür- 
digen Schwanken  begriffen  ist;  hingegen  muss  Spener,  bei 
aller  sonstigen  Neigung  zum  einseitigen  Hervorheben  des 
Praktischen  (als  ob  nicht  grade  die  Klarheit  und  Festigkeit 
des  Glanbens  dieses  erst  recht  wurzelhaft  macht)  in  dieser 
Beziehung  freigesprochen  werden,  indem  'er  bei  dem  Typus 
leines  grossen  Lehrers  Dannhauer  bleiben  zu  wollen  er- 
klärte, und  daran  wohl  that.  ^) 

V«     Indem  wir  nun  mit  dem  Inspirationsbegriffe  auf  den 


Zarentclit  die  Xothwendigkeit  der  Anthropopathien  lar  Vollkommenheit  der 
Schrift  (Polemik,  III.,  136),  weilt  die  Einwendungen  gegen  den  Styl  der  heil. 
SckriftiteUer  u.  a.  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  das  meiite,  waa  von  solchen 
Beiapielen  yorg;egeben  werde,  nur  die  Unwissenheit  der  Sprachregeln  bei  den 
Gegnern  anzeige  (Polemik,  III.,  147),  will  eine  formell  verschiedene  grössere 
oder  geringere  Eingebung  der  Bucher  der  Schrift  nicht  zogeben  (Polemik, 
HL,  154),  und  wenn  er  aueh  von ,, mittelbarer  £ingebung<<  als  dem,  was  unsere 
Kiichenleäre  bezeichnet,  spricht  (Polemik,  III«,  136),  in  so  fern  nämlich,  all 
eile  HerablaMOng  des  Heil. Geistes  zu  der  nicht  fehlerhaften  Individualität  der 
bibUachea  SchriftsteUer  statuirt  wird,  so  corrigirt  er  doch  gleichsam  sich 
idbtt,  indem  er  in  die  Definition  des  Begriffs  die  Bestimmung  aufnimmt :  „eine 
inmittelbar e  Erweckung  der  gesammten  VorsteUuhgen  und  Ausdrücke  der 
leiL  Schrift  Fon  Gott  selbst''  (DogmaHk,  lU.,  32.). 

1)  S.  seine  Ih'89ertah'oäepraejudicii9theoiogici9^PHmiHmeTMngm» 
nWft.  ITISJ  P.  II.,  51.  EJusd.Nottia  im  EvaMg,MaftA.prmsleet.  IL,  P*  14.16. 
Cster  den  Begriff  der  Zulassung  nahm  er  nämlich  solcherlei  hinein,  was  die 
Heneate  des  Offenbarnngsbegriffs  noth wendig  zerstören  mosste. 

1)  5.  seine  Erklärung  in  den  Contüiti  theologicis  laUnit,  Tom  I.,  18. 
DiM  «eine  thätige  Begriffsbildung  bei  den  heil.  Schriftstellern  annahm  (tfi- 
Mkctm  eommformavit  ^oneeptuijyvrax  nurin  der  Ordnung;  und  wenn  andere 
Uhrer,  wie  Ca! o t  und  HoUaz  dieses  zu  sehr  zurficktreten  Hessen,  am  den 
RhcB  Begriff  des  Instrnmentellen  hervorzuheben,  so  war  das  nur  ein 
Kssverständniss  der  letzteren.  Spener  wollte  damit  keineswegs  sagen,  das« 
^  Gmndtrieb  oder  Grundinhalt  ein  lediglich  menschlicher  sey,  daher  er  die 
tothwendige  Beschränkung  hinzu  fügte:  ,^8ibivere  non  a  ratione  proprio^  qumß 
W«m  niftii  noverat  <,  tubminfstrates,  tedaSpiriiu  8.  tuggestos^^  (p.  36.).  Nur 
tt  Beziehung  auf  den  Styl  der  heil.  Schriftsteller  will  er  nicht,  dass  man  sich 
^  Wirksamkeit  des  Geistes  so  vorstellen  solle,  als  ob  jene  von  der  Individua-* 
^  ganz  nnoIRcirt  gewesen ,  d.  h.  er  vertheidigt  mit  Dannhauer  die  Herablas* 
»ng  4es  Heil.  Geistes  f^yaeeommodaiio  Spiriiui  S,  ad  ingenia  et  $tyium  initTK" 
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.  Boden  der  Reformirten  Kirche  uns  begeben,  so  tritt  uns  hier 
beim  ersten  Anschein  eine  ungesuchte  und  erfreuliche  Zu- 
stimmung entgegen.  Nicht  nur  wird  in  den  Bekenntniss- 
schriften dieser  Kirche  die  durchgängige  Eingebung  der  heil, 
Schrift  aufs  stärkste  afiirmirt,  und  diese  in  der  Regel  mit 
zum  Bekenntnissgrunde  erhoben^),  sondern  auch  bei  den  ein- 
zelnen und  angesehensten  Lehrern  will  man  dem  Worte  Got- 
tes, in  Schrift  verfasset,  nichts  vergeben  wissen.  So  treffen 
wir  in  H.  BuIIingers  „Summa  christenlicher  Religion^'  eine 
klare  und  schöne  Ausführung  der  einzelnen  Punkte  an,  worauf 
es  hier  ankommt.  Die  Bibel  ist  ihm  „das  rechte,  wahrhafte, 
unfehlbare  Land,  oder  Kirchen-  und  Gottes -Buch,  der  Rech- 
ten oder  des  Gesetzes  Gottes  Buch^^;  wider  die  Witzler,  die 
da  sagen:  Gott  sey  ein  Geist,  unbegreiflich  und  unzerstörlich, 
aber  die  Schrift  sey  fleischlich,  begreiflich  und  zerstörlicb,  . 
führt  er  mit  grosser  Evidenz  aus,  dass  „die  Schrift  nicht  der 
Menschen  Stimmen,  der  Dinte,  des  Papiers  oder  der  Buch- 
staben halber,  die  ja  Fleisch,  begreiflich  und  zerstörlich 
sind,  das  Wort  Gottes  heisst,  sondern  deshalbeu,  dass  eben 
die  Meinung,  die  durch  Menschen  Stimmen  geredet,  und  mit 
Dinte  und  Federn  auf  Papier  geschrieben  wird,  ursprünglidi 
nicht  der  Menschen,  die  es  redeten  und  schrieben,  sondern 
Gottes  Wort,  Wille  und  Meinung  ist";^)  und  indem  er  so  aof 
das  innerste  Wesen  der  „Eingeistung^'  hinleitet  3),  stellt  er 
das  einzig  wahre  Auslegungsprincip  so  dar:  „Die  Schrift  soll 

1)  Confe$9io  Basileensis  II.,  act  1  —  3.  Scriptura  eanonica^  v<r- 
bum  Dei,  Spiritu  S.  tradita  et  per  Prophetas  Apottohsque  mundo  propoiitt^^, 
Confes9.  Helvet,  cap.  1:  ^,Scn'pturag  canom'cas  8t,  Prophetarum  etApoit»' 
forum  utriusque  Testamenti  ipsum  ette  verum  verbum  JUei^^,  Confest.  Gül' 
iic,  art.  5:  ^^Verbum,  ^Ais  libri»  compre/tensum ^  ab  uno  Deo  esse profeetum^^» 
Confess,  Belgicay  art.  3:  ^^Dei  verbum  nou  /tumana  voluniate  allatwn 
traditumquefuisse^  sedsanctos  Deiviros  dicino  afflatos  Spiritu  locutos  esst^^» 
Confess.  Bohem,  art.  1:  yjproinde  quod  a  Deo  ipso  tradita  et inspiratä 
sunt,^^     Confess.  March.  art.  2. 

2)  Heinr.  BuIIingers  Summa  cliristenlicher  Religion  (Zürich  1558) 
fol.  4  —  6,  a. 

3)  BuIIingers  Summa,  I.e.  fol.  6,  b:  „Also  sollen  wir  nocU  heut  so 
Tage  die  Schrift  lesen ,  und  eigentlich  wissen,  dass  mit  dem  todtcn  Buchstabea 
und  mit  sterblichen Menschcnstimmen  wahrlich  begriffen,  verkun4igt  und  her« 
vorgebracht  wird  der  lebendige  Wille  Gottes  und  sein  ewiges  Wort/' 
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nach  ihrer  Art,  mit  ihr  selbst,  nach  der  Regel  des  Glaubens 
und  der  Liebe  ausgelegt  werden^^^)  Eben  so  dringt  Calvin 
(damit  wir  so  die  zweite  Entwickelungsperiode  der  Reformir- 
ten  Theologie  kurz  bezeichnen)  mit  allem  Ernste  darauf,  dass 
die  höchste  Beweisung  der  Schrift  ebendaher  zu  entnehmen 
sey,  dass  Gott  selbst  geredet  habe  durch  die  Propheten  und 
Apostel,  und  dass  die  Glaubenslehre  nicht  eher  feststehe,  bis 
viir  die  unzweifelhafte  Ueberzeugung  gewinnen ,  Gott  sey  der 
Urheber  derselben;^)   er  berührt  in  seinen  Institutionen  und 
sonst  öfters  die  Frage  vom  Styl  der  heiligen  Schriftsteller, 
und  entfernt  den  daran   von  vielen  genommenen  Ansloss  mit 
dem  wohl  gerechtfertigten  Machtspruche:  ^^Vtva  Dei  majestoi 
älic  $eie  exierit^  ut  sentire  cogantur^  quicunque  iegerinty  nin 
ftmum  menies  obstupefecü Salan^  Deum  esse^  qui  sibi  loqut' 
<«r."3)  Je  mehr  wir  aber  uns  freuen  müssen,  dass  die  allge- 
neinen,    wahrhaft  reformatorischen  Grundideen  zu  solcher 
Anerkennung  auch  in  dieser  Gemeinschaft  gelerngten,  desto 
tiefer  mtissen  wir,  und  zwar  in  einem  ganz  andern  Sinne  als 
gewöhnlich,  die  Fraction  beklagen,  welche  diese  Kirche  den- 
noch vom  Anfang  darstellte;  denn  das  richtig  anerkannte 
Princip  ward   durch  ein  trübes  Gemisch  menschlicher  Mei- 
nungen,  dem  man  gleichfalls  zur  Geltung  verhelfen  wollte, 
vielfach  unwirksam  gemacht,  und  die  formelle  Anerken- 
nung schlug  in  eine  materielle  Bestreitung  desjenigen  um, 
was  dem  menschlichen  Dünkel  nicht  behagte.     Der  ganze 
Verlauf  des  Streits  zwischen  der  Reformirten  und  Lutheri- 
sdien  Eürche  „cfe  verho  Det^^,  und  der  sich  daran  knüpfende 
von  der  rechten  Auslegung  des  göttlichen  Worts  und  den 
Mitteln  dazu,   kann  nicht  recht  begriffen  werden ,  ohne  dass 
wir  näher  zusehen,  welcher  Art  jenes  unlautere  Fennent  war, 
^d  mit  welcher  Behauptung  es   sich  den  Weg  zu  bahnen 
suchte. 

„Der  Glaubens  spricht  Luther,  „wickelt  sich  ins  Wort 
Siehe  nur,  dass  du  auf  Gottes  Wort  Acht  habest,  und  darin- 

1)  Bu  llingers  Summa,!,  c.  fol.  17. 

1)  Jo,  Calvini Institutiones  chrtstianae  religiom'i ,  lib.  f.,  c.  6.  7. 

2)  Jo»  Calvini InsUtuU  chriU,  relig.^  lib.  I.,  c.  5.     Ejusd,  de  scanäah'Sy 
.Tom.vm.,pag.  67. 
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uen  bleibest,  vrie  ein  Kind  in  der  Wiege^^.  ^)     Dieser  hen>- 
liehe  Ausspruch  öffnet  uns  wie  ein  Blitz  seinen  und  der  Geg- 
ner Standpunkt.  Mit  aller  Kraft  der  Seele  klammert«  ersieh 
an  das  heilige,  theure  Wort  Gottes  an,  darin  seine  Seele 
den    Frieden  und   die  Kirche  wieder  das  Leben  gefunden 
hatte;  an  das  Wort,  „welches  alle  Dinge  thut;  denn  es  bringt 
und  stärkt  den  Glauben,   überwindet  Sünde,  Teufel,  Tod, 
Hölle  und  alles  Uebel;  es  macht  uns  Gott  gehorsam,  jaKin* 
der  und  Erben;  es  preiset  Gott,  erfreut  alle  Engel  und  eilü- 
stet  alle  Creaturen^^^)    Mit  eben  derselben  Gewissheit  aber 
schloss  er,  dass,  wo  wir  Gottes  allmächtiges  Wort  vor  uni 
haben,  da  sollen  alle  Creaturen  schweigen;  an  den  Haupt« 
grundsatz  von  der  Macht  und  Lebendigkeit  des  göttlichet 
Worts  knüpfte  er  den  andern,  dass  alle  Vernunft,  wie  hoe^ 
sie  auch  sey,  unter  dieses  Wort  sich  beugen,  oder,  wie  a 
auch  sonst  sich  ^ausdrückt,   sich  blenden  lassen  solle  vom 
Glauben«  3)    Es  handelte  sich,  mit  andern  Worten,  zwiscfaea 
ihm  und  den  Gegnern  nicht  sowohl  um  das  Formelle  all 
um  die  organische  Kraft  des  Princips,  und  während  er 
dieses  dahin  bestimmte,  dass  es  nicht  nur  ein  leitendes,  sob* 
dem  ein  herrschendes,  überwindendes  und  alles  bewältigeil» 
des  sey*)  (was  allein  mit  der  Natur  des  Worts  und  des  Glan» 


i 

1)  Latlieri  Sermon  von  dem  Sacrament  des  Leibes  nnd  Blnte«  Chrilli    - 

(1526);  Werke,  XX.,  S.  918.930.  | 

2)  Luthers  Sermon  von  dem  Sacrament  u.s.  w.,  1.  c.,  Werke,  XX,,    y 
S.  929. 

3)  Lnthers  grosses  Bekenn tniss  vom  AbendmaKl  (1528);  Werke, XX., 
B« 1193. 

■ 

4)  Luthers  grosses  Bekenntniss  vom  Abendmahl,    Werke,  XX«,  I» 
1288  f.:  „Und  das  ist  meine  Ursach:  Erstlich,  dass  man  in  Gottes  Werken  . 
und  Worten  soU  Vernunft  und  alle  Klugheit  gefangen  geben,  wie  S.  Paulus 
lehrt  2  Cor.  10,  5,  und  sich  blenden  und  leiten ,  führen,  lehren  und  meisten 
lassen,  auf  dass  wir  nicht  Gottes  Richter  werden  in  seinen  Worten.     Denn  wir 
verlieren  gewisslich  mit  unserm  Rechten  in  seinen  Worten,  wie  Ps.  51  lehret    ., 
Zum  andern,  wenn  wir  dann  nun  uns  gefangen  geben  und  bekennen,  dass  wk 
sein  Wort  und  Werk  nicht  begreifen,  dass  wir  uns  zufrieden  stellen ,  und  von     ^ 
seinen  Werken  reden  mit  seinen  Worten ,  einfaltiglich,  wie  er  uns  davon  n. 
reden  vorgeschrieben  hat  und  vorsprechen  lasst,  und  nicht  mit  unsern  Worten 
uns  anders  und  besser  davon  zu  reden  vornehmen;  denn  wir  werden  gewisslich 
fehlen,  wo  wir  nicht  einfaltiglich  ihm  nachsprechen,  wie  er  ms  vorsf  rkht^ 
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bens  bestehen  kann),  griffen  Carlstadt,  Zwingli,  Oeko* 
lampad  bald  zu  natürlichen  Gründen,  womit  die  Glau» 
bensartikel  gemessen  und  gewogen  werden  sollten,  bald  zu 
mem  Begriff  des  Geistigen,    der,    wo  er  nur  angewandt 
wurde,  den  lebendigen  Inhalt  der  Offenbarung  ausleerte;  bei- 
des offenbar  aus  Anmassung  der  Vernunft,  beides  aber  auch 
sich  abspiegelnd  in  der  wankenden,    schwebenden,    überall 
hin,  nnr  nicht  an  den  festen  Glauben  sich  hängenden  Ausle- 
gung.   Im  tiefsten  Grunde  war  diese  „Zeichelei  und  Deute- 
lei^ (wie  Luther  treffend  diese  falsche  Interpretation  bezeich- 
net) zugleich  Schwärmerei;  denn  wo  man  ausser  und  ne- 
ben dem  Worte  Gottes  ein  Licht  in  Glaubenssachen  sucht, 
da  ist  man  offenbar  der  Finsterniss  und  Willkühr  (den  con- 
stitntiven  Elementen  jenes  Begriffs)  anheimgefallen  i).     So 
diarakterisirt  sich  zuvörderst  der  Abendmahlsstreit  zwischen 
Luther  und  seinen  Reformirten  Gegnern:  diese  fragten  dar- 
nadi^  was  nach  menschlichen  Begriffen  noth  und  nütze  sey, 
was  sich  schicke  und  reime  -);  Luther  hielt  ihnen  die  strenge 
Wahrheit  vor,  mit  diesen  Behauptungen  könne  kein  Artikel 
des  Glaubens,  ja  kein  Recht  in  der  Welt  bestehen^).    Es 
könnte  scheinen,  als  ob  bei  gehöriger  Verständigung  beide 
Theile  dennoch  würden  zusammengekommen  seyn;  denn  selbst 
Lother  wollte  ja  den  Gegnern,  wie  hoch  sie  auch  ihrer  Ver- 
nünftigkeit sich  vermassen,  dennoch  die  wahre  Vernunft  und 
die  rechte  Logik  nicht  zugestehen  ^).  Allein  sein  Glauben s- 

gleieh  v/ie  ein  junges  Kind  seinem  Vater  den  Glauben  oder  Vater  Unsec 
nachspricht/' 

1)  Lntb  er  nennt  dies  wphl  auch,  dass  „die  Vernunft  sich  närrisch  steUf 
im  Gegensatz  zu  „dem  Glauben,  der  (die  Geheimnisse  Gottes)  vemimmt^^     S. 

*  Grosses  Bekenntniss  vom  Abendmahl ;  Werke,  XX.,  S.1205. 

2)  Luthers  Sermon  von  dem  Sacrament;  Werke,  XX.,  S.  918  f.     Dasi 
^  Worte  noch  veste  stehen  etc.;  AVerke,  XX.,  S.  1094  ff. 

S)  Luthcxs  grosses  Bekenntnis«  vom  Abendmahl:  Werke,  XX.,  S.  1202. 

4)  Luthers  grosses  Bekenntniss  vom  Abendmahl;  Werke.  XX.,  S« 
1289.  „Es  ist  nicht  wider  die  Schrift ,  ja  auch  nicht  wider  Vernunft  noch  wi- 
ier  die  rechte  Logik ,  sondern  es  dünket  sie  wider  die  Schrift ,  Vernunft  und 
Ijoglk  seyn;  denn  sie  haltens  nicht  recht  zusammen^'.  Vgl.  eben  daselbst  S. 
1258:  yylCh  habe  nicht  gewusst,  dass  Oecolampad  sogar  ein  böser  armer  Logi- 
cna  und  Dialecticus  wäre  .  .  Im  Zwiugelists  nicht  Wunder;  der  ist  ein  selbst- 
fewachaener  Doctor:  die  pflegen  also  za  gerathen  etc.'< 


34    Mdelkadi^  die  Lehre  tob  4er  Inspiration  der  beiU  Schrift. 

gelegt**^  <)  Mftii  staunt  über  diege  anticipirte  Entwick»- 
lung,  und  möchte  wohl  am  liebsten  mit  der  Bemerkung  die  - 
Sache  abfertigen,  dass  die  theologische  Beweisfnhnmg  j 
noch  keineswegs  einen  symbolischen  Charakter  postulire;  i 
die  strenge,  entscheidende  Wahrheit  aber  ist  diese,  dass  die  i 
Reformirten  Lehrer  nicht  erst  durch  die  Conseqnenz  sa 
solcher  Annahme  hingedrängt  wurden,  sondern  dass  im  Ge- 
gentheil  jene  Sätze  ihr  Werk  schon  gethan  hatten,  ehe  sie 
zu  wissenschaftlichen  Regulatoren  erhoben  wurden. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  der  Lutherische  Kampf  da- 
gegen zu  würdigen,  und  wir  werden  ihn  allwege  als  einsa  '1 
tüchtigen  und  wohlbegründeten  anerkennen  müssen,  j 
Denn  indem  man  in  der  Lutherischen  Kirche  auf  der  «in«  ii 
Seite  nicht  nur  gern  das  Daseyn  und  die  Wirksamkeit  Jen«  J 
noivai  hmoiai  auch  in  dem  Sinne  zugab,  dass  sie  Thdb 
eines  geistigen  semorium  commune^  principia  cantmta  seysn 
(so  dass  der  berühmte  Augustinische  Satz:  Ipia  veritoi  (NM- 
-nexionum  nam  imtituta^  9ed  animadversa  est  ab  hrnnktt' 
bui  et  notata^  ut  eampossint  vel  dücere  vel  docere;  mmett 
in  rerum  natura  perpeiua  et  dMmtUi  imtituta^)  seine  ▼ob 
Gültigkeit  behielt),  und  den  organisch -dialektisohea  i 
Vemunfhgebrauch  nicht  nur  zuliess,  sondern  kräftig  in  An-^ 
Wendung  brachte^),  bezeichnete  man  auf  der  andern, Ssiti 
-die  Ganze  scharf  so,  „dass  kein  Glaubensartikel  natürliclN^. 
weise  geoflfenbaret  sey,  geschweige  denn  so  gegründet  wi^ 
den  könne^<4),  und  dass  Gottes  Wort  unbedingten  Gel 
sam  des  Glaubens  wie  der  Vernunft  mit  Recht  verlange,  da* 
•her  die  erleuchtete  Vernunft  sich  nur  als  eine  solche«- 
weisen  könne  ^S  indem  sie  tou  den  Glaubensartikeln  uttheÜi 


1)  Chr,  Mattonii  (Jo.  Chrstph.  Beckmanns) 
«ff/tt  iriutnpktmty  1  — •  2  Theil  (Frkf.  a.  d.  Oder  1674  fol.)  S.  142. 
»3  Auguitin,  4»  doetrina  ChrigWama^  lib.  IL,  c.  Sl. 

3)  Jo.  Gerhard,  der  den  ganten  Streit  aafi  klarste  und  MndlgsteM* 
saminengefasst  hat   C^^oci  theolog,  Tom.  h,  loc.2,  cap.  11:  „/Vojpfr  akt» 
dum  rationis  humanae  non  este  ditcedendum  a  reguiaßdei^%  unteivehtUifc 
iwischen  dem  usui  6^yain»6q ,  »araaHtvafrrutoq  und  drmjMXMxmtmq  rmtiMi^ 
1.  c.  pag.  76.  77.3 

4)  Joe.   \Veii4r  in  Reck  mann«  Anaiomia  wn9€r90Ha  tritm^f^^i'^-w 
T.  I.,  p.  141. 
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mu  Gottes  Wort  and  die  Schranken  desselben  nicht  tiber- 
fiete^'.  ^)  Wie  fruchtbar  der  Hauptsatz,  um  den  sich  alles 
bewegte:  ^^Propter  absurdum  rationü  nan  esse  discedendum 
c  regula  ßdei%  zeigte  sich  erst  recht  in  dem  lebendigen 
Kampfe;  denn  nun  konnte  Jo*  Gerhard  den  Reformirten, 
wenn  sie  wider  die  reelle  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im 
4bendmahle  unaufhörlich  den  Satz  urgirten:  „ein  natürlicher, 
wahrer  Leib  könne  nicht  auf  einmal  an  verschiedenen  Orten 
ipyn'S  mit  Recht  entgegenhalfen,  das  sey  dasselbe,  als  wenn 
die  Peripatetiker  wider  die  Auferstehung  der  Körper  gel- 
tend nachten:  „keinlndivid,  das  einmal  aufgelöst  sey,  könne 
irieder  zurückkehren  in  die  ursprüngliche  Begrenzung^^;  oder 
wenn  die  Arianer  die  ewige  Zeugung  des  Sohnes  mit  dem 
Satze  bestritten:  „das  Gezeugte  sey  nothwendig  später  als 
das  Zengende^^  ^)  Kurz,  jemehr  die  Reformirten  Lehrer  die 
iuitrumenta  cognitionig  zugleich  als  ein  in  irgend  einem 
Sinne  normirendes  Princip  auf  den  Inhalt  der  Offenba- 
nng  bezogen,  jdesto  weiter  mussten  sie  sich  von  dem  wahren 
Begriff  der  Gotteskraft  des  Worts  entfernen,  der  unter 
dem  ganzen  Streit  der  Leitstern  der  Lutherischen  Kirche 
Uieh.  —  Man  wird  nun  ohne  alle  Schwierigkeit  einsehen, 
wie  dpa  so  in  die  Theologie  hineingeworfene,  und  wenigstens 
in  dnzelnen  Lehren  der  Reformirten  Kirche  symbolisch  auf- 
gnonimene  Ferment  es  nothwendig  dahin  bringen  musste, 
dass  später  die  Arminianer  von  diesen  Principien,  als  recht 
lefonnirten,  zur  Beschränkung  des  Begriffs  der  Eingebung 
10  wie  der  Gültigkeit  der  Symbole  fortschritten,  und  die 
lAehnahl  der  Englischen  Theologen  auf  der  Grenze  des 
iZtenund  ISten  Jahrhunderts,  nach  dem  Vorgänge  von  Rieh. 
Baxter,  diese  Kritik  als  eine  nothwendige  theologische 
Entwickelung  in  verschiedenen  Formen  zu  systematisiren 
itrebten  *). 

1)  Jo,  Gerhardt  Lot^f  iheohg,,  lue.  II.,  c.  11,  pag.  79:  yyRatio  renata 
^vHctßlitßdiei  statttii  ex  Dei  verbo,  et  limileg  ejus  non  egreditur}' 

3)  /o.  Gerhardt  Loci  theolog.,  loc.  II.,  c.  11,  p.  c. 

8}  ßieh,  Baxter  Methodu»  Theotogiae  Chri%tianae  (Lond.  16S1  fof.J, 
M5«iqq.  Nach  ihm:  Will.  Nichols  Conference  with  a  Theiit,  P.  IV., 
P*U2iqq. -S^y/eettofy  ontjmitraf ton,  p.  218  sqq.     J,  Williami  tteelve 
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VI.     So   wie  bei  der  Refomiirfen  Kirche,  werden  wir 
auch  bei  der  Komisch    katholischen  uns  begnügen,  den  Kern 
des  Widerspruchs  zu  beleuchten.      Diese  Kirche  ging  mit 
grossen  Reminiscen/en  noch   aus  der  christlichen  V'^orzeit  iiis 
sechszehnte  Jahrhundert  ein:  man  sieht  es  auch  an  der  Art 
eines  Erasmus,  wie  er  seinen,  ohne  Zweifel  tiefer  \itirzehi- 
den,  Widerspruch  gegen  die  absohite  Unfehlbarkeit  der  Apo- 
stel mit  einzelnen  Stellen  des  Hieronymns  und  Angustin 
•All  coloriren  sucht,  ohne  auf  das  Wesen  und  den  Zusanimeo- 
hang  ihres  Zeugnisses  von  der  heiligen  Schrift  zu  achten '). 
Aber  jene  Herrlichkeit  in  der  Erinnerung  und  in  Denkmalen 
war  dem  Wesen   nach   nicht  mehr  da:  sie  ist  nur,  wo  der 
volle  lebenskräftige  Glaube  an  Gottes  Wort  das  ganze  Hei» 
Bewegt,  das  ganze  Leben  regiert.    Ausnahmen  miigen  es  im- 
merhin gewesen  seyn,  wenn  ein  PnrpnraiHs  der  Römischen 
Curie ,  der  an  der  Heiden  Krusten  sich  zu  voll  gesogen  hatte, 
versicherte,  nur  einmal  in  seinem  Leben  habe  er  die  heil. 
Schrift  gelesen,  und  sey  von  dei*  höchst  auffallenden  Schreib 
und  Kedeart  derselben  so  zuitickgestossen ,   dass  er  sie  nim- 
mer wieder  lesen  werde  2);  es  mag  das  ganze  wollüstige,  tip-' 
pige,  gottesvergessene  Wesen  des  Römischen  Hofs  daimdi 
auch   nur  ein  schwindendes  Moment,   so  Mie  die  unlengfwie 
Virtuosität  Luthers  und  seiner  Freunde  in  der  Schriftausle- 
gung  nur  die  Ausstrahlung  der  jungen,  glänzenden  Kraft  g^  \ 

.i 

sermoHS preacfird  at  the  hclurefoumded  bt/  Rob,  Boyle^  Vi.  J,  Owenexer^  ^ 
n'tat,  tu  episL  ad  Ebraeos ,  Vol.  I.,  p.  15.  Ferner  die  üi  Deutschland  bekam-  \ 
leren  (grositentlieils  übersetzten):  Th.  St  a  ckhou  s  e  LehrbegriflT  der  Religion 
I.,  §.  122.  Ge.  Renson  Krklaranfren  über  einige  Bücher  des  X.  T.  I.,  39J i^* 
Doddridge  paraphrast.  Erklärung  d«s  N.  T.,  IL,  81  sqq.  Collier  Riiki- 
tuug  zur  heil.  Kchrift,  p.  26  sqq.  Von.  Middleton  potthmmoMt  worJkgj  IL  Hi- 
lf'i7A  Warburton  dortnne  ofgrace^  Vol.  1.,  eh.  4  —  fr. 

1)  S,  FrastMi  Roterod.  Annotat.  in  Eran^;.  Matth,  r.  2,  inActüAfp»  ^ 
r.  10  (pag.  24').)  Epistolar.  tili.  II.,  26.  Apofop.  adrers.  Monachos  quotiäm  \ 
iiiapanos.     (In  letzterer  Stelle  nimmt  er  die  früheren  Behauptungen  zorflck.) 

2)  S.  Afetfus  fn  Vommentar,  snp.  2  Tim.  Der  Cardinal  war  der  be- 
rühmte Petrus  Bern  bus.  Die  Denkart  des  gleichzeitigen  berfihrofen Mefi- 
ceers,  Leo  des  Xten,  über  die  heil.  Schri«  ist  bekannt.  Vgl.  über  Ange- 
lus  PolitianuB,  der  ähnliche  l'rtheile  gefaUt  haben  soll,  Lud.  VivBt  ^ 
veritatf  refi^.  fAnstfanae.  fHas.  1544;  lib.  IL.  p.  2fi4;  Metanrftthonitie^ 
elamaiinnff  ^  Tom.  III.,  pag.  545. 
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Wesen  seyn.     x\]]ein  es  waren  Lebensniomente  auf  beiden 
Seiten  da,    die  sich  nicht  beseitigen,    geschweige  auflieben 
liessen;    und   das  grösste  dieser  war  eben  das  gegenseitige 
Verhältniss  zum  Worte  Gottes.    Die  Römische  Kirche  floh 
die  richtende  Kraft  dieses  Worts;  Luther  forderte  sie  als 
den  besten  Kampfgenossen,  ja  als  den  Ordner  des  gan/.en 
Kampfes   heraus;  und   gewiss   war  es  nicht    blos    wissen- 
schaftliche Inertie   bei  den  Gegnern,  wenn  sie  den  kla- 
ren Schrift  gründen  so   wenig  Gerechtigkeit  widerfahren 
liessen.     Im  Anfange  zwar  schienen  der  Berührungspunkte 
wat  mehr;  die  curialistischen  Theologen,  die  eigentlich  al- 
lein auf  den  Kampfplatz  traten,  wollten  zuerst  nicht  das  An- 
üehen  haben,  als  ob  ihnen  die  Schrift wati'e  gerostet  war; 
bald  aber  besannen  sie  sich,  und  beklagten  mit  Pighi  (um 
die  Zeit  des  Tridentinischen  Concils)  tief,   dass  man  die  Lu- 
therischen Gegner  mit  ihrem  Schrift princip  so  weit  habe  ge- 
währen lassen;  „indem  man  sich  aufs  Schriftgebiet  hineinbe- 
geben, sey  der  schreckliche   Brand   entstanden,  und  besser 
würden  die  Sachen  der  Römischen  Kirche  stehen,  wenn  man 
Ton  Anfang  sich  erinnert  hätte,  dass  die  Ifaretikor  nicht  aus 
der  Schrift  belehrt  oder  überzeugt  werden  dürfen;    denn  die 
Scfcrift  sey  vielmehr  Streit -Stofl",   als  Richter*  Stimme,    die 
Tradition  hingegen  klarer,  offener  und  unbeugsam.^^  ')    Die- 
ter, so  unumwunden  dargelegte  falsche  Begi:iil'  der  Tradi- 
tion als  einer  Neben -Offenbarung,   die  im  Grunde  doch 
die  ursprüngliche   nicht  nur  fortleitete,  sondern  erklärte  und 
nothwendig    ergänzte    (denn    ein  schlechter   Kunstgriif  und 


1)  Pighius  de  eccleuiast.  hierarchia  üb.  I.,  c.  3.  Dadurch  sah  ('  heiii 
Bitf  (der  diese  SteUe  t»  «x/ß;i«o  anführt) ,  durch  seinen  scharfen  Blick  ge- 
<nugen,  sich  veranlasst  die  oben  beceichneten  zwei  Perioden  des  Kampfs  zu 
uterscheiden ;  in  die  er  st  er  e  gehören  also,  ihrem  theologischen  Charakter 
■ach,  Eck,  Ems  er  und  Fi  s  her  C^er  Rischof  von  Rochester,  daher  ge- 
wohnlich :  Johannen  Roffensis)  ;  in  die  zweite  Pighi,Andrade,  Lindanus 
(die  Gegner,  mit  welchen  Chemnitz  vorzüglich  es  zu  thun  hat)  und  alle  fol- 
geuden katholischen  Polemiker.  Dabei  ist  indess  zu  bemerken,  dans  jenes  fal- 
iche  Traditionsprincip  auch  beiden  erstem,  wenn  nicht  so  hervortretend, 
ioch  lebendig  war,  dalier  Eck  Luthern  schon  vorwarf  seine  77/e/y//>g^t£r^//vz- 
tttHtaria^  von  einem  Ecangeiium  ?iigrum  sprach  u.  s.  w.  S.  Chemnllii 
^amtn  CoHcilü  Tridenltni,  P.  I.,  pag.  ö. 
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das  Römische  System  als  solches  auflösend  ist  es,    wetm 
einige  neuere  Theologen  dieser  Kirche  den  Traditionsbegriff 
derselben    mit  dem  des  Glanbensbewnsstseyns  der  Kirdift 
überhaupt  identificiren,  und  so  einen  gfdtigen  protestanti« 
schen  fiegriff   hineinschwärzen  wollen),  griff  nmi  wie  eÜ 
Krebs  immer  weiter  qin  sich,  und  zerstörte  die  edelsten  Thefli 
deis  Kirchensystems,  die  gesunde  Lehre,  bis  auf  den  Gmnd» 
Die  Entwickelung  der  Römischen  Kirche  in  der  angegebenen 
Ifichtung  (wo  man  es  fär  eine  Schande  achtete,    sich  durch 
Gottes  Wort  strafen  zu  lassen)  forderte  die  völlige  Kanol^ 
sation  dieses  Begriffs,  welche  durch   die  bekannte  Bestitn- 
mung  des  Tridentiner  Concils  in  dem  ersten  Decret  der  vie^ 
ten  Session  vollendet  wurde  ^).   Der  itatus  controversiae 
zwischen  den  Römisch  -  Katholischen  und  Lutheranern  war 
und  blieb  nun  fernerhin   (wie  Chemnitz  ihn  schon  sehätf 
fixirt),  nicht  ob  es  überhaupt  eine  Apostolische  Tradition  geb^ 
sondern  ob  diese  Tradition  mit  dem  Glaubensinhalte  derbeiL 
Schrift  identisch  sey,  oder  nicht,  und  ob,  wenn  man  mit 

8)  ConeiL  Triden  tini  iF,  Sessiomii  deer.  1  .•  „St.  oceumemtem  eigmU" 
raÜM  Tridentina  Sg^modus . .  ,per8picien$y  hone  veritaiem  et  ditdplimam  cmh 
timeri  in  iibris  icriptit  ei  eine  icHpio  imdiHombui,  quae  ex  tp$üu  ChriMiien 
ab  ApoiioÜs  aeceplae  y  out  ab  ipsi$  Apostolis  j  S^triiuSameiodieianiej  fiuH 
per  mutnus  iradilaey  ad  hob  uigue pervemerrnnty  orthodoxorum  ISitrum  «r- 
empla  »eeuta^  ommes  UbroM  tarn  veterii  quam  novi  TeBiamenti  (cum  mtrüHh 
que  uMUi  Deu»  Ht  autorj^  neenentraditioMeifllaMy  cum  ad  fidem^  tum 
ad  moret  pertinentet^  iamqmam  veiore  tenuM  a  Chritto^  vela  S^ritu& 
dieiataiyeteoMtimua  tuecesHome  in  eccietia  CaihoHea  comservaiaMypari  pi^ 
tatii  affeetu  ae  reverentia  MuMcipit  ae  veneratur^^  Zwtir 
konnte  man  einen  Aagenbl ick  hier  mit  Chemniti  sinnend  stille la  stehen  rer- 
sacht  werden  und  zu  meinen:  Wäre  dieses  der  Sinn  des  Concils  (das  auch  hier 
mit  Behutsamkeit  in  gewählten  Ausdrucken  verfahren  i8t),dasses  eine  and  die- 
selbe Lehre  des  Rrangeliums  sey,  welche  die  Apostel  laerst  mit  lebeii'dt|cr 
Stimme  verkündigt,  und  nachher  in  Schriften  verfasset  und  ttadlrt,  «o  kdtttttB 
man  auch  von  prolestantischer  Seite  nichts  mehr  verlanget.  (Vhetknitti 
Examen  ConeiL  Tndent.y  P.  i.,  pag.  5.:  ,yVideripoM8ety  hoc  tantum  ve8^ 
utiam  et  eamdem  esse  doctrinam  EvangeKiy  quamApostoKprimum  Vüte  traä' 
derunty  rtposiea  Iibris  scriptis  complexi  sunt^^J  Doch  der  Sinn  des  Coadb 
liegt  schon  in  der  Zusammenfagungi  die  doch  keine  Identität  ist,  ttA 
ist,  wie  Chemnitz  ausfuhrt,  nicht  nur  durch  die  Erklärer  desselben,  sondeiB 
durch  die  ganze  Theorie  der  Kirche  bis  auf  Bellarmin  und  Walenharek 
biuab,  so  wie  durch  ihre  constante  Prax4s  ausser  allem  Zweifel  gesetzt 
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InBömuieh-Kadiolischen  das  letztere  Glied  dieses  Dilemmas 
bh  saeigQet,  der  Beweis  unzweifelhaft  geliefert  werden 
Iime,  dass  die  Kirche  wirklich,  nach  den  Aussprüchen  Jesu 
hziati  und  der  Apostel,  im  Besitz  ein^r  solchen  dogmati- 
iiMi  Tradition  ausserhalb  der  heil.  Schrift  sey  ^)»  Es  ist 
br,  dass  die  Affirmation  dieses  letzteren  Satzes  den  In- 
lintionB-Begriff  aufs  stärkste  afficirt,  da  Gottes  Wort  dem- 
icb  nothwendig  unvollständig,  unzureichend,  uud  in 
ich,  nicht  blos  per  acciden^,  dunkel  seyn  mttsste,  so  dass 
m  Tradition  es  erst  zu  erleuchten  und  von  dem  Schweren 
tbefreien  hätte — -Sätze,  welche  die  katholischen  Dograatiker 
•ner  in  der  aosgebreitetsten  Beweisführung  darzulegen  sich 
«Itrebten* 

Was  aber  die  Bildung  des  Inspirationsbegriffs  nach  die* 
vTheorie  betrifft,  so  konnte  diese  unmöglich  eine  organi- 
eke  werden,  obgleich  wir  nicht  leugnen,  sondern  mit  Freu- 
IsB  anerkennen,  dass  hin  und  wieder  die  Macht  der  Wahr- 
Sit  auch  in  dieser  Kirche  sich  einen  Zugang  offen  hielt, 
iweimal  leuchtete  nämlich  bestimmt  der  Glaube  an  die  hei- 
fb  Schrift  als  ein  wahres,  in  sich  klares  und  einiges,  voll- 
smmen  gegründetes  und  alles  gründendes  Wort  Gottes  her- 
fr,  einmal  in  dem  starken  Widerspruch  der  katholischen 
'tcultätstheologen  in  Douay  und  Löwen  (o.  Ii80)  ge- 
im  die  Jesuitischen  Schulen  dort,  und  das  andere  Mal  in 
lar  Jansenistischen  Opposition  gegen  die  damals  schon 
lelfach  ausgebildete  Jesuitische  Theorie.  Was  diese 
inlich  leisten  wollte,  war  die  Einsicht  in  das  Unterschei- 
de zwischen  dem  Historischen  und  Moralischen  in 
in  heiL  Schrift  auf  der  einen  Seite,  und  dem  Prophetischen 
lehst  dem  Gesetze  auf  der  andern;  für  dieses  forderten  sie 
verbale  Inspiration,  für  jenes  eine  verhütende  Assistenz 
Ifis  Heil*  Geistes  mit  einer  gewissen  Suggestion  des  Ans- 


1)  Ch4mnilii  Ejramen  Conc.  Trident,  P.  I.,  pag.  68:  yjllla  igitur  en'i 
imntioy  am  dioertam  et  aliam  doctrinam,  quam  guae  in  Seripturae  trmdUa 
VM,  Irtnaeut  et  Tertullianut  ex  traditutne  protulerint  et  probmt'nt,  h.  e* 
V  ditputarimt  et  ortender  ml ,  ecvfeufam  tunc  ex  traditione  /tabuiMte  muita 
H"Mila  et  fMy$leriii  Jidei^   ^uae  nui/o  Scnpturae  teutimomo  probari  po- 
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znwfthlelAllen  voni  vorliegenden  historischen  und  moralischen 
Stoffe.  Wollten  wir  hierin  nnr  einen  verunglückten  Versädi 
der  Zusammenordnung  des  FreitÜätigen  und-  Leidentli- 
chen  in  der  Inspiration  sehen ,  ^  ^  ntiiss  doch  der  gänzlidie 
Mangel  an  Gedanken-Energie,  die  nnfähig^  das  Wort  Gottes 
als  ein  Ganzes  zu  finssen,  lieber  die  Elemente  nach  mensch^ 
licher  Reflexion  zerlegt,  auffallen,  sowie  die  ahdere  dandt 
verbundene  Behauptung,  dass  zum  Kriterium  einer  göttlichen 
Schrift  die  Uebersicht  und  Bestätigung  derselben  als  8(d- 
cher  (obgleich  sie  rein  auf  menschlichem  Boden  erwachsen) 
vom  Heil.  Geiste  hinreiche,  offenbar  das  Wort  Gotteis  in  sri» 
nem  ursprünglichen  Organismus  antastet^).  Und  diese  Theo- 
rie war  es,  die  in  der  Römischen  Kirche  die  weitesten  Zwe^ 
trieb,  so  wie  denn  auch  am  feinsten  sich  fügte  in  den  falschen 
Traditionsbegriff;  unter  dem  Schatten  derselben  bildete  Rieb. 
Simon  (mit  seiner  Ansicht  von  den  Nebiim  als  Staatsseei^ 
tairen  im  Reiche  Israel  und  Juda)  der  neuern,  ungläubigoi 
Kritik,  die  auch  bis  auf  den  heutigen  Augenblick  ihren  Jess^ 
tischen  Ursprung  nicht  verleugnet  hat,  die  Brücke  ^).  Seibit 
bei  dem  gross ten  Polemiker,  der  gewöhnlich  als  der  Stator 
des  Römischen  Kirchenglaubens  gilt,  Rob.^  Bellarmin,  liegt 
die  Sache  nicht  anders.  So  operos  er  ist  in  En^'eisung  der 
Göttlichkeit  und  Kanonicität  der  einzelnen  Bücher  der  heil 
Schrift  (was  nur  durch  das  unkritische  Bestreben,  die  Afih 
kryphen  zu  demselben  Bang  erheben  zu  wollen,  wieder  veN 

1)  Die  Facüllätstlieologen  bemerkten  in  ilirer  Censur,  das«  die  gaiie 
Jeiuitische  Theorie  an  die  Lehre  der  Anomöer  anitreifo  (8. 1  stet  Heft  die- 
■er  Zeitiehrifl)  S.  44.  46),  und  so  viel  die  letitere  VonteUnng  (von  der  taqMf- 
r#vt*tto  S^ritm9  S.)  betraf,  daas  dieser  Sats  nothweodig  dahin- führen  würde, 
alle  Pab3tHche  and  CoDcilien-Bestimniungen  auch  für  inspirirt  sa  halten,  wfr- 
bei  sie  voUlcomnien  richtig  den  Oegeniatz  aufstellten :  Ab»  *'deo  intpiratm» 
aUquid  dicinitus  est^  quod  postea  tit  approbatum^  sed  ideo  ett  ttpprohmhmy 

'  piod  fuerit  dMnitns  inspfratum»  —  IJeber  die  Jansenistische  Opposition  vgl 
iiayte  dictionnaire  historique  et  critique,  Tom.  I.  (ed.  4^me)  p.  76  unddM 
daselbst  angeftilirte  Bnch  (w«s  uns  nicht  xu  sehen  vergönnt  war)':  y^Defen»$ 
de  S.  Augustin  rontrr  ie  Prrr.  Admn.^*' 

2)  Rtrh,  Simon  Aistoire  critique  du  texte  du  Nouneam  Test,  fRottri, 
f  689),  cÄw/>.  XXTlI.-^XXVi.  Vergl.  Desselben :  <l9 /'^«spiVffft*«» «Ist  «tom 
Bueres  (pnr  hprieur  de  RoUeifiUe)  Roterd,  1687.  und  Reponse  au  A'vr»,  ÄMi- 
tuie:  Senlimens  de  quelques  T/teoiogiens  de  HoUande,  ib,  1686.  4. 
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iichtet  wird),  föhrt  er  doch  wieder  die  verbrauchtesten  Gründe 
ins  Feld,  2.  B«  dass  die  Apoistel  wohl  einen  Befehl  zum  Predigen, 
nicht  aber  zum  Schreiben  gehabt  hätten,  und  weiss  für  die  or- 
ganische Darlegung  des  Inspirationsbegrifi^  keinen  andern  als 
den  pal  pah  ein  Jesuitischen  Ausweg,  dass  die  Propheten  al- 
lein leidentliche  Werkzeuge  der  Offenbaruoggewesen,  während 
die  andern  heiligen  Schriftsteller  das  Selbstthätige  klarer  zum 
Vorschein  gebracht  hätten,  doch  nicht  ohne  Assistenz  des  gött- 
lichen Geistes,  die  er  auch  bei  der  erstem  Abfassungsweise  nö- 
Ihig  findet  ^).  Die  Insufficienz  der  Schrift  wird  bei  ihm  auch 
ans  dem  Grunde  deducirt,  weil  diese  nur  ein  Aggregat  sey, 
and  die  Integrität  desselben  ja  nicht  einmal  versichert  wer- 
dea  könne,  da  einzelne  Bücher  wahrscheinlich  verloren  ge- 
gangen 2).  —  So  mechanisch  nun  diese  ganze,  als  voUcn- 
lend  bei  den  Spätem  geltende  Ansicht,  so  ist  doch  dabei  nicht 
EQ  übersehen,  dass  auch  bei  Bell  arm  in  die  einfache  Wahr- 
heit oft  unerwartet  einen  Ausdruck  findet,  der  zugleich  den 
Selbstwiderspruch  des  Systems  offenbart  3),  ja  dass  selbst  ein 
Fortgang  zum  Wabren  hie  und  da  sichtbar  ist,  indem  er 
X.  B.  das  Argument  aus  2  Cor.  3,  6  für  die  Xofhwendigkeit 
les  geistlichen  Sinnes,  das  noch  in  jenen  Komischen  Schulen, 
Bit  welchen  Chemnitz  stritt,  für  stichhaltig  galt,  fallen  lässt, 
nad  mit  den  Lutheranern  lehrt,  dass  der  Sinn,  der  unmit- 
telbar aus  den  Worten  hervorgehe,  gewisslich  der  Sinn  des 
Heil.  Geistes  sey,  und  dass  nur  die  Beweise  sfringent  seyen, 
&e  hierauf  sich  gründen  ^).     Nothwendig  müssen  diese  stil- 


1)  Hob.  Bellarmini  Controveraiae  fidei  (Prag,  1721)  de  Verbo  Dti^ 
lik.L,c.  15.  5. 

2)  Bellarmini  Controvertiae fidei ^  de  verbo  Dei  lib.  IV.,  c.  4. 

8)  Bellarmini  Controversiae  fidei ^  de  verbo  Dei  lih.  ^\^,  c.  11.  Hier 
rieht  er  licb  gedrangen,  mit  Iren  aus  (der  Obenangefährten  SchlagsteHe  adv 
kaereieM  IIb.  III.,  c.  1)  anzaerkennen,  dass  in  der  That  die  Schrift,  mit  der 
Afindlichen  Predigt  der  Apostel  identisch,  aUes  enthalte,  was  überhaupt  für 
,ftUe  Chriaten  nothwendig  sey.  Die  schlechte  Distinction  zwischen  dem  sim- 
pHeiier  necestarium  und  dem  bedingt  Xothwendigen,  welches  ^,8oli8  Praelatis^ 
Bfi$eop9M  et  Presbyteris^^  gepredigt  sey  (letzteres  der  Inhalt  der  Tradition) 
•ffenbart  nur  in  der  gewaltigsten  Weise  die  völlige  Unhaltbarkeit  und  Ver- 
kehitheit  des  Römischen  Systems. 

4)  Bob.  Bellarmini  Cotitroversiae  /idei,  de  verbo  Dei  lib.  III«  c«  3; 
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ien  Zugänge  und  Einflfisse  bemerkt  werden,  wo  wir  den  Sieg 
der  Wahrheit  recht  beschreiben,  und  derselben  nach  Giott« 
Wort  recht  vertrauen  lernen  wollen* 

Yll«    Die  vielfachen  Keime  zur  Opposition  gegen  ^ 
wahre  Lehre  von  der  Eingebung  der  heiligen  Schrift  sowoU 
in  der  Reformirten  als  in  der  Römisch -katholischen 
Kirche  haben  wir  kennen  gelernt:  sie  entwickelten  sich  theik  , 
innerhalb  dieser  Gemeinschaften,  theils  durch  den  von'aus» 
sen  herzutretenden  Weltgeist,  der  die  Schwäche  des  Flet« 
sches  in  denselben  trefflich  zu  benutzen  verstand,  und  so  ei^ 
nen  Gegensatz  gegen  das  lebendige  Wort  Gottes  herbeiflihrln^ 
der  auch  in  die  Lutherische  Kirche  hineindrang,   ohne  doch 
ihre  Lebenselemente  (wie  schwach  sie  sich  auch  manchmal 
regten  und  nur  in  Einzelnen  concentrirten)  zerstören  zu  kdn-    j 
neu.    Dieses  darzulegen  ist  die  letzte  Aufgabe  unseres  histo«   I 
'risch-apologetischen  Ueberblicks.  n 

Die  zwei  ersten  grossen  Momente  seit  der  ReformatioBy  | 
die,  indem  sie  einen  kirchlichen  Boden  zu  erkämpfen  sidi  | 
bemühten,   auch   auf  dieses  Gebiet   zerstörend   einwirkte!,   I 
waren  die  falsche  Mystik  und  der  mit  immer  völligere 
Conseqnenz  sich  erhebende  Rationalismus;   erstere  darck 
die  Bezeichnung  schon  als  eine  solche  charakterisirt,  wonach' 
die  Geheimnisse  des  Glaubens  oder  doch  ihr  Vollgehalt  «st< 
durch  eine  verborgene  Wirksamkeit  werden,  und  nicht  jirAh 
cipaliter  sind  mit  der  Thatsache  der  Offenbarung  und  des 
Worts  Gottes;  letzterer  natfirlich  in  dem  genuinen  Sinn,  wo- 
nach die  Vernunft  als  der  primus  motor  gesetzt,  und  die  be- 
wegende Kraft  des  göttiicfaen  Worts  damit  geleugnet  wird, 
geschehe  nun  dieses  unter  dem  Scheine  des  wissenschaft- 
lichen Regulirens   oder  der  praktischen  Auffassung. 
Die  Entwickelung  des  ersteren  erblicken  wir  in  der  lebendi- 
gen Fortsetzung  von  Carlstadts  schwärmwisohem  Wesea 
durch  den  Schlesischen  Ititter  Caspar  von  ScbwenkfeU 
bis  auf  Val.  Weigel  herab,  und  dann  auch  noch  in  den 

yyCBnvenit  inter  nt  et  adversarios^  €x  90I9  Nteraii  ttfunc  peti  äekerm  4>f»- 
menta  eßtetttia,  Nam  eum  tensrnm,  qui  er  verbii  immtdiaie  emüigUmr^  €9f^ 
tum  ett,  sensum  esse  Spiritus  Stmcti,^^  Vergl.  ebea^M.  de  EuvAmrUlh 
Üb.  lo.c.  9. 
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milichfaclisten  Bamificationen,  die  hie  und  da  (s*  B*  iti  den 
loakers)  einen  Leib  sieh  bildeten;  die  des  letztern  in  den 
oeinianischen  Schulen«  Wir  können  hier  mit  um  so  gros- 
nmi  Rechte  kurz  seyn,  als  in  diesem  wie  Jenem  Falle  nicht 
ttgma  gegen  Dogma  stand,  sondern  vielmehr  nur  dieselben 
iflSsenden  Principien,  die  wir  schon  früher  trafen,  sich  con- 
»Udirten^  und  der  Widerspruch  von  diesen  Secten  fUr  mäch- 
{  genug  geachtet  wurde,  um  eine  neue  Entwickelung  herbei- 
ifUiren.  Das  Eigenthümliche  bei  jener  schwärmerischen 
idituJBg,  die  Luther  schon  in  seinem  Buche  wider  die  himm- 
idien  Propheten  1525  (in  demselben  Jahre,  wo  er  mit  dem 
litter  Schwenkfeld  in  Bugenhagens  Beiseyn  eine  Conferenz 
kit)  gemessen  hatte,  ist  nicht  lediglich  die  Berufung  auf  ein 
meres  Wort,  das  mit  dem  Zeugnisse  des  Heiligen  Geistes 
Bimn  nichts  zu  thun  hat,  weil  offenbar  die  Unmittelbarkeit 
M  letztem  keinen  Uegensatz  zu  den  Mitteln  bildet;  son« 
änt  zugleich  die  durchgeführte  Behauptung,  dass  dieses  in- 
sHb  Wort  allein  Ursprtinglichkeit,  Leben  nnd  Kraft  habe, 
rihrend  das  äussere  Wort  ein  Schatten,  ein  leerer  Laut, 
h  ritler  Buchstabe  sey^).  Indem  nämlich  die  Enthusia- 
ten  (denn  so  werden  sie  kirchlich  scharf  und  richtig  be-» 
Hint)  das  ganze  Geheimniss  Gottes  nur  als  ein  werdendes 
iid  geistig  sich  abspiegelndes  nehmen,  so  entschwindet  ih- 
Mi  der  Begriflf  des  Worts  Gottes  —  es  hat  in  diesen  luf- 
igen  Theorien  keinen  Raum  —  sie  haben  kein  beseeltes, 
legeistigtes  Wort,  sondern  nur  ein  Zeichen,  eine  Erin- 
lerung  an  das  ewige  und  wesentlidie  Wort  des  Vaters  ^); 

i)  Z.  B.  Schwenkfeld  EpisL  90.*  y^Verbuin  extemum  tut  rox  /mmmtta^ 
>*Mtf  iiiera  vel  eoneio^  in  qua  nutta  vir  tut  divimt  egt  inchitee,  nee  ad  eam  aiH- 
!iite.<<  Id,  in  Praefat.  de  Lnth.  Evemg. :  ^^Praedieatum  Evang^umi  nondtitn 
U rectum  Evangelium,  ted  est  vix  typüs,  umbray  ttestünaniinn  veri  etvivi 
te^iTt  Chrieti.^''  Val.  Weigel  yvw^^  aeavrov:  „Fürwahr  idu  äassere 
UUel  machet  noch  wirket  nicht  da§  innere;  der  Schatten  machet  nicht  dat 
Tmoi,  der  Bachstabe  wirket  nicht  den  Geist.'' 

2)  Schwenkfeld  Epist*  90.*  „Verbum  extemum  tantum  lettatur  de 
Hointemo,  guod et t  Christus,  monet,  excitat,  ted non per  illud ,  tanquam 
rtaeeUum  datur  remittio  et  talut,  quia  id  toli  Verbo  Deiy  quod  ett  Chrittut, 
mfetfi,^  Weigels  Gäldengriff,  Cap.  10 ,  p.  59:  „Die  Schrift  ist  ein  aus- 
rficher  Spiegel;  sie  zeiget  dir  an,  wieduseyst,  schon  oder  greulich,  krank 
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indem  sie  aber  dieses  festzuhalten  meinen  und  da)»  geredete 
und  gexeugfe  Wort  verachten,  kommen  sie  bei  aller  Anstr^H 
gung  zur  blossen  Negation  und  Einbildung.  Von  dieseo 
Vorsätzen  aus  ist  der  Widerspruch  gegen  den  kirchlichen  Be: 
griff  der  Eingebung  nothwendig  ^)  (obgleich  dies  mit  grosser 
Vorsicht  geschieht,  weil  sie  diesen  Begriff  gern  für  ihre  er- 
träumte Weisheit  reiten  möchten),  so  wie  die  Misachtoog 
namentlich  des  Alten  Testaments,  als  welches  nur  leibliche 
und  irdische  Verheissungen  enthalten  soll,  eine  natürliche 
Folge  2);  die  würdige  Folie  zu  dem  ganzen  Spinngewebe  bildet 
die,  bereits  von  Luthern  an  Carlstadt  bekämpfte  ^)  Lehre 
von  der  sabbathischen  Ruhe,  in  welcher,  wie  Val.  Weigel 
sich  ausdrückt,  „das  Kind  gesehen  wird  in  der  Krippen,  d.  L 
im  Herzen,  worauf  man  es  dann  auch  finde  in  den  Windeloy 
d.  !•  in  der  heiligen  Schrift  ^)'^;  der  Ausgang  des  ganzen  hak 
brechenden  Unternehmens  ist  eben  so  charakteristisch  dM 
Versinken  in  den  Abgrund  des  bodenlosen  Pantheismus,  ^ 
Gott  und  Mensch,  Zeit  und  Ewigkeit,  Himmel  und  Hölk^ 
Christ  und  Antichrist  einerlei  ist "').  Nirgends  sah  unseif 
Kirche  es  klarer  ein  (und  das  ist  der  Vortheil,  den  die 
Schwärmerei  wider  ihren  Willen  der  gesunden  Lehre  brin- 
gen musste) ,  wie  nothwendig  auch  auf  diesem  Gebiete  du 

oder  gesund;  sie  macht  dich  aber  nicht  also,  kann  dir  auch  keine  Krankheit 
und  Schmerzen  weder  stillen  noch  heilen/^ 

1)  We Igels  Güldengriff,  i.  c.  pag.  57:  .,K8  ist  auch  nicht  gnung  spit^ 
chen ,  dieser  ist  ein  solcher  Mann  gewesen ,  er  hat  den  Heil.  Geist  gehabt,  ft 
kann  nicht  irren:  Lieber,  beweise  es  vor,  ob  es  wahrsey;  es  wird  dich  BOck 
sauer  ankommen  und  schwer  werden  zu  verantworten  und  zu  beweisen.  Wer 
istKephas?  Wer  ist  Apollo I  Wer  ist  Paulus?  spricht  der  Apostel.  Weriit 
dieser  oder  jener?  Menschen  seynd  sie;  Gott,  Gott,  Gott  ist  allein,  dertei 
Glauben  wirket  und  Urtheil  giebt  zu  prüfen  alle  Geister.^^ 

2)  Sehwenkfeld  Epittolar,  lib.I.,  3T. 

S)  Luther  wider  die  himmlischen  Propheten;  Werke.  XX.,  S. 272 ff. 
852  f.  363. 

4)  Val.  Weigels  Posfille,  Thl.I.,  S.  86.  313.  228  fiE.  CKUdengriff, S. 2X. 

5)  VaL  Weigels  T/teologias.  Confetsio,  S.  18:  „Himmel  und  Hölle U 
Rill  Ding.  S.  56:  Jesus  Christus  ist  das  Thier  mit  sieheu  Häuptern  undsehA 
Uörneni  y  in,  mit  und  durch  die  Creatur.  Kr  ist  der  t'alsciic  Propliet  und  Hart 
Babylon  nach  dem  Wort,  doch  nicht  ohne  zeitliche  Creutur;  er  ist*«,  uudillll 
Dicht,  uud  ist"»  doch.^^ 
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Uewusstseyn  festgehalten  werden  mtiisse,  dass,  was  Gott  au- 
rnnmengefügt,  der  Mensch  [nicht  scheiden  solle«  Wenn 
Schwenkfeld  herauspolterte,  dass  er  mm  Behnfe  der  Feststel- 
hng  des  wesentlichen  und  lebendigen  Worts  also  „schei- 
den müsse  zwischen  dem  Knecht  und  dem  Herrn ,  zwischen 
Gottes  innerlicher  Wirkung  und  dem  Uusserlichen  Dienst, 
zwischen  demjenigen,  was  ins  Herz  gehet,  und  was  hlos  die 
änsaem  Sinne  trifit  ^)<S  und  so  Predigt  und  heilige  Schrift 
ils  das  Knechtliche  auf  die  eine,  die  Einsprache  des  Gei- 
stes aber  als  das  Freie  auf  die  andere  Seite  stellte,  so  lehr- 
ten unsere  Kirchenlehrer,  den  rechten  Punkt  wohl  treffend, 
mit  grosser  Klarheit:  eins  sey  das  Unterscheiden,  ein  an- 
deres das  Separiren  und  Losreissen;  aus  der  Unterschei- 
dung der  innerlichen  Wirkung  und  ünsserlichen  Darstelinng 
folge  mit  nichten  die  Separation,  da  ja  im  Gegentheil  nach 
Gottes  Ordnung  die  uusserlichen  Mittel  des  Heils  und  die 
Innerliche  Kraft  und  Wirksamkeit  Gottes  mit  einander  ver- 
knden  seyen^).     Den  wahren  Begriff'  des  Zeugnisses  der 

r  heil.  Schrift  nicht  in  Abrede  stellend,  bemerkten  sie  femer, 
■an  müsse  nur  das  hinzunehmen,  es  sey  kein  j,äXoyop  et 
mrftfOT,  sondern  Xoyixbv  et  düerium  testimanium^   hier  za 

L  Temehraen;  wie  mit  dem  Materiellen  des  Lauts  der  Predigt 
der  Sinn  folge,  so,  nach  Gottes  Ordnung,  mit  der  Schrift 
die  Schriftgedanken;  als  Medium  so  wie  das  ganze  Gebiet 
beherrschend  sey  überall  der  göttliche  Wille  anzuerkennen. 

YHI.  Ganz  anders  scheint  die  Sache  bei  den  Soci- 
nianern  gestaltet,  die  vom  Anfang  und  wenigstens  in  den 
iirecten  Lehren  der  Stifter  sogar  eine  Unterwerfung  unter 
Gottes  Wort  forderten,  und  formell  die  Inspirationslehre  an- 
erkannten 3).  Allein  so  wie  es  unmöglich  ist,  dass  aus  einem 
Brunnen  Süss  und  Bitter  hervorquellen  kann,  so  wird  auch 


1^  Hchwenlfeldii  Confe99io  fidei ,  p.  40. 

2)  Vgl.  Jo/i,  Wigand  de  Hchwentfetdhmo  (Lpt.  1587.),  p.  86  geqq. 

2)'Fauiltt9  Soctnus  de  baptitmo  aquae  (Racov.  1618),  p.  240:  ^^Kecte 
tumimi^  rerbo  Dei  ejutque' praeceptis  nilnl  nee  addendum^  nee  detrahendum 
me^  Ejutd.Leetionet  taerae  {Raeor.  1618),  p.  21 :  .^eitt/t  Chritlinnn  retigio 
Münhumanae  rationi  ullo  pacto  innitaiur,  sed  Iota  er  Dei  voluntate  pendeat 
fl  ex  iptiut  palefartinne}*- 
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hier  der  bittre  Widerspruch  gegen  die  Gmndlehren  des  Chrt 
fltenthums  uns  einen  ganz  andern  Quell  vermathen  lassen 
Wahr  ist  es,  was  zuerst  ins  Licht  gestellt  zu  haben  S^ief^ 
lers  Verdienst  ist  ^),  dass  Faustus  Socinus  neben  der  aQ* 
gemeinen  Anerkennung  der  ^jdMna  et  praesetu  patqfactüßi 
welche  er  jedoch  mehr  auf  den  doctrinellen  Inhalt  der  Schrift 
als  auf  irgend  etwas  anderes  bezieht^),  auch  sogar  den  b9- 
hern  Sinn  der  Weissagungen  anzuerkennen  sich  geneigt  fin- 
den lässt,  und  dass  er  das  Widerstreitende  in  der  Schrift  blos  aipf 
unbedeutende  historische  Nebenumstände  beschränkt  ^)«    AI« 
lein  man  täuscht  sich  sehr,  wenn  man  meint,  dass  es  bei  di** 
sem  einzigen  Zweifelsknoten  blieb,  u|id  selbst  den  tiefst^ 
Punkt  hat  jener  Forboher  keineswegs  aufgewiesen«     Gasi 
wie  die  Reformirten  Lehrer,  deren  exegetische  Fertigkeit  nM  \ 
Schätze  er  benutzte,  ging  F.  Socinus  von  dem  Gebrauch  dir  ; 
Gemeinbegriffe,  deren  Evidenz  mit  der  vernünftig  de«*  ^ 
kenden  Natur  selbst  gegeben  sey,  aus,  und  schied  nun  schuf  .i^ 
zwischen  dem  an  sich  Unbegreiflichen,  was  thöricht  sey  vi .] 
leugnen,  scrfem  es  Gegenstand  einer  göttlichen  Offenbarunf^  ^ 
und  der  Behauptung  der  absoluten  Unmöglichkeit  einer  Saeb«^ 
welche  die  Vemunft  aufstellen  könne  und  dürfe  ^).    Ditf- 
mit  war  nämlich  gleichsam   der   Keil  dargereicht,   um  je-  . 
des   Mysterium    sj^dten   zu  können,    und  alle  weiter  fol- . 
gemde  formale  Bestimmungen   erhielten  nun  ein  sehr  na« 
verfängliches  Ansehen,  während  die  Wirksamkeit  zur  Zer- 
trümmerung des  Glaubens  durch  eine  glänzende,  aber  nn- 


1)  W.  C,  l^  Ziegler  DariteUang  des  eigenthüniHchen  Lehrbegriffii  fo 
Faaitui  Socinni;  in:  Henke's  Neuei  Magaiin  f.  Religionsphilotopliie,  Bd.!» 
S.  201— 2T6. 

2)  Fau9L  SoeinuB  de  auioritate  Serfpturae  S,  (^Racov.  1611.)) 
pag.  18.  14.  71. 

8)  FauMt,  SoeinuB  de  auioritaie  SeHpturae  8.,  pag.  17. 

4)  Fautti  So  eint  defenHo  tmimadven,  adv,  Eutrop,j  c.  8.,  p.  St: 
yjLonge  aliud  e$ty  quippiam  mente  non  capere^  et  eapere  menU^ 
quippimm  ette  nonpotie^  teu  aliquid negarey  quia  idapprehenderemh- 
queaiy  et  ideir'co  aliquid  megare^  quia  id  e$te  nonposge  deprehendat,  Alienm 
omnino  itultum  eUy  ubi  teitimonium  Dei  de  ea  re  non  obsewum  proferHor; 
alterum  vero  tantam  vim  habet y  ut  divima  ip9a  tettimoniay  quantumvit  priwm 
faeie  apertOy  aliter  iHterpretari permittat  et  eogaty  quam  ipta  verba  MenmmfJ^ 
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iehte  Schriftgelehrsamkeit  rüstig  fortgesetzt  wurde.     Diese 
fiestimmuogen,  dämm  interessant,  weil  sie  uns  eine  prakti- 
jdie  BegxiflTsleiter  darstellen  bis  zum  Ratümaliimus  vulgaris 
Iwrab,  sind  vornehmlich  folgende:  „Es  giebt  keine  Wahrheit 
der  Offenbarung,  die  mit  der  Vernunft  wesentlich  im  Streit 
wire;  denn  die  Religion  ist  selbst  Vernunft  und  der  eigent- 
Hebe  Factor  der  Seele«    Unmöglich  kann  das  geringere  Licht 
mit  dem  grösseren  streiten;  die  Schrift  hat  zwar  vieles,  was 
über,  aber  nichts,  was  wider  die  Vernunft  ist.   Durch  Glau- 
ben wird  kein  Ding  wahr  gemacht,  und  was  der  Natur  un- 
nö|^idb  ist,  kann  Gott  selbst  nicht  als  wirklich  darstel- 
len^).*^   Unstreitig  ging  nicht  nur  der  erneuerte  Photinia- 
■isnias,  sondern  der  consequente  Gegensatz  gegen  die  Sa- 
tisfactionslehre   und    die    Realität    der    Gnadenwir- 
kungen aus  diesen  Vordersätzen  hervor.    Natürlich  war  im 
Veigleich  damit  ein  Geringeres,  aber  merkwürdig  beiZusam- 
■edialtung  mit  den  Resultaten  des  falschen  Mysticismus,  das 
inadäquate  Verhältniss  der  Socinianer  zum  Alten  Testament, 
die  ebenso  wie  jene  behaupteten,   dieses  enthalte  nur  Ver- 
ieissungen  zeitlichen  und  irdischen  Glücks,   nicht  aber  des 
«wigen  Lebens  2).    Noch  merkwürdiger  ist  aber  das  innere 
Veriiältniss  des  Socinianismus  wie  der  falschen  Mystik 
m  den  von  uns  aufgezeigten  Grundrichtungen  in  der  Refor- 
lairten  und  Römisch-katholischen  Kirche.     Oder  wird 
■an  leugnen  können,  dass,  wie  im  ersteren  der  Reformirten 
Kirche  klar  vorgehalten  wurde,  wohin  der  nicht  durch  den 
dnfidtigen  Glauben  an  Gottes  Wort  begränzte  und  gezügelte 
Vennnftgebrauch  fähren  kann,  also  der  falsche  Spiritnalis- 
nuis  durch  die  Mystik  Schwenkfelds  und  seiner  Genosseii 
leine  eigentliche,  consequente  Ausbildung  erhielt?    Und  auch 


1)  Vaient.  Smaieii  disputat.  IV.  ewtra  W.  Frmwium^  pag.  137. 

r///.,  p.  421. 

2)  Smalcii  refutalio  Smigfeefi  p.  79.  —  Die  Socinianer  hiesien  in  Hol- 
ind  ganz  richtig  A loger  (Arnold  Kirchen-  und  Ketzerfaistorie,  I.  S.  1028). 
Sie  waren  e«  in  einem  doppelten  Sinne,  einmal  weil  lie  die  wahre  Logoilehre 
nTi  grealichste  verunstalteten,  und  dann  weil  die  Ao7^(t;«o»,  wodurch  sie  ge- 
SM  die  Offenbarong  flberhanpt  ankämpften,  nichts  mehr  vermissen  Hessen, 
•li  dae  vom  Geiste  und  Worte  €ottes  erleuchtete  Vernunft. 
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die  Römische  Kirche  musste  ja,  wenn  sie  anders  zur  Besi» 
nung  erwachte,  an  dem  letzteren  Abwege  erkennen,  wohin 
die  Trennung  des  Geistes  vom  Buchstaben,  die  Behauptung^ 
dasa  die  Schrift  an  sich  nur  ein  todter,  seelenloser  Buchstabe 
sey,  führen  könne.  —  Daher  auch  nur  in  der  Lutherischen 
Kirche  mächtige  Geisteswafien  gegen  diese  Yerirrungen  nach 
beiden  Seiten  hin  zu  finden  sind. 

IX.  Die  fernere  Fixirung  des  vagen  Elements  des  Wi- 
derspruchs haben  uns  die  neuem  Theologen  selbst  leicht  ge- 
macht; von  Semler  bis*  Gricsbach  und  weiter  herab  nen- 
nen alle  bestimmt  und  mit  Recht  Hugo  Grotius,  Le  Cierc 
und  Spinoza  als  die  eigentlichen  Wegebahner  und  Manen»- 
brecher  ^).  Im  geschichtlichen  Interesse  müssen  wir  die  bufi* 
den  erstem  im  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Arminianis- 
mus,  dem  sie  sich  anschlössen,  betrachten;  und  so  stehet  naä 
vor  uns  jener  von  den  neuem  Philosophen  als  riesenhafte* 
Grösse  angestaunte  Baru eh  Spinoza,  dessen  innerster  Gebt 
Widersprach  gegen  die  Oftenbamng,  geschweige  denn  gegeft 
die  Inspiration  war.  Wie  er  diesen  motivirte  und  dadurck 
die  theil weise  Opposition  überwfiltigte,  befruchtete  und  end- 
lich durchdrang,  mag  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  in  An^ 
sprach  nehmen,  sey  es  auch  um  blos  die  wesentlichen  Ele- 
mente des  von  den  neuem  Pantheisten  kanonisirten  System 
in  Erinnerung  zu  bringen  3),  und  auf  die  vielen  igne»  emah 
tes  hinzuweisen,  die  von  diesem  Feuerheerde  auf  Theorien 
unserer  Tage,  die  sich  mit  dem  Namen  kirchlich  er  schmückeil, 
hinübergeleitet  sind. 

Spinozas  Consequenz  war  gross,  aber  sie  brach  sich 
an  dem  Worte  Gottes,  dem  Concretesten  in  der  Geiste^ 
wettj  das  jede  speculative  Verflüchtigung  absolut  aufhebt 
Zuerst  steht  er  vor  der  ganzen  Frage  wie  träumerisch  da; 
die  Erinnerung  an  die  alten  jüdischen  Lehrer  bewegt  ihn, 
aber  reizt  ihn  zugleich  zum  vollendeten  Widerspruche:  wrnt 

1)  S.  Grietbach  Striciurae  in  iocum  de  TheopueusUOy  Opuscuior.  TqBi 
IL,  p.  294.  Tollner,  die  Lehre  von  der  Eingebung  der  heil.  Schrift,  S.  453. 

2)  Bekanntlich  hat  Schleiermacher  in  den  Reden  über  die  Bcügioii 
3.  Auig.  1821)  die  ApotheoieSpinoza'i,  aber  freilich  in  heidniacker  WeiM) 
vollzogen,  indem  er  eine  Locke  opfert  an  leinem  Crabe. 
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Moses-Maimonides,  Joseph  ben  Sehern  Tob  u.a.  über 
üb  sogenannten  VIL  praecepta  Noachica  ^)  bemerkt,  dass 
limlich  diese,  das  Naturgesetz,  gehalten  werden  müssen  als 
dottes  Gebot,  wenn  der  Mensch  dadurch  leben  solle,  treibt 
in  zn  der  Behauptung  hin,  es  komme  gar  nichts  auf  die  Ablei- 
faugsweise  an;  vielmehr  sey  wohl  der  seliger  zu  preisen, 
1er  aus  der  Vernunft,  als  der  aus  der  Schrift  die  unwandel- 
Inre  Regel  des  Guten  erschlossen  habe;  denn  jener  habe 
ansser  der  Meinung  auch  einen  klaren  und  deutlichen 
Begriff  2).  Man  kann  nach  diesem  es  kaum  für  anders  als 
dneii  bittern  Scherz  halten,  wenn  Spinoza  nun  doch  dem  Be- 
'  griff  der  Offenbarung,  womit  er  den  der  Prophetie  iden- 
I  tificirt,  einige  Berechtigung  zugesteht:  der  Schein  versch wind- 
let auch  alsbald,  indem  er  mit  dürren  Worten  lehrt:  der 
Geist  des  Menschen  sey  die  eigentliche  Grundur- 
uehe  aller  Offenbarung;  alle  klare  Erkenntniss  sey  eine 
Uee  Gottes,  die  zwar  nicht  durch  Worte,  aber  auf  eine  viel 
.trofflichere  Weise  vermittelt  sey  ^y  Das  Verhältniss  des 
Iropheten  zu  den  Uebrigen.  ist  demnach  das  des  Empfangen- 
Im  und  der  des  Geisteslichtes  Beraubten,  mitbin  auf  den 
Glauben  Verwiesenen,  während  nur  deshalb  die  natürliche 
Edkenntniss  nicht  Prophetie  genannt  werde,  weil  sie  allen 
Menschen  gemein  sey  ^).  Nachdem  so  Wort  und  Glaube, 
wie  der  blinde  Jude  wähnt  (doppelt  blind,  weil  er  auch  den 
Oanben  seiner  Väter  als  eine  unerträgliche  Last  von  sich 
ibgeworfen),  im  tiefsten  Grunde  zerstört  sind,  stehen  nun  die 
Gestalten  alle  wie  auf  dem  Kopfe  im  Lügenspiegel  da:  dies 
wu  Spinozas  Speculation«    Zu  seiner  Construction  der  Pro- 


1)  Den  voUitändigsten  Commentar  über  dieie  VII,  capita  Noachidarum 
Befiertder  berühmte  Jo.  Seiden  in  seinem  de  jure  naturali  et  gentium  jux  ta 
iktipiinam  Ebraeorum,  lib.  VIL,  (Lond.  1640.  Fol.) 

2)  Spinoza e  Tractatus  theologico-poiiticus,  cap.  V.,  Opp.  Tom.  I.  f^d 
B,E.G,  Paulusjj  pag.  230—232. 

t)  Spinozae  Tractatus  t/teolog,  poiiticus,  cap.  f.,  pag.  157:  ^^Merito 
ttniÜinaturamy  guatenus  taiis  concipitur,  primam  dioinae  revelationis  eau- 
Hm  »tatuere potsumus ;  ea  enim  omnia^  guae  clare  et  dittincte  intelligimut, 
BtiOea  futmodo  indieavimusj  et  natura  nohis  dictat,  non  guidem  verbo,  ?ed 
■wi»  ioMge  exeeilentiore,  et  gut  cum  natura  mentit  optime  convenit.^^ 
4)  Spinozae  Tractatus  theoi.politicuSy  cap.  L,  pag.  151S.  157. 
Zrii»ehr./.d.luth.Thsolu.Kirche.  i9A0.lh  4 
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phetie  ist  er  indess  genöthigt,  mit  verschiedenen  Lemmateo^ 
die  alle  aas  Moses  Maimonides  und  andern  jüdischen  Leb* 
rern  erborgt  sind,  das  Wort  anfs  neue  zugleich  mit  der  6e*    • 
stalt,   als  den  beiden^  möglichen  Oli'enbarungs weisen,  hi»>  i 
überzunehmen  ^),  und  so  demantfest  ist  noch  immer  das  in-  I 
nerste  Jüdische  Element  bei  ihib,  dass  er  bei  dem  erstem  an  eine 
„von  Gott  geschaffene  Lnftstimme^^,  das  talmudische  Bat-K£i, 
denkt,  womit  er  sofort  den  Geist  Christi  in  den  Aposteln  panl- 
lelisirt  2).  Doch  bald  ermannt  er  sich  wieder  bei  der  Anfstelluig 
der  eigentlichen  Kanones  der  Prophetie;  das  Wesen  dieser  M 
ihm  nämlich  das  Imaginative,   die  lebhafte  Einbildongi- 
kraft,  ein  schnell  Verrauchendes  und  Zerstreutes,  wo* 
raus  sich  beides  erklären  lassen  soll,  dass  die  Prophetie  bell 
vorüberging,    und  dass  die  Weisesien   oft  nicht  Prophetn 
waren;  die  Form  der  Weissagung  aber  ist  die  entsprechende 
parabolische  und  änigmatische  3),  ihre  Gewissheit  elM 
lediglich  durch  die  Kraft  des  Imaginativen,  das  hinzutretende 
Zeichen  und  die  moralische  Güte  des  Propheten  vermittelte*). 
Der  Schlund  des  Subjectivismus,  der  ein  Auge  ohne  Sehkraft 
auf  dem  Gebiete  der  Mysterien  ponirt,  ist  ihm  hiemit  eiüfr 
net;  flugs  kommen  Sätze  zum  Vorschein,  die  der  neulich  n 
Gnade  genommenen  Offenbarung  den  Fehdehandschuh  offim 
hinwerfen:  dass  diese  nämlich  gewechselt  habe  nach  dea 
Temperament  der  Propheten,  nach  ihrer  buagination  und  ib 
ren  früher  eingesogenen  Meinungen,  so  dass  alles  GeeelMae 
und  Gehörte  nur  ein  Reflex  der  jeweiligen  menschlichen  Stim- 
mung und  Bildung  ist.     So  wie  die  biblischen  Schriftstelkr 
sich  Gott  dachten,  und  zwar  nach  ihren  verkehrten  Gedan- 
ken, so  ward  er  ihnen  offenbart;  denn  weit  entfernt  (auch 
dies  entblödet  sich  Spinoza   nicht   hinzuzusetzen),    dass  di0 
Prophetie  die  Menschen  vernünftiger  gemacht  hätte,  liess  OB 

1)  SptHozaf  Tractatut  theoLpoliticus^  cap.  I.,  pag.  159. 

2)Spinosae  Tractatus  theoLpolitic,^  cap.  f.,  pag.  160:  ^^Quafr§pt$r 
r^m  Scriptura  mapt  conrenire  ridetur^  quodDeus  atiguam  vocem  vereerm^ 
rii,  qma  ipte  Drcaiogum  rerefant.^^  pag.  163 :  ^.ad^o  ut  Deut  per  wuat0^ 
Christi  tete  Apottofis  mani/rslarerit  y  mi  oiim  MosimeJiamte  voce  airtm.^ 

3)  Spinoza  €  Tractatus  theolog.  politieus^  cap.  II.,  pag.  164  — 172. 

4)  Spinozao  Traetatus  theoiog. poHticuSy  cap.  II.,  pag.  175. 
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dieselbeii  in  ihren  voransgefassten  Meinungen,  so  dass  wir 
keineswegs  gehalten  sind,  ihnen  in  speculativen  Dingen  GlaiF- 
ben  zu  schenken  ^).  —  Das  Uebrige,  was  Spinoza  vom  isra^ 
litischen  Prophetismns  ausführt,  besteht  theils  in  consequen- 
ter  Misdeutung  mannigfacher  Bibelstellen,  theUs  in  der  ver- 
rätherischen  Behauptung,   dass  die  Erwählung  des  jüdi- 
schen Volkes  nichts  Reelles  ausdrücke,  sondern  blos  eine  Ac- 
commodation  Gottes  zu  ihren  corrupten  Meinungen  sey  2), 
woxu  der  folgende  Satz,  dass  die  Auguren  und  Weissager 
bei  den  Heiden  wahre  Propheten  waren  ^),  offenbar  nur  ein 
CoieDar  .bildet    Indem  er  nun  aber  zur  Apostolischen  Gabe 
komt  (denn  auch  diese  musste  das  Gift  seines  Unglaubens 
besdunutzen),  stiert  er  auf  die  Stelle  1  Cor.  14,  6  (AaAcä^ 
kr  anomakihpei  ij  iv  /v^aei),  die  er  natürlich  nicht  Teratehen 
kann;  seine  Unverständigkeit  muss  denn  das  Maas  der  Beur- 
fheilung  geben.    Die  Vortragsweise  der  Apostel,  indem  sie 
aickt  wie  die  Propheten  decretiren  und  setzen,  sondern  oft- 
uls  diaputiren,  ja  sogar  an  das  Urtheil  der  Gemeine  appel- 
faen»  soll  zeigen,  dass  sie  wenigstens  als  Schriftsteller  die 
fKophetiache  Gabe  nicht  genossen,  die  nur  dann  sich  geäus- 
aart  habe,  wenn  sie  mit  lebendiger  Stimme  etwas  verkündigten 
■hL  es  mit  Zeichen  bestätigten  *)•    Vollkommen  in  Ueberein- 
itimrauDg  hieimit  steht  die  Apologie,  die  Spinoza  (nachdem 
«  Bodi  im  Vorbeigehen  gelehrt,  jeder  Apostel  habe  auf  sei' 
aam  eignen  Grunde  gebaut,  weshalb  sie  auch  im  Fundamente 
—wie  Paulus  und  Jacobus  —  uneins  gewesen  aeyen)  seinem 
Verfahren  zuletzt  anreibt,  indem  er  behauptet,  er  habe  kei- 
aeswega  den  Bund  Gottes,  die  eigentliche  Beligion,  die  ja  in 
den  Herzen  der  Menschen  eingegraben  sey  und  ewig  bleiben 
werde,  angegriffen;  vielmehr  sey  zu  fürchten,  wenn  man  sich 
uid  andern  einrede,  die  Schrift  sey  doch  auch  Gottes  Wort, 


1)  SpinoxoB  Traetatu»  tAeaiog, poliüeutf  cap.  IL,  pag.  176—179:  „Inde 
Umdem  concbtdam^  Prophetiam  nunquam  Propheta»  doctioret  reddidiMe,  ted 
•N  In  $mkt  praeeoncepti»  opinionibus  reiiqtrisgej  mc  propHra  not  ü»  cirea  res 
•IT«  tpeemiatioa»  minime  teneri  eredere}' 

1)  Spinozae  Tractatui  theoiog,politicu9y  cap.  III.,  pag.  192 — 194. 

3)  Spinoza e  Tractattu  tAeolog, poiitieuSj  cap.  III.,  pag.  197 — 200. 

4)  SpinoMoe  TractatuM  theoiog.pofiticut,  cip.  XI.,  pag.  316  —  330. 
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dass  man  in  nnmässigem  Eifer  Bilder  und  Schattenwerke, 
Papier  und  Dinte  anzubeten  anfange^).     D«nn  nichts  ausser 
dem  Geiste  sey  absolut,  sondern  blos  relativ  heilig,  so  ancb 
die  Schrift,  die  nur  so  lange  heilig,  als  sie  die  Menschen  snir 
Gottesfurcht  bewege,  sobald  sie  aber  von  ihnen  veruachläa* 
sigt  werde,  nichts  als  Dinte  und  Papier  2). —  So  schliesstsiA 
diese  dem  Christenthume  wie  dem  Judenthume  gleich  feind- 
selige Theorie  mit  einem  Anklang  der  Römisch -katholi* 
sehen,  von  der  sie  ausserdem  noch  die  vage  und  verkehrte 
Bemerkung  aufgenommen,  dass  die  Apostel  zwar  befohlen  wo^ 
denseyen,  von  Gott  zu  predigen,  nicht  aber  zu  schreibeBt 
X.  Vielleicht  ist  das  einzige  Verdienst  von  Spinozas  Ihu^ 
Stellung  das  Concentrirte  der  Opposition,  und  dass  er  unbe* 
wusst  die  schärfste  Kritik  über  den  ganzen  Rationalismus  giebi^ 
indem  er  ihren  Anfang  wie  ihr  Ende  ohne  alle  Scheu  dtt^ 
legt.    Uebrigens  würden  wir  uns  schämen,  auf  diesen  Mut  | 
ster  und  Vater  des  modernen  Pantheismus  die  Remonstnuh 
ten,  die  in  Wahrheit  diesen  Namen  behaupten  können,  folgMI  . 
zu  lassen,  wenn  wir  liicht  eine  von  unsern  Vorgängern  uotra^ 
lassene  Gerechtigkeit  zugleich  üben  könnten.    Denn  es  ist 
ein  offenbares  Unrecht,  wenn  man  die  altern  Arminianeri  ' 
deren  treues,  gottseliges  und  ernstes  Streben  (neben  manch«- L 
Reformirten  Beschränktheit  3),  aber  auch  einer  durchs  Wort  || 
Gottes  befreiten  Ansicht  eben  in  ihren  quinque  artieuHi)^)  \ 
allwege  anzuerkennen  ist,  zu  den  vulgären  Bestreiten!  d«r 
Eingebung  der  heiligen  Schrift  gerechnet  hat.      Um  zuent 
von  Simon  Episcopius,  ihrem  wahrhaft  genialen  Dogma- 


1)  Spiuozae  Traetatu»  theolog, poHtieuty  cap.  XL,  pag.  825. 

2)  Spinozae  TraetatuM  theolog» poKtieut,  cap.  XL,  pag.  327. 

3)  £a  gehört  dazu  theils  ihre  negative  Stellung  zum  BekenntniiM  dir' 
Kirche  überhaupt,  theils  ihre  darauf  entspringende  Forderung  einer  Uniai  , 
hauptsächlich  auf  Grund  der  vom  Apostel  empfohlenen  Lindigkeit  und  des  Ge- 
bots ,  das«  man  die  Weissagung  nicht  verachten  solle  (Phil.  4,  5.  1  Theii. 
5,20).  ^ 

4)  Die  Rückwirkung  der  Lutherischen  Glaubenslehre  auf  dl«  der  Renti*    1^ 
stranten  in  diesem  Punkte  ist,  obgleich  nicht  völlig  ausgemacht,  doch  köekil 
wahrscheinlich:  Arminiu«  hatte  namentlich  die  Schriften  des  Acg.  Hun- 
nius  mit  Fleiss  gelesen.  fSagittarii  rntrodnctio  in  hittoriam  eedetiatt, 
Tom.  I.«  pag.  859. 
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:er,  zn  sprechen,  so  stehet  der  Lehrsatz  vor  allem  ihm 
it:  dass  der  nächste  Grund  des  Ansehens  der  heiligen  Schrift 
rin  liege,  dass  sie  Gott  zum  Urheber  habe.  Dieses  be- 
litänkt  er  nur  durch  die  einzige  Ausnahme  (und  ihm  sollte 
offenbar  für  keine  Beschränkung  gelten),  dass  in  den  Um- 
ftiiden,  womit  diese  oder  jene  Begebenheit  erzählt  wird, 
M  Ungenauigkeit  oder  ein  Gedächtnissfehler  sich  einge- 
hüchen  haben  könne;  doch  dieses  wiederum  mit  derBevor- 
>ftang,  dass,  wenn  eine  pia  interpretatio  die  Schwierigkeit 
len  könne,  so  solle  man,  sofern  sie  jedoch  nichts  Erzwun* 
«es  enthalte,  diese  ergreifen  i).  Das  Gefahrliche,  und 
(dhst  Inconsequente  dieser  ganzen  selbst  so  gestellten  Be- 
optung,  dem  tiefen  Begriff  von  der  „göttlichen  Independenz^^ 
{enfiber,  unter  welchem  Episcopius  das  Wesen  der  Inspi- 
ion  befasste,  sah  Phil.  Limborch  ein,  verwarf  gänzlich 
MB  Annahme  von  (wenn  auch  unerheblichen)  Gedächtniss- 
ikm,  und  erklärte  die  zum  Grunde  liegenden  Erscheinun- 
I.  dahin,  dass  die  Apostel  und  Propheten  in  solchen  Fällen 

I  darnm   die   genaueste  Bestimmung  unterlassen  hätten, 

II  eine  solche  nicht  erforderlich  war,  und  folglich  nicht 
göttlichen  Plane  lag^).  —  Ganz  anders  steht  nun  freilich 
^.Sachebei HugoGrotius,  welcher,  der Remonstrantischen 
hne  folgend,  doch  sehr  heterogene  Elemente  in  seine  Theo- 
^e  aufnahm.  Um  den  Kanon  der  Inspiration  zu  finden, 
lg  er  aus  von2Petr.  1,  21,  und  schloss  nun,  das  prophe- 
K$he  Wort  habe  allein  oder  vorzugsweise  diese  höhere  gött- 
he  Besiegelung,  während  was  sich  als  Frucht  geregelten 
»didenkens,  geordneter  Untersuchung  oder  frommer  Re- 
sion  darstelle,  eben  damit  als  nicht  inspirirt  sich  ergebe, 
gleich  man  auch  dieses,  von  Seiten  der  Gesinnung,  auf  eine 
ftliche  Causalität  zurückfuhren  könne  3).  Mit  einem  Wor- 
,  der  Inspirationsbegriff  war  ihm  ein  fiiessender;  das  Pro- 


1)  Sim  o  n,  Ep  it c op ii  ImtUution,  t/iealogic  lib.  IV.,  c.  4.     fOpp,  Amit. 
59,  p.  231  sqq. 

2)  Phii.  Limborch  Theologia  ChriUiaua  (Amit.  1730),  lib.  I.,  c.  4, 10 

^13). 

I)  BugouiM  Orot  ii  Rioetiani  Apologetiei  diseussio .  Opp,  (Amst  1 679> 
on.  in.,  pag.  722  sq.    Ejusd.  Votum  pro  paee  eecieiiaBtieOj  ib.  psg.  672  sq. 
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phetische  zum  Leitstern  erhebend,  verkannte  er  gänzlid^ 
dass  die  Weissagung  ebenso  anf  dem  Grande  der  Lehre  ruht, 
wie  die  Lehre  auf  dem  Grande  der  Geschichte,  and  dass  alle 
der  Begriff  des  göttlichen  Worts,  die  Manifestation  des  Wil- 
lens des  Ewigen,  amschliesst;  ja  er  liess  sich  in  demnngenir- 
ten  Selbstwiderspmche  so  weit  gehen,  dass  selbst  das  grösste 
prophetische  Moment  bei  den  Aposteln,  die  zweite  Zukunft 
des  Herrn,  ihm  nicht  dogmatisch,  sondern  bloa  vermu« 
thungsweise  dargelegt  erschien i),  wodurch  seine  Theorie, 
wenn  anders  von  einer  solchen  die  Rede  seyn  kann,  offenbar 
sich  selbst  zerstört. 

^     Die  Vivisection  der  Schrift,  die  H.  Grotius  angefangea 
hatte,  ward  fortgesetzt  und  vollendet  von  Jean  le  Clere, 
der  denRemonstratismus,  wie  die  Zeitgenossen  ihm  mit  Recht 
vorwarfen,  nur  als  einen  leichten  Flor  brauchte,  um  seine 
unchristlichen  Lehrsätze,  wenn  esNoth  that,  zu  verhüllen*). 
Als  verkappter  Defensor  eines  des  Deismus  hart  Bezüchtigw 
ten  (man  schrieb  in  der  Zeit  am  Rande  den  Namen:  Nofl 
Aubert  de  Vers^)  sammelte  er  theils  die  fliegenden  Elemente 
des  Widerspruchs,  theils  vermehrte  er  sie  mit  neuen  mon- 
strösen Vorstellungen.  Auf  Hugo  Grotius  und   Spinoift 
zugleich  fussend,  urtheilte  er,  -die  Weissagung  der  heil.  Schrift 
sey  zwar  dem  Sinne,  nicht  aber  den  Worten  nach  einge* 
geben;  das  Geschichtliche  könne  um  so  weniger  auf  In- 
spiration Anspruch  machen,  als  man  ja  auch  profane  Ge- 
schichtsschreiber für  völlig  glaubwürdig  halte,    ohne  dieses 
Maftss  ihnen  anzulegen;  was  die  Lehre,  namentlich  der  Ap<h 
stel  betrifft,    so  sey  es  nur  eine  Einbildung,    womit  man  za 
lange  sich  herumgetragen  habe,  dass  der  Heilige  Geist  ibsaa 
verheissen  und  mitgetheilt  worden  sey  3)»  So  kam  lio  Clerc^ 
der  bei  allem  seinen  grandlosen  Raisonnement  es  wohl  efan 
sah,  dass  es  nicht  ausreiche,  blos  Zweifel  zu  «rregen,  wenB 


1)  Hugoni»  Gre  tii  Appendix  ad interprßtat,  ioeor.  N.  7«,  quideAMi' 
Christo  agunt:  Opp.  Tom.  III.,  pag.  475. 

2)  Heinard  Euaitur  le  Secinianitme  (la  Haye  1709; ,  pag.  8. 9. 

3)  (J.  le  Clerc)  Sentimens  de  quelques  Theologiens  de  Hollande  tur 
thistöire  eriiique  de  R,  Simon  (Amit.  IGSSJ,  lettre  XI,  —  XII.  DefenH  iM 
ientimentt  de  quelque»  Tkeolag.  He.  (ib.  \W%J^  lettre  IX,  —  XI. 
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■an  nicht  den  Grund  des  vollendenden  Zeugnisses  der  Of« 
bnbarong  zugleich  zerstöre,  wirklich  auf  den  Grund  der 
Sache;  der  Heilige  Geist  war  ihm  mit  Recht  das  grosse  Aer* 
gemiss,  den  er  deshalb  bald  in  eine  „Wirkung  des  Glaubens'^ 
bald  in  «ine  „Kraft,  Wunder  zu  thun'%  bald  in  einen  „Geist 
der  Heiligkeit^^  metamorphosirte,  ohne  die  handgreifliche  In« 
consequenz  im  Geringsten  zu  spüren,  dass  er  die  Gottes  wir« 
Inuig  auf  Seite  der  Kraft  stehen  Hess,  und  auf  Seite  des 
Lichts  zerstörte,  da  doch  im  Worte  selbst  mit  dem  Lichte 
von  Gott  die  Kraft  eingehet^).  Ein  würdiges  CoroUar  zu 
dieser  Betrachtung  bildete  bei  ihm  der  Satz,  dass  die  Jide$ 
kmuma  eine  ebenso  grosse  Gewissheit  habe,  als  die  Jide^ 
dMia^)l  denn  offenbar  muss  die  Vermittelung,  die  jener  zum 
Grande  liegt,  einen  letzten  Halt  und  Anker  suchen.  So  aber 
ward  es  Le  Clerc  ein  Leichtes,  wenn  einmal  der  Boden  un- 
tergraben war,  durch  diese  Taschenspielerkünste  und  Ge-> 
dankenconfiision  sogar  einen  geschichtlichen  Schein  um  sich 
KU  yerbreiten  (wenigstens  misdeutet  er  eine  gute  Anzahl  von 
Stellen  bei  den  Kirchenvätern,  und  schliesst  mit  naiver  Un- 
Verschämtheit:  ,,/e^  plus  hahiles  interprktes  de  Tecriture^  que 
1  tmUtfuite  Chretienne  ait  eu,  ont  et e  dam  le  mSme  »entimentj 
jHe  mo£'^)^)y  so  wie  den  Lutheranern  mit  einem  Schein  von 
Recht  ihre  Liberalität  in  Beurtheilung  der  Apokryphen  vor- 
xohalten;  denn  diese  Liberalität  sey  es  ja  nur,  die  er  für 
den  ganzen  Schriftinhalt  consequent  in  Anspruch  nehme. 

%I.  Die  Französische  Bizarrerie  und  leichtfertige  Kri- 
tik bei  solchen  Vorgängern,  verbunden  mit  dem  tiefen  Irr- 
thmn  eines  Spinoza,  gingen  nun  in  den  eigentlichen  Deis- 
mui  und  die  Aufklärer  ei  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
ein,  die,  erst  sporadisch  vorhanden  —  in  England,  in  Frank» 
reich,  in  vereinzelten,  damals  verabscheuten,  Ausbrüchen 
der  Freigeisterei  in  Deutschland  *)  —  später,  zumal  seit  1750, 

1)  Le  Clerc  Seatimens,  1.  c,  pag.  244  „tfne  dispositiom  dt  Vame^  quiest 
ffffet  äe  notrefot^^,     cf.  pag.  241.  254. 

2)  Le  Clerc  SentimeHg,  1.  c,  pag.  233. 
2)  Le  Clerc  SenttmenSy  1.  c,  pag.  282. 

4)  J.  C.  Edcluanii,    Lor.  Schmidt  (dem  Werihhciiuiscbcu  Bibel- 
Übersetzer^ 
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gleichzeitig  mit  dem  ins  Flache  auslaufenden  Pietismus  und 
dem  auftauchenden  schwärmerischen  Geiste  des  Herrnhu- 
tismus,  in  alle  Lebensverhältnisse  nach  und  nach  übergrifl^ 
und  zuerst  als  eine  antikirchliche,  dann  als  eine  anticbrist* 
liehe  Macht  in  allen  Richtungen  sich  geltend  machte»     Die 
hinüberleitenden  allgemeinen  Momente  hat  Tholuck  in  ge* 
wandter  und  beredter  Darstellung  gezeichnet  i);  unsere  Auf- 
gabe ist,  die  geistigen  Kräfte,*  die  von  da  an  in  Bewegung 
kamen,  zu  würdigen,  und  den  Spiegel  derselben  grade  auf 
den  vorliegenden  Gegenstand,  hinzukehren.     Einen  kräftigen 
Damm,  gegen  welchen  sich  die  hereindringenden  Irrthümer 
brachen,  bildete  Jo.  Albr.  Bengel,  der,  an  dem  grosses 
Lichte  der  zweiten  Zukunft  des  Herrn  seine  Grundbetrackr 
tung  vom  Reiche   Christi  bildend,  die  heilige  Schrift  nach 
einem  Maassstabe  auslegte,  der  später  ganz  abhanden  ge- 
kommen schien  2):    allein  schon  auf  der  Grenze  dieser  Zeit 
(1751)  ging  er  zum  Schauen  seines  Herrn  ein.    Im  Norden 
Deutschlands  stand   ein  Geist,   der  von  frühster  Jugend  an 
einer  unordentlichen  Gelehrsamkeit  und  der  daraus  reifenden 
Skepsis  sein  inneres  Leben  preisgebend,  sich  an  der  Masse 
von  Widersprüchen  gegen  Gottes  Wort  festgesaugt  hatte,  und 
nun  fast  ängstlich  einen  Kanon  suchte,  nach  welchem  er  nodb 
retten  könnte,  was  nach  seiner  Ansicht  des  Rettens  werdi 
war.     Die  Begriffsbildung  bei  Semler  (denn  wer   sieht  es 
nicht,  dass  wir  diesen  meinen?)  war  so  dürftig,  seine  histo- 
rische Composition,  bei  einzelnen   geistreichen  Blicken,  so 
confus,  und  seine  ganze  Darstellung  so  ungenau,    dass  es  in 
manchen  Fällen  schwer  hält,  seine  eigentliche  Meinung  wie- 
derzugeben.   Hier  steht  es  indess  ganz  klar,  was  er  gewollt, 

1)  Tholuck  Abriis  einer  Geschichte  der  Umwälzung,  welche  teit  1756 
auf  dem  Gebiete  der  Theologie  in  Deutschland  Statt  gefunden;  Vermischte 
Schriften ,  2r  Thl.,  S.  1  —  39. 

2)  Der  wegen  geistreicher  Gedrängtheit  oft  bewunderte  Titel  seines  Gno- 
mons  dChiomon  N.  7.,  tu  quo  ex  nativa  verborum  vi simpiMtat, proßtmdüat^ 
conctttniias,  sulubn'tas  tensuum  coelestium  indicatur^^J  zeigt  am  besten,  wie 
er  die  Inspiration  au fgefasst  hatte.  Semlern  war  das  avro?  iVxsderWfir- 
tembergschen  Schule,  wie  er  ihr  Beharren  auf  Gottes  Wort  nannte,  besonden 
ein  Dom  im  Auge.  S.  dessen  Abhandlung  von  freier  Untersuchung  des  Cano«, 
%X  Thl.,  S.  113,  ^ 
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lud  in  weit  grösserem  Maasse,  als  er  nach  jenen  Voraus- 
letzongen  hoffen  durfte,  erreicht  hat:  wenige  Ztige  werden 
hinreichen,  seinen  dogmatischen  und  historischen  Standpunkt 
Sil  erörtern*     Von  der  Grundansicht  ausgehend,  „das  Mora- 
lische oder  Allgemeinnützige  sey  der  eigentliche  Charak- 
ter des  Göttlichen,   insofern  es  das  geistig  Gute  in  den 
Empfiangenden  sowohl  als  in  andern  Menschen  erleichtere'S 
ichloss  er^  der  Geist  Christi  sey  weiter  nichts,  als  die  le- 
bendigere Auffassung  und  Darstellung  „der  moralischen  Wahr- 
heiten in  ihrem  göttlichen  Umfange'%  und  die  Eingebung 
ist  ihm  folglich  „eine  geistlich-göttliche  Kraft  der  Wahrhei- 
^     ten,  oder  des  unaufhörlich  fortgehenden  Worts  Gottes,  das 
i    er  gleichsam  selbst  in  einem  xMenschen  spricht,  und  mit  sol- 
1    theo  Menschen  so  redet,    dass  sie  gewahr  werden,    es  sey 
Gottes  Unterricht'^  ^).    Möchte  jemanden  die  schwärmerische 
Eiobsanng  des  Rationalistischen  in  diesem  Ausspruche  blenden 
(wie  denn   allerdings   beide  Elemente  in  der  Semler'schen 
Theologie  neben  einander  liegen),  so  zerstört  der  Verf.  den 
dadurch  entstehenden  Schein  durch  die  oft  wiederkehrende 
^    Behauptung  —  die  Entdeckung,  auf  welche  er  sich  am  mei- 
!    iten   zu  gute  thut  —  die  heilige  Schrift  und  Gottes  Wort 
leyen  durchaus  zu  unterscheiden  ^).     Zuerst  werden  nun  alle 
.  n^nheimische  Landeshistorien,  alle  kleine,  alte  Begebenhei- 
ten^^ ans  den  jüdischen  Büchern,  nach  Semler,  ausgemerzt 
—  sobald   die  Verstandeskräfte  der  Juden  cultivirt  wurden, 
haben  sie  mit  Aristobulus,  Philo,  Numenius  solche  alle- 
gorisirt  —  aber  auch  das  Neue  Testament  kann  diesen  Pro- 
bienEtein  nicht  aushalten;  auch  in  den  Apostolischen  Briefen 
sind  „grosse  Stücke  und  Abschnitte,  die  gar  keine  Beziehung 
anf  die  wirkliche  christliche  Lehre  haben'%  geschweige  denn 
die  Allegationen  im  N.  T.  aus  dem  Alten,  die  weiter  nichts 
ah  Rabbinische   Midraschim  darstellen  ^).      Will  man  sein 
historisches  Rüstzeug  dazu  kurz  befassen,  so  bietet  er  uns 
folgende  Waffen  dar:  neben  den  vernünftigen  und  unvernünf- 
figen  Juden  (den  gräcisirenden  in  Alexandrien,  so  wie  den 

1)  Semler  I  Abhandl.  von  freier  Untenachang  des  Canon,  I.  8.  37. 39.  40. 

2)  8  emier,  von  freier  Untertochmig  dei  Canon,  L  S.  48.  75. 

3)  Semler,  von  freier  Untersuchung  des  Canon,  I.  S.  35.  36. 44  f. 
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Rabbinen  auf  der  einen  Seite,  mit  welchen  letzteren  verglir- 
chen  die  protestantischen  Theologen  tief  deprimirt  werden^ 
dem  grossen  Haufen  auf  der  andern  Seite,  der  alles  ohneUoW 
terschied  beibehielt),  treten  die  Nebiim,  auch  hier  ,jüdischt 
Staatssecretaire^S  als  solche  auf,  die  zum  Theil  der  fenatii 
sehen  Einbildung  ihres  Volks  sich  widersetzt  haben  ^);  Cbriaka 
und  dem  grossen  Heidenapostel  Paulo  wird  ein  Schwerdt  kl 
die  Hand  gegeben,  damit  sie  eben  „diesen  Fanatismus  ihm 
Volks  (den  Glauben  an  Inspiration  der  heil.  Schrift)  durdf 
Schwächung   des   übertriebenen  Ansehens   des   Alten  Test 
entgegenarbeiten^'  —  ^ie  denn  die  Hauptstelle  2  Tim.  3,  1& 
„eine  recht  absichtliche  Beschränkung  des  jüdischen  CanoM 
enthalte  2)'^  —  endlich   werden    die  Gnostiker  als  wohl- 
meinende Christen,  die  mit  Recht  behauptet  hätten,  die  Ape^ 
stel  haben  nicht  überall  das  vollkommenste  Maass  der  Ef* 
kenntniss  gehabt,  den  mit  Unrecht  sie  verketzernden  Ki^ 
chenlehrern,  wie  Irenäus und  TertuUian,  entgegengesetzt*). 
Nehmen  wir  hiezu  noch  die  in  derThat  curiose  Bemerkung^ 
dass  „wenn  auch  VerbaUnspiration  Statt  gefunden ,  so  uij. 
sie  jetzt  vorüber,   und  nicht  in  den  Vt^orten,  die  wir  lesen 
übrig  geblieben''^),  so  hat  man  einen  vollständigen  BegnS 
Semler'scher  Geschichte  und  Theologie.  ^ 

Mit  Semler  ging  die  deutsche  Theologie  in  ihr  Revolir 
tionsstadium  ein;  den  zweiten  Absatz  desselben  stellt  Her« 
der  dar,  jener  im  groben  Bauerkittel,  dieser  im  idealen, 
griechisch  -  humanistischen  Gewände  —  nur  auf  diesem  Ge* 
biete  waren  beide  gleich  roh  und  gleich  blind,  ja  Herder  hat 
noch  Semlern  in  unheiligera  und  frevelm  Witze  weit  überiio- 
ten*    Es  ist  unglaublich,  aber  wahr,  dass  derselbe  Mann,  der 

ein  so  feines  Ohr  hatte  für  alles,  auch  das  entfernteste  VellDi«'    | 

— — '  j 

1}  S  e  m  1  e  r ,  von  freier  Uateriachung  dei  Canon,  I.,  S.  80.  j 

2)  Sem  1  er,  Ton  freier  Untersuchung  des  Canon,  I.,  S.  93—95. 

3)  Seniler,  von  freier  Unteriuchung  dei  Canon,  I.,  S.  121. 

4)  Sem  1er,  von Ireier  Untertuchung  de«  Canon,  I.,  S.  116.  Eine  Senlttr 
•che  Bibel  kann  nur  all  ein  Auizug  gedacht  werden  —  wie  die  etwa  des  Meltt«| 
sagt  er  selbst  /.  c.  S.  86.  Dadurch  hat  er  nun  wiederum  ein  beliebtes  VehM 
des  neuesten  Unglaubens  vorweggenommen;  sein  Wunsch  ging  wider  seine 
HofEhnng  inErfüUang,  während  seine  Hoflfaangsuletst,  wie  billig,  als  Wai- 
ser lerrann. 
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Arige,  dass  er  die  Töne  der  Völuspa  durcbhörte,  ohne  ihre 
pnehe  ordentlich  zu  verstehen,  für  die  Harmonie  des  gött- 
Ghen  Worts  so  durchaus  keinen  Sinn  hatte,  dass  er,  mit 
nur  ebionitischen  Formel:  „die  Bibel  sey  das  menschlichste 
hr  Bücher,  daher  müsse  man  sie  menschlich  lesen  ^)'S  das 
dbeitreffliche  Werk  des  Geistes  Gottes  als  solches  zerstö- 
n  SU  können  wähnte.  Zwar  er  wollte  nicht  zerstören,  son- 
m  nur  eben  menschlich  machen,  humanisiren  —  aber 
Nvsah  ganz,  dass  dies  allein  Gott  gebühre,  der.es  eben  in 
m.  Mysterium  des  Werdens  und  der  Erhaltung  einer 
Biligen  Schrift  gethan  hat,  und  dass  ein  jegliches  Begin- 
ns welches  das  humanum  der  Schrift  ohne  Voraussetzung 
r  Gmndlage  des  divinum  fassen  will,  sich  selbst  mit  Blind- 
it  straüt.  Gewiss  die  Kirche  und  die  alten,  treuen  Lehrer 
nuten  dazu  lächeln,  wenn  Herder  das  grosse  Problem  des 
eriiältnisses  der  Passivität  und  Thätigkeit  bei  der  Einge- 
ing  unter  den  mannigfachsten  Formen  zur  wahren  Carrica- 
r  verzerrte  2),  wenn  er  die  Sache  der  Enthusiasten  und 
liwärmer  „von  Seiten  des  guten,  unentbehrlichen  Princips'^ 
i  führen  auf  sich  nahm  ^),  wenn  er  zuletzt  sogar  ein  ratio- 
liistisches  Anathema  über  die  Hand  aussprach,  die  je  die 
ehre  von  den  Gnadenwirkungen  wieder  aufnehmen  würde^) 


i)  Herder  Briefe  über  dag  Studium  der  Theologie;  Werke  zur  Tlieo- 
igle,  IX.,  S.  1.  4. 

2)  Herder  Briefe  über  das  Studium  derTheol.,  Werke,  IX.,  S.  4.  5 :  „Dai 
teil  lej  nicht  im  Himmel,  nicht  von  Engeln  geichrieben;  der  ganze  Streit- 
In,  wenn  man  ihn  so  fa8«ie,  sey  Feengrund;  Luther  habe  sich  mit  solchen 
»leiernen  Stupiditäten  nicht  befasst;  das  seyen  faule  Sümpfe  von 
^•■sens.*'  Vom  Geiste  des  Christenthums ;  Werke  zur  Theologie,  XIL, 
LIM:  ,^ine  niedrige  Denkart  dunkler  Zeiten  habe  beliebt,  die  vom 
M Getriebenen  als  eine  Orgelpfeife  vorzustellen,  durch  welche  der  Wind 
lUci,  eine  hohle  Maschine,  der  alle  eignen  Gedanken  entnommen.*^  Dai. 
Lil8:  „Moses,  dieser  alte  Drako.  Deborahs  republikanisch-taktischei  Sie- 
IBdied.*'  Das.  8.  109:  „In  den  Propheten  nicht  derselbe  fremde  Leier- 
lann,  der  jetzt  unter  solchen,  jetzt  unter  andern  Namen  sein  Lied  spielet.*^ 
lHi8.111:  „Unter  der  Maske  eines  einhauchenden  Geistes  lasse  sich 
idte  ecUaren.« 

3)  Herder  vom  Geiste  des  Christenthumi;  Werke  zur  Theologie,  XII.) 
.U2. 

4)  Herder  vom  Geiste  des  Christenthums;  Werke  zur  Theologie,  XU. 
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<^*aber  streng  und  scharf  soll  es  gerügt  werden,  dass  Herder 
mit  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  herrlichen  Darstellmigs«' 
gaben  (die  er  doch  zum  Theil  eben  dem  Buch,  dessen  gött» 
liebem  Ursprung  er  so  den  Rücken  kehrte,  schuldig  war)  auf 
die  Zerstörung   aller  festen    historischen   und  dogmatiW 
sehen  Begriffe  consequent  ausging.  Welche  eine  aller  wahrenr 
Geschichte  spottende  Construction  liegt  in  den  Sätzen,  wo^ 
mit  er  die  Entstehung  „des  Unbegriffs  der  Eingeistung^'  be^ 
greulich  zu  machen  sucht,    dass  kabbalistische  Grundideeni 
zuerst  die  Vorstellung  von  einer  heiligen  Schrift  als  einen 
zusammenhängenden  Ganzen  aufgebracht  hätten;  diese  seyair 
dann  ausgebreitet  durch  die  Alexandrinische  Philosophie,  und 
ins  Christenthum  eingedrungen;  im  Streite  mit  Ketzern  habt 
man  auf  eingegeistete  Worte  sich  berufen;  mit  dem  Steigal 
der  Unwissenheit  sey  die  Herrschaft  der  Eingeistung  begrün»' 
det,  bis  endlich  die  Scholastik  ihr  das  Siegel  aufdrückte^)! 
Und  welch  eine  Auflösung  aller  biblischen  Begriffe  liegt  darin, 
wenn  Herder  auf  der  einen  Seite  lehrt,  Wort  Gottes  sey 
nicht   anders   als  Licht,   Verständniss  —  denn  bei  den 
Hebräern  sey  Geist  und  Wort  eins  gewesen  —  und  auf  der 
andern  Seite  versichert,  der  Geist,  den  Christus  den  Seinen 
verheissen,  sey  nur  seine  Lehre,  sein  Andenken,  sein  axdgb^ 
klärtes  Bild  2)!    Noch  einige  Schritte  weiter,  und  der  pnre 
Antichristianismus    stand   in   humanem  Gewände  da,    oder, 
wenns  seyn  sollte,  auch  ohne  dasselbe. 

Xn.     Dies  sind  die  eigentlichen  Grundlagen,  auf  wel* 
eben  die  revolutionäre  Richtung  in  der  deutschen  Theo» 


S.  131.  (),Die  Hand  mügse  verdorren,  die  je  den  Streit  über  die  GnadeBwir* 
kangen  aui  dem  Strom  der  Vergessenheit  wieder  hervorhole'^).  Bedeuteoier 
noch  ist  der  Spott  mit  den  übernatärlichen  Wirkungen  des  Geistes  fiberhaapt; 
das.  S.  125  ff. 

1)  Diese  Un- Historie  findet  man  fortgesponnen  /.  er.,  S.  112 — 116.  Her- 
dern verdanken  wir  auch  (zum  Theii)  die  Misere  der  Zeit,  dass  die  Feinde Üet. 
Chribtentharas  jetst mit  dem  Namen  des  Mysticismns  spielen ,  wie  man dsa- 
Kindern  mit  dem  Knecht  Ruprecht  vorspielt;  er  gab  den  Ton  dasu  an,  iüdoii 
er  als  „zerknitternden  Mysticisinus^^  (/.  r.,  S.  127)  ein  jedes  Dogma  beicildH 
nete,  das  nicht  durch  seine  rationelle  Verwässerung  sich  auflösen  liess. 

2)  Herder  vom  Geiste  des  Christenthum s;  Werke  zur  Theologie,  XIL, 
S.  135— 136. 
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$pB  bis  auf  die  letzte  Zeit  herab  ruht;  mit  einer  Menge  Nar 
IMI  (Henke  ^)  und  Eckermann  Teären  vielleicht  die  be<- 
antendaten  am  Ende  des  Jahrhunderts),  die  lieber  sofort  der 
^acgeaaenbeit  übergeben  wären,  ist  nichts  gethan.  Jener 
bar  ateht  nun  die  andere  vermittelnde  Richtung  entgegen, 
ia  bald  der  Kirche  näher  stehend,  doch  ohne  ins  Leben  der 
jrehe  einzugehen,  bald  in  entferntem  Schwingungen,  über- 
aapt  aber  in  den  mannigfachsten  Gestalten,  wie  das  Schwan- 
aa  zwischen  angeblicher  Forderung  der  Wissenschaft  und 
aaa  Glauben  es  bedingt,  doch  immer  züchtiger,  ernster  und 
«aomener  verfuhr.  Was  man  behalten  wollte,  charakteri- 
iite  man  als  das  supranaturalistische  Element,  was  am 
ebmerzlichsten  vennisst  wurde,  war  die  Kraft  des  Glaubens 
■d  das  Zeugniss  des  Geistes;  jener  ward  umgesetzt  in  ein 
loases  Ergebniss  der  jedesmaligen  Schriftforschung,  dieses, 
aa  höchste  Supranaturale  auf  demselben  Gebiete,  in  ein  Pro- 
üA  der  vernünftig-gewissenhaften  Ueberlegung  verwandelt 
fier  nur  einige  Grundzüge,  um  uns  zu  vergegenwärtigen, 
fa  kümmerlich  auch  die  Wissenschaft  gehalten  wurde  in 
iaaer  Zeit  der  Glaubenssiechheit  und  Glaubensfiucht.  Das 
m  weitem  Wichtigste  für  die  Lehre  von  der  Eingebung  der 
dL  Schrift  leisteten  TöUner  und  Zachariä,  beide  in  den 
alb  beschränkenden,  halb  bejahenden  Resultaten  ziemlich 
uammentrefFend,  jener  vorzugsweise  auf  dogmatischem,  die- 
sr  auf  dem  von  ihm  in  Deutschland  nach  englischen  Vor- 
ftngem  (Burnet,  J.  Taylor  u.  a.)  gebahnten  Wege  der 
ibliachen  Theologie.  Töllner  stellt  uns  klar  die  Fraction 
I  der  Zeit  dar:  viele  schöne  apologetische  Reminiscenzen; 
aneben  aber  ein  wüstes  Streben,  alle  Gewissheit  bis  auf  ei- 
gewissen  Grad  zu  verflüchtigen,  um  nachher  gerade  so 


2)  Wie  weit  er  auf  der  von  Semler  und  Herder  vorg^zeiclineten  revo- 
itlmiären  Bahn  fortgeschritten,  woUe  man  ersehn  aus  folgender  Bestim- 
mg:  jjEtii  Spin'tu  dioino  se  donatot  et  actes  nonnunquam  profiteantur^ 
waiquaquam  tarnen  inde  contequitury  ut  modum  aliquem  singularetn^  quo 
Vst  Wi»  adstitertt ,  fingamus ,  vel  adeo  alio  sensu  Was  phrases  accipiamus^ 
e  ftro  Ciceronem  de  poetis,  Quinetilianum  de  Plalone,  Augu- 
tini  et  Luther i  admiratores  de  komm  virorum  ingenio  vel 
l^quentia  pronunciantes  intelligimus^^  (h tneamen ta  instit,  ßdei 
"hristianael  Heimst.  1795,  p.  38.) 
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viel  in  seine  Constmction  aufzunehmen,  ak  ihm  wahrsckei»- 
lieh  dünkte;  als  eine  zweite  Penelope  zerstört  er  das  Tag»> 
gewebe  um  Nachtzeit  wieder,  nur  dass  er  keinen  heimkeh» 
renden  Herrn  erwartet.    Das  Eigenthümlicbe  bei  ihm  (toA 
Fleisse  des  Sammeins  und  Nachdenkens  abgesehn)  besteht  ii 
der  Annahme  gewisser  Grade  der  Eingebung,  ohne  die  Mög- 
lichkeit der  Unterscheidung  derselben  im  entferntesten  zu  h^ 
baupten,  in  der  Behauptung,  das  göttliche  Ansehen  der  Si^uift 
sey  auch  ohne  die  Eingebung  gesichert,  endlich  in  der  Yei^ 
Stellung  dieser  als  einer  blossen  Synergie,    durch  welch« 
letztere  er  am  entschiedensten  von  der  kirchlichen  Theom 
sich    entfernte^).     Zachariä's  umfangreiche,   verroitfdade 
Untersuchungen^),  die  freilich  auch  von  Verfiachung  derbi»  J 
blischen  Begriffe  nicht  frei  sind,  wurden  weniger  benutzt  ab 
Töllner's,  auf  welchen  die  Spätem  in  dieser  Beziehung  alb 
fussen^).     Jo.  Dav.  Michaelis    völlige  Verkenuung  im 
Begriffs  der  fides  dimna  und  des  Zeugnisses  des  Heil.  G«- 
stea,  sofern  dadurch  mehr  ausgesagt  werden  sollte',  als  „dan 
guter]gesunder  Menschenverstand  die  Beweise  derG$(^ 
lichkeit  der  heil.  Schrift  in  dieser  selbst  finden  kanii*)^*' 
zeigt  uns  mit  einem  Schlage,  nicht  nur  wie  schnell  die  Wal* 
chische   (rechtgläubige)   Diadoche  in  Göttingen  vergesi« 
war^),  sondern  wie  man  dahin  kam,  in  offenbarungsglänU- 


1)  I.  6.  T5Uner,  die  götülche  Ringebuog  der  beU.  Schrift;  Mieten,  im 
lieber  die  angeführten  Ergebniiie  i^iner  Unterauchangen  i.  S.  327  ft,  i3€— 
439,  449  —  451. 

2)  6.  T.  Zachariä  biblische  Theologie,  l.Thl.  (3.  Aufl.  65tt  f TM), 
8.  i  1—  23. 

8)  Auch  Qriesbachin  leinen  oben  angeführten  Sirieturme  im  Ivewaii 
Theopnsustiaj  wo  er  übrigens  ein  merkwürdiges  Schwanken  an  den  Tag  kift 
iwischen  der  Annahme  einer  lediglich  providentiellen  Leitung  und  einer  wah- 
ren £ingebnng,  übrigens  das  Pfingstwunder  und  die  Theopneastle  in  einet 

falschen  Gegensatz  bringt. 

4)  Jo.  Dav.  Michaelis  Dogmatik  (2.  Ausg.  Gott.  1784),  S.  91.     Aafdcr 

folgenden  Seite  findet  sich  das  bekannte  naive  Geständniss,  dass  er,  so  festtf  '^. 
von  der  Wahrheit  der  Offenbarung  überzeugt,  doch  nie  in  seinem  ganzen  La- 
ben das  Zeugniss  des  Heiligen  Geistes  empfunden,  und  auch  in  der  ganzen  Bi- 
bel kein  Wort  davon  gefunden  habe. 

5)  Sorgfältig  und  treu  ist  noch  die  Behandlung  der  Inspirationslehre  ift 
Ch.Fr.  Wilh.  Walchii Breviarium  Theologiae  dogmaticae.  Gott.  1775. 
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gen  Formeln  ohne  den  Geist  des  Offenbarnngsglaubens  sieh 
sa  bewegen«  Noch  viel  durchlöcherter  ist  Doederlein  beL 
aller  sonstigen  inoxv  un  Urtheilen  (was  mit  zur  grossen  Ver* 
breitnng  seiner  Institutionen  beigetragen  haben  mag):  fast 
lost  sich  bei  ihm  alles  auf  in  die  grosse  Schwierigkeit,  ja 
▼ollige  Unmöglichkeit,  sich  aus  den  Problemen  herauszu- 
wickeln ^)*  Auf  der  äussersten  Grenze  stand  Morus,  der, 
ob^Mch  er  den  Begriff  des  Prophetischen  keineswegs  zu  ei- 
ner blossen  Ahnung  oder  politischen  Einsicht  herabgedrückt 
wissen  will,  doch  im  Ganzen  die  Inspiration  als  ein  lieber- 
lebtes  behandelt,  dessen  Elemente  nun  der  Zerstörung  preis- 
gageben  sind,  und  den  unendlich  reichen  und  lebensvollen 
Bi^griff  zu  dem  vieldeutigen  Schema  einer  „varta  ejficientia 
etprocuraito  Dei'^  verflacht  2). 

XII.  So  schien  es  nun,  als  ob  die  Lutherische  deut- 
sche Theologie  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Grabe  ge- 
tragen wurde,  ohne  je  einer  Auferstehung  entgegen  zu  ge- 
hen. Denn  über  welche  Kräfte  hatte  sie  noch  zu  gebieten, 
da  selbst  die  edelsten  sich  yon  ihr  abwandten,  und  was  nicht 
in  dem  Strudel  der  unchristlichen  Aufklärung  unterging,  es 
vorzog,  Hütten  zu  bauen,  deren  Lehniwände  der  nächste 
Platzregen  dahinspülte?  Wie  war  eine  Regeneration  hier 
möglich,  ja  auch  nur  denkbar?  Vergessen  wollen  wir  doch 
nicht,  dass  die  verflüchtigende  Töllnersche  Theorie  auch  da- 
mals nodi  einen 'ernsten  Widerstand  an  J.  A.Ernesti  fand*); 
vwgessen  nicht,  dass  die  Tübingische  Theologie  einzelne  Rei- 
ser trieb,  wenn  auch  nicht  in  der  Kraft  eines  Bengel,  so 
doch  ohne  sichtbare  Misweisung  in  der  Offenbarungslehre 
und  mit  einer  wahren  Pietät  gegen  Gottes  Wort  (wie  na- 
mentlich  Storr  und  Hegelmaier  i),  welcher  letztere  hier 

1)  Jo.  Chrittph,  Doederlein  InzHtutio  Theologi  ChritUani  fed.  VI, 
Nefhmb.  179T.),  Tora.  I.,  p.  89  seqq.,  inpr.  p.l04- 

4)  S.  Fr.  N.  MoriEpitome  TheoLChr%%t,  fed.  fV.,Lip8. 1T99J  pag.  81.38. 
C9mwtsntar.  exeget,  histor,  in  Epitomeny  Tom.  I.,  pag.  81. 118 — 120. 

3)  S.  Ernesti's  Neuetlieol.  Bibliothek,  I.,  (Lpz.  1760)  S.  6  £f.  Neuefte 
tUol.  Bibliothek,  II.,  (Lpz.  1772)  S.  38  —  59,  508  ff. 

4)  C  C.  Siorr  doctrinae  Christianae  pttrs  tlieoretica  (Stuttg,  1793J. 
f.  11  leqq.  Vgl.  denen  Lehrbuch  der  christl.  Dogmatik.  1.  Tbl.  Stuttg.  1813. 
11.  seqq.  T.  G,  ilegelmaier  Comment.  de  Theopneuitia.  Tub.  1784. 
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auch  namentlich  wegen  seiner  scharfsinnigen  Untersuchung 
des  Inspirationsbegriffs  genannt  werden  muss);  vergessen  nichts 
dass  auch  Reinhard,  wie  wenig  organisch-lebendig  seiM 
Betrachtungsweise  auch  sey,  doch  von  den  Kräften  einer  bei^ 
Sern  Welt  manches  geschmeckt  hatte,  und  die  Ehrerbietoigg 
gegen  Gottes  Wort  (die  sich  auch  in  seiner  obwohl  nianniefah 
fech  gebrechlichen  Darstellung  der  Inspirationslehre  äusseite) 
nicht  verleugnete  ^).     Allein  die  erhaltenden  Kräfte  warn 
meist,  wie  fiberall  in  solchen  traurigen  Zeiten,  verborgen; 
es  waren  die  einzelnen  treuen  Lehrer  im  ganzen  Umfang» 
des  Worts,  unter  welchen  einer  auch  beim  sinkenden  Jahiu 
hundert  „die  Bibel  als  ein  Werk  der  göttlichen  Weisheit^  - 
in  einer  trefflichen  Apologie  darzustellen  2),  und  ein  andnr 
die  ganze  Macht  der  antichristlichen  Angriffe  mit  einem  nach  ; 
noch  grösserem  Maasstabe  angelegten  apologetischen  Werkt 
(„die  Bibel  vertheidigt  sich  selbst^^)  ^)  zurückzuweisen  wagt»} 
'es  waren  die  zerstreuten  Glieder  der  Gemeine  der  HeiligtOi 
die,  von  der  Zeit  nicht  verstanden,  auf  den  Geschmack  nnl 
die  Kräfte  einer  bessern  Nachwelt  sich  beriefen.     Und  we- 
nigstens einer  unter  diesen  hatte  das  Lutherische  Inspiratiottl' 
Princip  in  seinem  vollen,  tiefen  Sinne  erfasst,  ein  MaB% 
der  noch  in  seinen  letzten  Jahren,  wo  er  (wie  er  selbst  sag^ 
stumpf,  kalt  und  lau  geworden,  nicht  ohne  die  innigste  Rlk 
rung  das  38«  Kapitel  des  Jeremias  las,  und  seine  Rettung  aüi 
der  tiefen  Grube  vermittelst  zerrissener  und  vertragener  äitir 
Lumpen  ^);  und  der  in  seiner  frischen  Jugendzeit,  mitten  Vh 
ter  dem  Sturmlauten  der  falschen  Propheten,  zu  bekennet 
sich  nicht  schämte^S  ^^^  die  unaussprechlichen  Seufiei 


1)  Fr.  Volkm.  Reinhard  Vorlesungen  über  die  Dogmatik  (4.  All 
Snlzb.  1818),  §.  18 — 22.  Dai  Zeugniss  des  Heil.  Geistes  war  auch  Reinhaii 
entschwunden ;  er  erklärt  es:  „ammt  certa perauasfo^  ex  «s«  iegitimoiibrwrm 
saerorum  ortoy  eorum  doetrinam  ad  inUituendumy  corrigendum  et  trtmpdl' 
ianduM  animum  esse  maxime  idoneatnM 

2)  D.  J.  Koppen,  die  Bibel  ein  Werk  der  gottl.  Weisheit  (3.  Aufl.  lUwi 
1797.  98.) 

3)  Der  Bischof  von  Seeland,  Nie,  Ed.  Balle;  vgl.  über  ihn  und  dieses 
Werk  meine  Abhandlung  in  der  Evang.  Kirchenzeitung,  1827,  S.  407  f. 

4)  J.  G.  Hamanns  Briefwechsel  mit  F.  H.  Jacobi;  F.H.  Jac  obit  Werkc^ 
ri'.S,  (Lpi.l819);pag.  13. 


ViMrMsKap.:  Die  laspii^ottsüifiorie  »eit  der  Reforaiiilioiirf    9i 

h  der  Geist  in  uBsern  H^raen  schafft,  änd  dievnavsdrück« 
ieken  Bilder,  die  is  der  heil.  Sdudft  «elgescliüttilt,  eine 
fautor  sind;  dass  jede  biblische  Geschichte  eine  Weissagung 
ft^  die  darch  alle  Jahriiunderte  geht,  nnd  ia  der  Seele  eines 
Mbli Menschen  erlället  wird;  dass |edes  Wort^  welches  darcfa 
■I^MwBd  Gottes  gehet,  eine  ganze  Schöpfnng  von  Oedan- 
aa  and  Bewegungen  in  anserer  Seele  ist;  dass  das  Wort 
Mfe»  von  allen  teeiischlichen  Bächern  dardi  ein  Wnnder- 
mÜL  nntfiEschiedea,  und  dass  der  Christ  den  Geist  dieseii 
j^krtl  ia  seiaeni  Herzen  schmelzen  findet,  nnd  wie  durch  ei- 
im  Than  des  Himmels  die  Dtirten  desselben  erfirisoht;  dass 
at:  G«it  Gottes  die  kleiasten  Ordnungen,  die  in  seinem 
üiWte  gemacht  sind,  aufzeichnungswerth  findet,  and  dass 
iMi  dieses  audi  die  Art  ist,  wie  er  in  unsem  Seelen  wirkt: 
im-  wir  ia  der  Bibel  dieselbe  regelmissige  Unordnung  wie 
tier Natur  findeii,  und  dass  sie  in  diesem  Stücke  das  grGsste 
ftitar  «nd  der  feinste  Probirstein  aller  menschlichen  Kritik 
^  wikrend  ^e  Metboden  nur  als  Gängelwagen  und  Krücken 
•  Vcraanft  anzusehen  sidd  ^)«^^  D^  diese  und  tausend 
idbe  Wofte,  von  der  innigsten  Liebe  zum  Worte  Gottes 
adiweht,  gesprochen  hat,  ist  Jo.  Ge.  Hamann',  ein  Sohn, 
Hf^ Kirche  in  ihren  alten  Tagen  geboren,  auf  welchen  sie 
fk  se/n  kann;  unübertrefflich  in  tiefer  Erfassung  des  Tief- 
m,  und  Höchsten,  was  wir  armen  Staubgebprnen  haben, 
i:kk  glüheader  schmelzender  Beschreibung  desselben  y  wie* 
B  ahenl  Lieder  uniaferer  Kirche^  eine  prophetische  Stimme' 
ii  der  waiiren  Auferstehung  der  Lutherischen  Kirche,  die 
■mar  untergehen  kann,  weif  sie,  aJs  lebendige  Foftseizung, 
IC  Apostolischen,  Gottes  Wort  fest  hält,  nnd  auch  von  dem- 
Ihmt  warn  Uafikehren  zur  ersten  Liebe  sich  züchtigen  lässt* 

Wir  haben  unsere  Aufgabe,  einen  historisch -apologeti- 
ken  Ueberblick  der  Entwicklungsgeschichte  des  Inspira- 
ns-Begriffs  durch  die  verschiedenen  Jahrhunderte  zu  geben, 
idi  Kräften  gelöst.  Was  jenseits  liegt,  ist  noch  nicht  in 
e  Geschichte  eingegangen:  die  eine  Hälfte  davon  ist  todt. 


1)  J.  6.  Hamanns  Schriften,  herauig.  von  Fr.  Roth,  1.  ThL  (Berl.  1821)^ 
218.50.76.91.85.118. 
liüiekr.f.  d,  bah.  Thtol.  u.  Kirch:  1840.  II.  5 
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die  FoitsetzuDg  nämlich  der  rerelntionären  und  in  den  Zeit- 
geist sich  verlierenden  üncbrisfliohen  Richtung  (Bretschneidiefi^ 
Röhr's  u.  a.);  von  dieser  gilt  dasiWört  des  Herrn:  ,,La8sd2e 
Todten  ihreTodten  begraben^^Vdie  andre  Hälfte,  dieUnioisa* 
theologie  im  Schleiermacherschen  Sinne  und  die  specnlativei 
Systeme  der  Zeit,  ist  lebendig;  und  nur  von  dieser  und  ihrem 
Verhältnisse  zur  christliehen  Theologie  kann  mit  Recht  jetet 
die  Rede  seyn  ^).    Wir  werden  aber  (nachdem  wir  im  Vq0^ 
beigehen,  zum  Zeugniss,  dass  unsere  Hoffnung  auf  Wiedei^ 
belebung  der  christlichen  Theologie  auch  in  diesem  Punkü 
nicht  eitel  war,  bemerkt  haben^  dass  ein  von  Bengel  ange» 
regter,  mit  der  Wissenschaft  der  neuern  Zeit  wohl  vertraut» 
Lehrer  die  Inspirationstheorie  unserer  Kirche  ihrem  Wea« 
und  Umfange  nach  neuerdings  vollkommen  anerkannt  hat)^)y 
nach  unserer  EintheUüng,  dieses  und  seine  Bedeutung  für  du 
obsch webende  Frage  am   passendsten  prüfen ,   wo  von  im 
Elementen  d^s  Begriffs  der  Inspiration  und  der  biblischen  Bit 
gründung  derselben  gehandelt  wird.    Das  ist  es,  was  die/ftU^ 
gende  biblische  Grundlegung  und  dogmatische  Erörterung  itb 
Lehre  von  der  Eingebung  der  heiligen  Schrift  beahawedokuft 

— r-  ■      .   .üfc* 

i)  Wai  übrigem  mit  Anipmcb  aaf  frllgeraeine  christliche  G 
hervortritt,  muis  entweder  in  diese  bewegendei^  Kräfte  der  Zeit  eingehen^ 
f«Q.  die  immer  klarer  hervortretende  Richtung  Neanders  anlEÜndigt, 
mass  einen  neaen  christlichen  Rklekticisrnns  (die  Jetzige.Tendenx  der 
lischen  Kirchenf  eitung)  in  grfinden  versuchen,  was  aber  historisch k«i«eHi 
dentnng  noch  Kraft  haben  wir^»  wei)  dem  Ganzen  niclit.nar  vr  e  s.en  tUch  hlA 
den  de,  sondern  geistig  belebende  Elemente  fehlen,  und  die  Auswahl  1|||| 
in  keines  Menschen  und  keines  Schriftgelehrten  Macht  gegeben  ist.  Je  f» 
h&ugnissvoner  die  Zeit  wird,  desto  mehr  wird  alles  auf  der  einen  Seite  sich  MC 
wahren  Kirche  sammeln,  und  alles  übrige  auf  der  andern  atomistlsch  aussv* 
andergehen,  w&hrend  nur  auf  dem  erhabenen  Berg^e  des  Herrn  sichere  ZuiMii 
und  Rettung  ist. 

2)  Es  ist  der  Prof.  zu  Basel,  i.  T.  Beck,  in  seiner  trefflich  geachriebeül 

„Einleitung  n  das  System  der  christlichen  Lehre.«^     Basel  1838. 

ft] 

■:(i 

1 

i 

■         .  I 


Die  Lehren  der  apostolischen  Väter. 

Ein   Beitrag    zar    Dogiuengeschiclite. 


Von 

C.  £•  Francke 


Barnabas. 

Der  Kirche,  als  historischem  Institute,  muss  auf  jedem 
mkte  ihrer  Entwickelung  daran  gelegen  seyn,  zu  wiesen,  ob 
id  in  welchem  Zusammenhange  sie  mit  den  hinter  ihr  lie- 
nden  Entfaltungen  des  kirchlichen  Geistes  stehe.  Denn 
tr  im  Bewusstsein  organischer  Einheit  kann  sie  durch  die 
Udfiiifte  hindurch  ihre  Aufgabe,  Trägerin  und  Bewahrmn 
r  Oflfehbarungen  Gottes  an  die  Menschen  zu  seyn,  erfäUen, 
il  ihren  Zweck,  die  wahre  Theokratie  nach  allen  Seiten 
i  SU  gründen  und  zu  befördern,  erreichen.  Wenn  nmi  in 
r' Entwickelung  der  Kirche  die  Gestaltung  des  Dogma  das 
iqptoäehlichste  Moment  ausmacht:  so  erwächst  daraus  für 
I  die  Pflicht,  zu  untersuchen,  ob  ihre  gegen wäjüge  Glau* 
inlelire  von  Gründung  der  Kitche  an  auf  Basis  der  heil. 
JMflk  sich  in  genetischem  Lebenstriebe  bis  auf  den  derma«- 
gen  Standpunkt  in  allen  ihren  Theilen  entwickelt,  oder  eb 
B  von  auJien  her  fremdartige  Zusätze  erhalten  habe.  Da- 
Ddi  empfangt  sie  dann  auch  einen  zwiefachen  Nutzen;  ein- 
■I  wird  sie  in  ihrem  Innern  fest,  indem  sie  das  Zeugniss 
1er,  nnd  gerade  auch  der  frühsten  Jahrhunderte  für  die 
Wahrheit  ihres  Glaubens  gewinnt:  und  dann  wird  sie  nach 
tuen  hin  stark,  weil  sie  für  die  Berechtigung  ihrer  Anfor- 
erongen  ihre  organische  Entwickelung  aufzeigen  kann.  — 

In  dem  Gesagten  ist  nun  nicht  blos  die  Nothwendigkeit, 
»ndern  auch  die  Pflicht  involvirt,  die  Schriften  der  Kirchen- 

5» 
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lehrer  und  die  sonstigen  Zeugnisse,  welche  die  Kirche  in  den  ver- 
schiedenen und  besonders  den  ersten  Zeiten  von  ihrem  Glaubeo 
abgelegt  hat,  auf  das  sorgfältigste  zu  durchforschen,  damit  er- 
kannt werde,  ob  die  Kirche  der  Gegenwart  ihre  Glaubenslehn 
aus  dem  Quell  der  heil.  Schrift  in  organischem  Flusse  empfangen» 
oder  ob  sich  in  dieselbe  etwas  fliiige«ehiiebeft  kat,  dessen  Wur- 
zel in  den  frühem  Jahrhunderten  nicht  nachgewiesen  werdet 
kann.  Denn  dass  die  Kirche  für  die  Wahrheit  ihrer  Lehre  sidi 
nicht  adeln  und  ledig  auf  die  Schrift  berufen  darf,  zeigt  die 
Geschichte  aller  Ketzereien  und  Schwärmereien,  welche  ihre 
Lehren  ebenso  keck  auf  die  heil.  Urkunden  gründen  wolleDi 
als  die  wahre  Kirche  das  Recht  dazu  hat.    Und  deshalb  ghn» 
ben  wir,  der  letztern  einen  nicht  unwesentlichen  Dienst  n  ^ 
leisten,  wenn  wir  die  Schriften  der  apostolischen  Väter  aoi  \ 
Aem  angegebenen  Gesichtspunkte  nntersoehen.  | 

Wir  begirnifui  zunächst  mit 

Dem  Briefe  des  Barnabas. 

Indem  wir  den  dogmatischen  Gehak,  der  sich  in  den  ' 
Driefe,  weicher  des  Barnabas  Namen  trägt,  findet,  wiedcBlf 
geben  unternehmen,^  pflichten^  wir  Henke  ^),  Bördatm^jb 
u.  A.  bei,  nach  deren  UntersuchuDgen  Barnabas  wirkUeh  diM 
Verlasser  desselben  ist,  ohne  jedoch  die  Gründe  pro^  et  ceiiM 
hier  abzuwägen;  nur  am  Ende  unserer  Abhandlimg  widü 
wk  in  einigen  Andeutungen  anfügen,  waa  sich  als  Besaltal 
aus  iex  Betrachtung  des  Briefii  selbst  für  die  Aechtheit  A9/k 
selben  ans  ergeben  bat.  --^  Ehe  jedocb  die  £atwioke]«nf  iä 
dogmatischen  Gebalts  b^onnen  wird,  scheint  es  nicht  W 
passend  zw  sein,  Einiges  über  die*  Person  des  Barnabaa  selM 
zu  sagen,  damit  wir  mit  der  Persönlichkeit  nflier  veriralt 

*  IL   _  *" 

werden,  deren  geistiges  Pxodukt  wir  ims  verge|*eftwäitig|M 
wollea. 

.:    Lehen  sumstüB  de.  desBaroakas^»  .1! 

Es  ist  nur  Weaiges,  was  Jias  über  die  Lebensuimtftadi 

dieses  apostolischen  Mannes:  aufbewahrt  ist.     Nacb  Ap^ 

±)  De  Epfitofae,  quae  Barnahue  tribtritur^authentta,  Jen,  1927, 
2)  CoMtmmt,de  mHAent,  Bp*  Bammbae»  Ifa/h,192B, 
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BiGb.4y  36  ^ar  er  von  d«r  Inael  Cyp^a  am  demCteicMeeht» 
r Leisten  gebürtig,  und  trug  «rsprünglieh  den  Nanen  Joses 
n^^DI*)  welcher  aber  später  wegen  der  Kraft,  mit  der  er  in  die 
iflien  «intndriqgea  vermoebte  mit  dem  Namen  Barnabae 
n  IS*^^}  "13),  Sebii  des  Trofites,  verta««ch^  wurde.  Naeh 
Mebiwi  K*  €f»  L  1 2.  II.  1 « »oll  er  sh  den  «iebxig  Jüngern  gehört 
ben ,  wodurch  weAtgstens  die  Angabe  der  Ap.  Gesch.  Lc  he- 
iligt; wind«  dass  er  ffühi^eitig  »«  der  ersten  Jerus^lemischen 
neinde  übertrat«  n«  deren  genieinschaftlicfaem  Nntaen  er 
ilh4c»  Erlös  für  eiaan  Acker,  den  er  besass,  verwendete, 
^thisob.  4, 37«  T^  Als  4kr  Ap.  Paalns  nach  seiner  Bekehrung 
m  entoo  Mal  wieder  nach  Jerusalem  kam,  führte  ihn  Bar- 
liB.bei  den  übrigen  Aposteln  ei«  (Ap.  Gesch.  9f  27»),  ohne 
m  er  «ifch  mvm  mmh  segleich  an  ihn  angeschlossen  zu  ha- 
ll iüheinit.  Denn  als  die  Nachrieht  von  der  Gründung  ei- 
ft  Gemeinde  in  Antioehien  stach  Jerusalem  kam,  wurde  Bar- 
bas von  da  aus  nach  Antioehien  gesandt,  und  von  hier  reiste 
wieder  nach  Tarsus,  um  den  Paulus  ebenfalls  nach  Antio- 
ien  zu  holen.  Ap.  Gesch.  11,  22.  25.  Von  jetzt  ab  schloss 
ilcb  aber  enger  an  Paulw  an,  und  begleitete  ihn  4iaf  sei- 
r  ersten  Missionsreise.  Ap.  Gesch.  13.  Nach  Vollendung 
mibe»  W0f de  er  mit  dem  Apos^tfl  vop  der  antiocbenischen 
«uind^  nach  Jerusalem  abgeordnet,  uro  die  dasigea  Apo- 
I  wegen  der  in  Antioehien  ausgebrocbenen  Streitigkeiten 
sc  das  Gesetz  z«  beratheo,  und  woha,te  dem  s.  g.  Apostel- 
prette  (im  J.  '^2*)  bei.  *^  Bei  dem  Antritte  Sisiner  zweiten 
irnJunareine  veruneinigte  sich  4er  Ap.  Paules  mit  Barnabas, 
bm  dieser  ein  Vergeh  n  seines  Verwandten  Markus  nicht 
kodk  anschlug  als  der  Apostel ;  nnd  von  nun  an  wirkte  er 
le  Zeitlang  allein.  Dies  und  die  Umwandlung  seines  Na- 
m  sind  die  einzigen  Tfaatsachen,  welche  einiges  Licht  über 
nen  persönlichen  Charakter  verbreiten.  Es  muss  ein  ur- 
iCÜ^es,  selbstständiges  Gemüth  gewesen  sein,  welches  bei 
iriss  nur  leichter  Veranlassung,  ungeachtet  aller  innigen 
Dgabe,  mit  der  sich  Barnabas  dem*  Evangelium  ergeben 
tte,  dem  grossen  Apostel  in  der  Weise  entgegentreten  konnte, 
M  selbst  eine  momentane  Trennung  die  Folge  war;  wie 
nwiedernra  dieses  Gemüth  mit  tiefer  Gluth  der  Beredtsam- 
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keit  und  Phantbsie  ausgestattet  sein  musste,  wenn  er  den 
Namen  Batnabas  mit  Tliat  und  Wahrheit  tragen  sollte:  — 
zwei  Momente,  die  bei  Benrtheilnng  des  dem  Bamabas  vindt 
eitlen  Briefs  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  —  Trotz  diesei 
momentanen  Sichlossagens  Tom  Apostel,  trat  Bamabas  doÜb 
keineswegs  in  ein  feindseliges  yeri>ä]tniss  zu  ihm,  denn  sfi- 
ter  erscheint  er  wieder  in  inniger  Verbindung  mit  Paulus  -^ 
ein  Zug,  aus  dem  die  Stärke  und  Selbstständigkeit  seiMt 
Charakters  nur  noch  deutlicher  hervorgeht« 

So  weit  die  Nachrichten  der  Apostelgeschichte  über  iha; 
sie  sind  aber  auch  das  einzige  Gewisse,  das  von  ihm  auf  oi' 
gekommen  ist.  Von  ausserbiblischen  Ueberlieferungen  sagt 
die  eine  nur  noch,  dass  er  der  erste  Bischoff  der  Gremeiiiii 
zu  Mailand  gewesen,  während  er  nach  einer  andern  auf  Cj^ 
pern,  nachdem  er  zuvor  einige  Zeit  zu  Rom  und  Alexandm 
gewirkt,  von  den  Juden  den  Märtyrertod  erlitten  hat« 

§.  2. 

Inhalt  des  Briefs. 

Der  Brief  des  Barnabas,  der  bis  in  die  Mitte  des  ÜA 
ten  Kapitels  nur  in  alter  lateinischer  Uebersetzung,  von  h 
aber  bis  zum  Ende  im  griechischen  Original  vorhanden  irtf 
zerfallt  in  zwei  Theile,  einen  dogmatischen  (Kap.  1—11}  ^ 
und  einen  paränetischen  (Kap.  18 — 21).     Uns  geht  kui  \ 
nur  der  erste  Theil  an,  weshalb  wir  auch  nur  von  ihm  du : 
Inhalt  angeben.  —  Aussprüche  der  Propheten  (Jes.,  Jerenki ' 
Zachar.  u.  A.)  bezeugen  deutlich,  dass  Gott  an  dem  äusfli^  ' 
liehen  Gottesdienste  der  Israeliten  in  Opfern,  Festen  u.  «•  % 
keinen  Wohlgefallen  hat.     Dieser  Kultus  ist  mithin  ein  eil»* 
ler  und  nichtiger.     Der  wahre,  von  Gott  verlangte  Gottes  ' 
dienst  ist  dagegen  die  Darbringung  des  Herzens,  welche  dwA 
Christi  Gesetz ^  das  ohne  iasjugum  necessitati^  ist,  vetnA 
telt  wird,  wie  dies  auch  die  Propheten  gesagt  haben.  Kap.2.1 
Darum  müssen  wir  uns  hüten,  dass  wir  nicht  wieder  in  jftdt 
sches  Wesen  zurückfallen.   Kap.  4.     Der  Grund   aber  du 
Neuen  Bundes  ist  der  Tod  Christi,  durch  welchen  die  Glii- 
bigen  Vergebung  der  Sünden  erlangen,  durch  welchen  aliw 
auch  zugleich  den  Juden,  als  die  den  Herrn  gekreuzigt,  dai 
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Urtheil  gesprochen  ist.  K.  5.  Dieser  Tod  Christi  ist  nun 
auch  schon  von  den  Propheten  in  Weissagungen  vorherbezeugt, 
10  wie  auch  typisch  im  ganzen  A.T.  vorgebildet,  wie  ditrchdas 
Land,  wo  MUchoind  Honig  iliesst  (Kap.  6),  durch  den  in  die 
Wüste  gesendeten  Bock,  durch. die  rothe  Kuh,  und. durch  die 
Beschneidung,  welches  deutlich  wird  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  Abraham  vollbrachte.  Kap.  7—9. 

Bis  hieber   hat  Barnabas   zu   beweisen   gesucht,    dass 
1     in  A.  T.  der  ;Weissagungen  und  Typen  auf  Christum  und 
\     Minen  Tod,    als   der  Grundlage  des  Neuen  Bundes,  genug 
[     eothalten    seien,    so   dass   die  Juden   mit  ihren    heil.   Bü- 
i      ehern  die   Christen  nicht  bestreiten  könnten.     Aber  darin 
beruht  er  nicht,  er  fahrt  fort  und  sucht  darzuthun,  dass  das 
A.  T«,  wie  es  die  Juden  fassten,  nur  ein  Aeusseres,  mithin 
Abzuthuendes,  durch  ein  neues  Innere  zu  Vollendendes  sei, 
was  aus  den  alttestamentlichen  Speisegesetxen  genugsam  her- 
vorgehe, wenn  sie^  wie  sie  sollten,  geistig  verstanden  würden, 
Kap.  10.  —  Auch  die  christliche  Taufe  und  die  Todesart  des 
Messias  können  von  den  Juden  nicht  bestritten  werden,  da 
beide  ebenfalls  im  A.  T.  vorausgesagt  sind.    Kap.  11.  12. 
Ans  diesem  Allen  geht  nun  hervor,  dass  nicht  die  Juden  das 
Volk  des  Erbes  sind,  sondern  die  Christen.    Darum  ist  auch 
der  jüdische  Sabbath  nicht  der  wahre,  sondern  nur  vorbild- 
lich auf  den  grossen  den  Gläubigen  von  Christus  am  Ende 
des  jetzigen  Weltlaufs  bereiteten  Ruhetage  und  ebensowenig 
ist  der  Tempel  zu  Jerusalem  das  rechte  Haus  Gottes,  denn 
dieses  ist  in  den  Herzen  der  Gläubigen,  weshalb  jener  auch 
lentört  ist,  während  der  geistliche  Tempel  fortwährend  wächst 
und  bleibt  Kap.  13—17. 

Dies  ist  der  Inhalt  des  dogmatischen  Theils  des  Briefs. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  Barnabas  bei  der  Abfassung  dessel- 
ben eine  polemische  Tendenz  hatte.  Seine  Polemik  beschränkt 
sich  aber  vornehmlich  auf  die  zwei  Punkte,  dass  sich  in  Jesu 
alle  die  Merkmale  finden ,  welche  schon  im  A.  T.  von  dem 
Messias  prädicirt  werden,  woraus  sich  dann  von  selbst  er* 
giebt,  dass  der  alttestamentliche  Kultus  für  die  Christen  auf- 
gehört hat,  ein  verbindlicher  zu  sein.  Deshalb  weisen  denn 
auch  wir  diesen  beiden  Stücken  die  ersten  Stellen  an,  und 
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lassen  dann  erst  die  Untersuchung  über  einige  andere  Tom 
Biuiiabas  berfihrte  Lehren  folgen. 

f «  3.  c 

Verhlltnii^t  des  mosaisolien  Gesetzes  in   dem 

Ghristentham. 

Schon  die  Inhaltsangabe  zeigt,  wie  Tag  das  gewöhnlidii 
Urtheil  über  den  dogmatischen  Werth  unseres  Briefs  ist: 
„die  Christen  sollten  dem  mosaischen  Gesetze  nicht  mebt 
unterworfen  seyn  ^)/<  Dasselbe  enthält  zwar  Wahrheit,,  aber 
In  so  loser,  unpolirterForm,  dass  man  nicht  ersehen  kann,  dl 
Bamabas  den  Werth  des  mosaischen  Gesetzes  vom  richtigea, 
d.  h.  ftchtchristlichen  Standpunkte  aus  aufgefasst,  oder  ob  tf 
sich  in  gnostizirender  Sectirerei  ihm  entgegengestellt  hat 
Es  ist  daher  nicht  blos  im  Interesse  der  Dogmengeschichi» 
nothwendig,  sondern  auch  und  noch  viel  mehr  im  Interesild 
der  Kirche,  dass  die  Lehre  des  Bamabas,  als  des  filtestes  , 
Zeugen  des  Herrn,  von  dem  wir  eine  ausserkanonische  Schrift 
besitzen,  in  unzweideutigem  Reflexe  wiedergegeben  werde. 
Das  mosaische  Gesetz  hat  für  die  Christen  seine 
Gültigkeit  verloren,  jedoch  nicht  so,  dass  diese  nua 
in  gar  keiner  Beziehung  mehr  zu  ihm  stünden,  son* 
dern  so,  dass  es  in  Christo  seine  Erfüllung  (TsleiaKTOf) 
gefunden  hat,  dies  ist  die  Lehre  des  Bamabas  über  dieses 
Punkt,  welche  er  in  dem  tiefisinnigen  Worte  des  2.  Kap«  ans- . 
spricht:  „Dieses  (die  Brand-,  Schlacht-  und  Dankopfer)  hat 
er  also  eitel  gemacht,  damit  das  neue  Gesetz  Jesu  Christ^ 
welches  ohne  das  Joch  der  Nothwendigkeit  ist,  humanam  itf- 
leat  oblatümem.^^  S.  3  >).  Schon  diese  Worte  enthalten  dh  ' 
Andeutung,  dass  Bamabas  an  dem  mosaischen  Gesetze  eia 
Zwiefaches  unterschied,  ein  AeusserHches  und  ein  Innerlichei^ 
Etwas  das  In  Christo  seine  ErfitHung  und  sein  Ende  fand, 
und  Etwas  das  auch  in  den  Neuen  Bund  überging  und  in  dem- 
selben verklärt  wurde.    Deutlicher  aber  legt  er  seine  Uebe^ 

1)  Vgl.  Lept»,  6ei«h.  derduristl.  Dosmen^  I.  57.  . 

2)  Die  SeiteniaUeu  der  Citate  beziehen  tich  auf  die  Handausgabe:  ft- 
trum  ApoatoHcorum  Opera  etc.  ed.  Hefele.  Tubütg,  1839,  welcher  der  Cotei«- 
ritehe  Text  tum  Grande  liegt. 
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nogaog  hMiin  dar,  wenn  er  in  den  unmittelbar  vorhergehen* 
iok  Worten  sagt:  Der  Herr  hat  um  dnrch  alle  Propheten 
geoffenbart,  dasa  er  weder  unsrer  Brandopfer,  noch  Schlacht« 
(ffer,  noch  Dankopfer  bedarf^S  Jei.  1,  11 — 14,  und  am  Ende 
ilciselben  Kapitels  hinzufügt:  „uns  (Christen)^^  sagt  er:  „das 
(^fer,  das  Gott  gefallt,  ist  ein  zerschlagenes  Herz,  und  ein 
demüthiges  Herz  verachtet  Gott  nicht <^  Ps.  51,  19.  Das* 
Mibe  spricht  er  im  Beeng  auf  das  Fasten  im  dritten  Kap.  ans, 
iidem  er  anf  die  jfidischen  Fasten  die  Stelle  aus  Jes.  58,  4. 5 
»wendet,  für  die  Christen  aber  in  dieser  Beziehung  das 
Woct  Jos.  58,  6-*- 10  gesagt  sein  lässt.  -^  Nicht  also  das  In* 
Bcdidbe  des  mosaiBchen  Gesetzes,  das  Sittengesetz,  hat  fttr 
die  Glieder  ^es  Neuen  Bundes  seine  verbindende  Kraft  ver^ 
loten,  sondern  nur  das  Aeusserliche  desselben,  der  levitische 
KoUas.  Doch  auch  dieser  nicht  so,  als  wenn  seine  Bedeu- 
tung völlig  abolirt,  untergegangen  wäre,  sondern  indem  er 
Mint  Bedeutung,  in  Christo,  dem  Sohne  Gottes,  fand« 

Dieser  ganze  Kultus  ist  nehnilich  dem  Barnabas  nur  ein 
YOlbildlicber,  der  in  seiner  änsserlichen  Uebung  auf- 
bdren  musste,  sobald  der  im  Fleische  erschien,  auf  den  er 
h^ewiesen  hatte.  Darum  sagt  er  im  5.  Kap.:  „also  dazu 
iit  der  Sohn  Gottes  im  Fleisch  gekommen,  dass  er  das  voU- 
tadete  Maass  der  Sünden  denen  aufs  Haupt  lege,  welche  sei- 
aea  Propheten  mit  dem  Tode  verfolgten.  Mithin  hat  er  des- 
bdb  gelitten;  denn  Gott  sagt  (Jes.  53,  8)  von  der  Wunde 
teinw  Fleisches,  dass  sie  von  ihnen  kommt.  [Und]  (Zachar. 
14)  17)  OTCCP  nard^fo  top  notfiivccy  rore  tTXOQnta&^asrai  rd 
lifißttm  T^g  noifxifrjQ^^ ^  indem  er  unter  den  ngoßdrotg  das 
isnditlsche  Volk  versteht,  dessen  Bestehen,  und  mit  ihm  das 
im  lettischen  Kultus,  mit  dem  Erscheinen  Christi  sein  Ende 
fiuid,  v^.  Kap.  4.  S.  14  und  Kap.  14.  S.  21,  auf  welche  Stet 
ha  wir  sogleich  zurückkommen  werden.  Deshalb  zieht  er 
mck  «m  Ende  des  3.  Kap.  (S.  4.)  aus  dem  Vorhergehenden 
dm  Sehluss!  „ti»  hoc  ergo^  fratrei^  pravidem  est  et  miseH- 
tetf  DeuSj  guia  in  stmplicttate  crediturut  esset  populus^  quem 
empor acit  düecto  suo,  atque  ante  ostendit  omnäms  nobis^  ut 
n%n  incurramusy  tanquam  proselyti,  ad  illorum  legem.^^ 
—  Wie  Barnabas  das  Typische  des  A.  T.  fasst,  und  in  wel- 
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ohefi  Stücken  allen  er  Vorbilder  auf  Christum  findest >  kann 
hier  füglich  übergangen  werden,  da  es  für  diesen  Ort  zu.  \ralr 
läufig  sein  würde,  und  es  auch  schon  in  der.InhaltsangiAü 
atagedeutet  bt.  Zudem- ist  es  ja  nicht  unser  Zweck,  die,^^rt 
und  Weise,  in  Avelcher  der  apostolische  Mann  jdas  A.  T*  arf^ 
fasste  und  erklärte,  vor  Augen,  zu  legen,  sondern  nur  dasJ^a^ 
sultat,  was  er  daraus. zog,  wiederzugeben.  ..  .:  .!> 

Aus.  dem.  Dargelegten  wird  wohl  schon  deutUdi  Bd% 
dass  nach  Barnabas  der  alttestamentliche  Kultus  mit  dem£if 
scheinen  Christi  habe  aufhören  müssen;  wir  gehen  daher.atk» 
gleich  zu  dem  zweiten  Punkte  über,  nehmlich  darzuthun,  vrii 
Barnabas  sich  die  Beziehung  des  mosaischen  Geaetifi, 
zu  den  Christen  gedacht  habe!  —  Mit  der  Menschwerdaig 
des  Sohnes  Gottes  hat  das  alttestamentliche  Volk  au^ehortt, 
aber  ebenso  beginnt  mit  derselben  die  Existenz  eines  nensit 
er  selbst  bereitete  sich. dasselbe  {ipse  sibi  tqv  kuov  rov  xcuri» 
itoifjui^v.  Kap.  5.  S.  7),     Von  diesem  Volk  sagt  Barnaba% 
dass  es  durch  eine  zweite  Schöpfung  ins  Dasein  gerufen  m 
iiitaXtv  Goi  ivSeiio),  neig  itgog,  t/fjtäg  d^vtäQUV  nhiatv  äx  iaxß^ 
Ttov  inoiTjüB^^y   und   beruft  sich  dabei  auf  einen  Aussprach 
Gottes,   der  aber  weder  im  A«  T.,  noch. in  den  uns  aofbip 
wahrten  Reden  Christi  gefunden  wird,  nehmlich:  kiy^i  MV(t^ 
iSov  noiljaco  rä  ^a/ccvu  cog  xä  n^cSza.  Kap,  6.  S.  10«    Uli 
was  die  Beschaffenheit  dieses  Volks  hetrifit,  so  bezeichnet  jf  ^ 
sie  mit  den  Worten  des  Propheten:   „Siehe,  wir  undsidlt 
neugeschaffenes   wie  er  wiederum  in. einem  andern  Propb(^  : 
ten  sagt:  „siehe,  spricht,  der  Herr,  ich  will  aus  diesen,  pfiat 
Itdi  denen«  die  der  Geist  zuvor  sah,    die  . steinernen, Hdr 
zen  herausnehmen,  und  fleischerne  in  sie  legen^S  wonfc:tf 
selbst  sogleich  binzufiigt:  „ein  dem  Herrn  heiliger  TeiniA  1 
meine  Brüder,  ist  die  Wohnung  unseres  Hensensl'^  ebfiei  >i 
Diese  letzteren  Worte  erinnern  ganz  an  den  AUsspmich  iM  1 
Apostels  Paulus  1.  Kor.  3,  16:  ,, Wisset  ihr  nicht,  dasif  ihr 
Gottes  Tempel  seid,  und  der  Geist  Gottes  in  euch  w^hnt^ 
und  es  geschieht  dem  Barnabas  gewiss  kein  Unrecht,  iWMl 
seine  Worte  in  dem  Sinne  seines  Meisters  verstanden  Wßn^lkßf 

Nach  den  Worten  des  Barnabas  hat  also  mit.  CJuJlt^ 
eine  zweite  Schöpfung  begonnen,  in  welcher  ein  ne^es:Inne^ 
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liches  gesetzt  ist,  und  nur  für  das  durch  diese  Schöpfung  be- 
reitete Volk  gehört  der  durch  Moses  vermittelte  Bund.    Seine 
Aigumentation  hiefür  ist  diese:  »»Der  Prophet  sagt  (Exod.  24, 
18.  31,  18):  Und  Moses  war  auf  dem  Berge  Sinai  40  Tage 
mid  40  Nächte  fastend,  um  den  Bund  Gottes  an  das  Volk 
xn  empfangen;  und  er  empfing  die  zwei  Tafeln  geschrieben 
mit  dem  Finger  der  Hand  des  Herrn  im  Geist;  und  nachdem 
er  ne  empfangen,  trug  er  sie  herab  dem  Volke  zu  geben. 
Da  sagte  der  Herr  zu  Moses:  Moses,  Moses!  steige  eilend 
Unab,  denn  Dein  Volk,  das  du  aus  Egypten  geführt,  hat  ge- 
Ilhi£gt.     Und  Moses  vernahm,  dass  sie  wieder  Götzenbilder 
gegossen,  und  er  warf  die  Tafeln  aus  seinen  Händen,  und  die 
Tafeln   des  Bundes  des  Herrn   zersprangen.     Denn  Moses 
cnpfing  sie  zwar,  sie  aber  waren  ihrer  nicht  würdig.    Wie 
m  empfangen  haben,  lernt!  Moses  empfing  als  Knecht,  uns 
aber  hat  der  Herr  selbst  gesetzt  zum  Volke  des  Erbes,  nach- 
dem er  unsertwegen  gelitten  hat.^^  Kap.  14.  S.  21.  vgl.  auch 
K.  4.  S.  9,  wo  fast  dieselben  Worte  gesagt  sind,  nur  dass 
als  Zweck  des  Zerbrechens  der  Gesetztafeln  angegeben  wird: 
»trf  düectio  Jesu  consignetur  in  praecordtü  vestrü  in  gpem 
ßdei  illius^^    Dadurch  wird  die  etwas  dunkele  Stelle  im  14. 
Kap.  „Moses  empfing  als  Knecht  —  gelitten*^  deutlich.     In 
dem  Zerbrechen  der  Gesetzestafeln  —  dies  ist  der  Sinn  — 
liegt  ein  Vorbild  von  der  Bestimmung  des  durch  das  Gesetz 
begründeten  Bundes.    Nicht  durch  das  Gesetz  nehmlich  sollte 
fie  Erbschaft  Gottes  ertheilt  werden,  wie  auch  der  Knecht 
(der  &€Qdn(Dv)  keinen  Antheil  an  der  Erbschaft  hat;  sondern 
dtt  Gesetz  ward  nur  dazu  gegeben,  dass  die  düectio  Jesu  in 
im  Herzen  der  Gläubigen  versiegelt  werde,  welche  vermöge 
denelben  vom  Herrn  selbst  als  Erben  eingesetzt  sind.    Dies 
Bt  aber  keine  andere  Lehre  als  die,  welche  Paulus  GaL  4 
vorträgt,  dass  das  Gesetz  eia  Zuchtmeister  auf  Christum  sei, 
«ad  es  kann  mithin  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Bama- 
km  richtig  erkannt  hat,  wie  auf  der  einen  Seite  das  A.  T.  in 
Christo  seine  Erfüllung  gefunden  hat,  auf  der  andern  aber 
neh,  indem  es  nehmlich  zu  Christo  hinführt,  im  innigen  Zu- 
aunmenhange  mit  dem  N.  T.  steht. 
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Von  Christo.  y 

Nfich  4ciin  Zwacke  den  Briefs  Hesse  üicb  irobl  trwartei^ 
^mn  Bamabas^  4a  ihm  vor  Allem  daran  gelegen  «ein  mntste 
A»  MessianUät  Jesu  zu  erweisen,  alle  ihm  hie£Qr  zu  Gebote 
«tehenien  Beweise  nicht  allein  aas  ien  alttestamentUchen 
UrknndMi,  jM>ndem  auch  aus  andern  Quellen,  wie  den  Leb» 
ren  und  den  Thaten  Jesu,  oder  anch  aus  philosophiscfafp 
Büstkammer  werde  entnommen  beben.  Doch  ¥on  diescp 
Letzteren  findet  sich  sichts  bei  ihm;  er  hat  nicht  einmal  Waf« 
im  AUS  dem  Zeugbause  der  Lehren  und  Thaten  des  Heoa 
entnommen.  Auf  die  Grundlage ,  auf  welche  ^on  den  Ve^ 
JkUndigern  des  Evangeliums  das  ganze  Gebäude  des  N«  T«  gi^ 
gründet  ward)  geht  er  allein  zurück*  Im  A.  T.  suchte  ml 
forschte  er,  ob  es  sich  also  verhielte,  \iie  die  Apostel  ihn  g^ 
febrt  hatten;  und  ob  er  wohl  hier  in  der  Deutung  mannich» 
fach  zu  weit  gegangen  y  so  ist  ihm  doch  Jesus  des  ganzen  al- 
ten Bundes  so  lebendiger  Mittelpunkt,  dass  eben  aus  den 
y^Nrlangen,  ihn  in  allen  Tbeilen  der  Tbeokratie  zu  ßniWf 
sein  Ueberechreiten  der  rechtmäss^en  Grenzen  in  Auffassfuig 
des  alttestamentlicben  Wortes  hervorgegangen  ist»  Allris 
wenn  Um  auch  dieser  Tadel  mit  Recht  trifft:  so  viel  hat  sr 
For  Vielen  voraus,  dass  er  sich  durcJa  das.  Sludiumr  des  A«  T* 
das  £ina»  was  Noth  ist^  bewahrt  hat#  —7 

Der  im  A,  T,  verbeissene  Messias  ist  dem  VeA  ntistfi  ' 
Briefe  der  vlog  tov  d'^ov^  wie  er  ihn  an  vielen  Stelkn  neen^ 
Ku^  S.  7.  iSL  alq.  Diese  Bezeiehnuug  bat  aber  bei  ihm  nidt 
den  vagen  Sinn,  welcher  sieh  seit  Arius  innerbalb  der  Secte 
herausgestellt  und  seine  weiteste  Verbreitung  m  unserer  2Mt 
gefunden  hat,  nach  weldiem  Christus,  ein  Gesdn^f  wie  jedl^ 
andere  Mensch,  nur  im  uneigentlichen,  sei  es  dTnamiscbei} 
adoptivischen  oder  aonst  welchem  Verstände,  Sohn  Gottes  ge- 
nannt wird«  Dass  Bamabas  in  dem  1;/^  rov  0'€ov  den  e^ 
gen,  wesentlichen  Sohn  Gottes  wolle  erkannt  wissen,  «agt  0 
selbst  in  unzweideutigen  Worten  im  12.  Kap.:  „Siehe,  wie- 
derum ist  Jesus  nicht  der  Sohn  eines  Menschen,  sondern  der 
Sohn  Gottes,  im  Vorbilde  und  im  Fleische  geoffenbart.    Weil 
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ae  aber  sagen  würden,  dass  der  Christ  der  Sohn  Davfds  sei: 
10  sagt  er,  den  Irrthmn  der  Sünder  fürchtend  and  wissend  r 
es  sprach  der  Herr  zu  meinem  Herrn,  setze  dich  zu  meiner 
Rechten,  bis  dass  ich  lege  deine  Feinde  zmn  Schemel  dei- 
ser  Füsse!^  Und  nachdem  er  hierauf  Jes.  45,  i  angeführt 
bat,  fügt  er  hinzu:  „Sierhe,  wie  nennt  ihn  David  Herrn  ntiH 
Gottes  Sohn?'^  Hier  gebraucht  Barnabas  für  die  Gottsohn- 
Schaft  Christi  denselben  Beweis,  dessen  sich  der  Herr  selbst 
Matth«  22,  43 — 45  gegen  die  Pharisäer  bediente,  und  sein 
Zusatz:  „Siehe,  wie  nennt  ihn  David  n,  s.  w.^  zeigt  deutlich, 
d«n  er  ähnliche  Gegner,  wie  der  Herr,  bestreitet;  denn  die 
Argmentation  ans  Davids  Worten  kann  nur  filr  die  überzeu* 
gend  sein,  welche  den  David  als  einen  göttlichen  Propheten 
antrkennen.  Wir  sind  daher  auch  berechtigt  anzunehmen, 
dass  Barnabas  dieses  Argument  in  demselben  Sinne  gfwom- 
men  habe,  wie  Christus  selbst«  „Nichts  kann  aber  schlagen- 
der sein  als  diese  Stelle  für  den  Beweis,  dass  Jesus  selbst 
A^  die  göttliche  Natur  beilegte*^,  wie  ja  auch  die  Phari- 
säer dagegen  verstummten. 

Die  Worte  enthalten  mithin  aufs  deutlichste  die  Agnition 
der  Bezeichnung  viog  rov  d'eov.  Jesus  war  dem  Barnabas 
Gottes  Sohn  im  eigentlichsten,  wesentlichsten  Ver- 
stsode,  nicht  blos  dem  hohem  Grade  der  Frömmigkeit,  oder 
der  von  Gott  empfangenen  Würde  nach  so  zu  nennen,  son- 
dern seinem  göttlichen  Wesen  nach.  Wie  tief  in  des 
Barnabas  Gemfith  diese  glanbensvolle  Ueberzeugung  gewur- 
sdt  hd>e,  kann  auch  daraus  entnommen  werden,  wenn  er 
Ki^  5.  S.  8  sagt:  f^ei  yäg  fx^  i]X&€v  iv  GccQxiy  ndig  uv  icroi- 
9iifU9  äp&gcoitoif  ßiAnovreg  ccvt6v;  Sri  rov  ftäXXovrc^  ßrj  ei- 
•w»  ^iiov,  (Qyov  /«/pö5«r  avTOV  vitccQXOvtcCy  ßlinovreg  ovx 
hxwvatp  eig  äxrivug  crurov  üvTocp&ccXiirJGai.**  Wenn  wir 
Menichen,  will  der  apostolische  Mann  sagen,  schon  in  das 
femige  Licht  der  vergänglichen  Sonne  nicht  zu  blicken  ver- 
■ögeo,  ohne  uns  der  Gefahr  zu  erblinden  auszusetzen:  wie 
viel  weniger  wfirden  wir  den  Glanz  des  Sohnes  Gottes  ertra- 
gen haben,  wenn  er  ohne  die  Hülle  der  menschlichen  Natur 
unter  uns  erschienen  wäre!  Wir  würden  erblindet,  und  lA 
nnerer  Erblindung  e>vig  verloren  gegangen  seyn.  —  Dass 
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dies  der  richtige  Sinn  der  angeführten  Worte  sei,  wird  Kei- 
ner, der  sie  in  ihrem  Zusammenhange  anzusehn  sich  die  Mühe 
nimmt,  in  Abrede  stellen,  weshalb  wir  auch  den  Beweis  f&r 
unsere  Auffassung  unterlassen*     Uns  liegt  lielmehr  daraOi 
die  Anschauung,  welche  in  dem  Gemuthe  des  Bamabas  obi* 
gen  Worten  zum  Grunde  lag,  klar  vor  Augen  zu  legen*    Er 
stellt  zunächst  den  Herrn  als  Gegenbild  der  irdischen  Sonne 
gegenüber,  was  an  die  Johanneische  Anschauungsweise  erin- 
nert*   Dies  konnte  er  nun  zwar  immer  noch  thun,  wenn  er   . 
auch  Jesum  nur  in  dem  verklärten  Lichte  einer  hocberhabe* 
nen  Menschlichkeit  erblickt  hätte:  allein  nicht  ohne  staiken 
Accent  sind  seine  Worte:  on  rov  (uXkovxa  jia^  upai  iihum^ 
igyov  x^^Q^^  avrov  vnuQXOvxa,     Dadurch  wird  Chri- 
stus das  Gegenbild  der  geschaffenen  Sonne,   die  unge- 
geschaffene  Sonne,  und  wir  stossen  hier  wiederum  auf  die 
Anschauungsweise,  welche  vorzüglich  dem  Johannes  eigen- 
thümlich  ist*     Jesus   ist   das   ungeschaffene  Licht  —    ~ 
Gehen  wir  weiter  in  Entwickelung  der  in  diesen  interessantea    ; 
Worten  liegenden  Elemente :  so  findet  sich  zunächst  ein  Mo-    ^ 
ment  darin  beschlossen,  welches  an  die  tiefe  alttestamentlicbe    j 
Auffassung  des  Verhältnisses  Gottes  zu  den  Menschen  eria-    \ 
nert*     Schon  im  A.  T.  ist  nehmlich  —  wie  sich  auch  gar   '^ 
nicht  anders  erwarten  lässt  —  das  Bewusstsein  ausgespfo-   i 
chen,  dass  der  heilige  Gott  für  den  sündigen  Menschen  dl   | 
verzehrendes  Feuer  sei  und  sich  dieser  ihm  nicht  in  Unmitt^    1 
barkeit  nahen  dürfe,  ohne  vernichtet  zu  werden«    Wie  sich   1 
nun  dieses  Bewusstsein  im  Petrus  nach  dem  Fischzuge  an-    \ 
sprach,  als  ihm  der  Glanz  der  Gottheit,  die  in  Christo  IcOh 
hafiig  wohnte,  fast  unmittelbar  in  die  Augen  leuchtete:  eben»    ^ 
spricht  es  sich  hier  in  Bamabas  aus,  wenn  er  firagt:  wie  lit- 
ten wir  können  gerettet  werden  u*  s.  w.^  —  Eine  andm 
Auffassung  leiden  die  Worte  d  fj^  i}X&£P  —  äv&QCDXos  nidi^ 
und  es  wird  aus  der  Entwickelung  ihres  Sinnes  wohl  zur  Gnl^ 
hervorgehn,  dass  Barnabas  in  Jesu  mehr  als  einen  blosseii   "ii 
wenn  auch  noch  so  sehr  erleuchteten  Menschen,  dass  er  ii   ^ 
ihm  den  sah,  welcher  der  Abglanz  der  Herrlichkeit  GottM   \ 
ist.  Ebr.  1,  3. 

Noch  liegt  aber  in  diesen  Worten  des  Bamabas  ein  Mo-   \ 


über  die  Lehre  des  Bamabas.  79 

mmt  TerhüUt,  das  wir.  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 
ikten»  Der  göttliche  Glanz  des  Herrn  ist  nehmlich.  nicht 
Uos  ein  yerzehrender,  wie  nach  alttestamentlicher  Anschan« 
■g,  sondern  zugleich  auch  ein  beseligender*  Dass  in  dem 
liwnsstsein  des  Barnabais  dies  letztere  Element  mit  vorhan- 
Ini  gewesen  9  zeigt  unwidersprechlich  das  nais  äv  iaviJf'ijfuv 
m&QeoTtoi.  Wir  Menschen,  will  er  sagen,  sind  gerettet  durch 
kn  Abglanz  der  Herrlichkeit  Gottes,  aber  nur  so,  dass  dte- 
m  die  menschliche  Natur  als  Hülle  um  sich  legte.  —  Auf 
BMe  Weise  sehen  wir,  wie  in  des  Bamabas  Gemüth  die  alt« 
Dtttamentliche  tiefe  Auffassung  von  der  Heiligkeit  Gottes 
ncbmitder  ebenso  tiefen  neutestamentlichen  von  der  Liebe 
GMtes  harmonisch  verbunden,  und  wie  er  diese  beiden  in 
im  zugleich,  wirksam  und  thätig  erblickte« 

Resumiren  wir  nun,  was  sich  bis  hieher  als  die  Lehre 
Ui Bamabas  von  Christo  ergeben  hat,  so  ist  es  dieses:  Jesus 
itde^wafarey  wesentliche  Sohn  Gottes,  ein  verzehrendes  und 
n^^lnch  belebendes  Feuer,  d.  h*  Eines  Wesens  mit  Gott.  — 
Kne  AnlSässang  der  Ueberzeugung  unsers  Verf.  wird  nun 
nh  noch  dadurch  bestätigt,  dass  er  dem  vi(p  rov  d'Bov.  die 
ktfwecknng  von  den  Todten  (Kap.  5  „e^  ipse  tibi  rov 
[mirop  xaivov  ivotfjui^Gtv.  inidei^j  inl  Tfjg  y^g  (ov,  ort  rriv 
iwuffTaai»  avrog  noirjcräg  XQivei  \xQiVBi\.^*^  S.  7),  .und 
y  Gericht  über  die  Lebendigen  und  die  Todten  (Kap.  7: 
^  ovv  6  viog  rov.  &€0Vy  (Sv  xvQiog,  xul  fxiXXonv  xgiveiv 
'ifipTteg  xai  veXQOvgy  incc&ev.^^  S.  11)  zuschreibt,  was  er 
■dit  würde  gethan  haben,  wenn  er  nicht  überzeugt  gewesen 
ifee,  dass  Christus  wahrer,  wesentlicher  Gott  sei,  da  auch 
lie  Amahme  der  arianischen  Ansicht  durch  die  Worte  der 
bttteren  Stelle  yycov  xvQiog^^  abgeschnitten  wird.  Und  zu 
BowiD  Allen  kommt  noch,  dass  nach . Bamabas  Jesus  aus 
niem  Willen  sein  Leiden  übernommen  hat;  avvogy  heisst  es 
Eip*  5.  6.  8,  iid-äXfja^v  ovxto  na&etVy  mit  welchen  Worten 
Mnso  die  absolute  Machtvollkommenheit  ausgesprochen  ist, 
b  in  denen  des  Herrn  selbst:  ich  habe  Gewalt,  mein  Leben 
■  lassen  und  es  wiederzunehmen,  Job.  10,  18. 
'  '  Wie  nun  Jesus  wahrer,  wesentlicher  Sohn  Gottes  ist:  so 
t  er  auch  wahrer,  wirklicher  Mensch.     Denn  obgleich 
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Barnaban  in  der  schon  oben  angefahrten  Stelle  Kap.  12  gagti 
„tviederum  ht  Jesus  nicht  eines  Mensdien  Sobn,   sondsüi 
Gottes  Sohn^,  nnd  es  hienach  scheinen  könnte ,  ab  kugneM 
er  die  menschliche  Natur  in  Christo:  so  enthalten  diese  Wcvii 
doch  nur  die  Negation  der  nattirlichen  Abkunft  Jesa  von  rfl 
nem  menschlichen  Vater,  während  ihm  die  meas<^fidi€r  Nim 
tur  vindicirt  wird  in  der  Bezeichnnng  aägi-  yyOvxovw  6*  Iriäg 
Tov  ß'Bov  ig  Tovto  tjXd'iv  iv  aaqni^^  heisst  es  Kiqp^  5.  8»  i^ 
^^kv  (TCCQxi  ovv  ccvtov  fieXXovtog  (pavMQOvtr&cu  uat  nd<rxBßß 
S«  9:  yyäXnÜFare  ini  top  kv  guqxI  fißloprtc  €ptc»eg6vod^ 
vfiiv  'Irjaovp^^  Kap.  6«  &•  9  n.  s.  f.,  welche  Woite  denen  dii 
Panlus  im  1.  Bn  an  Timoth*  3,  16,  (ßq  icpawcQcid^  ip  on;^ 
ganz  ähnlich  sind,  während  die:  yyori  ^fielkw  hf  auQxk^  . 
v€Qov(T&ai  xcct  iv  fjfjuv  xaroiXsTv^^  (Kap.  6.  8.  10)  an  ieU 
1,  14  erinnern,  so  dass  es  Niemand  bestreiten  kann,.  Wem 
wir  in  diesen  wie  in  den  andern  Stellen,  wo  BaimafaM  äk 
atipi  von  dem  vi^  tov  '9€ov  prädicirt,.  diese  ad^  im  Siniri 
des  Paidus  und  Johannes  Ton  der  wahren  menaoUichen  NÜm 
Terstehen.  Eine  gnostische  Ansicht  von  der  mensdifickenNfi 
tur  in  Christo  kann  im  ganzen  Briefe  nirgends  gefimdea  iimk 
den,  ja  sie  wird  sehkigend  abgewiesen  durch  die  Worfea^ 
welche  Bamabas  dem  Herrn  im  7.  Kap«  (S.  1 1.)  in  den  ilkal 
legt:  ^Sintemal  ihr  mich,  der  ich  für  die  Sttnden  de»  neM 
Volks  mein  fleisch  darbringen  wHl,  mit  Galle  nnd  Essig  üMß 
ken  werdet^S  wo  die  Realität  des  Leiden«,  mithin  ancb  A^ 
der  menschfichen  Naitnr,  ebenso  sehr  behauptet  wird,  ih»M 
Neuen  Testamente.  in 

Die  Untersuchung  über  die  Lehr»  des  BamabMi  Topr  im 
Person  Christi  könirte  Memit  beschlossen  werde»,  wems  shlk 
nicht  noch  eine  wie  interessante  so*  auch  bSehat  inMifi 
Frage  herventrängte.  Für  die  kircUacbe  Entwsdkehuig^  M 
Dogmas  ist  es  ja  nehmlieh'  Ton  sehr  grosser  Inportanx,  M 
Fäden  derselben  bis  ins  graueste  Alterthom  der  Kirche^  :ii 
verfolgen.  Da  sich  nun  in  der  Lehre  der  Intberischeft  Kinb» 
von  der  Person  Christi  ein  zwar  auch  %fkoa  ver  des  Refioii' 
mation  vorhandenes  Element  ausgeprägt  hat^  das  von  d»  IrtM 
formirten  Kirche  beharrlich  bestritten  wird,  währendrdie  ka* 
tholheke  die  wesentlichen  Momente  desselben  in  «nander 
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Mkmilzt;  so  mass  es  für  alle  Parteien  von  gleichem  Interesse 
mpk  zu  wiesen,  welche  sich  auf  historischem  Boden  befindet, 
«■i  der  genetische  Zusammenhang  ein  schweres  Gewicht  in 
ArScfaaale  der  Wahrheit  ist.    Sehen  wir  daher  zn,  was  Bar- 
wllmB  von  der  cammunicatio  idiomatum  lehrt!  —  Dass  bei 
Ip  keine  distinkte,  logisch  auseinander  gelegte  Darstellung 
Lehrpunktes  zu  erwarten  ist,  liegt  zu  Tage,  da  zu  sei- 
Zeit  keine  Veranlassung  gegeben  war,  dieses  Moment 
Im  christlichen  Glaubensinhaltes  in  einem  bestimmten  Lehr- 
IjysB  zu  entfalten.  Dies  verschlägt  auch  nichts;  es  ist  genug, 
vchu  .idch  in  seinem  Briefe  ein  Ausspruch  findet,   der  über 
3mi  firaglichen  Punkt  etwas  enthält,  was  wir  in  richtigen  Fol- 
;;iBrwigea .  uns  .  zu   deutlicher  Anschauung  bringen   können. 
(U  ein  solcher  ist  der  schon  einmal  citirte  im  T.Kap«  S.  11: 
^  ovp  6  Viog  Tov  'd'€0Vy  cjv  xvQiogy  xul  fiiXhov  xq^vuv  fc3y- 
vm^mk  vacQovgy  iitad'ev,  ivu  rj  nXrjyrj  ccvrov  ^(oonon^ati  tj^q' 
Mmnvac^fASVi  on  6  viog  tov  d'eov  ovx  ijSvvaro  na&eTVy  ei 
^^iSm  ripL&g.^^    Zweimal  wird  hier  ausgesprochen,  dass  der 
Min  Gottes  gelitten  habe.     Ist  das  im  Sinne  von  Zwingiis 
UlBosifl  gesägt?  Fast  scheint  es  so,  da  es  gleich  darauf  heisst: 
jksA  xai  uvrog  imkQ  rayv  rjfneviQcov  afjLUQrmv  i^fielXe  (Txevog 
lü^  np.€VfjtUTog  ütQoacpäg^iv  ß-vaiccv,^^    In  dieser  Stelle  kann 
üvater  dem  axcvog  rov  nvevfmrog  nichts  anderes  verstan- 
Im  werden,  als  die  menschliche  Natur  in  Christo,  und  der 
licr  erscheint  mithin  als  Priester^),    welcher  als  viog  rov 
im£  seine:  menschliche  Natur  zum  Opfer  darbrachte,  also 
Mb  nur  als  Mensch  gelitten  hat,  während  er  nach  seiner 
Shtthrit  sich  zu  dem  Leiden  seiner  Menschheit  wie  ein  Prie- 
ter^  d.  h*  theilnahmslos'  verhielt.  —  Sehen  wir  jedoch  die 
äKtttegL  Worte  näher  an,  ob  diese  Folgerung  mit  Recht  aus 
hwi  gezogen  werden  darf?  Das  crxevog  rov  nvevfUXTog  ist 
lardings  die  menschliche  Natur;  aber  nicht  als  solche  blos 
■1  ledig,  sondern  eben  Tom  Geiste  durchdrungen  und  erfüllt, 
•  idüs  sie  in  dieser  Durchdringung  und  Erfüllung 


--!i)  Anch  dies  Moment  ist  wohl  za  beaditen,'  da  es  Kengnifa  i«t  für  die 
vom  Prieiterthuin  Ckrkti. 

^  J.  tU  hith,Theol  u.  Kirche.  1840.  II.  6 
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Theil  hat.  An  d«]ii^  vras  des  Oeistes  ist.  Diiss  abettktti 
vl0  tov  d'BOV  von  Bamabas  das  mevjm  EUgesehrieben  urifi^ 
kwn  nicht  auffallen;  denn  da  dieser  Apostel-Sohülter  so  gttl 
Ton  Christo  durchdrungen  ist,  wäre  es  vielmehr  m  venroh 
dem,  wenn  er  nicht  auch  die  Lehre  von  der  ewigen  Mittklb 
lung  des  Geistes  vom  Vater  an  den  Sohn  (Joh«  B,  34  ef»  (Mh 
haus,  ad  h.  L)  in  sein  db*istliches  Bewttsstsein  aufgenöMM 
hätte»  Wenn  nun  in  der  Stelle  unseres  Briefs  femer  gMl|l 
wird:  „der  Sohn  Gottes  hat  gelittenes  bo  ist  dii»  gnns  ehN 
facher  Redetypus  des  N.  T«,  und  muss  daher  ä«ich  eb«M 
wie  dieser  aufgefasst  werden  •  Wie  das  Wort  des  PaahN 
„sie  haben  den  Herrn«  der  Herrlichkeit  gekreiitigi:^  (t  ISm 
2,  8)  aussagt,  dass  Jesus  sein  Leiden  nicht  Mos  als  Mensrik^ 
sondern  als  Gott  mensch  erduldet  hat:  so  auch  des  BaM« 
bas  Wort:  der  Sohn  Gottes  hat  gditten.  S^Jien  wiririn 
vorhin,  <dass  die  menschliche  Natur  Theil  hat  an  dem,  iW 
des  Geistes  ist,  und  finden  wir  hier,  dass  die  Gottheit  TM 
hat  an  dem,  was  der  menschlichen  Natur  eigentiiümiidi  Hü 
so  muss  zuv<)rderst  behauptet  werden,  dass  von  BamahM 
die  göttlidie  und  die  menschliche  Natur  in  Christo  bei  siÜ^ 
nem  Leiden  in  so  enge  Verbindung  gebracht  werden,  ittk 
beide  Th^  an  demselben  nahmen,  obwohl  auch  beide  dl 
ufivermischt  {ocevyxytüoq)  erscheinen,  wie  eben  das  BiM'k 
a»€vo(^  Toi  m.  zeigt.  Trägt  aber  Bamabas  in  dem  LäM 
das  der  menschlichen  Niatur  Eigenthümllche  auch  auf  A 
göttlicbiä  über  imd  umgekehrt:  so  hat  der  Schlnss  gefiÜ 
seine  Beredbtigung,  dass  in  dem  BewuSstsein  des  npoM 
sehen  Mannes  der  Herr  nicht  anders  Gestalt  gewonnen  hitth 
als  wie  «s  nach  der  conmwUcatto  idtamaium  geschieht,  ll 
dass  nur  die  lutherische  Kirche  befugt  ist,  den  Brief  des  Bi#> 
nfabas  ab  historisches  Zeugniss  fdr  die  Wahrheit  iiiiwlülü 
tdneusteUen. 

t.  5. 

Von  der  Sttnde,  der  Erlösung  in  Christo,  und  dtli 

Glaaben* 
1)  Die  Lehre  von  der  Sttnde  wird  nur  in  dreiStsBii 
und  zwar  mehr  im  Vorbeigehn  berührt.    Diejenige^  wekb 
des  Banmbas  Ueberzeugnng  von  der  sändliehen  Beaohltfi* 
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ift  MenschMi  am  deutlichsten  ausdrückt,  findet  sich  im 
p«  S.  24.  Daselbst  sagt  er  nehmlich:  y^ngo  rov  t^fiog 
mu  r^  ^^^f  V^  TjjiiCüv  ro  itccTOtHffr^^iov  xfjg  HUQSi^ 
om  xcci  tcad'&fig,  cog  ah^&ß^  oixo^pterog  paog  Siä  x^i- 
i  19«  nhlj^q  fUv  eiSojXohßr^eiug  olnog*  ^iSmJjohcTQetm 
q  daiiüfi/vkav  *),  8iu  ro  noteiv  oaa  t^v  ivu^riu  r^  i9'e^3/* 
i¥i|irte  sind  jedoch  etwas  comimpirt,  und  miissen  da* 
le  ein  Porisma  daraus  gezogen  werden  kann,  sicher 
werden*  Die  beiden  Worte — qixoq'  eiScolokarfnia — 
D^haus  unpassend  im  Zusammenhang  und  können  des* 
dkt  vom  Barnabas  geschrieben  sein.  Wie  sie  in  den 
aUsmnmen  sind,  lässt  sich  auch  dadurch  leicht  erklären, 
r -Abschreiber  oder  der,  welchem  dictirt  wurde,  das 
itog  schon  geschrieben  hatte  und  dann  durch  eiiien 
m  Blick  oder  untreues  Gehör  verleitet  wurde,  das  ufi- 
kpr  vorhergehende  eiScükokccvQeiccg  und  das  darauf  foU 
fBtog  mit  Einschiebung  des  richtigen  ijv  noch  einmal 
fliben.  Wiir  nehmen  daher  die  Lesart,  die  sich  bei 
^ea^.  Strom.  IL  c.  20  findet,  unbedenklich  als  die 
s^,  und  lesen  mit  ihm:  on  ^v  nXijQrjg  fth  ci&aXoXcc- 
uui  v^  oikog  Sai/jLOVicop.  Hienach  ist  nun  die  Lehre 
mibas  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Men- 
Ueee:  Vor  dem  Glauben  ist  der  Mensch  voll 
l.dienst  und  eine  Wohnstätte  der  bösen  Gei- 
^alysiren  wir  dies,  so  kommt  folgendes  heransi  ehe 
ladi  an  Christum  glaubt,  ist  er  ohne  Erkenntniss  des 
Gottes,  hat  mithin  auch  keine  Liebe,  kein  Vertrauen 
keine  Furcht  vor  ihm;  sondern  wird  von  den  bösen 
I  getrieben,  das  zu,  thun,  was  Gott  zuwider  ist  (vgL 
li^.  art.  IL).  ^ 

}  Worte:  3icc  rp  uiouiv  oaa  ^  ivuvxtm  r^  &9^  köa- 
in  zwiefachen  Sinn  haben;  einmal  nehmlieh  kann  man 
iiflassen,  dass  damit  gesagt  sein  soll;  weil  wir  thaten 
tt  zuwider  ist,  wiM^den  wir  voll  Götzendienst  u.  s.  w»; 
Ml. erinnert  an  liöm*  1|  21  »^2ö»  Oder  sie  können 
:  weil  wir  das  Gott  Entgegengesetzte  thun,  so  muss 


liO  auch  dieböienGeiiter  kennt  Barnabai,  vgl.  Kap.  9.  8. 14. 

6* 
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daraus  geschlossea  werden,  dass  n.  s.  w.     Diese  letztere  Auf- 
fassung ist  jedocli  weniger  natfirlich,  und  es  möchte  schon 
darum  die  erstere  vorzuziehen  seyn,  besonders  aber  deshalb^* 
weil  nach  ihr  die  ganze  Stelle  einen  Paulinischen  Ideengang 
enthält,  den  wir  bei  dem  Schüler  des  grossen  Apostels  gewiss 
am  ehesten  voraussetzen  dürfen.     Wie  in  Rom.  i.,  so  soD 
auch  hier  durch  das  Sicc  t6  nouTv  x,t,L  nur  der  Weg  angege- 
ben werden,  auf  welchem  der  Mensch  in  die  sündige  Finster» 
niss  gerathen  ist;  ob  aber  dieselbe  eine  habituelle,  oder 
nur  momentan  in  ihn  eintretende  und  momentan  wie- 
der zurückweichende  sei,  kann  aus  diesen  Worten  nicht 
geschlossen  werden,  obwohl  die  Infinitiv-Constmction  mehr 
das  Dauernde,   Zuständliche  involvirt.     Nähern  Aufschlutt 
über  die  Ueberzeugung  des  apostolischen  Vaters  in  dieiar 
Hinsicht  dürfte  uns  bei  richtiger  Erwägung  die  erste  Stelk 
geben.     Im  1.  Kap.  (S.  4.  5.)  sagt  er  nehmlich:  ^^ßtgiamm 
ergo  ab  omni  opere  thiquitatü,   et  odio  haheamus  errorem 
hujus  temporü^  ut  futuro  diligamur.     Non  demus  aniM§i$ 
nostrae  spatium^    nt  possit  habere  potestatem  dücurrenÜ 
cum  nequüHmis  et  peccatoribus;  ne  quando  similemuB  ilHt*^ 
Unter  dem  error  hujus  temporü  ist,  wie  Hefele  richtig  be- 
merkt, der  Unglaube  an  Christum  und  die  Nichtanerkennung 
des  durch  ihn  gegebenen  Gesetzes  zu  verstehn.     Nun  stelk 
Barnabas  die  anima  nostra  als  eine  solche  dar,  die  einge* 
schränkt  werden  müsse,  damit  sie  sich  nicht  zu  den  Sünden, 
d.  i.  zu  den  Ungläubigen  gesellen  könne.    Darin  scheint  aber 
doch  deutlich  zu  liegen,  dass  Barnabas  das  menschliche  Hers 
als  ein  mit  der  Neigung  zur  Sünde,  zum  Unglaubeni 
behaftetes  ansah,  welche  Auffassung  seiner  Worte  dura 
die  zweite  Stelle  im  14.  Kap.  (S.  21.)  bestätigt  wird.    Dem 
in  derselben  sagt  er  von  den  menschlichen  Herzen,  dass  sie 
nuQuSiSofjiAvccq  rfj   rijg  nkdpfjg  dvofjUtjc  seien,   aus  weldien 
Worten  ganz  evident  das  Hingegebensein  an  die  Sünde 
hervorgeht.    Bedenken  wir  nun  femer,  dass  Barnabas  dies« 
Hingegebensein  in  das  Herz  legt:  so  muss  es  als  unzweiftt 
haft  erscheinen,  dass  der  Schüler  des  Apostel  Paulus  die  na- 
türliche Beschaffenheit  des  Menschen   als   eine  habituell 
sündige  betrachtete.  , 
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2)  Im  Bezug  auf  die  Erlösung  in  Christo  zeigen  schon 
(He  Worte  des  Herrn  selbst,  welche  Barnabas  bei  Gelegen- 
leit,  wo  er  die  aus  der  Apostelwafal  hervorgehende  Gottheit 
Christi  berührt,  aus  Matth.  9,  13  wiederholt   („Ali  er  nun 
Mine  Apostel,  welche  das  Evangelium  von  ihm  verkündigen 
wllten,   die  aber  über  alle  Sünde  sündhaft  waren,   erwählt 
hittie,  damit  er  zeige,  dass  er  nicht  gekommen  sei,  die 
Gerechten,  sondern  die  Sünder  zur  Busse  zu  rufen: 
da  offenbarte  er  sich  als  den  Sohn  Gottes^^),  dass  er  den 
Zweck  der  Sendung  Christi  richtig  aufgefasst  hatte«  Es  hätte 
mn  zwar  dem  Barnabas  nach  der  Tendenz  seines  Schreibens 
nahe  gelegen,  sich  darüber,  wie  die  Erlösung  von  Christus 
YoDhracht  sei,  weitläufiger  auszulassen;  allein  er  beschränkt 
ttdi  zumeist  auf  das  Dass  derselben.     Indess  aus  Allem, 
was  er  hierüber  sagt,  geht  doch  mit  Bestimmtheit  hervor, 
dais  er  den  Tod  Christi  als  diejenige  seiner  Thaten  betrach- 
tet, wodurch  die  Erlösung  hauptsächlich  vollbracht  ist.     Ja 
er  spridit  dies  in  einigen  Stellen  ganz  unumwunden  aus;  so, 
wenn  es  im  5.  Kap.  S.  6  heisst:  ,^opter  hoc  Dominus  smti' 
mdi  ir ädere  corpus  suum  in  exterminium^  ut  remissione  pec- 
egtorum  sanetificemur,  quod  est  sparsione  sanguinis  il- 
H%Sy  und  im  7.  Kap.  S.  11:  yyinei  xcci  avrog  vnig  rcSv 
iftßp  a/iACcgnäv  i'ifxeXXe  (rxevog  rov  TtvevfACCTog  ngoa- 
ipiQBiV  ß'vaiccv»^^     Soviel  ist  also  gewiss  —  damit  wir  es 
Dodi  einmal  wiederholen  — ,  dass  Barnabas  als  den  Zweck 
dar  Moischwerdung  Christi  die  Erlösung  von  der  Sünde,  und 
dm  Tod  Christi  als  denjenigen  Act  darstellt,  wodurch  die- 
idbe  hauptsächlich  vollendet  ist.     Ob  sich  aber  die  Kirchen- 
bkre  von  der  satisf actio  vicaria  auf  ihn  berufen  könne,  kann 
bezweifelt  werden,  und  es  ist  deshalb-  wohl  der  Mühe  werth 
ranudien,  ob  sich  nicht  auch  hieför  bei  Barnabas  Andeu- 
tangen  finden.    Zuerst  kann  nun  ein  Wort  aus  dem  5.  Kap. 
angefahrt  werden,  wo  er  S.  7  sagt:  „ef  ad  hoc  Dominus  sus- 
Umiü  pati  pro  anima  nostra^^  etc.,  da  die  Präposition  ^o  « 
imip  das  Stellvertretende,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  in 
sich  fasst.    Dann  begegnet  uns  im  7.  Kap.  eine  Stelle,  welche 
noch  etwas  mehr  zur  Beantwortung  unserer  Frage  beitragen 
dürfte»    Es  heisst  nämlich  daselbst  S.  11:  näna&€Vy  ha  i) 
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sA^i?  WTOv  ^immon^iFfi  ^fucgr  nttnewtofAePf  on  o  viöis 
&60V  oix  ^SvP€CTO  yut&e^y  si  fjL^  Stu  fif/iSg.  Nefamon 
d»  Worte  im  14.  Kap.  S»  21:  o$  iig  tovto  ^otfuitT&tjy 
mvTog  (fCivalQy  rüg  ^Srj  SeSanavtj^vesQ  fjfjLmf  xcc^Siccg  r^  i 
i^rf»  ---«-  kvT^oiüti/Mvog  in  rov  oKorovg^^  xtk»  hinz«: 
küin  das  €i  puii  Ssa  fip&Q^  abgesehen  dass  es  die  Leiden 
faigkeit  des  Herrn  um  seinetselbstmllea  ausachliesst,  nil 
anderes  heissea,  als  dass  Christus  gestorben  ist»  damit 
«ms,  die  wir  dem  Tode  schon  Terlallen  waren ^  nMi  dem 
ben  erUsete.  Er  litt  also  das^  was  wir  hüten  leiden  ai 
een.  —  Wenn  sich  anoh  auf  diese  Weise  ans  den  Woi 
deeSamahas  die  iat^fmßtiBmcaria  ersehliessen  lässt:  &o\ 
gen  wir  doch  nicht,  ihm  dieselbe  mit  Bestimmdieit  zu  vfi 
etrea)  da  ans  kein  Ausspruch  begegnet  ist,  der  sie  deatBc 
ab  die  aiigiefiihiten  enthielt.  Das  aber  kann  mit  Znv^ 
behauptet  werden«  dass  der  apostolische  Valmr  das  Werk  ^ 
Erlösung  dem  Herrn  allein  auschreibt  und  dem  Mensd 
keine  Mitwirkung  heilet«  fKeees  geht  zur  Evidenz  id 
«es  dem  etwua  paradoxen  i  aber  eben  dedndb.  tou  uns  ao; 
iiihrten  Worte  des  ^.  Kap.  herror,  wo  er  bei  Anfisügi 
4es  Tfpus  der  rothen  Kuh  S^  13  aagt:  o  /aoo^ifog  mzog  M 
i  'h/aovQ*  oi  npe(Tq)^ovT6g  avS^eg  äfMqrt(oXol  ol  npoom 

gwxit»  fi^MCQTe^äv  ^  So^e^,  wozu  sdion  der  Mönch  SJ 
naxdus  lieffend  bemeorkt:  ideit^  drüti  pmmone  peeM 
deietmm  wit,  und  iu  der  Unmittelbarkeit — aete»!  wir  hinzu 
mit  welcher  nach  diesen  Worten  die  Suade  f  eitilgt  ist,  M 
unabweisbar,  daas  «der  Jfensch  dabei  intchts  gathan  Imt. 

3)  Vdm  GUnben.  Der  ma  Christw  voUbraehten  1 
löfiuag  wird  de«:  Mensch  theilhaftig  durch  den  Gfauibmi.  'I 
Glaube  nut  dem  Worte  Gottes  ist  dm  Leben  gebende  mid' 
oibrende  Mittel,  wie  Barnabas  dies  klar  im  6.  Kap«  n 
vgAfkft^  wenn  «r  bei  Typoiogisirong  des  Landes,  Wie  M 
4iad£[enig  fiieist,  fingt  (&  fd);  ^ni^siv  co  y^ivc  xmk  xo  fti 

o&tm  x^l  rm^tg  r§ iXtatet T^gänm^^y*^^^ xwclr^ li 
Cwono€OVfiif€VOi  C^iFOfiev  Tuewsaev^vtnnrsg  r^g  yifg.  \ 
nmtg  T^ti  iaucyy.  ist  dso  das  Principe  welches  das  ilem  IV 
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vflfdU^aft  H^ni  (cf.  Nß.  l.)  des  Menschen  mit  aeuem  Leben 
irfiUIt,  Hm^  I^^ben&^rfiUIuiig  f^tist  «iber  B^nabaa,  wie  sein 
JK^istw»  nh  eine  sivreile  Seböpfimg»  Kap.  1$.  S,24:  'Aäßopvsg 

Ohil9  befM>pders  hervorheben  zu  wollen,  das«  hier  ilni^isiv 
(^sTHFr^li^n')  mit;  Icnfißciveiv  Tfjv  cicp^aiv  tcqp  ufus^näv  coor- 
dipipt»  df  b«  wesentlich  idqntificirt  wird»  ist  nur  darauf  auf- 
üMüriOiCmil  «DL  machen,  da^s  aiw  dem  näXiv  ii  cc^XVQ  xviigßfuvot 
fyi  Ywdl^OStjQsigkeit  dei9  Menschen  schon  evident  genug 
l^tfY^ebt)  wenn  ßarnabas  auch  nicht  im  6.  Kap*  gesagt 
UKt^  (St  9)^  ifiß^i^  ovv  (iv£C9C€4iPia^g  ^(Aug  iv  ry  äipia^i  rm 
illiUqxi&¥i  iw(i}o:€P  nf*äg  äXlop  rvnov^^^  in  welchen  Worten 
4ia  durch  di^  im  Glauben  ergriffene  Vergebung  der  Sünden  ge- 
K)|ifthf4idQ£rueuerung  d^  Wirksamkeit  Gottes  so  ganz  zuge- 
whrieb^O  wir4s  das«f  von  ein^r  Mitwirkung  des  Menschen 
dsb^  g^v  iM^ht  die  Rede  ist  Deshalb  kann  auch  die  luthe- 
inif^  Kirche  mit  vollem  Rechte  der  katholischen  gegenüber 
il^  B^mAhas  als  Zeugen  für  ihre  Lehre  von  der  ßdeB  talvi- 
ßcm  imfr^Cßp,  und  wenn  die  letztere  sich  auf  den  zweiten 
TbßU  46S  Bric)fs  berufen  wollte;  so  ist  zu  antworten,  dasf^ 
4#ser  Abl^^buitt  nur  Vorschriften  darüber  enthält,  was  die 
Chriiitei)  thun  sollen,  nm  ihrem  Herrn  zu  dienen,  nicht  aber 
am  si^b  4i9  Seligkeit  9su  erwerben. 

§.  6. 
Von  der  Taufe  und  den  letzten  Dingen  ^)« 

I)  Die  Taufe  erwähnt Barnabas  ausdrücklich  im  11*  Kap. 
8. 17  f.,  wo  ßx  sie  t6  (päQOP  eig  äfptaip  uiiccgvmp  nennt. 
Schon  Menardus  hält  nun  zwar  diese  Warte  für  corrumpirt 
snd  meint,  es  müsse  xo  citnpäQOP  uip^aiv  äfJL  gelesen  worden, 
lUsin  au  dieser  Aenderung  sind  wir  doch  nur  dann  berech* 
tigt,  wenn  die  Textesworte  gar  keinen,  oder  keinen  für  Bar* 
ttbas  passenden  Sinn  geben.  Lassen  wir  nun  die  Textes- 
hsait  nnverändert,   so  dürfte  ihr  Sinn  folgender  sein:    die 


t)  V«m  dem  Abeadmabl  und  allen  übrigen  in  dieser  Abhandlnng  nicbt  er- 
vüntea  Ipptf  iifffwiff<t>ff  tjiut  Bsraaba»  keine  Rnvähnvng. 
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Vergebung  der  Sünden  ist  nur  zu  erlangen  innerhalb  der  6e- 
meinschaft  der  an  Christum  Gläubigen  —  ein  Satz  ^  den  ge- 
wiss Niemand  demBarnabas  absprechen  wird  — ;  in  diese  Ge- 
meinschaft führt  die  Taufe  ein,  folglich  führt  sie  zur  Yeige- 
bung  der  Sünden  selbst  (ßänricfia  t6  (pi^ov  eig  äq).  afky 
Danach  wirkte  nun  die  Taufe  selbst  nicht  die  Vergebung  fa 
Sünden,  sondern  iiiie  wäre  nur  die  Thür,  das  Mittel  zu  ikr 
zu  gelangen,  A?c&  prius  derselben*  So  sehr  wir  auch  dern* 
formirten  Kirche  dieses  Zeugniss  grauen  Alterthüms  göniMi 
möchten:  so  nöthigt  uns  doch  Barnabas  selbst,  ihm  die  eUi 
entwickelte  Ansicht  von  der  Taufe  nicht  unterzulegen,  ift* 
dem  er  am  Ende  desselben  Kap.  sagt:  yyxal  ^v  norccfwg  Omh 
ix  SciicjVj  xal  avißaivev  ii  ccvrov  SivSQCC  ta^cciw  xai  6g  A 
q)uyfj  i^  avT&Vy  ^^(revai  eig  rov  ccioivcc  (Ezech.  47, 12.).  roSie 
käyety  ort  ^fieig  fiiv  xccraßaivofiev  dg  to  vScjq  yäfwm; 
aficcQTicSv  xal  Qvnov,  xccl  ävaßaivofjLev  xccQitotpoQovvt^q  k 
Tfj  xccgSif^  TOP  (poßovy  xccl  rrjv  ikncScc  eig  rov^  Iijaovv  ^oniB 
iv  T^  nvevfiUTe,^^  Hienach  ist  also  die  Taufe  —  denn  m 
dieser  ist  die  Rede  in  diesen  Worten  —  doch  das  Bad  dir 
Wiedergeburt,  und  wirkt  die  Furcht  Gottes  und  den  Gladüi 
an  Christum  „^f/  rrp  nvevßari'^j  weshalb  wir  uns  genodqgt 
sehen,  die  Lesart  des  Menardus  dennoch  an«unehmen  nil 
zu  sagen,  dass  nach  Barnabas  die  Taufe  nicht  ein  Uosiei 
Zeichen  ist,  sondern  die  Vergebung  der  Sünden  wirkt. 

2)  Unter  den  letzten  Dingen  begreifen  wir:  dieAIl{B^ 
stehung  von  den  Todten,  das  Gericht,  und  die  Lehre  voa 
tausendjährigen  Reiche,  lieber  die  beiden  ersteren  Puokfti 
kann  nicht  viel  gesagt  werden,  da  Barnabas  sie  nur  beiläufig 
erwähnt.  Wenn  es  im  5.  Kap.  S.  7  heisst:  „^f  ipse  sibitk 
hiov  Tov  xccivov  izoifjui^wp  iniSei^  ini  rrjg  yrjg  coy,  ort  rff 
avaaraaiv  ccvvog  itoirjaug  XQivci'*^  so  wird  zwar  dieAnf* 
erstehung  alier  Menschen  ausgesprochen,  da  nur  dim 
und  nicht  die  des  Herrn  unter  r^v  ccvuaruaiv  verstandü 
werden  kann,  und  die  Bewirkung  derselben  dem  Sohne  CM* 
tes  zugeschrieben;  aber  von  der  Auferweckung  des  Leibes  iit 
weder  hier  noch  in  irgend  einer  andern  Stelle  des  Briefs  die 
Rede.  Wer  jedoch  hieraus  folgern  wollte,  dass  Bamabtf 
die  Auferstehung  des  Leibes  nicht  geglaubt  habe,  dem  kann 
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gvtrost  erwiedert  werden,  dass  das  argumentum  ex  iilentio 
lichts  gilt;  vielmehr  haben  wir  Grund  anznnehinen,  dass  der 
Sehfiler,  welcher  die  Lehre  seines  Meisters  in  andern  Stücken, 
wie  wir  gesehn  haben,  so  treu  wiedergiebt,  auch  in  diesem 
Stfteke  keiner  andern  Ueberzeugung  als  der  Apostel  wird  ge» 
Wesen  sein. 

Ebenso  wird  vom  Gericht  nur  im  Vorübergehn  Kap.  7. 
S.  11  gesagt:  ^,€i  ovv  6  viog  rov  ■d'aovy  wv  xvQiOQy  xai  fiäX- 
iöff  nQiv^iv  ^ävTciQ  xccl  vexQOvqy  incc&ev*^  ar.rX,  wobei 
nur  zu  bemerken  ist,  dass  die  Worte  tßvrccq  xul  vexQovq  an 
lue  Lehre  Pauli  erinnern,  welche  er  1  Thess.  4,  14 — 17  vor- 
trägt, dass  nämlich  beim  Erscheinen  des  Herrn  zum  Gericht 
ttsige  noch  lebend  sein  werden.  —  Von  der  Verwaltung  des 
Gerichts  aber  heisst  es  Kap.  4.  8.  6:  ^^Dominus  non  accepta 
ftrmma  judicat  mundum.  Unusquisque  secundum  quaefedt^ 
Qßc^piet.  Sijuerit  bonus^  bonitas  eum  antecedü;  si  nequam^ 
merces  nequitiae  eum  sequitur.'^  Auf  deutliche  Weise  zeigt 
das  aniecedit  und  sequitur,  wie  der  apostolische  Vater  die 
Belohnung  der  Frommen,  und  die  Bestrafung  der  Bösen  sich 
gedacht,  und  die  katholische  Kirche  möchte  durch  diese  Worte 
iei  Zeugnisses  eines  Apostelschülers  fiir  ihr  meritum  con- 
iigki  et  e&ngrui  verlustig  gehen,  wie  ebenso  wenig  auch 
BOT  eine  leise  Spur  von  Prädestination  darin  enthalten  ist. 

Die  Lehre  von  einem  tausendjährigen  Reiche  ist 
dem  Barnabas  nicht  abzusprechen,  ob  er  wohl  dabei  frei  ist 
von  aller  Schwärmerei«  Wir  geben  dieselbe,  wie  er  sie  im  15. 
Eqp.  S.  22. 23.  darlegt,  treu  wieder,  ohne  uns  gerade  als  Ver- 
ttiridiger  derselben  aufwerfen  zu  wollen.  Die  sechs  Schöpfungs- 
tage sbd  nach  Ps.  90,  4.  (vgl.  2  Petr.  3, 8)  sechs  Jahrtausende, 
h  sechs  Jahrtausenden  wird  daher  Gott  die  ganze  Schöpfung 
imd  Erhaltung  ^)  vollenden.  Wenn  nun  geschrieben  steht: 
),iad  am  7.  Tage  ruhte  Gott^S  ^<>  heisst  dies:  „wenn  sein 
Sohn  die  Herrschaft  des  Bösen  vernichten,  und  die  Gottlosen 
riditen,  und  Sonne,  Mond  und  Sterne  verwandeln  wird,  dann 
^d  es  sich  gut  ruhen  an  dem  siebenten  Tage.^^    Sagte  der 

1)  Dasfl  Barnabas  die  Erhaltung  mitbegriffen,   zeigen  Ausiprüche,  wie: 
K      "'  h  coK  d^cuuaxtXioiq  ^eai,  avvttXiod"^ottah  td  fro^Ta".  S.  22. 
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lyiiO^tolisobQ  \9tex  bloss  dieses,  ^o  wäre  äwiU  MT^lter 
pichts  ausgCNsprochen,  als  die  au  seiner  Zeit  aueb  unter  diNi 
Christen  gewöholiqhe  und  nicht  gan«  unbegründete  Ansiebt» 
dass  der  Weltlauf  60QQ  Jabre  dauern  und  dan^  das  Geri^ 
eintreten  werde«     Allein  em  Ende  des  Kap«  fügt  er  immA 

hinzu:  yyitiQocg  yi  roi  Xiy€i  (xvQiog)  avroTg'  rag  veof\§9ikcq  i^puäit, 

qfws  X4y€i'  Qv  T€c  PVP  cdßßdTCf  ifiol  §€9(rä'  oilK  ^  n^oti^x» 
iv  ^  xar(4^civaccQ  t^  nrnjc^  Äpxv^  nf^Q^Q  gySoifg  ^i^ofi, 
Q  i(TT^  älXov  9(6(y^v  ecQX^v^^»  »9ch  welchem  WQ?t#n  ^q  ewjgp 
Seligkeit  erst  mit  dem  achten  T^^e  beginnt,  inithm  ziijr 
sehen  dem  Anfang  derselben  und  der  Vernichtung  des  B^m 
nebst  dem  Gerichte  der  Gottlosen  der  siebente  Tng,  d^ i 
eiq  Jahrtausend  der  Ruhe,  das^wischen  liegt.  —  Auf  wel^Aiw 
Wege  innerer  mud  äusserer  EntwicUung  ßarmbe«  zu  diMWf 
Ueber^eugnng  gekommen  ist,  liesse  sich  unschwer  orkMkfNK 
iodess  enthalten  wir  uns  hier  dieser  Deductiop, 

Eipige  Andeatun^en  Qber  die  Authentie  de&  Priefa, 

Da  die  Zeugnisse  des  christlichen  Alterthum4  ith  (ibetr 
wiegender  Majorität  für  die  Abkunft  unsere«  Briefes  ^oi 
Barnabas,  iwk  Schüler  des  Ap.  Paulus,  spreeheo;  AQ  1^ 
sehrüDken  wir  uns  hier  auf  die  Andeutung  innerer  Gründe, 
und  suQhen  die  Frage  au  beantworten;  ist  deir  Brief  j|o  bih  , 
achaffen,  das«  er  den  Barnabas  «um  Verfasser  haben  kaaef 
Hiebet  ist  dies  2wiefa<^  «u  berücksichtigen:  t)  ist  d^s  Schiralr 
ben  der  Individualitftt  des  Barnabas  angemessen,  und  2}  fBSHi 
m  in  die  Zeit,  in  der  Barnabas  lebte,  hineini-^  Die  IfimHi . 
dM  ersten  Punktes  ist  sehr  schwierig,  ja  fast  unmi)gliQhi  (ll 
ttw  Ton  dem  Charakter  und  der  Persönlichkeit  des  BaipsilM 
niir  so  wenig  ftfoeriiefert  ist  (vgl,  §.  },)>  weshalb  hier  mk 
mu?  gauK  unsichere  Resultate   gewonnen  werden  knvMM» 
Denn  seU  die  allerdings  übermüssige  Neigung  j^u?  AUegorit* 
und  TTpologie,  welche  sich  in  dem  Schreiben  ausspricht,  elP 
Beweis  gegen  seine  Authentie  angeführt  werden,  indem  sidi. 
von  einem  Schüler  des  Ap.  Paulus  nur  ein  nüchterner  Ein- 
blick in  d»s  Wesen  des  A«  Tn  und  eine  besonnene  Anft'v- 
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mag  der  »MKiaiiiscben  Stellen  erwarten  Keite,   nicht  aber 
loieh'  eine  sehvrüktig  allegorisehe  anf  die  /fcuiori^^)  gegrün* 
MeAuslegoag:  so  dürfte  hieimt  leicht  zu  viel  bewieeen  sein. 
Ikmn  dabei  wird  vorausgesetzt ,  einmal,  dass  mit  der  Lehre 
nch  iam  Gharakterwesen  des  Pauhia  in  seinen  Schüler  über« 
gtgaitgen  aei,  und  dann,  dass  in  dem  Geiste  des  Bamabas 
lad  seine«  Ausbildong  keine  Bedingungen  vorhanden  gewe. 
MB,  die  ihu  zu  einer  solchen  Weise  hätten  führen  können, 
vis  aidi  in   dem  ihm   zugeschriebenen   Briefe    ausspricht 
Wie  mm  erstares  psychologisch  höchst  unwahrscheinlich  ist^ 
itk  wohl  der  Charakter  und  Geist  des  Meisters  auf  den  Jün^- 
pr  lief  influirra,  aber  die  Individualität  des  letztem  nicht 
«sflieben  wird  (vgl.  §•  1.  S.  3):  so  kann  die  zweite  Voraus* 
itfraag  nrit  der  Bemerkung  gehoben  werden,  dass  es  ja  nicht 
«nuSglich^  ja  nach  einigen  Nachrichten  nicht  unwahrscheia- 
UA.  ist,  dass  Bamabas  der  alexandrimsdien  Bildung  augei- 
tina  gewesen,    in   welchem  Falle   sein  AUegorisiren  nicht 
iMhr  asaffatten  kann.  -^  Doch  wir  enthaltea  uns  aller  Hypo- 
thesen hierüber,   und  wenden  uns  zn  der  Betrachtung  des 
xweiten  Punktes,  ob  nehmlich  der  Brief  in  die  Zeit  des  Bar- 
nabas  hineinpasst?  Diese  Frage  glauben  wir  entschieden  be- 
jahen zu  können;  denn  da  sich  zur  Zeit  der  Aposlel,  also 
auch  der  des  Barnabas,  kein  anderer  bedeutender  Gegensatz 
gegen  das  Christenthum  erhub,    als  der  wegen  der  Geltung 
des  mosaischen  Gesetzes  —  wie  die  Briefe  an  die  Galat.  und 
Hebr.  deutlich  zeigen  — :  so  wird  eine  Schrift,  durch  welche 
ndi  dieser  Gegensatz  in  allen  ihren  Theilen  hindurchzieht, 
ledit 'füglich  in  diese  Zeit  gesetzt  werden  können.     Dass 
aber  dieser  Gegensatz  derjenige  ist,  welcher  in  unserem  Briefe 
vom  Anfange  bis  zum  Ende  berücksichtigt  wird,  geht  aus  der 
hhahsanzeige  (f.  2.)  klar  hervor,  und  wir  tragen  kein  Be- 
faiken,  schon  aus  diesem  Grunde  das  Schreiben  der  aposto- 
liMhen  Zeit  zu  vindiciren,  zumal  da  sich  die  apostolische 
Lehre  über  das  Verhältniss  des  Gesetzes  zum  Evangelio  völ- 
lig rein  in  demselben  ausspricht  (vgl*  f.  3«).  —  Dazu  kommt 


1)  Ueber  die  yvwoiq  dei  Bamabas  i.  Neander  AUg.  Geich.  chriiU.  Rel. 
and  K.  1.  Bd.  2.  Abtb.  S.  415. 
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noch  ein  zweiter  Grand«    In  dem  eben  erwähnten  Gc 
Satze  lag  der  zweite  beschloagen,  dass  die  Messianität 
bestritten  wurde,  wie  dies  ans  den  Reden  der  Apostel  in 
Ap.  Gesch.  und  dem  Briefe  an  die  Hebr.  zur  Evidenz  hei 
geht.    Da  nun  auch  dieser  Angriff  mit  möglichster  Mühi 
gewehrt,  und  zugleich  die  apostolische  Lehre  von  der  Pc 
Jesu  rein  vorgetragen  wird  (f.  4.):  so  ist  der  Schluss, 
unser  Brief  aus  der  Zeit  der  Apostel  herrühre,  gewiss 
gründet.    Stammte  der  Brief  aifs  der  Mitte  des  zweiten  J 
hunderts:  so  würde  er  gegen  das  Gesetz  einen  feindse 
Gegensatz,  und  im  Bezug  auf  die  Person  Christi  doket 
Ansichten  entweder  enthalten  oder  bestreiten,  vrie  die 
2.  Jahrb.  durch  die  gnostischen  Elemente  gegeben  war. 
des  ist  aber  nicht  der  Fall.     Daher  dürften  diese  wei 
Andeutungen  schon  hinreichen,  unsere  Berechtigung,  den! 
in  die  Zeit  des  Bamabas  zu  setzen,  darzuthun;  und  \ 
dies,  so  kann  im  Hinblick  auf  die  äussern  Zeugnisse 
£rund  vorhanden  sein,  warum  seine  Herkunft  vom  Ban 
selbst  bestritten  werden  sollte.  — 


Die  Legende  von  Dr.  Martin  Luthers  lieber- 

tritt  zum  CalvinLsmus. 


Von 

K.  IStröbeL 


Es  ist  in  unserer  Zeit,  namentlich  durch  Tholnck  (in  den 
rigaben  za  der  bekannten  antilatheranischen  Predigt),  Heng- 
teaberg  (im  Vorwort  zur  Ev.  K.  Z.  1835.)  und  Hennicke  - 
»Warnung  an  die,  welche  versucht  sind,  sich  von  der  evan« 
diichen  Landeskirche  Preussens  zu  trennen  u.  s.  w/^)  aufi 
eae  die  Behauptung  in  Umlauf  gebracht  worden,  als  habe 
«ther  noch  im  Angesichte  des  Todes  sein  entschiedenes 
nfbreten  im  Abendmahlsstreite  bereut  und  die  Lehre  seiner 
icgner  gebilligt.     Diese  Behauptung,   obgleich  nicht  ohne 
difichtemheit  vorgebracht  und  schweriich  von  ihren  eigenen 
Verbreitern  für  unumstösslich  gehalten,  gewinnt  doch  für  min- 
er Unterrichtete  dadurch  einen  Schein  von  Wahrheit,  dass 
ie  auf  eine  alte  Erzählung  gegründet  ist,  welche  durch  die 
Feistigkeit  ihres  Tons  schon  Manchen  beunruhigt  und  irre 
;eaacht  hat.     Eine  sorgfältige  Nachforschung  nach  Grund 
Hier  Dngrund  der  Sache  dürfte  deshalb  wohl  nicht  unter  die 
ibefflfissigen  Arbeiten   zu  rechnen  seyn  und  wir  beginnen 
ieie  Nachforschung  damit,  dass  wir  jene  alte  Sage  wieder- 
lelen,  die  sich  zuerst  in  einer  von  den  heidelberger  Theolo« 
•n  im  Jahre  1565  herausgegebenen  Schrift:  Responno  ad 
mraitonem  Wilrtenhergemium  de  CoHoquio  Maulbrunnenii 
(»findet  und  dann  von  einigen  gleichzeitigen  Berichterstattern 
enau  und  vollständig  in  folgender  Weise  nacherzählt  wird: 
y^a  Dr.  Luther  zum  letztenmal  nach  Eisleben  hat  rei- 
fi  wollen,  ist  Philippus  Melandhthon  Tags  vorher  zu  dem 
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Herrn  Doctor  ins  Kloster  gekommen  und  weil  er  nach  aller 
lei  Unterredung  vermerkt,  dass  Lutherus  gutes  Muths  mu 
lustig  gewesen,  hat  er  mit  ihm  angefangen,  von  dem  Hände 
des  Abendmahls  zu  reden,  dergestalt,  dass  er  etliche  Sprüchi 
der  alten  Lehrer  erzählt  und  unter  andern  zu  ihm  gesag 
hat:  Lieber  Herr  Doctor!  ich  habe  nun  etliche  Jahre  he] 
die  Schriften  der  alten  christlichen  Lehrer  dieies  Han4A 
halber  fleissig  ersucht,  und  warliphi  es  stimmt  der  Zürichi- 
schen Lehre  vom  Abendmahle  besser  mit  denselben  überein, 
denn  der  Unsern.  Worauf  der  Luther  eine  kleine  Weile  ge- 
schwiegen, nachmals  aber  diese  Worte  gesprochen:  Lieb« 
Philippe!  was  wollen  wir  viel  sagen?  Ich  bekenne  es,  dan 
der  Sache  vom  Sakrament  zu  viel  gethan  ist.  Als  ihm  aber 
Philippus  geantwortet:  Lieber  Herr  Doctor!  Damit  denn  dar 
Kirche  geholfen  und  die  Wahrheit  an  den  Tag  gebracht  werd% 
so  lasst  uns  doch  etwa  ein  gelindes  Schreiben  in  den  Dnuk 
geben,  darinnen  wir  unsere  Meinung  klärlich  darthun;  hat 
Doctor  Luther  weiter  gesprochen:  Lieber  Philippe!  ich  hahi 
auch  sehr  ernstlich  daran  gedacht.  Aber  also  machte  ich  ßß 
ganze  Lehre  verdächtig.  So  will  ich  das  dem  lieben  Gott 
befohlen  haben;  thut  Ihr  auch  etwas  nach  meinem  Tode«" 

Hiernach  handelt  es  sich  also  eigentlich  nicht  Uos,  y^ 
Hennicke  meint,  darum,  dass  Luther  günstig  über  sein«  G^ 
ner  geurtheilt,  übrigens  aber  seiner  eignen  Ueberzeugong  Ijip 
zum  Tode  getreu  geblieben  sey;  was  im  Grunde  nichts  Aft* 
deces,  als  eine  versteckte  Religionsmengerei  wäre,  die  flb 
den  Mann,  der  Zeitlebens  nur  von  Einer  Wahrheit  h6M 
wollte^  unmöglich  etwas  Anziehendes  hatte.  Vielmehr  diflit 
sich  das  Ganze  um  einen  stillschweigenden  Widerruf,  wodoifii 
Luther  seiner  bisherigen  Abendmahlslehre  entsagt  und  sni  iß 
schweizerischen  übertritt,  wie  dies  deutlich  aus  Melaiifll^ 
thons  Aeusserung,  dass  nun  die  Wahrheit  an  den  Tag  kMr 
men  müsse,  und  aus  der  darauf  folgenden  Aiitwort9  dadunlk 
werde  die  ganze  Lehre  verdächtig  werden,  zn  sehen ..istv.  $# 
wurde  die  Sache  auch  früher  allgemein  betrachtet  u^d  # 
evangelischen  Theologen,  welche  den  angeblichen  YoifiJI 
erzählen,  z.  B.  Joachim  Mörlin,  in  der  Schrift:  »Widtf 

LandjLü^ea   der  dazumal ,  hetdelbergischen   TheologeaS 
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I56S;  Johann  Wigand,  in  seinem  Bnclie:  ^^SacrameniaHii^ 
mu^S  and  Aegidius  Hunnius  vertheidigen  Luthem  förmlich 
gtgen  den  Vorwarf  des  Abfalls,  der  ihm  von  reformirter 
Seite  in  der  Admanitto  Neostadiensü,  sowie  in  Boxhorn's 
AerwoMMc  Euekarüttca  and  anderen  Berichten  aas  jener  Zeit, 
gemacht  wird. 

Wer  sind  nun  zavörderst  die  Gewährsmänner  der  ersäfal- 
tMi  Begabenbeit?  Einzig  Kuverlftssige  and  einwandsfreie  Zeu- 
gen kennen  natürlich  nur  die  handelnden  Personen  selbst 
Myn;  Nachrichten  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  verdienen 
nr  dann  Glauben,  wenn  ihnen  nichts  Erhebliches  entgegen- 
steht und  seliMit  in  diesem  Falle  sind  sie  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben.  Wenden  wir  dies  auf  unsern  Fall  und 
iwar  xaerst  in  Betreff  Luthers  an,  so  hatte  dieser  noch  Zeit 
imi  Gelegenheit  genug,  die  vorgebliche  Sinnesänderung  kund 
werden  xu  lassen.  Er  überlebte  ja  dieselbe  fast  um  einen 
Monat,  in  welcher  Zeit  er  noch  fünfmal  predigte,  zweimal  in 
Eisleben  communicirte  und  seine  Umgebung  mit  vielen  herr- 
Bchtn  und  tröstlichen  Reden  erbaute,  ohne  jenes  Vorgangs 
asr  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  Im  Gegentheil  versi- 
diem  Aogansceugen,  er  habe  in  Eisleben  wenige  Tage  vor 
aunem  Ende  über  Tische  geäussert:  „er  wolle,  so  ihn  Gott 
WMk  kocze  Zeit  leben  Hesse,  noch  drei  Dinge  ausrichten* 
Ebs  wäre,  er  wolle  aufs  Neue  wider  die  Universität  zu  Lö- 
WMi  Bchreiben.  Zum  Andern  wolle  er  wider  die  silbernen 
Juisten  «chieiben,  die  Fürsten  und  Herren  in  einander  hetz- 
tnL  Zum  Dritten,  so  wolle  er  auch  zum  Valet  noch  einmal 
die  Sakramentschänder  schreiben,  und  alsdann  be«- 
n«^  Als  aber  seine  letzte  Stunde  kam  und  Dr.  Jo« 
Bt4  ihn  filmte,  ob  er  auf  die  Lehre,  die  er  in  seinem  Leben 
bdcamt  und  vertheidigt  habe,  nunmehr  auch  sterben  wolle, 
aitwortate  er  getrost:  Ja!  was  er  mit  gutem  Gewissen  nicht 
lAite  than  können,  wenn  er  in  einem  so  wichtigen  Punkte, 
wie  die  Abendmahlslehre  ist,  and^n  Sinnes  geworden  wäre. 
Dass  er  dies  aber  in  der  Wirklichkeit  nie  geworden. 
Im  sich  ans  «einen  Schriften  noch  deutlicher,  als  aus  dem 
Über  Gesagten,  erweisen«  Seine  frühem  Erklärungen  über- 
gdien  wir,  sie  sind  bekannt  genug,  nur  aus  seinen  b^den 
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letzten  Lebensjahreo  wollen  wir  Zeugnisse  anführen,  dass  er 
über  die  Wahrheit  seiner  Lehre  und  über  den  Irrthnm  der 
Gegner  zu  keiner  Zeit  in  Zweifel  war.    Iin  Jahre  1544  er- 
neuerte er  selbst  durch  sein  kurzes  Bekenntniss  vom  heiliges 
Abendmahl   den  schlummernden  Streit  in  einer  Weise ,  die 
selbst   dem  Melanchthon   alle  Hoffnung  auf  eine  friedliche 
Ausgleichung  raubte.     Trostlos   schrieb  er  an  Bnllinger: 
j^Nunquam  mqjore  impetu  hanc  causam  egit  Luiheruij  dena$ 
igitur  sperare  Ecclenarum  pacem.'^     Ferner:   j,Haec  nmm 
bellt  imtauratio  tmpedit,  ne  quid  de  moderatione  nunc  scf> 
bam.^'     Zu   dieser  Hoffnungslosigkeit  wurde  M.   besonden 
durch  folgende  Stelle  des  Bekenntnisses  gebracht:  „Ich,  ab 
der  ich  nun  auf  der  Grube  gehe,  will  dies  Zeugniss  und  die- 
sen Ruhm  mit  mir  vor  meines  lieben  Herrn  und  Heilandi 
Jesu  Christi  Richtstuhl  bringen,  dass  ich  die  Schwärmer  und 
Sakramentsfeinde,  Karlstadt,  Zwingli,  OekoJampad,  Schwenk* 
feld,  und  ihre  Jünger  zu  Zürich,  oder  wo  sie  sind,  mit  gan« 
zem  Herzen  verdanmit  und  gemieden  habe,  nach  seinem  Be- 
fehl Tif«  3:  „Einen  Ketzer  sollst  du  meiden,  wenn  er  «n- 
oder  zweimal  ermahnt  ist,  und  wisse,  dass  ein  solcher  ver- 
kehrt ist  und  sündigt,  als  der  schlechts  will  verdammt  sein.'' 
Sie  sind  oft  genug,  auch  ernstlich  genug,  ermahnt,  von  mir 
und  vielen  Andern,  die  Bücher  sind  am  Tage,  und  geht  neck 
täglich  unser  Aller  Predigt  wider  ihre  lästerliche  und  lügen- 
hafte Ketzerei,   welches  sie  wohl  wissen. Ich  werde 

gezwungen,  keines  Schwärmers,  er  heisse  Schwenkfeld,. 
Zwingli,  Oekolampad,  Karlstadt,  oder  wer  sie  sind,  die 
Schwärmer,  Brodfresser  und  Weinsäufer,  das  ist,  Chriiti 
Lästerer  und  Feinde,  Gemeinschaft  anzunehmen,  sondern 
muss  weder  ihre  Briefe,  Bücher,  Gruss,  Segen,  Schrift^  Na- 
men noch  Gedächtniss  in  meinem  Herzen  wissen,  auch  we- 
der sehen,  noch  hören. Ich  müsste  mich  selbst  in  den 

Abgrund  der  Hölle  sammt  ihnen  verdammen,  wo  ich*s  ntt 
ihnen  sollte  halten,  oder  mit  ihnen  Gemeinschaft  haben,  odef 
dazu  stillschweigen,  wenn  ich's  merkte,  oder  hörte,  dass  sie' 
sich  meiner  Gemeinschaft  anmassten,  oder  rühmten;  daisthne^ 
oder  dazu  schweige  der  Teufel  und  seine  Mutter,  Ich  mdit 
—  In  diesem  Sinne  dachte  und  schrieb  Luther  auch  noch  itt 
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Mgenden  Jahre  (1545.)  und  zwar  zunächst  in  einem  mit  Me« 
hnchthon  n.  A«  gemeinschaftlich  abgegebenen  Gutachten, 
worin  die  Lehre  der  Züricher  für  sträflich  erklärt  und  na- 
mentlich dem  Zwingli  schuld  gegeben  ward,  „er  habe  von 
vielen  Sachen  freventlich  und  heidnisch  geredet.^'  Um  die 
nftmliche  Zeit  verfasste  Luther  eine  Schrift  wider  die  Theo- 
logen zn  Löwen,  in  welcher  es  unter  andern  heisst:  „/n  Eu^ 
chariiHa,  Sacramento  venerahili  et  adwabili^  est  et  exhAeiur 
et  mmituTj  vere  et  re  ipsa,  corpus  et  sanguts  Christi ,  tarn  a 
<%fif»,  quam  indignis.  —  Haereticos  serio  censemus^  et  alie^ 
MS  ab  Ecclena  Dei  esse  CingUanos^  et  omhes  Sacramenta* 
fiof,  qui  negant,  corpus  et  sanguinem  Christi  ore  sumi  car^ 
ndiin  Venerahili  Eucharistia^';  —  nicht  zu  gedenken,  das« 
damals  an  der  Thür  seiner  Studirstube  die  Worte  standen: 
nNostri  Professores  examinandi  sunt  de  Coena  Domini^^,  die 
Lvdier  auf  Major's  Befragen  noch  mit  einer  Eriäutemng 
versah,  in  welcher  wohl  schwerlich  Jemand  Spuren  einer  nahe 
bevorstehenden  Sinnesänderung  finden  wird.  Auch  das  nen- 
aniirechende  Jahr  1546  brachte  dazu  noch  keine  Aussichten; 
vielmehr  schrieb  Luther  am  17.  Januar,  einen  Monat  vor  sei- 
nem Tode,  an  den  Prediger  Jacob  Probst  zu  Bremen :.,,Dass 
du  schreibst,  wie  die  Schweizer  so  ungehalten  und  frech  wi- 
der mich  schreiben  und  mich  als  einen  unglückseligen  Men- 
idien  von  unglückseligem  Verstände  verdammen,  dess  freue 
idi  mich  gar. sehr.  Denn  das  habe  ich  begehrt,  das  habe  ich 
gewollt,  eben  mit  derselben  Schrift,  damit  ich  sie  so  hart  er* 
zfimt  habe.  (Er  meint  sein  kurzes  Bekenntniss  vom  Abend- 
mahl). Auf  dass  sie  mit  ihrem  eigenen,  öflfentlichen  Zeug- 
mss  bezeugten,  dass  sie  meine  Feinde  wären.  Das  habe  ich 
mm  verlangt,  und  wie  ich  gesagt,  so  freue  ich  mich  dess  auch. 
Ich  allemnglücklichster  unter  allen  Menschen  habe  an  die- 
ser Seligkeit  des  Psalms  genug:  Selig  ist  der  Mann,  der  nicht 
wandek  im  Rath  der  Sakramentirer,  noch  tritt  auf  den  Weg 
toZwinglianer,  noch  sitzt,  da  die  Züricher  sitzen.  Da  hast 
B«  es,  was  meine  Meinung  ist."  —  An  demselben  Tage 
Weh  Luther  seine  letzte  Predigt  in  Wittenberg  und  rieth  da- 
IW  väterlich  und  treulich,  man  solle  schlecht  und  recht  beim 
Worte  bleiben  und  sich  durch  seine  eigene  Vernunft  nicht 
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irre  machen  lassen.     Er  spricht  z.  B.;  „Bisher  habt  ihr  4ac 
rechte,  wahrhaftige  Wort   gehö^i:,    nun  seht  euch  vor  ¥0i 
euren  eignen  Gedanken  und  Klugheit.     Der  Teufel  wird  dai 
Licht  der  Vernunft  anzünden  und  euch  bringen  vom  Glauben, 
wie  den  Wiedertäufern  und  Sakramentschwärmern  widerfab* 
rcn  ist.  —  Wenn  du  einen  Sakramentschwärmer  hörst,  d« 
daher  lästert:  Im  Sakrament  des  Altars  ist  nur  Brod  und 
Wein ;  Item :  Sollte  Christus  auf  dein  Wort  vom  Himmel  stei- 
gen, in  dein  Maul  und  Bauch?    Ei,  es  geföUt  mir  wohl,  wai 
du  sagst!  Ei,  hat  der  Teufel  so  eine  gelehrte  Braut?    Ab« 
was  sagst  du  mir  hierzu:  Diess  ist  mein  geliebter  Sohn,  den 
hört,  und  der  sagt:  Das  ist  mein  Leib  u.  s.  w.^^  —  So  am- 
serte  sich  Luther  noch  am  17.  Januar  1546  und  am  23.  ve^ 
Hess  er  Wittenberg.    Ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  in  die- 
sen fünf  bis  sechs  Tagen  eine  solche  Umwandlung  in  seinoi 
Gemüthe  vorgehen  konnte,  vi^e  sie  in  unserer  Sage  ausge- 
sprochen liegt?    Und  wenn  es  dennoch  der  Fall  war,  wi» 
konnte  er  dann  in  seinem  heftigen  Tadel  gegen  die  Schwei- 
zer beharren?  Fürwahr!  seine  Bekehrung  muss  von  sehr  kor* 
zer  Dauer  gewesen  sein,   denn  am  26.  Januar  hören  wir  ihi 
schon  wieder  in  Halle  predigen:  „Es  sind,  Gott  erbarme  eSf 
allzu  Viele,  die  das  Wort  anfeinden,  verfolgen  und  lästeiBi 
wie  die  Sakramentschänder  in  der  Schweiz  und  die  Wiede^ 
täufer  im  Niederlande^  und  als  er  in  Eisleben  zum  letztaD- 
mal  die  Kanzel  betrat,  brach  er  in  die  Worte  aus:   „KeiK 
ärmerer,  geringerer,  verachteterer  Discipel  ist  auf  Erden,  ab 
Gott.    Er  muss  Aller  Jünger  sein.  Jedermann  will  sein  Schil* 
meister  und  Präceptor  sein,  das  sieht  man  von  Anbeginn  der 
Welt  an  allen  Ketzern.    Arius  und  Pelagius  und  jetzt  zu  Ol-, 
serer  Zeit  die  Wiedertäufer  und  Sakramentirer  und  alb 
Schwärmer  und  Aufrührer,  die  sind  damit  nicht  zufriedefi 
was  Gott  gemacht  und  eingesetzt  hat  und  können  es  nicl|t 
lassen  bleiben,  wie  es  geordnet  ist.^'  —  Wo  bleibt  nun  S$ 
Legende  von  Luthers  Widerruf?  besohders  wenn  wir  beheiz, 
zigen,  dass  er  schon  voraussah,  dergleichen  Fabeln  wüidfl 
nach  seinem  Tode  entstehen  und  desshalb  in  seinem  gro88l| 
Bekenntniss  in  folgender  Weise  davor  warnt:  „Weil  ich.seb^ 
dass  des  Rottens  und  Irrens  je  länger,  je  mehr  virird,  nfl 
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kein  Aufhoreu  ist  des  Tobens  und  Wüthens  des  Satans,  da- 
mit nicht  hinfort  bei  meinem  Leben,  oder  nach  meinem 
Tode,  der  etliche  zukünftig  sich  mit  mir  behelfen  und  meine 
Schrift,  ihren  Irrthum  zu  stärken,  fälschlich  führen  möchten, 
wie  die  Sakrament-  und  Taufschwärmer  anfangen  zu  thun 
[noch  bei  Luthers  Lebzeiten  wurden  mehrere  seiner  Schrif- 
ten von  Bucer  u.  A«  calvinisirt];  so  will  ich  mit  dieser  Schrift 
vor  Gott  und  aller  Welt  meinen  Glauben  von  Stück  zu  Stück 
bekennen,  darauf  ich  gedenke  zu  bleiben  bis  in  den  Tod, 
darinnen  (dess  mir  Gott  helfe)  von  dieser  Welt  zu  scheiden  und 
vor  unseres  Herrn  Jesu  Christi  Richtstuhl  zu  kommen.  Und 
wo  Jemand  nach  meinem  Tode  würde  sagen:  Wo  der 
Luther  jetzt  lebte,  würde  er  diesen  oder  diesen  Ar- 
tikel anders  lehren  und  halten,  denn  er  hat  ihn  nicht 
genugsam  bedacht  u.  s.  w.  Dawider  sage  ich  jetzt, 
aU  dann,  und  dann,  als^etzt,  dass  ich  von  Gottes 
Gnaden  alle  diese  Artikel  habe  aufs  fleissigste  be- 
lacht, durch  die  Schrift  und  wieder  herdurch  oft- 
nals  gezogen,  und  so  gewiss  dieselben  wollte  verfechten, 
ab  ich  jetzt  habe  das  Sakrament  des  Altars  verfochten.  Ich 
lin  jetzt  nicht  trunken,  noch  unbedacht,  ich  weiss,  was  ich 
lede,  fühle  auch  wohl,  was  mir's  gilt,  auf  des  Herrn  Jesu 
Christi  Zukunft,  am  jüngsten  Gericht.  Darum  soll  mir  Nie- 
i&and  Scherz  oder  lose  Deutung  daraus  machen;  es  ist  mir 
Ernst«  Denn  ich  kenne  den  Satan  von  Gottes  Gnaden  ein 
gross  Theil;  kann  er  Gottes  Wort  und  Schrift  verkehren  und 
verwirren,  was  sollt'er  nicht  thun  mit  meinen, ^oder 
eines  Andern  Worten?"  —  Wessen  Worte  durch  unsere 
Sage  verkehrt  und  verwirrt  wurden,  wird  sich  am  Schlüsse 
zeigen. 

Bisher  ist  allein  von  Luther  die  Rede  gewesen;  was  sagt 
nm  aber  der  zweite  Hauptzeuge,  Melanchthon,  zu  der  Sache? 
6ar, nichts;  denn  in  seinen  zahlreichen  Schriften  findet  sich 
licht  einmal  ein  Wink  darüber.    Hätte  es  mit  der  Geschichte 
seine  richtige  Bewandniss,  so  wäre  ein  solches  Stillsch wei- 
fen unbegreiflich.     Luthers  letzte  Worte  an  seinen  Freund 
ndlen  ja  gewesen  sein:  Thut  Ihr  auch  etwas  nach  meinem 
Tode!  Wie  oft  hatte  nachher  M.  Veranlassung,  sich  auf  die- 
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«en  Auftrag  xu  berufen!   Seine  Hinneigung  zur  seh  weisen- 
sehen  Lehre  zog  ihm  so  viele  Unannehmlichkeiten  zu,  dass  m 
noch  in  der  Sterbestunde  über  die  fobies  ikeoiogorum  klagte 
Sollte  er  denn  niemals  zu  seiner  Vertheidignng  jenes  Vor- 
falls gedacht  haben I    Doch  gesetzt,  er  habe  es  vorgezogen, 
gegen  seine  Feinde  davon  zu  schweigen,   was   konnte  ihi 
denn  bewegen,  dasselbe  Stillschweigen  auch  gegen  seine  be> 
sten  Freunde  zu  beobachten?  Er  stand  in  vertrautem  Briet 
Wechsel  mit  Calvin,  BuUinger  und  andern  Häuptern  der 
schweizerischen  Kirche,  ingleichen  mit  dem  berühmten  Arzt» 
Job.  Crato  in  Breslau,  dem  er  noch  4  Wochen  vor  seinen 
Ende  in  einem  ausführlichen  Schreiben  die  Richtigkeit  seiner 
Ueberzeugung  vom  Sakrament  des  Altars  darzuthun  sucht,  «r 
hatte  den  innigsten  und  genausten  Umgang  mit  seinem  nach- 
herigen  Biographen    Camerarius;    sollte   er   nicht  wenig- 
stens im  Vertrauen  einem  oder  dem  andern  etwas  von  der 
Sache  entdeckt  haben,  selbst  wenn  er  sie  während  seines L»> 
bens  geheim  gehalten  wissen  wollte?   Er  konnte  ja  auf  i\in 
Verschwiegenheit  rechnen,  und  sie  überlebten  ihn  sämmtfidi 
um  mehrere  Jahre,  aber  keiner  weiss  etwas  von  unserer  dt» 
schichte.     Ueberdiess  stellte  M.  ein  Jahr  vor  seinem  Tdh 
in  den  heidelbergischen  Streitigkeiten  ein  geheimes  Gutaeih 
ten  aus,  worin  er  sich  so  offen  und  entschieden  auf  die  Seite 
der  Schweizer  neigte  und  alle  Umstände,  die  zu  ihren  Gtth 
sten   sprechen  konnten,   so  sorgfältig  hervorhob,   dass  der 
Churfürst  von  der  Pfalz  sich  dadurch  bewegen  Hess,   die  r^ 
formirte   Lehre    in    seinem    Lande    öffentlich    einzufühlen* 
Würde  er  hierbei  wohl  unerwähnt  gelassen  haben,  dass  ht 
ther  in  der  letzten  Zeit  einer  Ueberzeugung  mit  den  Schwei- 
zern gewesen  sey,  wenn  ihm  etwas  davon  bekannt  gewtMft 
wäre?  zumal,  da  dies  Gutachten  bei  seinem  Leben  nidit  ztti 
Vorschein  kommen  durfte.    Hätte  er  endlich  aus  öbertriebe» 
ner  Aengstlichkeit  das  Geheimniss  vor  seinem  Tode  keine« 
menschlichen  Ohre  anvertrauen  wollen,  so  war  es  dochift 
Grunde  seine  Pflicht,  durch  ein  Opus  posthumum  dafHr  it 
sorgen,  dass  wenigstens  nach  seinem  Hinscheiden  „die  WdK^ 
heit  an  den  Tag  gebracht  werde.'*    Allein  nach  einer  soldM 
Schrift  sucht  man  vergebens;  vielmehr  ist  unsere  erst  5  Jakf» 
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nach  Melanchthons  und  19  Jahre  nach  Luthers  Tode  ent- 
»(audeo,  weshalb  unsere  Vorfahren  sagten,  sie  sey  auf  den 
geschlossenen  Mund  der  beiden  Männer  gedichtet. 

Die  frühem  Verbreiter  der  Erzählung  sind  auch  damit 
wie  mit  einer  Dichtung  umgegangen.  Wie  man  diese  ver- 
bessert, sobald  es  das  Urtheil  der  Kunstkenner  erheischt,  so 
wurde  auch  in  unserm  Falle  geändert,  weggelassen  oder  hin- 
zugesetzt, was  gerade  die  Umstände  verlangten.  Alles  lief 
dabei  darauf  hinaus,  den  Vorfall  so  wahrscheinlich  als  mög- 
lich darzustellen;  an  tüchtige  Bürgen  für  die  Wahrheit  des- 
selben dachte  Niemand,  noch  weniger  aber  daran,  dass  eine 
zuverlässige  Geschichte  gegen  erhobene  Einwendungen  ver- 
(heidigt,  nicht  aber  ihnen  gemäss  verbessert  werden  müsse. 

Bei  ihrem  ersten  Erscheinen  hatte  die  Sage  zn  viel  Le* 
Hemdenartiges,  als  dass  sie  hätte  ihr  Glück  machen  können. 
Man  höre  nur!  Am  letzten  Tage  ihres  irdischen  Zusammen- 
lebens tritt  Melanchthon  zu  seinem  alten  Freunde,  um  ihm 
Lebewohl  zu  sagen.  Wovon  können  sie  wohl  bei  dieser 
Gelegenheit  anders  sprechen,  als  —  vom  Abendmahlsstreite I 
otd  für  wen  kann  M.,  seiner  damaligen  Ueberzeugnng  ge- 
mäss, das  Wort  nehmen,  als  für  die  Schvireizer?  Er  führt  zu 
ihren  Gunsten  die  kräftigsten  Stellen  aus  den  Kirchenvätern 
ail,  deren  Gewicht  Luthern  so  erschüttert,  dass  er  sich  be- 
kehrt und  auf  die  Seite  seiner  Gegner  trilt.  Darf  M.  diese, 
aUe  Erwartung  übersteigende,  gute  Wendung  der  Dinge  un- 
gesatzt  vorübergehen  lassen?  Dnrdiaus  nicht;  er  muss  viel- 
nnkr  ir  Luthern  dringen,  seine  neugewonnene  Ueberzeugung 
ixaeh  eme  Schrift  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Darf  L. 
&8er  Anffordenmg  nachgeben?  Ei  bei  Leibe  nicht!  Denn 
«•  giebt  ja  gar  keine  sokhe  Schrift.  Viebnebr  muss  es  bei 
L*  nündUeher  Erklärung  sein  Bewenden  haben,  nur  dass  er 
Bschl  dem  M.  aufträgt,  nach  seinem  Tode  für  die  Bekannt«* 
nadiiing  der  Begebenheit  Sorge  zu  tragen.  —  Kann  woMi 
ein  Roman  feiner  ausgesponnen  sein?  Nur  Schade,  dass  die 
Ahncht  unseres  Romans  etwas  zu  stark  hervorblickt,  so  dass 

1>it  selbst  6em  minder  kundigen  Leser  bei  gehörigem  Nack- 
«leriren  finflailt. 
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Das  merkten  denn  auch  unsere  Legendendichter  gai 
bald;  darum  veranstalteten  sie  flugs  eine  zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Ausgabe  ihres  Werks,  und  zwar  nach  Hand* 
schriftien,  nämlich  nach  einem  angeblichen  Zeugniss  des  be- 
kannten bremischen  Dompredigers  Albrecht  Hardenberg, 
der  den  Vorfall  aus  Melanchthons  Munde  vernommen  zu  ha« 
ben  versichert.  In  dieser  neuen  Ausgabe  war  nun  die  Sache, 
80  viel  sich  thun  Hess,  ihres  mythischen  Gewandes  entklei- 
det und  dadurch  der  Wahrscheinlichkeit  etwas  näher  ge- 
bracht, auch,  grösserer  Glaubwürdigkeit  halber,  mit  einem 
Anhange  folgenden  Inhalts  versehen:  Ein  abgesetzter  bremi- 
scher Prediger,  M.  Job.  Schiungrabe,  sey  nach  Witten- 
berg gereist  und  Hardenberg  habe  ihm  bei  dieser  Gelegen- 
heit aufgetragen,  sich  doch  bei  Melanchthon  nach  der  eigent- 
lichen Bewandniss  jener  Sage  zu  erkundigen.  Da  habe  er 
^nn  erfahren,  die  Sache  sey  gegründet  und  M.  habe  nodi 
ausdrücklich  hinzugefügt:  „Antwortet  dem  Herrn  Albrecht, 
ich  würde  diess  niemals  leugnen  und  schon  jetzt  öffentlich 
sagen  und  schreiben,  wenn  ich  nicht  dadurch  Spaltungen  in 
der  Kirche  zu  erregen  fürchtete.  Ich  will  aber  nicht  sterben, 
bevor  ich  nicht  das  Geheimniss  in  meinem  Testamente  offen- 
bart habe'S  und,  setzten  sie  sehr  naiv  hinzu,  das  würde  ohne 
Zweifel  auch  geschehen  seyn,  hätte  nur  nicht  der  Tod  dem 
Greise  während  der  Abfassung  seines  Testaments  die  Feder 
aus  der  zitternden  Hand  gerissen. 

Dieser  Anhang  war  dringend  nöthig,  wenn  das  Ganze 
auch  nur  einen  Schein  von  Glaubwürdigkeit  haben  sollte. 
Denn  Hardenbergs  Zeugniss,  schon  an  sich  der  Unechthcit 
verdächtig  und  wenigstens  seinem  Inhalte  nach  dadurch  un- 
wahrscheinlich gemacht,  dass  in  dem  vertrauten  Briefwechsel 
zwischen  Hardenberg  und  Melanchthon  keine  Spur  von  un- 
serer Legende  zu  treffen  ist,  verliert  alle  Bedeutung,  wenn 
man  bedenkt,  welch'  ein  Zeuge  Hardenberg  seyn  konnte,  dtf 
|selbst  von  Melanchthon  für  einen  Lügner  erklärt  vnirde 
Leider  war  aber  jener  Anhang  auch  nichts  weiter  als  di^ 
dichterische  Umschaffung  einer  wirklichen  Thatsache  und  wini 
melte  deshalb  so  sehr  von  geschichtlichen  Verstössen,  dass  ^ 
dem  erfahrenen  Leser  reichlichen  Stoff  zum  Lachen  gewährte 
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Deshalb  wurde  es  rathsam  gefunden,  den  Hardenberg 
ganz  fallen  zu  lassen  und  sich  nach  einem  andern  Bürgen  um- 
zuthun.  Den  glaubte  man  nun  in  dem  ehemaligen  Leipziger 
Professor  Alesius  gefunden  zu  haben,  von  dem  ,man  ohne 
Weiteres  vorgab,  er  habe  das  Mährchen  von  Melanchthon 
selbst  gehört  und  in  öffentlicher  Vorlesung  nacherzählt,  was 
selbst  der  evangelisch  -  lutherische  Pfarrherr  M.  Pfui  mann 
znNabburg  bezeugen  müsse.  Da  dieser  jedoch  öffentlich 
bethenerte,  nie  etwas  Aehnliches  gehört  zu  haben,  so  er- 
folgte eine  nochmalige  Umarbeitung,  gestützt  auf  eine  unter 
Alesius  Namen  erschienene  Schrift  (Respohsiones  ad  defet^ 
$mem  articuforum  Lovaniensium  Ruardi  Tapperi).  Diese 
dritte  Recension  verbesserte  mehrere  Stellen  der  Sage  und 
suchte  auch  die  lächerlichen  Fehler  in  der  Geschichte  vom 
M.  Schiungrabe  nach  Kräften  zu  entfernen;  drollig  genug 
ab^  sagte  sie  ziemlich  deutlich,  dass  Alesius  die  ganze  Sache 
nur  von  Hörensagen  kenne. 

Dieser  letzte  Umstand  rechtfertigt  den  Vorwurf  Mörlin's, 
die  Erzählung  sey  wahr,  wenn  sie  als  im  Traume  geschehen 
betrachtet  werde,  gäbe  sie  sich  aber  für  Wirklichkeit  aus, 
so  sey  sie  eine  „grobe,  dicke,  unverschämte,  fette  Lüge.^^ 

Wer  weiss,  wie  viele  Veränderungen  an  dieser  „Lüge^^ 
noch  vorgenommen  worden  wären,  hätten  es  die  Evangeli- 
schen der  Mühe  werth  geachtet,  länger  darauf  zu  antworten. 
Demnach  ist  es  bei  der  dritten  Umgestaltung  geblieben  und 
ihre  Vertheidiger  schienen  selbst  froh  zu  seyn,  dass  sie  es 
mit  Ehren  dabei  lassen  durften.  Sie  gerieth  auch  allmählig 
in  isolche  Vergessenheit,  dass  sie  D.  A.  F.  Büsching  in  seine 
1789  erschienene  „Untersuchung,  wenn  und  durch  wen  der 
freien  evangelisch-lutherischen  Kirche  die  symbolischen  Bü- 
cher zuerst  aufgelegt  worden"?  als  etwas,  seines  Wissens 
noch  nicht  Gedrucktes,  aus  dem  schriftlichen  Nachlasse  des 
Probstes  Reinbeck  aufnahm. 

Erlaubte  gleich  der  Raum  nicht,  alle  erwähnte  Umände- 
ningen  der  ursprünglichen  Sage  namhaft  zu  machen,  so  kön- 
nen'wir  doch  die  wichtigste  derselben  daiirni  nicht  überge- 
heny  weil  die  Neuern  sich  ihr  angeschlossen  haben.  Nach 
der  zu  Anfange  gegebenen  Erzählung  wird  Luthers  Wider* 
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mf  durch  das  vorhergehende  Gespräch  Melanchthons,  über 
den  Einklang  der  Kirchenväter  mit  der  Lehre  der  Schweiser, 
veranlasst.     Dieses  Gespräch  ist  in  der  zweiten  Recension 
ganz  weggelassen  mid  die  dritte  leugnet  es  sogar  durch  die 
Behauptung,  Luther  habe  aus  freien  Stacken,  ohne  von  Je- 
mand gefragt  worden  zu  seyn,  jene  denkwürdige  Erklärung 
gethan.    Diese  Auslassung  geschah  aus  dringenden  Gründen: 
einmal,  um  den  Vorwurf  zu  beseitigen,  dass  M.  durch  sciii 
eigenes  Beispiel  zeige,  die  schweizerische  Abendmahlslehre 
lasse  sich  nicht  aus  der  heil.  Schrift,  sondern  blos  aus  dea 
Kirchenvätern  plausibel  machen;  sodann,  weil  man  einsah, 
dass  folgende  Worte  Mörlin's   allgemeinen  Elingang  findea 
mussten:   „Es  ist  aller  Welt  kund,   dass  Lutherus  sick 
nicht  der  Schrift  Meinung  aus  den  Vätern  hat  wei- 
sen lassen,  sondern  hat  der  Väter  Lehre  nack  der 
Schrift  geprüft  und  eben  mit  diesem  einigen  Stück 
den  Pabst  wehrlos  gemacht.     Aber  nun  kommen  unsere 
Lügner  daher,  Philippus  habe  der  Väter  Lehre  gerühmt  und 
flugs  darauf  hat  Lutherus  angefangen  zu  schwärmen  vom  Sa«* 
krament  und   dess    sollen    wir    albernen  Narren    uns 
solche  Klüglinge  bereden  lassen.    Wenn  wir  Luthe«- 
rum  nicht  gekannt  hätten,  so  möchte  man  solche  lahme 
Zoten  vorbringen;  uns  wird  man  es  dies  Jahr  nicht  bere^ 
den.''    Hiemach  ist  also  die  Behauptung,  Luther  habe  ime]>* 
wartet  und  aus  eigenem  Antriebe  seinen  Sinn  geändert,  et* 
gentlich  blos  ein  kümmerlicher  Nothbehelf ,  um  einer  schwe- 
ren Verlegenheit,  so  gut  es  ging,  zu  entschlüpfen. 

Stoff  und  Veranlassung  zu  der  Sage  sind  übrigens  ans 
dem  schon  erwähnten  Briefe  Melanchthons  an  Joh.  Crato  ge-> 
nommen,  worin  es  u.  A.  heisst;  „Ich  gedenke  noch  wohl^ 
dass  vor  20  Jahren,  als  wir  mit  einander  auf  der  Reise  wa- 
ren und  Lutherus  lustig  und  fröhlich  war,  ich  ihm  et — 
liehe  Sprüche  erzählte  aus  den  alten  Vätern  der  grie«- 
chischen  und  lateinischen  Kirche,  welche  klärlictv 
vermelden,  dass  Brod  und  Wein  Zeichen  sind  und 
Figuren  des  Leibes  Christi.  Wie  ich  aber  dabei  auf- 
zeigte, es  wäre  gar  ein  neuer  Irrthum,  dass  man  vorgiebt,  d 
Brod  werde  verwandelt  nach  seinem  Wesen  (denn  also  re 


von  Luthers  Uebertritt  zum  Galvinismns.  1U5 

den  die  neuen  Lehrer),  sagte  er  die  Worte,  es  wäre  ein  gros- 
ses Wunder,  dass  ein  solcher  Irrthum  so  lange  in  der  Kirche 
geblieben  und  so  fern  und  weit  wäre  aufgenommen  worden. 
Darauf  ich  zurückhielt  und  mich  verwunderte,  dass  er  hierin 
sich  liesa  die  lang  Terlaufene  Zeit  und  Jahre  bewegen,  so  er 
sich  doch  in  den  andern  Stücken  nichts  bewegen  lässt.^^  — 
Eine  geschickte  Umgestaltung  dieser  Stelle  hielt  man  für  ein 
glückliches  Mittel,  den  „dummen  Lutheranern"  Sand  in  die 
Augen  zu  streuen.     Die  aber  rieben  sich  schnell  die  Augen 
wieder  aus,  besahen  die  merkwürdige  Neuigkeit  beim  Lichte 
\ind  erkannten  da   freilich   gleich,  dass  d^s  ganze  Mirakel 
«af  eine  „heidelberger  Landlüge"  hinauslief. 
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Bemerkungen  zu  einer  im  ersten  Heft  dieser 

Zeitschrift  enthaltenen  Erklärung  (über  die 

Bedeutung  der  Union}  von  den  dabei 

BetheiUgten  *)• 


Unter  der  Aufschrift:  „Eine  diöcesane  Erklärung  über 
das  Yerhältniss  der  Union  zur  lutherischen  Kirche^%  enthält 
das  1.  Heft  S.  140.  eine  unreife  Frucht,  den  Entwurf 
einer  Erklärung  über  das  Fortbestehen  der  lutherischen  Lehre 
und  Confession  in  der  evangelischen  Kirche  u.  s.  w.  Wir 
würden  diese  Veröffentlichung  des  Entwurfs,  so  unerwartet, 
ja  befremdend  uns  dieselbe  kommen  musste,  vielleicht  ohne 
jegliche  M isbilligung  erfahren  und  aufgenommen  haben,  wenn 
wir  nicht  beim  Lesen  durch  eine  dem  §.  13.  in  Parenthese 
beigefügte  Bemerkung  ^)  aufs  höchste  wären  mit  Unwillen 
erfüllt  worden.  Wir  sehen  uns  veranlasst,  unsere  entschie- 
dene Misbilligimg  über  solche  unbedachte  Zwischenrede  aus- 
zusprechen, indem  wir  nicht  dafür  gelten  möchten,  dass  ^ir 


1)  Ich  nehme  nicht  den  mindesten  Anstand,  diese  von  dem  Herrn Paitor 
G.  in  W.....  mir  zug^esandte  Erklärung  dem  Wunsche  gemäss  nUtzatheilen. 
Unsere  Zeitschrift  soll  ja  eine  Zeitschrift  seyn  für  die  gesammte  lutheri- 
sche Theologie  und  Kirche,  deren  ökumenischer  Charakter  es  mit  sich  briogt) 
dass  darin  dieselbe  Sache  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet  werden  nag 
und  muss.     Zudem  bildet  meine  eigne  Stellung  bekanntlich  nicht  einen  ei- 
gentlichen Gegensatz  gegen  die  der  geehrten  Einsender,   deren  Entgegnung 
auch  lediglich  sachlich,  nicht  persönlich  ist;  und  jedenfalls  achte  ich  die 
wahre  Freiheit  der  kirchlichen  Entwickelung  zu  hoch,  um  ihr  nicht  itettdie 
Bahn  ebenen  zu  helfen.     „Dass  die  Freiheit  zur  Beurtheilung  kirchlicher  Be- 
gebenheiten dem  christlich  biederen  Manne ,  der  auf  dem  Grunde  des  Bekennt- 
nisses bleibt,  und  mit  dem  Wesen  der  Kirche  einig  ist,  unverkümmert  bleiboi 
musse^S  ist  überhaupt  einhellige  Uebereinkunft  der  Redactoren.  ^ 

D.  Guerike« 

2)  Sie  rührt  natürlich  nicht  von  der  Redaction  her,  und  würde  wegg^Iu* 
Ben  worden  seyn,  hätte  dieselbe  die  dadurch  herbeigeführte,  an  lieh  nicht  un- 
gerechte Misstiromung  dier  Betheiligten  geabnet. 


Bemerkk.  zu  e.  Erklärnng  über  die  Bedeut.  der  Union.     107 

eioer  unlauteren  Gesinnung  forderlich  wären,  die  nicht  An- 
stand nimmt,  ein  irgend  woher  empfangenes,  halb  verstande- 
Ms  und  absichtlich  oder  unabsichlich  verkehrtes  Wort  zu 
feröffentlichen. 

Dass  die  Auffassung  der  Erklärung  als  einer  diöcesanen 
auf  einem  Irrthum  beruht,  wird  der  Redaction,  wie  wir  mei- 
nen, von  einer  anderen  Seite  her  eröffnet  werden. 

Uns  kann  es  hier  nahe  liegen,  zur  Förderung  der  Sache 
fiber  unsem  Standpunkt  im  Allgemeinen  einiges  Nähere  zu 
erwähnen,  zumal  uns  in  dem  die  Erklärung  einleitenden  Vor- 
bemerk  Mangel  an  Klarheit  der  Erkenntniss  zugesprochen 
irird,  uns  aber  daran  liegen  muss,  diesen  Mangel  mehr  in 
dem  erkannt  zu  sehen,  was  auf  unsere  Rechnung  kommt,  als 
in  dem  von  uns  vertretenen  kirchlichen  Standpunkte  selbst* 
Während  wir  nicht  abgeneigt  seyn  können,  einen  uns  per- 
i^lich  angerechneten  Fehl  solcher  Art  uns  in  stiller  Erwä- 
gung zur  Belehrung  gereichen  zu  lassen,  ist  in  dem  andern 
Falle  die  Sache  berührt.  Für  sie  müssen  wir  das  Wort 
nehmen. 

Was  die  rechtliche  Grundlage  unserer  Erklärung  betrifft, 
10  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  sich  dieselbe  buch- 
ttftbltch  auf  den  Inhalt  der  genannten  Königl.  Cabinetsordre 
ttfitzt,  und  wir  fürchten  den  Einwand  nicht,  dass  wir  dies 
Königliche  Wort  zu  unseren  Gunsten  gedeutet  und  somit  in 
Ennangelung   eines  objectiv  rechtlichen  Grundes  eigentlich 
etwas  Separates  zur  Basis  und  zur  Tendenz  hätten;  wir  neh- 
lien  f ür  unsere  Erklärung  vielmehr  den  rechtlich  gesicherten 
Grund  und  Boden  so  völlig  in  Anspruch,  dass,  wenn  dieselbe 
ab  auch    eine  unter  anderen  Auffassungen  der  Union  be- 
idchnet  werden  sollte,  wir  in  solcher  Bezeichnung  nur  eine 
vi^efasste  Meinung  erkennen  könnten.    Aus  dieser  in  ihrer 
Ürchen-  und  staatsrechtlichen  Begründung  jeder  subjectiven 
Meinung  und  Deutung  enthobenen  Objectivität  unseres  Stand« 
pinktes  folgern  wir  mit  gutem  Gewissen,  die  Frage  nach  un- 
terer Uebereinstimmung  mit  oder  Abweichung  von  dem  gött- 
Hehen  Rechte  mit  Ja,  Ja,  Nein,  Nein  beantworten  zu  dürfen. 
Et  kann  uns  nämlich  nicht  verborgen  geblieben  seyn,  dass, 
jvihrend  wir  von  der  einen  Seite  her  für  zu  latheriscb  %e- 
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halten  werden,  bei  der  allgemeinen  Verwirrung  der  Begriffe 
and  der  Gewissen  andererseits  das  Urtheil  über  unsere  Weise 
dahin  gefallt  wird,  unser  Bekenntniss  für  lutherischen  Glau- 
ben,  lutherische  Lehre  und  Kirche  sey  mit  einem  unreinen 
Elemente  behaftet,  es  sey  dasselbe  wegen  Mangels  an  Ent- 
schiedenheit und  Offenheit  ein  partielles  Leugnen  und  darin 
und  darum  mangelhaft.     Ofienbar  hat  solcher  gegen  uns  er- 
hobene Vorwurf  eine  von  der  unsrigen  verschiedene  Grund- 
anschauung von  den  kirchlichen  Verhältnissen  der  .Gegen- 
wart zur  Voraussetzung.     „Ein  Neues  und  zwar  ein  grosses 
und  grossartiges  Neues  will  in  der  Kirche  unserer  Zeit  gebo«     j 
ren  werden.   Vielleicht  dass  dies  Neue  selbst  heilsförderlichei; 
sich  gestaltet  in  neuen  Schläuchen  als  in  alten.    Aber  freilidi 
der  neue  Bau  muss  sich  nur  gründen  auf  den  alten,   ganz 
rechten  und  ganz  reinen  Gnmd.^'    Diese  drei  Worte  kön- 
nen als  Commentar  unseres  Thuns  und  Lassens  gelten.    Eib 
Neues  ist  vor  der  Thür,  die  Gestaltung  dieses  Neuen  ist  unge- 
wiss; nur  daiüber  ist  uns  kein  Zweifel,  dass  der  alte  Grund 
bleiben  müsse  und  werde  und  dass  dieser  alte  Grund  kein 
anderer  sey,  noch  seyn  könne,  als  das  Wort  Gottes  nach 
den  Bekenntnissschriften  der  lutherischen  Kirche.   Dies  Eine 
ist  uns  unbezweifelte  Gewissheit  und  Ueberzeugmig;   aber 
dem  endlichen  Resultate  der  gegenwärtigen  Gährnng  in  der 
Kirche  ein  Prognostikon  zu  stellen  und  somit  der  Entwicke- 
lung  der  kirchlichen  Angelegenheit  hemmend  in  den  Weg  «i 
treten,  halten  wir  für  einen  Abweg,  vor  dem  wir  uns  selbst 
hüten  und  Andere  warnen  möchten.    Den  alten,  ganz- reinen 
und  ganz  rechten  Grund  wollen  wir  wahren :  das  ist  die  Ten- 
denz unserer  Erklärung,  —  wahren  nicht  gegen  die  im  Preasat* 
sehen  eingeführte  Union,  wie  sie  gesetzlich  allein  versfandw 
werden  kann  und  darf,  sondern  gegen  deren  subjective  De»» 
tungen  und  Auslegungen.    Die  Weise,  wie  die  Union  in  ihret 
melir  unbestimmten  Bedeutung  aufgenommen  undi  dam  be* 
nutzt  wurde,  dass  die  Einzelnen  ihr  snbjeetives  Belieben  «► 
ter  dem  Scheine  Rechtens  geltend  machten,  während  das  ein- 
zige Document  (eben  jene  Allerhöchste  Cabinetsordre)  «nbe* 
achtet  blieb,  die  so  entstandene  Mannigfaltigkeit  der  Anaicli- 
ten  llber  das,  was  rechtliche  Gültigkeit  hat,  nicht  hios  m 
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Köpfen,  sondern  in  der  kirchlichen  Praxis  —  das  Alles  scheint 
cur  Genüge  an  den  Tag  zu  legen,  wie  gross,  bei  dem  Mangel 
wk  snbstanziellem  Gemeinleben  in  der  Kirche,  die  Macht  der 
Sabjectivität  und  dass  sie  es  ist,  welcher  durch  entschiede- 
nes lautes  Bekenntniss  des  Wortes  Gottes  müssen  Schran- 
ken gesetzt  werden.     Wir  können  daher  nicht  zweifeln,  dass 
diejenige  Union,  welche  die  Mutter  solcher  Gezüchte  ist,  wie 
Ae  gegenwärtig  die  Kirche  und  das  kirchliche  Leben  verder- 
ben, der  Zeit  nach  eher  da  gewesen  ist  und  dem  Grunde 
nach  bei  weitem  fester  steht,  als  die,  welche  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  von  aussen  her  und  im  Elemente  des  Aeusser- 
iiehen  da  ist;  und  wir  halten  dafür,  dass  der  alte  Grund  der 
Kirche  vornehmlich  und  zuerst  gegen  jene  auf  Kosten  des 
Wortes  Gottes  unirenden  Bestrebungen  der  Zeit  festgehalten 
werden  müsste,  auch  wenn  die  willkürlichen  Deutungen  derer, 
die  nut  Abschwächung  der  Differenzlehren  die  lutherischen 
nnd  reformirten  Symbole  zur  Kirchenlehre  erheben  möchten, 
weniger  willkürlich,  wenn  sie  durch  irgend  welche  gesetz- 
behe  Stützen  rechtlich  gesichert  wären.     Denn  hat  sich  die 
«0  gefasste  unirte  Kirche  vom  Princip  der  lutherischen  Kirche 
«nd,  nach  unserer  Ueberzeugung,  damit  vom  Princip  der  wah- 
ren Kirche  losgemacht,   so  ist  sie  eben  nur  das  Echo   der 
Kirchlichkeit  und  der  Wissenschaft  gegenwärtiger  Zeit  über- 
kmipt*     Insofern  nun  in  die  Zeitbildung  überhaupt  und  in 
4ie  theologische  Wissenschaft  insbesondere  ein  dem  unwan- 
delbaren Worte  Gottes   und  der  Kirchenlehre  von  Anfang 
widersprechendes  Element  eingedrungen  ist,  gilt  es,  solchem 
Geishr  drohenden  Strome  einen  Damm  entgegen  zu  setzen; 
iiMofem  aber  dieselbe  Wissenschaft  fähig,  wie  bestimmt  ist, 
der  Kirche  in  ihrer  fortschreitenden  Entwickelung  forderlich 
m  seyn,  muss  für  jede  gedeihliche  Einwirkung  auf  die  Zeit- 
▼Mh&ltnisse   eine  Rücksichtnahme   auf  diesen   wesentlichen 
Factor,  die  Wissenschaft,  und  eine  Verständigung  mit  ihm 
md  durch  ihn  für  unumgänglich  nöthig  erachtet  werden.    Im 
Bewnsstseyn  dieses  bedeutungsvollen  Antheils,  welchen  die 
Bewegungen  auf  dem  theologbch  wissenschaftlichen  Gebiete 
tts  der  gedeihlichen  Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse 
haben,  können  wir  uns  der  Ansicht  nicht  erwehren,  dass  Be- 
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strebungen,  welche  in  rücksichtsloser  Reaction  gegen  das  Be- 
stehende auf  dem  practisch  kirchlichen  Gebiete  das  Recht  der 
Kirche  geltend  machen  wollen,  sich  in  Widerspruch  setzen 
mit  der  Entwickelung  der  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen 
und  von  der  Kirchenparthei,  die  sie  so  etwa  begründen  möch- 
ten, eine  gewisse  krankhafte  Beimischung  nicht  werden  ent- 
fernen können.     Uns  irgendwie  gegen  den  Kirchenverband, 
in  welchem  wir  stehen,  in  Opposition  zu  setzen,  liegt  uns  um 
so  ferner  und  scheint  uns  solches  im  Umfange  der  unirten 
Kirche  überhaupt  uin  so  weniger  an  der  Zeit  zu  seyn,  als  wir 
im  freien  Bekenntnisse  der  kirchlichen  Lehre,  wie  sie  aof 
dem  Grunde  der  angeführten  lutherischen  Symbole  in  Pom« 
mern  gilt,  weder  im  Widerspruche  mit  dem  Worte  Gottes, 
noch  mit  dem,   was  kirchenrechtliche  Geltung  hat,  zu  stehen 
uns  bewusst  sind,  und  dieser  Stand  der  Dinge  —  laut  der 
Cabinetsordre  —  der  einzig  rechtlich  gültige  Stand  ist.    Wo 
das  Wort  Gottes  rein  gelehrt  wird  und  die  heiligen  Sakra- 
mente recht  verwaltet  werden,  da  ist  die  christliche  Kirche, 
und  ist  sie  in  auch  verderbter,  gedrückter  Gestalt  da,  sie  ist 
doch  da!  ^Wir  führen  ein  freies,  lautes,    entschiedenes  Be- 
kenntniss  auf  der  Kanzel,  im  Beichtstuhl,  am  Taufstein,  am 
Altar,  den  lutherischen  Symbolen  und  der  alten  Pömmerschen 
Kirchenordnung  gemäss.    Indess  vieles  zu  wünschen  ist  übrig 
—  uns  und  der  ganzen  Kirche.     Solches  aber  wie  mit  einem 
Schlage  ins  Werk  gerichtet  zu  sehen,  wissen  wir  keinen  Weg 
und  keine  Weise.     Was  wir  aber  auf  dem  von  Gott  verord- 
neten Wege  durch  Bestimmungen  unserer  kirchlichen  Oberen 
erwarten  können,  dürfen  wir  zuversichtlich  hoffen  zu  erlan* 
gen.  —  Was  wir  sonach  in  unserer  Erklärung  thun,  ist  nichts 
Neues,  nichts  Besonderes,  vielmehr  nur  eine  einfache  Darlegung 
dessen,  wozu  wir  als  Geistliche  an  luther.  Gemeinden  in  Pom- 
mern berechtigt  und  verpflichtet  sind;  wir  haben  solches  nicht 
lassen  können  und  dürfen  um  unseres  eigenen  Gewissens,  um 
unserer  Gemeinden  und  um  der  ganzen  Kirche  willen:  wir  er- 
klären uns  damit  gegen  jene  Willkür,  welche  der  Union  einea 
Inhalt  nach  eigenem  Belieben  giebt  und  dann  mit  solchem  Ge* 
bilde  entweder  sich  befreundet  oder  ihm  als  dem  schrecklichsten 
der  Uebel  den  Rücken  kehrt.  — 


Erklänmg  des  Herrn  Saperint  B,  zu  W. 


Im  ersten  Quartalheft  der  vom  Herrn  Dr.  Radelbach 
ad  vom  Herrn  Dr.  Guerike  herausgegebenen  Zeitschrift  fär 
ivgesammte  lutherische  Theologie  und  Kirche  S.  140  u.  s.  w. 

tt-eine  Diöcesan-Erklärung  der  Superintendentur  W 

hfr  das  Verhältniss  der  Union  zur  lutherischen  Kirche  mit- 
sdieilt  worden. 

Der  Superintendent  dieser  Diöcese  findet  nöthig,  hiermit 
mozeigen,  dass  diese  Erklärung  nicht  von  der  Superinten- 

ebtor  W ausgegangen  ist,  sondern  dass  sie  zusammen- 

Bitellt  worden  ist  von  einem  Geistlichen  in  der  Superinten* 

eotur  C ,  und  dass  nur  einige  Geistliche  in  der  Superin- 

fiodentur  W derselben  beigetreten  sind. 


n.     Kritiken. 


Etwas  über  das  Buch  Jona 

und  einige  neue  Auslegungen  desselben. 


Der  Prophet  Jona,  ein  AssyrisGli  -  Babylonisches  Sjnibol,  von  Dr.  Ferd. 
Chr.  Baur,  ord.  Prof.  d.  evang.  Theol.  lu  Tubingen,  in:  Ugen,  Zeitschrift 
für  die  historische  Theologie,  VII.  (Neue  Folge  I.)  hfz.  1837. 

Die  zwölf  kleinen  Propheten  ,  ausgelegt  von  Heinrich  Hesselberg,  evan- 
gelisch •latherischem  Pfarrer  zu  Dalbingen  in  Kurland.  Königsbeiip 
Unier.     1838. 

Die  zwölf  kleinen  Propheten,  erklärt  von  F.  Hitzig,  der  Phil,  undjder 
Theol.  Doctor,  und  der  letzteren  öffentlichem,  ordentlichem  Lehrern 
Zürich.     Lpz.  Weidmann.     1838. 

Das  Buch  'Jonas,  historisch  -  kritisch  untersucht  und  auf  seinen  wirk- 
lichen Inhalt  zurückgeführt  durch  Dr.  Aug.  Wilh.  Krahmer,  Priratd.  si 
Marburg  (auch  unter  dem  Titel:  Der  Schriftforscher,  Hft.  L).  Casiel| 
Fischer.     1839. 

Commeutariut  grammaücut,  hittorfcut,  eriticut  im  Pr^phttmt  Mimm 
in  utum  maxime  academiarum  adomatuM,    Scriptit.  Franc.  Jot,  Vm» 
ient.  Dominic,  Maurer^  Phil  Doci,  Soc,  HittoHco  -  Theoi,  Lipi.Sol   * 
Ord,     Lipsiae,  V^lckmar.     1840. 

Jona  ben-Amitaiy    der    Prophet,    hellenistisch  'Itopos  tni 
läfiad^i  und  darnach  arabisch  Jünus  oder  mit  einem  seiner  Lebeni- 

geschichte  entlehnten  Namen       J}j|    ^    (der  Mann  des  FischeSi 

Sar.  21>  87.  FI.)  genannt,   ist  geboren  zu  Gat  ha-Ghefer  (Joi. 
19,  13)  ^),  einem. sebulunitischen  Flecken,  nach  Hieron.  2  Meilei 

von    Sepphoris    (dem  talmadischen    ^"^l&I^)  auf  dem   Wege  nacb ' 
Tiberias  gelegen  ^).     Einer  völlig  unbegründeten  Vermuthung  lo- 
folge,   die  nach  Seder  Olam  auch  Raschi  wiederholt,   ist  er  der 
Eine  der  Propheten] ünger  (2  Kön.  9,  1.)?  von  dem  Jeha  zam  Kd» 
nige   gesalbt  wurde  (884  v.  Ghr.).     Aber  auf  jedem  Fall  ist  der 


1)  Nach  Levison  (s.  das  biblisch-geographische  Lexikon  Erez  Ke^MHti 

Wilna  1839.  8.  2  Bd.)  ist  dasselbe  identisch  mit  dem  talmud.  n&^n*Sat>b.2i,«i 

wo  der  Purpurmuschelfang  von  der  Tyrus-Treppe  {Sullama  tehei-Zor^  de« 
bekannten  Bergabhange)  bis  Ch^fa  erwähnt  wird.  Vgl.  Beiandy  JRakett» 
S.  718.  s. 

2)  Das  Grab  des  Propheten  Jona  fand  Binjamin  de  Tndela  (ein  Reiseflderj 
den  man  lange  mit  Unrecht  für  einen  blosen  Fabulisten  gehalten  hat,  1160  — 
1173)auf  einem  Berge  zu  Sepphoris^  nach  einer  genaueren  Angabe  Tonl63T 
(s  Hoiiinger,  Cippi  Hebraici  S.  74.)i8t  es  zu  Kefar-Kena,  einem  Flecken,  ii 
einem  schönen  Gewölbe  einer  auf  dem  Berggipfel  erbauten  Kirche. 


F.  Delitzsch  y  Ucber  das  Buch  Jona.  113 

Ninevc'S  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Propheten  Jona, 
Anfang  der  Regierung  Jarobcam  des  II.,  des  Sohnes  Joas* 
784  V.  Chr.)  die  Eroberung  von  [Jamat  und  Damaskus 
te  (2  Kön.  14,  25.),  eine  Identität,  weiche  durch  die  ein- 
e  UeberlieFerung  des  Afterthums  ausser  allen  Zweifel  ge- 
rd^).  Er  ist  somit  älter,  als  Hosea,  Arnos,  Micha  und  Je- 
3,  nach  Baba  batra,  in  Einem  Zeiträume  weissagten.    Er  ist 

sie  unter  den  letzten  Propheten  (C^31*^n^<),  deren  schrift- 
sokmale  nns  aufbewahrt  sind.     Wir  linden  ihn  wirksam  als 

in  einer  Zeit,  in  welcher  Elisa  schon  gestorben  war; 
it  ist  er  einer  von  dessen  Jüngern,  in  der  Prophetenschule 
in  gebildet  (2  Kön.  14,  25.  Jon.  1,  9.  10.  vgl.  Am.  7,  14.). 
latisch  ist  die  Zeit  seiner  Sendung  nach  ^iineve.  Wahr- 
sh  ist  es,  dass  diese  Sendung  in  die^Zeit  ßillt,  in  welcher, 
1  Sacharja,  Jarobeam  II.  Sohn,  und  Sallum  des  nur  kurze 
laapteten  Thrones  in  Folge  des  über  Jehu  erg<ingenen  Flu- 
raubt  worden  waren,  der  neue  Herrscher  Menahem  (771 

den  König  der  eroberungssüchtigen  Assyrier  Pul  herbei- 
1   von  ihm  die  Befestigung  seiner  Regentschaft  um  einen 


ie  Ideiititäl  beider  besiäligt  auch.  Joseph  as,  der  Ant.  IX,  11.  in  die 
(e  Jerobeam  11.  die  unseres  Propheten  verwebt.  Das  Motiv  seiner 
ar  nach  Jos.  die  Furcht,  dem  Reiche  des  Xinus  den  Untergang  an- 
en;  das  Ziel  derselben  Tarsus  in  Cicilien  (Tarschisch).  IJeber  die 
g  des  Wunders  geht  Jos.  etwas  fluchtig  hinweg,  ja  er  mildert  dieselbe 
I  verfängliche  knyoq  inn,  obgleich  er  schliesst:  ,,Ich  habe  genau  re- 
e  ich  (in  den  hebräischen  Schriften)  aufgezeichnet  gefunden.^^  Mit 
romanisirender  Nüchternheit  steht  in  seltsamem  Contrast  die  poeti* 
naiung  der  Geschichte  Jona's  in  dem  alten  Mi  drasch  Jona  (zuletzt 
840.  8.,  s.  Zunz  gottesdienstl.  Vortr.  S.  270.  s.),  der  noch  vielmehr 
ichen  Erzählung  hinzudichtet,  alsJosephus  von  ihr  aligrkniifen  hat. 
:he Legende  hinwiederum  entstellt  findet  sich  bei  Ahulffda^  Hittoria 
I.  S.  52.  s.  ^rf.  Fleischer^  nach  welchem  der  Fisch  den  Propheten  in 
am  Tigris  (Grenzstapelplatz  der  Inder,  vier  Fersenk  von  Basra) 
l  setzte.  Doch  verweist  der  iibelberichtefe  nioslimische  Fürst  auf 
j  Gott  der  Erhabene  in  seinem  majestätischen  Worte  selbst  erzählt 
Die  im  Koran  sich  findenden  Anachronismen  und  Kntstellungen  der 
te  des  Jünus  (Sur.  21,  87.  37, 139.  68,  48.)  sind  in  gar  keinen  Ver- 
«teilen  mit  den  Fratzen,  welche  die  moderne  Kritik  dem  Buche  Jona 

ekt  hat.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  sich  für    uyo«J  *uch  die  mehr 

ich  vokalisirte  Form  .  u*3*J  findet.     Sie  scheint  die  ältere  zu  seyn 

irorherrschend  in  einem  kostbaren,    der  Leipz.  Rathsbibl.  gehörigen 

Bochäri,  dessen  Vocalisation  von  legitimirfer  Authentie  ist,  z.  B.  in 

.ng^efuhrten  Ausspruch  des  Pseudopropheten:  „Es  ziemt  Niemandem 

XU  sagen:  Ich  bin  besser,  als  Jonas  der  Sohn  Metta's^'  (wo  übrigens 

WM  _ 

Qgt  wird,  dass      v^  der  Vater  des  Propheten  sey  —  nicht  die  Mutter^ 
Araber  sonst,  durch  die  weibliche  Form  des  Stammes  betrogeu,  an- 

'./.  ä.  AaA.  TAeo/.  u.  Kirche.  i8i0.  JI.  ° 
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theuren  Preis  erhandelte   (2  Kön.  15,    19.)  ^).      Der  steigende, 
nach   Erweiterung    des  Reiches  gierige   Hochmnth  der  Assyrier 
musstc  natürlich  die Ueberreste  der  patriarchalischen  noachi- 
schen  Religion  verschlingen,   die  sich  auch  in  den  vier  anders 
Geschlechlslinien   des  semitischen  Stammes   (ausser  der  des  Ar- 
pachsad)   erhalten   hahen   mochten.     Jona   wird   nach  Nineve  ge- 
sandty  in  welcher  Sladt  jene  Ueherreste  der  patriarchalischen  Re- 
ligion,   obgleich  noch  nicht  gänzlich  untergegangen,   doch  durch 
Herschsucht  und  die  damit  verbundenen  Laster  der  Gefahr  des  ginx* 
liehen  Untergangs  preisgegeben   waren.      Seine  Sendung  ist  eia 
Thatbeweis  gegen  den  der  alttestamentlichen  Oekonomie  aufgebflN 
deten  Particularismus,   Gott  beweist  sich  durch  das  ganze  A.  T. 
als  den  Gott  aller  Völker,   und  gewöhnlich  treffen  besondere  Of- 
fenbarungen dieser  universalen  FUrsehung  mit  besondern  Strafge- 
richten über  sein  heiliges  Volk   zusjiromen.     Der  Prophet  steht  Jb 
seiner  Sendung  durch  eine  Fluchtreise  nach  Tartessas,  der  ämsa»- 
sten  Golonie  der  Tyrier  in  Spanien,  zu  entgehen.    Es  ist  ungewitt^ 
ob  er  schon  dem  in  der  nachmaligen  jüdischen  Dogmatik  aisge- 
sprochenen Satze  huldigte,  dass  der  Geist  der  Prophetie  ^dtr  die 

Shekina  auf  heidnischem  Grund  und  Boden  (V'^t^?  Hl^in)  sieh  niekl 
offenbare  ^).  Seine  Flucht  hatte  aber  wohl  einen  doppelten  Be- 
weggrund :  er  fürchtete  die  Tyrannei  des  Königs  Pül  und  die  Zl- 
gellosigkeit  der  Assyrier,  in  Folge  der  an  den  zu  Hülfe  Gerufeaei 
gemachten  eignen  Erfahrung,  und  er  sah  die  Strafgerichte  voran»  |Ji 
die  einst  über  seine  israelitischen  Volksgenossen  dorch  Assyrieii 
als  den  Stab  des  Grimmes  Gottes,  ergehen  würden  and  von  deaet 
ihm  die  Bussfertigkeit  Nineve's — ein  warnendes  Exempel  ftlr  seil 
eignes  halsstarriges  und  unbussfertiges  Volk — als  eine  enlfemleCr- 
Sache  oder  doch  vorbereitende  Veranlassung  gelten  musste.  EiM 
altsynagogale  Ueberlieferung  (Mechilta)  sagt  daher  sehr  stnDig|t 

3«n  1^22  pDPl  i6)  pn  -IDD  ysn  n:V,  d.  h.,  es  war  dem  Prephi-!  * 
ten  mehr  an  der  Ehre  des  Kindes,  als  des  Vaters,  mehr  an  der 
Ehre  des  Volkes  Gottes,  als  an  der  Ehre  Gottes  selber  gelegeK*.^ 
Einige  der  allen  Ausleger  nehmen  an,  dass  Jona  dem  göttliche^ 
Rufe  zu  entgehen  suchte,  um  nicht  einem  un beschnittenen  Velk^ 
das  Wort  Gottes  predigen  zu  müssen,  ähnlich  wie  Petras  In  Jopfe 
(Ap,  Gesch.  10,  14.)  lieber  Gott  widersprechen,  als  von  unreined 
Thieren  essen  wollte;   Andere  (wie  Burk  im  Gnomon),   dassir» 

l)])ies  ist  die  wohlbegrundete  Vermuthung  eines  der  auigezeiehnttil«! 
Ausleger  des  A.  T.  Ch.  A.  Crusius  in  seinen  Hypomnetnata  ad  TA«o/if^ 
Propheticam  II L  S.  38.  39.  .  * 

2)  Der  Prophet,  sagt  die  synagogale  Tradition,  gleicht  dem  Knechte «ia« 

Priesters ,  -der  seinem  Herrn  entfloh  und  sich  auf  dem  BegrabnisspUtse  (woldi 

ihm  der  Priester  nicht  folgen  durfte)  verbarg.     Bei  deinem  Leben!  rief  *f 

Herr,  ich  habe  andere  Knechte,  wie  du,  sie  dir  nachzuschicken  und  dich  htf- 

voniehen  au  lassen. 
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um  seine  Weissagung  vom  Untergange  der  Stadt  unerfüllt  bliebe, 
linälerung  der  Ehre  Gottes  und  seiner  eignen  befürchtete  —  was 
r  deshalb  als  ifnannehmbar  erscheint,  weil  in  den  Worten  derVoca- 
B  (\y  2.)  jenes  speciellen  Inhaltes  der  Predigt  (3,  4.)  nicht  gedacht 
.  Wir  beruhen  dahei;^|^en  aufgestellten  Motiven,  insbesondere 
m  zweiten  tradi^MeU^bestätigten.  Wenn  man  die  angegebene  Zeit 
r  Sendung  nach  mneve  annimmt,  so  lässt  sich  auch  die  dortige  er- 
siehe Wirksamkeit  des  Propheten,  welche  Hitzig  für  psy- 
slogfsch  unwahrscheinlich  hält,  einigermassen  prag.matisch  er- 
Iren. Seine  Androhung  des  binnen  40  Tagen  erfolgenden  Un- 
ipngs  Nineve^s  erhielt  dadurch  nrehr  Gewicht,  dass  seine  Weis- 
piDgen  gegen  die  Syrer  zu  Gunsten  Israels  bereits  eingetrof- 
i  waren,  und  seine  Persönlichkeit  war  ohne  Zweifel  noch  Man- 
en ans  dem  letzten  Feldzuge  PclPs  nach  dem  heiligen  Lande 
sae^ch.  Eine  Eroberung  und  Zerstörung  Nineve's  lag  zudem 
ien  kriegerischen  Verwickelungen,  in  die  Pül  und  seine  Nacfa- 
|er  durch  ihren  Eroberungsdurst  gerathen  waren,  nicht  ausser 
II  Bereiche  der  Glaublichkeit,  wie  es  denn  wirklich  625  v.  Chr. 
■eh  die  unter  Nabopolassar  und  Gyaxares  anstürmenden  Völker- 
aaren,  gemäss  der  Weissagung  Nabu m 's ,  von  dem  Gipfel  sei- 

*  Macht  herabgestürzt  wurde.     Die  Wirkung  der  ßusspredigt 
Propheten  war  freilich  von  keiner  Beständigkeit;  denn  kurz 

Uter  stieg  der  Ehrgeiz  der  assyrischen  Könige  so  hoch,  dass 
eine  endlose  Erweiterung  ihres  Reichs  sich  zur  Aufgabe  inach- 
und  zur  Befestigung  desselben  sich  eines  neuen  Mittels,  näm- 
I  der  Verpflanzung  der  grausam  unterdrückten  Völker,  be- 
tten, wie  dies  bereits  unter  der  Regierung  Menahem's  und  Pe- 
V»  geschah  (2  Kön.  15,  19.  29.  1  Chron.  5,  26.) 

Somit  ist  die  Zeit  der  prophetischen  Wirksamkeit  Jona^s  und 
lentlich  seiner  Sendung  nach  Nineve  bestimmt,  etwas  tiefer 
■b,  als  sie  von  neueren  christlichen  (z.  B.  Hesselherg)  und 
»eben  Exegeten  (z.  B.  Ben  seh)  angesetzt  wird.  Eine  andere 
Ige  ist  die  nach  der  Zeit  der  Abfassung  des  Buches.     Obgleich 

*  erthodoxe  Exeget,  der  das  Wunder  der  Geschichte  anerkennt, 
aeäGrundbat,  an  derAuthentie  des  eiogewobenen  Gebetes  zn 
«TelDy  so  kann  doch  die  Geschichte  von  einem  Andern,  als  Jona, 
l  in  späterer  Zeit  niedergeschrieben  seyn.  Aber  Maurer  ent- 
et  gerade  aus  dem  Gebete  Jona^s  die  Gründe  für  die  spätere 
raasoDg  des  Buches,  indem  er  sagt:  „Das  Gebet  Jona's  ist  aus 
ilmen-Phrasen  ungeschickt  zusammengestoppelt,  so  dass  sowohl 
febOriges  gesagt,  als  zu  Sagendes  weggelassen  ist.^'  Hitzig 
kkt  sich  noch  glimpflich  aus:  „Es  ist  grossentheils  aus  Psal- 
a  atomistiscb  zusammengesetzt^';  das  Wort  atomistisch  kann 
m  sich  gefallen  lassen,  weil  es  so  gelehrt  ist,  dass  man  seinen 
IB  nur  ahnen  kann.     Aber  hat  man  je  über  eine  Ode  Horazens 
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ein  arroganteres  Urtheil  gesprochen,   als  Maurer  Ober  das  Gebet 
unseres  Propheten?  Gieht  es  ein  plus  ultra  der  BeschiropfuDg  des 
heiligen  Kanon,  als  die,  wenn  Hitzig^)  den  68  Psalm,  der,  wie 
das  Triumphlied  Debora's  und  das  Gehet  Habakuk^s,   im  erhabea- 
sten  Pathos  der  Rede  abgefasst  ist  undiü^n  dem  grtfssten  Meisteii 
hebräischen  Styls  unter  den  Juden  staunend  iaprundert  wird,  ftp 
ein  unhebräisches  fehlerhaftes  Lappwerk  erklärt,   und  der  von  r5« 
mischem  Aberglauben  zu  protestantischem  Unglauben  abgetreteie 
Erklärer  des  Propheten  Jona  dessen  aus  dem  tiefsten  und  heilig* 
sten  Affekten   geflossenes  Wunderlied  preces  satis  sinütra  mmm 
conflatas  nennt  ^)  \    Es  ist  wahr,    das  Gebet  Jona's   enthält  Al- 
klänge an  einige  Psalmstellen,  aber  ist  es  zu  verwundern,  dass  die 
Harmonie  der  von  Einem  Geiste  getriebenen  heiligen  Männer  sich 
zuweilen  selbst  im  Einklang  ihrer  Worte  äussert,   und  wenn  naa 
auch   wirkliche   Reminiscenzen   aus   bereits  vorhandenen  heiligei 
Schriften  in  späteren  findet,  ist  diese  Benutzung  etwas  mit  der  gött- 
lichen Eingebung  derselben  Unvereinbares  und  nicht  vielmehr  eiM 
Bestätigung  des  göttlichen  Ursprungs  der  ersteren?  Wer  aber  ia 
Gebete  Jona^s  Absurditäten  findet,  dem  wollen  wir  diese  seine  Ab- 
surditäten nicht  wegdisputiren. 

Des  tieferen  Eingehens  werth  ist  die  Frage  nach  dem  Eraik- 
ler  der  Geschichte  und  seinem  Zeitalter.  Dass  von  Jona  in  dtr 
dritten  Person  erzählt  wird,  beweist  nichts  dagegen,  dass  te 
Prophet  selber  der  Erzähler  sey;  man  spricht  deshalb  auch  wedir 
Mosi  den  Pentateuch  noch  dem  Cäsar  die  Bücher  von  seinen  Kriegoi 
ab.  Aber  Maurer  urgirt  die  nonnullas  verborum  signtßcatimm 
formasque  aramatcas,  ohne  jedoch  Belege  dafür  anzuführen.  PrOte 
wir  denn  alle  sprachlichen  Momente,  die  möglicherweise  als  Spmi 
einer  Jüngern  Zeit  erscheinen  können.  Wir  treffen  in  dem  Biieks 
Jona  das  relative  she  (1,  7.  12.  4,  100)  welches  keineswegs,  wie. 
Ewald  (Gramm.  §.  453.)  annimmt,  aus  dem  volleren  Relativpro- 
nomen abbrevirt,  sondern  die  ursprüngliche  elementarische  Be- 
zeichnung der  Relation  ist,  welche  in  mannigfaltigen  dialektisckci 
Formen  der  Aramaismus  darstellt.  Sie  findet  sich  nicht  allein  in  jlii 
geren  Schriften  aus  einer  Zeit,  in  welcher  geschichtliche  Erei|p- 
nisse  den  Aramaismus  mit  dem  Hebraismuszus«'^mmenrQckten,  sonden. 


1)  Der  judiiche  Aosleger  Ben  seb  (gest.  1811)  nennt  es  in  seiner  kelnii* 
sehen  Iiagoge  „ein  Gebinde  von  Blumen,  gelesen  im  Roiengarten  der  keiligM 
Psalmenpoesie.*'  Und  unser  B  u  rk  bemerkt :  Habemut  in  hymno  JonaepTth 
siantün'mum  exemplum  ptaiierii  recte  applicati. 

2)  Derselbe,  der  die  2  Kon.  14,  25.  erwähnte  Weissagung  Jona'i  hiJ» 
15.  16.  aufgefunden  hat.  (Hitzig,  Des  Propheten  Jona  Orakel  überMiib 
kritiseh  vindicirt  u.  i.  w.  Heidelb.  1831.  4.).  Wenn  sophiitiiche  Diatrik» 
eines  Christen  würdig  wären,  so  sollte  es  nicht  schwer  fallen,  das  Vorhaoiet- 
seyn  von  Bruchstücken  der  Propheten  Gath,  Nathan  und  Iddoaof  gleicH 
Weite  probabel  xa  machen. 
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lieh  in  den  ältesten,  welche  die  Spurender  natürlichen  Consan- 
;noeilät  beider  Sprachen  tragen,  wie  im  Pentateuch  (Gen.  6,  3« 
ra  die  von  Gesenius  gegebene  Erklärung  sogar  in  Widerspruch 
lil  der  Masora  ^)  stchl)  und  im  Buche  Job  (19,  29,  wozu  schon 
rtBCJhnma  Rieht.  5,  7  vergleicht),  jftir  dessen  Verzeichner  ich 
HCh  nnmassgeblicher  Meinung,  zufolge  einer  bekannten  uralten 
hidition^  Mose,  während  seines  Aufenthalts  in  Midian,  halte.    Der 

Gebrauch    des  Verb.   ^"»rOH  (werfen)   fiir  T>^l^n  (1,  5.12.)  und  für 

^n  oder  !in^  (1,  4.  vgl.  Ex.  10,  13.)  kann  ebenso  wenig  ein 
jingeres  Alter  beweisen,   als  das  mehr  aramäische  als  hebräische 

HD^  in  dem  Liede  am  Meere  (Ex.  15,  1.  21.).     Das  mit  H^^K 

veehselnde  il^^SD  (Schiff),  das  sonst  nur  bei  Ezech.  vorkommende 

!OTI  (Schiffer,  1,  6.),  das  seltene  pDli^  (schweigen,  1,  11.  12.), 

iie  ganz  eigenthümlich  gebrauchten  Verba  Dt^ynn  (gedenken,  1, 

k)  und  'nnn  (rudern,  1,  13.)  können  bei  unserer  mangelhaften 
Unntniss  des  althebräischen  Sprachschatzes  nicht  einmal  Wahr- 
cheinlichkeitsbeweise  abgeben.      Die   scheinbarsten  Neotorismcn 

lad  die  sonst  nur  bei  Daniel  und  Ezra  gebräuchlichen  DDD  (he- 
iklen, ordnen)  für  m2i  oder  pm  (2,  1.  4,  6.  7.)  und  CjJcD  (Be- 

dblass,  Edict,  3,  7.  wofiir  später  D'nU  aufkam);  aber  das  erste 
iC  seine  alten  Analogien,  und  was  hindert  uns  gerade  aus  dem 
Sdirauche  des  letztern  Worts  zu  folgern,  dass  es  schon  zur  Zeit 
leflahem^s  (772  v.  Chr.),  der  den  Assyrern  zinsbar  wurde,  zu 
bem  gangbaren  Ausdrucke  für  die  Edicte  der  assyrischen,  medi- 
sken  und  persischen  Dynasten,  wahrscheinlich  durch  Uebersetzung, 
HgeprSgt  ward  ^).  Jeder  Prophet  hat  seinen  eigcnthümlichen 
Iff,  wie  schon  ein  alter  Ueberlieferungssatz  sagt,  den  der  Talmud 
u  aufbewahrt  bat:  „Viele  Propheten  haben  Ein  Thema, 
ber  nicht  zwei  weissagen  in  Einem  Style,  ja  auch  der 

tyl  (pJItD}  desselben  Propheten  ist  je  nach  der  über  ihn 
.Oflunenden  Prophetie  nicht  heute  und  zu  einer  andern 
Seit  ganz  derselbe  (Sanhedr.  89,  a.)  —  ein  Beweis  dafür,  dass 
bf  Alterthum  auch  für  die  Sprachnüancen  der  prophetischen 
Idkriften  ein  Gefühl  hatte,  aber  ungeachtet  seines  feinen  Sprachtak- 
es doch  nicht  die  kanonischen  Schriften,  wie  die  modernen  Hebrai- 


i)  S.  den  masoretischen  Commentar  zu  dem  Pentateuch  Meor  Enajim^ 
lUelheim,  1818.  8. 

2)  Auch  der  Gebrauch  dei  Lamed  als  Zeichen  des  Accus.  (4^  6.)  ist  junger, 
JilMli  ichon  bei  Jesaia  (11,  9.),  der  unmittelbar  nach  Jona  auftrat  (759  v. 

dir.);  vieUeicht  jedoch  i<it  ^^^pl  =  ^^H  (l^^Bchatten ,  schirmeii)  Ez.31,3., 

^NflÜn  dai targnmische  S<3D^{7  zu  deuten  scheint,  damit  wäre  auch  dieser 
Keoteriim  Terschwnnden.  Die  arab.  Grammatiker  sagen,  dass  jenes  Lam  stehe 
^tmkwijet  el' ämil  (zur  Verstärkung  des  Einflusses  de«  reg\eTeu&eu\^t\).^ 
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sten,  von  eiDem  Verlasser  zum  andern,  ans  einer  Zeit  in  die  an- 
dere exilirte.  Auch  der  Schreiber  des  Buches  Jona  hat  seine  Lieb« 
lingsausdrücko  und  Idiotismen,  wie  die  alterlhüraliche  Construction 
des  Verb,  mit  dem  Objectsaccus.  seines  Nomens  (1,  10.  16.  4>  1* 

6.,  vgl.  Ewald  Gramm.  §.  486.),  das  gleichfalls  alterlhamliche  rD*jn 

(mehr  als)  für  nnv  (4,  11.,  vgl.  Deut.  14,  24.  2  Chron.  25,  9- 

Est.  6,  6.),  der  Gebrauch  der  PrUp.  IJ?  für  11p3  (während,  4,  2. 

vgl.  Rieht.  3,  26.),  das  zarte  echthebräische  n^'»^"]^  (Xind  Einer 
Nacht,  4,  10.)  und  das,   obgleich  nirgeivd  anders  vorkommende, 

doch  höchst  elegante  ^2^Tt>  niL5;'n  (1,  4.  nach  Art  der  arabi- 
schen af  dl  el^mukdrabe).  Wir  mUssten  die  mannij^facheii 
Charaktere  der  althebräischen  Schriftsprache,  Volkssprache  i»d 
Landesdiaiekte  (Jona  war  Sebulunit,  also  aus  der  Nachbarschaft 
Galiläas)  vor  Augen  haben  und  darnach  das  Gebiet  der  individuel- 
len Freiheit  des  Styls  umgrenzen  können,  wenn  wir  nach  so  weni- 
gen an  eine  spätere  Gestaltniss  der  Sprache  erinnernden  Aus- 
drucken, an  deren  Seite  wir  unabweisbare  Archaismen  finden, 
dem  Propheten  aus  Gat  ha-Ghefer  die  Verzeichnung  seiner  ei^en 
Wundergeschichte,  wider  das  Zeugniss  des  gcsammten  Alterthams, 
absprechen  wollten. 

Was  den  Inhalt  des  Baches  Jona  betrifft,  so  will  es  dem  neie- 
6ten  Ausleger  Maurer  ebensowenig,  als  seinen  Vorgängern  in-der 
Quidproquo- Exegese,    wahrscheinlich  bedünken,    dass  er  irgeil 
eine  geschichtliche  Basis  habe.     Jedenfalls  hat  ihm  der  Wallfisch 
Jona's  einen  zu  engen  Rachen,  und  freilich  hat  der  Leviathan  des 
Hobbes  einen  grösseren.    Darum  hat  der  Scribent  entweder  seiner 
Geschrichtserzähiung   einen   alten   neuaufgestutzten  Mythus  iNtige- 
mischt,  oder  —  ^,quid?  quod  tota  narratio  ficta  ab  ipso  script»r%  ,j 
putari  potest.^^    Es  ist  Hrn.  D.  Maurer  nicht  genug,  dass  man  ntd 
Rosenmüllers  und  Gesenius'  Vorgang  den  Propheten  Jona  Dir 
den  vermummten  Hercules  hält,   der  in  den  Rachen  eines  Seeoft- 
gethümes  sprang,  um  die  an  einen  Meeresfelsen  geschmiedete  He- 
sione  (Andromeda)  zu  befreien  —  es  erscheint  ihm  noch  beqv?« 
mer,   die  ganze  Geschichte  für  die  fantastische  Farce  eines  Fabt* 
listen  zu  halten.     Auch  Win  er  im  Rcallcxikon  findet  die  Ansidit 
von   der  Umarbeitung   des  Hercules   in  den  Propheten  Jona  nicht 
schlechthin  verwerflich ;  doch  gesteht  er,  dass  hei  dieser  ManipalalioS 
nicht  viel  übriggeblieben  sey,   was  an  den  philistäiscfaen  AndrO' 
meda -Mythus   (eine   Fabelfratze,    deren   in   einem   anders  Siiä^ 
schon  Hieronymus   und  Theophylakt  gedenken),   erinnern  fctaMS  \ 
aber  Hitzig,  Vernunft  gegen  Vernunft  setzend,  hält  jede  BenotSB^ 
einer  alten  Volkssage  für  unwahrscheinlich,   indem  er  die  firsdr** 
lang,  die  er  mit  seinem  kritischen  Scalpell  jämmerlich  zerfleiicK» 
für  ,^eine  reine  Dichtung,  für  ein  Spiel  wiilkarlieli  sctoJteato^ 
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ie  erklärt,  für  das  Gebilde  einer  durch  nichts  Ueherkom- 
»eengten  Phantasie,  das  sich  unzweideutig  durch  die  Su- 
ation  (?)  gegen  Ende  verrathe.  Baur  halt  gar  den  Pro- 
Jona für  den  von  der  Willkör  des  Erzählers  ausgeheckten 
^nger  seines  Fisches,  und  beide  zusammen  für  identisch 
1  fischgestalteten  Ungeheuer  'f^awijg  (EvoLvr/g),  welches,  aus 
tere  aufsteigend,  die  Babylonier  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
mI  bürgerlicher  Ordnung  unterrichtete  ^}  —  was  Hitzig 
Fallen  lassen  zu  wollen  erklärt,  „wenn  wenigstens  in,  mit 
[f  dem  Fische  Jona  nach  Babylon  käme'^  Das  ist  die  Exe- 
s  Ahriman,  welche  die  Pinsterni.ss  lieb  hat,  verwandt  mit 
erkreis-Exegese  von  Wünsch  und  mit  der  Phallus-Exe- 
B  Nork!!  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  sagen,  dass 
:h  Jona  aus  dem  Sirenenmythus  entstanden  sey,   weil  die 

einen  Fischschwanz  hatten,  oder  dass  Columhus  nur  eine 
;or  Jona's  sey,  weil  sowohl  Columhus  als  Jona  eineTaubo 
net.  Es  hat  kein  Prophet  sich  durch  so  heidnische  Com- 
en  schimpfiren  lussen  müssen,  als  der  Prophet  Jona.  Mit 
sm  Herzen  wenden  wir  uns  von  dergleichen  Auslegern  weg, 
9  dort  die  heidnischen  Schergen  des  Antiochus  Epiphanes, 
her  des  Gesetzes  hervorsuchen,  ihre  Götzen  darein  zu 
ben  und  zu  malen  (1  Makk.  3,  48.),  welche  die  Ghem- 
die  Donnerrosse  des  Jupiter,  die  Seraphim  für  serapiskdpfige 
:en,  die  eherne  Schlange  für  das  Attribut  des  segnenden  Isis, 
deslade  für  einConterfei  ägyptischer  Osiriskisten  und  die  Be- 
düng  für  eine  symbolische  Unsitte  halten,  welche  die  Israe- 
D  den  Aegyptern  und  diese  von  einem^nach  Diodor,  Pausanias 
abo  anfQitfXT^tcjg  zur  Welt  kommenden  Affen  gelernt  haben 
^Ammon  in  seiner  Fortbildung).  Die  Leute  von  Nineve 
I  auftreten  am  jüngsten  Gericht  mit  diesem  Ge- 
ht,   und   werden   es   verdammen;    denn   sie   thalen 

pach  der  Predigt  Jona^s.  Die  Wahrheit  der  Ge- 
>  des  Propheten  wird  uns  bestätigt  durch  den  Mund  dessen, 
ihr  ist  als  Jona,  der,  als  das  Licht  der  Welt,  frei  von 
berglauben  und,  als  die  freimachende  Wahrheit  selber,  frei 
tr  Anbequemung  au  menschliche  Irrthümer  war,  von  Jesu 
0  nnserm  Herrn,  der  uns  lehrt,  dass  Jonas  nicht  allein  ein 


lo  wie  Baur  den  Propheten  selbst  mit  dem  Seethiere,  als  seinem  Ad- 
Ir  den  hebraisirten  Cannes ,  ein  Ungeheuer ,  aas  dessen  Fischschwans 
pfvflse  hervortraten,  das  Gegenbild  des  Fischweibes  Derketo-Semira- 
It,  und  in  dem  Namen  Jona  eine  klare  Beziehung  auf  die  in  Assyrien 
rerehrte  T a u  b e ,  das  Attribut  der  Naturgöttin ,  findet,  «o' sieht  er  in 
uäum  Ninevitarum  das  Trauerfest  des  Adoniscultus ,  in  dem  Klkajon 
iAdom'dis  und  (was  nicht  blasphemer  seyn  könnte),  in  dem  „Jehova 
mm  zwischen  entgegengesetzten  Gemuthszuständen  getheilten  We- 
I  Adonii  mit  seinem  wechselvoüen  Schicksale  abconterfeit. 


120  F.  Delitzsch, 

Wabrzeicheu  der  Nineviten,  sondern  auch  ein  Typus  des  Men- 
schensohns sey,  der,  wie  der  Prophet  drei  Tage  und  drei  Nächte 
im  Bauche  des  grossen  Fisches  (rov  Krjtovg^  vgl.  Jon.  2,  1.)  war, 
gleicherweise  drei  Tage  und  drei  Nächte  mitten  in  der  Erde  seyn 
werde  (iv  rg  xcfQÖfrc  rrj(;  yijg,  vgl.  Jon.  2,  4),  s.  Mat.  12,  39—41. 
16,  4.  Luc.  11,  29.  30.  *),  welche  Stellen  Manrer  nicht 
einmal  erwähnt,  indem  er  lieber  Homer's  Rhapsodien,  Wielands 
Oberon  (S.  429.)  und  andere  heidnische  Machwerke  citirt  ond 
klüglich  umgeht  nicht  an  das  Licht  zu  kommen,  auf  dass  er  nicht 
vom  Lichte  gestraft  werde. 

Ueher  den  [nhalt  und  die  Tendenz  des  Buchs  Jona  bemerkt 
Hesseiberg    in    seiner    mi^    ebensoviel   Wahrheitsliebe   als  An- 
spruchslosigkeit geschriebenen  Auslegung:    „In   ihm    leuchtet  ein 
himmlischer  Strahl  der  ewigen  Milde  und  Erbarmung  Gottes  fiber 
ein  Volk,   das  in  Todesschatten  sass,    einen  Spiegel  fiir  das  Volk 
Gottes,    damit  es  erkenne,    dass  nur  Busse  vom  Zorne  Gottes  er- 
rettet." —  Allerdings  ist  Nineve,   als  das  Object  der  propheti- 
schen Predigt,  auch  das  Cenlrum  des  Buches;  dabei  wird  uns  das 
Verhalten  des  göttlich  berufenen  Propheten  mit  der  Treue,  ün- 
partheilichkeit   und  Tiefe   erzählt,   welche   die   heilige  Geschicht- 
schreibung vor  aller   reinmenschlichen   auszeichnen.      Die  Allge- 
meinheit der  göttlichen  Gnade,  gegenüber  menschlichem  aus  Eigen- 
willen  und  Stolz   hervorgehenden   Particularismus  —  das   ist  das 
Thema,    oder  vielmehr  die  Summe  der  aus  der  vorliegenden  Ge- 
schichte resultirenden  Porismen.    Wir  haben  keine  Fabel  vor  uns, 
in  welche  der  Dichter  die  oder  jene  Lehre,    um  sie   sinnbildlich 
zu  veranschaulichen,   eingekörpert  hat,  sondern  eine  wahre  profi- . 
dentlelle  Begebenheit,   die  uns  sowohl  in  ihrer  Totalit«1t  als  in  ih- 
ren  kleinsten  Besonderheiten  die  sich  auf  Völker  und  Individuen 
erstreckende   Gnadenvorsehung   Gottes   nnd   die   Disharmonie  des 
menschlichen  Charakters  mit  derselben   vor  Augen    stellt.     Wir 
sehen  in  Jona,  dem  ungehorsamen,  eigenwilligen  und  pseudopatrio- 
tischen Propheten,  den  Menschen  nicht  hässlicher  geschildert,  als 
er  wirklich  bei  der  Herrschaft  seiner  Natur  oder  doch  ihrem  ü^ 
bergewichte  über  den  Geist  ist,   und  haben  also  die  Tendenz  des 
Buches    weder   in  einer  gehässigen  Herabwürdigung;  des  Prophe- 
tenordens  oder   der  Israeliten,    deren   Personification   Jona  nach 
Einhorn  ist,  noch  in  einem  speciell  gegen  die  Propheten  gerich- 
teten Elenchus,  wie  Maurer  annimmt,  zu  suchen.    Blasphem  aber 
ist  es,   wenn  Hitzig  die  Idee  Gottes  im  Buche  Jona  als  eine  so- 
pranaturalistische  und  plumpe,   sowie   die   von   der  Prophetie  ab 
eine   „rohe  und  unwahre"   abfertigt  —  damit  beweisend,   dass  er 
7U  den  fleischlichen  Theologen  gehört,   denen,  wegen  Mangel 

1)  S.  Benj^el  Gnornon  zu  Mat.  f.  l.  und  eine  weitere  Ausführung  dei  TypM 
hl  Dan,  Fessel,  C/triUt$u  wysu'cut  S.  618  ->  63t. 


■ 
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an  aller  geistlichen  Erfahrang,  das  Heilige  ein  unlösbares  Rälhsel 
ist.  £r  ßndety  nachdem  er  eine  Zeillang  rechts  und  links  ge- 
hauen und  sich  Platz  gemacht  hat,  die  Tendenz  des  abentheaerli- 
eben  Boches  endlich  in  einer  (nach  seiner  Meinung  misslungenen) 
Entschuldigung  Gottes,  wegen  des  Nichteintreffens  der  Weissagung 
seiner  Propheten,  abgefasst  in  Aegypten,  dem  Lande  der  Monstro- 
sitäten. Trifft  es  hier  nicht  ein,  dass  die  göttliche  Thorheit  die 
Weisheit  dieser  Welt  zu  Schanden  macht?  Die  Männer  von  So- 
dom  sind  mit  Blindheit  geschlagen,  beide  klein  und  gross,  dass 
sie  die  Thür  nicht  finden  können.  Alle  modernen  Ausleger,  deren 
Ansichten  über  die  Tendenz  des  Buches  Maurer  die  Revue  pas- 
siren  lässt,  haben  sich  dadurch  den  Gesichtspunkt  völlig  verrückt, 
dass  sie  die  Geschichte  Jona's  für  eine  blose,  zu  Gunsten  der  ein- 
seitigen oder  philanthropischen  Moralien,  die  sie  daraus  folgern, 
aofgestellle  Scenerie  halten,  während  wir  aus  dem  darin  ofTenbar- 
ten  Walten  Gottes  lernen  sollen,  wie  er  sich  faktisch  auch  imA.T. 
nicht  allein  nach  seiner  Gerechtigkeit,  sondern  auch  nach  seiner 
Barmherzigkeit  als  einen  Gott  der  Heiden  bewiesen,  und  aus 
dem  darin  bis  in  seine  geheimsten  Winkel  beleuchteten  Charak- 
ter Jona^s,  wie  der  Mensch  mehr  auf  seine  eigene  Ehre,  als  auf 
die  Ehre  Gottes  bedacht  zu  seyn  pflegt,  und  sich  selbst  durch  die 
ihm  widerfahrene  Gnade  nicht  erweichen  lässt,  ohne  alle  Miss- 
ganst  und  persönliche  Rücksicht  Anderen  zu  dem  Besitz  gleicher 
Gnade  zu  verhelfen  und  sie  im  Besitze  derselben  zu  sehen.  Das 
Buch  beginnt  damit,  dass  Gott  redet,  und  schliesst  damit,  dass 
Gott  redet  und  der  Prophet,  wie  dort  Job  (40,  3.  4»)<,  ver- 
stemmt;  in  dieser  Schlussrede  Gottes  verhallen  alle  Missklänge  in 
einem  effectvollen,  harmonischen  Finale,  und  das  Schweigen  des 
Propheten  fordert  jeden  Leser  zu  schweigsamem,  sich  in  die  Barm- 
herzigkeit Gottes  versenkenden  Nachdenken  auf.     Der  Kikajon  ^) 


1)  So  heis9t  der  auf  Gottes  Befehl  über  dem  Haupte  des  Propheten  er- 
vtclmene  Baum,  arab.  elchirwu^ u  oder  ieddelcharr  (als  Medicameiit 
|<gta  das  Fieber).  Rabba  bar  bar  Chana  giebt  in  seinem  volksthümlichen 
AnoMuch  folgende  Beschreibung  (Sabb.  21.):  „Was  mich  betrifift,  so  habe  ich 
^Kikajon  Jona's  gesehen,  er  ähnelt  dem  Zeluliba  (das  ist  eben  «/«Atr- 
vc'k,  ein  unfruchtbarer  Baum,  aus  dessen  Körnern  das  arzneiliche  Oel,  arab. 
^thn  elehirwa  s',  talraud.  s  emen  kih  gewonnen  wird)  und  wächst  an  sie- 
lenden Wassern ,  man  braucht  ihn  um  Krambuden  vorn  zu  belauben,  aus  sei- 
MaKömem  macht  man  ein  Oel  und  auf  seinem  Zweigwerk  pflegen  im  West- 
luide  (d.  i.  in  Palästina,  von  Babylonien  aus  gedacht)  Kranke  zu  schlafen.^' 
lotereisant  ist  der  Streit,  der  sich  über  diesem  Worte  zwischen  Augustin  und 
^em  jugendlichen  Verbesserer  derVulgata,  Hieronymus,  entspann.  Die  Ge- 
A^de  zu  Hippo  gerieth  in  Tumult,  als  für  Cucurbita  das  neue  hedera  des 
Hieron.  verlesen  wurde ;  man  fragte  endlich  die  karthagischen  Juden  und  diese 
«tichieden  für  die  alte  Vulgata  fHieron.  Opp,  /.  S.  749.  VeronJ,     Wirklich 

«klarten  die  maurischen  Gele!)rten  noch  im  Mittelalter  Kikajon  durch  PV /T 

(Kürbis)  oder  mp  (Gurke). 
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des  Jooa  ist  ein  lieblicfaes  Bild,  welches  allen  heilsbekiimmerten 
Seelen  den  ernsten,  nach  ihrem  Heile  verlangenden  Gnaden  willen 
Gottes  versinnbildet  und  jeden  Gedanken  an  eine  unbedingte  Gna- 
denwahl  iägenstraft;  der  Prophet  hingegen ,  der  sich  unter  dem 
schattigen  Laube  des  Baumes  gütlich  thut,  aber  über  sein  baldiges 
Verwelken  in  Zorn  ausbricht,  eine  warnende  Strafpredigt  gegen 
allen  groben  oder  subtilen  Pharisäismus.  Mir  erscheint  das  B^cli 
Jona  als  ein  unter  tiefer  Beschämung  und  göttlicher  Selbstver- 
läugnuog  auf  Trieb  des  Heiligen  Geistes  niedergeschriebenes  Süa- 
denbekenntniss  des  zurechtgebrachten  Propheteu,  welches  den  pro- 
phetischen Schriften  deshalb  einverleibt  ist,  weil  Jona,  weissagend 
selbst  da,  als  er  nicht  weissagen  wollte,  ein  Typus  des  zukünfti- 
gen Christus  war,  in  dem  allein  und  durch  den  allein  den  Gläu- 
bigen auch  des  alttestamentlichen  Aeon  (Jon.  3,  5.  Anf.)  Gnade 
zu  Theil  wurde.  Somit  ist  das  Buch  Jona  ein  historisches  Ge- 
mälde von  gleich  tiefer  phychologischer,  dogmatischer  und  typi- 
scher Bedeutung,  aus  dessen  dämmerndem  Hintergrunde  uns  Chri- 
stus Jesus,  der  Heiland  nicht  allein  der  Juden,  sondern  aller  Vol- 
ker, entgegenleochtet,  und  wir  finden  auch  hier  einen  altsynago- 
galen  Lehrsatz  bestätigt:  „Das  Endziel  aller  VVeissagungea 
der  Propheten  sind  die  Tage  des  Messias.^' 

Der  Ra^m  dieser  Blätter  gestattet  nicht,  in  die  besondern  £i- 
genthümlichkeiten  der  obgenannten  Auslegungen  des  Tere  ^  asär 
(Dodekapropheton)  oder  der  zwölf  kleinen  Propheten  näher  einsa- 
gehen.  Die  von  Hitzig  ist  voll  des  gährenden  Mostes  einer  aus- 
gelassenen Kritik,  die  den  lohalt  der  heiligen  Schrift  umstürzt  lod, 
mitMasora  und  synagogaler  Tradition  völlig  unbekannt,  sich  selkst 
an  dem  heiligen  Texte,  ohne  allen  Sprachtakt  vergreift ;  die  Spradh 
vergleichungen  sind  grossentheils  auf  den  falschen  Grundsatz  von 
der  Radicalität  der  zwei  ersten  Buchstaben  in  festen  Verben  (bei 
den  Arabern:  terkib  elassl)  basirt;  das  Urtheil  ist  fast  immer  ma- 
gislerial  und  diktatorisch,  doch  sind  die  seltenen  Gaben,  die  der 
Verf.  im  Dienste  des  Unglaubens  missbraucht,  nicht  zu  verkeooen. 
Die  Scholien  Maurer' s  sind  nach  den  Rosen müUerschen,  fest 
ohne  alle  Benutzung  der  Alten,  jedoch  nicht  ohne  Sammlerfleiss 
und  Lehrtalent  gearbeitet;  sie  sind  in  Sprachauffassnng  zn  sekr  ^ 
für  die  oft  höchst  paradoxen  Ergebnisse  der  Forschungen  des  Prot  , 
Redslob  eingenommen,  und  überladen  mit  nutzloser  Staffage  voa 
Citaten  aus  alten  und  modernen  Profanscribenten ;  flbrigeos  be- 
handeln sie  die  heilige  Schrift  A.  B.  nicht  als  das  Wort  Gotlei, 
welches  uns  zur  Seligkeit  unterweisen  soll,  als  den  Kanon  der 
Wabrheit,  welcher  als  solcher  durch  das  einstimmige  Zeugniss  der 
Synagoge^)  und  Kirche  anerkannt  ist,  sondern  als  ein  didaktiscbetf 


1)  „Der  den  Jona  im  Bauche  des  Fisches  erhört  hat,  derer- 
höt9  euGh^<  ist  eine  uralte  lynagogale  Fasttags -Rulogie  (Ta'anlt  15y  «•) 
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Sageoconvoliit,  welches  die  allweise  Verounft  abzuweifen  hat,  aU 
einen  bequemen  Tamraelplatz,  auf  dem  die  KritiE:  ihre  Kunst,  bis  auf 
Nuil  zu  analysiren,  beweisen  kann.  Die  Auslegung  Hesseibergs 
hingegen,  der  Ertrag  seines  siebenj^hrigeii  Studiums  der  kleine« 
Propheten,  -obgieieh  von  keiner  stupenden  Gelehrsamkeit  starrend, 
ist  in  der  keusehen  Sprache  der  Weisheit  von  «ben  her  v«ral)fasst, 
sie  bekundet  redliche  Liebe  zur  göttlichen  Wahrheit  und,  was 
schwer  ist,  Selbstverleugnung  in  Miltheilung  des  eignen  Wissens; 
die  beigegebene  Uebersetzung  ist  prunklos,  correkt  und  fern  von 
aller  belletristischen  Ueppigkeit;  das  ganze  anspruchslose  Werk- 
ckea  ist  werth,  unter  die  Erstlinge  gerechnet  zu  werden,  welche 
die  Jotherische  Kirche  von  ihren  ieindlich  verwüsteten,  kaum  wie- 
der afigebauten  Fluren  dem  HErrn  darbringt. 

Erst  später  wurde  ich  derAbhandlungvonKrahmer  habhaft,  der 
sich' endlich  in  den  Besitz  des  Schlüssels  gesetzt  zu  haben  glaubt,  der 
die  in  die  Hausflur  und  inneren  Gemächer  des  geheimnissvollen  Buches 
einführende  Pforte  schliesset.   Nach  Krahroer  ist  das  Buch  Jona  keine 
Dichtung,  sondern  eine  bildliche  Darstellung  von  einiger  historischer 
Basis  und  religiöser  Tendenz,   würdig,  die  ihm  angewiesene  Stel- 
long  im  Kanon  einzunehmen.      Bei   der  Analyse    der  Geschichte, 
die  er  anstellt,  bleiben  jedoch  nur  wenig  historische  Züge  übrig 
—  blosse  Namen,  blosse  Reminiscenzen,  welche  der  Schreiber  als 
Folitr  untergelegt  hnl.     Es  ist  ihm  unwahrscheinlich,   dass  über- 
haupt ein  Prophet  nach  Nioeve  gegangen  sey,   „denn  eine  solche 
Proselyten macherei  fand  sich  erst  lange  nach  dem  l>abyloni- 
sehen  Exile  unter  den  Joden  ein^^  (S.  41.);  er  behauptet  geradezu 
Qnd  entschieden,   dass  der  Prophet  Jona  niemals  eine  Seereise  zu 
machen   unternommen,    hierüber   auch   keine   Sage   existirt  habe 
(S.  70);    kein  vernünftiger  Mensch  werde  Jona's  Schlaf  wäh- 
rend des  Sturmes  für  eine  wirkliche  Begebenheit  halten  (S.  19.); 
die  Fischgeschichte  sey  aus  einer  zwiefachen  heidnischen  Sage  zu- 
sammengesetzt (S.  47.) ;  V  i  e  r  ^  g  und  Drei  seyen  blos  die  bekannten 
Iniligen  Ghiffern  eines  knrzen  Zeitraums  (S.  29.  40.);   es  sey  lä- 
eberiieh,  dass  auch  „das  Ke^e  dumme  unvernünftige  Vieh^''  in  Traner- 
^ewänder  gehüllt   werde   (S.  41.)  n.  s.  w.      Den   Charakter  des 
Fropheten    hält    Krahmer    für  keinen  „abscheulichen   und  teufli- 
schen'S  wie  Eichhorn,  sondern,  was  noch  schlimmer,  der  Prophet 
giK  ihm  nur  als  der  'Perückenstock,  an  dem  der  Dichter  die  bor- 
nirten  Ansichten  eines  „ungebildeten  Jndenlaien^'^  aufgehangen  und 
prophetisch  überpudert  hat     Ich  will  den  Leser  nicht  erst  durch 
die  Sehlangengewinde  der  Krahmersohen  Hypothesen  fuhren,  son- 
fcm  sogleich  das  Resultat  derselben  vor  ihm  ausbreiten :  Der  Ver- 
fasser des  Buches  Jona  ist  ein  aufgeklärter,  Klugheits  halber  ano- 
nymer Jude,  der  nach  dem  babylonischen  Exil  und  zwar  nach  515 
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V.  Chr.  schrieb,  was  gar  nicht  anders  mOglieh  ist  ^);  die  von  dem- 
selben mit  grosser  Feiofaeit  gewählte  Person  Jona's  repräsentirt 
die  junge  geistig  befangene  und  geistig  unfreie  Colonie  der  aus 
Persien  zurückgekehrten  Juden  mit  ihrer  geistigen  Beschränktheit 
nnd  particuiarislischen  Ansicht,  insbesondere  mit  ihrem  inhumanen 
Verfahren  gegen  die  Samaritaner  und  abstossenden  Urtheil  über  die 
Perser.  Nineve  steht  für  die  Residenz  Persiens^);  das  Schiff 
ist  ein  allegorisches  Bild  des  Machtverhältnisses  Persiens  za  Palä- 
stina, d.  h.  zu  den  Juden  und  Samaritanern^  die  Schiffs  genossen 
Jona^s  sind  die  sich  mit  den  Juden  auf  £inem  Staatsschiffe  befin- 
denden Samaritaner;  der  Sturm  ist  die  Thronbesteigung  des  Kam- 
byses;  der  Wurf  des  Propheten  ins  Meer  sind  die  sykophanti- 
schen  Briefe  der  Samaritaner  an  Pseudosroerdes ;  die  Rettung  der 
Schiffisleute  und  Jona^s  —  ich  weiss  nicht,  ob  der  Hay fisch  sel- 
ber —  ist  der  humanere  Darius  Hystaspis;  das  Bussedikt  des 
Königs  von  Nineve  ist  Darius'  Erlanbnissedikt  zum  Fortbanen  des 
Tempels;  der  zürnende  Jona  sind  die  durch  die  persischen  Zu- 
schüsse etwas  übermüthig  und  noch  particularistischer  gewordenen 
Juden;  die  Laubhütte  des  Propheten  sind  die  jüdischen  Baracken; 
nnd  der  Wunderbaum  (ich  glaube,  setzt  Krahmer  hinzu,  dass 
im  ganzen  Buche  nichts  leichter,  als  dieses  zu  erklären  ist)  be- 
deutet, dass  dem  Jonas  =  den  Judäern  über  jenen  Tempel- 
boffnungen  „der  Kamm  sehr  hoch  gewachsen  sey'';  der  Ostwind 
endlich  ist  die  Vereitelung  der  überspannten  Aussichten  durch  deo 

1)  Die  Abfasiungizeit  und  der  Verfasser  des  Baches  sind  zwar  dogmatiick 
etwas  Indifferentes,  und  es  steht  Jedem,  auch  dem  rechtgläubigen  Christen, 
frei,  den  Propheten  und  dem  Relator  seiner  Geschichte  für  verschiedene  Per- 
sonen zu  halten.  Aber  das  Buch  muss  als  kanonisches,  göttlich  eingegebenes 
und  verbürgtes,  unangetastet  bleiben,  und  zureichende  Grunde  für  die  Unmög- 
lichkeit, dass  Jona  selbst  der  Relator  seyu  könne,  aufgestellt  werden.  Der 
Beweis  aus  dem  Styl,  der  allerdings  markirte  Züge  einer  Jüngern  Zeit  hat,  ist 
ein  unzureichender  Wahrscheinlichkeitsbeweis,  aus  oben  erwähnten  Gründen. 

Ebenso  unstatthaft  scheinet  es  uns,  mit  JCrahraer  aus  dem  nH^n  S,  3.  so 
schliessen,  dass  das  Buch  nach  625  (als  dem  Jahre  der  Zerstörung  Nineve'i 
unter  Cyaxares)  abgefasst  seyn  müsse.  Jona's  riD^n  kann  allerdings  nicht 
Präsens  seyn,  aber  es  ist  auch  nicht  der  geschichtliche  Aoristus  (^nni)>  son- 
dern das  synchronistische  Imperfekt,  ganz  wie  Gen.  1,  2.  Nineve  war,  ili 
Jona  hinkam ,  eine  grosse  Stadt,  d.  h.  er  fand  sie  als  solche.     Es  ist  das  arsb. 

«c;iol50)  nkit  dem  übrigens  die  modernen  Horoskopen  des  Buchs  Jona  das  ^t 

iu  Abulfeda^  Hittor,  anteiglam,  S.  52.  Z.  4.  v.  u.  vergleichen  mögen. 

2)  Ein  anderes  Quidproquo  statuirt  Knobel  (Der  Prophetismui  der  He- 
bräer, Breslau  1837.  II.  S.  375.),  nach  welchem  Nineve  für  Babylon  steht  und 
die  Tendenz  des  Buches  folgende  ist:  „die  Propheten  im  Exile,  die  nick  in 
den  Weissagungen  des  Unterganges  Babylons  immer  getäuscht  gesehen  hätten, 
und  nun  bloss  gestellt  und  voll  von  Unmuth  sich  von  ihrem  Amte  vielleicht 
hätten  zurückziehen  wollen,  zurechtzuweisen  und  an  ihre  Prophetenpflicht xu 
erinnern.'^     Diese  Hypothese  fällt,  insofern  sie  das  Wesen  des  alttest.  Pro- 

pbetenthum»  aniiihilirt,  in  sich  selbst  zusammen. 
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persischen  Hof.. Wie  originell >  wie  keck^  wie  mühevoll  er- 
fanden! Wir  haben  zar  Vollständigkeit  der  Allegorie  nichts  hinzn- 
zothnn,  als :  Das  Fahrgeld  des  Propheten  Jona  ist  die  moderne  Kri- 
tik» der  Ballast  ies  Schiffes  ist  die  aufgeblasene  Polyhistorie,  und 
die  Kajflte  des  Schilfes  ist  der  rationalistische  Unsinn,  in  dem. man 
heut  zu  Tage  schläft  und  schnarcht  und  träumt. 

Und  was  ist  nun^  die  Idee  dieses  Phantasiestückes  in  Gallons 
Manier?   Ein  indifferenter  Kosmopolilismus,   dass  Gott  nicht  nach 
der  äusseren  Religionspar th ei,   sondern   nach  dem  geistigen  Zu* 
Stande   des  Menischen   handle   und   den  Widerspruch   gegen   sein 
Handein  selbst  an  dem  Einsichtsvolleren  ahne.     Das  ist  die  Idee 
dieses  allegorischen,  als  Warnungstafel  für  die  jüdischen  Einwan- 
derer   ans   Persien    aiJ%estellten    Gemäldes.     Wir   vermissen    an 
Krahmer's  Abhandlung  alle  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens 
und  der  ersten  Buchstaben  der  göttlichen  Lehre  —  wie  kann  er 
in  seiner  Vorrede  Jesum  Ghristum  den  Meister  nennen,  und  doch 
sein  Zengniss  für  die  Göttlichkeit  und  Wahrheil  des  Buches  Jona 
80  gar  ignoriren?  Ist   der  Jehova   des  Alten  Bundes   nicht  der 
wahre  Gott,  so  ist  auch  Jesus  nicht  der  Christ;  ist  aber  Jehova, 
wie  wir  glauben  und  wissen,  nicht  allein  der  Gott  des  Alten,  son- 
dern auch  des  Neuen  Bundes,  dann  ist  die  alles  Heilige  mit  gran- 
samer Wollust    zerfleischende    Kritik    unseres    Zeitalters    nichts 
Anderes,    als    äas    lügnerische   Spiel    eines    teuflischen    Stolzes. 
Mit  einer  uns  überraschenden  Ehrlichkeil  nennt  Krahmer  in  der 
Verrede  seiner  Abhandlung  die  Rechtgläubigkeit  den   „unächten 
Protestantibmus",   denn  in  der  Thal  versteht  man  jetzt  unter  Pro- 
r     testantismus  nicht  blos  Heterodoxie,   nicht  blos  Häresie,   sondern 
L     den  destructiven  Fortschritt   eines   durch  das  Wort  Gottes   vcr- 
i     dämmten  Unglaubens.     Nicht  die  WissenschQft  an  sich  verwerfen 
wir,  wohl  aber  die,  welche  von  dem  Unglauben  ihre  unerweisli- 
'      cheo  Prämissen   entnimmt,   welche   die   unerleuchtete   ungläubie:e 
Vernunft   als  Vernunft  schlechthin   und   die   erleuchtete   gläubige 
1      Vernunft  als  Unvernunft  ansieht.    Wer  wird  die  Väter  der  Kirche 
Bpiphanius,  Chrysostomus,  Basilius,  Hieronymus,  Efrem 
den  Syrer  ^),  Fulgentius  u.  A.,  die  sämmtlicb  die  geschichtliche 
Wahrheit  des  Buches  Jona  anerkannten  und  zum  Theil  die  heil- 
samen Lehren  desselben  in  kraft-  und  lebensvollen  Homilien  ent- 


1)  Sehr  schon  malt  dieser  den  Schmerz  des  Propheten:  „Kr  erblickte 
tnoenide  und  zu  Gott  flehende  Greise,  und  gedachte  der  empörerischen  und 
xäfcUosen  Aeltesten  Israels.  Mit  seinen  Augen  schaute  er  das  bussfertige 
Nineire  und  im  Geiste  das  buhlerische  und  für  seine  Götzen  rasende  Zion.  >  Er 
*ik die  Lügner  der  grossen  Stadt  nach  Wahrheit  fragen,  während  falsche  Pro- 
lltcten  voll  List  und  Trug  iu  Zion  herrschten.  In  Nineve  zerbrach  man  öf- 
festlich  die  Götzenbilder,  und  in  Jerusalem  betete  man  sie  heimlich  an.  In- 
^n  er  Nineve  überblickte ,  trat  ihm  immer  und  immer  wieder  der  verwerfliche 
Zaitand  Jerusalems  vor  die  Seele.^'    Epiiraemi  Opp,  ed,  Colon,  S.  655.  f. 
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wiekeit  haben,  uBvernttnftig  oder  abergläubisch  nennen?  Sie 
hatte»  von  Natur  eine  ebenso  selbstkluge  Vernunft,  als  die  ratio- 
nellen Kritiker  «nseres  Jahrhunderts,  aber  sie  gaben  Gott  die  Ehre 
mid  glaubten  seinem  sich  durch  sich  selber  und  dnrch  das  alt- 
kirchliche  Zeogniss  übergenug  legitimirenden  Worte.  An  diese 
ehrwürdigen  durch  Schmach  und  Verfolgung  bewährten  Lehrer 
hat  sich  die  lutherische  Kirche  angeschlossen,  und  knüpft  jetzt 
aufs  neue  die  durch  einen  bibelfeinden  Pseudoprotestantismns  zer- 
rissene goldene  Catena  wieder  an;  über  Alles  steht  ihr  das  Zeng^ 
Biss  des  untrüglichen  Oberhauptes  der  Kirche,  Jesu  Christi,  von 
dem  alle  Accomodation  an  den  Irrthnm  und  die  Lüge  so  fern  ist, 
als  das  Licht  von  der  Finsterniss. 


F.  Delitziseh. 
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Chrisdiche  Polemik  von  Dr.  Karl  Heinr.  Sack. 
Hamburg  CPerthes).  1838.  Cl  I^*Wr. 
8  Gr.)  0. 


Die  WiedereinfabruDg  der  Polemik  in  den  Kreis  der  Wis- 
senschaften unserer  Tage,  und  zwar  von  der  Seite  ans,  wo  man 
in  den  falschen  Untonsbestrebnngen  die  rechte  Mitte  sucht  und 
ebensoviel  von  der  Wahrheit  und  Volligkeit  des  Bekenntnisses 
vergiebt,  als  man  jenen  einräumt,  möchte  manchem  fast  räthselhaft 
dQnken.  Um  so  mehr  werden  wir  aufgefordert  auf  die  jetzige 
Cottstruction  derselben  (denn  eine  Erneuerung  überhaupt  for- 
derte selbst  der  ganze  Stand  der  Wissenschaft  in  unsern  Tagen)  2), 
wie  sie  uns  von  denen  dargeboten  wird,  von  welchen  man  viel- 
mehr eine  Irenik  hätte  erwarten  sollen,  einen  aufmerksam  prü- 
fenden Blick  zu  werfen;  und  das  gegenwärtige  Werk  verdient  in 
hohem  Grade  eine  solche  Aufmerksamkeit^  die  ihm  noch  nicht 
/a  Theil  geworden  ist  ^), 

Bekanntlich  ist  die  Polemik  als  Wissenschaft  oder  Disciplin, 
2Dfflal  in  den  drei  grossen  Kirch enpartheien  nach  der  Reformation  ^), 


1 


1)  Die  Wichtigkeit  und  wisseDRchaftliche  Bedeatung  dieses  Werks  wird 
«nientschaldigen,  wenn  wir  damit  ein  wenig  in  die  Zeit  zurückgehen,  da  es 
ibeifaaupt  nicht  sowohl  die  Aufgabe  dieser  Abtheilung  der  Zeitschrift  seyu 
kssn,  blos  das  eben  Erscheinende  zu  berücksichtigen,  als  vieiraehr  was 
fiberkaupt  in  die  theologische  Wissenschaft  als  bildend  und  umbildend  eingeht, 
so  Einem  Bilde  su  vereinigen. 

2)  Daher  auch  der  grosse  und  allgemeine  Trieb  zu  encyclopädischen 
Bantellungen  bei  Protestanten  und  Katholiken  seit  dem  Erscheinen  der 
ScUeiermacherschen  Encyclopädie  (1811)  oder  im  Grunde  seit  Anfang  des 
Jthrkonderts.  Man  will  sich  nicht  nur  arrondiren,  sondern  die  Grundbegriffe 
Qsd  ikre  Verhältnisse  aufs  neue  fixiren.  Wir  nennen  unter  diesen  Bearbei- 
tsigea,  ausser  den  schon  genannten,  als  die  wichtigsten :  Kl  eukers  (1800  f.) 
PUDcks(6rundriss  1813),  Drey  (Einleitung,  1819),  Rosenkranz  (1831), 
Staadenmaier  (1834),  Hagenbach  (1833),  Harless  (1837). 

3)  Erst  später  kam  uns  die  Lucke'scbe  Recension  der  Sack'schen 
Sekrift  (Tholog.  Studien  u.  Kritiken,  1839,1.)  in  die  Hände,  welche  doch  bis 

ctzt  ein  Bruchstuck  geblieben  ist.  Es  freut  uns  das  unerwartete  Zusammen- 
treffen mit  diesem  Forscher  wenigstens  theilweise  in  einem  Hauptpunkte,  dem 
^eien  und  Begriffe  der  Häresie.  Was  wir  sonst  von  Anzeigen  und  Recensio- 
Hn  des  Buchs  gesehen  haben,  hielt  sich,  seys  nun  mit  Zustimmung  oder  Ab- 
stellen, ganz  auf  der  Oberfläche,  und  ist  keineswegs  auf  die  Würdigung  der 
Qnmdgedankcn  des  Werits,  geschweige  denn  auf  die  entsprechende  oder 
i^ktentsprechende  Ausführung  eingegangen. 

4)  Eigentlich  ist  die  Polemik,  als  Praxis  und  Kunstlehre,  so  alt  als  das 
^riitcDthum,  und  alle  Zeugnisse  gegen  die  Icrlehrer,  von  den  eiatea  \^«%\,qV\« 
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die  eine  Bewegung  von  Seiten  der  Erkenntnisskräfte  sich  aneigne- 
ten,  im  Drange  der  Umstände  entstanden  ^).     Die  falsch  behaup- 
tete Römische  Universalität,  so  wie  das  Recht  des  Evangeliums, 
die  Gewissen  allein  mit  Gottes  Wort  zu  binden,  gab  das  erste  all- 
gemein  protestantische  Moment   der  Polemik   her;    die  Wah- 
rung der  reinen  Lehre  nach  allen  Seilen  hin  gegen  falsche  Gei- 
stigkeit, Veruunfttrotz  und  Schwärmerei  die  eigenthQmlich  luthe- 
rischen Momente  von  Anfang  an;    und  je  kräftiger  und  organi- 
scher in  unserer  Kirche  der  Glaube  sich  gestaltete,  je  mehr  sie  sich 
nicht  nur  verwandt  fühlte,  sondern  als  eins  erkannte  mit  der  recht- 
gläubigen Kirche  aller  Tage  von  der  Apostolischen  Wurzel  an  2), 
desto  mächtiger  entfaltete  sich  auch  die  polemische  Bewegung  in- 
nerhalb  derselben,   während   man   in   der   Reformirten    Kirche 
nicht  mit  gleichen  Schritten  folgte    (die  theilweise  Aufnahme  des 
Irrthums  hinderte  es  in  vielen  Punkten),  und  in  der  ROmi sehet 
der  ganze  Stoff  als  todte,  sich  selbst  auflösende,  Masse  auseinan- 
derging.    Es  ist  ebensowenig  zu  verkennen,   dass  in  der  ältestei 
Lutherischen  Polemik  (nicht  allein,   aber  hauptsächlich  in  Lothers 
Schriften)  eine  grosse  Fülle  der  eigentlich  elenchtisci/en  Kunst 
des  Geistes   der  Wahrheit  sich  kund  giebt,  und  alle  Keime  ZQr 


sehen  an ,  aind  Momente  der  Entwickelung  derselben.  Die  Art  und  Weise  d«r 
ersten  Lehrer  der  Kirche  war,  wie  es  in  der  Natur  de»  lebendigen  Zeugniues 
lind  Streites  liegt,  und  wie  wir's  zum  zweiten  Male  bei  Luther  treffen,  ilie.or- 
ganisch-zusammenfassende,  in  welcher  alle  wissenschaftliche  Elemente  lie- 
gen, aber  noch  ohne  die  wissenMchaftliche  Form.  So  ist  in  dem  grollen 
Werke,  womit  das  zweite  christliche  Jahrhundert  in  dogmatischer  Rucksicht 
seine  Apostolische  Ebenbürtigkeit  bezeugt,  des  Irenäus  *'<£il€//o?  naimta- 
rQOTt^  tijq  yt>fv^o}vvfioif  yv(fiat(»q  (denn  dies  war  der  ursprüngliche  Titel  4ef 
5  Bücher  adeersus  haereses ;  s.  Etisebfi  iffstor.  eccies.  Hb,  V,^  c,  7.>  sokta 
eine  Polemik  mit  Schrift-  und  Glaubenszeugniss  in  den  bestimmtesten  Umcis- 
sen  gegeben ,  doch  offenbar  mehr  als  Knnstlehre,  was  aber  auch  von  den  spä- 
tem polemischen  Ausführungen  eines  Tertullian,  Augustin,  Gregor^von 
Nazianz  u.  a.  gilt.  Der  Raum  verbietet  uns  hier  mehr  als  die  einfache  Be- 
merkung hinzuzufügen,  dass  die  Neugestaltung  der  Polemik  ohne  Zweifel Toa 
dem  tiefen  Studium  und  F.indringeii  in  jene  alten  Meisterwerke  und  ihre  gtae* 
tischen  Momente,  sodann  aber  auch  vor  allen  der  polemischen  Schriften  La* 
thers  ausgehen  muss.  Wo  dieses  fehlt,  wird  auch  die  genaueste  Bekauat- 
schaft  mit  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  den  Mangel  nicht  ersetiM 
können. 

1)  Daher  manchmal  ihre  Schwäche,  aber  auch  ihre  eigenthümlicke 
Stärke  und  Lebendigkeit.  Wer  darum  die  dogmatischen  Begriffe  quellar- 
tig und  nicht  blos  stoffartig  sich  aneignen  will,  der  muss  in  den  Glanbens* 
kämpfen  sich  umsehen,  wie  sie  da  das  Herz  bewegten,  und  sich  zu  MiUioiMi 
von  Herzen  Bahn  machten. 

2)  Weshalb  sie  auch  der  Romischen  Kirche  nicht  nur  den  Vorwurf  d« 
Neuheit  zurückgab,  sondern  in  grössern  Werken  (unter  welchen  Jac.  Hail- 
brunners  „Unkatholisch  Pabstthum^*  und  Joh.  Gerhards  ydmfettio  C^ 
thoUca*'*'  den  ersten  Rang  behaupten)  die  Apostolicität  unserer  Kirche  be* 
hauptete.    Auch  Gerhards  ganze  Dogmatik  erkennt  diese  Unterlage  an^  und 

bringt  »ie  oft  sch/agend  lam  Bewusttseyu. 
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mehsten  wiMenschafUichen  Entfaltoog  da  liegen,  ab  dass  die  spä- 
tere Bntwiekelang,  obgleich  die  Haooeskraft  derselben  grade  ein 
solches  Jogeadalter  voraussetzte,  an  Lebendigkeit  jenen  ersten 
Aaregnngen  and  mSchtigen  Bezeugungen  nicht  gleich  kam.     Man 
kgnfigte  sieh  damit,  den  polemischen  Stoff  unter  gewisse  Haupt- 
gesichtspimkte  aufzunehmen,  wie  gerade  der  vorliegende  Kampf 
its  daabens  sie  gab,  und  fand  es  nun  am  fruchtbarsten,  sie  entwe- 
der geradezu  an  die  dogmatischen  loci  anzuknüpfen ,   wodurch  die 
Polemik  mehr  blos  als  wissenschaftliche  Technik  erschien,    oder 
jeden  entstandnen  Grundwiderspruch  in  eignen  Collegüs  zu  ver- 
kaadeln,  wodurch  unstreitig,   obwohl  auch  hier  das  schon  fertige 
dogmatische  Fachwerk  gewöhnlich  beliebt  wurde,  mehr  eine  geneti- 
sche Entwickeinng  des  Irrthums  erzielt,  und  in  manchen  Fällen 
erreicht  ward.     In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  war  der 
Begriff  der  theologischen  Streitigkeiten  (oder,  wie  Baum- 
garten es  erklärt:  widersprechender  Sätze  Aber  Grundlehren)  der 
leiteade,  wobei  indess  so  wenig  das  kirchliche  Interesse  als 
das  kirchliche  Moment  der  Streitigkeiten  übersehen  wurde  i). 
Wer  den  wissenschaftlichen  Gehalt  und  die  Würde  der  Lutheri- 
schen Polemik  im  Allgemeinen  bezweifeln  wollte ,  den  müsste  man 
licht  blos  aqf  die  Ergebnisse  derselben  im  Ganzen  und  die  rühm- 
liche Festigkeit  verweisen,  womit  sie,  auch  gegen  irrende  Glie- 
der in  ihrer  Mitte,  auf  den  Principien  verharrte ,  die  das  Wort 
Gottes  selbst  ihr  dargereicht,  sondern  auch  auf  die  unleugbare 
Wahrheit,  dass  noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zwei  Be- 
ariieitnngen  der  Wissenschaft  von  seltner  Energie,  Tiefe  und  Um- 
fang uns  begegnen.     Wir  meinen  Baomgartens  und  des  Heim- 
Mdter  Schuberts  polemische  Institutionen,  die  so  viel  Treffliches 
da^ieteOy  dass  auch  der  gegenwärtige  Bearbeiter  der  Wissen- 
schaft ihr  seine  Anerkennung  nicht  hat  entziehen  kOnnen. 

Allein,  wie  ganz  anders  steht  die  Sache  bei  den  meisten  Wis* 
sehaishiidDem  im  neunzehnten  Jahrhunderte,  und  was  Uebles  alles 
hat  num  nicht  der  alten  Polemik  nachgesagt  I  Sie  sollte  nicht  nur, 
so  hiess  es,  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  sondern  auch  ihre  Aufgabe 
nicht  einmal  gefasst  haben;  sie  habe  die  edlen  Kräfte,  statt  sie 
ZI  pflegen,  zerstört,  und  andere  zerstörende  aufgenommen;  in 
eise  eitle Eristik  sey  sie  ausgeartet,  und  habe  endlich  noch  lange 


1)  Baarogarten  Untenuchung  theolog.  Streitigkeiten  (Halle  1762), 
TU.L,  S.  a  IL  Vgl. Schubert Instilutioneg  Theolog. polemieae^ P.  L  (Jenae 
llM^  |».6  seqq.  J.  6.  Wale h  Einleitung  in  die  polem.  Gotteigelahrheit, 
(IcM i75X)  S.  5  iE.  „Wir  leben  ja^S  "^  ^^^  letztere,  „in  einer  streitenden 
KiKhe,  in  welcher  wir  von  aussen  und  von  innen  wider  unsere  Feinde  zu 
itniten  haben'S  nnd  Baunigarten  giebt  es,  was  nicht  fibersehen  werden  darf, 
M  der  Bearbeitung  der  Polemik  als  seinen  Zweck  an,  „die  allsu  grosse  Zahl 
VW  Streitigkeiten  gehörig  einzuschränken  und  auf  ihren  Zweck  zu  reduci- 
WB.*<  (7.  c.  S.  9.J 

liätekr,  /.  d,  hah,  TheoL  u.  Kirche.  1S40. 1.  9 
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vor  dem  scheidenden  letzten  Jahrhanderte  sich  za  Tode  gestritten, 
daher  sie  mit  Recht  nicht  nur  aufgegeben  sey,  sondern  aoch  fernf^ 
aufgegeben  bleiben,  and  einer  andern  ruhig-klaren,  über  die  Gegen- 
sätze selbst  schwebenden  Entwickelang  symbolischer  Differenzea, 
der  Symbolik,  Platz  geben  mOsse  ^).     Dr.  Sack  fasst  diese  Be- 
hauptungen scharf  ins  Auge,  und  tragt  kein  Hehl,  dass  kirchliche 
Gleichgültigkeit  und  Lauigkeit  den  meisten  Antheil  daran  habe,  ja 
ist  sogar  uiipartheiisch  genug  zu  gestehen,  dass  selbst  der  wieder- 
erweckle    Streit   ein    fröhliches   Lebenszeichen    sey    (S.    1.   2.)* 
Aber,  um  zum  Begriff  der  Wissenschaft  zu  kommen,  ist,  wie  Aem 
Verf.  dünkt,  noch  ein  anderer  Einwurf  zu  heben:   man  will  ihr 
nicht  blos  die  Berechtigung  streitig  machen,  sondern  auch  die 
Existenz  verkümmern;  letzteres  durch  die  Behauptung  der  neoer^ 
speculativen  Schule,  dass  in  der  Dogroatik  bereits  alle  polemi- 
schen sowohl  als  apologetischen  Momente  durch  den  Begiif 
des  Dogma  gegeben  seyen.     In  der  That  sind  alle   solche,  tm 
den  Nachgebornen  erhobenen,  Grenzstreitigkeiten  über  das  wissaa- 
achafUiche  Terrain,  während  dieses  nicht  nur  da  ist,  sondern  vaa 

1)  Marheinecke  iitei,  der  (nach  Planck)  diesen  Standpunkt  nicht 
nur  klar  auigeiprochen,  sondern  in  seinem  Hauptwerke:  „Das  System  dei 
Katholicismus  in  seiner  symbolischen  Eutwickeiung^^  (3  Bde.  Heidelb.  1810^ 
13.)  durchgeführt  hat,  daher  es  uns  Wunder  nimmt,  wie  Dr.  Sack  nur  is 
Vorbeigehen  dieses  bedeutsamen  Namens  für  die  Wissenschaft  erw&hat  aal 
übrigens  sich  aufStändiin  besieht  (5.8.),  der  offenbar  in  diesem  Falle  Um 
referirend  war.  Um  den  Uugrund  jener  Beschuldigungen  gegen  die  Poinrik 
namentlich  der  Lutherischen  Kirche  (sie  sind  concentrirt  bei  Marheinecke.&Ck 
Thl.  I. ,  S.  3  ff.)  einausehen,  wird  es  hinlänglich  seyn,  die  Art  und  Weise  in  Bl* 
innerung  su  bringen ,  wie  man  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  noch  in  den  leis- 
ten Systemen  derselben  Casste;  denn  darin  spiegeln  sich  am  klarstoi  dte 
Grundbegriffe  der  ganaen  Disciplin.  So  ist  es  s.B.  gewiss,  dass  bei  Baam« 
garten  erstlich  die  eristische  Tendenz  bestimmt  ausgeschieden  wird  (»ts 
ist  kein  cj^Ct  I^ci"  feindseliger  Widerspruch  und  keine  Erbitterung^S  Mgttr) 
„nöthig,  um  IrrthQmer  zu  widerlegen^' ,  /.  c.  L,  S.  16.),  und  dann,  data  derBe* 
griff  der  Wissenschaft,  wie  er  ihn  darlegt,  der  Hülfsmittel,  des  Inhalts,  der Ba- 
geln  derselben,  durchaus  ein  solcher  ist,  der  jede  krankhafte,  darck  Stffit- 
sacht  erregte  Erbitterung  abweist.  Was  unsere  Theologen  uberhaapt  s« 
tüchtigen  Darstellung  der  Polemik  erfordern,  hat  J.  G.  Walch  am  hesUl 
schriftm&ssig  zusammeng^fasst.  ,« Wer  das  Werk  der  Polemik<< ,  sagt  er  (/.  ^ 
S.  38  f.),  „auf  eine  Gott  gefiUlige  Art  treiben  will,  der  muss  Gott  bitten,  dass  « 
ihm  schenke  den  Geist,  der  in  alle  Wahrheit  leite  (Joh.  16, 13),  ahm  gebe  er- 
leuchtete Augen  des  Verständnisses  (Eph.  1,  18.),  das  Herz  in  der  Wahihflit 
befestige  und  wohl  gründe  (Matth.  11,  7.  Hehr.  13,  9.).  Er  muaa  ihnbittti 
vm  diejenige  Demuth,  bei  welcher  man  alle  Vernunft  gefangen  nimmt  anttr 
den  Gehorsam  Jesu  Christi  (2  Cor.  10,  5.),  um  eine  beständige  und  hersl&cht 
Liebe  zu  dem  göttlichen  Wort,  um  eine  wahre  Liebe  gegen  die  Irrenden,  daMit 
er  mit  ihnen  redlich,  liebreich  und  freundlich  umzugehen  wisse,  ihnen  nielilt 
ohne  Grand  beilege,  sich  alles  Schimpfens ,  Schmähens  undLästema  enthiMi 
(2  Tim.  2,  24. 4,  2. 1  Cor.  21, 16.  Gal.  6, 1. 2.).  Er  muss  Gott  bitten  nn  wakn 
Weisheit  nnd  Klugheit,  um  ein  einfältiges  und  lauteres  Herz,  nm  das  cinfUtlgt 
Auge,  dessen  Christus  Matth.  6,  22.  23.  gedenket,  dass  er  nicht  das  Seiaift» 
sondern  das,  so  des  Herrn  Jesu  ist,  suchen  moge.^< 
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hsassen  und  einer  Reihe  ihrer  Kinder  rfibmlich  behauptet  wurde, 
gsnz  vergeblich,  und  die  aufgeworfene  Frage-  gehOrl,  auch  abge- 
sehen von  der  Anmassuhg  der  Speculation,  den  Begriff  nicht  nur 
aas  Object  anzulegen,  sondern  dieses  durch  jenen  entstehen  za 
lassen,  znr^cholaslik  der  Gegenwart;  die  Gründe  aber,  die  hier 
jarchschiagen  möchten,  sind  nicht  sowohl  die  von  Sack  angegebenen 
(8.  YII.  f.  5 — 70 9  als  vielmehr  die,  welche  in  der  doppelten  Er- 
wignng  liegen,  einmal,  dass  der  Begriff  des  Kampfes  des  Glaubens 
^gen  alle  Irrlehren  ein  acht  christlich-theologischer  ist,  der 
licht  nar  eine  entsprechende  Praxis,  sondern  auch  eine  Di  sei- 
plin  dieser  Praxis  verlangt,  damit  die  Läge  und  der  Irrthum  in 
ihrer  Nichtigkeit  gezeigt  werden  t);  und  dann  dass  von  praktischer 
Seite  eben  eine  solche  reinigende  und  läuternde  Operation, 
wie  die  Polemik  sie  verheisst,  gefordert  werde  —  eine  Wirksam- 
keit, die  in  ihrem  Fortgange »  unter  Leitung  des  Geistes  Gottes, 
auf  dem  Gründe  des  wahren  Bekenntnisses,  zugleich  als  eine  be- 
wahrende sich  rechtfertigen  wird.  Dazu  kommt,  dass  die  Pole- 
■ik  eine  stets  aus  den  Leben  der  Kirche  sich  erneuernde,  mil* 
hin  ÜQr  das  Bestehen  der  ganzen  christlichen  Theologie,  als  solcher, 
10 th wendige  Disciplin  ist. 

Somit  stünden  wir  vor  dem  Begriffe  der  Polemik  selbst,   die 
der  Verf.  als  „die  wissenschaftliche  Anweisung  zur  Reinigung  und 
Freierhaltung  des  Glaubens  von  dem  Irrthum^^  definirt  (S.  3.)»  also 
hanptaXchlieh  als  eine  medicina  errorum  fasst,  vor  allem  den  pro- 
phylaktischen  Charakter    hervorhebend.     Dass  dieser    in   den 
Begriff  eingeht,  haben  wir  so  eben  angedeutet;  dass  er  denselben 
liefal  erschöpft,  wollen  wir  jetzt  darlegen.     Bekanntlich  steht  die 
Polemik  fast  bei  allen  altern  Systematikern  da  als  das,  was  wir,  die 
Operation  kurz  bezeichnend,    Agonistik  (christliche  Kampfwis- 
seaachafl)  nennen  mochten;   aus  allen  Adern  des  Systems  dringt 
das  schlagfertige  Wesen  derselben  hervor;  und  soll  eine  wahre 
Wiedergeburt  dieser  Disciplin  Statt  finden,   so  dürfen  wir  diese 
Bestimmung  nicht  vernachlässigen.     Denn  eben  der  Kampf,  mit 
reehtea, Waffen,   in  rechter  Weise,   nach  dem  Worte  Gottes  ge- 
führt, kann  allein  jene  Heilung  und  Befreiung  hervorbringen;  diese 
wird  aber  dadurch  zugleich  eine  Ueberwindung  des  Irrtbnms. 
Diess  ist  die  wahre  Vermittelung  und  höhere  Einheit  zwischen  bei- 
den Ansichten   (auch  die  erstere  Aufgabe  wurde  ja  von  den  Ael- 
tem  nicht  verkannt  3),  die  wir  suchen ;  was  die  Wissenschaft  selbst 

1)  So  hat  Harte  18,  und  gewiii  niit  vollem  Rechte,  die  Entstehung 
^  Memik  gefaiit.  Wir  erinnern  an  die  betreffenden  Worte  in  seiner  £n- 
(fdtpidie  (S.  40):  „Die  Aufgabe  der  Apologetik  and  Polemik  ist  tu  zeigen, 
*ie  iä  der  ewigen  Wahrheit  selbst  die  Abwehr  jeder  Unwahrheit  und  ihre 
Sclkstreehtfertig^ng,  in  dem  Irrthum  und  der  Luge  an  sich  schon  deren  Selbst- 
Vernichtung  lieg^^*),  und  damit  an  das  treffliche  Buch  selbst. 

2)  Sie  ist  eigentlich  ausgedruckt  in  dem  iweiten  Synonymon  der  Wissen - 
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in  ihrem  Namen  aus^prägt  faat,   das  ist  auch  ihr  Grandbegriff; 
nur  dämm  und  insofern  ist  die  Wiederherstellung  der  geistigen 
Gesundheit  und  Geradheit  der  Lehre  ihre  Aufgabe,  als  diese 
durch  rechtmassigen  Kampf  zu  Stande  gebracht  wird,   'Wie 
tief  aber  die  Vernachlässigung  dieses  Grundbegriffs  in^dia  ganze 
Constraetion  der  Sack^schen  Polemik  eingedrungen,  ist  unschwer 
za  zeigen.     Was  er  so  geliefert  hat,  ist  hauptsachlich  eine  Pa- 
thologie und  Idiognomik  der  Häresien  und  gewisser  von  ihm 
gehaltner  häretischen  Grundformen,   ohne  dass  je  die  historische 
Entwiokelung  und  Totalität  irgend  eines  häretischen  Systems  zum 
rollen  Bewusstseyn  kommt.    Dies  zeigt  sich  vorläufig  schon  in  dei 
verschiedenen  Charakteren,  die  der  za  einem  Ganzen  entwickeltei 
und  dann   zumal   die  Widerlegung  herausfordernde  Irrtham  ai- 
nimmt.     Wie  ganz   anders  z.  B.  gestaltet  sich  der  Indifferen-    ^ 
tismus  bei  der  £rschlaffnng  der  Kirche,  und  wo  er  vom  Deismis     -^ 
gebunden  ist!    Wie  verschieden  spricht  sich  der  Literalisnas    ? 
(um  dem  Verf.  vorläufig  den  Ausdruck,   keineswegs  den  von  fki    ^ 
aufgestellten  Begriff,  zuzugeben)  in  der  todten  Orthodoxie  uid  ii    ^ 
der  Niederdrücknng  evangelischer  Freithätigkcit  aus,  wie  sie  z.&    f* 
die  Augsburgische  Confession  an  dem  Römischen  Systeme  der  Ii*    ^ 
dulgenzen,   Satisfactionen  und  Messen  bekämpft^)!   Nicht  als  ok^  - 
nicht  auch  hier  das  Besondere  unter  das  Allgemeine  aufgenonoM    ^ 
werden    und    nachher   seine   eigen thflm liehe  Evolution  vollziehei    ^ 
könnte;  aber  es  wird  dazu  eine  historische  Progression  arforteti 
die  eben  zur  Aufgabe  es  sich  stellt,  die  Gftindformen  des  Irrthiai   ^ 
in  ihrer  Entstehung  und  ihrem  lebendigen  Fortgange  zu  ezplid* 
rcn.     Mit  andern  Worten,   wir  können  uns  die  Vollziehung  eiier 
solchen  Disciplin,  wie  die  Polemik  ist,  gar  nicht  denken,  ohne  ei" 
Ben  allgemeinen  Theil  (welchen  der  Verf.  bis  dahin  nor  gehe* 
fort)  und  einen  he  sondern,   welcher  letztere  nach  den  grosNS 
Kirchenperioden  (die  eben  zum  Theil  auch  mitbestimmt  sind  dord 
den  Kampf  gegen  die  Häresien)  zu  fassen  ist,  und  ans  nun  jeit 
Affectioncn   {na&if)  in  ihrer  historischen  Genesis  lebendig  nf 
Augen  stellt,   die  Geschlechtsfolge  der  IrrthUmer  (wie  Baulga^ 
tep  t)  treffend  es  ausdrückt)  nnd  ihren  innern  Zusammenhang  dtf* 

■ehaft:  Elencbtiiche  Theolog^ie;  denn  unter  dem  Elenchtiichen  tct- 
iteht  man  „die  Hebung  dei  Zweifels  und  Irrthunis  einei  andern^'  (Baurogartci 
Untersuchung  theol.  Streitigk.  I.,  S..18),  nur  das«  in  diesem  Begriffe  noehirelt 
mehr  liegt,  all  in  jenem  des  Prophylaktischen;  denn  nichtnar  dlekraa- 
ken  Glieder  M'erden  dabei  berQcksichtigt,  sondern  die  Feinde  selbit,  n^ 
ihnen  €k>tt  Gnade  schenken  mochte  zur  Busse.'* 

1)  Hier  ging  er  in  den  Spiritualismus  ein,  oder  versuchte  wenigsteai asf 
einem  Scheine  geistlicher  Deutung  sich  zu  grQnden;  dort  wurde«  ü^ 
erangelischen  Begriffe  ihres  Lebens  und  VoUgehalts  entleert,  waa  man  inne' 
For's  erste  Buchstäblichkeit  nennen  mag,  obgleich  keineswegs  der  Unpmitf 
des  Schadens  damit  bezeichnet  ist. 

2)  Bau  roprarf  en  Untersuchung  theol.  Streitigk.,  I.,  S.  4t. 
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leg^  endlich  aber  auch  innerhalb  jeder  Häresie  die  verschiedenen 
Eatwickelangsperioden  derselben  zum  ßewasstseyn  bringt.  Wo 
aber  diese  historische  Explication  fehlt,  da  muss  auch  der  allge- 
meine Theil  der  Polemik  mehr  oder  weniger  locker  seyn,  und  an 
wilikfiriichem  Verfahren  leiden,  so  dass  selbst  die  mitgegebene 
Probe  der  [»athologiscben  Gonstruction  eine  weitere  Rectification 
TerlangU  So  z.  B.  wird  gewiss  jeder  gestehen ,  dass  selbst  vom 
Gnosticismus,  trotz  der  eben  hier  tief  eingreifenden  und  zu 
grossem  Dank  verpflichtenden  Bemerkungen  des  Verf/s,  doch  ein 
historisches  Totalbild  nicht  gegeben  sey,  geschweige  denn  vom 
Arianismas,  Pelagianismus,  Semipelagianismus,  die  un- 
ter dem  Schema,  in  das  sie  hineingepresst  werden,  ihren  eignen 
uid  ächten  Charakter  vielfach  einbflssen.  Es  ist  auch  fast  unver- 
meidlich, dass  wenn  man  jene  Pathologie  der  Polemik  für  die 
gaue  nimmt^  manches  Ungehörige  und  falsch  Markirte  hinein- 
kommt (so  z.  B.  wenn  der  Verf.  den  Pelagianismus  als  blosse 
destallong  des  Rationalismus,  oder  den  Herrnhutismus  als 
einen  modificirtenPi et ismus  auffasst),  wozu  noch  bei  diesem  Verf. 
die  zwar  künstliche,  aber  nicht  wahre,  und  darum  nicht  durchgrei- 
fende Anordnung  und  Eintheilung  des  Ganzen  hinzukommt.  Ehe 
wir  jedoch  diese  prüfen,  möchte  noch  die  Frage  über  Umfang 
ud  Abgrönziing  der  Polemik  in  Betracht  kommen.  Der  Vert 
hat  sich  mit  Baumgarten  daHir  entschieden,  dass  alles,  was  nicht 
auf  christlichem  Boden  entstanden,  damit  auch  ausgeschlossen  sey, 
da  solches  vielmehr  ein  Gegenstand  der  Apologetik  ist  ^),  die  das 
Christenthum  als  durch  und  in  sich  begründetes  Ganze  und  da- 
durch alle  Gegensätze  ausser  sich  überwindend  darzustellen  hat. 
Man  konnte  über  die  Richtigkeit  dieser  Abgrenzung  Zweifel  erhe- 
heüp  da  ja  eines  Tbeils  manche  Häresien  eine  vorwaltend  heidni- 
sche Grundrichtung,  oder  wenigstens  Elemente  des  Ethnicismus  in 
sieh  aufgenommen  haben  (der  Gnosticismus  ist  bestimmter  Beweis  , 
des  Erstem,  und  die  Ethik  des  Pelagianismus,  also  ihr  Lebensnerv, 
fthrt  uns  ja  gerade  auf  die  bestimmenden  ethischen  Begriffe  in 
demalten  Philosophen-Schulen  zurück),  andern  Theils  die  Abirrungen 
auf  dem  Gebiet  der  Kirche  selbst,  in  Zeiten  des  Verfalls,  ein  aus- 
ter-christliches  Gepräge  annehmen;  wie  es  ja  gewiss  nicht  bloss 
zim  Behufe  des  gegenwärtigen  Streits  von  den  ersten  grossen 
Safilen  der  erneuerten  Apostolischen  Kirche  behauptet  wurde, 
itm  in  der  Ceremonienbildung  der  Römischen  Kirche  und  ihrer 
sauen  Auffassung  des  christlichen  Lebens  eine  judaisircndeTen- 
tez  liege  -).     Meint  man  aber  jene  Grenze  festhallen  zu  können, 


l}Baamgarteii  Untersuchung  theol.  Streitigk.,  1.,  S.  50. 

2)  So  lehr  ofl  in  der  Apoiogia Confesg,  August,^uii'\  mit  bestimmt  lehrender 
Tendens  p.  119.  (Tota  doclrma  adver sartorum  partim  eut  ex  ralione  humana 
i^unta^pariim  egi  doctrina  legt's^  nonEvangeUiJ  i  i».  118  (Tale»  erant  et  Phari- 
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muss  tnan  sie  gewiss  auch  nach  alten  Seiten  hin  ausführen,  und  nicht, 
wie  vom  Verf.  geschehen  ist,  den  Indifferentismus  z.  B.^  der  in 
den  philoso]phisch-poetischen  Schulen  Italiens  und  in  der  feinge- 
bildeten Welt  daselbst  im  16.  Jahrhunderte  gang  und  gSbe  war, 
als  einen  kirchlichen  Irrthum  fassen  (S.  Tl.)?  da  er  ja  in  der 
Thal  nichts  andres  als  purer,  blanker  Atheismus  war. 

Man  könnte  fragen,  welches  Interesse  der  Verf.  eigentlich 
daran  gehabt  habe,   die  Polemik   hauptsächlich  als  Pathologie 
der  Häresien  zu  fassen.     Die  Antwort  liegt  in  zwei   Punkten 
vor,   die  uns  zugleich  in  die  ganze  Construction  des  Systems  ein- 
führen.    Der  eine  betrifft  die  wissenschaftliche  Grundlage 
der  Polemik,   der  andere  den  hervortretenden  Grundbegriff  des 
kirchlichen  Irrthums.    In  ersterer  Beziehung  äussert  derVerC, 
er  sey  nicht  gemeint,  auf  symbolisch-dogmatischem  Bodea 
zu    stehen;    vielmehr   seyen    es   die    speculativ-psyehologi- 
schen  und  die  ethisch-historischen  Elemente  seines  Versuchs, 
auf  deren  Richtigkeit  die  Haltbarkeit  des  Ganzen  beruhe  (S.  VIDf. 
IX.);  und,  als  nothwendige  Folge  davon,  rechnet  er  zu  denQaellei 
der  Polemik  nur  die  kanonischen  Schriften,   die  Religionsphiloso-    _-: 
phie  und  die  Geschichte  der  christlichen  Völker  (§.  20«    Alleii   ^ 
eine  solche  Indifferenz,   sey  sie  auch  blos  zu  wissenschafllichen    ^ 
Behufe  fingirt   (und  wie  genihrlich  solche  Fictionen  sind,  liegt  ^ 
am  Tage),  ist  der  Polemik  unmöglich:  indem  sie  schlägt,  le*    ^ 
kennt  sie,  und  das  Bekenntniss  ist  die  Waffe,  womit  sie  schltgt    ^ 
Offenbar  ist  der  Verf.   hier  in  einer  optischen  Täuschung  befiü-    -^ 
gen  gewesen,  und  es  ist  ihm  dasselbe  begegnet  als  Schleiernt- 
chern  (dessen  tiefe  IrrlhQmer  der  Verf.  sonst  bei  Gelegenheit 
mit  echter  Wahrheitsliebe  und  doch  mit  der  Pietät  eines  Schli'> 
lers,  aufdeckt  S.  223.  270.  297.)»  da  er  sich  einbildete,  eites 
Standpunkt  Ober  dem  Christenthnme  nehmen  zu  können.    Zeigt 
es  sich  ja  doch  auch  im  Fortgange  beim  Verf.,   wie  wenig  der 
Polemiker  des   symbolischen  Bodens  entrathen  könne;  deni 
auch  er  ist  ja  genöthigt,   selbst  die  Begriffe  des  Fundamentel- 
len (freilich  in  seiner,  wenig  genügenden,  idealistisch-verflficli- 
tigenden  Weise)  aufzunehmen  (S.  43.).     Möchten  wir  aber  aocl 
von  dieser  Selbsttäuschung  ganz  absehen   (obgleich  grade  in  itt 


Maeorum  opiniones  etcj  ;  122.  fProcui  a  ratione  humana^  proeul  a  MojfHr^ 
eiendi  wunt  ocuHin  Christum)  und  eigentlich  ichoii  mit  klarer  Andeutung  Cnr 
fest.  August,  p.  41 :  ^^Videntur  Pontifiees  ah'qua  er  parte  exempfo  iegis  iHMi- 
ieme  deeepti  esse,^^     Die  weitere  Ausführaiig  jener  oben  beröhrten  Zweifel 
wurde  uns  auf  das  Resultat  bringen,  dasi  allerdings  eine  Charakteriitik  mh 
wohl  dei  EthnicismuB  als  des  Judaiamui,  die  ohnehin  so  deutlich  in  den  entca 
JHäretien  hervortreten,  in  den  allgemeinen  (pathologischen)  Theil  derPoleiiUc 
unfgenoromen  werden  mOsie,  wodurch  nun  auch  das  Bewuistieyn,  dai  di« 
Aeltem  antrieb,  dieiet  mit  in  den  Umfang  der  Wiisenschaft  hineinsaneh- 
mea,  jich  all  ein  im  Grunde  richtigei  darstellen  wird. 
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Plrovocation  aof  eine  solche  Freiheit  der  Grandkeim  der  falschen 
Dbiod  Qod  der  ohnmächtigen  Polemik  zugleich  lieg^),  so  steht 
US  immer  das  Zweite,  unstreitig  Wichtigere,  znrflck,  was  Ober 
alles  ein  dorehdringendes  Licht  verbreiten  mnss.  Es  ist  der  Be- 
griff des  kirchlichen  Irrt  ho  ms.  Um  sicher  zu  gehen,  und  dem 
Verf.  in  keiner  Weise  Unrecht  zu  thun,  lassen  wir  diesen  selbst 
4ie  Hanptsfltze  darOber  entwickeln,  und  stellen  in  alter,  sondern- 
der, hier  gewiss  auch  allein  durchschlagender  Weise  unsere  An- 
titheses  hin. 

Dar  kirchliche  Irrthum  ist,  nach  Sack,  „der  Schein  der 
Wahrheit,  den  die  Kirche,  insofern  sie  nicht  ganz  bei  Christus 
kieibt,  durch  die  in  der  Welt  wirksame  Lüge  in  ihrer  Mitte  ent- 
steben  Ifisst  (palitur,  S.  36.).  Nicht  die  Kirche,  als  solche, 
bat  ien  Irrthnm  hervorgebracht,  sondern  insofern  sie  theils  in  ihrer 
Sneheinung  noch  immer  mit  religiösem  Irrthume  im  Allgemeinen 
behaftet  ist,  wie  dieser  in  den  Menschen  besteht  (S.  38.) 9  theils 
ndem  sie  die  Lüge  auf  irgend  einem  Punkte  als  Wahrheit  gelten 
Ilssty  und  also  von  der  Welt  betrogen  wird.  So  erhält  der  noch 
liebt  ganz  ausgetriebene  religiöse  Irrthum  Kraft,  sich  scheinbar  als 
Wahrheit  dem  kirchliehen  Bewusstseyn  einzupflanzen,  beizumi- 
schen, an  die  Seite  zu  stellen;  er  erscheint  nicht  mehr  in  der 
Schwache  eines  sich  zurückziehenden  Feindes,  sondern  tritt  anf 
■it  dem  Ansprüche  auf  kirchliches  Recht.  In  jedem  kirchlichen 
Irrthume  sind  mithin  die  beiden  Factoren  zusammenwirkend:  die 
Lflge  der  Welt  und  die  Schwäche  der  Kirche  (S.  40.),  und 
die  Genesis  aller  Häresie  erklärt  sich  aus  dem  Zusammenwirken 
der  Verworrenheit  des  Ganzen  mit  der  Vermessenheit 
Einzelner  (S.  44.).  Weil  aber  der  Irrthum  nicht  in  der  Kirche 
Wnrzel  fassen  könnte,  wenn  er  nicht  mit  der  christlichen 
Wahrheit  in  Verbindung  stünde,  und  diese  im  Grunde 
sachte,  so  ist  im  kirchlichen  Irrthum  immer  eine  relative 
Wahrheit,  oder  er  bringt  immer  eine  Richtung  des  Denkens  her- 
vor, die  bis  dahin  mit  Unreclit  vernachlässigt  war^'  (S.  46.)* 

Alle  diese  Sätze  sind  theils  vag  und  unhistorisch,  theils 
—  imd  das  ist  die  Hauptsache  —  unbiblisch,  mitbin  falsch. 
Wir  stellen  dagegen,  mit  der  Schrift  weisend  und  beweisend,  fol- 
gende Antitheses  auf  ^). 

1)  Die  heil.  Schrift  unterscheidet  genau  zw^ischen  dem  blos  aus 
;      GUnbensschwäche  entstandenen  Irrthum,  der  deshalb  durch  Tragen, 

I.  . 

r 

^  ■ 

t  i)  Dabei  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken ,  wie  mangelhaft  und  dflrf- 

%  die  Schriftanwendang  beim  Verf.  eich  hier  zeigt,  wo  et  gerade  galt,  die 
Bckrtft  zvL  benutzen,  um  die  Grundverhältniise  recht  auieinander  zu  legen; 
H  wie  es  überhaupt  gewiss  nicht  mit  Unrecht  den  Theologen  dieser  neueren 

^  Schale  vorgeworfen  wird,  dasi  ihnen  das  tiefere  Schriftstudium ,  wodurch  die 
^tn  Lehrer  unterer  Kirche  lo  mächtig  waien ,  g^ssentheili  abgeht. 
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Heben  «od  EriMlmen  eifriger  Zeugen  enlfernt  werden  kana, 
dem  ans  der  Lüge  and  der  Selbstsoeht  entsprangenen,  eomtef 
aosgebildeten  Inthome;  trotz  dieser  Untersebeidnag  aber  ^ 
ancb  jenem  kein  Antheil  an  der  Wabrfaeil  eingerinmt.  Jen« 
in  gewissen  Pillen  blos  ein  ovh  o^mtoMv  ngog  fi^r  oLf^SMV 
'E0ayy%kiwf  (Gal.  %  14),  und  den  Freunden  der  Wabrfaeitf  fi 
ihnen  solcbe  Uebereüung  anschleicht ,  sendet  der  Herr  alsbald 
nen  Ermahner,  wie  dort  dem  Apostel  Petrus  den  Mitapostel  ] 
lus.  Aber  die  Kraft  des  Irrthoms  ist  auch  auf  diesem  Vm 
keine  geringe;  an  der  Wahrheit  hat  er  keinen  Theih  Es  g 
Ifir  solche  Verführte ,  unkluge  Kinder  des  Lichts,  ein  nalm 
t&T&m  (Gal.  3  9  19),  gleichsam  eine  Wiedergebarung  durch 
Wort  der  Wahrheit;  aber  h0ren  mfissen  sie,  damit  es  dahin  kon 
dass  schon  eine  solche  Aufnahme  des  Irrthums,  je  mehr  man 
bei  noch  immer  beim  Herrn  bleiben  will,  einer  Bezanben 
abnKch  sey  (Gal.  3, 1.),  dass  solches  Ueberreden  nicht  vonChri 
nnserm  Berufer,  sey,  der  vielmehr  damit  veriassen  und  verk 
werde  (Gal.  5,  8.  4.);  von  den  Ueberredenden  aber,  wenn  i 
selbst  Verführten,  so  doch  der  Wahrheit  nicht  mehr  Gehord 
den,  und  desshalb  die  Lüge  Fortpflanzenden  wird  das  stn 
Wort  gesprochen:  yJai^iXof  ^tä  anoxoxffovtcu  oi  afcuncnovptBg  «^ 
(Gal.  5,  12»y  So  lange  der  Mensch  noch  der  Ermahnung  R 
verstattet,  und  ans  dem  Widerstrebenden  (avtidiatt&^futog)  i 
ein  Feind  geworden  ist,  kann  Gott  ihm  die  Busse  zur  ErkemA 
der  Wahrheit  geben;  aber  der  Irrthum  ist  und  bleibt  ein  St 
des  Teufels,  aus  welchem  er  nüchtern  werden  muss  (2  Tim.  % 
26«).  Durch  das  Zeugniss  des  Greistes  Gottes  und  die  Arbeit 
Liebe  kann  manches  znrOckgebracht  werden,  aber  ebenso  li 
können  aus  Verf&hrten  Verführer  werden:  der  allwissende  ( 
der  die  Herzen  und  die  Fahmngen  zugleich  in  seiner  Hand 
kennt  allein  in  jedem  Falle  die  (vrenze. 

2)  Die  Genesis  des  Irrthums  kaA  nicht  blos  begriffen  y 
den  aus  der  Schwache  der  Kirchenglieder  und  der  Lttge  der  1 
und  des  Teufels  als  den  constituirenden  Factoren,  sondern  je 
conseguenten  Irrthum  (wie  er  in  der  HSresie  sich  ausprftgt)  I 
ein  bewusstes  Verlassen  der  Wahrheit  (aatoxeVp  negi  t^  i 
{hstaf  2  Tim.  2,  17,  mgl  ri^v  nUnw  1  Tim.  6,  21.)»  «in  Ab 
vom  Glauben  und  ein  Abwerfen  desselben  (caioGtiiaaYtai  hm 
(rrsoo^,  1  Tim.  4,  1,  aTZGHrafjievoi  trjv  nhriv  1  Tim.  1,  19) 
Grunde,  womit  als  natürliehe  Folge  und  Strafe  zugleich  die 
^ranbung  der  Wahrheit  (amats^a&ai  tijg  aktfi-Blaq  iTim.fl 
und  die  Verkehrtheit  des  Sinnes  (dticp&aQtat  rif  rov9  1  ' 
69  4)  nattqt&oQiihot  rbv  vovv  1  Tim.  3,  8.)  gesetzt  sind.  J 
solche  consequente  und  freiwillig  aufgenommene  Irrthum  ist 
nem  Wesen  nach  S  flu  de  (i^^jtQantai  0  atgstixog  av&Qmnc{ 
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ifux^apei  Tit.  3t  10.)>  or  kann  nicht  vollzogen  werden,  ohne  dass  der 
Mensch  im  Gewissen  sich  seihst  richtet  als  Feind  der  göttlichen 
Wainrkeil  (cSr  avtoHOftikQitoqy  Tit.  3, 10,  a^goiKTafievot  tifp  aya&ijv  cwfU" 
^«Tf  i  Tim.  1,  IQ.),  nnd  desshalh  auch  ein  Brandmaal  im  6e- 
wissea  hehftlt  (H&uwtijQiaaijUvoov  t^v  id(av  avveidtjaiif,  1  Tim.  4»  30« 
Es  concorriren  bei  der  Genesis  des  Irrthnms  mithin  beides  prak- 
tische und  theoretische  Momente;  die  Freiheit  beherrscht  das 
ganxe  Gebiet  sowohl  im  verdQsterlen  Verstände,  als  in  dem  von 
Gotl  abgekehrten  Willen.  Selbstsucht,  Eitelkeit,  Stolz  und  Ge- 
wiansoehl  sind  die  vorherrschenden  praktischen  Momente,  von 
denea  die  beil.  Schrift  jene  mehr  voraussetzt,  als  aller  Lüge  Aber- 
hrapi  inwehnendy  und  letztere,  die  alsovE^ia^  (2  Pet.  2,  3.  Vgl. 
1  Tim«  6y  ii  pofu^ovtow  ftoQUTfWf  eJvat  ti^v  svadßeiav,  und  die  Anti- 
thesis  V.'d«)»  als  den  irdischen  Sinn  in  seiner  tiefsten  Wurzel  of- 
iSsabarend  (1  Tim.  6,  10.),  hervorhebt. 

3)  Die  Häresis,  als  der  conseqnent  sich  geltend  machende 
Irrthom,  ist  nicht  zu  fassen  als  „der  Schein  der  Wahrheit^  ledig- 
lich (selbst  dieses  Moment  steht  in  einer  ganz  andern  Verbindung 
■it  der  Erscheinung  des  Irrthnms),  sondern  das  Wesen  derselben 
besteht  in  der  selbstbewossten  Kraft  der  Lttge,  die  den  Schein 
der  Wahrheit  stiehlt,  um   den  Glauben  zu  untergraben. 
Dass  diese  drei  Elemente  nicht  etwa  blos  zuRillig  aufgenommen 
imd,  sondern  jedesmal  zum  Begriff  der  Häresis  zusammentreten 
Bussen,  nnd  die  Erscheinung  derselben  als  ein  Ganzes  bedingen, 
versichert  uns  die  heil.  Schrift  mit  den  klarsten  Worten.     Die 
beiden  ersteren  Elemente  sind  verbunden  in  dem  Ausspruch  des 
Apostels  Paulus  von  der  Macht  der  Häresien  in  den  letzten  Zeiten 
' [h  vfiOiCQiffsi  tpsvöoloytav  1  Tim.  4,  2.);    die  diabolische 
Kraft  der  Lfige  wird  hier  in  unverblümten  Ausdrücken  (dtSaaxe^ 
Ihq  dcufwvitov,  1  Tim.  4,  L)  und  sonst,   ebenfalls  mit  Beziehung 
anf  die  letzte  Zeit,  in  welcher  der  Antichrist  offenbar  werden  wird^ 
als  eine  ifi^ysia  TtkavTjg  beschrieben,  die  Gott  als  gerechte  Strafe 
denjenigen  sendet,  die  der  Wahrheit  nicht  glauben  wollen  (2Thess. 
2, 11.  12.).     Was  es  aber  mit  jener  vTioxQung  f&r  eine  Bewandt- 
liss  habe,  und  dass  der  „Schein  der  Wahrheit^S  den  die  Lüge  an- 
liflwnt,  nicht  etwa  eine  ihr  zum  Grunde  liegende  Wahrheit,  die 
£e  Kirche  verkannt  oder  nicht  ausgebildet  habe  (wie  Sack  will), 
ia  sich  schliesse,  lehrt  uns  die  heil.  Schrift,  indem  sie  die  völlige 
Niehtigkeit  dieses  Scheins  ausspricht  (Tikatreol  Xoyoi,  2Petr.  2, 3. 
ßiß^Xoi  xivoqtcsvuii,  2  Tim.  2, 16.  xpsvdoiwfiog  yvdimg,  1  Tim.  6, 20.) • 
Das  ist  eben  das  Erb  Ärmliche  der  häretischen  Lüge,  und  kei«- 
■eswegs,  wie  der  Verf.  uns  versichert,  die  relative  Berechti- 
gnng   oder  Entschuldigung   derselben,    dass   sie   nimmer  zu 
Stande  kommen  kann,  ohne  den  Schein  der  Wahrheit  anzuneh- 
men, welcher  aber  eben  nur  ein  blosser  Schein,  ein  Spiel  mit 


138  K.  H.  Sacks  christliche  Polemik. 

Wörtern  ist,  wobei  die  Kraft  und  das  Wesen  der  Gottseligkeit 
verlengnet  wird  ^).  Der  yerborg^ene  Zweck  ist  ebenso  klar  aaf 
den  Dmstarz  des  Glaubens  gerichtet;  für  die  avat^onii  tfjg  nArttng 
(2  Tira.  2y  18*)  wird  von  der  Häresie  and  der  falschen  Gnosis 
Schild  erhoben;  die  diesen  Weg  gehen,  ^lästem^S  wie  der  Apo- 
stel sagt,  ,,den  Weg  der  Wahrheit^^;  (dt  ovg  ij  o&og  tf^g  aXtj&ektg 
ßkouyq)rj(jtrj&ri(Tetai,  2  Pelr.  2,  2.);  die  die  Wahrheit  znr  Liebe  nicht 
annehmen,  damit  sie  mögen  selig  werden,  verkehren  die  Wahrheit 
in  Lflge  (2  Thess.  2>  10.  ROm.  1,  25.). 

4)  Die  Kirche  concurrirt  nicht,  wie  von  Sack  behauptet  wird, 
bei  der  Entstehung  des  Irrthums;  sonst  mQsste  grade  in  den  gn» 
ten  geistigen  und  Lebens-Begrilfen  ein  verborgenes  Ferment,  eine 
geheime  Provocation   zur   Entwickelung  des  Entgegenstehenden 
liegen;   wohl  aber  kann  sie  durch  Mangel  an  Wachsamkeit  dea 
Irrthum  gross  werden  lassen;   ihre  Sch^Sehe  kann  es  dabin  brin- 
gen, dass  die  Häresie  an  Kraft  und  Ausbreitung  gewinne.     Hier 
tritt  das  acpttvai  ein ,  wie  es  in  den  Briefen  der  Offenbarung  Jo- 
bannis  bezeichnet  wird^    die  alle  diese  Verhältnisse  propbetkck 
aus  dem  Leben   aufgegriffen  hat  (Offenb.  2>  2)^  der  Mangel  an 
Prüfung  der  Geister  (Offenb.  2y  2«),  die  falsche  VertragsamkeiC, 
da  wider  das  Böse  nicht  im  Anfange ,   nicht  kräftig  genug  gezei- 
get wird  (Offenb.  2?  14.  15.  20.)9  die  daraus  erwachsende  Gefahr, 
dass  Bekenner  mit  Nichthekennern,  mit  der  Synagoge  des  Satans, 
verwechselt  werden  (Offenb,  2,  10.  3,  9.)  —  das  ist  die  relative 
Schuld  der  Kirche  bei  Verbreitung  des  Irrthums;   and  daran 
zfichtiget  und  straft  sie  der  Herr,  ermahnt  sie  zu  wachen  und  im 
Sterbende  zu  stärken,  weiset  sie  auf  die  erste  Liebe   zurflek 
(Offenb.  3,  19.  2.  2,  4.  5.).    Das  Grundverhältniss  im  Gleichnisse    i 
des  Herrn  (auch  von  Sack  gemisdeutet,  S.  400    kehrt  hier  wie-    r' 
dernm  zurück;   der  grosse  Sämann,   der  dem  Himmelreiche  (der 
Kirche)  vorsteht,  säet  zwar  stets  guten  Samen  auf  seinen  Acker; 
aber  indem  die  Menschen  schlafen,  kommt  der  Feiüd  und  säet  ün- 
krant  mitten  unler  den  Waizen.     Der  gute  Same  sind  stets  die 
Kinder  des  Reichs,  aber  das  Unkraut  sind  die  Kinder  der  Bosheit 


1)  Dat  kräftig  Verführende  in  der  häretiechen  LQge,  wie  in  der  Lfig« 
fiherhaapt,  liegt  eben  darin,  dasi  uriprOnglich  wahre  geiitige  Begriffe  von  der» 
■eJben  in  Dienst  genommen  werden,  wie  der  Teufel  ichon  die  enten  Meuchen 
auf  diese  Weise  verführte,  and  der  Apostel  deshalb  auf  die  Schlang^gestaK 
hinweist  (2  Cor.  11,  2.),  wo  er  von  der  Kraft  der  Verführung  spricht.  So  hat 
der  Rationalismus  seinen  eigentlich  diabolischen  Charakter  entwickelt,  indem 
er  die  Unvorsichtigen  mit  Verheissung  des  Lichts  und  der  Aufklärang  an- 
fahrte, die  beide  (fpw?  und  ^tarit^etv  Job.  1,  9.  Eph.  1, 18.  5, 13.  Rom.!,  lt. 
1  Thess.  5,  5  u.  a.)  im  Grunde  der  Wahrheit  zu  den  tiefsten  christlichen  gehö- 
ren. Die  echte  polemische  Praxis  ist  hier  immer  die,  nicht  die  AutdrSil^e  an 
sich  zu  verdächtigen,  sondern  zu  zeigen,  dass  der  Feind  sie  gestohlen  nnd  aKe- 
rirt  habe,  und  sie  der  Wahrheit  zu  rindicirea. 
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(Hatth.  13,  25.  37.  38),  nicht,  wie  Sack  will  (/.  c),  die  treuen 
Glieder  der  Kirche,  sondern  gerade  die  untreuen.  So  oft  daher 
die  Kirche  von  denen,  die  ihren  Grftnd  und  ihren  Kampf  mit  der 
Welt  nicht  erforscht  hahen,  hingewiesen  wird  auf  die  AhtrOnnigpen, 
die  doch  auch  einst  Kirchenglieder  waren,  vertheidigt  sie  sich 
eiafiich  mit  den  Worten  des  heil.  Johannis:  „Sie  sind  ausge- 
gangen von  uns,  aher  sie  waren  nicht  von  uns"  (1  Joh.  2, 
18.).  —  Aher  auch  historisch  unverantwortlich  ist  die  Behaup- 
toig  de8yerf.^s,  d'ass  nur  in  Zeiten  der  Verworrenheit  der  Kirche, 
wenn  die  Vermessenheit  Einzelner  dazu  kommt,  die  Häresie  ihr 
Haupt  erheben  könne  (S.44);  auch  in  den  kraftvollsten  Zeiten  der 
Kirche  sind  kräftige  Irrthtimer  aufgestanden,  wie  denn  Paulus  ver- 
nehert,  dass  das  Geheimniss  der  Bosheit  sich  in  jener,  der  Apo- 
stolischen, Zeit  schon  rege  (2  Thess.  2,  7.),  und  Johannes,  dass 
viele  Antichristen  bereits  geworden  seyen  (1  Joh.  2,  18.). 

Nachdem  wir  so  den  Grund  gesäubert  haben  —  was  hOchst 
lothwendig  war,  denn  auch  hier  gilt  es:  ^^principiis  obsta^'  — 
wollen  wir  im  Vorbeigehn  sehen,  wie  der  Verf.  die  Construction 
ier  Polemik  selbst  zu  Stande  bringt.  Er  meint,  die  Hauptformen 
ier  Häresie  müssen  so  zu  finden  seyn,  dass  man  auf  die  bewegen- 
ien  Momente  achte,  wodurch  die  Apologetik  zu  Stande  komme, 
and  als  solche  macht  er  fünf  namhaft:  Positivität,  Offenba- 
rung» Heil  im  Heilande,  Belebung^  Vollendung,  welchen 
mm  wiederum  als  die  fünf  häretischen  Hauptformen  entsprechen 
sollen:  Indifferentismus,  Literalismus,  Spiritualismus, 
Separatismus,  Theokratismus  (S.  17.  22.).  Es  ist  gewiss 
lichta  Leereres,  als  solche  Begriffsevolute  zu  wissenschaftlichen 
Trägem  zu  erheben,  ohne  dass  auch  nur  versucht  wflrde,  histo- 
risch oder  dogmatisch  nachzuweisen,  dass  der  Kreis  so  und  nicht 
aaders  bemessen  und  umschrieben  werden  dürfe.  Wir  haben  hier, 
wie  schon  oben  angedeutet,  eine  künstliche,  aber  keine  wahre 
Eintheilnng  vor  uns;  denn  weder  sind  jene  Momente  in  ihrer  Son- 
derung oder  Zusammengehörigkeit  nachgewiesen,  noch  stellen  die 
daraus  entspringenden  Formen  das  ganze  Leben  der  häretischen 
Lüge  dar.  Um  den  Schein  davon  hervorzubringen,  musste  der 
Verf.  theils  manches  aufnehmen,  was  nimmer  f9r  eine  polemische 
Baoptform  gelten  kann  (z.  B.  unter  die  erste  Form  den,  monstrOs 
genug,  wie  mehreres,  sogenannten  Mythologismus),  theils  konnte 
er  den  Unterbau,  der  das  luftige  Fachwerk  tragen  soll,  nicht  an- 
ders vollbringen,  als  indem  er  die  Schwäche  der  Kirche  selbst  zu 
dner  häretischen  Haoptform  stempelte,  was  (mildest  ausgedrückt) 
ia  dem  Abschnitte  zu  Tage  kommt,  wo  er  den  Orthoxismus  (d.  h. 
fie  todte  Orthodoxie)  nach  seinen  Voraussetzungen  beschreibt. 
Bas  Ganze  stellt  mithin  ein  Gedankenspiel,  aber  keinen  wissen- 
■chaitlichen  Organismus  dar,  der  ebenso  binden  als  sondern  muss 


140  K.  H.  Sacks  chrLitlichc  Polemik. 

wenn  er  den  Begriff  des  Systematisehen  erringen  will;  nndwir 
können  nicht  mehr  Worte  hierüber  verlieren. 

,  Weit  wichtiger  natfirlieh  stellt  sich  uns  die  Lösung  der 
Aufgabe  selbst  dar,  ohne  Berücksichtigung  jenes  angelegten  Fach- 
werkes. Befremden  kann  es  nun  gewiss  nicht,  dass  jener  falsche 
Begriff  des  kirchlichen  Irrthums  (wie  der  Verf.  die  H^reiie 
nennt)  sich  in  der  Ausführung  selbst  auf  mehrfache  Weise  gel- 
tend gemacht  habe.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  dem  von  ihm  aif- 
gesteltten  Satze,  dass  jedem  Irrthura  eine  relative  Wahrheit  inwohie, 
die  wenigstens  seine  Entstehung  erklärlich  mache;  und  wie  hier 
der  Schein  den  Verf.  betrogen  habe,  gebfihrt  uns  an  ein  Paar  Bei- 
spielen zu  zeigeti.  So  wenn  es  vom  Indifferentismas  heisitf 
er  habe  sieh  entwickelt  an  dem  relativ  Wahren  der  Gleichgültig- 
keit gegen  das  Aeussere  und  Unwesentliche  der  Religion  (S.  65*)» 
oder  vom  Naturalismus,  er  sey  ausgegangen  von  dem  wabm 
Gefühl ,  dass  das  Natürliche  im  ]!|f enschen  nicht  dürfe  zerstört  vaA 
erdrückt  werden  (S.  77.),  oder  vom  Rationalismus,  seine  re- 
lative Wahrheit  sey  die  Nothwendigkeit^  dass  das  christliche  Le- 
ben mit  der  Entwickelnng  des  allgemeinen  Denkens  in  Wechsel- 
wirkung trete  (S.  173.)  —  wer  sieht  dann  nicht  einerseits,  da« 
nichts  leichter  ist  von  so  einem  falsch  idealisirenden  Standpunkte» 
als  alles  und  jedes  in  der  Welt  mit  einer  Lichtfarbe  zu  illustrirea,  to 
dass  man  selbst  dem  Teufel^  wie  es  gewöhnlich  heisst,  Gerechtigkeit 
widerfahren  lässt,  und  andrerseits,  dass  es  eben  der  nichtige 
Schein  der  Wahrheit  ist,  den  jene  Irrthümer  um  sich  hervomii- 
bern,  welchen  der  Verf.  für  eine  relative  Wahrheit  genoB- 
men  hat?  Die  wahre  Polemik  hingegen,  die  es  nur  mit  dem  ces- 
sequent  ausgebildeten  Irrthume  zu  thun  hat,  geht  in  das  Haus  itt 
Starken  ein,  und  nimmt  ihm  seinen  Raub,  zeigt  ihm  mit  zwingender 
Kraft,  dass  das,  dessen  er  sich  rühmt,  gestohlen  ist,  und  eines 
W^rth  am  Leibe  der  Wahrheit  selbst  nur  hatte. 

Nimmt  man  zu  dieser  bedeutenden  Misweisung  noch  die  darek- 
gängige  BeVuptung  bei  dem  Verf.,  dass  der  Irrthum  in  Beglei- 
tung der  Wahrheit  nothwendig  einen  gewissen  Kreislauf  vollbringe, 
wenn  auch  einen  peripherischen,  der  das  Gentrum  verleren  ket 
(S.  18 1)  —  da  vielmehr  dies  die  Wahrheit  ist,  dass  der  Kreislauf  fo 
Irrthums  stets,  doch  mehr  in  kometischer  Signatur,  sich  emeacrt 
(was  der  Verf.  am  Gnoslicismns  so  schön  gezeigt,  und  uns  so  w 
die  Grenze  der  wahren  Charakteristik  sowohl  der  Irrthümer  ab 
des  Kirchenkampfes  unserer  Tage  hingeführt  hat)  —  dann  mücfcte 
mancher  bezweifeln,  dass  mit  solchen  Principien  und  Regulatores 
des  Urtheils  überhaupt  eine  christliche  Polemik  in  irgend  welches 
Sinne  zu  Stande  kommen  könne.  Und  so  möchte  es  uns  noeh 
auffallender  erscheinen,  dass  der  Verf.  jene  Grundsätze,'  die  selkfit 
eine  irrende  Richtung  zeigen^  nicht  selten  fallen  lässt,  und  mit  demlc- 
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kadigen  Irrthnm  vor  Augen  einen  ganz  anders  gpestalteten,  leben- 
dig^en  .£ampf  f&hrt  Diese  löbliche  Inconseqnenz  findet  ihre  Er- 
USmng  in  der  Zerstreutheit  des  christlichen  Bewnsstseyns  bei 
so  Vielen  in  unsem  Tagen,  bei  welchen  es  nicht  zugleich  ein  fe- 
iles kirchliches  ist.  Gewiss  wird  es  daher  unser  angenehmstes 
Geschäft  seyn,  auf  jene  Lichtseiten  und  Glanzpunkte  im  Werke 
ies  Verf.s  aufmerksam  zu  machen,  nachdem  wir  zuvor  wenigstens 
eisiges  von  dem  zur  Sprache  gebracht  haben,  wogegen,  wie  wir 
glauben,  die  Kirche,  die  auf  dem  Worte  Gottes  feststehet,  ebenso 
fsiC  so  protestiren  hat. 

Das  allererste,  was  hier  nnserm  Blicke  begegpiet,  ist  die  £r- 
lekeiBnng:,  welche  der  Verf.  als  Literalismns  (Buchst!! belei)  be- 
leicbaet  (S.  111  ff.j,  und  womit  er  eine  Schwäche  der  Kirche  zu 
gewissen  Zeiten  und  in  gewissen  vom  Mittelpunkte  abliegenden 
Organismen  charakterisirt,  wenn  sie  das  Leben  der  Wahrheit  im 
Worte  nicht  treu  genug  festhält^).  Um  aber  diese  Krankheit 
(fie  der  rechte  Arzt  Israels  stets  innerhalb  der  Kirche  heilt,  wenn 
«  seine  Mahnung  nicht  fiberhört)  zu  einer  hüretischen  Form  zn 
stempeln,  nimmt  er  zuerst  einen  Gegensatz  zu  Hülfe,  der  in  die- 
se« Sinne  auf  dem  Gebiete  der  Offenbarung  gar  keine  Stätte  hat, 
iem  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Buchstaben.  Unter  letzte- 
ren versteht  er  nämlich  die  ganz  entgeistigte  Form  des  Worts, 
eder,  wie  er  sich  ausdrückt,  das  Wort  wird  zum  Buchstaben,  wenn 
warn  sich  dem  lebendig  machenden  Geiste  entzieht  (S.  112.).  In 
<ier  Thal  aber  bezeichnet  die  heil.  Schrift  nirgends  die  fleischli- 
ehen  Gedanken  der  Menschen,  oder  ihre  Unkenntniss  der  Schritt 
lud  der  Kraft  Gottes  (Matth.  22,  29.),  als  ein  buchstäbliches 
Wesen,  was  vielmehr  in  dem  Begriff  der  tnoixBtit  tov  nofffiov 
(CoL  2«  8.  20.  Vgl.  Gal.  4,  3.  9.)  zu  suchen  wäre;  und  der 
Sprachgebrauch  der  heil.  Schrift  stellt  hier,  wie  fiberall,  die  Wahr- 
lieit  in  ihrer  tiefen  Wurzel  dar.  Der  knechtliche  Geist  (Rom. 
8,  15.)  ist  und  bleibt  jein  kosmisches  Wesen;  der  Buchstabe 
ier  Schrift  ist  aber  stets  ein  vom  Sinne  des  Worts  erfüllter, 
daher  nicht  nur  der  Herr  vom  Gesetze  ausspricht,  dass  kein  Jota 
eder  Titel  desselben  vergehen  werde,  bis  dass  Himmel  und  Erde 
▼ergehen  (Matth.  5,  18.))  sondern  auch  sein  Apostel  alle  Vermes* 
senheit  der  Menschen  mit  dem  entscheidenden  Worte  niederdrückt, 
dass-  die  der  Schrift  Meister  seyn  wollen,  nicht  wissen  was  sie 
setzen,  noch  s^gen  (1  Tim.  1,  7.)..  Jener  Gegensatz  aber  bedeu- 
tet auf  dem  Gebiete  der  Schrift  etwas  ganz  anders:  der  Buch- 
stabe ist  dem  Apostel  Paulus  der  Ausdruck  für  die  tödtende  Kraft 
des  Gesetzes,  der  Geist  aber  (in  diesem  Gegensatze)  für  die  le- 
lendig^achende  Kraft  des  Evangeliums  (2  Gor.  3,  6.);  beides  ist 


1)  Dai  Letztere  iit  unsere  Anffaiiung  der  Sache,  nicht  die  des  Verf.'i. 
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eiQ  Amt  Gottes  des  Heiligen  Geistes,  nur  mit  verschiedener,  jenes 
mit  vergänglicher,  dieses  mit  überschwenglicher  Klarheit  (2  Cor. 
3,  7.  II.)*  —  Dazu  hat  der  Verf.  nicht  wohl  erwogen,  dass  eine 
solche  unbestimmte  Entgegensetzung  des  Buchstabens  und  Gei- 
stes (als  der  zwischen  Form,  ITülle  auf  der  einen  und  Wesen^ 
Kraft  auf  der  andern  Seite)  vom  Anfang  auf  dem  Boden  der  Hlre-^ 
sie  entstanden  ist.  und  dass  fast  alle  Grundformen  des  Irrthums 
hierin  ihren  Ausgangspunkt  und  zugleich  ihre  Rechtfertigung  such- 
ten. Was  anders  wollte  der  Gnoslicismus,  als  die  Abstreifong  der 
Hülle,  damit  der  Kern,  das  Wesen,  von  den  Aposteln  nur  weni- 
gen Vertrauten  geoffenbärt,  zu  Tage  käme  ^)?  Ist  nicht  der  ganze 
seochtige  Begriff  der  Gnosis,  als  einer  Erkenntniss  für  die 
eingeweihten,  pneumatischen  Menschen,  eine  Frucht  dieser  Open* 
tion  ^)?  Und  ist  dies  nicht  einer  der  gewichtigsten  Hebel  des  Ra« 
tionalismns,  auf  dem  Gebiet  der  Exegese  wie  der  Glaubens« 
lehre,  gewesen,  dass  man  den  Buchstaben  der  Schrift  za  eiier 
ganz  schlechten  Schale  machte,  hinter  welcher  erst  der  Kern  von 
den  Verständigen  zu  suchen  sey?  Ja  hat  nicht  der  Begriff  der 
Accommodation,  obgleich  viel  leerer  als  der  der  falschen  Gno- 
sis, dieselben  Dienste  den  Ungläubigen  leisten  müssen )  und  ist  der 
tiefste  Grund  desselben  nicht  jene  unwahre  Unterscheidung  zwi- 
schen Geist  und  Buchstaben?  —  Dass  diese  Ansicht  sich  auch  aaf 
den  Begriff  des  Bekenntnisses  und  der  Lehre  ausdehnen 
werde,  liegt  schon  in  der  Natur  der  Sache;  und  in  der  That  sisd 
beide  Grundbegriffe  beim  Verf.  nicht  unberührt  davon  geblieben. 
Wir  haben  schon  gesehen,  dass  er  das  Fundamentelle  als  „das 
Sich -eins- wissen  der  Kirche  mit  dem  Inhalte  der  Taufformel'^ 
aufgefasst  wissen  will,  ohne  dass  dieser  Inhalt  in  Glaub enssätzei 
ausgedrüekl  werden  dürfe;  dieser  Verdünnung  und Evacnjition  detf 
Begriffs  culspricht  nun  ferner  die  Behauptung,  dass  das  Bekennt- 
niss  zunächst  entstanden  sey,  „wegen  Berührung  der  Kirche  mit 
der  Welt  und  dem  Irrlhume'^  (S«  136.).  ^Wir  wenigstens  vermö- 
gen die  Sache  nicht  anders  zu  fassen,  als  dass  das  Bekenntniss  m 
Wesen  der  Kii*che  liege,  und  dass  ihre  erste  Lebensäassemni^ 
was  ja  auch  die  Schrift  ausdrücklich  sagt,  davon  ausgegangen  sey 
(Matth.  16,  18.  Rüm.  10,  10.);  ja  so  wenig  zulässig  ist  hier  die 
Entgegenstellung  der  entwickelten  begrifflichen  Fassang  nid 
des  ursprünglichen  Aussprechens  des  Bekenntnisses,  dass  wir  viel* 
mehr  mit  den  ältesten  Kirchenlehrern  behaupten  müssen ,  es  habt 
die  Kraft  des  Apostolischen  Bekenntnisses  sich  eben  dario  g^seigl^ 
dass  es  auch  die  zukünftigen  Irrthümer  vorhergesehen  habe^)* 
Ueberhaupt  beruht  das  durchgängige  Schwanken  des  Verf.s  in  die- 

1)  Beweiistellen:  Irenaeut  advertut  haerese»^  lib.  II.,  c.  46.  [lib.  L,  e. 9. 

2)  Beweiiilellen:  Irenaeui  adoersus  haereze»y  lib.  III.,  c.  2. 
Z)Terlulifan,  de  praeicripi,  /laereiicy  cap.  28:   yyCaeierum  iatii 
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sem  Abschnitte  (worauf  a.  a.  der  Bebeihafle  Ausdruck  hinweist: 
^der  Glaube  der  Kirche  sey  durch  die  unter  dem  Einfluss  des  Heil. 
Geistes   aufgeschlossene  Schrift   schon    erkennend  da'^  S.  138.) 
darauf,  dass  er  'die  Wechselwirkung  des  Freien   und  Gebund- 
len,    und  4arait  das  wichtigste  Moment  in  allem  geistigen,  ge- 
schweige geistlichen  Leben  verkannt  hat.     Erst  wenn  das  Wort, 
die  Lehre  uns  bindet,  werden  wir  wahrhaft  frei;  jede  andere 
Freiheit  ist  die  schmählichste  Knechtschaft  unter  dem  Scheine  der* 
Entbnndenheit.     Ebenso  erst  wenn  der  Mensch  seinen  Willen  Gott 
kiogiebty  wird  er  in  Wahrheit  frei.      Nur  die  Wahrheit  kann 
firei  machen,   wie  im  Leben,   so  im  Worte   des  Glaubens.     Das 
Gebundene  nämlich  an  das  göttlich  Gewirkte  und  Gestaltende  tritt 
daan  als  die  Basis  ein,    worauf  alle  übrige  Entwickelung  sich 
{[ribidet.  —  So  konnte  der  Verf.  behaupten:  „die  Lehre  sey  ein 
glbahensehaffendes  Lebenswort,   daher  dürfe  sie  nicht  als  ein  Ge- 
lelz'den  Kirchengliedem  auferlegt  werden^S  während  wir,  im  Ge- 
geisatz  zu  diesem  scheinbar  Ueberschwenglichen,  einfach  bemer- 
kea:  das  Gesetz  (d.  h.  hier  die  innere  Nöthigung)  ist  das  Wesen 
der  Lehre,  deren  Function  es  eben  ist,  den  Organismus  des 
danbens  darzustellen;    und  wie  alles  Organische  muss  sie  sowohl 
Grenzen  als  Ordnungen   innerhalb  dieser  Grenzen  festsetzen; 
eio  jeder  aber,  der  überhanpt  ans  Wort  gebunden  ist,  wird  ebenso 
die  Lehre  als  bindend  für  sich  anerkennen. 

Wir  kommen  zu  einer  Differenz  innerhalb  desselben  Kreises, 
aber  von  noch  grösserem  Belange.  Es  ist  der  Widerspruch  des 
Verf.'s  gegen  die  kirchliche  Satisfactionslehre,  die  er  unge- 
seheut  als  eine  orthodoxistische  Verirrung  zunächst  in  der  Lutheri- 
schen, dann  aber  auch  in  der  Reformirten  Kirche  bezeichnet  (ob* 
gleich  er  den  Heidelberger  Katechismus  davon  retten  will),  nach* 
des  er  den  gewöhnlichen,  aber  ebenso  schlecht  begründeten  Hülfs- 
satz  dazu  genommen,  es  sey  bekanntlich  diese  Ansicht  von  der 
taUsfaeiio  vicaria  aus  der  Lehre  des  Anselm  von  Ganterburv 
hervorgegangen  (§•  144  —  147.)  Das  punctum  saliens  in  seiner 
Bedaetion  bildet  die  Behauptung,  dass  die  Gerechtigkeit  Gottes 
Bor  seine  heilige  Liebe  sey,  deshalb  habe  Gott  nicht  versöhnt 
werden  können;  an  ein  Opfer  im  eigentlichen  Sinne,  wodurch  der 
Gwechtigkeit  Genüge  geleistet  worden,  sey  nicht  zu  denken,  denn 
Bur  die  Liebe  sey  versöhnend;  die  Nothwendigkeit  des  Todes 
Je»  sey  also  auch  nicht  daraus  zu  begreifen,  sondern  vielmehr 
au  dem  Rathschlusse  Gottes,  der  gesammten  Geisterwelt  dieVoll- 
konmenheit  seiner  Liebe  darzuthun,  und  also  den  Bann  der  Sünde 
^  ZI  heben,  so  wie  das  Vertrauen  in  die  Menschheit  zurückzubrin- 
g«i  (S.  228—234.).     Es  ist  dem  Verf.  hierbei  das  Unglaubliche 

ineptuMy  ut  prior  in  doetrina  haeresit  hitbeniur^  velquoniam  iptaett,  quae 
,      futurai  haereteg  eavendai  praenuntiabai,^^ 
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begegnet,  dass,  indem  er  den  Socianismus  vor  den  Aog^n  des 
Rationalismns  vernichten,  und  das  gute  Recht  des  VersOhnnagi* 
begriffs  in  seinem  Sinne  zeigen  will,  er  gerade  in  den  Gnmd  der 
Socinischen  Lehrsätze  hineingefallen  ist«     Denn  was  anders  ist  es 
wohl,  wenn  Faustas  Socinns  behauptet^  dass  eine  Gennglhaoag 
der  gOttiichen  Gerechtigkeit  nicht  habe  Statt  linden  kennen ,  weU 
dies  grade  das  Widerspiei  seyn  wflrde  von  der  gnädigen  Erlaa- 
song  der  SQnde  ^)?    Und  ist  nicht  grade  das  Moment,  das  Sack 
als  das  excitirende  begreift ,  die  vollkeujmene  Liebe  Gottes  oid 
sein  Rathschiuss,  auch  bei  So  ein  das  dominirende,  wenn  er  in  sei- 
ner brevüsima  instittitio  fast  mit  denselben  Worten  das  deereüm 
Dei  divinaque  henignüas  als  dasjenige  bezeichnet,  wodurch  die 
Befreiung  von  den  Sündenstrafen  herbeigeführt  sey  ^)  ?  Es  wäre  ja 
sogar  ein  Leichtes  zu  zeigen,  dass,  wenn  von  jenen  Fordersätzea 
überhaupt  zu  schliessen  ist,  die  Consequenz  bei  weitem  mehr  aif 
Socins  Seite  sich  findet,  indem  er  weiter  die  aeeepiio  grmimi» 
(die  aeceptilaiio  der  Scotisten)  als  die  einzig  wahre  Anffassaag 
des  Verhältnisses  in  Gott  zum  Tode  Jesu,  und  diesen  als  haupt- 
sächlich durch  das  dadurch  gegebne  Beispiel  entsündigend  hii« 
stellt.     Sofern  nun  aber  jene  Opposition  des  Verf.s  gegen  die 
Kirehealehre  (ihm  nicht  eigenthümlich,  denn  kirchengesehichtlich 
bezeichnet  ist  es  die  Dippel-  Collenbusch-  Menken'sehe)  im 
Ausgangspunkte  an  eine  eigenthümliche  Fassung  der  Eigenschafkan 
Gottes  sich  anlehnt,  so  ist  auch  hier  die  Streitfrage,  mit  der  Schrift 
in  der  Hand,  unschwer  zu  entscheiden.     Es  handelt  sich  nämlick 
darum,  ob  die  attributa  drnna*  und  zwar  zunächst  die  iramseuMiki 
als  ein  absolut  Identisches  zu  fassen  seyen,  oder  ob  ein  Be« 
wegliches  in  denselben  anzuerkennen  sey.     Wir  müssen  na 
ohne  Bedenken  für  das  Letztere  erklären,  weil  das  Seyn  GotUf 
durch  sein  Leben  verklärt  ist,  und  diese  Manifestation  den  Gnnl 
alier  Offenbarung  enthält;  durch  jenes  würden  wir  unausweichliek 
in  das  Chaos  des  Pantheismus  gerathen,  und  von  dort  die  Aafe^ 
fltehnng  des  Gottesbegriffs  (nicht  mehr  des  christlichen)  erwartes 
müssen.     Wir  meinen,  die  göttlichen  Attribute  drücken  wirklick 
etwas  Gegenseitiges,  und  folglich  gegenseitig  sich  Bestia- 
mendes  aus,  nicht  aber  den  uniformen  Strahl  der  ewigen  Selbs*- 
sonne  und  dies  zwar,  mit  Beziehung  auf  den  gegenwärtigen  Fall} 
ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  heil.  Schrift  selbst  nns  lehrl^ 
die  Sache  so  anzusehen,  selbst  uns  die  Forderungen  der  Heilig- 
keit und  Gerechtigkeit  Gottes  vor  Augen  stellt,  selbst  dii 
Opfer  Christi  auf  diese  nicht  minder  als  auf  die  Liebe  des  Vt* 
ters  und  Sohnes  bezieht,  selbst  also  die  Durchdriagaag  derLiekfl 
und  Gerechtigkeit  Gottes  im  Tode  Christi  (das  admwabiie  im* 

4}  FmuMtiSmeimibrevisHmtaimsÜimiim  (Rmaw.  1618.),  p.  76. 
2)  F.  Steint  bretistimtt  iM/iVwf.»  pa|^.  133  sq. 
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ferameniwn  justitiae  et  misericordiae  divinae^  wie  die  Alten  sich 
MsdrOckten)  als  das  höchste  und  wahre  Myste riain  der  Ver- 
lohn nngp  auseinanderlegt. 

Sofern  aber,  der  Verf.  mit  directen  Schriftstellen  die  Ungül- 
tigkeit des  Begriffes  der  salisfactio  vicaria  hat  darlegen  wollen 
[freilich  hat  er  kaum  mehr  als  eine  Miene  dazu  gemacht  (S.  146>), 
10  begnügen  wir  uns  hier,  auf  die  durchschlagenden  Momente, 
roraus  die  Nichtigkeit  jener  Opposition  hervorgeht,  aufmerksam 
m  machen»  Gottes  heilige  Liebe  kann  nur  Zorn  gegen  die 
iflnde  seyn,  so  wie  seine  ewige  Gerechtigkeit  nur  die  ange- 
■essene  Strafe  der  Sünde  fordern  kann.  Alles  scheinbar  oder 
irirklichsAnthropopathische  auf  diesem  Gebiete  ist  nur  die  klare 
Lebendigkeit  des  biblischen  Begriffs.  Schon  im  Alten 
Testamente  wird  ein  Realverhällniss  zwischen  dem  Leiden  des 
Messias  und  der  Gesammtsünde  des  Geschlechts  vorausgesetzt, 
welches  nor  durch  die  Annahme  einer  geleisteten  Genuglbuung 
erschlossen  werden  kann;   selbst  die  Stelle,   die  der  Verf.  allein 

SUB  den  Propheten  anführt  (Jes.  53,  5.  xhv  ^^O^h^  IDlC)  spricht 
ja  für  den  Grundbegriff  des  Stellvertretenden;  denn  was  kann 
„die  Züchtigung  unsers  Friedens  auf  ihn'%  anders  bedeuten,  als 
Isss  die  Strafe  von  Gott  ihm,  dem  leidenden  Messias,  aufgelegt, 
damit  wir  Frieden  hätten  (des  Parallelismos  zu  geschweigen,  der 
diesen  Sinn  oothwcndig  fordert).  Wie  klar  steht  aber  alles  fer- 
Ber  in  diesem  prophetischen  Programme  der  Leiden  und  der  Herr* 
Kelikeit  Christi!  Denn  nicht  nur  wird  ein  Wort  gebraucht,  das 
lotbweudig  die  Strafleiden  im  Lichte  der  Genugthuung,  und  zwar 

der  rigorosesten  Satisfaction,  uns  sehen  Usst  p2D  in  dem  Passus 

Jei.  53,  11:^QD^  Nin  Cniljn,  wobei  nur  aus  V.  4.  6.  zn  resu- 
■iren  ist,  dass  dieses  Tragen'  den  Unschuldigen  traf)  sondern 
es  wird  ausdrücklich  versichert,   Gott  habe  unser  aller  Sünden 

ihm  entgegenkommen  lassen  (V.  6  1^^?  )1j?.  H^?  Ü  'T^^  nihjl). 
In  Neuen  Testamente  aber  schliessen  die  eigens  dazu  geprägten 
Ausdrücke,  und  zwar  in  dem  einfachsten,  natürlichen  Sinne,  der 
selbst  bei  Profanschriflstellcrn  uns  begegnet,  im  Begriffe  der 
Erldsnng  selbst  den  der  Genngthnung  ein,  um  uns  allewege 
kenntlich  zu  machen,  dass  beide  unzertrennlich  verbunden  sind. 
Es  ist  dies  der  Fall  mit  den  Ausdrucken  Xvtgov  (Matth.  20»  28. 
Marc.  10,  45.))  ctvtD.vtQov  (1  Tim.  2>  6O9  welche  beide  den  Preis 
der  Erlösung  als  den  vollkommenen  und  zwar  stellvertretenden  Er- 
satz fassen  ^),  ferner  mit  ayoQaafiOQy  i^ayoQouTfiog,  neqmolriaiq  Ap. 
Gesch.  20,  28.  1  Cor.  6,  20.  7,  23.  Gal.  4,  5.  2  Petr.  2,  1.  Of- 
fenb.  6>  9.),  welche  die  Rechtmässigkeit  und  Genügsamkeit  des 
blatigen  Opfers  bezeichnen ;    endlich  mit  ikaatriQKyp ^  zurückbezo« 

1)  Vgl.  Eutebii demonstratio  evangel,,  lib.  X.^  p.  308. 
Zeitschr.  /.  d.  luth,  Theol  u.  Kirch«.  1840.  II.  \  ^ 
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gen  anfs  A.  Test  (ROm.  3,  25.)  9  ^as  den  SatisfaciionKbegriff  in 
den  der  Versöhnang  hinOberleitet,  ond  mit  ^xa/tofut  (Rom.  5,  18.), 
das   ebenso  in  seiner  FOlle  den  gerechten  xa/iaxQifia  gegenflber- 
steht,  als  die  diTtctkoatg  ^oinjg  dem  msQOftmfjia.     Ja  die  Schrift  er- 
weitert in  dieser  Steile  den  Begriff  der  Satisfaction,   indem  sie 
auf  eine  Ueberschwenglichkeit  der  Gnade  hinweist,  die  daraus  ab- 
geleitet wird,  das  göttliche  Widerspiel  des  Ueherflnsses  der  Sünde 
und  Bosheit  der  Menschen   (Rom.  5,  20.  21.),   die  ewig  gfiltige 
und  wirkende  Kraft  des  Blutes  Christi,  des  Sühnopfers  nnsers  Mitt- 
lers. —  Was  sollen  wir  aber  von  dem  Gewicht  sagen ,  weichet 
Dr.  Sack ,  und  vor  ihm  die  Socinianer,  darauf  legen,  dass  die  heiL 
Schrift  nar  von  einer  Versöhnung  der  Welt  mit  Gott  rede  (2  Cor. 
5,  i90>  ^'orans  doch  offenbar,  wie  sie  meinen,  zu  folgen  sey,  dast 
nicht  Gott  mit  der  Welt  versöhnt  sev?  Wir  wollen  antworten  mit 
derselben  Stelle  des  Apostels,    dass  dieser  Act  der  Versöbnnng 
eben  dadurch  zu  Stande  kam,  dass  er,  der  Vater  selbst,  den,  der 
von  keiner  Sünde  wusste,    den  eingebornen  Sohn,    für  uns  zon 
Sündopfer  machte  (2  Cor.  5,  21.)*     Wir  wollen  sagen,   dass  die 
heil.  Schrift  nicht  nur  in  dieser  Stelle,   sondern  auch  in  anderei, 
die  xatiiiQunq  trjg  afiOQziaqy  welche  in  dem  Opfer  Christi  nicbt 
nur  dargestellt,  sondern  vollzogen  wurde,  auf  Gott  den  Vater 
sehst  zurückbezieht  (Rom.  8^  3:    6  ^ioq  n^qi  afia(niag  ttatixgm 
t^v  ifMtQtiav  iv  tfj  <TOLQxi  Gal.  3>  13.  14.  Rom.  8»  32.)>  d.  h.  iiit 
andern  Worten  die  sti*engste  Gcnugthuung,   als  im  allerheiligstet 
Wesen  Gottes  begründet,  und  von  Christo,  unsern  Erlöser  übe^ 
nommen,  einstimmig  lehrt. 

Kürzer  werden  wir  über  einige  andere  Punkte  in  der  Sack- 
schen  Polemik  uns  fassen,  die  mehr  wissenschaftliche  Auffassung 
als  kirchliche  Lebensfragen  berühren.  Die  eingreifendsten  über- 
haupt, die  noch  zurückstehen,  möchten  die  seyn  über  den  Begrif 
des  Mysticismus  und  Pietismus,  ihr  Verhältniss  unter  sich  ntA 
zur  Kirche.  Der  Verf.  fasst  beide  als  Formen  des  Separatismusy 
wobei  wiederum  das  aufgestellte  Grundschema,  das  auszufüllen  mu 
ihm  ^inen  schlechten  Dienst  geleistet  hat;  denn  wenn  auch  der 
Gegensatz  zur  falschen  Geistigkeit  ein  sollicitirendes  Moment  zom 
Separatismus  seyn  kann  (S.  282  —  284.),  so  influirt  dieses  weaig^ 
stens  auf  den  Mysticismus  gar  nicht,  der  vielmehr,  auch  nur  obea- 
hin  angesehen,  spiritualistischer  Natur  ist,  und  der  Pietismus  wirl 
von  jenem  Gegensatze  nichts  wissen  wollen ;  beiden  aber  gesehiekt 
Unrecht,  wenn  ihnen  das  Separatistische  als  wesentlich  iuhlrirend^ 
als  Grundform,  aufgebürdet  wird.  Löblich  ist  es  gewiss,  wen 
der  Verf.  in  klaren  Zügen  das  Wesen  der  Mystik,  als  nicht  nur 
unterschieden,  sondern  durchaus  nolhwendig  zu  unterscheiden  vom 
Mysticismus,  erörtert  (S.  288  f.);  wir  hätten  nur  gewünscht, 
dass  die  Geheimnisse,  als  Potenz  des  geistlichen  Lebens,  als  Be- 
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landong  der  Qoelle  der  Ewigkeit,  ans  welcher  sie  entspringen, 
( Versicherung  der  höchsten  und  wahren  Gemeinschaft  mit  dem 
iter  des  Lichts,  noch  schärfer  wären  hetont  geworden«  Schwer- 
h  hingegen  lässt  es  sich  rechtfertigen,  wenn  der  Verf.  nnn  so- 
t  den  Mysticismus  blos  als  Aufhebung  des  Gleichgewichts  fasst, 
1  etwas  roh  definirt:  „die  Neigung  christlich  zu  seyn,  ohne 
nfiafÜgen  Gedankenverkehr^^  (S.  287.)9  oder  wie  es  später  faeisst: 
ie  Separation  des  Gefühls  und  der  Phantasie  von  dem  vernQnf- 
m  Gedankenverkehr  in  der  Kirche'^  (S.  288.)«  Denn  der  Verf. 
M  ^ehr  wohl  wissen,  dass  die  so  in  den  Begriff  hineingehildete 
igation  keineswegs  uns  das  Wesen  der  Sache  ei*schliessen  kann ; 
1  von  sachlicher  Seite  würde  man  wohl  mit  Recht  einwenden 
nen,  dass  der  begriffliche  Gedankenverkehr  dem  Mysticfsmus 
r  eine  niedere,  durch  des  Geistes  unmittelbare  Einsprache  zu 
leichtende,  nicht  aber  eine  aufzuhebende  Region  ist.  Eine  so 
staltete  Opposition  liegt  dem  Mysticismus,  als  solchem,  fem;  er 
det  nur  die  Begriffe  in  seiner  Weise  tiefer  hinauf,  und  sublimirt 
)  im  Tiegel  der  Anschauung.  Hier  hätte  der  Ausgangs-  und 
»timmungspunkt  vom  Verf.  gesucht  werden  sollen ;  es  wäre  nach« 
weisen  gewesen,  dass  der  Mysticismus  dann  entsteht,  wenn  die 
sheimnisse  blos  aufs  innerliche  Leben  bezogen,  blos  von  der 
nte  des  Werdens  (im  Menschen)  und  nicht  von  der  Seite  des 
syns  (in  der  göttlichen  Offenbarung)  aufgefasst  werden,  oder  die- 
I  letztere  wenigsten  als  indifferent  hingestellt  wird.  Dies  be- 
igt  dann  zunächst  die  Verlassung  des  Schriftgrundes,  die  Gleich- 
Müng  der  Privat- Eingebung  mit  der  Rerelation  und  Inspiration, 
id  alles,  was  der  Verf.  sonst,  und  mit  Recht,  als  Merkmale  des 
fitieismns  aufgeführt  hat.  Aber  auch  den  Uebergang  von  der 
ihren  Mystik  in  den  falschen  Mysticismus  hätte  er  versuchen 
lien  nachzuweisen;  dieser  ist  nämlich,  wenn  wir  uns  nicht  täu- 
ben, dann  gegeben,  wenn  die  ganze  Goncentration  der  Seele 
I  die  eine  Dimension  der  Liebe  Christi,  die  Tiefe,  gerichtet 
iid,  ohne  auf  die  Höhe,  Länge  und  Breite  zu  achten,  wodurch 
ttichst  das  TiXriQmfjia  tov  Qbov  blos  von  der  Gefühlsseele  gefasst 
irl  (Eph.  3,  18.  19.) 

Der  Pietismus  steht  beim  Verf.,  nnsers  Bedfinkens,  noch 
»tnltloser  und  unbegründeter  dar.  Dem  Gegensatz  zu  Liebe 
OM  nämlich  dieser  sich  gefallen  lassen,  als  eine  Neigung  ange- 
ihen  zn  werden,  kirchlich  seyn  zu  wollen  ohne  die  volksthümliche 
lAtigkeit  der  Phantasie  (S.  287-);  näher  entwickelt  heisst  dieses: 
er  Pietismus  setze  sich  in  keine  lebendige  Verbindung  mit  der 
Utionalkirche,  in  welcher  eben  das  Volksthümliche  durch  die 
Kuitasie  vermittelt  werde ;  er  sehe  eine  bestimmte  Art  und  Stufe 
^  Frömmigkeit  fiir  ebenso  wichtig  als  den  Glauben  selbst  an, 
vil  diese  Stufe  sey  der  Uebergang  vom   geistlichen  Tode  zum 
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Itcben  (S.  305-^— 808.)«  Wenn  wir  nun  auch  zugeben,  dass  durch 
die  letztem  Bestimmungen  näher  aufs  Wesen  dieser  Erscheinung 
hingeführt  wird  (obgleich  grade  die  letzte  wiederum  sehr  ^rßing- 
lieh  ist;  denn  die  Wichtigkeit  dieser  Stufe  als  allbeherrschende 
Qewissheit  des  geistlichen  Lebens  und  nothwendige,  stets  sich  er- 
neuernde Versicherung  des  Gnadonstandes  wird  niemand  in  Abrede 
stellcA;  es  ist  dies  der  christlichen  Frömmigkeit  selbst  wesent- 
lich), zugeben,  dass  mehrere  der  Züge,  woran  der  Verf.  ferner 
das  Hervortreten  des  Pietismus  zur  Anerkennung  zu  bringen  be- 
müht ist,  wahr  und  richtig  sind  —  können  wir  uns  doch  nicht 
überzeugen,  dass  durch  alles  dieses  zusammen  der  wahre  und  voll- 
kommene Begriff  des  Pietismus  dargestellt  sey.  Hat  der  Verf. 
durch  jene  Grundbestimmung  von  dem  Absehen  von  und  Ausschei- 
den der  volksthümlichcn  ThiUigkcit  der  Phantasie  —  was  nicht  n 
bezweifeln  ist  < —  das  grosse  Gebiet  der  Mitteldinge  im  Augei 
gehabt,  was  hier  als  ein  neutrales  betrachtet  wird,  (was  es  dock 
nicht  schlechthin  ist),  so  wird  er  auch  einsehen,  dass  das  Ge- 
wicht, welches  der  Pietismus  auf  die  Opposition  dagegen  legt  (die 
also  auch  nicht  schlechthin  eine  verwerfliche  ist),  nicht  sowohl 
durchs  Entfernen  der  Mitteldinge  und  mit  ihnen  der  volksthümlick 
bildenden  Phantasie  ein  ungebührliches  wird,  als  vielmehr  da* 
durch*  dass  man  hieraus  eine  äussere  Gerechtigkeit  aufzurich- 
ten strebt.  Im  Gegeutheil  möchte  der  Charakter  des  PietismiM, 
sofern  er  gegen  die  Kirche  in  Opposition  tritt,  in  einen  zwiefa- 
chen Grundsatze  sich  kund  geben:  1)  dass  die  Lehre  ein  niedriges 
Moment  bilde,  das  gleichsam  nur  sich  repräsentire  und  ausdrflck» 
im  Leben,  dieses  hingegen  der  eigentlich  normale  Begriff  sey; 
(daher  z.  B.  Frankens  Streit  mit  dem  Rector  Hegel  über  das  Hal- 
ten des  göttlichen  Gesetzes;  daher  die  Behauptung,  ein  unwieder- 
geborncr  Lehrer  könne  das  Wort  Gottes  nicht  rein  verkandigen), 
2)  dass  die  Frömmigkeit  nicht  blos  gepflanzt  und  geübt  werdei 
müsse,  sondern  dass  die  Pflanzung  und  Uebung  derselben  nur  m- 
ter  gewissen  Formen  und  Bedingungen  gedeihen  könne,  dereo  mehr 
als  relative  Nothwendigkeit  behauptet  wird.  Beides  ist  eigent* 
lieh  nur  Ausartung  einer  ursprünglichen  Opposition,  die  vielmehTi 
so  lange  sie  sich  rein  hält,  so  zu  stehen  kommen' würde:  im  er- 
sten Falle,  dass  das  Beharren  auf  der  Lehreinheit  nothwendig  zur 
Förderung  der  Gesammtzwecke  der  Kirche  verlange,  dass  anck 
die  Früchte  des  Ghrislenthums  von  den  Gliedern  Christi  aufgezeigt 
werdeo,  oder  dass  zu  dem  xaroQttgfwg  iv  r^  avt^  vot  nal  iv  9fi 
av  rfj  yvconn  (1  Cor.  1,  10.)>  auch  der  nagnog  lov  nvai/iatog  (GaL 
5,  22*)  komme;  im  andern  Falle:  dass  ein  gegenseitiges  Hebet 
und  Tragen  aller  Glieder  nothwendig,  eine  geistliche  Thfltigkeit 
innerhalb  der  Gemeine  nach  dem  Maasse  der  Gabe  Christi  (Eph. 
4,  7.)  erspriesslich  sey,  doch  eben  nur  unter  der  Bedingung  dec 
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t  des  Geistes^  aus  welcher  allein  das  wahre  Friedenband  sich 
■  kann.  Mit  diesem  Charakter  bestand  der  Pietismus  (oder 
ir  das  demselben  zu  Grunde  liegende  wahrhafl;  kirchliche 
ü)  als  reinigendes  und  läuterndes  Element  innerhalb  der  Luc- 
hen Kirche  lange  vor  Spener  und  Franke;  und  wahrhafte 
DsSulen  in  dieser  Beziehong  waren  n.  a.  Jo.  Val.  Andrea, 
*odt,  Hnr.  Mayfart,  Jo.  Lfitkemann,  Jo.  G.  Dorsch, 
f  filier.  Dass  man  aber  später  in  den  Spener-Fradke^schen 
^keiten  theils  die  Rechtmässigkeit  dieser  Opposition  ttber^ 
lezweifelte»  statt  sie  als  einen  fruchtbaren  Lebensfoach  auf 
Id  der  Kirche  hinüberzuleiten,  theils  den  Pietismus  fast  nur 
r  Seite  der  ausserkirch liehen  Zusammenkünfte  fasste,  und 
ir  sehr  unvollständig  widerlegen  konnte,  legte  den  Grund 
D  Verwirrungen  auf  diesem  Gebiete,  die  noch  in  der  letzten 
durch  die  eben  obschwebenden  Verhandlungen  über  den 
nbergischen  Pietismus  recht  klar  an  den  Tag  gekommen 
-  Noch  ist  bei  dem  Verlauf  der  Sack^schen  Deduclion  zu 
en,  dass  der  Verf.,  hier  durch  ein  lediglich  subjectives  In- 
geleitet, den  Herrnhutismus,  dessen  Charakteristik,  im 
Lniss  zu  der  Grösse  und  Kraft  des  Irrthnms,  sehr  dürftig 
lUen  ist,  als  eine  Nebenform  des  Pietismus  hinstellt  (S.311 
zwiefacher  Beziehung  unrichtig  ist.  Denn  zugestanden,  dass 
rscheinuDg  in  ihrem  erstell  Stadium,  als  ein  Rankengewächs 
m  Stamme  des  Pietismus  Kraft  saugte,  so  ging  sie  doch 
r  durch  die  seuchtige  Lehre  in  einem  um  so  weitern  Kreise 
nselben  ab;  und  so  oft  der  Uerrnhulismus  später  sein  Ver- 
zum  Pietismus  auseinander  zu  setzen  strebte,  niussle  er, 
nentiich  in  derConferenz  von  1747,  die  ganz  divergireude 
timmung  selbst  anerkennen  ^). 

''enn  wir  nun  schon,  in  der  Entwickeliing  der  Opposition 
rchlichen  Standpunkte  gegen  den  Verf.  dieser  Polemik  be- 
so  manches  gesunde  und  wahre  Urtheil,  das  von  den  fal- 
^ncipien  unberührt  blieb,  zur  Anerkennung  zu  bringen  uns 
Bfen  fühlten,  so  erheischt  die  Gerechtigkeit  von  uns,  die  vor- 
eren  Parlhien  des  Buchs  überhaupt  jetzt  näher  zu  bezeich- 
n  Allgemeinen  können  wir  sagen,  dass  überall,  wo  der  Verf. 
limenta  vitae  et  scholae  durchgemacht  hat,  da  erscheint  er 
s  Sin  wackerer  und  wohlgerüsteter  Polemiker.  Es  ist  dies 
lieh  der  Fall  mit  den  Abschnitten  vom  Rationalismus  und 
icismus  (S.  167 — 281.),  welche  den  relativ  grössteuRaum 
Verf.s  Ausführung  einnehmen.  Treffend  ist  hier  in  Bezie- 
af  die  Häresie  die  Grundlage  der  rechten  Bekämpfung  der- 
nachgewiesen  (S.  180  ffO>  u°^  ^^^  dieser,  grösstentbeils 
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mit  schla^nder  Kraft  (mit  Ausnahme  des  oben  behandelten  Ab« 
Schnittes  von  der  Satisfactionslehre),  die  einzelnen  Irrthflmer  ent- 
wickelt und  fiberwnnden;   was  nm  so  höher  anzuschtagen  seyn 
möchte,  da  der  Rationalismus  eigentlich  ein  Gonglomerat  von  al- 
len Häresien  ist,  woraus  auch  seine  Stellung  in  der  letzteren  Zeit 
und  seine  Wiedergebärung  in  sublimirteren  Formen  zu  hegreifei 
ist.     In  der  Abhandlung  Ober  den  Gnosticismus  treffen  wir  tiefe 
historische  Blicke,   z.  B.  über  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
gnostischen  Systeme  und  die  Fortpflanzung  dieser  Richtung  bis 
auf  die  neueste  Zeit  (S.  254  fr.)^  über  das  antinomistiche  Elemeit 
im  neuen  Gnosticismus  ((S.  278.) 9  über  den  demselben  anhaften- 
den Doketismus  (S.  277.)*     Nicht  ohne  vielfache  Belehrung  wiri 
man  hier  dem  Gedankengange  des  Verf.s  folgen ,  wo  er  offenbar 
den  Gegenstand  ganz  bewältigt  hat;  nicht  minder  (wenn  auch  Ein- 
zelnes nothwendig  Widerspruch  hervorrufen   rouss,  z.  B.  „dass 
der  Fürst  der  Einheit  des  Staats  und  der  Kirche  darstelle,  inso- 
fern es  eine  solche  giebt^^  S.  347.)»   der  Entwickelung  dir 
beiden  letztem  häretischen  Grundformen  bei  ihm,  des  Bierarchis- 
mus und  als  Casareopapismus.  —  In  der  psychologischen  Auseii- 
anderlegung  beweist  der  Verf.   oft  grossen   Scharfsinn  und  ein 
wahres  Talent  zum  historisch-genetischen  Verfahren,  obgleich  wir 
die  Gombination  der  Elemente  (wie  schon  an  mehreren.  Beispielei 
nachgewiesen)  nicht  immer  billigen  mögen. 

Wäre  nicht  der  Raum  für  diese  Recension  ein  gemesseier, 
und  der  bereits  eingenommene  eine  Warnung  für  uns,  weiter  n 
gehen,  so  hätten  wir  uns  noch  gern  gegen  den  Verf.  über  die 
Bedeutung  des  prophetischen  Worts  und  seiner  Erfüllung  (S.  370 
f.)  über  das  Verhältniss  der  speculativen  Erkenntnisse  die,  nack 
unsrer  Ueberzeugung,  der  Potenz  nach  schon  in  der  nlijqoqio^ 
tijg  nhtBtaq  liegt  (vgl.  S.  265.),  endlich  über  die  Stellung  der 
Hagiographen ,  so  wie  des  Marcus  und  Lucas  zum  Kanon  (S. 
246  f')  geäussert.  Vor  jetzt  aber  nehmen  wir  mit  der  Hoeli- 
achtung  vom  Verf.  Abschied,  die  einen  jeden  christlich-wisseii- 
schaftlichen  Streben  gebührt,  und  mit  dem  W^unsche,  den  kireb> 
lich  wohl  begründeten  Widerspruch,  welchen  wir  gegen  die  GruM^ 
legnng  seiner  Schrift  und  die  Anführung  einzelner  Theile  dersel- 
bän  erlioben  hatten,  mit  sanftmüthigem  Geiste  hinnehmen  und  tief 
erwägen  möge.  Denn  es  bleibet  nun  und  immer  fabei:  die 
Wahrheit  allein  im  Worte  Gottes  kann  uns  frei  machen;  wer 
aber  den  herrlichen  Beruf  erhalten  hat,  diese  darzustellen,  noii 
nothwendig  die  gesunde  Lehre  in  allen  Stücken  festhalten,  aack 
Apostolischem  Vorbilde  und  Apostolischer  Ermahndung,  damit  er 
sich  und  andere  bessere  (Tit.  1,  9.  2«  1*  2  Tim.  3,  17.  4,  3— 5* 
1  Tim.  4,  16.). 

A.  Cr.  Badelbaclu 
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Forflanfende  Uebersicht  aller  neu  erschienenen  tlieo-- 

logischen    Schriften. 

(Von  H.  £•  F«  «uerike.) 

Oeiober,  J^avember,  neeember  MS90,  una  Jfanuar 

Theologische  Propädeutik. 

L  Jlverdiecky  Briefe  an  einen  Theologie- Studireaden.  Her- 
ansg.  ans  dessen  Nachlass.     Brem.  Heyse.     12  ^: 

Worte  einet  JungliDgi,  der  in  der  Blüthe  leinei  Alters  gestorben  ist, 
gebildet  unter  Hegel  und  Schleierni acher ,  deren  Systeme  er  zn  rerständ- 
lichen  sucht.  Die  Schrift  ist  formal  wohl  anregend,  auch  material  man- 
nichfach  treffend,  ohne  doch  mehr  zu  seyn  als  überflfissig,  zumal  bei 
ihrem  altklugen  väterlichen  Tone. 

1.  Exegetische  Theologie. 

G,  Büchner,  Bihl.  Real-  und  Verbal  -  Handconcordanz.  (>. 
Ausg.  verm.  u.  verh.  von  H.  L.  Heuhner.  Hft.  5  —  9.  Halle, 
Schwetschke.     1  .^.  16  <^ 

Der  alte  B  u  c  hn  er  ist  der  theologischen  Welt  bereits  werth  genug  ge- 
worden; die  neue  Zuthat  durch  einen  Herausgeber,  der  nicht  glücklicher 
hätte  gewählt  werden  können,  hat  aber  seinen  Werth  nicht  unbedeutend 
Boch  erhöht. 

Wissenschaftliche  Werke  zum  Alten  Test 

Ozar  Easchoraschim,  hehr,  deutsches  u.  deutsch  hehr.  Wor> 
terimch  über  das  A.  T.  von  I.  L.  Bensert.  3.  Aufl.  verm.  u. 
?erb.  von  M.  Letteris.    Th.  1.  hehr,  deutsch.  Wien.  v.  Schmid. 

1  •^.  1  ^. 

H.  A.  Hävemicky  Handb.  der  bist.  krit.  Einleitung  ios  A.  T. 
TL  2.  Ablb.  1.     Erl.  Heyder.     1  ^.  10  <^ 

Der  Verf.  hatte  schon  mit  der  2.  A.btheilung  des  ersten  Bandes  die  spe- 
cielle  Einleitung  ins  A.  T.  begonnen,  indem  er  nach  einigen  Vorbemer- 
kungen Jk|r  die  alttest.  Bb.  überhaupt  und  über  die  historischen  insbe- 
sondere^^mentlich  zur  Veranschaulichung  und  Vindication  des  theo- 
kratischen  und  antimythischen  Charakters  der  alttest.  Geschichtsclirei- 


1)  Die  in  dieser  Periode  mit  der  lahrzahl  1840  erschienenen  Schriften 
lind  mit  (40)  bezeichnet  worden. 
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bung,  zum  Pentateuch  uberpng,  dessen  Aechtheit  er  sodann  negativ,  wie 
positiv,  jregen  die  neueren  Einreden  gelehrt  und  gründlich,  allerdings  aber 
für  ein Ua^dUuchdas rechte MaasI  ubers9h rettend,  Hiti  >uni  Schlasse  des 
BaiHlfes  ^'ertheidigte.  Die  vorliegende  erste  AlHheiJ.  des  2.  This.  führt  nun 
in  gleichem  Geiste  und  gleicher  Tüchtigkeit,  aber  ohne  die  bei  den  R.  Mo- 
sis  Stattlindende  unverhältnissmässige  Ausführlichkeit,  die  Untersuchung 
über  alle  alttest.  historischen  Kücher  bis  zu  ihrem  Schlüsse  fort. 

F>  Ackermnnn^  Introduclio  in  libb.  s.  V«  Foederis.  £d.  2. 
Vicnn.  Beck.     2  S^. 

L  N.  Tiele^  Chronologie  deö  A.  T.  von  Adams  Erschaffung 
his  zur  Befreiung  der  Juden  aus  Babel ,  mit  6  Tabellen.  Brem. 
Ileyse.     20  (^r. 

Ein  für  die  Apologetik  sehr  wicliti|^8,  ,mit  Geschick  und. Sachkunde 
präcis  ausgefütirles,  höchst  verdienE(tiichesVX'ci*k,  nicht  Mos  für  Gelehrte, 
aber  auch  ihnen  erwünscht;  ruhend  auf  einfachem  Glauben  an  die  gött- 
liche Offenbarung. 

Unumslösslicher  Beweis,  dass  im  J.  3446  v.  Chr.  am  7.  Sepl 
die  Sündflnth  geendet  habe  ilnd  die  Alphabete  aller  Volker  erfun- 
den worden  seien.    Ein  Beitr.  znr  Gesch.  des  A.  T.  n.  znr  4*  S9* 

cularfeier  des  Typendrückes.  Lpz.  Schulz  u.  Thom.  (40).  3  ^ 
Der  Beweis  ist  auf  astronomische  Weise  zu  fuhren  versucht,  und 
nicht  ohne  augenscheinliche  Evidenz,  wenn  auch  natürlich  ohne  Ueber- 
zeugungskraft,  geschickt  und  kenntnissreich  und  mit  gerechter  Freude 
über  das  nicht  schriftwidrige  Resultat  geführt  worden.  Der  Auszug  der 
Israeliten  aus  Aegypten  fiele  demgemäss  ins  J.  1867  v.  Chr. 

JV.  C.  F.  F.  Bährj  Symbolik  des  Mosaischen  Gultus.  Bd.  2. 
Heidelb.  Mohr.     3  .^.  12  <^/z     (Beide  Bde.  6  J^.  S  ^/i) 

Kndlich  der  ersehnte  zweite  Band  eines,  für  die  Wurdigang  des  Mo« 
•aischen  Cultni  im  Ganzen ,  wie  im  Einzelnen  und  Einzelnsten,  vom 
Standpunkte  moderner,  aber  von  christlichem  Geiste  durchdrungener 
Wissenschaft  hochbedeutsamen  Werks,  mit  derselben  reichen  FuUe 
sachlicher  alttestamentllcher  und  orientalischer  Gelehrsamkeit  und  gei- 
ftestiefer  Forschung,  aber  auch  —  bei  des  Verf.*s  Eingenommenheit  na- 
mentlich gegen  die  Idee  einer  stellvertretenden  Sühnoog  —  mit  nicht 
grösserem  Glücke  in  Vermeidung  der  Scylla  oder  Charybdis  bei  Fixirang 
und  Enträthselung  manches  Problems  von  Jahrtausenden,  das  nur  voa 
Kindeseinfalt  sich  losen  lassen  will ;  wie  schon  der  erste  Theil  und  andere 
Schifften  des  Verf.  dies  beides  gewähren. 
C.  F.  ffeii^  der  Tempel  Salomos.  Eine  archäologische  Dn- 
tersoehung.     Dorp.  Severin.     1  «^. 

Eine  gelehrte  und  doch  anziehend  geschriebene  Untersuchung  über 
den  Salomonischen  Tempel,  zur  Erforschung  ui)d  Veranschaulichong 
•einer  eigentlichen  äusseren,  wie  seiner  inneren  Beschaffenheit «  zar 
endlichen  Fixirung  des  Urtheila  und  lll^iderlegung  frecher  neuerhobner 
Stimmen. 

G>  M,  Bedsioby  der  Begriff  des  Nabi  oder  des  sog.  Ph*ophe- 
ten  bei  den  Hebräern.     Lpz.  Köhler.     8  ^  ^ 

Alle  bisherigen  Worterklärungen  gelten  dem  Verf.  vir  nngenfigend. 
DiePropheten,  als  Volksredner,  sind  eine  durch  die  Zeitumstände  be- 
dingte Erscheinung,  von  der  wir  keinesweges  alle  speciellen  Züge  sam- 
meln dürfen.    Zuletzt  gefällt  sich  der  exoentrisch»rationalif tische  Verf* 
noch  insbesondere  in  Entkleidung  der  Meisiasidee. 
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De  Wttte^  Die  h.  Schriften  des  A.  n.  N.  T.  übers.    3.  A. 

}  Thie.     Heidclb.  Mohr.     4  ^. 

Ahen  Esra^  H«indschriftlicher  Commentar  fiberExodas.  Prag. 
Landau.    (40.)    8  <^. 

F.  7.  F.  D.  Maurer,^  Gommentarius  gramm.  hisL  crit.  in  pro- 

phetas  minores  in   us.   masime   academiaram   cet.     Lips.  Volck» 

mar.     (40.)     2  c^.3  <^. 

Ein  leicht  geschriebenes,  formal  vielfach  zweckm'usig^es  Magazin 
moderner  grammatischer  und  historischer  alttestamentlicher  Exegese  für 
alle  kleinen  Propheten ,  mit  vornehmer  Indifferenz, 'ja  Apathie  gegen  die 
neueren  Resultate  gläubiger  Schriftauslegung,  aber  überhaupt  auch 
mit  fast  gänzlicher  Ignoriruug  des  historisch-kritisch-isagogischenTheils 
der  Exegese. 

Maurer^  Corani.  gramni.  bist.  crit.  in  Y.  T«,  in  us.  max.  gym« 
nasior.  et  academiar.     Vol.  II.  fasc.  3.    1  ^.  6  ^ 

Hiob.  Hebr.  Text  nebst  einem  nach  den  neuesten  Hfilfsmitteln 
bearbeiteten  Commentar.  Für  angehende  Studirende.  Berl. 
Plabn.     16  ^. 

J.  f^,  C.  Umbreit,  Erinner,  an  das  Hohelied.  Sendschrei- 
ben an  Hm.  D.  Panlns  pp.  bei  s.  50jfthr.  Professorjnbilänm. 
Heideib.  Winter.     6  ^r. 

Der  Abdruck  einer  vor  50  Jahren  geschriebenen  Paulusischen  Abhand- 
lang über  das  Hohelied,  mit  Umbreitischen  kritischen  Bemerkungen; 
Patflui,  iirie  Umbrdt,  ausgehend  von  der  Ansicht  über  das  Hohelied  als 
lediglich  -sinnlich  erotisches  Gedicht,  Umbreit  aber  mit  dem  Streben ^  die 
innere  Einheit  desselben  gegen  Paulus  zu  vindiciren. 

fF'issenschaftlicke  Werke  tum  Neuen  Test 

C.  Cr.  Bretschneider y  Ljexicon  mannale  gr.  Int.  in  libb.  N.  T. 
{      Ei.  3.  ancta  et  eraend.     4maj.     Lips.  Barth.     (40.)     5  «^f. 
:  C.  G,  fVilke^  Glavis  N.  T.  philologica  usibus  scholar.  et  ja- 

'      veBDii  tbeol.  stud.  acc.     Fasc.  1.  2.  in  8.    Dresd.  Arnold.    (40.) 

;  2  c^.  16  ^ 

Der  Anfang  eines  auf  4  bis  5  Hefte  berechneten  neutestamentlichen 

%  Lexici,  welches  durch  eine  klare  Ableitung  der  sprachlichen  Wortbedeu- 

tnngen,  durch  genaue  Stellenangabe  und  übersichtliche  Anordnung  sich 

^  totzeichnet,  auch  manche  linguistische  Kleinigkeiten,  wie  das  Partikel- 

wesen, ziem  lieh  genau  bespricht,  und  überhaupt  auf  den  neuerdings  grani- 

**':  matisch  gewonnenen  Resultaten  fusst,  in  allen  diesen  Punkten  denn  aller- 

dings auch  mehr  leistet,  als  die  Vorgänger  Wahl,  Bretschneider  pp.,  das 

'^  lexicalisch  theologische  Element  aber  —  bei  des  Verf.'s  sichtbarem 

Mangel  an  aller  tieferen  theologischen  Einsicht  —  in  keiner  Weise  mehr 

^\  fordert,  als  jene,  und  urchristliche  Ideen  nur  einseitig  neoiogtsch  e^r- 

Uatert.     Das  Latein  ist  leicht  und  klar;  Druck  und  Papier  weit  besser, 

!»•  Als  bei  Bretschneider  und  Wahl. 

*  E,  F.  Gelpke,  üeber  die  Anordnung  der  Erzählungen  in  den 

>      synoptischen  Evangelien.    Ein  Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  Lach- 
ttaiiii.    Bern.  Haber.     16  <^. 
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Ein  fchätibarer  Beitrag  lu  den  in  neuerer  Zeit  auf  Grund  der  Tradi- 
tionshypothesen versuchten  Erläuterungen  der  Anordnung  der  synopti- 
•chen  Evangelienenählungen,  insbesondere  lugleich  eine  weiterfuh« 
rende  Kritik  der  Lachmannischen  A|)handlung  de  ordine  narratiomum  im 
Mynopt,  evv,  in  den  Studien  und  Kritiken.  1835.  Heft  3. 

C.  F.  Jl.  Fritzschcy  Pauli  ad  Rom.  epistola.  Gam  commen- 
tariis  perpetais.  T.  IL  Halle.  Gebaaer.  2  .^.  12  ^  (Beide 
Thle  4  c%.  12  <^) 

H,  F.  Kohlbrügge f  Das  7*  Kap.  des  Briefes  an  die  Römer 
in  ausführl.  Umschreibung.     Elberf.  Hassel.     18  ^^ 

F.  0.  Siehtnhaar^  De  fide  et  spe  in  altera  etiam  vita  mae* 
suris  diss.     Penig.  Sigh.     6  ^ 

Eine  wohigeschriebene  Abhandlung,  deren  Resultat  zwar  natürlich 
nicht  neu  ist,  auch  nicht  in  der  Tiefe  liegt,  die  aber  den  Weg  lu  seiner 
Gewinnung  durch  den  Blick  auf  Altes  und  Neues  aniiehend  genug  zu  ma- 
chen gewusst  hat. 

Populäres  zur  Schriflauslegung. 

G,  C.  ICneisey  Einleitung  in  die^ibl.  Bflcher,  für  Schfiler  ia 
Bürger-  u.  Landschulen,  bebst  e.  chronol.  Tabelle.  Grimou. 
Verlagsc.     4  ^ 

Ein  elendes  Machwerk,  Rohrscher  Institution,  natürlich  aber  ohne  ge- 
lehrtes Fundament. 

Prediger-Bibel,  All, Test,  bearb.  von  D.  Wohlfahrt.  Th.l. 
Hft.  4—6.  Th.  2.  Hft.  1—3.  Neust  0.  Wagner.  2  S^. - 
Neues  Test.  v.  M.  Fischer.     Bd.  2.  Hft.  1.     S  <^. 

Die  Dintersche  Schullehrerbibel  thut  eben  die  Dienste. 

Die  Bibel  fQr  Schule  u.  Hans,  d.  i.  sorgföllige  Auswahl  aller 
wichtigen  Aussprüche,  Lebren  u.  Erzählt,  der  h.  Bb.  A.  u.  N.T. 
Nach  Luthers  Uebersetzung.     Grimma.  VerJagsc.     8  ^^ 

F.  G.  Lisco,  Das  Neue  Test.,  mit  Erklärungen,  Einleitnogea 
u.  s.  w.     3.  A.     Berl.  Enslin.     (40.)     2  c^.  16  ^. 

G.  E.  Fischer  (in  Sangerhausen),  Katechisationen  Aber  ans- 
gewählte  Stellen  der  h.  Sehr.     Eisleb.  Reinhardt.     20  ^. 

22  Katechisationen,  die  nur  formal  nicht  ohne  Geschick  die  schonen 
zum  Grunde  gelegten  Schriftstellen  erläutern ,  material  aber  geistlich« 
Leben  und  geistliche  Erkenntniss  bei  iden  Kleinen  weder  za  erwecken, 
noch  zu  nähren  vermögen,  vielmehr  durch  einseitige  kalte  Verstandei* 
function,  dieDecke  Mosis  vor  dem  Angesicht,  entschieden  ab- und  irre- 
fähren, wenn  auch  nur  leise. 

E.  F.  Fersmann y  Wie  kann  einer  in  das  Reich  Gottes  kom- 
men? In  e.  Auslegung  von  loh.  3,  1 — 21  beantwortet.  Hanb. 
Perth.  u.  Bess.     12  <^ 

Eine  einfache,  ungezierte,  populäre,  doch  nicht  vulgäre  Auslegang» 
Durchdringung  und  Anwendung  der  hochwichtigen  Stelle,  ruhend  auf  le- 
bendigem Glauben  an  das  Wort  und  fast  durchgängig  klarer  theologischer 
Einsicht,  der  wir  vielen  Eingang  wfinschen. 

Madame  Guyon,  Die  h.  Schriften  des  A.  B.  Erkläre  n.  be- 
trachtet in  Bez.  auf  das  innere  Leben.     Von  der  tieferleachtet«<^ 
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Frau  Job.  Mar.  Bonv.   v.  la  Mothe  Gavoa.     Aus  d.  FraCnz. 
Th.  7»  Hiob.     Regensb.  Manz.     (40.)     1  .^. 

J.  P.  Silhert  (Kath.),  Die  h.  Schrift,  ihr  Charakter,  ihre  ße- 
deotang,  und  wie  sie  za  lesen.     Würzb.  Eliioger.    (40.)     9  ^n 

Zur   biblischen  Geschichte   and  Geographie 

insbesondere. 

ji.  Dörle^  Palästina,  oder  das  h.  Land  zu  Jesu  u.  unserer 
Zeit  in  engster  Verbind,  mit  der  ev.  Gesch.  Von  e.  Vater  im 
Abendcirkel  seiner  Familie  beschrieben.     Mainz.  Kupfcrb.     (40.) 

Der  Gedanke  der  Schrift  igt  beifalliwerth ,  die  Ausführung  (von  einem 
katholiachen  GeUtlichen)  ungenügend,  theili  trocken,  theila  sentimen- 
tal pathetisch,  ohne  ein  Vermittelndes  in  lebenskräftiger  historischer 
Einfalt. 

Bibl.  Geschichten  des  A.  u.  N.  T.  f&r  evang.  Schulen.  2  Thie. 
Bari.  Lenck.    12  ^.    2  Thle. 

Meist  Bibelworte,  und  wo  nicht,  da  in  der  Regel  doch  biblischer  Sinn ; 
zugleich  sehr  praktisch  angelegt  und  höchst  billig;  doch  auch  nicht  ohne 
mancherlei  seichte  Uebergänge,  die  mitunter  selbst  auf  unrichtiger  Aus- 
legung beruhen. 

Bei  der  bibl.  Geschichte  ist  auch  noch  eines  eigenthümlichen 
Werkes  zu  gedenken,  welches  indess  keinesweges  gerade  als  po- 
puläres bezeichnet  werden  kann :  u4.  Feldhoff ^  Gnomon  zur  Gc- 
sehichte  der  vier  Weltalter^  vom  Sündenfall  bis  zum  Weltgericht. 
Nebst  e.  Kärtchen.     Barm.  Langenwiesche.     (40.)     10  ^ 

EineHistoriosophie,  in  der  allerdings  auch  wir  gestehen  müssen ,  des 
Hypothetischen,  Phantastischen  und  unbegründet  Prophetisch-Apokalyp- 
tischen noch  zu  Vielem  begegnet  zu  seyn,  aus  deren  wenigen  Buchstaben- 
Hieroglyphen  der  Eingeweihtere  aber  dennoch  manches  für  das  wahre 
Gesehichtsverständuiss  wichtige  Wort  herauslesen  dürfte. 


2.     Tlietiscte   Theologie. 

J,  P.  jiehli^  Die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  und 

iiir  Zustand  Jens,   des   Grabes.     Für  gebildete  Leser  in  Briefen. 

Zürich.  Schulthess.     21  ^. 

Briefe  zur  Vertheidigung  der  Unsterblichkeitslehre  vom  Standpunkte 
eines  theistischen  Rationalismus,  im  erklärten  Gegensatze  sowohl  gegen 
baren  Unglauben,  als  gegen  schriftmässige  „Volks Verfinsterung^',  in 
schwerfalligem  Docirtone. 

C.   G.  Barth  ^    Der  Pietismus  u.  die  speculative  Theologie. 
Sendschreiben  an  Hrn.  Diak.  Märklin.     Stuttg.  Steink.     8  ^r. 

Ein  Sendschreiben,  veranlasst  durch  allerdings  sehr  missverst'ändliche 
Ausdrucke  in  D.  Barth's  Danksagungsschreiben  an  Märklin  für  das 
Buch  über  den  Pietismus,  ernst  gehalten  und  würdig  im  Tone,  doch  auch 
hier  noch  mit  mehr  doctrinellen  Zugeständnissen  und  Concessionen ,  als 
dem  rechtgläubigen  Theologen  geziemt.   Die  ganze  Streitsache  übrigens 
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hat  eine  scliiefe  RichtaDg  g^enommen)  da  nicht  PietiiniuSj  iondem  Ortho- 
doxie der  eigentliche  Streitpunkt  ist. 

W.  Hofacker^  Bekenntniss  u.  Verthcidignng.  Erstes  u.  zwei- 
tes Wort  gegen  Mfirklins  Schriften :  Darstellung  u.  Kritik  des  mo- 
dernen Pietismus.     Stuttg.  Steink.     6  ^K 

Ein  erneuter  Abdruck  der  wackeni  Hofackcrschen  Anzeige  des 
Märklin'fichen  Buchs  im  Christenboten,  vom  biblisch -kirehlichen  Stand- 
punkte, nebst  einer  trefflichen,  aber  mehr  persönlichen  Vertheidigung  ge- 
gen die  neueren  Märklin'scheu  Angriffe  des  Pietismus  (oder  vielmehr  — 
denn  diese  Identilätsnahrae  oder  Vermischung  geht  durch  Alles  hindurch 
—  des  evangelisch  kirchlichen,  biblischen  Christentbums). 

Diak.  Palmer^  An  Freunde  n.  Feinde  des  Pietismas.     Eioe 

Zugabe  zu  Märklins  Darstell,  des  Pietism.    Stuttg.  Steink«    6  ^: 

Die  Schrift  weiset  Märkiin  das  Ongerechte  and  Unbillige  im  IJrtheil 

über  Pietismus  vielfach  grundlich  nach,  .ohne  doch  auch  die  Streitfrage 

■elbst  schärfer  zu  fassen  und  dem  Streite  ein  allgemein clb  Interesse 

geb^n  zu  können.     Der  eigne  Standpunkt  des  Verf.  ist  ein  halbirender, 

der  zu  gegenseitiger  Anerkennung  den  Cegner  auffordert. 

ClascTij  Freimiithige  Gedanken  über  die  verkehrten  lleligions- 

Ansichten  der  Pietisten.     Itzehoe.     8  ^/: 

Eine  plumpe,  blinde  Philippica  gegen  Pietismus,  Mysticismua  und  Ze- 
loten und  Zionswächter  aller  Art,  deren  Wesen  und  Streiten  9,gaBZ  ge- 
\viss*^  der  wahren  Religiosität  und  Sittlichkeit  sehr  scliädlich  Sei,  zugleich 
gegen  Erbsunde,  Genugthuung  Christi,  Rechtfertigung  allein  durch  den 
Glauben,  da  doch  die  Kirche  vielmehr  immerfort  verbessert  werden  musie, 
was  eben  Protestantismus  sei.  Pethion  auf  Haiti,  erzählt  Hr.  Cl.,  habe 
den  Pietismus  durch  Klistiere  und  Aderlässe  curirt;  dies  Mittel  aber  ,iiit 
gewiss  in  Europa  nicht  anwendbar,  und  könnte  sogar  sehr  leicht  Rerola- 
tionen  bewirken."  Hr.  Cl.  weiss  den  Policeieannd  Predigern  andere  Mit- 
tel gegen  die  Pietisten  an  die  Hand  zu  geben;  vor  Allem  soll  man  „ihrea 
Umgang  wie  die  Pest  fliehen,  und  alle  Erwachsene  und  Dienstboten  Tor 
ihnen  warnen",  wie  hicnüt  geschieht. 

Jl.  Ebrardy  Die  Prädestinalionsfrage  aufs  neue  betrachtet  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Unionsangelegenheit.  £rl.  BIS- 
sing.     10  ^n 

Eine  formal  dlalectisch  ausgezeichnete,  und  darum  verdienstliche 
neue  Ventiiirung  der  Prädestinalionsfrage,  in  prädestinatianisch  infra- 
lapsarischem  Interesse,  das  der  Verf.  der  ganzen  unirten  oder  zu  uniren- 
den  protestantischen  Kirche  einzuflössen  beflissen  ist,  ohne  alle  Bedeu- 
tung in  exegetischer  und  noch  eclatanter  in  historischer  Beziehung,  mit 
bitterem  Groll  gegen  die  Anhänger  der  Lehre  der  Concordienformel,  (er 
nennt  sie  ,,dunimstoIz^^,  die  Concordienformel  selbst  aber  „nur  von  ein- 
zelnen Fractionen  der  luth.  Kirche  anerkannt^*),  und  mit  gänzlicher 
(nicht  auch  „dummstolzer",  aber  verwandter)  Unfähigkeit,  die  Bedeutung 
dieses  Symbols  und  seines  dogmatischen  Charakters  zu  würdigen. 
Z.  Feuerbach ^   Ueher  Philosophie  u.   Christonthnm  in  Bez. 

auf  den  der  HegePschen  Philosophie  gemachten  Vorwarf  der  Un- 

christlichkeit.     Mannh.     12  ^ 

Die  Wiederholung  und  Fortführung  eines  in  den  Hallischen  JahrbS- 
chern  für  deutsche  Kunst  u.  Wissenschaft  durch  Censur  abgebrochenen 
Artikels:  „Der  wahre  Gesichtspunkt,  aus  welchem  der  Leo-Hegelsche 
Streit  beurtheilt  werden  rauss.^^     Ein  gegen  Göttliches  und  Mena chliche* 
insche«  Machwerk  eines  irdisch  fleischlichen  Hegelianismus  der  ausser^ 
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gfea  Linken ,  wie  es  nur  dieie  Zeit  liervorzubringen  vermag,  bei  mancher 
bitteren  Wahrheit  doch  auch,  die  es  gegen  ein  modernes  Giäubigseyn 
aasgeifert. 

H.  Gelzer^  Die  Religioo  im  Leben  oder  die  christl.  Sitten- 
ehre.    Reden  an  Gebildete.     Züricb.  Höbr.     1  .^.  6  <^/: 

Gottes  Wille  u.  seine  Kirche.  Nebst  2  Nachtrr.  2  Tbie. 
fannfa.  Löffler.     1  ^.  12  ^. 

G.  H.  0,  Greif y  Kann  der  Streit  zwischen  Ration,  n.  Supra- 
atar.  eine  endlicLe  Entscheidung;  der  Sache  herbeiführen?  Ha- 
esleb.  Wieck.     5  ^ 

/.  fF.  Hanne ^  Festreden  an  die  Gebildeten  über  das  Wesen 
es  christl.  Glaubeus,  insbes.  über  das  V'erhültniss  der  geschieht- 
ehen  Person  Christi  zur  Idee  des  Cbristcnlhums,  nebst  e.  Abhandl. 
ber  das  Wunder.     Braunschw.  Leibrock.     21  ^^. 

Vier  Predigten  für  die  Gebildeten ,  d.  h.  die  durch  die  neuesCfen  theolo- 
gischen Erscheinungen  in  ihrem  Glauben  an  das  Historische  Christi 
iichwankendgemachten ;  wohlgemeint  und  vielfach  wahr  im  Inhalt,  aIsPre> 
digten  aber  zu  lang,  zu  abstract  und  niatf.  In  der  Form  von  Abhandlungen^ 
wie  zuletzt  die  über  das  Wunder,  würden  sie  effectreicher  seyn. 

/.  ^.  G.  Hoffmann  (Prof.  zu  Jena),  Methodik  u.  Materialien 
les  populären  christl.  Religionsunterrichts.  Ein  Handb.  f&r  angeh. 
Lehrer  u.  s.  w.     Lpz.  Baamgärtner.     1  ^,  16  ^ 

Eine  sogenannte  populäre  Theologie,  die  material  den  Lehrinhalt  dar- 
legt mit  methodologischen  Bemerkungen ,  reichhaltig  und  dabei  mit  vieler 
Literatur,  dabei  aber  in  entschiedenem ,  nnr  besonnen  ausgedrücktem  und 
verstecktem  Rationalismus  das  eigenthümlich  positiv  Christliche  aus  dem 
Kreise  des  positiv  zu  Lehrenden  klüglich  ausmerzt. 

H,  Rerndörfery  Athanasia,  oder  Beweisgründe  über  das  Da- 
seyn  Gottes  n.  über  Unsterblichkeit  der  menschi.  Seele.  Qnediinb. 
Ernst.  (40.)  8  (§r. 

Denkgläubige,  mehr' aphoristische,  als  wissenschaftlich  znsammenhän« 
gende,  geschweige  einigermassen  erschöpfende  Deductionen  („Vor- 
theilhaftigkeit  des  Besuchs  der  Gräber^^,  lautet  die  Ueberschrift  einer  der 
letzten),  mit  einem  Anhange  religiöser  Betrachtungen  von  —  Thomas 
von  Kempen,  Seume,  Jacobi,  Funk,  Küster,  Spalding. 

G.  E.  Lessing,   lieber  das  apostolische  Glaubensbekenntniss 

gegen  Dav.  Schulz.     Berl.  Voss.     12  ^/i 

Der  Verfasser,  nichts  weniger  als  Hengstenl>ergianer,  zürnt  über 
D.Schulz  und  Anderer  Behauptung,  als  hätten  die  Apostel  keine  in  be- 
stimmte Lehrsätze  gefasste  Glaubensvorschrift  gegeben,  theilt  des- 
halb zwei  Aufsätze  von  Gotth.  Ephr.  Lessing  an  GÖze  und  Walch  über  das 
ipostolische  Symbolum  mit,  und  schliesst  auf  deren  Grunde  mit  Verthei- 
digung  seiner  eigenen  Ansicht,  die  die  Lessing'sche  ist,  gegen  Schulz, 
sachkundig  und  sieghaft. 
J.  Löffler^  Ueber  kirchlichen  Katholicismus  u.  Separatismus, 

•ier  die  Wahrheit  der  evangel.  Union.     Berl.  Hayn.     16  ^ 

Ein  durchaus  rationalistisches  Wort  eines  gebildeten  Laien,  so  unzwei- 
deutig n.  entweder  plump  ehrlich  oder  schreiend  ungerecht,  dass  man  sich 
fiber  die  liberale  Censur  wundern  m  uss.  Die  Union  istdeni  gemäss  gar  nicht 
blosse  Form,  sondern  in  ihrem  tiefsten  Grunde  etwas,  was,  aus  der  Sphäre 
einer  dogmatischen  Anschauung  emancipirt,  seiner  ganzen  Natur  nach  in 
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dM  cKristliehe  Weltleben  eindiingt^iiod  gemacht  iit,daiC1irliteAtt 
,  den  Höhepunkt  seiner  BeBtimniung  zu  verletzen,  wo  es  durch  s 
Volks vernunftigung  die  Menschen  zur  Pflicht  und  Tugend  bild< 
Keim  einer  Zeit,  die  allen  dogmatischen  Spitzfindigkeiten  über  di' 
von  Jesu  u.  s.  w.  Valet  sagt.  „So  wahr  es  ist,  dass  sie  fast  unsc 
ins  Leben  getreten,  und  dass  sie  annoch  keine  merkliche  Revoli 
den  christlichen  Lebenszustanden  erwirkt  hat,  so  gewiss  ist,  dai 
Aenderung  in  ihrer  ursprünglichsten  Absicht  und  Anlage  liegt,  l 
jetzt  unscheinbare,  wird  ein  Riesenbaum  werden  für  künftige  Gesol 
u.  die  heissen  Tage  des  Kampfs,  dem  die  christliche  Kirche  zur  Lai 
ihrer  weltpraktischen  Aufgabe  noth  wendig  entgegengeht;  ein  Riese 
in  dessen  Schirm  u.  Schatten  die  Weisheit  und  der  Adel  a.  die  De 
u.  die  Vernunftmäcktigkeit  künftiger  Jahrhunderte  fliehen  wird,  i 
vor  den  stets  wiederkehrenden  Unwettern  des  Fanatismus,  des  Ab 
hens,  der  Buchstaberei ,  der  falschen  priesterlichen  und  der  falscli 
losophischen  Bevormundung  zu  bergen.'^  Denn  in  derThat,  ,.ii 
der  ÄVelt  ist  ja  Gottes  und  der  denkenden  Kreatur  so  unwürdig, 
dem  Brlosungswerke  so  hinderlich,  nichts  endlich  so  sehr  gema< 
naturliche  Sonnenlinie  zu  zerschneiden  und  das  heitere  Antlitz  i 
schlechts  völlig  gegen  Abend  zu  wenden,  als — der  Glaube,  der 
fertigende  Glaube.^^  Seine  „Tyrannei"  ist  durch  die  Uni 
brochen. 

IF.  Löke,  D.  M.  Luthers  Worle  von  der  h.  Taufe.  I 
Rav.     6  ^n 

Eine  treffliche,  höchst  zeitgemässe Zusammenstellung,  die  für  1 

und  Leben  viele  Frucht  verheisst,  bei  der  man  indess  nicht  auch  In 

•  rischer  Beziehung  etwas  zu  suchen  hat.     Selbst  die  Schriften  L 

aus  denen  die  Aussprüche   entnommen  sind,    findet  man  keine 

immer  angegeben. 

Pascafs  Gedanken  über  die  Religion.    A.  d.  FranzOs. 
vnn  K.  A.  Blech.    (Voran  das  Leben  PascaPs,  von  s.  Schw 
Mit  c.  Vorwort  von  D.  A.  Neander.     Als  Th.  I.  von  P.'s  8i 
Werken  über  Philosophie  u.  Ghristenth.    Bert.  Besser.  (40.) 

/.  G.  Patrick,  Das  Mittelpunktleben  der  Schöpfung,  v. 
zelvortrügo  über  die  Taufe,  die  Beichte^  das  Abendmahl,  di 
Sterblichkeit  u.  die  Wiedervergeltung.    Stulfg.  Hallbcrger. 

Ein  schaamlo«es  Machwerk,  welches  in  sogenannten  Konzelvo 
die  genannten  Lehren  alles  christlichen  Gehalts  entkleidet,  nachdc 
der  langen  vorausgegangenen  Abhandlung  einen  crassenPantheisn 
wickelt  hat. 

u4,  Petersen^  Die  Idee  der  christl.  Kirche.  Zur  wisseoi 
Beantwortung  der  Lebensfrage  unserer  Zeit.  Erster  analyl 
Tbcily  in  bes.  Bezieh,  auf  Rothe's  Anfänge  dur  christU  I 
Lpz.  Vogel.     1  ^. 

Die  Rothische  Entwickelung  von  der  Unterordnung  der  Idee  dei 
unter  die  des  Staats  unterwirft  hier  der  Verf.  (Prediger  im  W 
sehen)  einer  eben  so  bescheidenen  u.  anerkennenden,  als  wissenid 
tüchtigen  und  selbsfständigen  durchgreifenden  Kritik,  die  in  ged 
und  blühender,  wiewohl  etwas  wortreicher  und  zuwenig  schrifl 
begründender  und  biblisch  gefärbter  Darstellung  das  Resultat  gi 
„Es  glebt  eine  Idee  der  christliehen  Kirche,  einen  das  schdpl 
Werde!  in  sich  tragenden  Cottesgedanken;  er  ist  derCrundder 
In  solchem  Grunde  hat  die  Kirche  freie  Selbstständigkeit,  ewige 
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auf  ihm  bauet  sie  sich  im  Fortscliriit  der  Zeit  nach  aussen  hin  immer  völ- 
liger auf;  von  ihm  ans  bauet  sie  sich  mit  dem  christlichen  Staat  und  der 
christlichenCultur'^ — denn  diese, und  dies  ist  ihm  eigenthümlich, ordnet 
der  Verf.  der  Kirche  und  dem  Staate  als  ein  Drittes  bei  —  „immer  inniger 
zusammen,  so  dass  in  lebendiger  Einheit  der  Kirche,  des  Staates  und  dec 
Cnitur  das  Reich  Gottes  immer  herrlicher  auf  Erden  kommt/*  Der 
zweite,  synthetisch-dogmatische  Theil  soll  demnächst,  ohne  weitere  po- 
lemische Beziehung  auf  Rothe,  „in  selbstständiger,  die  einzelnen  Mo- 
mente der  Idee  entwickelnder  Darstellung  dasjenige,  was  für  die  Gegen- 
wart von  besonderem  Interesse  ist,  ausführlicher  behandeln,  und  nament- 
lich ebenso  sehr  für  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate,  als  für  die  or- 
ganische Einheit  der  Kirche,  d.  h.  die  rechte  evangelische  Union,  den 
entsprechenden  wissenschaftlichen  Ort  zu  beschreiben  und  als  concreto 
historische  Anschauung  zu  rechtfertigen  suchen.*' 

L,  A,  Petrt  (in  Hannover),  Lehrbuch  der  Religion  für  die 
)keren  Classen  protest.  hoher  Schalen.     Hannov.  Hahn.     12  '^ 

Eine  durch  Einfachheit  in  der  Anlage  (der  apostolische  Glaube)  und 
Gründlichkeit  und  Präcision  der  Ausführung  gleich  ausgezeichnete  Ar- 
beit, welche  nach  Vorausschickung  biblisch  isagogischer  und  kirchenhi- 
storischer  Prolegomena  (letztere  enthalten  eine  vollständige,  richtig  an- 
geschaute Kirchengeschichte  in  nuee)  den  Lebrbegriff  der  evang.  lutheri- 
schen Kirche  —  natürlich  auch  im  Verhältnisse  zur  reformirten  —  treu 
und  klar  darlegt,  und  ihrem  Zwecke  entspricht.  Von  Abweichungen 
vom  kirchlichen  Lekrbegriffe  (die  Ansichten  von  Privatbeichte  [und 
von  Hades)  und  historischen  Unrichtigkeiten  (z.  R.  dass  die  äusseren 
Grunde  für  den  Ap.  Johannes  als  Verfasser  der  Apokalypse  von  Anfang 
an  schwankend  gewesen  seien,  dass  es  zur  Zeit  der  Apostel  noch  kein  be- 
stimmtes Lehramt  gegeben  habe)  finden  sich  nur  vereinzelte  und  minder 
bedeutende. 

A.  F.  L.  Pelty  Protestantismus,  Supranaturalismns,  Rationa- 
Üsnus  a.  specalative  Theologie.     Vier  Vorlesungen.     Kiel.  Univ. 

Von  einem  Verfasser,  der  von  jedem  des  Genannten  mindestem  ein  gu- 
tes Viertel  besitzt,  so  dass  Einseiligkeit  nicht  zu  furchten  steht.   « 

H.  Ritter^  Ueher  das  Böse.  In  Bez.  aaf  I.  Müllers  Schrift. 
AMmck  aus  Pelt's  theo!.  Mitarheiten.     Kiel.  Univ.     10  ^n 

H.  T,  E.  Schröder^  Die  Grundwahrheiten  des  Christenthums, 
ptjfchologisch  entwickelt  u.  histor.  begründet.  Hannov.  Hahn.  8  ^: 
Der  Verf.  nennt  sein  Buch  „einen  Beitrag  zur  Beförderung  eines  all- 
gemeineren VerntändnissesderSchleiermacherschen  Ansicht".  Im  Grunde 
aber  sieht  man  darin  nur  eine  material,  wie  formal  armselige  Verflachung 
Schleiermachers,  ein  ungeniessbares  Mittelding  zwischen  Speculation 
und  praktischer  Tendenz,  versetzt  mit  allerlei  hebraisirenden  und  prä- 
ceptorisirenden  Excursen  und  mit  neologischen  Flachheiten,  ohne  alle 
Bedeutung  für  die  Theologie  ungeachtet  aller  eiteln  Einbildung  des  Verf. 

F.  A.  Staudenmaier^  Die  Philosophie  des  Ghristenthums  od. 
Metaphysik  der  h.  Schrift  als  Lehre  von  den  göttlichen  Ideen  u. 
her  Entwickelung  in  Natur,  Geist  u.  Geschichte.  Bd.  1.  Lehre 
T«i  der  Idee.     Giess.  Ferber.     2  ^.  16  ^. 

G,  Thomasius  (zu  Nürnberg),  Grundlinien  zum  Religionsun« 
terricht  in  den  oberen  Klassen  gelehrter  Schulen.  NUrnb.  Reck- 
wgel.    9 
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Ein  kurzer  lediglich  doctrineller  Grundriss,  yielfaeh  mehr  Mi 
als  ausführend  y  sowohl  in  den  §§.,  wie  in  den  biblischen  und  da 
Citaten  (in  derUrsprache)  und  anderen  treulichen  AUegalen,  abei 
nea  Zweck  meisterhaft  in  der  AnlagO)  wie  in  der  Ausführung,  an 
Kirche  von  reinem  Wort  and  Sacrament  ein  überaus  reicher  43ew 
ter  allen  trefflichen  neueslen  Schriften  dieser  Art  unbestreitbar  ( 
liebste.  —  Der  Preis  ist  bei  Partien  noch  bedeutend  billiger. 

fV.  Vilmar^  Was  fasst  der  bibl.  Begriff  der  Süode  i 

u.  giebt  es  nach  diesem  eine  Erbsünde?  Und  ob  u.  wie  im  A 

der  Leib  u.  s.  w.  J.  Chr.  genossen  wird  u.  gegenwärtig  \ 

werden  soll.  Zwei  Gonventsfragen.  Gassei.  Bohnk.  (40*) 
Zwei  formal,  wie  material  originelle  nicht  etwa  exegetische) 
rein  dogmatische  Abhandlungen ,  die  aum  Theil  eigentlich  mehr 
den  Standpunkt  zur  Beantwortung  der  beiden  Fragen  leiten,  als  i 
beantworten,  ein  Standpunkt  aber,  den  die  kirchliche  Kechtgla 
ebenso  approbirt,  wie  die  gedanken-  und  geistreiche  Art  des  1 
feststellt. 

H.  Klee^    Katholische  Dogmatik.     Bd.   L     2.  Aufl. 
Kirchh.    1  .$^.  16  <^r. 

F.  S*  niederer^  Ist  die  kathol.  Kirche  die  alleinselignia 
Kirche  i  Mit  e.  Zugabe  über  die  nehniliche  Frage  von  F.  G 
Regcnsb.  Manz.     6  ^/i 

H.  J.  Fogelsangy   Lehrb.  der  christl.   Sittenlehre. 
Kathol.  Ascetik.   Bonn.  Habicht.   12  ^n  (Bd.  i-— 3.  2^, 

A.  A,  JFttiheiy  Moraltheologie,  nach  dem  Geiste  de 
M.  Liguori.     Pd.  1.     Regensb.  Manz.     2  3?§. 

Katechismen  und  andere  populäre  Lehrbücher. 

Th,  Burkart,  Der  Katechet  in  der  ersten  Elementai 
oder  prakt.  Wegweiser  für  Religionslehrer  bei  Ertheil.  de 
gionsuftterrichts.     Spaichingen.  Ühl.     1  «5^. 

J.  S,  Sichler^  Der  kleine  Auszug  aus  der  h.  Schrift  od. 
Glaubens-  u.  Sittenlehre  zum  Gebr.  fQr  ev.  Schulen.  Ui 
u.  vermehrt  mit  e.  Anh.^  die  Pflichten  gegen  König  u.  Val 
die  Unterscheidungslebren  der  ev.  K.  u.  e.  Uebersicht  d< 
chengesch.  enth.     Glogau.  Günther.     4  ^n 

A.  Hermann^  Ghristl.  Religionsunterricht  nach  Anle 
Heidelb.  Katechismus.     2*  A.     Elberf.  Schmachtenb.     8  ^ 

t/.  K.  Irmiseher  (iu  Erlangen),  Leitfaden  zur  Erkll 
Luth.  U.  Katech.     2.  A.     Erl.  Enke.     4  <(/n 

J.  E.  R.  Käuffer,  Leitfaden  für  den  letzten  Religion 
rieht  vor  der  Gonlirmation.     Dresd.  Walther.     (40.)     3  < 

Der  Verf.  (K.  sächs.  Consistoralrath  u.  Hofprediger)  steuert 
nem  Schifflein  zwischen  den  Klippen  der  Freig:ei»terei  und  Bucl 
gläubigkeit  mühsam  hindurch,  und  langt  glücklich  im  Hafen  eine 
lieh  decenten  Kationalisnius  an.  Die  beigegebeue  tabellarische 
licht  der  wesentlichsten  Unterscheidungslehreu  der  4  Hauptpai 
kirchen  im  Christenthume^^,  der  beiden  „erblehr-cvangelischen*< 
evangelischen^^  ist  zwar  dürftig,  aber  nicht  unrichtig  und  unbn 


Od.,  Nov.,  Dec.  1839,  u.  Jan.  1840.  161 

T.   F.  Kniewely    Christi.    Religionsbuch   für  mündige  Ghri- 
ilen  0.  die  es  werden  wollen.    3.  A.    BerL  Oehm.    (40.)    14  <^ 

Die  neue  Ausgabe  hat  die  Lehre  vom  Hadei  und  dai  damit  Zusammen- 
hängende, eine  Lieblingsansicht  des  sonst  so  wackern  Verf.,  dem  öffentli- 
chen Unterricht  entzogen. 

Dess.  Leitfaden  zum  christl.  Religionsunterricht  für  Confir- 
landen  u.  s.  w.  auf  Grundl.  der  h.  Sehr.  u.  nach  Ordn.  des  Lnth. 
[atech.     3.  A.     Berl.  Oehmigke.     (40.)     3  <^. 

Ein  kurzer  Auszug  aus  des  Verf.  Reiigionsbuche. 

L.  Kraussold,  Kurze  Erkl.  des  Katech.  Luthers  als  Leitfaden 
B  den  mittleren  Schulclassen.     3.  A.     Erl.  Knke.     4  ^n 

(Mühlberg),  Christi.  Rel.-,  Spruch-  u.  Versbuch  für  die  un- 
eren  Classen  in  ev.  Volksschulen.     Grimma.     (40.)     2  <^ 

Ein  von  gründlicher  Kcnnlniss  der  Kinderwelt  und  bedeutender  prak- 
tischer Gabe  des  Verf.  zu  ihrem  Unterricht  zeugendes  Buchlein,  wohlge- 
meint und  vielfach  das' Positive  der  christl.  Religion  anerkennend,  ohne 
dasselbe  kundig  zu  handhaben,  und  mit  eben  so  vielen  Zwinglianisiren- 
den  und  rationalisirenden  Ueterodoxieen.  Der  kleine  Kaiechismui^  Lu- 
thers mit  kurzen  Erläuterungen  ist  beigegeben.' 

W.  A»  Müller^  Christi.  Religionsbuch  in  Bibelsprüchen.  Meiss. 
Gödsche.     (40.)     4  <Qn 

„452  der  wichtigsten  Beweisstellen  der  christlichen  Glaubens  -  und 
Sittenlehren". 

h\  ü.  Ranke^  Sprüche,  Lieder  u.  Katechismus  für  die  Kleinen. 
2.A.     Nürnb.  Raw.     1  ^^n 

R,  Stier^  Luthers  Katechismus  als  Grundlage  des  Gonßrm.- 
Cnterrichts.     4.  A.     Berl.  Oehmigke.     4  ^. 

3.     Historisclie   Theologie. 

Leben    Jesu  *). 

F,  H.  Schoedel^  Flavius  Josephus  de  Jesu  Christo  testatus. 
Viediciae  Flavianae.     Lips.  ß.  Tauchnitz  jun.     (40.)     12  ^^ 

1)  Wir  erwähnen  hiebei  noch  nachträglich  ein  wenig  älteres  bedeutungt'^ 
TdDeiWerk: 

Ä,  Franche  (erster  Hofpred.  u.  Landesconsistorialrath  zu  Dresd.),  Das 
IicbenJeso.  Nach  den  evangel.  Bruchstucken  [die  Evangelien  sind  gemeint] 
in  geordnetem  Zusammenh.  dargest.     1.  Lief.     1838.     Lpz.  Wunder.     (L.  1 

Nicht  leicht  ist  je  das  Leben  des  HErrn  in  äusserlich  würdigerer  Ge- 
ltalt her\*orgetreten ,  als  in  dieser  glänzend  ausgestatteten  Erscheinung, 
—  und  doch  welch  eine  Erscheinung !  Die  ganze  Kirchengeschichte  ist 
-dem  Verf.  nur  ,,iu  der  That  meist  eine  Ketzergeschichte.^^  Doch  erseheint 
der  HErr  nicht  gerade  als  Archihäretiker^  sondern  als  ,,die  geschichtliche 
Person  eines  göttlichen  IMeaschen.'^  Diese  Göttlichkeit  aber  ist  noch 
Itnge  nicht  einmal  die  socinianische,  sondern  die  ganz  ordinär  rationali- 
itiiche,  nur  unter  der  Hülle  einer  eclatanten  Wortmachekunst  des 
Verf.;  ihre  „Verklärung**  hat  sie  ja  nicht  in  sich ,  sondern  nur  im  Geiste 
^1  Betrachters. 

^»eÄr./.  rf.  hith.  Theol  u.  Kirche.  1840.  II.  \1 
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Eine  neu«  lehr  grfindliche  umi  begonnene  Vindication  dei  Aechtheit 
der.  vollständigen  Joeephiniichen  Stelle  über  Christui,  aoigezeiclinet 
uberdieg  d«rc1i  die  rühmlichste  Ordnung  nnd  Präcigion  der  Darstellung, 
eine  l^räciiiion,.  die  selbst  der  Leichtigkeit  der  übrigens  classiscli  gebilde- 
ten und  sehr  gewählten  Sprache  Eintrag  gethan  hat. 
J..  B.  tk  Hirscher f  Die  Geschichte  Jesu  Christi,  des  Sohnes 
Gottes  u.  WeltheHandes.     Tab.  Laupp.     18  <^ 

Eine  einfache,  schlichte  Darstellung  der  Lebensgeschichte  Jesu  in  af- 
len  ihren  einseinen  Momenten  zu  ein^r  grossen  (Jebersicbt  und  Gesanmf- 
anschauung,  meist  mit  Schriftworten,  unbekümmert  um  alle  einaelnen  An- 
stiiide,  welche  die  Kritik  gegen  die  evangelischen  Berichte  erhoben  hat, 
allerdings  von  katholischem  Standpunkte  (als  einTheil  desliiracherschea 
Handbuchs  der  christlich-katholischen  Religion),  aber  auch  für  Protestan- 
ten zweckdienlich.  Sehr  treffend  schliesst  die  Darstellung  nicht  etwa  mit 
Christi  Auferstehung  und  Himmelfahrt,  sondern  nach  der  Sendung  det 
H.  Geistes  durch  den  verklärten  Erldser  mit  dem  Blick  auf  seine  ewige 
Herrschaft  zur  Rechten  des  Vaters,  wie  sie  in  den  Wundem  durch  die 
Apostel,  in  der  Leitung  der  ersten  Gemeine^  und  überhaupt  in  dem  apo- 
stolischen Wirken  und  Dulden  —-freilich  nun  aber  nicht  etwa;  hlos  in 
diesem  —  sich  sichtlich  offenbarte. 

C  C  Hennell^  Untersucfach.  Aber  den  Urspr.  des  Christentlr. 

A.  d.  Edgt.     BtfigefÜhrt  von  Dr.  F.  Stranss.     Stnttg.  Haliherger. 

(40.)     2  .5^.  15  ^. 

Der  Verf.  ist  ein  englischer  Kaufmann.  „Die  Probleme,  um  welclif 
der  Deutsche  mit  vielen  gelehrten  Förmlichkeiten  erst  lang^  herumgeht, 
bekommt  unser  Engliknder  oft  mit  Einem  raschen  Griffe  beim  Schöpfe  zs 
fassen'S  ^^fS^  ^^^  Vorredner  mit  Recht.  Dass  die  ganze  Welt  nun  siehl^ 
welches  die  Probleme,  deren  Losung  sie  auch  Herrn  Strausa  verdankt, 
denn  eigentlich  sind,  nehmlich  einmal  ehrlich  englisch  beim  Schopf  ge- 
fasst,  ohne  alle  deutsche  Rücksichten ,  das  ist  gewiss  schon  ein  erkleck- 
licher Gewinn  aus  diesem  Buche.  Es  ist  die  alte  abgetragfene  englische 
Deisterei.  „Das  Maass  von  Gewandtheit  und  Klugheit,  welches  wir  Jcta 
— dem  Verf.  gemäss  (S.  340.) — hiemit  zusehreiben,  schliesst  jedoch  noch 
keineswegs  in  sich,  dass  er  ein  absichtlicher  Betrüger  oder  in  seines 
hauptsächlichsten  Bestrebungen  und  Ansprüchen  unredlich  gewesen  sei" 

Populäres. 

€•  Zimmermann  y  Das  Leben  Jesu  in  Predigten.  4«  Ahtheil« 
JesM  d^r  Anfidrstandene«  Damst.  Diehl.  12  ^  (Alle  M  Ab- 
theill.  1  c^.  20  <^) 

War  das  Leiden  des  HErm  blos  ein  Martyrium  *-  a.  Hft  L  dieser 
Zeitsckr.  «^  so  hätte  der  Schlasstheil  des  Werks  immerhia  mierseUe* 
nen  bleiben  mögen,  wiewohl  er  nkht  im  schlechten  Sinne  es  kr&st. 
Der  Volksschullehrer  heim  Lesen  von  D.  Strauss  Lehen  Jaso.  *; 
Grimma.  Verlagsc.    4  ^  ^ 

Der  Verf.  will  den  Volksschnllehrern ,  die  den  Stransa  leaes,  f^lc^     > 
snm  Gift  efai  Gegengift  geben ^  und  trichtert  ihnen  vat  mOksamar  Proccdsr     i 
atalt  eines  nichts  glavbenden  Hegelianismas  einen  armariigeH-halh-  and 
viaridgUabigenlUtioBalismnaein.  j 

Zur  Kirckengesekiekte  im  engeren  Sinne* 

H.  T,  Bruns,  Canones  apostolorom  et  conciliorom  &ecc.  4—7* 
P.  II.     Berol.  Reimer.    20  <^.     (Als  zweite  HAlfU  des  L  Vol.    I 
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einer  Bibliothi  ecclesiastica,    quam   moderante  D.  Aug.  Nedddro 
adoraayit  cet.)  ,         * 

Mit  diesem  Bändchen ,  welches  die  apanisclien,  gaUiictteiby  ktalieni- 
schen,  englischen  und  irländischen  Concilsschlüsse  aus  dem  4.  bis  7. 
Jahrh.  enthält,  wird  die  Sammlung  der  Concilsschlusse  der  älteren  Kirche 
beschlossen,  und  der  erste  Theil  eines,  wenigstens  so  weit  dieserTheil  ur-< 
theilen  lässt,  zum  Bedarf  Studirender  und  aller  von  grosserem  literari- 
schen Apparat  Entfernter  höchst  verdienstlichen  Unternehmens  vollendet. 

H.  Bullingery  Reformationsgeschichte,  nach  dem  Autogrnphon 
herausg.  von  J.  J.  Hottinger  u.  H.  H.  Vögeli.  Bd.  3.  Frauea- 
feld.  Begel.     (40.)     lc$f.  12  fr.     (Bd.  1—3.  5  .^.  4  <^.) 

J.  Gfrörer,  AllgeVneine  Kirchengeschichte  für  die  deutsche 
NalioD.  Slultg.  Krahbe.  (40.)  2  Bde.  in  6  Lieferr.  1.  Lief.  15  <^ 
Die  vorliegende  erste  Lieferung  enthält  nur  die  vorchristliche,  meist  jQ- 
disch  Torchristliche  Zeit,  die  der  A^erf.  ganz  unverhältnissmässig  adsfAhr- 
lieh,  hier  auf  10  Bogen ,  allerdings  mannichfach  quellenniäss,  darstellt) 
indem  er  überhaupt  aus  diesen  vorchristlich  jüdischen,  namentlich  esse- 
nischen, Elementen  das  ganze  ihm  unüberirdische  Christenthum  coir- 
struirt.  Das  Buch  soll  nicht  Gelehrten ,  sondern  allen  Gebildeten  dienen, 
und  wird  das  Seine  zur  Destructiun  der  Kirche  beitragen. 

J,  M.  Crösehl,  Geschichtl.  Darstelhmg  des  grossen  allgemeinen 
Coecils  2U  TrienU  Nach  Quellen  bearbeitet.  Abth.  I.  Regensb. 
Manz.    4.     2  ^.9  ^§r. 

In  dem  modernen  ultvamontanen  Geiste. 
Das  stete  Gegenstück  bleibt  des  alten  trefflichen 
P.  Sarpi  Geschichte  des  Goncils  von  Trident.    Ins  Deutsche 
Sbers.  von  W.  Winterer.     Bd.  1.     Mergenlheim.     1  ^,  4  ^. 
j4,  Lang^  Kurze  Geschichte  des  ehem.  Klosters  Neresheim. 
Nördl.     10  <^. 

/.  Marx^  Der  Bilderstreit  der  byzantinischeB  Kaiser.  Eine 
bt.  krit.  Abhandlung.     Trier.  Lintz.     16  ^ 

f£in  belesener  und  gewandter  historischer  Panegyricus  auf  die  Bilder 
und  deren  kirchliche  Verehrung,  theils  historische  Darstellung,  theils 
„wissenschaftliche  Beurtheilung^'  des  Bilderstreiies  von  katholischem 
Standpunkte,  zwischen  welchem  und  dem  bilderstiirmerisch-byzantini- 
schen  (reformirten)die  reine  AVahrheit  (Gregors  d.  Gr.  u.  Luthers)  die  Mitte 
hall,  mit  der  künstlichsten  Verschmelzung  von  Falschem  und  Wahrem. 
C.  J.  Piper  (Studiosus),  Kurze  Darstellung  der  Arianischen 
Streitigkeiten.     Berl.  Stackenbr.     4  ^ 

Eine  lediglich  durch  ein  Stipendiengesetz  veranlasste  Druckschrift, 
die,  nach  einer  dogmenhistorischen  Einleitung,  die  Arianischen  Streitig- 
keiten, nur  zuweilen  mit  einem  Blick  auf  Original-QuellenstelleH,  nicht 
insführlicher,  als  es  in  kirchengeschichtliehen  Vorlesungen  zu  geschehen 
pflegt,  in  durchaus  Neanderscher  Richtung  qnd  Weise  und  tiemlich  unpo*- 
Krter,  schwerfälliger  Darstellung,  mit  vielen  Druckfehlern,  entwickelt,  für 
einen  Stodirenden  ja  ohne  Zweifel  genügend,  und  unehrenvoll  nur  für  den 
Stipendiator,  der  schon  Studenten  zur  Edition  von  Druckschriften  treibt. 

C.  fr.  Spieker,  Kirchen-  u.  Reformationsgeschichtc  der  Mark 
Brandenburg.     ThI.  1.     Berl.  Duncker.     3  ^, 

Der  erste  Theil  des  in  des  Verf.  populärer  Schrift  über  die  Brandenb. 
\\\         Reformationsgeschichtc  (s.  Hft.  I.  d.  Zeitschr.)  bereits  angekündigten  ei- 
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geutlich   kircheiihistoriichen   Werks    über    den    bezeichneten    Gegen- 
stand,  die  Kirchengeschichte  der  Mark  bis  ins  J.  1320  behandelnd.     Daa 
hocKiit  reichhaltige  Buch  ruht  auf  gründlichem  kritisch  sichtenden  Quel- 
lenstüdium,  iwie  es  denn  auch  mit  wichtigen  urkundlichen  Anmerkungen 
und  Excursen  ausgestattet  ist,  und  empfiehlt  sich  zugleich  durch  eine  an- 
ziehende historische  Darstellung,  so  dass  es,  da  auch  derLatitudinarismui 
de^'Verf.',  in  diesem  Theile  wenigstens,  nicht  störend  influirt,  als  eine  nur 
emeuliche  Erscheinung  begrüsst  werden  muss. 
J.  Lih^f^JtZti  Slolbergy    Geschichte  der  Religion  Jes.  Chr., 
fortgesetzt  von  fr.  v.  Kerz.  Bd.  33.  Mainz,  Kirchh.  1  ^.  8<^. 
j4.  TAeiner,   Versuche  u.  Bemühungen  des  h.  Stuhls  in  den 
letzten  drei  Jahrhh.,  die  durch  Ketzerei  u.. Schisma  getrennten  Völ- 
ker des  Nordens  wiederum  mit  der  Kirche  zu  vereinen.     Nach 
geheimen  Staatspapieren.     Bd.  I.  Th.  2:  Schweden  u.  seine  Stel- 
lung zum  h.  Stuhl  unter  Joh.  III.,  Sigismund  111.  u.  Cari  IX.  Augsb. 
Kollm.     2  c^.  6  ^. 

F,  Trechsel^  Die  protestant.  Antitrinitarier  vor  F.  Socin.  Mit 
einem  Vorwort  von  D.  G.  Ulimann.  Buch  I. :  Michael  Servet  a. 
seine  Vorgänger.     Heidelb.  Winter.     1  ^,  12  <^ 

Eine  klare,  gründlich  historische  Darstellung  Servets  und  seiner  Vor- 
gänger, ruhend  auf  biblischer  und  ziemlich  kirchlich  orthodoxer  Ab* 
schauongsnorm ,  bei  welchem  Allen  es  sich  freilich  kaum  begreifen  länii 
wie  der  Verf.  den  Titel  protestantische  Antitrinitiarier  so  unglücklick 
wählen  konnte,  mit  einzelnen  vorzuglich  gelungenen  Partien  (wozuni- 
mentlich  die  Entwickelung  und  Fixirung  des  Verhältnisses  zwischen  Ani- 
baptismus  und  Antitrinitarinmus  gehört),  aber  auch  mit  manchen  weit- 
läuftigen  Expositionen  abliegender  Geschichten. 

Populäres. 

H*  J.  Eishoff,  Denkwürdigkeiten  aus  der  christl.  Religions-i. 

Kirchengesch.  für  kath.  Gymnasien  u.  gebild.  Familien.  Th.  I.  Dift 

apost.  Zeitalter  u.  die  3  ersten  Perioden.    Bonn.  Habicht.    14^ 

Eine  ihrem  (katholischen)  Zwecke  in  der  Darstellung  wohl  entipR* 

chende  Arbeit,   nicht  ohne  Grundlage  gelehrter  Forschung  und  manekft 

anziehende  Details,  freilich  mit  unverhältnissmässiger  und  zum  Tliiil 

(z.  B.  bei  den  Nikolaiten)  urtheilsloser  Ausführlichkeit  beim  apostoliiektft 

Zeitalter,  und  für  Protestanten  völlig  überflussig.    Dieser  erste  Tkeil 

teicht  bis  zur  Reformation,  indem  er  die  3  Perioden  1.  der  A'^erfolgongei» 

2.  des  Siegs,  3.  der  Herrschaft,  nmfasst ,  worauf  noch  2  Perioden  (4. der 

Zerrüttung  und  5.  der  Erholung)  für  den  2.  Theil  übrig  bleiben. 

Dogmengeschichte ^  Symbolik,  Archäologie, 

J.  G.  F.  Engelhardt,  Dogmengeschichte.    2  Thle.    Neust,  a» 
d.  0.  Engelhardt.     2  ^.  n  <^n 

Eine  zwar  in  der  Anlage  durchaus  nicht  übersichtliche,  aber  iaicr 
Ausführung  gründlich  historische  Entwickelung  des  ganzen  Gebiets  der 
Dogmengeschichte,  nur  für  die  neuere  Zeit  seit  der  Reformation  unfCf» 
hältnissmässig  kurz,  und  mit  der  symbolischen  Abschliessung  aller  did 
abendländischen  Hauptkirchen  1580  auch  selbst  abschliessend  (so  dtfl 
das  Folgende  nur  überblicklich  gegeben  wird) ;  durchgängig  auf  der  Buil 
Belt)stständiger  historischer  Forschung,  aber  so  sehr,  ja  extremisch,  oluM 
«llen  gelehrten  Prunk,  dass  selbst  die  wichtigsten  Stellen  nie  im  Origintl 
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angeführt  werden,  und  das  ganze  Buch,  welches  jedenfalls  aus  akade- 
mischen Vorlesungen  entstanden  ist,  und  den  Standpunkt  Theologie- 
Studirender  sich  als  Norm  gesetzt  zu  haben  scheint,  auch  von  Xichttheo- 
logen  ge6raucht  werden  kann.  In  acht  dognienhistorischer  AVeise  er- 
scheinen lutherische  und  reformirte  Kirche  dauernd  darin  geschieden. 

H.  A.  Niemeyer,  Goüectio  confessioDum  in  ecclesüs  refor- 
latis  pablicatarnm.     Lips.  Klinkh.     2  ^,  12  ^ 

Die  sehr  sorgsame  und  besonnene  Ausführung  eines  noch  von  Mor.  • 
Rodiger  gedachten  Werks ,  mit  einer  gründlichen  literarischen  und  histo- 
rischen Einleitung;  unter  allen  bisherigen  Sammlongen  der  reformirten 
Symbole  jedenfalls  die  genaueste  und  umfassendste,  obgleich  doch  auch 
sie  nicht  alle  öffentlichen  reform.  Bekenntnissschriften  enthält  (schon 
die  Conf,  Augustana  variata  fehlt),  zugleich  verhältnissmässig  (mehr  als 
900  Seiten  enger  Druck)  sehr  billig. 

/.  B.  Baltzer  (Katholik),  Beiträge  zur  Vermittelung  eines 
richtigen  Urtbeils  fiber  Katholicismus  u.  rrotestantismus.  Hft.  1. 
Brcsl.  Hirt.     \  ^,  ^  <^n 

Der  katboliscbe  Clerus ;  Darstdiung  aller  bei  der  Erledigung 
I.  Wiederbesetzung  des  päpstl.  Stuhls,  bei  der  Erhebung  zur  Gar- 
^Iswürdfe,  bei  der  Darbringung  des  h.  Messopfers,  bei  der  Or- 
dination u.  s.  w.  n.  s.  w.  üblichen  Gebräuche  u.  Feierlichkeiten. 
T«D  einer  Gesellschaft  Gelehrter.  Mit  309  Abbildungen.  1.  Lief. 
Aogsb.  Schlosser;     Alle  4  Lieff.  2  c^.  12  ^ 

Eine  Zusammensetzung  mehrerer,  zum  Theil  ungedruckter  älterer 
Werke. 

P  atristik, 

J.  G,  Müllery  Ueber  die  Texleskritik  der  Schriften  des' Juden 

Pkilo.     Basel.     8  ^r. 

J,  A.  Annegarn   (zu  ßraunsberg),    Handb.    der  Patrologie» 

KiiisU     Kath.  Büchcrv.     1  ^'. 

Eine  Darstellung  der  Kirchenväter  und  Kirchenlehrer  bis  ins  13. 
Jahrh.  (bis  auf  Thomas  Aquinas,  incl.)  im  Interesse  und  Dienste  nicht 
einer  kirchenhistorischen  und  patristischen  kritischen  Forschung,  son- 
dern mehr  nur  einer  historisch  erbaulichen  Tendenz  und  einer  ängstli- 
chen katholischen  Orthodoxie,  doch  nicht  ohne  alle  Ausbeute  auch  für 
ien  Protestanten ,  mit  einem  angehängten  chronologischen  Verzeichnisse 
tUer  römischen  Bischöfe  von  l'etrus  bis  auf  Gregor  XVI. 

J.  A.  Mäkler^  Patrologie  od.  chrisll.  Literärgeschichte.  Aus 
fasen  binterlassenen  Handscbrr.  herausg.  v.  F.  X.  Reitmayr. 
Hl  1.  Die  ersten  3  Jahrhh.  Regensb.  Manz.  Abth.  I.  Beide 
Aktheill.     2  .^.  16  ^ 

E.  G.  Gersdorf,  Bibliolh.  patr.  Vol.  V.  P.  2.  (Terlull.) 
16^  u.  Vol.  VIII.  (Ambrosii  ep.  Mediol.  selecta,  P.  L:  De  of- 
leiis  clericor.  libb.  3  ed.  R.  0.  Gilbert.)  12  <^ 

S.  Hft.  I.  dieser  Zeitschrift. 
Ortgems  Opera  omnia.   Edd.  C.  et  G.  V.  de  la  Ruc.  Denuo 
leceiis.y  eniend.,  castig.  G.U.E.  Lommatzsch.  T.  IX.  (in  Exod.  et 
Levil.  Homiliac).     Berol.  Haude.     1  c^.  18  <^ 
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Eusebius,  Kirchengeschichle,  übevs.  v,  A.  Closs.  Hfl.  2 
—  4.  (Schluss.)  Stuttg.  Brodhag.  1  ^5^.  12  ^/i  Subscr.  (das 
Ganze  3  J^.) 

S.  Hft.  I.  dieser  Zeischrift. 

f.  A.  Nüsslin,  Rede  des  h.  Basilius  des  G;*.  an  chrisll.  Jüng- 
linge, über  den  rechten  Gebrauch  der  heidn.  Schriftsteller,  übers, 
u.  erläut.     Mannh.  Löffler.     8  <^. 

E.  Dronde^  de  Niceta  Davide  et  Zonara  interpretibus  carui- 
num  S.  Gregor.  Naz.     Confluent.   Hölscher.     6 


Bio  gr  ap  kis  e  hes, 

//.  F.  Uhden^  Leben  des  William  VVillerforce  in  s.  relig. 

£ntwickelung  (nach  der  engl,  ßiogr.  Lond.   1838.     5  Voll.)    Mit 

e.  Vorwort  von  D.  Aug.  Neander.  Berl.  Besser.   (40.)   1 .5^.5^. 

Eine  von  D.  Neander  veranlasste,  aus  den  besten  Quelieu  geaehöpfte 
anziehende  und  lehrreiche  Lebensdarstellungides  Befreiers  der  Sclaven, 
eines  aus  der  Mitte  einer  egoistischen  Zeit  hervorgegangenen  Heroi 
christlicher  Menschenliebe;  ein  Beweis,  daM  die  Gottseligkeit  sa  «Ucs 
Dingen  nütze  ist. 

G.  C.  Al  Harless^   Gedächtnissrede  bei  der  Beerdigung  4es 
D.  H.  Olshausen.     Erl.  Blas,     2  ^n 

Meist  biographische  Mittheilungen  von  Seiten  der  Wittwe,  und  inio- 
fern  sehr  interessant;  als  Predigt  ohne  Bedeutung. 

Esai.   Tegners  Leben,   gez.    v.   F.   M.   Franzen.     Ans  dem 

Schwedischen  v.  G.  Mohnike.     Lpz.  Gnobl.     (40.)      9  ^ 

Die   öffentliche  Meinung   u.   der  Pastor  Stephan.      Dresd. 

Arnold.     (40.)     12  <^. 

Der  ungenannte  Verfasser  war  früher  selbst  ein  Anhänger  der 
Kichtung  Stephans,  erfuhr  aber  nachher  unter  Neanderschen  and  weibli- 
ehen Einflüssen  einen  Umschwung  seiner  Ansichten  und  Grundsatze,  der 
sich  auch  in  dem  vagen  Urtheil  über  Stepbans  Theologie  in  seiner  voHeo 
Subjectivität  geltend  macht.  Aber  trotz  dem  ist  es  eine  wahrhaft  erquick- 
liehe Erscheinung,  hier  im  Tone  rücksichtsloser  Historie  und  Biographie 
einen  Mann  über  Stephan  zn  vernehmen,  der,  bei  aller  verstummendes 
tiefen  Trauer  und  allem  ernsten  Zorn  über  solchen  Fall,  doch  noch  in- 
mer  eine  alte  Liebe  und  Verehrung  gegen  deU  Gefallenen,  dem  er  so  viel 
zu  verdanken  bekennt,  nicht  verleugnet.  Ja  es  ist  wahr,  dergreolicke 
Fall  jenes  Mannes  ist  weder  einProduct  seiner  (jehre,  noch  auch  eise 
eingefleischte  Heuchelei;  und  Schmach  über  das  unwürdige  Verhal- 
ten derer,  die  sonst  ihn  vergötterten  und  dadurch  am  meisten  seiaei 
Fall  mitverschuldeten,  nun  aber  zum  Tbeil  ihn  schonungslos  in  des 
allertiefsten  Koth  zu  treten  sich  beeifern.  Stephan  hf^t  von  Ruf  nichti 
mehr  zn  verlieren,  sagt  der  Verf.  mit  Recht;  die  Seinen  haben  ihn  selblt 
moralisch  getodtet.  Durch  diese  Darstellung,  so  schneidend  sie  ist,  ge- 
winnt er  an  Ruf  augenscheinlich;  denn  es  bleibt  d  e  n  n  o  c  h  ein  JR^t^Ar«» 
eines  Kernes,  der  unvertilgliar  besteht,  und  —  Gott  gebe  es !  —  wohl  auch 
durchs  Feuer  noch  selig  zu  machen  vermöchte. 

Baader  (Franz  v.  Paula),   Erinnerungen   an   J.  A.  v,  Rieg^i 
Bisch.  V.  Augsb.     Aiigsb.  Wolff.     8  ^: 
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Literartsekts, 

J,  J.  Mokier^  Gesammelte  Schriften  nnd  Aufsätze.   Herausg. 
r.  J.  J.  J.  DOllinger.     2  Bde.     Regensb.  Manz.     3 


Swedenborgtana. 

J.  F.  •/•  Tafeln  Sammlung  von  Urkunden,  betreffend  das  Le- 
ka  Q.  den  Gbar.E.  Swedenborgs.  Abth.  2.  Tflb.  Zn-Guitenb.  1  ^. 

S.  Hft.  I.  dieser  Zeitichrift. 

G.  fVerner^  Reden  aus  dem  Wort.    Lief.  1  u.  2.    TOb.  Zu- 

Gattenb.     8  <^. 

Landeskirchen;    Statistik. 

fF,  Fucks^  Annalen  der  protest.  Kirehe  in  KltBigr,  Baiern. 
Nene  Folge.     Hft.  1.     Münch.  Lit.  Inst.     1  ^. 

Eigentlich  nur  baieriich  Locales,  aber  grositentheili  nicht  ohne  allge- 
seilies  Interesse,  in  christlich  evangelischem,  sehr  irenischem  Geiste. 

/•  JT.  Zimmermann^  Das  Zürcherische  KirchenWesen  oder 
SuudI.  der  Gesetze,  u.  s.  w.  seit  1831.     Zur.  Orell.     20  ^ 

Des  Zürchervolkes  Kampf  u.  Sieg  für  seinen  Christenglauben. 
Zirich.  Sehulth.     9  <^. 

Eine  sehr  interessante  urkundliche  Darstellung  des  wichtigen  Zür- 
cherischen Kampfes  vom  Felir.  bis  Sept.  1839^  aus  der  die  bürgerliche  und 
schweizerisch  Icirchliche  Rechtmässigkeit  desselben  aufs  evidenteste  her- 
vorleuchtet ;  C h r i s t e n recht  in  lutherischer  Weise  lässt  freilich  welt- 
liches Schwert  gegen  ungerechte  Obrigkeit  doch  nimmer  erheben,  und 
betrachtet  solch  Verfahren  als  Fanatismus. 

Schraten  zu  den  Reformations^  Jubiläen  im  Nov.    1839  *). 

L*  Frege^  Beiträge  zur  Gesch.  der  Reformation  in  der  Mark 
hndeab«  Auch  unt.  d.  Titel:  Berlin  unter  dem  Einflüsse  der 
Mmoat.  im  16  Jahrh.     Beri.  Grop.     1  ^.  8  <^. 

1)  Die  bedeutenderen  sind  bereits  im  1.  Hefte  dieser  Zeitschrift  namhaft 

gCMidii  worden. — Zu  dem  sächsischen  Jubiläum  ist  noch  nachsutragen: 

/.  J^.  Patig y  Kurze  Geschichte  der  Refbrmatioa  ia  der  Stadt  Wunen. 

W«M.  Melzer.    6  Gr. 

/.  ib  MüHngy  Gesch.  der  Reformation  zu  Meissen.  Meiss.  Klinkicht  18  Gr. 

tiätr^  Gesch.  der  Einführ,  der  Reformation  in  Dresden. 

ISine  gut  gemeinte  und  fleissig  gearbeitete  Schrift,  aber  einer  geordne- 
ten historischen  Darstellung  eben  so  sehr,  als  einer  sichern  Ueberzei^^ung 
ermangelnd. 

Badlich  Luther  als  Jubelfestprediger.    In  der  Expedition  des  Pil- 
m  ans  Sachsen. 

Die  Predigt  Luthers  am  Pfingstheiligabendl539,  nebst  einem  treffli- 
dien  populären  geschichtlichen  Vorbericht,  und  einem  Schlusswort, 
ias  als  „ein  gläubiges  Amen  zur  Lutherpredigt  und  ein  Fingerzeig  auf 
unserer  Zeit  Noth  und  unsers  Bekenntnisses  Werth^'  mannhaftes  Zeug- 
niss  giebt.  Das  anspruchslose  Schriftchen  des  ehrwürdigen  Pilgers  (zu 
imterscheiden  von  dem  später  erschienenen  Fischersrhen  mit  gleichem  Ti- 
tel) hst  allerdings  einen  Auftrag  im  Sachsenlande  gehabt  und  ausgerichtet. 
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Z.  Frege,  Das  dritte  Brandenb.  Rcformationsjubiläuin  od 
ausfiihrl.  Beschreib,  aller  am  1. — 3.  Nov.  in  Spandau,  Berlin  n.s.^ 
stattgefund.  Festlichkeiten,  mit  Rucks,  auf  die  Reform.-Jubelfes 
im  17.  u.  18.  Jahrb.     Berl.  Grop.      1  ^. 

Die  Schrift  enthält,  was  der  Titel  besagt,  doch  Alles  nur  ziemlich  prt 
gramuiartig,  so  dass  sie  weder  dem  kirchenhistorischen,  noch  uberhau| 
dem  nach  feiernden  Publikum  dienen  kann.  Nach(Durchsicht  derselbe 
bleibt  ein  Gefühl  des  Dürftigen ,  was  nicht  auf  Rechnung  der  Fdei 
sondern  der  Darstellung  kommt.  Das  Titelgeniälde  stellt  —  4  geputit 
Marschälle  und  2  ev.  Bischöfe  aufziehend  dar. 

Bisch.  Ross,  Predigt  (Hauptpredigt)  am  Reformations-Jubel 
feste.     Berl.  Grop.     2  ^/: 

Ein  befremdend  mattes  und  ungründliches  Wort,  ein  wahres  iVls 
Huntmontes  im  Verhältnisse  zu  der  vorbereitenden  grossartigen  Pompa, 

Ein  treffliches  Gegenstück  bilden: 
Katechismus-  od.  Kinderpredigten,  d.  i.  erbauliche  AuslegODf 
der  Hanptstücke  des  christl.  Glaubens  nach  der  Ordn.  des  LuA, 
Katech.  Zuerst  1540  auf  Befehl  des  Churf.  Joachim  II.  vonBraD- 
denb.  unmittelbar  nach  dessen  Uebertritt  zur  ev.  Rel.  u.  s.  w.  Mil 
Vorwort  von  0,  v.  Gerlach.     Berl.  Eichler.     l!^  ^n 

Kurze  Gesch.  der  Reformat.  in  der  Mark  Brandenb.  EinlaJ, 
an  alle  ev.  Christen  zur  würdigen  Feier  des  bevorsteh.  3*  Ref.* 
Jub.     Berl.  Eisner.     J|  <^/: 

Jl>  Mehringy  Kurze  Gesch.  der  Einfuhr,  der  Reform,  ia  die 
Mark  Br.     Berl.  Schnitze.     4  ^n 

J,  K.  (Schröter,  Erinner,  an  die  3.  Säe.  Feier  der  Ref.  ia 
der  Mark  Br.     Schwedt.  Lenizen.     4  ^/: 

ICm  Grosse^  Die  Einführ,  der  Reformat.  in  der  Mark  Br.  n. 
dem  jetzigen  Königr.  Preussen  überhaupt.  Lpz.  Polet.  6  ^n 
Eine  ganz  kurze  und  flüchtige,  aber  interessante  Darstellung ,  nicU 
ohne  gehässige  Seitenblicke  auf  strenges  Lutherthum,  mit  ganiwertk- 
losen  Beigaben  (nehmlich  einer  sog.  Zeiltafel  der  Reformationsgeschidii6 
und  kurzer  Lebensbeschreibung  der  Reformatoren,  welches  auch  allein 
für  3  Gr.  feil  steht.) 

Elisabeth,  Kurfürstin  von  Brandenb.,  nebst  ihrer  Töchtern» 
Enkelin  gleiches  Namens.  Zur  Nachfeier  u.  s.  w.  Berl.  Besser.  8^ 

Mehr  erbauliche,  als  historische  Darstellung,  und  auch  jenes  häufigi* 
affectirter  Weise.  Doch  ist  das  Ganze  immerhin  ein  dankeswerther  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  Reformationszeitalters.  (Die  vorzugsweise  ge- 
nannte Elisabeth  nehmlich  war  Gemahlin  kurf.  Joachims  1.  and  Matter 
Joachims  II.  von  Brandenb.) 

Durch  Streitigkeiten  des  Tages  veratilasste  Schriften  *). 

Altenburgischer  Streit. 

An  die  evang.  Geistlichkeil  Deutschlands,  insbes.  des  Hen« 
Sachsen-Altenburg.     Lpz.  Ei)gelmann.     (^0.)     8  ^/: 

1)  Der  Ctisseler  Synibolstreit  liedarf  einer  besondern  Darstellung,  wif  «!*' 
Hamburger. 
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Die  Schrift  soll  eine  dem  ganzen  Ernpte  der  Sache  angemessene  Wür- 
digung des  Altenburger  Ereignisses,  jetzt  nach  dessen  Abschluss,  seyn« 
Um  aber  nach  dem  Erscheinen  der  theologischen  Bedenken  noch  wichtig 
oder  auch  nur  interessant  zu  useyn ,  hätte  sie  ganz  anders  angelegt  seyn 
müssen.  Sie  spricht  viel  zu  sehr  nur  das  Allbekannte  und  Allbespro- 
chene  von  neuem  bis  zum  Ueberdrusse  durch,  ist  viel  zn  langweilig  und 
trivial,  obwohl  allerdings  nicht  Altenburgisch  rationalistischen  Gei- 
stes, sondern  von  vermittelnder  Tendenz. 

Hamburgischer  Streit. 

Znr  Verständigung  über  die   neuesten  kirchl.  Ereignisse  in 
Hamb.  Von  e.  benachbarten  Prediger.  Altona.  Hammericb.  4  ^^ 
Ein  geist-  und  glaubensloses  Gerede ,  zum  Nachweis,  dasi  der  Ham- 
burger Streit  „eine  Seifenblase^^    ^^'  Hudtwalker  ein  Schwärmer  und 
Candid.Grapengiesser  ein  ehrlicher  Mann  sei;  „Verständigung*^,  wie  lucu8 
a  non  lucendo, 

David   Schulz. 

Die  evangel.  Kirchenzeitung  u.  der  C.  R,  D,  Dav.  Schulz. 
Abdnick  aus  der  Ev.  K.-Z.     BeH.  Oehmigke.     8  ^^ 

Eine  gewandte  und  bündige  Beantwortung  und  Widerlegung  der 
Schulzischen  Angriffe,  die  aber,  je  mehrTrefllicbes  sie  einem  D.Schulz  ge- 
genüber sagt,  um  so  schmerzlicher  einerseits  den  Mangel  objectiv  theolog. 
Haltung  im  Urtheil  über  confessionelle  Differenzpunkte  und  confessio- 
nelle  Zeitrichtungen ,  und  andererseits  den  Mangel  selbstverleugnender 
Geneigtheit,  nicht  in  Allem  recht  haben  zu  wollen,  nur  Ein  Delictum  offen 
und  unumwunden  zu  bekennen,  und  auch  einem  groben  Gegner  gans  bit- 
terkeitslos zu  begegnen,  beklagen  lässt,  der  darin  nebenbei  schreiend 
hervortritt. 

Katholische  Frage;  Papismus  and  Antip^pismns. 

ißÖÄr,  Reformationspredigt  vom  J.  1838.     Zwölfte  A.     Mit 

«.Nachworte.     Weira.  Hoflfm.     3  <^ 

Die  Predigt  nach  ihrem  negativ  und  privativ  protestantischen  Charak- 
ter ist  bekannt  genug;  der  positiv  antikatholische  richtet  darum  sich 
selbst,  und  auch  das  beziehungsweise  versöhnlichere  Nachwort,  eine 
Fracht  der  von  Seiten  katholischer  Kirchenbehörde  bei  der  Weimari- 
ichen  Regierung  geführten  Beschwerde,  ist  nicht  wesentlich  geeignet, 
das  Gericht  abzuwenden. 

Kirchen-  u.  welthistorische  Zeugnisse  für  die  frevelhafte  Ver- 
9tttaltong  des  Ghristenth.  durch  die  röm.  Hierarchie  zur  Erläute- 
niBg  der  Röhrschen  Reformationspredigt. 

Historischer  Commentar  zur  genannten  Predigt  in  gleichem  Geiste. 

K.  G,  Bretschneider^  Offener  Brief  an  den  Verf.  des  Libells  : 
i^  Freiherr  von  Sandau  auf  dem  Richtplatze  u.  s.  w.  Halle, 
Schwelschke.     6  ^n 

Eine  möglichst  gleichen  Ton  und  Witz  erstrebende  Abweisung  man- 
cher Einzelheiten  jenes  Buchs,  bei  bleibendem  Unvermögen  inHauptsa- 
chen.     Die  Conjectur  über  den  Verfasser  ist  hölzern. 
Dess.  Der  Freiherr  von  Sandau.     4.  A.     Ebend.     1  ^, 
A,  Hess,    Unlerredungen   der  Herren  v.  Sandau,  v.  Wiesau, 


■ 
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des  Secr.  Meyer  a.  s.  w.  aber  die  Lebensfragen  der  kath.  n 

Kirche.    Ronnebnrg.    6  ^ 

Eine  gani  flüchtig  hingeworfene  Broschüre,  doch  aber  mit  einei 
YOQ  Nachträgen,  lo  sehr  ohne  alle  theologische  Bedeutung,  daas 
Wiesau  gegen  den  v.  Sandau,  dem  sie  zu  Hülfe  springt,  dadorc 
nur  noch  mehr  in  Vortheil  kommt. 

Hermcsianismus. 

Elvenich^  Vertheidigungsschrift,  2.  Lief.,  zugleich  eine 
infls3.  Darlegung  der  röm.  Verhandlungen.     Bresl.  Hirt.     1 

Acta  ad  lib,  Achterfeldii  (Lehrb.  der  christkathol.  Gla 
lehre)  noper  in  indicem  libror.  prohibitor.  relat.  spectantia. 
Eises.     A  <^ 

TrotB  dem  Beiden  ist  die  Herrn esianisc he  Berechtigung  vom 
Standpunkte  nicht  nachgewiesen  und  nicht  nachweisbar. 

Lucius  Sincerus:  Perronius,  Theologus  Romanusy  va 
Gol.  Eisen.     (40.)     18  <^. 

Ein  gewaltig  ausholender  Ruthenstreich  gegen  den  rdm.  Ankü 
Hermes,  den  Jesuiten  Perronius,  sum  Nachweis  seiner  Ignon 
Schlechtigkeit«  Der  Beweis  ist  in  kleinlicher  Weise  lu  führen  r< 
lind  geführt  worden  nur  insoweit ,  als  es  von  einem  erbitterten  n 
d^n Hf rmesianer  möglich,  das  heisst  objectiv  nicht.  Die  Sehr 
nvr  einen  neuen  Beitrag  zur  Veranschaulichung  des  römisch] 
ichen  Scandals. 

Das  Triumvirat;  Benkert,  HOninghaus,  Perrone  u.  die 
Sache.     Goln.  Bisen.     8  <^ 

Eine  lalsloie  Hermesianische  Stimme  gleicher  Art,  nur  eti 
puiärer. 

Lamennaismus. 

AhhS  Gerhety  Der  Abfall  von  den  Lebensprincipien  der 
Q.  des  Staats,  nachgewiesen  in  der  Lehre  des  Abb6  La» 
A.  d.  Franz.    Augsb.  KoUm.     14  <^ 

4«    Praktische    Theologie. 

a.     Pastoralik. 

T.  H^*  Hüdehrandy  Die  für  den  ev.  Gottesdienst  im  i 
Sachsen  verordneten  neuen  Perikopen,  in  e.  bescheidese 
Gutachten  beleuchtet.     Zwickau.  Richter.     4  ^n 

Ein  eben  so  sachkundiges  und  erwogenes ,  alsleidenschaflik 
beaeheidenes  Wort,  das  in  seinem  Urtheii  über  die  Perikopenui 
tung  im  Gaoien  und  EUuelnen  fast  überall  das  Rechte  trifft,  ' 
auch  allenthalben  nur  mehr  andeutet,  als  ausführend  begründet»  v 
fach  der  christlich-kirchUchen  Klarheit  und  Elntschiedeuheit  en 
ohne  welche  der  hochwichtige  Gegenstand  nicht  durchgreifend  ge 
werden  kann.  Mochte  doch  der  Unionsgeist  dieser  Zeit  es  als  eil 
gesQbject  erkennen,  von  der  alten  guten  kirchlichen  Form  das 
nisch  Christliche,  sei  es  auch  mannichfach  adiaphoristisch,  li 
wahren,  als  au  sertrümmern  nach  Möglichkeit. 
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G.  A,  Keferstein,  Die  Kunst  von  ihrer  Sohattenseite.  Ho- 
nilie  über  Ap.  Gescfa,  19,  23 — AO.     Jena.  Mauke.     3  ^ 

Ein  sittlich  ernstes,  feurig  zürnendes  Wort  Ober  die M ist bräuehe der 
Kunst  auch  in  unserer  Zeit,  allerdings  von  negativ  antikatholischeui) 
aber  nicht  positiv  wahrhaft  evangelischem  Standpunkte. 

(fF',  Löke),  Samml.  liturgischer  Forraulare  der  ev.  luth. 
Kirche.  Hft.  1.:  Taufe,  Katechismusübulig  u.  Gonfirmation.  4. 
Nttrdling.  Beck.     6  ^. 

Der  Herausgeber  bietet  in  diesem  ersten  Heft  eines  Unternehraent, 
dem  wir  von  ganzem  Herzen  den  gesegnetsten  Fortgang  wünschen,  der  In« 
therischen  Kirche  und  der  ganzen  Christenheit  einen  Schatz  alter  kirch- 
licli  lutherischer  Formulare  und  Satzungen,  zunächst  hier  über  Taufe, 
Einsegnung  der  Wöchnerinnen  (hierüber  freilich  nur  Dürftiges) ,  Kate- 
chismusübung und  Confirmatidn,  in  treffender  Auswahl,  feschdpft  i^iis 
^m  Stadium  etwa  40  älterer  Agenden;  ein  überaus  wohUhuendei  Bild  der 
schönen  liturgischen  Einheit  und  Mannichfaltigkeitnnserer  Kirche»  zum 
unermesslichen  Frommen  für  ihre  Gegenwart  und  Zukunft« 

ÜT.  fF»  F,  Paniel  (Fast,  in  Bremen)»  Prdgniati$<;he  Geschichte 
der  christL,  Beredtsamkeit  u.  d.  Homiletik ,  von  den  ersten  Zetieo 
des  Christenlh.  his  auf  uns.  Zeit.  Mit  Proben  aus  den  Schriften 
ier  Christi.  Redner.  Bd.  1.  Abth.  1.  Bis  Ghrysost.  n.  An^stin. 
Lpz.  Melzer.   1  .^.  12  ^. 

Das  Buch,  so  weit  es  vorliegt,  entspricht  vollkommen  seinem  Titel 
einer  pragmatischen  Geschichte  der  Homiletik,  und  zeichnet  sich  hie- 
durch ,  so  wie  durch  die  Umsicht  und  Selbstständigkeit  (wenn  auch  niokt 
U^bersichtlichkeit)  in  der  Anlage  und  die  Gediegenheit  in  der  Ausführung 
höchst  ruhmlich  vor  manchen  andern  neuern  Erscheinungeii  ähnlichen 
Titels  aus.  Sein  Inhalt  ist  in  der  That  „eine  wirkliche  Geiohiehte,  und 
nicht  blos  eine^ose  unverbundene  Anhäufungliterar-histqrischerNoticen'^y 
»sin  von  Grund  aus  neuaufgefuhrtes  Gebäude'^  Dass  dasselbe  nicht  al- 
lenthalben die  volle  Probe  baumeisterischer  Kritik  aushalten  wird  (selbst 
z.  B.  nicht  in  Betreff  der  Darstellung  über  das  Lehramt  der  apostolischen 
Kirche),  ist  ja  natürlich.  Eine  Vorliebe  des  Verf.  für  die  reform irt 
kirchliche  Entwickelung  aber  dürfte  erst  in  der  Folge  störend  einwirken. 

K.  W.  Vetter^  Die  Lehre  vom  christl.  Gultus  nach  den  Grund- 
sitzen der  ev.  Kirche  im  wissenschaftl.  Zusammenhange  darge- 
rtellt.     Berl.  Sander.     1  3^. 

Eine  äusserst  präcise ,  in  der  Materie  eben  so  tief  evangelisch  christ- 
.  liehe ,  als  in  der  Form  exact  wissenschaftliche  Darstellung  der  Lehre  vom 
christlichen  Cultus,  allerdings  nach  unirt  evangelischen  Grundsätzen, 
doch  ohne  Verleugnung  der  reinen  Wahrheit;  in  allem  Einzelnen  mit 
emem  schönen  Gleichgewicht  zwischen  wissenschaftlicher  Form  nnd 
christlichem  Inhalt,  gleichwohl  im  Ganzen  mit  vorwaltender  Prävalenz 
eioef  modern  philosophisch  gefärbten  Formalismus. 

Katholische* 

E,  Herzoge  Der  kathol.  Seelsorger  nach  s.  Amtsverpffich- 
tngen  u.  Arotsverrichtungen.  Mit  hesond.  Bezieh,  auf  die  Ge- 
wtze  des  Preuss.  Staates.  Th.  1.  Das  Yerhältniss  zur  Elementar- 
schole.    Brest.  Grass.     (40.)-     Beide  Thie.  3  ^. 
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F.  X.  Nägele^  Der  Priester  am  KraDkenbelte.  Gesa 
aus  den  Schrifteo  der  Väter,  so  wie  aus  eignen  £rfahr( 
Oetting.  Brendel.     8  ^n 

b.     Kirchenrecht, 

Der  kathol.  Pfarrer  in  den  Königl.  Preuss.  Staaten, 
vollständ.  Uebersicht  u.  Nachweisung  aller  Gesetze,  Verordn 
u.  s.  w.     Von  einem  prakt.  Beamten.     2.  A.     Münst.   G< 
rath.     20  ^.  » 

•/.  M.  DüXj  Principia  catholica   circa  Ghristianoram 
monia,  praeprimis  ea,  quae  mixta  vocantur,  . .  proposita.    1^ 
Richter.     8  ^, 

Eine  gelehrte  und  klare  Darlegung;  der  katholischen  Eheprii 
•    von  dem  alt  orthodox -katholischen  Standpunkte ,   nach  dem  die 
leute  selbst  die  miniztri  sacramenti  sind. 

/.  K.  [rmischer,  Staats-  u.  Kirchenverordnungen  üb 
christl.  Sonntagsfeier.     Abth.  1.     Erl.  Heyder.     10  ^r. 

Eine  sorgsam  veranstaltete  wichtige  Sammlung  der  betreffen« 
setze  in  der  Ursprache.  Diese  erste  Abtheilung,  die  von  Consta 
zum  Tridentin.  Concil  reicht,  bildet  auch  ein  Ganzes  für  sich. 

ff.  F.  Jacobson,  Geschichte  der  Quellen  des  evang.  Ki 
rechts  der  Provinzen  Preussen  u.  Posen ,  mit  Urkunden  u. 
Stern.     Königsb.  Borntr.     3  .5^.  14  <^. 

Der  erste  reichhaltige  Versuch ,  das  evangelische  Kirchenre 
Preussen  und  Posen  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  für  das  kati 
Recht  vom  Verf.  bereits  geschehen,  umfassend  geschichtl 
begründen,  und  so  eine  wissenschaftlich  systematische  Dan 
vorzubereiten;  von  juridischem  Standpunkte,  aber  mit  mannte 
theologischer  Sacbkunde  und  nicht  eigentlich  indifferentistisch,  i 
ohne  alles  grundliche  theologische  Urtheil;  mit  jenem  Werke  i 
katholische  Kirchenrecht  zusammen  der  erste,  die  Provinzen  P 
und!Posen  umfassende,  Theil  eines  grösseren  Werks  über  die  6ei 
der  Quellen  des  Kirchenrechts  des  ganzen  preussischen  Staats, 
hängt  ist  eine  reiche  Urkundensammlung. 

/.  Longner^  Darstellung  d.  Rechtsverhältnisse  d.  Biscl 
der  oberrhein.  Kirchenprovinz.     Tüb.  Laupp.     (40.)    2c^ 
Eine  von  der  Juristenfacultät  in  Tubingen  gekrönte  höchst  r< 
tige  Preisschrift  eines  katholischen  Priesters. 

M.  J,  Mack^  lieber  die  Einsegnung  gemischter  Ehen. 
Laupp.     (40.)     7  ^n 

Eine  einfache  theologisch  begründete  Darlegung  der  katholisc 
liehen  Sachansicht,  mit  historischen  Belegen  und  tendenzgemäi 
fung  der  Vorschläge  zur  Abhülfe. 
C.  H,  G.  Meissner,    Quaestiones   de  potestate   eccle 

spec.  I.  Diss.  inauguralis.     Lips.  Wunder.     12  ^r. 

Eine  anziehend  und  in  gutem  Latein,  auch  nicht  ohne  alle  qu 
mäise  Begründung  geschriebene  theolog.  Doctordissertation,  i 
Standpunkte  eines  liberalen  Antipapismus,  der  freilich  nicht  p( 
blisch-evangeliscli  genug  ist,  um  die  auch  dem  Katholicismus ii 
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Wahrheit  überall  sehen  und  behaupten  za  können,  desto  mehr  aber  durch 
politische  Beziehungen  die  Speise  zu  würzen  versteht. 

F,  J.  Stahl,  Die  Kirchenverfasssung  nach|Leiir6  u.  Recht  der 

•rotestanten.     Erl.  Bläsing.     (40.)     1  .^.  8  <^ 

Eine,  sehr  umsichtige,  gründliche  und  besonnene  kircfaenrechtliche 
Darstellung,  deren  Aufgabe  sich  Zunächst  und  hauptsächlich  nur  auf  die 
richtige  £rkenntni«s  des  Bestehenden,  auf  die  gegebene  positive  Lehre, 
das  gegebene  positive  Recht  der  Protestanten,  und  zwar  der  lutheri- 
schen Kirche,  erstreckt,  eine  Selbstbeschränkung,  die  der  kirchenrecht- 
lichen Forschung  nur  förderlich  seyn  kann,  die  aber  hier  noch  fruchtba- 
rer gewesen  seyn  würde,  hätte  der  treffliche  Verf.  die  von  ihm  so  ver- 
dienstlich hergestellte  alte  protestantische  Verfassungslehre  (d.  i.  weder 
Territorial-,  noch  CoUegial-,  noch  reformirtes  Presbyterial-,  sondern 
Episcopalsystem)  nicht  theilweise  minder  glücklich  im  Geiste  Spenert 
zu  mildern  und  durch  die  neuere  Wissenschaft  zu  berichtigen  gesucht. 

P,  L.  fVolfarty  Preussen  in  seinen  religiösen  Verhältnissen. 
Beiträge  zu  einem  Staatskirchenrecht  einer  christlich  evangei. 
Monarchie.     Berl.  Mittler.     1  .5^.  6  <^ 

Der  Verfasser,  Königl.  Preuss.  Regierungspräsident,  der  im  Religiösen 
von  dem  Princip  ausgeht,  das  Christenthuni  kenne  keinen  zürnenden 
Gott,  leitet  in  kirchenrechtlicher  Beziehung  in  ruhiger  und  besonnener 
Darstellung  aus  dem  Satze:  Preussen  eine  evangelische  Monarchie,  den 
anderen  ab:  die  römisch  katholische  Religion  die  geschützte.  Was  noch 
nicht  also  sei,  müsse  so  werden. 

5.     Angewandte   Theologie, 

Predigten,     Gesangbücher,     Erbauungsschriften,     reli- 
giöse  Kinderschriflen. 

Predigten. 

Alt,  Predigten  über  die  Sonn-  u.  Festtagsepisteln.  Bd.  3. 
Hamb.  Herold.     12  ^. 

^   S.  Hft.  I.  dieser  Zeitschrift. 

F,  Arndts  Die  vier  Temperamente.  Betrachtungen  über  Luc. 
9,51—62.     Berl. 

Fünf  Predigten  über  die  Temperamente,  „das  cholerische,  phlegma- 
tische^^ u.  s.w.,  mit  ernsten,  tiefen  Wahrheiten ,  die  die  Regellosigkeit, 
wenn  nicht  Ungehörigkeit  solcher  Predigtthemen  eben  als  solcher  wohl 
fibersehen  zu  lassen  geeignet  sind. 

J.  Bookmeyer ^  Predigten.  Zum  Besten  der  Kinder  des  Ver- 
storbenen. Mit  e.  Vorwort  v.  Harms.  Altona.  Hammerich.  2«^. 

E.  G.  Bengel,  Reden  über  Religion  >u.  Ghristenth.  an  Stu- 
dirende.  Nebst  e.  Anh.  v.  Reden  über  das  Kirchenrecht  u.  s.  w. 
t  A.     Tüb.  Fues.     1  ^.  16  ^n 

Nur  neuer  Titel. 
D.  Dräseke,   Bibelfestpredigt  am    1.  Nov.    1839.      Magdeb. 
tufcach.     4  ^^r. 

Ein  geistreiches  lebendiges  und  belebendes  Wort  über  Ps.  118,  24, 
zugleich   zur  Feier  eines  Königlichen  Pracht -Bibelgeschenkes   an  die 
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Domkirohe  und  des  Brand«Dburgitclien  Reform ationi- Jubelf eitei)  Be- 
ziehungen, die  ja  ein  Drägeke  in  seiner  Art  wohl  su  verbinden  weiss. 

C*  W^  F^  Ernste  Predigten  Aber  selbstgewählte  Stellen  der  h. 
Sehr.     2.  A.     Cass.  Lnckh.     \  ^,%<^. 

Praktische  Predigten,  so  praktisch,  dass  tie  auch  das  Tiefste  und 
Heiligste  in  Alltägliches  wandeln,  in  Paisionspredigten  fiber  Matth.  26, 
SO  wird  ernstlich  nichts  dargestellt,  als  „die  Bitte  um  Abwendeng  grosser 
Leiden  ist  erlaubtes  uberJoh.  18,  30,  „Wie  sehr  man  sich  durch  unge-' 
grfindele  Beschuldigungen  an  Andern  versündigt'*,  Ober  Matth.  27,31, 
),da«  Niedrige  und  Verächtlicher  im  Betragen  der  röm.  Krieger  gegen  Je- 
Bum<<  tt.  s»  w. 
Eyssenhardty  Predigt  am  Jubelfeste  der  Reformatioti.     Znm 

Besten  von   5  Nachkommen  Luthers   im  Martinsslifte   zu  Erfurt. 

Erf. 

£ane  einfache  schriftgemässe  Ansprache  nach  dem  vorgeschriebenen 
Texte,  ohne  Hervortreten  einer  anderen  ausgezeichneten  Eigenschaft^ 
als  ruhiger  AbstractioU  und  nüchterner  Begeisterungslosigkeit. 

/T.  F.  Gruber ^  Die  zwei  letzten  Predd.  vor  s.  Abgange  nacb 

Amerika  am  9*  Sonnt,  nach  Tr.     Nebst  e.  biograph.  Anhange. 

Cakla.  Ludwig.     6  ^, 

Zwei  ganz  schlichte,  aber  tief  ernste  und  biblisch  erbauliche  Predig- 
ten, mit  einem  biographischem  Anhange  über  P.  Gruber  von  C«...r,  der 
»ine  ira  et  studio  die  wichtigsten  biographischen  Notisen  über  P.  Gr.  ebeo 
so  einfach  mittheilt,  als  er  zu  einem  gründlichen  Urtheil  über  die  Emign- 
tion  und  über  Lutherthum  dieser  Zeit  sich  völlig  unfähig  zeigt.  O  mochte 
so  treuer ,  auch  in  ihrem  Irrthum  treuer  Zeugen,  wie  Gr. ^  die  vaterländi- 
sche Kirche  doch  nicht  beraubt  seyn ! 

H.  E.  F.  Guerike,  Evangelische  Zeugnisse^    in  Predd«  avf 
das  ganze  Kirchenjahr^   gehalten  vor  Lutheranern.     Lpz.  Köhler. 

1  ^.  8  <^. 

53  Predigten,  llei  deren  Publication  \^eniger  ein  erneutes  Zeugniss  von 
der  alten  Wahrheit,  als  vielmehr  eine  schuldige,  offene,  ungeschminkte 
Rechenschaftslegung  vor  der  ganzen  Christenheit,  und  nach  leidiger 
Jahre  langer  Kammerpredigt  die  Genugthuung  einer  Predigt  auf  den  Di- 
chern  dem  Herausgeber  Bedürfnis«  und  Ziel  gewesen  ist. 

G,  C.  A»  HarlesSy   Christi  Reich  und  Christi  Kraft.     Stottg. 
Liesching.     (40.)     1  ^. 

20  Predigten,  welche  bei  aller  wissenschaftlichen  Färbung  dnrth de& 
erkenntnissreichen  Boden  der  fortgeschrittenen  Gegenwart  ein  to  heilig- 
ernster  aud  fest  und  klar,  frisch  und  frei  glaubender  und  bekennender 
Geist  durchweht,  dass  sie  wie  eine  Stimme  der  ehrwürdigen  alten  Zeitni 
uns  tönen:  das  lautere  ungeschminkte  Gotteswort,  welches  nicht  geehrt 
werden  soll  von. dem  Zeugenden,  sondern  ihn  selbst  ehrt. 
Harmt^  Die  Religionshandlangen  der  luth.  Kirche.  9  Predd. 
Kiel.  Univ.     18  <^. 

S.  Hft  L  dieser  Zeitschr.:  Die  Kritik  von  Dr.  lludelbach. 
/.  Johuy  Das  Hauptgebot  des  christl.  Lebens  u.  die  Haupt- 
lehre des  christl.  Glaubens.    Eine  Predigt.  Hamb.  Meissner.  3  ^   - 
„Und  trdsten  mein  Volk  in  seinem  Unglück,  dass  sie  es  gering  ach- 
ten sollen,   und  sagen:  Friede,    Friede!    und   ist  doch    nicht  Friede. 
Darum  werden  sie  mit  Schanden  bestehen ..,  und  wenn  ich  sie  heimis- 
chen werde,  sollen  sie  fallen ,  spricht  der  HErr." 
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T.  F«  Kniewel^  Der  christl.  Hausprediger  über  die  Ew.  auf 

le  Sonn-  n.  Festtage  des  Kirchenjahrs.     2  Thle.     2*  A.     Berl. 

ehmigke.     (40.)     3  c% 
Nur  neuer  Titel. 

F.  W.  Rtummaekery  Kommt  es  ist  Alles  bereit.    Eine  Pred. 
Ilkerf.  Hasse.     3  ^. 

Ein  die  Snmma  des  Heilsrathg  Gottes  tief  und  kräftig  bezeugendes 
Wort,  ohne  das  e igen thum liehe  Anstössige  der  Caldnischen  Prädestina- 
tionslehre,  der  der  Verf.  zugethan  ist,  auch  nur  mit  sehr  wenigen  ,)bunten 
Cruirlanden,  schillernden  Phantasmagorien.^' 

MattkeSy  Entwürfe  zu  Predigten  u.  Homilien  über  das  ganze 
V.  T.     Bd.  10.     Erf.  Hennings.     8  ^. 
S.  Hft.  I.  dieser  Zeitschrift. 

Jl.  J.  Ramhach,  Entwürfe  der  über  die  evang.  Texte  gehalt. 
Predigten.     21.  Samml.     Hamb.  Meissner.     1  ^.  8  ^ 

46  Predigten  oder  eigentlich  ausgeführte  Predigtentwürfe  dei  Ham- 
burgischen  geistlichen  Seniors,  erst  ganz  neuerdings  gehalten,  aber  stam- 
mend aus  einer  für  die  Theologie  vergangenen  Periode,  formal  durch 
manche  treffliche  Eigenschaft  ausgezeichnet,  roaterial  eben  so  entschie- 
den „offenbar ungsgläu big**  im  Allgemeinen,  als  in  einzelnen  (vielleicht 
selbst  den  einzelnen)  Hauptstücken  „offenbar  ungläubig.'* 

E.  Rausch^  Zeugnisse  von  Christo  dem  Gekreuzigten«  Ein 
Jahrgang  Predigten^  gehalten  in  Gassei.  2.  Samml.  In  6  monati. 
lief.     Hft.  1.  2.     Gass.  Luckh.     10  <^.* 

W,  V.  Reiche^  Sechzig  Predigten  auf  alle  Sonn-  u.  Fest* 
tage,  gehalten  in  verschied.  Brüdergemeinen.     Bautzen.  Reichet. 

60 Predigten  von  Neujahr  bis  Weihnachten* — man  begreift  nicht,  wa- 
rum abweichend  von  der  schönen  Ordnung  des  Kirchenjahrs  — ,  einfache 
und  meist  schriftgemäss  erbauliche  Ansprachen  (beim  Abendmahl  aber 
wird  Leib  und  Blut  als  gegenwärtig  behauptet  „für  den  Glauben^^) ,  ohne 
herrnhutische  Süsselei,  aber  auch  ohne  hervorstechende  betonderi  em- 
pfehlende Eigenschaften. 

A.  G.  Rudelback,  Biblischer  Wegweiser  in  e.  volistündigen 
SuBml.  christl.  Predigten  u.  Homilien,  auf  alle  Sonn-  u.  Pesttage 
das  Kirchenjahres.  Bd.  1.  Advent  bis  Paimarum.  Lpz.  B. 
Tauchnitz  jun.     (40.)     1  c^.  12  '^. 

Die  Predigten  (2T)  sind  nicht  ganz  in  dieser  Form  gehalten,  son- 
dern erst  nach  dem  Halten  mehr  ausgearbeitet  worden.  Dies  ist  auch 
beim  Lesen  nicht  unbemerkbar,  und  eben  daher  auch  wohl  ihre  bedeu- 
tende Länge.  Sie  sind  Fundgruben  gründlicher  Exegese  und  tief  christ- 
licher Entwickelung,  wie  Muster  ruhiger,  würdiger  Darstellung. 
C.  JV.  F,  Schmid  u.  fV.  Hofaeker^  Zeugnisse  evangel.  Wahr- 
iieit.     Jahrg.  I.   Hft.  3.  4.     Stullg.  Imle.     18  ^. 

S.  Hft.  L  dieser  Zeitschr. 

Schnftgemüsse  Predigtentwürfe  über  die  im  Königr.  Sachsen 
vorgeschriebenen  histor.  didaktischen  Texte  des  Rirchenj.  18|4* 
Beransg.  von  drei  befreundeten  Geistlichen.  Dritt.  Jahrg.,  erstes 
Beft,  3  Gyclen,  jeder  4  ^,    Lpz.  Rlinkh. 
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^  Die  drei  Herausgeber  sindPast.  Florey,  Past.  Kit  tan  uudOiac.  A. 

S.  J  a 8  p i 8.  F. ,  einer  der  älteren  Unternehmer ,  bietet  einfache  Entwürfe, 
mit  mehr  ausgeschriebenen  Exordien,  entschieden  christlichen  Geistes, 
wenn  gleich  ohne  besondere  Tiefe  oder  Kraft;  K.  u.  J.  desgleichen,  nurK. 
minder  bestimmt  in  dogmatischer  Erkenntniss,  obwohl  in  der  Form  noch 
gedrängter,  u.  J.  mit  einiger  Geneigtheit,  das  biblische  Wort  mitunter  ei- 
genweise zu  deuten,  und  wortreicher,  besonders  als  K.,  doch  auch  man- 
nichfach  trefflich  und  im  Ganzen  am  gelungensten.  Das  ganze  Unterneh- 
men verdient  für  Sachsen  die  grosste  Aufmunterung. 

E'  S.  F.  Schultz^  Postille  oder  Predigtsamml.  über  die  Evan- 
gelien sämoitl.  Sonn-  u.  Festtage  des  Kirchenj.  2-  A.  Berl. 
Oehmigke.     2  c^.  16  ^n 

Schlichte  moderat  biblische,  und  verhältnissmässig  noch  immer  sehr 
theure  Predigten. 

E,  Stange,  Predigtskizzen  über  die  im  Königr.  Sachsen  nea 
verordn.  histor.  Texte  für  das  Kirchenj.  18^^.  Hfk.  I.  Grimma. 
Verlagsc.     (Vom  1.  Adv.  bis  6  Sonnt,  nach  Epiph.)     6  ^n 

Der  Charakter  ist  dem  vorjährigen  gleich  geblieben.  S.  Hft  I.  dieser 
Zeitschrift. 

F,  Thereminy  Christus  u.  Pilatus.  Eine  Fastenpredigt.  Her- 
ausg.  von  e.  Freunde  der  Missionen.     Berl.  Besser.     3  'pn 

Eine  tief  ernste  Vorführung  des  Bildes  des  Pilatus,  wie  er  l)iuienU 
schieden  bleibt  für  Christus ,  2)  sich  gegen  ihn  erklärt,  3)  ihn  Terdammt; 
tür  einen  Missionszweck  edirt. 

A.  Tholiick^  Predigten,  gehalten  im  akad.  Gottesdienste.  2. 
Folge.     1,  Samml.     Hamb.  Perthes.     21  ^k 

Katholische  Predigten, 

.  J.  Ammann  y    Hinterlassene  Predigten.     Herausg.  von  J.  M. 
Hau  her.     Bd.  1.     Regensb.  Manz.     8  ^n 

8  Fasten  predigten  über  die  katholische  Bussanstalt. 

J,  A,  Biggel y  Predigten  auf  alle  Sonn-  u.  Festtage.  NördL 
Beck.     (40.)     1  .^.  12  ^. 

F,  A,  Heim^  Predigtmagazin,  in  Verbind,  mit  mehr,  kathol. 
Gelehrten  u.  s.  w.  herausg.  Bd.  3.  Abth.  1.  Augsb.  Rieger.  20 

Hohenlohe-Waldenhurg' Schillingsfürst y  Predigten  auf 
ganze  Kirchenj.     Bd.  3.  4.     Regensb.  Manz.     2  c^. 

Ders.  (der  bekannte  Tfaaumaturg),  lieber  den  Unglauben  nos. 
Tage.     6  Kanzelreden.     Ebend.     (40.)     14  ^. 

A,  Jeanjeany  Predigten.  Bd.  13.   Strassburg.  Levrault.  \3S^ 
17  Predigten  auf  das  Fest  des  heiligen  Arbogastus,  Dominicas,  Fran- 
ciscus,  Ignatius  V.  Loyola  u.  s.  w. 

G.  Kaspar^  Predigten  u.  Homilien.  Nach  s.  Tode  gasammelt. 
Regensb.  Manz.     22  ^n 

Bisch,  j.  L,  Kolmary  Predigten,  herausg.  von  Freundendes 
Verewigten.     Bd.  4.  5.     Mainz.  Kirchheim.     2  ^.  16  ^. 

Vom  Passionsanfang  bis  Trinitatis. 

P.  fi.  Mayr^  Predigten,  herausg.  von  e.  seiner  Verehrer.  2 
Bäe.     Inspr.  Wagner.     1  .^.  16  <^;:. 
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C  Riffel^  Predigten  anf  alle  Sodd-  u.  Festtage  des  Jahrs. 
L  1.     Mamz.  Kirchheim.     1  c^.  6  <^ 

Advent  bis  Ostern. 

M.  Wangentnüller^  Vom  Religionshasse.  Eine  Pred.,  ein 
Tori  des  Friedens  für  alle  christl*  Religionspartheien.  Stuttg. 
Mlimer.     3  ^ 

fFink^ikofeTy  ZttsammenhSngeade  Predigten  flher  das  ganze 
postol.  Glanhens- Bekenn tniss.  Auf  alle  Sonn-  n.  Festtage  des 
ath.  Kirchenj.  Herausg.  v.  F.  S.  Rieder  er.  Bd.  2*  Regensb. 
lanz.     1  ^. 

Gesangbücher. 

ä.  Dörings  Die  heil.  Harfe»  Christi.  Lieder  zur  häusl.  £r- 
MBiiuig.    Je»a»  Maske.     16  ^ 

Raittonaliimai  in  wenig  poetischeut  Gewände* 
G.  W^  EUtnl^hr^  Christi.  Lyra  oder  Gesänge  zur  Erbauung 
1er  Gemeine  des  Herrn.     Freib.  Herder.     12  ^r. 

■ftrtJgJQie  Gedickte  I  in  denen  eine  wirklivk  poetische  Gabe  sichtbar  ist, 
durchweht  von  inniger  Begeisterung  für  das  Göttliche  und  Christliche, 
wiewohl  ohne  die  rechte  Bestimmtheit  und  Klarheit  biblisch  christlicher 
Anschauang.  Die  des  Verf.  erhebt  sieh  nldht  Wesentlich  fibet  supranatu- 
ralistischen  Rationalismiu. 

/.  Gotsner^  Missionflteder,  nebst  Einern  Gesangbflchlein  für 
idch  u.  dich^  wie  für  Missionare^  zur  tSglichen  Hans-  u.  Herzens- 
ttiUcht.     Berl.  Wohlgeuuth.     (40.)     6  ^ 

Erbauungssehrifttn. 

Alte,  ideu  aufgelegt. 

Card*  Nie.  tf.  Cusa^  Auslegung  des  V»  U.  Herausg.  v.  D, 
L  Hayr.     Francf.  a.  M.  Kttttttbeil.     6  ^. 

Tköfnaiv.  Stitvpis^  4  Bb.  von  der  Nachfolge  Christi.  D\eutsch 
^J".  J.  Weinzifirl.    Nebst  (kalhol.)  Gebeten.    8.  A.    Regensb. 

faiz.     3  <^ 

4  Bb.  vornder  Nachfolge  Christi,  neu  übers,  n.  mit  e. 

flieUese  u.  Anwend.  zu  jedem  Capitel  v.  J.  Gossner.     Stereo* 

ryinisg.     Lpz.  C.  Tauchnitz.     12  ^. 

Biet  ist  für  Protestanten  jedenfafis  iminfeY  noch  die  s#6dt«MSsi|[tte 
4«cttsehe  Atiagabe,  obgleich  viermal  so  tintiier)  alsfcne  kailwUiihe. 

-de   imitatione  Christi    libb.  4.     Ed.  stereot.     Lips. 

!.  Tauchnitz.     6  ^ 

Von  dieser  lat.  Ausgabe  gilt  dasselbe,  was  eben  von  der  deutschen  be- 
meikt  worden  ist.    Doch  ist  sie  um  die  Hälfte  billiger. 

' säauntl.  Werke.    A.  d.  Lat.  v.  J.  P.  Silbert.    2.  A. 

H.  3.     Wien.     20  <^. 

Benj.  Schmolke,  Geistl.  Kleinod  oder  Gebete  für  Christen  pp. 
Iteae  Ausg.     Glog.  Günth.     4  <^ 

Uihekr.y:  d,  hUh.  TÄtcl  u.  Kireht.  i9¥i,  IL  VI 
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C.  Scriver,  £rbauliche  Parabeln.     Eine  Auswahl  aus  Gotl- 
holds  zufäli.   Andachten.     Sprachlich  verjüngt«     Barni.   Langew. 

(40.)     1  ^. 

Eine  in  234  Nunimeru  gegebene  Auswahl  aus  Scrivers  400  „zufälligen 
Andachten",  mit  dem  Streben,  die  Scriversche  UeberlüUe  an  Ge^ankea, 
Bildern  und  Worten  etwas  zu  beschneiden ,  und  im  veralteten  Ansdmcl: 
einigermassen ,  doch  nur  selten  umformend,  nachzuhelfen,  nebit  einer 
Zugabe,  enthaltend  einige  Versuche  des  Heransgebers,  Scrivertche  Ge- 
danken und  Bilder  zur  Liederdichtung  zu  verwenden. 


Neue  protestantische  Erbauungsschriften. 

Die  Allmacht  Gottes  in  den  Werken  der  Natur.  Ein  Volks- 
buch zur  wahr.  Erkenntn.  Gottes,  wie  zur  mdglichsten  VerhOtang 
des  Aberglaubens,   der  Sectirerei,  wie  des  Misticismus  [sie].  50 

'^-  relig.  Betracht.   Wohlfeilste  A.  in  4.   Aarau.  Sauerl.  (40*)  8  ^. 

Theistischer  Naturalismus  in  anziehender  Darstellung  und  blähender 
Sprache. 

R.  Baxter^  Die  ewige  Ruhe  der  Heiligen  A.  d.  Engl.  v.  0. 
V.  Ger  lach.     3.  A.     Berl.  Thome.     (40.)     15  <^ 

^.  Feldhoff ^  Christliche  Gedichte.  Barm.  Langew.  (40.) 
10  ^.  ^ 

Schlichte,  aber  geistestiefe  und  geistlicflebenskraftig^  Gedichte,  theili 
42  kleinere  einzelne,  theils  ein  grösseres  „Bileam  Beors  Sohn*^  in  7  Ab- 
theilungen, alle  ohne  Vorwalten  der  historiosophisch  apokalyptiiclien 
Tendenz,  die  man  sonst  bei  dem  Verf.  zu  finden  gewohnt  ist. 

G,  Gentzel,  Jesus  Christus.     Tagebuch  eines  Gläubigen.    % 

Bde.     Berl.  Plahn.     2  ^.  12  ^. 

Soliloquien  u.  dgl.  auf  die  grossen  Feste  und  jeden  Tag  des  Jähret, 
zunächst  der  ersten  Hälfte;  sententios  und  christlich  gefärbt.  Die  Farbe 
hält  aber  nicht  überall,  und  die  Sentenzen  wiegen  nicht  immer;  oft  alitr- 
dings,  nie  aber  ohne  mystischen  Beisatz  und  pretiösea  Kleid,  laweilen 
schier  Galimathias.     Druck  und  Papier  sind  schon. 

/.  Gossner f  Der  seligste  Genuss  des  Christen  am  Tische  des 
Herrn.  Ein  Communioubuch  für  Gottes  Kinder  und  arme  Sünder. 
Dasselthal.     16  ^. 

Christliches  Hausbuch  in  Morgen-  und  Abendgebeten,  auf 
alle  Festzeiten,  alle  Tage  des  Jahres,  und  für  besondere  Fälle  des 
Lebens,  geschöpft  aus  den  gediegensten  Werken  gottseliger  HSn- 
ner,  besonders  der  altern  Zeit.    2  Bde.  in  12  Lief.    1  Lief.  6^. 

Die  ungenannten  Herauageber  wollen  häusliche  christliche  ReUgioii- 
tät  fordern  und  Christen  aller  Confessionen  dienen ;  sie  geben  die  Gebete 
eines  Augustinus,  Thomas  v.  Kempen,  Arndt,  Baxter,  Schmolke, •  Ter- 
steegen,  verschmähen  dabei  aber  auch  Reinhard,  Gramer,  Spieker 
U.B.W,  nicht;  sie  geben  Gebete,  wie  sie  gehalten  sind,  schmelzen  aberaach 
aus  mehreren  eines  zusammen,  ohne;  doch  je  im  Einzelnen  Rechenschaft 
vnd  Nachricht  mitzutheilen.  So  hat  denn  das  Ganze  bei  aller  halbaati- 
ken  Form  doch  einen  vorwaltend  modernen  Anstrich,  und  reine  Lekrey 
kräftig  ausgesprochen ,  wird  man  selten  in  so  willkürlichem  Sammel- 
Muriam  finden,  auch  nicht  suchen.    Die  Festzeiten  beginnen  nicht  mit  Ad- 
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venty  und  haben  ein  apartes  Fest  der  christlichen  Kirche  unter  sich,  wel- 
ches die  Herausgeber  auf  diesem  Wege  wohl  einzuschwärzen  gedenken. 

C,  G.  Heinrieh,  Christi.  Evangelienbnch  ftir  denkende  Bibel- 

rennde,  oder  Sonntagserbauungen  für  den  christl.  Bürger  u.  s.  w. 

lach  den  Evangelien.     Grimma.     (40.)     10  ^n 

Ein  seyn  sollendes  Erbauungsbnch  nach  gewissen  —  nicht  immer  den 
alten — Evangelien ;  ein  rationalistisch  pelagianischer  Brei,  ohne  Saft  und 
Kraft,  mit  einer  Menge  wässeriger  oder  verwässerter  Lieder.  Vorangeht 
eine  höchst  wässerige  Deduction  der  Bedeutung  der  christl.  F^ste.  Das 
Pfingstgewitter  scheint  den  Verf.  überall  mit  Wasserfülle  reichlich  ver- 
sorgt zu  haben. 

S.  C.  Rapff  (Fast,  in  Kornthal),  Gebetbuch.  2  Thie.  3.  A. 
Stultg.  Belser.     \  ^.  Z  ^. 

A.  Knappe  Cbristoterpe.  Ein  Taschenbuch  fiir  christl.  Leser 
nS&  J.  1840.     Tüb.  Oslander.     2  «^. 

J,  P.  Lange,  Grundzüge  der  urchristl.  frohen  Botschaft.  Be- 
tnchtnngen  für  Christen  aller  Gonfessionen.  Duisb.  Schmach ten- 
berg.     12  <^. 

/.  C.  Lavater^  Morgen-  u.  Abendgebete  auf  alle  Tage  der 
Woche.     3.  A.     Blaubeuren  Mangold.     6  ^ 

Th,  Schwarz,  Hymnen  an  den  Tod.  Hamb.  Perthes.  6  ^/: 
„Denkstein  meiner  unvergesslichen  Frau^^  in  voller  Wahrheit  ge- 
nannt;  Ergüsse  eines  innig  liebenden  und  durch  der  Geliebten  Hinschei- 
den gebrochenen  Herzens,  auf  Grund  christlicher  Todesanschauung,  doch 
in  durchaus  sentimental  poetischer  Form,  ohne  indess  metrische  Gedichte 
zu  seyn. 

Th.  Schwarz^  Ist  der  Kirchenbesuch  noth?  Ein  Wort  an  die 
Gebildeten.     Ebend.    ^  (^. 

1)  Was  er  bedeute.  2)  Wie  der  Feiertag  zu  heiligen.  3)  Worin  die 
würdige  Sonntagsfeier  bestehe.  4)  Was  der  Staat  zu  thon  habe,  die 
kirchliche  Neigung  zu  wecken. — Ueberall  die  Wahrheit,  und  viele  Wahr- 
heit, in  sehr  losem  ,  zum  Theil  etwas  modernisirten  Gewände  für  modern 
Gebildete. 

A.  Tholuck,  Stunden  christl.  Andacht.  Hamb.  Perthes.  2 
Afctheil.     2  ^. 

Wem  die  geistvolle  Snbjectivität  des  Verf.  zusagt,  der  findet  sie  in 
diesem  mit  grosser  Lust  und  Liebe  geschriebenen  Buche  in  ihrer  ganzen 
reichen  Mannichfaltigkeit  lebendig  ausgeprägt.  Es  ist  ein  Andachtsbuch ^ 
das  den  gebildeten  Christen  dieser  Zeit  wohl  an  die  Stelle  treten  kann 
eines  Arndt,  Gerhard  u.  s.  w.  der  guten  alten  Zeit  ^). 


i)  Ein  stimmfähigerer  Freund,  dessen  Votum  wir  nicht  vorenthalten  dar- 
BSy  aitheilt  über  das  wichtige  Tholuckische  Werk  folgendermassen: 

„Kaum  kann  es  ein  interessanteres  Buch  als  dieses  geben  für  alle, 
welche  die,  selbst  in  ihrer  Schwäche,  liebenswürdige  fromme  Individuall- 
tat des  Verf.s,  seine  vielfachen  Bei-ührungen  vom  Geiate  Gottes,  seine 
Anffassnngsweise  des  gottlichen  Worts  ini  Herzensgründe  kennen  lernen 
wollen.  Allein  um  die  Stelle  eines  Andachtsbuchs  in  weiterem  Kreise  zu 
vertreten,  fehlt  ihm  zuerst  der  Grundton.  Der  Verf.  hat  sich  in  verschie- 
denen versucht,  je  nachdem  die  empfangenen  Kindrücke  waren,  und  keinen 
durchweg  festgehalten.     Dazukommt,  dass  gar  Vieles  in  diesem  Buche 
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Stondeo  christl.  Andacht»  io  8  Bdn.  (12  Hefte,  jedes  12  ^.)* 
Erste  HHlfte  der  erst.  Liefir.     Barm.  Falkenberg,     (40.) 

Allgemein  christliche  Ansprachen  and  BntwickelvngeB,  doctrinell  vag 
genug,  um  allen Confessionen  dienen  zu  können,  nicht  darch^angig  ia 
einfach  christlicher  Anschauung  und  Darstellung  /  ohne  das  Anziehende 
der  Aaraner  und  das  originell  Geistreiche  der  Tholuekischen  Stunden 
auch  —  soweit  bis  jetzt  ersichtlich  — •  ohne  einen  recht  geordneten  Plan. 
Unterhaltongcn  der  Seele  mit  Gott  und  dem  Erftfser*     Ein 
Andachts-,   Haus-  u.  Erbauungsbuch  zum  tägl«  Gebrauch*     Lpz. 
Wienbr.     (40.)     1  J^.  18  '^i 

Moralischer  Theismus,  oder  —  eigentlicher  —  Rationnliiviw  nid 
Pelagianismus  in  erbaulieh  aeyn  sollender  Moderation  und  Verwätfemof) 
im  schlechtesten  Styl ,  der  oft  —  bei  noch  dazu  verkehrter  Interpunktion 
—  gar  keinen  Sinn  giebt.  Aber  jeder  Tag  hat  seinen  schönen  Bibel- 
spruch. Keigegeben  sind  366  Gesänge,  viele  alte  gute »  ftber zum  Theil 
arg  verstümmelte  und  verwässerte,  aneh  schlechte  neue. 

6\  Wachsmuth  (Pastor),  Blicke  ins  Herz  n,  Leben  «ach  <Ao- 
leit.  der  heil.  Sehr.  Insbesondere  für  Beicht^  q.  AheqdjD.  ßw|. 
Wohlgem.     9  <^. 

Z>*  fFürkert^  Leitsterne  für  das  Familienleben  od*  Erbaunng 
u.  Belehrung  im  Hause.     Lpz.  Baumgärtner.     1  ^.  J$  ^ 

Betrachtungen  aus  Natur,  Leben,  und  endlich  auch  aua  kirohliches 
Zeiten;  das  Letztere  aber  nur  ein  dünner  Anhang,  mit  lauter  irdisches 
Jahreszeitbetrachtungen  versetzt.  Das  Ganze  ist  durch  und  durch  nata- 
ralistisch  und  sentimental,  dabei  libertinistisch  ohne  allen  christlichiitt- 
lichen  Ernst  (so  dass  Hallen  der  Schauspielkunst  Nebentempel  des  Got- 
teshauses heissen ,  der  Tanz  durch  die  heil.  Schrift  ausdrucklich  legitimirt 
wird,  sofern  ihn  nur  schwächliche  Gesundheit  gestatte,  u,  dgl.),  nurmit 
einigem  christlichklingenden  Beisatz,  weil  wir  nun  einmal  Christen  heil- 
sen ;  das  Naturalistische  öfters  anstreifend  an  das  Schlüpfrige  (so  io 
Darstellung  des  Bräutigams  und  der  Braut),  das  christlich  Gefärbte  (wie 
in  der  Betrachtung  am  Trinitatisfeste)  ans  Freche.  Die  schone  Gabe  dei 
Verf.  lässt  sich  freilich  nicht  verkennen.  Jammerschade  aber^  dasi  lie 
von  einer  Verklärung  nichts  weiss. 

M.  A.  Zille^  Gesichte.  Christi,  prophetische  Gesttoge.  Lpz. 
Fritzschc.     (40.)     15  <^ 

14  phantasiereiche  Gedichte,  entquollen  einem  den  Jammer  der  Welt 
und  die  järomerliohere  Zerrissenheit  des  heil.  Leibes  Christi  tief  betria-  . 
reuden  Herzen ,  dessen  Melancholie  sich  durch  alle  hindurchzieht,  ohne 
dass  sie  einen  recht  festen,  freudigen ,  klaren  Glaubensanker  ins  Herz  dei 
Solilangentreters  zu  werfen  vermocht  hätte,  -—  Zeugnisse,  einer  reiches 
dichterischen  Gabe. 


der  hinßberleitenden  und  tragenden  Kraft  der  Meditation  entbehrt,  ani 
mehr  geistreichen  ctmcetti  gleicht,  die  in  hupfender  Bewegung  auch  den 
beabsichtigten  Eindruck  nur  schlüpfrig  hinterlassen.  Vi^af  die  Schriflbe- 
nutzung  anbelangt,  so  lässt  der  Verf.  öfters  die  Schriftstellen  nicht  nach- 
wirken, nicht  eine  Stätte  sich  in  uns  machen;  ungern  nimmt  man  »ack 
wahr,  dass  hin  und  wieder  auf  Bibelst^llen  nicht  das  rechte  Licht  iillt 
Reichlich  wird  indess  ein  jeder  entschädigt,  der ,  mit  der  ndthigen  ^mh^ 
0iq  ausgerüstet,  das  Bucli  als  eine  Selbst-Explication  in  die  Haad  niviati 
und  die  innern  B^rfahrungen,  das  Selbitcrlebte,  die  Studien  äfi9  V«rf.'i 
mitempfinden  und  mitmachen  kann.<< 
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IfeQi^  k^athpUßcie  Erbautngsschriften 

ADleitung,  die  7  Hauptkircheo  Roms  andächtig  zu,  besuchen. 
Au^b,  Kolljip. '    9  ^ 

JL  ^«  Annegum^  BetracbUmgen  n.  Predigten  bei  der  ersten 
Ml.  Gomimmiofi  der  Kinder.     Münst.  Coppenr.     6  ^^: 

Pxan  ci3€|in/Br  JBacbuer,  Pas  Licht  und  die  Liebe  der  Welt, 
iaa*  Ckr.  dLer  Gekreosugte,  aof  dem  schmerzhaften  Kreuzwege  vor- 
gestellt. Allen  zur  mitleidigen  Betrachtung  • . .  den  armen  See- 
len bn  F«gfetter  znr  Erlösung.  Eingetheilt  anf  das  ganze  Jahr. 
Nene  A.    Angeb.  Rieger.     14  ^ 

/.  N.  Bestliriy  Ghristkathol.  Andachtsbach  fUr  Erwachsene. 
Wiesensteig.     12  ^ 

Vollste  prakt^  christkaUioi.  Krankenbuch.     Th.  L     (3 

me.  1  S^). 

—  1^  Die  Lebensbahn  junger  Christen.     6  ^ 

R.  Borgo,  Pas  grösste  Geheimnis»  der  gtftll.  Liebe.  A.  d. 
bat    Augsb*  Kollm.     (40.)     5  ^. 

F*  Ä,  Branner,  Maria,  die  Morgenröthe  unsers  Heils.  Ma- 
riaiisehes  <vebetbucli.     Wien.  Pichler.     2  f^. 

F.  Darup,   Unterhaltungen  mit  Gott.     Ein  Gebet-  u.  Erbau- 

OQ^fsbucb.      11*  A.     Münst.  Coppenr.     12  ^ 

Reichbaltig,  aach  bei  allen  kirchlichen  Handlangen  brauchlicb ,  ohne 
Vorwaltang  katholischen  Aberglaabena. 

Djeutschmanni  KathoL  Gebetbuch.    Breslau.  Luekhard.   8  ^a 

Eine  Sammlung  gater  katholischer  Gebote. 

Fp  JT.  Dortig  Lauretanische  Litanei  zum  Lobe  u.  zur  Ehre 
der  allerseiigsten  u.  unbefleckten  Jungfrau  Maria,  in  57  Kupfer- 
stichen mit  Betracht,  u.  Gebeten.     9.  A.    Augsb,  Rieger.    20  <^ 

fihre  sei  Gott!  Ein  vollst.  Gehet-  u.  Erbaunngsbnch  für  ka- 
thol.  Christen.      MOnst.  Coppenr.     8  ^^ 

Feierstunden  der  Christen^  geheiligt  durch  Betracht,  u.  Ge- 
iltoge.     Bd.  1.  Lief.  2  u.  3.     Neuburg.  Prechter.     16  ^. 

Betrachtungen,  je  mit  Zugrundlegnng  einer  Bibelstelle;  weit  tiefer 
christlich,  als  die  Stunden  der  Andacht,  und  moderirt  katholisch. 

Pestkranz  zu  Ehren  des  allerheil.  Herzens  Jesu  n.  Maria. 
Grai^.  Fersll.     (40.)    4  <§n 

B.  Gatura,  Gebet-  u.  Betrachtungsbnch.  7.  A.  Augsb. 
Riegipr.     14  ^. 

F.  J.  Herbst^  Kathol.  Exempelbuch.  Oder  die  Lehre  der 
Kifcbe  ip  Beispielen  aus  der  Geschichte  des  Reichs  Gottes  auf 
Brden  n.  seines  Gegensatzes  in  der  Welt-  u.  Menscbengeschichte 
Th.  2.  Die  Sitten-  u.  Tugendlehre.  Regensb.  Manz.  2^A&^i 
(Beide  Thie.     4  .$f  .  8  '^J 

M.  Heuser,   Die  letzten  Lehenstage  frommer  Christen,   oder 
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Tagendbeispiele  für  Kranke  u.  Sterbende.     Trier.   Gall.      (40.) 
i  ^.  6  <^. 

Ein  glücklicher  Gedanke,  Todtkranken  eine  lehrende  Erqoickung  in 
gewähren  durch  die  Anschauung  wirklich  geschichtlicher  Beispiele  from- 
mer Sterbender,  ausgeführt  allerdings  in  katholisch  werkheiligem  Sinne, 
aber  —  davon  abgesehen  —  in  beifallswerther  Weise.  49  Geschichten 
werden  erzählt)  von  Priestern  und  Laien,  Männern  und  Weibern,  Fürsten 
und  Bauern,  beginnend  mit  der  Leidensgeschichte  des  HErm,  des  Igna- 
.  tius,  PolycarpQS,  der  Pepetua,  Monica  u.  s.  w.,  endend  mit  dem  Sterbebett 
der  Herzogin  Maria  von  Würtemberg,  gebornen  Prinzessin  von  Orleani. 

Card.  L,  LambruscAim\  Kathoi.  Gebet-  u.  Betrachtangsbaelu 
A.  d.  Ital.  V.  A.  V.  Haza  Radlitz.     Regensb.  Manz.     10  ^n 

Das  Leben  n.  die  Thaten  christl.  Heiden  u.  Kj'ieger.  Bd.  1. 
Augsb.  Kollm.     (40.)     12  <^. 

(^.  Leimfelder)^  Lebensfrücbte  von  Sinai  a.  Golgatba,  oder 
die  Gebote  des  Herrn,  durch  Schriftstellen  u.  Erzählungen  erläu- 
tert.    Augsb.  KoJIra.     (40.)     \  ^.  A  ^n  . 

F.  fV.  Lichthorn,  Mein  Gott  u.  Vater!  Ein  Gebet-  u.  Er- 
bannngsbuch.     2*  A.     Bresl.  Aderholz.     16  ^ 

Allerdings  katholisch,  doch  mit  wenig  Bigottem ,  dagegen  selbst  mit 
einigem  Auflug  eines  puren  Theismus ,  der  aber  in  der  kathoi.  Kirche  nur 
sehr  gebunden  auftauchen  kann.  Der  Verf.  ist  ein  junger  Pfarrer  ih 
Breslau,  und  das  Buch  mit  Breslauischer  bischofl.  Approbation  er- 
schienen. 

A.  fV.  Neuber^  Der  christkathol.  Familienvater  als  Hausprie- 
ster, oder  gemeinsame  Hausandachtstibungen.  Wiesensteig.  14^. 

Samml.  von  christl.  Legenden  in  poet.  fewande.  9^. 

M.  Sailer^  Vollständ.  Lese-  u.  Gebetbuch  für  kath«  Christen. 
Bd.  1  —  3.  4.  A.  Sulzb.  v.  Seidel.  (40.)  2  .^.  16  <^.  Als 
Tbl.  23 — 25.  der  sämmtl.  Werke  Sailers,  herausg.  v.  J.  Widmer. 

Kathoi.  Seelenwecker.     Glog.  Günther.     6  ^^ 

Kleiner  kathoi.  Seelenwecker.     Ebend.     2^  ^t: 

Angel.  Silesius,  Geistl.  Vergissmeinnicht.  Augsb.  Wolf. 
(40.)     5  ^. 

M.  Sintzel,  Leben  u.  Thaten  der  Heiligen.-  Bd.  2*  Aagsb. 
Kollm.     1  ^. 

S.  Hft.  I.  dieser  Zeitschrift. 

So  sollet  ihr  beten.  Matth.  6,  9.  Ein  Gebetbuch,  gesamm. 
von  e.  kath.  Geistl.     Münst.  Dcitars.     (40.)     12  ^ 

J.  E.  fValdkauser^  Andachtsübungen  für  Kränkliche.  Linz. 
Ilaslinger.     5  ^ 

Ewige  Liebe  belohnt  Glauben.   Ein  Gebetbuch.  6  ^ 

Kurze  Verfolgungsgeschichte  der  h.  Blandina  zu  Lyoa 

177,  vorzügl.  für  junge  Ordensschwestern  u.  Dienslmägde.   1  ^ 
Alle  3  Schriften  bereits  1830  nach  des  Verf.  Tode  gedruckt,  abereitt 
jetzt  veröffentlicht. 

Marianischer  Wallfahrter.     Grätz.  Ferstl.     (40.)     8  ^\ 


\ 
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Religiöse   Kindersckriften» 

Protestantischtt. 

(C.  G.  Barth)  9  Biblische  Poesien  für  Rinder.  3«  Samml. 
alw.     (40.)    4  ^n 

Das  christl.  FestLüchlein  oder  Erklärung  der  Feste  in  der 
luristl.  Kirche.  Von  e.  Freundin  der  Kinder ,  mit  Vorw.  vom 
nA.  E.  Knntze.     Berl.  Wohlgem.     (40.)     6  ^. 

H.  Kletke^  Deutscher  Kinderschatz  in  alten  u.  neuen  Liedern, 
lerl.  Moria.     10  <^n 

Der  Herausgeber  wünschte  Gedichte  zu  sammeln,  welche  zuvorderst 
durch  ihre  naive  Auffassung  zum  Kinderherzen  spr&chen :  jede  abstracte 
Moral  sollte  vermieden  werden,  jede  Moral  eine»6edichts  erst  unwilllrfihr- 
liches  Ergebniss  seyn,  wenn  das  Bildliche  der  Darstellung  diePhaatasie 
für  sich  gewonnen  hätte.  DieserPlan  zeugt  von  tiefer  Kenntniss  der  Kin- 
deneelen,  und  die  Ausführung  ist  des  Gedankens  nicht  unwerth,  wenn 
gleich  vielfach  die  naive  Form  des  hier  Gesammelten  doch  zu  wenig  volle 
Ansbeute  in  der  Tiefe  birgt,  zumal  eigentlich  religidse. 

Moralische  Fabel-  u.  Parabellese  für  die  Jugend.  Mit  12  Ab- 
m.    Berl.  Grop.     18  <^ 

72  der  für  die  Kinderwelt  bewährten  alten  Fabeln,  die  aber  allerdings 
Höheres  nicht  enthalten,  als  gute  hausbackene  Moral;  mit  niedlichen 
Bildern. 

Unterfaaltungen  einer  Mutter  mit  ihren  Kindern  Aber  die  Pa- 
rtbein des  N.  T.     Bern.  Hub.     20  ^. 

Ebenso  mütterliche  und  kindliche,  als  schriftgemasse  und  schriftaus- 
legende Dialogen,  aus  der  Feder  eines  ausgezeichnete!!  britisehen  Staats- 
mannes, übe]*setzt  von  einer  Jungfrau ,  deren  inständiger  Wunsch  es  war 
(ihrem  Tagebuche  zufolge),  „ihre  Zeit  so  anzuwenden  und  ihr  Leben  dem 
Dienste  ihres  Herrn  und  Meisters  so  zu  weihen,  dass  sie  werth  geachtet 
werden  möchte ,  die  Krone  der  ewigen  Seligkeit  davon  zu  tragen ,  welche 
Gott  allen  denen  verheissen  hat,  die  ihn  und  seinen  eingebomen  Sohn 
wahrhaft  lieb  haben",  und  welche  die  Arbeit  grade  noch  vollenden  konnte, 
ehe  sie  —  an  ihrem  16.  Geburtstage  —  ins  Grab  gelegt  wurde ' ). 

A*.  Werner^  Gbasida.  Ein  Gemälde  nach  der  bibl.  Geschichte 
Für  Ghristenkinder.     Basel.  Schneider.     A\  ^ 

Eine  Art  von  biblischem  Roman  für  Kinder,  mit  einer  biblisch  histori- 
schen Grundlage  aus  der  Zeit  des  Propheten  Elisa,  und  mit  der  Tendenz, 
die  biblische  Geschichte  selbst  den  Kinderseelen  schmackhafter  zu  ma- 
chen: für  biblische  Geschichte  zu  romanhaft,  für  einen  Roman  zu  unpolirt 
in  der  Form,  wiewohl  in  guter  anerkennenswerther  Absicht,  deren  Er- 
reichung freilich  dahinzustellen  ist. 

Katholische. 

P*  B.  A»  Seilers^  Gebetbuch  in  der  Kindersprache.     Paderb. 
Crtvcll.     4  ^. 


1) Uebersetzerin  istCäciliaMorier,  Tochter  de»  englischen  Gesandten 
"*  der  Schweiz ;  Verfasser  Lord  Stanley. 
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Swedenbor^^innisclie. 

Unterricht  vom  ewigen  Leben  f&r  Kinder.     Von  einer  Lady. 
Tab.  Zu-Guttenb.     5  ^ 

Anhang. 

Anszeicbnenswerthe  nicht  theologische  Werke.     All- 
gemein christliche  Wissenschaft;  vorzüglich 

Geschichte. 

E.  Gibbon^  Geschichte  des  allmähligen  Sinkens  n.  endlicheo 
Unterganges  des  röm.  Weltreichs.  A.  d.Engl.  übers,  y.  J.Spo^ 
aeJhiU  Taschenaosg.  in  12  Bdn.  Bd.  1 — 4.  Lpz.  O.  Wigand. 
(40.)  2  ^.  16  ^. 

Heeren  und  ükert^  Geschichte  der  europäischen  Staaten. 
lief.  15»  Abtb,  1»;  F«  C»  Dahlmann,  Geschichte  von  Diinaipark. 
Bd.  1.    Hamb.  Perthes.  2  ^  8  <^.  (Beide  Abthl.  3<5^.  20  <^.) 

iT.  £tfOy  Lehrb.  der  Universalgeschichte.  Bd.  4.>  d«r  ■tnerei 
Geschichte  2.  Hälfte.     Halle.  Anton.     (40.)     B  J^.  Z  ^. 

/.  J^.  Loeb^il,  Gregor  von  Tonrs  n.  seine  Zeit.  Ein  Beltr. 
zur  Gesch.  der  Entstehung  n.  ersten  Entwickelnng  romanisch  ge^ 
manischer  Verhältnisse.     Lpz.  Brockhaus.     2  «^.  20  ^: 

fF",  Menzel^  Europa  im  J,  1840.     Stuttg.  Sqnnew,     1  Jj^ 

&  ff,  Pertz^  Jtfonumeota  Germaniae  historica  iinde  a^  a.  Chr. 
^00^1500.  (T.  y.)  Scriptorum  T.  lU.  Fol  maj.  Hannov. 
Hahn.  18  ^.  16  <^  (T.  1  —  6.  60  ^.  8  <^,  fein  Vpliap. 
89  M). 

F.  V*  Raumerp  Europa  vom  Ende  des  siebenjähr,  bis  zun 
Ende  des  Amarikaa.  Krieges.  Nach  den  Quellen  im  brit»  n.  franz. 
Reichsarchtv.     3  Bde.     Lpz.  Brockh.     6  .^.  16  <^. 

J.  W.  Dp  Richter^  (jeschichte  des  dreissigj ährigen  Krieges^ 
ans  Urkunden  u.  and.  Quellenschriften.  Bd.  1.  JLpz.  BOhme« 
(40.)  3  ^ 

Cp  V.  Rommel^  Geschichte  von  Hessen.  Bd.  7.  Cass.  Pe^ 
thes.    3  ^.  12  ^n    (Bd.  1—7.  15  ^.  18  ^^ 

G.  B.  VOM  Sohuberty  Reise  in  das  Morgenland.  8.  u.  letzter 
Bd.     Erl.  Palm.     2  .^.  20  <^. 


Kntgegnnng 

iiuf  die  Kritik  meiner  Synibolili:  in  der  EJallischen 
Allgemeinen  Literaturzeitnng  Februnir  1840, 

Nr.  20  und  2t« 


Die  Anzeige  meiner  Synibolilc  p.  a»  O.,  die  e3  im  Grunde 
BT  aof  das  Vorwort  abgesehen  hat,  auf  eigentlich  Sacbliche« 
nd  Kritik  des  Buchs  selbst  wenigstens  gar  nicht  eingeht, 
list  blos  meine  persönliche  Richtung  ins  Auge,  die  sie  als 
airicatur  zeichnet,  über  die  ich  meinestheils  aber  in  und 
it  der  Symbolik  mich  öffentlich  hinlänglich  erklärt  habe 
id  fortdauernd  erkläre,  loh  bemerke  darum  hier  nur,  dass, 
ifcni  ich  Gegner  der  Union  bin,  es  mir  lediglich  erwünscht 
yyn  kann,  gerade  von  solchen  Repräsentanten  und  Patronen 
BT  Union ,  wie  die  hochwürdigen  theologischen  Herausgeber 
er  Hall.  AUg.  Lif.  Zeitung,  die  Herren  DD.  Gesenius  und 
iTegsch eider,  sind  —  denn  mein  eigentKcher  Criticus  ist 
in  Namenloser  — ,  bekriegt  zu  werden;  durch  einen  gerade 
on  jenem,  dem  contradictorisch  antisymbolischen,  Stand- 
Bnkte  gegen  eine  contraunionistische  Richtung  geführten 
Junpf  geschieht  ja  in  der  That  der  Unionssache  selbst, 
^ofern  sie  authentischer  Auslegung  nach  doch  etwas  Anderes 
t,  als  Partheiz  weck  der  Rationalisten,  der  schlechteste 
Kenst.  Bin  ja  doch  auch  ich  nicht  Gegner  der  Union 
Bhlechthin,  sondern  nur  einer  Union  in  Unwahrheit  oder 
lull,  zu  allermeist  eben  einer  solchen,  wie  die  gefeierten 
Wagen  des  Rationalismus  sie  wollen  und  protegiren;  denn 
Jlerdings  eine  solche  Union,  wie  die  Negation  alles  wahr- 
aft  positiven  Protestantismus  sie  deutet  und  erzielt,  ver- 
werfe ich  fortdauernd  a  priori  und  a  posteriori  unbedingt. 


Was  die  kritischen  Insinuationen  über  mein  Verhältniss 
zu  Stephan  insbesondere  betriflft  >),  so  setzt  die  Aufnahme 
derselben  eine  so  gänzliche  Unkunde  dessen  voraus,  was  ich 
neuerdings  so  vielfach  auf  allbekanntem  literarischen  Wege 
darüber  ausgesprochen  habe,  daiss  ich  hier  kein  Wort  weiter 
zu  verlieren  brauche.    Bios  das  erwähne  ich  zu  einiger  Yer- 
anschaulichung  des  seltenen  kritischen  Talents,  dass  dasselbe 
wie  einen  Stephanianer,  so  gar  auch  einen  Hegelianer  in  mir 
wittert.    In  dieser  Beziehung  bin  ich  gewiss  nur  zu  unschuldig. 

Die  Kritik  endlich  in  ihrer  temporären  Eigenschaft  als 
factischer  Gruss  zur  Wiederübernahme  meiner  Hallischen 
akademischen  Functionen,  freilich  etwas  zu  spät  erfolgt,  und 
auch  unnöthig,  da  ich  die  Symbolik  höheren  Orts  selbst  ein- 
gesandt hatte,  ist  eine  Sache  für  sich.  Lediglich  dieser 
Punkt  hat  fttr  mich  etw^  Betrübendes. 

Halle  am  10.  Februar  1S40. 

D»  C^nerlke. 


i)  Aui  dem  Vorworte  der  Symbolik  wird,  mit  Weglaiiiing  aUei  Limitiren- 
den ,  nur  angeführt ,  daii  ich  ihn  mit  D.Scheibelin  gewiiier  Beziehoog  pa- 
raUeliiirt  habe,  Änderet  ledigUch  am  der  vorletzten  Ausgabe  meiner  Kirchen- 
geichichte  herbeigezerrt. 


Eine  von  B.  spät  eingesandte  etwas  längere  Antikritik  hat 
US  Mangel  an  Raam  für  das  dritte  Heft  zurückgelegt  werden 
■tUsen. 
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und  verwandte  MittheilungeiL 


Erwiederung 

auf  D.  Sartorius  „Unionsgedaoken  fiir  Lutheraner''    (£v.  K.  Zj 

1840.    Febr.    Nr.  12.) 


Ob  ich  schon  glauben  muss,  dasa  die  succesftivö  kirch- 
cbe  Entwickeluog  f actisch,  zur  Zeit,  die  Gott  ausersehen 
eit,  eine  treffendere  und  genügendere  Antwort  auf  die  Zu- 
krache des  Herrn  Generalsuperintendenten  D«  Sartorius 
iben  wird)  als  es  von  mir  mit  Worten  geschehen  kann:  so 
ibe  ich  meinestheils  doch  auch  die  wörfliche  Entgegnung 
D  fto  weniger  ganz  zu  unterlassen,  je  freundlicher  und  wohl-^ 
oOendef  jener  verehrte  Mann  gerade  mir,  sei.es  redend 
ber  das  Vorwort  meiner  Symbolik),  sei  es  schweigeiyl, 
irin  entgegenkommt. 

Herr  D.  Sartorius  bietet  öffentlich  die  Bruderhand  zur 
inigung  auf  Grund  der  ungeänderten  Augsburgi- 
;hen  Confession.  Das  ist  ein  positives  Bekenntniss  lau- 
rer  Wahrheit.  Wie  könnte  ich  da  anders,  als  in  derselben 
Qderlichen  Gesinnung  dankbar  und  freudig  einschlagen  I 
ad  ich  thue  dies^  sofern  von  eigenthümlichen  landeskirch-' 
hen  Verhältnissen  hiebei  abgesehen  wird,  hiemit  un- 
idingt. 

Aber  auch  falls  jenes  Absehen  hier  nicht  statt  fände, 
ble  ich  mich  verpflichtet,  die  Gemeinschaft  der  Basis,  auf 
dcher  D.  Sartorius  und  ich  stehen,  immerhin  öffentlich 
izuerkennen  (wie  ich  es  längst  im  Herzen  gethan),  wenn 
«eh  nicht  ohne  liraitirende  Erörterang« 

^rit$ehr.f.  d.  get.  luih.  Thtof.  u.  Kirche.  1840. 111.  \ 


2  Gaericke,  Erwiederang 

Gott  weiss  es,  wie  gern  auch  ich  statt  der  „rothen'^  nur 
,,die  weisse  Fahne^^  allea  Dissentirenden  entgegenhielte; 
und  zum  Beweise,  dass  dies  in  der  Unionssache  mein  Ernst 
ist,  will  ich  ofien  hieinit  aussprechen,  dass  ich  einerseilis  die 
anziehende  Kraft,  welche  das  lutherische  Bekenntniss  ge- 
schichtlicl^  nachweislich  auf  die  Reformirten  geübt  hat,  lind 
andererseits  das  Gewicht  der  Königlichen  Erklärung,  dass 
durch  die  Union  die  Autorität  unserer  Bekenntnissschriften 
nicht  aufgehoben  sei,  bis  daher  in  der  That  nicht  hoch  genog 
angeschlagen,  und  beides  durch  die  Worte  von  Sartorins 
und  der  wackeren  Pommerschen  Geistlichen  (im  2.  Heft  di^ 
ser  Zeitschrift),  so  wie  durch  neue  eigenste  Erfahrung,  erst 
richtiger  würdigen  gelernt  habe.  Delssenungeachtet  aber 
darf  ich  auch  eine  annoch  bleibende  Divergenz  zwischen 
D.  Sartorius  und  mir  keinesweges  verhehlen. 

Allerdings  steht  es  mir  fest,  dass  die  lutherische  Lehre 
und  Kirche  die  rechte  reine  Mitte  zwischen  zwei  Extremeiy 
die  wahre  christliche  Union  zwischen  den  beiderseits  an-  rai 
abliegenden  irrigen  Richtungen  fgit.  Aber  eben  nun,  wei 
sie  das  von  selbst  ihrem  Wesen  nach  schon  ist,  hat  sie,  ntt 
ihr  Wesen  nicht  verschieben  zu  lassen,  auf  Bestreboi^ 
nicht  einzugehen,  die  sie  durch  anderweite  VerschmelzangM 
irgendwie  dazu  erst  machen  wollen;  und  sodann  gebikrt 
das  Lob,  dass  sie  ist,  was  sie  ist,  ihr  natürlich  ja  auch  ebei 
nur  da,  wo  sie  bleibt,  was  sie  ist,  nur  da,  wo  sie  ihren  eigei* 
thünilifihen  Wesentlichen  Charakter  rein  und  unvermischt  be- 
wahrt, wo  sie  die  Gegensätze  zu  beiden  Seiten  dauernd  chei 
so  scharf  von  sich  scheidet,  als  milde  in  sich  selbst  ^«nÜ* 
telt.  Die  lutherische  Kirche  hat  also  unverrückt  an  der  nJ^ 
nen. Lehre  im  Ganzen  und  Einzelnen,  in  Thesis  nnd  Antt^ 

■ 

thetüi«)  festzuhalten,  lyid  als  Kirche  mit  kirchlicheii  Ch^ 
meihschaften,  die,  und  so  lange  sie,  auch  nur  in  Einem  grot^ 
sen  Lehrstücke  von  ihr  und  dem  Worte  Gottes  abwidieii' 
eine  Einheit,  Welche  ihre  eigene  Integrität  und  ihr  «gn« 
Wesen  gefährden  würde,  nicht  zn  bilden, —-ohne  dass  si^  aha' 
dalum  Miene  mbcben  wird,  jemanden  zn  ,,excommtiniGirea*S' 
der  gar  nicht  eu  ihr  gehören  will.  Nun  deutet  freilicii  aocb^ 
D.  Sartorius  die  bestehende  Union  dahin,  dass  siee^Bl«^ 


«af  D.  Sartorius  UnionsgedaDken.  3 

ben  der  lutherischen  Kirche  bei  ihrem  Glauben  und  Bekennt* 
Bisse  und  ein  brüderiicher  Anschluss  der  Reformirten  an 
sie  selbst  sei;  und  ist  das  ihr  Sinn,  -wie  wollte  ich,  statt  die 
sehwankenden  oder  irrenden  Brüder  zurfickznstossen,    mit 
aller  Macht  und  Inbrunst  der  Liebe,  die  Gott  g&be,  ihnen 
entgegengehen,   fürwahr   nicht  blos  im  Sinne  Luthers  zu 
Marburg  (wo  ja  blos  temporär  pacificirt  ward)   und  bei  der 
Wittenberger  Concordie  (die  nur  allein  den  lutherischen  Ty- 
füs  feststellte),  sondern  um  der  Noth  und  des  Sehnens  der 
Zeit  willen  in  einem,  würs  möglich,  selbst  noch  das  gross- 
artige  Luthersche  überbietenden  Zutrauen,   in  völliger  Hin- 
gebung.    Leider  aber  steht  nicht  nur  die  Basis  jetzt  nicht 
einmal  mehr  recht  fest,  die  zu  Marburg  und  Wittenberg 
in  den  rerglichenen  Artikeln  bereits  vorhanden  war  (denn 
mehrere  der  damals  von  reformirter  Seite  gemachten  Con* 
eessionen  sind  ja  längst  bekanntlich  factisch  und  förmlich 
'  imrfickgenommen);  sondern  —  und  das  ist  die  Hauptsache-—^ 
über  das  eigentliche  Wesen  der  Basis  der  neuerlich  ge- 
ichlossenen    Union     herrscht    auch    dermalen    eine    so 
ichreiende  Verwirrung,  dass  mit  eben  derselben  und  grös- 
serer Zuversicht,    als  D.  'Sartorius  die  kirchliche  Autori- 
tät der  ungeänderten  Augustanä   als  Unionsgrundlage   gel- 
'    .tenj  macht,    die  rationalistischen  Unionspatrone   (z.  B.  in 
1^    der  Kritik  desselben  Vorworts  meiner  Symbolik   die  Hal- 
lische Literaturzeitung  1840.   Febr.    j\r«  20  f.)    selbst   sie 
aofg  entschiedenste  desavouiren,  ja  ihre  Anerkennung  als  eine 
Auflösung  der  Union  bezeichnen,  und  dass,  trotz  dem  dass 
dieselbe  Augustana  schon  im  Westphälischen  Frieden   und 
bdder  Jubelfeier  1830  auch  von  allen  Reformirten  Deutsch-^ 
laods  und  Preussens  förmlich  und  feierlich  anerkannt,  und 
durch  den  KönigL  Erlass  vom  28.  Febr.  1834  in  ihrer  Auto-^ 
rität  bestätigt  worden  ist,  sie  dennoch  leider,    leider  noch 
immer  nicht  offen  in  der  preussischen  Kirchenpraxis  als  das- 
jenige Symbol  bezeichnet  und  behandelt  werden  darf,  auf  des 
aen  Grund  die  Union  geschlossen  sei. 

Möchte  doch  also  zuallervörderst  das  ersehnte  klare 
Licht  über  das  wahre  Yerhältniss  der  Augsb.  Conf.  zu  der 
preos&ischen    evangelischen  Landeskirche   uns   nicht  länger 

\* 


4  EnviederuDg  auf  D.  Sartorius  UoioBsgedanken. 

noch  Torenthalten  werden!   Und  wiewohl  ich  auch  dann  aU 
Theolog  noch  die  Clausel  zu  reserviren  haben  würde,  das« 
die  kirchlich  ausgesprochene  Geltung  der  ungeänderten  A.  C. 
mit  nichten  die  Nichtgeltung  irgend  eines  der  in  reiner  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Kirche  geltend  gewordenen 
anderweiten  Symbole   involviren  dürfte,  —  denn   evangeli- 
scher Christ  und  evangelischer  Theolog  in  demselben  Sinne, 
wie  er  vor  zwei  und  drei  Jahrhunderten  galt,  und  mit  dem 
reichen  Lehrschatz,  der  (auf  Grund  der  Schrift)  die  Ausbeute 
aller  Jahrhunderte  ist,  will  ich  seyn  und  bleiben  — :  so  wäre 
doch  in  unzweideutiger  Aufstellung  so  reiner,  klarer,  positiver 
Basis  ein  mächtiger  Schritt  zur  wahren  Einigung  gethan,  und 
uns  —  mit  Luther  zu  reden  —  „damit  ein  schwerer  Stein 
vom  Herzen  genommen,  nehmlich  der  Argwohn  und  das  Miss- 
trauen, welcher,  ob  Gott  will,  auch  nicht  wieder  darauf  kom- 
men, sollte.     Christus  Jesus,  der  Urheber  des  Lebens  tnd 
Friedens,  füge  uns  durch  das  Band  seines  Geistes  zu  immer-  • 
währender  Einigkeit  zusammen  !^^ 

,.DaM  Sein'  anne  Chriitenheit 
Leb'  in  Fried'  und  Einigkeit.'' 

Halle  im  März  1840. 

n.  Ctneiike. 


a  Beitrag  zam  sehriftmässigen  Verstäiidnisgr 
des  Geschlechtsregisters  Jesu  Christi. 


Von 

K.  ütröbel. 


Der  in  der  Ueberschrift  erwähnte  Gegenstand  ist  zu  al- 
Zeiten  eine  crux  interpretum  gewesen.  Namhafte  Ge- 
rte haben  ihren  Scharfsinn  aufgeboten,  das  Räthsel  zu  lö- 
,  bekennen  aber  oft  am  Schlüsse  ihrer  Arbeit  freimüthig, 
)  Mühe  sei  vergeblich  gewesen.  Der  Unwille  über  ein 
ches  Ergebniss  hat  Viele  zu  der  Behauptung  getrieben, 
Sache  stehe  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  und  darum 
lae  jeder  Versuch  zu  ihrer  Aufhellung  erfolglos  bleiben. 
88  dem  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  sei,  dafür  sprechen 
Erklärungen  Anderer,  die  sich  ebenfalls  mit  dem  Gegen- 
nde  beschäftigten.  So  äussert  sich  z.  B.  S.  I.  Baum- 
rten:  „In  Festsetzung  der  richtigen  und  gewissen  Ausle- 
ig  dieser  Geschlechts  tafeln  werden  wir  um  so  viel  sorg- 
iger verfahren  müssen,  je  gewisser  es  ist,  dass  die  Aus- 
er  durch  unnütze  Subtilitäten  den  Gegnern  Vortheile  ver- 
lafft  und  selbst  zuerst  die  Erzählungen  der  heiligen  Schrift- 
ller  einander  "entgegenstellt,  hierdurch  aber  den  Feinden 
80  gefährlichen,  als  scheinbaren  Einwürfen  Gelegenheit 
;eben  haben:  welche  verschwinden,  sobald  der  richtige 
ntand  hergestellt  wird;  dergestalt,  dass  wir  gar  keine 
hsame  Vergleichung  dieser  Schriftsteller  bedürfen,  indem 
i  der  Irrthum  der  Ausleger  macht,  dass  sie  missheilig  zu 
m  scheinen.'' 

Von  der  Wahrheit  dieser  Worte  überzeugt,  mache  ich 
DVersiicb,  den  anscheinlichen  Widerspruch  im  Geschlechts* 


G  K.  Ströbel 

register  unseres  Herrn  auf  andere  Weise,  als  bisher  gesche- 
hen ist,  zu  heben,  oder,  wenn  ich  dieses  Ziel  nicht  erreichen 
sollte,  doch  wenigstens  den  Weg  anzudeuten,  aof  welchem 
Tielleicht  ein  Anderer  es  erreichen  könnte. 

Dem  Grandsatze,  dass  die  heilige  Schrift  sich  selbst  aus- 
lege und  dass  weder  etwas  zu  ihr  hinzugesetzt,  noch  daTon 
weggethan  werden  dfirfe,  gebührt  anch  im  gegenwärtigen 
Falle  sein  volles  Recht,  und  ich  halte  es  darum  för  noth wen- 
dig, mit  Hinweglassung  aller  Hypothesen,  blos  dasjenige  gel- 
tend zu  machen,  was  sich  zunächst  aus  einer  aufmerksamen 
Betrachtung  und  Vergleichuog  der  beiden  Stammtafeln  selbst, 
und  sodann  aus  der  sorgfaltigen  Benutzung  anderer  Schrift- 
stellen ergiebt,  auf  sonstige  Zeugnisse  aber  nur  dann  Rfick- 
sicht  zu  nehmen,  wenn  sie  zur  Bestätigung  schriftmäasig  be- 
gründeter Sätze  dienen  können.  Demzufolge  ist  ¥or  Allea 
darauf  zu  achten,  oh  die  heilige  Schrift  nicht  yielleioht  selbt 
den  Schlüssel  zum  Verständniss  unserer  Texte  in  sich  trigt 
und  diess  ist  nach  meinem  Urtheil  wirklich  der  Fall,  Insofcn 
der  sogenannte  custoi  get^ealogiaej  Matth.  I,  17,  ein  Mittel 
zur  Beseitigung  der  Schwierigkeiten  an  die  Haod  giebt 

Der  gedachte  Vers  t  heilt  das  vorangegangene  Geschlecbtt* 
verzeichniss  in  3  Abschnitte,  deren  jeder  14  Glieder  enthdt. 
Ob  Matthäus  hierbei  dem  alten,  von  Lightfoot,  Bhenferi 
Suren  h  US  u.  A.,  erwähnten  Gebrauche  folgte,  nach  wel- 
chem die  jüdischen  Genealogieen  häufig  in  gewisse  Epocbci 
cingetheilt  wurden  (wie  denn  gerade  der  Stammbaum  Ds- 
vids  von  den  Rabbinen  in  2  Epochen  getheilt  wird:  vonAblt* 
ham  bis  auf  Salorao,  und  von  Rehabeam  bis  auf  Zedekia,  jede 
mit  15  Geschlechtem,  nach  der  Zahl  der  Tage  im  zu*  «nl 
abnehmenden  Monde);  —  oder  ob  er  durch  diese  Einthttinig 
den  Leser  nicht  blos  auf  die  genealogischen,  sondern  n- 
gleich  auch  auf  die  gesdiichtlichen  und  chronologischen  Vc^ 
hältnisse  aufmerksam  machen  wollte,  wie  Chrjaostoma% 
Hom.  4.  ü«  Matth.,  meint;  —  ob  er  blos  den  Gedächtnim 
zu  Hülfe  kommen,  oder  heimliche  Wösheit  anter  diesw  As* 
Ordnung  verbeißen  wollte,  wie  Olshausen  und  A«  glaabü;' 
-—  das  Alles  kann  fn^ich  an  seinen  Ort  gestellt  Ueibes* 
Wichtiger  für  unsem  Zweck  ist  jedoch  die  Frage:  waroA  ' 
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.Uaühäutt  die  Zahl  14  gewählt  habel  BeDgels  Antwort,  eti 
sei  die«  geschehen,  weil  der  erste  Zeitraum,  von  Abraham 
bis  David,  gerade  14  Glieder  umfasse,  schiebt  die  Sache  nur 
zurück,  indem  sich  kein  Grund  absehen  lässt,  warum  gerade 
David,  und  nicht  dessen  Vater  oder  Sohn,  der  letzte  dieses 
Zeitraums  sein  müsse;  denn  darauf,  dass  die  jüdische  Buch* 
stabenrechnung  aus  Davids  defectiv  geschriebenem  Namen  die 
Zahl  14  herausklaubte,  hat  Matthäus  gewiss  nicht  den  min«- 
desten  Werth  gelegt.  Am  leichtesten  und  einfachsten  erklärt 
sich  der  fragliche  Umstand  daraus,  dass  die  14  nur  eine  Ver- 
mehrung der  heiligen  Zahl  7  ist,  welche  auch  sonst  noch  in 
dem  Stammregister  Christi  hervortritt,  wie  sich  weiter  unten 
zeigen  wird. 

Soviel  im  Allgemeinen;   es  möge  nun  eine  nähere  Be* 
leuchtnng  dieses  Stammbaums  selbst  folgen,  wobei  ich  jedoch 
vonugBweise  dasjenige  hervorheben  werde,  was  auf  das  Ver- 
xtäodniss  des  Ganzen  einen  Einfluss  hat.     Was  zunächst  das 
Verseiohniss  bei  Matthäus,  C.  I.,  V.  1 — 17,  anlangt,  so  ent« 
'  halt  die  erste  Reihe  der  Vorfahren  Christi,  V.  2—6,  weder 
m  sprachlicher,  noch  in  sachlicher  Hinsieht  eine  Schwierig- 
keit.   Die  Vermuthung,  es  möchten  die  unmittelbaren  Vor- 
fahren des  Boas,  V.  5,  übergangen  seyn,  findet  in  den  ent- 
i     sprechenden  Genealogieen,  Ruth  4,  18  ff«;  1  Chron.  2,  5  ft'.; 
Lok.  3.  32  ff.,  keine  Bestätigung  und  muss  daher  als  unbe- 
ipüniet  zurückgewiesen  werden.     Grössere  Schwierigkeiten 
erbeben  sich  in  dem  Abschnitte  V.  7 — 11,  der  die  Nach- 
kommen David's  bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft  auf- 
zählt.    Hier  handelt  es  sich  vor  Allem  darum,    ob  dieser 
zweite   Theil   des   Geschlechtsverzeichnisses   auch   wirklich 
warn  14  Gliedern  bestehe,  da,  von  Salomo  an  gezählt,  nur  die 
Namen  von  13  Königen,  als  in  diesen  Zeitraum  gehörig,  er- 
wfthnt  werden»    Die  Ausleger  haben  sich  auf  verschiedene 
Weise  zn  helfen  gesucht;  sie  haben  bald  den  König  David, 
bald  den  Jechonias,  V.  11,  zu  zwei  Epochen  gerechnet;  oder 
sie  schalteten,  nach  dem  Vorgange  einiger  Handschriften,  des 
Joftiaa  unerwähnt  gebliebenen  Sohn,    Jojakim,    ein;    auch 
glaubte  man  hin  und  wieder,  das  noch  fehlende  Geschlecht 
laden  „Brüdern^'  des  Jechonias  gefunden  zu  haben,  unter 
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welcken  jedebfaUs  die  1.  Chron.  3,  15  genannten  Brfider  Jo- 
Jakim's  zu  verstehen  sind,  deren  einer,  Zedekia,  anch  1  Chron. 
36,  10  ein  Bruder  des  Jechonias  heisst,  vgl.  2  Reg.  24, 17; 
Jerem.  37,  1.     Keine  dieser  Annahmen  wird  von  Matthftiu 
nnterstütxt;  denn  dieser  betrachtet  die  furoexetFia  BaßvXomq 
ak  letztes  Glied  des  zweiten  Abschnittes.     So  befremdend 
es  uns  auch  seyn  mag,  dass  eine  Begebenheit,  wie  die  eben* 
gedachte,  die  Stelle  eines  Geschlechts  in  einem  Stammregi- 
ster vertreten  solle,  so  sicher  geht  es  doch  ans  V.  17  hervor, 
wo  von  der  babylonischen  Gefangenschaft  gerade  so  gespro- 
chen wird,  wie  von  David  und  Christus,  welche  beide  doch 
ohne  allen  Zweifel  Glieder  der  Geschlechtstafel  sind.     Hier» 
aus  zeigt  sich,   wie  frei  der  Evangelist  bei  Aufstellung  seiner 
Genealogie  verfährt,  aber  auch  zugleich,  welche  Grundsätie 
er  befolgt.     Um  jede  der  drei  Epochen,   die  Davids  Ge- 
schlecht von  Abraham  an  bis  auf  Christum  dorchlebt  hal^ 
mit  etwas  Bedeutungsvollem  beginnen  und  schliessen  zu  kön* 
nen,  schaltet  er  an  unserer  Stelle  jenes  denkwürdige  Ereig» 
niss  ein,  das  den  irdischen  Thron  Davids  auf  ewig  unistfirzte. 
Denn  wenn  er  gleich  nur  den  Anfang  jener  verhängnLssvol- 
len  Begebenheit:  die  Wegfuhrung  des  Jechonias  nach  Baby* 
Ion,  erwähnen  sollte' (was  ich  in  den  Worten  des  Textes,  die 
allgemeia  von  der  Versetzung  an  den  genannten  Ort  reden, 
nicht  finden  kann),  so  verloren  doch  wenigstens  Jojakim's 
Nachkommen   dadurch  die  Königswürde  in  Israel,  die  bald 
darauf  auch   völlig   in    David's   Hause   erlosch.      Die  Ein- 
schaltung der  fieroixeaia  BaßvXcjvogy   als  eines  besonden 
Gliedes,  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  da  sie  nicht  durch  eine 
äusserliche  Not h wendigkeit,  etwa  durch  den  Mangel  an  Pe^ 
sonen  in  diesem  Zeiträume,  herbeigeführt  wurde;  im  Gegen» 
theil  umfasst  diese  Epoche  in  der  Wirklichkeit  mehr  als  14 
Geschlechter.     Es  müssen  also  schon  der  vom  Evangelistei 
gewählten  Eintheilung   wegen  einige  Geschlechter  überguh 
gen  werden;  die  geschehene  Einschaltung  aber  macht  nodi 
ein  weiteres  Weglassen  erforderlich.    Der  ausgefallenen  Glie* 
der  sind  bekanntlich  im  Ganzen  4.    Ausser  dem  schon  ge» 
dachten  Jojakim,  dem  Sohne  des  Josias,  V.  11,  werden  niM* 
^ch  noch  die  nächsten  Nachkommen  Joram's,  V.  8,  vermisstt 
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Ahasja,  Jobs  and  Amazia.     Den  Grund,  waram  Matthäus 
gerade  diese  4  Könige  übergeht,  hat  man  in  ihrer  Gottlosig- 
keit, oder  in  ihren  besondern  Schicksalen  und  Lebensver- 
hältnissen, überhaupt  in  geschichtlichen  Umständen  gesucht. 
Die  Sache  erklärt  sich  aber  einfach  aus  der  Anordnung  der 
Genealogie  nach  der  Grundzahl  7,  denn  die  Weglassungen 
finden  sich  nur  vor  dem  siebenten  und  vierzehnten  Gliede. 
Der  dritte  Zeitraum,  von  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft bis  auf  Christom,  enthält  zum  grössten  Theil  die  Na- 
men von  Personen,   die  sonst  in  der  heil.  Schrift  nicht  vor- 
kommen.   Ob  dieselben  ohne  Unterbrechung  in  der  hier  ver- 
zeichneten Ordnung  auf  einander  gefolgt  sind,  oder  ob  Aus- 
laiMiingen,  wie  bei  der  zweiten  Epoche,  Statt  gefunden  haben, 
iniiss  bei  dem  Mangel  anderweiter  Nachrichten  dahin  gestellt 
Iteiben.     Ich  halte  jedoch  das  Erstere  für  das  Sicherste  in 
Bemg  auf  den  Ausleger;  denn  in  keinem  Falle  dürfte  es  ge- 
kiliigt  werden  können,  wenn  dieser  auf  blose  Vermuthungen 
hin  die  gegebene  Aufeinanderfolge  unterbrechen  und  auf  die- 
ses Verfahren  Schlüsse  und  Behauptungen  gründen  wollte, 
wie  es  z.  B.  Bengel  thut,  der  nach  einer  willkürlichen  Erklä- 
rung von  1  Chron.  3,  17  ff.  eine  Lücke  von  9  Geschlechtern 
aonimmt.  —  Olshausens  Meinung,    es  sey  passend,  Jesum 
selbst  nicht  mit  in  die  Geschlechter  einzureihen,  sondern  als 
die  Blüthe  des  Ganzen  für  sich  zu  betrachten  und  mit  seiner 
Person  das  siebente  Sieben  zu  eröffnen,   stimmt  weder  mit 
den  Worten,  noch  mit  deni  Plane  des  Evangelisten  überein; 
vielmehr  muss  Christus  durchaus  als  zur  dritten  Reihe  ge- 
hörig betrachtet  werden,  wenn  diese  nicht  einen  andern  ter- 
müius  ad  quem,  als  den  V.  17  bezeichneten,  erhalten  soll; 
ganz  abgesehen  davon,  dass  Josias  nimmermehr  zur  letzten 
Reihe  gezogen  werden  kaVin  (wie  Olshausen  will),  weil  er 
ja  beim  Beginn    der    babylonischen  Gefangenschaft    schon 
längst  nicht  mehr  lebte. 

Noch  bedürfen  einzelne  Punkte  in  der  Genealogie  we- 
nigstens einer  Andeutung.  Das  oft  wiederkehrende  Verbum 
fyäppfjire  glauben  Hug  u.  A.  auch  auf  eine  blos  gesetzliche, 
dorch  Adoption  oder  ein  ähnliches  Verhältniss  entstandene, 
Vaterschaft  ausdehnen  zu  können;  aber  dies  streitet  mit  der 
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Bedeutung  des  Wortes,  die  Mos  die  leibliche  Absiammiuig 
im  nähern  oder  ent!ferntern  Grade  bezeichnet,  wie  diess  auch 
in  unserer  Stelle  aus  allen  den  Fällen  hervorgeht,  über  die 
das  A.  T«  nähere  Auskunft  giebt.  Auch  V.  16,  wo  jenes 
Verbutn  absichtlich  nicht  von  Joseph,  sondern  von  Marisi 
gebraucht  wird,  führt  auf  .den  eben  angeführten  Sinn,  als  den 
einzig  richtigen.  Dagegen  ist  das  Wort  viog^  V.  1,  nicht 
blos  allgemein  zur  Bezeichnung  der  Nachkommenschaft  ge- 
braucht, sondern  es  muss  auch  in  uneigentlicher  Bedeutung 
verstanden  werden,  so  dags  es  nur  einen  Sohn  oder  Nach- 
kommen im  genealogischen  Sinne  anzeigt,  sonst  müsste  Jo- 
seph als  leiblicher  Vater  Jesu  aufgeführt  seyn,  oder  doch 
wenigstens  von  uns  als  solcher  betrachtet  werden,  was  aber 
g^nz  gegen  den  Sinn  und  die  Absicht  des  Evangelisten  wäre, 
der  zwar  den  Stammbaum  Jesu  Christi  aufstellen,  aber  dar- 
aus nicht  beweisen  will,  dass  Christus  ein  leiblicher  Nach- 
komme David's  und  Abraham's  sey.  Vielmehr  will  er  uns 
im  ganzen  ersten  Kapitel  lehren,  dass  Jesus  zwar  in  dies 
Geschlechtsregister  (ßißkog  yeväaßoog  'hjaov  x.  r.  ^.»  V.  1.), 
aber  nicht  in  dies  Geschlecht  gehöre,  V*  16.  18  ff.  Das 
Letztere  müssen  wir,  ganz  abgesehen  von  Matthäus,  schon 
auf  Grund  des  A.  T.  festhalten.  Bereits  Jeremias  verkün- 
digte (Kap.  36,  30.),  auf  Befehl  Gottes  wider  Jojakim,  den 
König  von  Juda:  „Es  soll  keiner  von  den  Seinen  auf  Davidi 
Throne  sitzen^'.  Der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass  die  gött- 
liche Droiiung  nicht  von  der  weltlichen,  sondern  (wie 
Luk.  I,  32.  33.)  von  der  messianischen  Herrschaft  spreche, 
denn  Jechonias  wurde  König  an  seines  Vaters  Jojakim*» 
Statt,  und  nun  erst  entzog  Gott  diesem  Stamme  auch  die  ir- 
dische Krone,  indem  er  über  Jechonias  das  Urtheil  sprach: 
„Er  wird  das  Glück  nicht  haben,  dass  Jemand  seines  Samens 
auf  dem  Throne  Davids  sitze,  und  hinfort  in  Juda  herrsche^ 
Jerem.  22,  30.  (Vgl.  zu  d.  St.  Burscher,  Erläut.  des  Proph. 
Jerem.,  S.  231  ff.).  Aus  Jojakim's  und  Jechonias'  GescUechte 
konnte  demnach  Christus  nicht  geboren  werden;  da  er  aber  dea- 
noch  David*s  Samen  und  die  Frucht  seiner  Lenden  seyn  sollte 
(Apost  2,  30.),  so  musste  Gott  ein  anderes  Geschlecht  er- 
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wählt  haben,  um  die  den  Vätern  geschehene  Verheissung  in 
Erfüllung  zu  bringen« 

Diesa  leitet  uns  auf  die  Geschlechtstafel  bei  Lukas,  III., 
23—38.    Der  Zusammenhang,  in  dem  sie  erscheint,  zeigt 
uns  den  Zweck  ihrer  Abfassung«     Unmittelbar  vorher  geht 
Jesu  Taufe,  bei  der  er  durch  eine  Stimme  vom  Himmel  für 
den  Sohn  Gottes  erklärt  ward.    Der  Evangelist  will  ihn  nun 
auch  als  des  Menschen  Sohn  darstellen,  deshalb  zählt  er  seine 
Vorfahren  auf,  und  zwar  natürlich  die  leiblichen,  denn  sonst 
würde  er  seine  Absicht  nicht  erreichen  können.     Wir  erfah- 
ren also  hier,  von  welchen  Vätern  Christus  nach  dem  Fleische 
hergekommen  ist;  darum  darf  es  uns  auch  keineswegs  be- 
fremden, dass  sein  Geschlecht  nicht,  wie  bei  Matthäus,  auf 
Saiomo,  sondern  auf  Nathan,  David*s  dritten  Sohn  von  der 
Batbseba  (1  Chron.  3,  5;  2  Sam.  5, 14.),  zurückgeführt  wird. 
Damit  stimmt  auch  das  A.  T.  aufs  Beste  überein,  welches 
von  allen  Brüdern  SaIomo*s  uns  den  Nathan  als  den  einzigen 
kennen  lehrt,  dessen  Geschlecht  nicht  allein  noch  lange  nach 
seinem  Tode  fortbestand,  sondern  auch,  laut  der  Vorherver- 
Inlndignng,  für  noch  spätere  Zeiten  aufbewahrt  bleiben  sollte, 
Zachar.  12,  10 — 12. .  Da  nun  auch  Salomo's  Stamm  seit  der 
babylonischen  Gefangenschaft  blos  aus  den  Nachkommen  Jo- 
jakim's  und  Jechonias'  bestand,  so  ist  Christus  nach  dem  A.  T. 
aus  keinem  andern  Geschlechte  zu 'erwarten,   als  dem  Na- 
thans,     Diess  erkennen  auch   die  Juden  an,  wie  aus  einer 
von  Schöttgen  u.  A.  angeführten  Stelle  des  B.  Sohar  eiv 
hellt,  wo  es  heisst:  „Chephzi-bah,  die  Gattin  Nathan's,  des 
Sohnes  David,  ist  die  Mutter  des  Messias.'' 

Bis  hierher  wäre  Alles  leicht  und  verständlich;  aber  nun 
erbeben  sich  die  Schwierigkeiten,  deren  Auflösung  so  man- 
niobfache  Erklärungsversuche  hervorgerufen  hat.  Wie  kommt 
es,  so  muss  man  nämlich  unwillkürlich  fragen,  dass  in  dieser 
Genealogie  eine  Person,  Kainan,  V.  36,  vorkommt,  von  der 
das  A.  T.  gar  nichts  weiss,  ob  sie  gleich  unter  die  Patriar- 
chen gesetsst- wird,  und  die  vielleicht  gar  nicht  gelebt  hatf 
Wie  kommt  es  ferner,  dass  unter  den  Nachkommen  Nathan's 
die  Namen  von  Männern  gefunden  werden,  die  zur  salomo- 
nischen Linie  gehören:  die  Namen  Joseph,  Zorobabel  und 
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Sealthiel?  Aus  welchem  Grunde  wird  der  Stanuiibauiu ,  ge-< 
gen  sonstigen  Gebrauch,  auf  Gott  selbst  zurückgeleitet,  so 
dass  Adam  dessen  Sohn  zu  heissen  scheint,  was  sonst  in  der 
Bibel  nirgend  vorkommt?  Und  wie  kann  Jesus  selbst,  ohne 
Verletzung  des  unter  den  Hebräern  bestehenden  Herkom- 
mens, in  diesem  Verzeichnisse  eine  Stelle  finden,  da  ja  seine 
eigentliche  Genealogie,  der  er  nicht  entnommen  werden  durfte, 
die  von  Matthäus  mitgetheilte  ist?  Von  der  Beantwortung  die- 
ser 4  Fragen  hängt  der  Ausfall  jeder  Untersuchung  ttber  un- 
sem  Gegenstand  ab;  das  Meiste  kommt  jedoch  auf  die  zweite 
an.  Es  würde  zu  weit  fähren,  wollte  ich  alle  die  W^ge  nam- 
haft machen,  die  seit  Julius  Afrikanus  eingeschlagen  wurden, 
die  in  dieser  Frage  liegenden  Schwierigkeiten  zu  beseitigen; 
doch  die  wichtigsten  Versuche  auf  diesem  Gebiete  dürfen 
nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Zuvör- 
derst leugnen  Viele  die  Identität  der  hier  genannten  Zoroba- 
bel  und  Sealthiel  mit  den  gleichnamigen  Personen  bei 
Matthäus.  Dazu  ist  aber  gar  kein  Grund  vorhanden.  Hug 
(in  der  Einleitung)  zeigt  ausführlich,  dass  die  erwähnten  Män- 
ner von  Lukas  in  dieselbe  Zeit  gesetzt  werden,  in  der  wir 
sie  bei  Matth.  antreffen,  nämlich  in  der  Mitte  der  Periode 
von  David  bis  auf  Christum.  Dies  spricht  stark  für  ihre 
Identität,  und  wenn  man  dagegen  einwendet,  dass  die  Ver- 
zeichnisse der  Könige  von  /uda  und  Israel  uni^  auch  hin  und 
wieder  gleichnamige  Zeitgenossen  vorführen,  so  tibersieht  man 
dabei  den  Unterschied  zwischen  einer  geschichtlich  beglaubig- 
ten Nachricht  und  einer  blossen  Vermuthung,  auf  welche  nodi 
obendrein  schwerlich  Jemand  verfallen  wäre,  wenn  nicht  ein 
genealogischer  Anstoss  damit  hätte  gehoben  werden  sollen; 
denn  Zorobabel,  der  Sohn  Sealthiers,  ist  ein  aus  dem  A.  T. 
und  dem  Stammbaume  bei  Matthäus  zu  bekannter  Name 
(vgl.  Esra  3,  2.  8;  5,  2.  Nehem.  12,  1;  Hagg.  1,  1.  12.  14; 
2,  3.  24;  Matth.  1,  12.)  9  als  dass  der  unbefangene  Leser 
unserer  Genealogie  an  einen  andern  denken  könnte.  Ueber- 
dies  gewährt  es  auch  für  die  Auslegung  nicht  den  mindesten 
Vortheil,  an  eine  Verschiedenheit  der  genannten  Personen 
zu  glauben,  so  lange  man  die  Identität  Joseph's  bei  Matthäoi 
und  Lukas  festhält,  weil  alle  Schwierigkeiten,  die  an  jene 
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beiden  Namen  geknüpft  sind,  bei  Joseph  \viederkehren.  Aus 
diesen  Gründen  nehmen  Andere  die  Einheit  unseres  Zoroba- 
bel  und  Sealthiel  mit  dem  bei  Matthäus  vorkommenden  an 
and  suchen  die  Sache  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären. 
Besonders  sind  zu  diesem  Zwecke  3  Hypothesen  aufgestellt 
worden:  1)  die  der  Leviratsehen;  2)  der  Adoptionen;  3)  der 
Verheirathungen  mit  Erbtöchtern.  So  scharfsinnig  auch 
diese  Annahmen  zum  Theil  durchgeführt  worden  sind,  so  lei- 
den sie  doch,  abgesehen  von  allen  übrigen,  an  zwei  Haupt- 
mängeln: sie  sind  in  den  vorliegenden  Fällen  nicht  erweis- 
lich; auch  findet  sich  im  A.  T.  keine  Spur,  dass  Jemand 
durch  eins  von  jenen  Verhältnissen  in  zwei  Geschlechtsregi- 
ster gekommen  wäre,  was  überhaupt  bei  der  unter  den  Israe- 
liten bestehenden  Ordnung  nicht  ohne  grosse  Verwirrung 
hätte  geschehen  können,  Ueberdies  beschränken  sich  diese 
Hypothesen  nur  auf  eine  der  oben  aufgestellten  Fragen,  die 
übrigen  müssen  durch  andere  Annahmen  erledigt  werden, 
was  der  Erklärung  einen  ungleichmässigen  und  künstlichen 
Anstrich  giebt,  der  wo  möglich  zu  vermeiden  ist. 

Einen  Fingerzeig  zu  einer  einfachen  und  leichten  Auf- 
hellung der  dunkeln  Punkte  in  unserer  Genealogie  gibt  uns, 
wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die  Stelle  Matth.  1,  17. 
Behalten  wir  diesen  Vers  auch  hier  vor  Augen,  so  wird  uns 
zuerst  nicht  entgehen,  dass  Lukas  von  Jesus  bis  auf  Gott  11 
mal  7  Namen  zählt.  Bei  näherer  Betrachtung  bemerken  wir 
dann  auch,  dass  diese  Namen,  wie  bei  Matthäus,  unter  ge- 
wisse Zeiträume  vertheilt  sind,  die,  wenn  auch  nicht  alle  ein- 
ander gleich,  doch  stets  die  Zahl  7  zur  Grundlage  haben. 
Da  unser  Evangelist  die  absteigende  Ordnung  befolgt,  so 
wollen  wir,  der  bessern  Vergletchung  mit  Matthäus  wegen, 
diese  Zeiträume  in  umgekehrter  Aufeinanderfolge  angeben« 
Der  erste  reicht  von  der  Schöpfung  bis  auf  Abraham  und 
enthält  3  mal  7  Glieder.  Der  zweite,  von  Abraham  bis  Da- 
vi4,  stimmt  durchaus  mit  dem  ersten  bei  Matthäus  überein, 
mnfasst  also,  die  beiden  ebengenannten  Personen  mit  einge- 
redinet,  2  mal  7  Geschlechter.  Auch  der  dritte  Abschnitt 
kommt  wenigstens  der  Zeit  nach  dem  entsprechenden  zwei- 
ten bei  Matthäus  gleich»  denn  er  erstre^ckt  sich  von  Dainid 
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bis  auf  Sealthiel,  den  Vater  Zorobabel'iS,  also  bis  auf  die  ba* 
byloniscbe  Gefangenschaft,  in  der  diese  beiden  Männer  leb* 
ten,  und  es  gehören  zu  diesem  Zeiträume  i^trieder  8  mal  7  Per- 
iA>nen;  eben  so  zu  den  folgenden,  der  bis  auf  Jesum  geht 

Ein  Werk  des  Zufalls  kann  diese  Eintheilung  nicht  seyo, 
denn  sie  erinnert  unwillkürlich  an  die  des  Matthäus.  Zwar 
macht  uns  dieser  Evangelist  selbst  auf  seine  Anordnung  auf- 
merksam, was  Lukas  nicht  thut;  dagegen  ist  sie  aber  auch 
an  unserer  Stelle  leichter  zu  erkennen,  als  sie  es,  ohne  einen 
flngerzeig,  bei  Matthäus  seyn  würde.  Ist  aber  die  angege- 
bene Gliederung  wirklich  als  von  Lukas  beabsichtigt  anzu- 
sehen, so  lassen  sich  die  einzelnen  auffallenden  Erschd- 
nungen  in  der  vorliegenden  Geschlechtstafel  einfach  und 
leicht  erklären. 

Zuerst  nämlich  folgt  daraus,  dass,  ohne  den  Plan  dei 
Ganzen  zu  zerstören,  kein  Name  aus  der  Genealogie  gestri- 
chen werden  darf,  wie  dies  z.  B.  viele  Ausleger  hinsichtlich 
des  schon  erwähnten  Kciinan's,  V.  36,  gethan  haben  nnd 
wie  es  Julius  Afrikanus  in  Betreff  Matthat's  und  Levi's, 
y.  24,  zu  thun  scheint;  es  muss  vielmehr  die  Richtigkeit  des 
rezipirten  Textes  in  Bezug  auf  die  Personenzahl  anerkannt 
werden,  wie  dies  schon  von  Ambrosius  geschieht,  der  u 
Luc  VII.  bemerkt:  jjSepiuagestma  et  sepiima  generaiiime 
Dominus  natus  est  ex  Maria*'^ 

Was  sodann  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  anbelangt) 
so  ist  es  schon  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  dm 
eine  so  regelmässige  Gliederung  nach  dem  Gesetz  der  ^ 
benzahl  in  jedem  der  angegebenen  Zeiträume  wirklich  Statt 
gefunden  habe;  vielmehr  werden  wir  vermuthen,  dass  Lakai 
diese  Gliederung  auf  ähnliche  Weise,  wie  sein  Vorgänger 
Matthäus,  zu  Stande  gebracht  habe.  Dass  er  durch  Wsg^ 
lassung  von  Namen  seinen  Zweck  erreicht  haben  sollte,  da* 
gegen  spricht  freilich  die  Ungleichheit  der  einzelnen  Epo- 
ehen,  die  dann  leicht  hätte  vermieden  werden  können^  in 
Gegentheil  tritt  das  Bestreben,  alle  Mitglieder  dea  StauMi 
aufrofähren,  aus  dieser  Verzichtleistnng  des  Evangdistea  aaf 
Gleichmässigkeit  zwischen  den  rinzelnen  Zeiträwnen  deat* 
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lieh  hervor  und  witd  auch  durch  das  Folgende  seine  weitere 
Bestätigang  erhalten.  Aber  ein  Verfahren  entgegengesetster 
Art  erblicken  wir  schon  in  dem  Theile  des  Geschlechtsver^ 
zeichnisses,  der  die  Zeit  vor  Abraham  umfasst.  In  diese 
Zeit  fallen  bekanntlich  nur  19  Generationen,  und  was  thnt 
non  Lukas,  nm  die  2,  zu  seiner  Anordnung  noch  erforderli-* 
chen,  zu  erhalten?  Er  fuhrt  nicht  nur  das  Geschlecht  bis  auf 
Gott  selbst  zorfick  und  macht  diesen  so  zum  ersten  Gliede 
der  genealogischen  Kette,  sondern  er  reiht  auch  zwischen 
Arphaxad  und  Sala  den  Kainan  ein.  Letzterer  findet  sich 
mm  zwar  schon  in  der  LXX.  und  es  ist  eine  unrichtige  Be- 
hauptung, dass  er  erst  nach  Lukas'  Zeiten  zu  Gunsten  unse- 
rer Stelle  in  die  gedachte  Uebersetzung  eingetragen  worden 
sei  (er  stand  darin  schon  vor  Christi  Geburt,  wie  aus  dem 
Chronikon  des  Demetrius,  bei  Euseb.  Praepar.  Evang.  B.  9, 
erhellt).  Hieraus  folgt  aber  nur,  dass  Lukas  diesen  Namen 
nicht  ersonnen  hat,  keineswegs  aber,  dass  er  ihn  für  eine 
wirkliche  Person  hielt;  denn  er  schaltet  ihn  ja  nur  der  Form 
wegen  ein  und  zu  diesem  Zwecke  bediurfte  es  Mos  eines  an- 
geblichen Vorfahren  Abraham's,  keineswegs  aber  eines  wirk- 
lichen. Die  Meinung  aber,  Kainan  habe  in  unsere  Stamm- 
tafel aufgenommen  werden  müssen,  weil  er  in  der  LXX. 
stehe  und  diese  von  den  Heidenchristen  gebraucht  wordeh 
sey,  spricht  dem  Evangelisten  nicht  allein  die  Kenntniss  des 
Unterschiedes  zwischen  dem  Grundtexte  und  der  aiexandrini- 
schea  Version  und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  zu  ein- 
ander, sondern  auch  die  Einsicht  in  das  Wesen  und  den 
Zweck  aller  Genealogieen  ab  und  dringt  ihm  dagegen  eine, 
seinem  Charakter  fremde,  in  den  Augen  der  Judenchristen 
hödist  anstössige  Gleichgiltigkeit  gegen  das  gesetzliche  Her- 
kommen auf,  das  den  Stamm  Kainan's  nur  als  untergescho- 
ben betrachten  und  mindestens  in  keinem  amtlichen  Ge- 
teUechtsverzeichnisse  dulden  konnte. 

Das  eben  besprochene  Verfahren  wiederholt  nun  Lukas 
auch  an  andern  Stellen.  •  Die  Zahl  der  leiblichen  Vorfahren 
Jesu  BUS  deim  Hause  Nathan's  reichte  nicht  aus,  um  die  bei- 
den Epochen  dieser  Familie  mit  den  erforderlichen  Gliedern 
m  Tenehen;  darum  nimmt  der  Evangelist  die  gesetzlich  an- 
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erkannte  Vorfahren-Reihe  zn  Hilfe  und  vervollständigt  damit 
sein  Verzeichnisg.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  in  diesem 
Verzeichnisse  die  Namen  Joseph's,  ZorobabeFs  und  Seal- 
thieFs,  zwar  auch  Vorfahren  Jesu,  aber  aus  dem  Hau«e  Sa- 
lomo's  und  nur  der  Form  und  Ergänzung  wegen  hier  einge- 
rückt. Zugleich  sehen  wir  auch  den  Grund,  wamm  er  gerade 
diese  einschaltet.  Die  Reihe  der  unbekannten  Nachkommen 
Nathan'«  musste  durch  Sealthiel  und  Zorobabel  unterbrochen 
werden,  damit  der  Lese^  an  die  mit  dem  babylonischen  Exil 
beginnende  neue  Epoche  erinnert  werde;  den  Joseph  dagegen 
konnte  der  Evangelist  nicht  auslassen,  ohne  den  Verdacht 
zu  erregen,  als  wolle  er  Jesum  seiner  wahren  Genealogie 
entziehen,  während  es  doch,  wie  sich  weiter  unten  zeigen 
wird,  seine  Absicht  nur  seyn  konnte,  ihn  in  das  Geschlecht, 
nicht  aber  in  das  Geschlechtregister  Nathan's  einzureihen; 
denn  in  letzteres  konnte  er,  streng  genommen,  nur  der  ge- 
wählten Form  wegen  gesetzt  werden. 

Hierbei  drängen  sich  von  selbst  zwei  Fragen  auf,  die 
berücksichtigt  werden  müssen,  bevor  eine  weitere  Auseinan- 
dersetzung unseres  Gegenstandes  Statt  haben  kann.  Darf 
denn  (so  ist  die  erste)  bei  einer  solchen  Einrichtung  über- 
haupt noch  von  einem  Geschlechtsregister  die  Rede  seyn! 
Im  eigentlichsten  Sinne  allerdings  nicht,  denn  eine  formliche 
Genealogie  darf  keine  Unterbrechungen  von  der  obenange- 
zeigten Art  enthalten.  Allein  Lukas  sagt  auch  nirgend,  dass 
er  einen  wirklichen  Stammbaum  geben  wolle,  oder  dass  alle 
von  ihm  aufgeführte  Namen  für  Geschlechter  angesehen  wer- 
den müssten;  er  deutet  vielmehr  das  Gegentheil  eben  durch 
jene  Einschaltungen,  namentlich  durch  die  V.  36  und  38  vor- 
kommenden, hinlänglich  an.  Doch  verstehe  man  diese  Worte 
nicht  unrichtig.  Eine  eigentliche,  förmliche,  wirkliche  Ge- 
nealogie ist  die  unserige  darum  nicht,  weil  sie  sich  nicht  ziua 
amtlichen  Gebrauche  eignet;  denn  dann  müsste  sie  eine  un- 
unterbrochene Reihenfolge  von  Geschlechtern  enthalten  und 
alle,  blos  der  Form  und  Anordnung  wegen  aufgenommene 
Namen  müssten  entfernt  seyn.  Ein  amtliches  Gescblechti- 
verzeichniss  wollte  Lukas  aber  auch  nicht  geben,  sondern  er 
hatte  bei  Abfassung  des  seinigen  nur  den  allgemeinen  Ge- 
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madk  im  Auge  und  rechnete  dabei  auf  schiiftkundige  nnd 
A  dem  Stammbaume  Jesu,  Mattb.  1,  bekannte  Leser.  Solche 
ired  im  Stande  zu  unterscheiden,  welche  Personen  in  der 
bat  nnd  welche  nur  dem  Namen  nach  unter  die  Vorfahren 
hiisti  ans  dem  Hause  Nathan's  gehören.  Ist  aber  diese  Un- 
ncheidung  vor  sich  gegangen,  so  hat  man  keinen  Grund, 
iserer  Stelle  den  Namen  eines  Geschlechtsregisters  abzu« 
rechen. 

Eine  zweite  Frage  ist  die,  ob  es  nicht  besser  gewesen 
Ire,  die  Eintheilung  nach  Sieben  ganz  bei  Seite  zu  setzea 
id,  grösserer  Deutlichkeit  wegen,  blos  die  wirklichen  Glie- 
ir  des  Stammes  aufzuzählen.  Diese  Frage  kann,  mit  Rück- 
cht  auf  jüdisches  Gesetz  und  Herkommen,  vermöge  dessen 
ne  Person  auch  nur  zu  einem  Geschlechtsregister  gehören 
nokte  und  durfte,  nur  verneint  werden.  Hätte  Lukas  Jesum 
me  Weiteres  an  den  Stammbaum  Nathan's  angeschlossen, 
»  hätte  er  ihn  dadurch  entweder  seinem  eigentlichen  Stamm« 
nme  entzogen,  oder  doch  in  einen  zweiten  gesetzt.  Bei« 
Ml  war  unstatthaft  und  jedem  geborenen  Juden  ein  Aerger* 
HU  In  seiner  „väterlichen^^  Stammtafel  durfte  Jesus  ohne- 
n  aus  einem  wichtigen,  bald  zu  erwähnenden,  Grunde  nicht 
hien,  und  neben  dieser  noch  eine  mütterliche  aufzustelleui 
obot  der  zu  allen  Zeiten  unter  den  Juden  geltende  Grund- 
ti:  „das  Geschlecht  der  Mutter  ist  kein  Geschlecht  zu  nen« 
Hii.*^  Gleichwohl  lag  unserm  Evangelisten  daran,  die  Väter 
uisti  nach  dem  Fleische  aufzuzählen,  weil  deren  Kenntniss 
la  Heidenchristen  wichtig  und  zum  Beweise  der  wahrhaft 
ensehlichen  und  davidischen  Abstammung  des  Erlösers  noth- 
endig  war.  Darum  nahm  er,  um  jeden  Anstoss  zu  vermei* 
«1  seine  Zuflucht  zu  der  vorliegenden  Anordnung  des 
■mmbaums,  der  nunmehr  von  den  Judenchristen  nicht  an* 
fochten  werden  konnte,  weil,  der  Form  wegen,  Christus 
«a  so  gut,  wie  Joseph,  Zorobabel,  Sealthiel,  Kainan  and 
>tt,  darin  stehen  durfte. 

Wenn  nun  Christus  aber  blos  der  Form  wegen  in  die« 
m.  Verzeichnisse  aufgeführt  ist,  woher  können  wir  denn 
inen,  dass  er  auch  in  der  Wirklichkeit  zu  dem  hier  be- 
kriebenen  Familienverbande  gehörte?   Das  sehen  wir  ans 

läiteh^.f.  d.  ges,  hith.  Thtol  u.  Kirche.  1840.  III.  ^ 
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der  Beträchtang  des  ganzen  Verzeichnisses,  verglichen  mit 
den  Nachrichten,  die  über  unsern  Gegenstand  anderwärts  in 
der  heiligen  Schrift  angetroffen  werden.   Vergessen  wir  nicht, 
däss  unsere  Stammtaf er  nicht  Abräham's,'David's  oder  sonst 
einer  andern,  darin  genannten,  Person,  sondern  allein  Jesa 
wegen  dasteht,  um  ein  Nachweis  seiner  Vorfahren  zu  seyn; 
erinnern  wir  uns  an  das  oben  Bemerkte,  in  Betreff  der  Ab- 
kunft Christi  aus  Nathan's  Geschlechte;    nehmen  wir  über- 
dies Rücksicht  auf  Mätth.  1 ,  so  lässt  sich  über  den  fragli- 
chen Punkt   genügende  Auskunft  geben.     Die  Worte  Ah 
Textes  bezeichnen  alle  Personen,  von  Gott  aufsteigend  bii 
EU  Joseph   (letzteren  mit  der  bekannten  Verwahrung),  ah 
Väter  Jesu  und  es  ist  nicht  der  entfernteste  Grund  vorhaih 
den ,  die  Wahrheit  oder  den  Sinn  dieser  Bezeichnung  zu  be- 
zweifeln.   Natürlich  nehmen  wir  das  Wort  Väter  nur  in  iem 
weiteren  Sinne,  der  sowohl  die  leibliche  Abstammung,  all 
auch  das  blos  genealogische  Kindesverhältniss  andeuten  kann 
(wie  letzteres  schon  Matth.  1, 1  angenommen  werden  nrasste). 
In  dieser  weitern  Bedeutung  müssen   alle  in  unserer  Stelle 
vorkommende  Namen  aufgefasst  werden,  wenn  den  Worten 
kein  Zwang  angethan  werden  soll.    Daraus  folgt  nun,  dass 
indem  Verzeichnisse  keine  Person  enthalten  seyn  kann,  in 
nicht  entweder  in  der  That  zu  Jesu  Vorfahren  gehört,  oder 
doch  genealogisch  unter  dieselben  gerechnet  wird.    Zur  letx-  ' 
tern  Klasse  sind  aber  mit  Grund  blos  diejenigen  zu  fahlen, 
die  wir,   als  der  Form  wegen  eingeschaltet,   zu  betrachten 
haben;  alle  übrigen  müssen  leibliche  Vorfahren  Christi  seyn, 
sonst  wäre  ihr  Verhandenseyn   in  unserer   Genealogie  gar 
nicht  zu  begreifen  und  die  Worte  des  Evangelisten  verlören 
den  Sinn,  den  sie  in  ihrem  Zusammenhange  nur  haben  köniteii. 
Da  nun,  wie  schon  bemerkt,  keine  wesentlich  zum  Stamn- 
baume  gehörige  Person  fehlt,  so  muss  (was  auch  schon  an 
sich  ilas  Einfachste  und  Sicherste  ist)  Joseph's  Vorgäagefi 
Eli,  als  nächster  leiblicher  Verwandter  Jesu,  d.  h.  als  sein 
Grossvater  nach  dem  Fleische,  angesehen  werden.     Hiermit 
stimmt  auch  die  jüdische  Ueberlieferung  zusammen,  die  mii 
in  2  Stellen  der  Gemara  von  Jerusalem  aufbehalten  worden 
ist>  wo  ausdrücklich  Maria  eine  Tochter  Eli*s  genannt  wd 


1 


lieber  das  Geschlechtsregister  Jesu  Chr.  19 

anf  Grand, einer  Vision  erzählt  wird^  dass  sie  in  der  Hölle 
mit  den  ausgesuchtesten  Martern  belegt  werde.  Andere  Stel- 
len, ans  dem  babylonischen  Talmud,  setzen  wenigstens  aus- 
ser Zweifel,  dass  hier  von  der  Jungfrau  Maria  die  Rede  sey. 
Vgl.  Schöttgen,  Hör..  Hehr.  etc.  B.  9.  (Die  in  der  römischen 
'  Kirche  verbreitete  Sage,  Maria's  Eltern  hätten  Joachim  und 
Anna  geheissen,  findet  selbst  bei  gelehrten  Mitgliedern  die- 
ser Kirche,  z.  B.  bei  Tilleraont,  Serry  und  Baillet,  kei- 
nen Glauben.  Ganz  fabelhaft  aber  sind  die  Erzählungen  von 
einer  Estha,  welche  Jesu  Eitermutter  gewesen  sey,  sowie 
TOD  einem  Panthera  und  Barpanthera,  seinem  angeblichen 
tiross-.und  Urgrossvater).  —  Jesu  Mutter  selbst  als  Glied 
des  Stammbaumes  namhaft  zu  ^machen,  würde  gegen  Form 
und  Herkommen  seyn,  da  in  den  jüdischen  G^nealogieen  der 
Frauen  nie  anders,  als  beiläufig,  Erwähnung  geschieht,  wie 
wir  unter  Andern  auch  bei  Matthäus  sehen. 

Nachdem  ich  so  den  Inhalt  des  Gegenstandes  auseinan- 
dergesetzt habe,  scheint  es  nothwendig  zu  seyn,  noch  Eini- 
ges in  sprachlicher  Hinsicht  zu  bemerken.  Dass  mehrere 
ältere  und  auch  einige  neuere  Ausleger  in  unserer  Geschlechts- 
tafel, manche  kritische  und  exegetische  Künsteleien  vorneh- 
men, kann  fast  aus  jedem  Commentare  entnommen  werden. 
Darum  kann  ich  z.  B»  von  der  harten  Parenthese,  {»$  ^vo^ 
fi^€TO  viog  'IcoGfjfp,  y.  23,  von  der  unpassenden  Beziehung 
des  so  häufig  vorkommenden  rov  auf  das  jedesmal  folgende 
Nem.  prapr.,  und  von  andern  derartigen  Annahmen  schwei- 
gen und  mich  auf  das  beschränken,  was  mit  der  Sache  selbst 
im  Zusammenhange  steht.  Dass  das  Wort  vlog,  V.  23  ^  im 
eigentlichen  Sinne  zu  verstehen  sey,  zeigt  der  Zusatz  (og  ivo^ 
fi^eroydei  ganz  überflüssig  seyn  würde,  wenn  Lukas  ein  an- 
deres, als  das  natürliche  Abstammungsverhältniss  unter  jenem 
Worte  verstanden  hätte.  Ans  dem  nämlichen  Grunde  wie- 
derholt er  es  auch  im  Folgenden  nicht  (wie  dies  z.  B.  Matth. 
i,  1  geschieht),  weil  nicht  alle  aufgeführte  Namen  als  leib- 
liche Söhne  ihrer  Vorgänger  zu  betrachten  sind,  was  der 
Fall  seyn  würde,  wenn  Lukas  geschrieben  hätte:  viov  'Hkl, 
m.'t.  A.  Er  gebraucht  statt  dessen  den  Artikel  tov^  bei  wel- 
chem vorerst  unentschieden  bleiben  muss,  ob  er  den  Begriff 
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„Sohn<<  im  Sinne  des  eben   citirten   23.  Verses,    oder  im 
Sinne  Ton  Matth.  1,  1    ausdrücken  solle«     Selbst  diejeni* 
gen  Uebersetzer  nnd  Ausleger,  die  in  unserer  ganzen  Genea- 
logie blos  an  ein  eigentliches,   leibliches  Sohn'sverhältnist 
denken,  gestehen  doch  bei  dem  letzten  Gliede,  V.  38,  den 
entgegengesetzten  Sinn  des  Artikels  zu.     So  übersetzt  die 
Peschito  die  Worte  tov  &€ov:  „welcher  ist  -aus  Gott'S  wozi 
Reusch  (Sym$  inierpres  etc.)  noch  besonders  bemerkt:  et- 
deB  mutatnm  loquendi  modumj  nee  Ädamum  filium  Dei  dictumj 
ne  ipsum  ex  substantia  divina  credas  pro^enilum.     Aehn* 
lieh   übersetzt  van  Ess:    „dieser  von  Gott^^;  Luther:   „der 
war  Gottes^^    Drückt  aber  das  rov  an  einer  Stelle  den  un* 
eigentlichen  Sohn'sbegriff  aus,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
es  anderwärts  nicht  auch  so  gefasst  werden  könne.     Wenig- 
stens bringt  doch  die  Gleichmüssigkeit  des  griechischen  Tex- 
tes mit  sich,  dass  der  Uebersetzer  auch  seinerseits  anf  Gleich- 
mässigkeit  bedacht  sey  und  nicht  ein  Glied  anders  übersetze, 
als  alle  übrigen,  welcher  billigen  Anforderung  auch  schon  in 
der  Vulgata  genügt  wird,  die  mit  j^quifuit  Heli*'  beginnt 
und  in  dieser  Weise  bis  zu  ^^quifuit  Dei^^  fortschreitet.    Je 
näher  eine  solche  gleichmässige  Uebersetznng  dem  Original 
kommt,  desto  deutlicher  tritt  es  heraus,  dass  Lukas  seines 
Leser  nicht  unbedingt  auf  den  engen  Begriff  der  leiblicben 
Abstammunjg  verweise,  sondern  im  Gegentheil  ihm  dnrdi  die 
Umgehung  des  Wortes  viov  einen  Wink  gebe,  wenigstens 
nicht  überall  an  wirkliche  Söhne  zu  denken.     Hierbei  ve^ 
dient  Beherzigung,  was  Win  er  (Gram.  d.  neut.  Sprachid.  3.  Afl. 
8.  159)  sagt:  „Als  einen  mit  Ellipse  verbundenen  Genitiv  ist 
man  gewohnt  den  der  Verwandtschaft  zu  betrachten;  aUeio 
da  der  Genitiv  der  Casus  der  Abhängigkeit,  jede  Verwandt- 
schaft aber  eine  Art  der  Abhängigkeit  ist,  so  fehlt  kein  we- 
sentlicher Begriff;  nur,  was  der  Genitiv  ganz  im  Allge- 
meinen ausdrückt,    bleibt   dem  Leser  nach  Maaii- 
gabe   der   geschichtlichen  Verhältnisse  genauer  si 
bestimmen  überlassen.    Am  häufigsten  ist  der  GeMf 
von  Sohn  oder  Tochter  zu  verstehen^^  u.  s.  w.    Ferner  (& 
474):  „Der  Genitiv  drückt  hier  das  Abhängigkeitsverhältni« 
teUedithin  aus.    Dass  gewöhnlich  das  Sohn'sverliäkMii 
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gemeint  sey,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  eM  kann  aber 
auch,  wo  Bekanntschaft  mit  den  häuslichen  Besie- 
hungen vorausgesetzt  werden  dArf,  Vater,  Bruder^ 
Knecht  Jem.  so  bezeichnet  werden.^^  —  Diese,  aus  dem  We- 
sen der  Sprache  geflossene  und  von  Winer  mit  vielen  Bei- 
spielen belegte  Regel  findet  auch  auf  unsern  FaU  Anw/)ndung« 
Schwer  möchte  es  freilich  seyn,  die  Verwandsehaftsgenitive 
in  der  vorliegenden  Stammtafel  auf  eine  ungezwungene  und 
dennoch  dem  Griechischen  genau  entsprechende  Weise  in  die 
Muttersprache  zu  übertragen;  a^Ilein  es  reicht  schon  hin,  wenn 
sie  nur  richtig  verstanden  werden.  So  mag  denn  immer,  mit 
Rücksicht  auf  die  deutsche  Bibel,  übersetzt  werden:  Jesns  ging 
io  das  dreissigste  Jahr  und  ward  gehalten  für  einen  Sohn  Jo- 
seph*«, des  Sohnes  Eli,  des  Soiines  Matthat  u.s.  w.,  und  auelk 
das  letzte  Glied  laute  dem  entsprechend:  des  Sohnes  Gottes, 
wie  schon  Castalio  übersetzt.  Auch  mag  immerhin  das  Wort 
„Sohn^^  in  den  meisten  Fällen  seine  eigentliche  Bedeutung 
behalten;  diess  heischt  ja  ohnehin  nicht  allein  der  gewöhn- 
liche Sinn  des  Wortes,  —  der  Zweck  der  Stammtafel  macht 
es  dringend  nothwendig,  und  ein  Grund  zur  entgegengesetz- 
ten Bedeutung  ist  nicht  vorhanden.  Aber  in  den  Fällen,  wo 
uns  die  Geschichte  deutlich  vom  GegentheUe  unterrichtet,  müs- 
sen wir  das  Sohn'sverhähniss  uneigendich  fassen.  Dies 
wird  also  bei  allen  Gliedern  geschehen  müssen,  die  wir  als 
angeschaltete  bezeichnet  haben;  denn  hier  heissen  die  be- 
treffenden Personen  nur  der  Form  wegen  Söhne  ihrer  Vor- 
gftnger.  So  Joseph  in  Bezug  auf  Eli,  denn;  beide  waren  in 
Aec  Wirklichkeit  nur  Verwandte;  so  Riesa  in  Bezug  auf  Zo- 
robabel,  und  Sealthiel  in  Bexug  auf  Neri,.  denn  hier  fand  vä 
der  That  kein  anderes  Verhältniss  Statt,  als  das  der  Stamm«- 
Verwandtschaft  von  David  her,  weil  ja,  wie  wir  aus  Mat- 
tbäas  und  dem  1.  B.  d.  Chronik  wissen,  SealthieFs  Ya^ 
ler  der  König  Jechonias  war  und  ZbrobabeFs  Sohn  Abiud 
UeM,  ein  zweiter  Sohn,  Resa,  uns  aber  nicht  allein  gänzlich 
«ibekannt  ist,  sondern  auch  mit  seiner  Nachkommenschaft 
licht  in  diese  Nachkommenschaft  hätte  kommen'  können^ 
Heil  sie  sonst  aufhören  würde,  die  Genealogie  des  ntftkiait^ 
selmi  Hausea  zu  seyn.    Tielnehr  ist  Res»  al»  de» 
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Sohn  Neri*«  zu  betrachten  und  zwar  aus  eben  dem  Grunde 
und  mit  eben  soviel  Rechte,  als  wir  den  Sala  für  Arphaxad*» 
leiblichen  Sohn  anerkennen,  trotz  des  dazwischen  eingeschal- 
teten Kainan*s,  der  ebenfalls  nur  der  Form  wegen  als  Vater 
und  Sohn  bezeichnet  wird,  da  seine  Existenz  nur  auf  dem 
Zeugniss  der  LXX.  beruht.  Zuletzt  ist  auch  das  Sohn'sver- 
hältniss  Adam*s  zu  Gott  nur  ein  uneigentliches:  das  Verhält* 
niss  des  Geschöpfs  zum  Schöpfer.  —  Ich  glaube  nicht,  dass 
dieser  gesammten  Auffassungsweise  ein  sprachliches  Hinder- 
niss  im  Wege  stehe. 

Noch  müssen  einige  Worte  über  einen  Umstand  gesagt 
werden,  der  in  genauer  Beziehung  zu  dem  bisher  Auseinan- 
dergesetzten steht.  Wozu  kann  denn  überhaupt  der  Stamm« 
bäum  bei  Matthäus  nützen,  da  der  Evangelist  selbst  zu  er- 
kennen gibt,  Christus  stamme  dem  Fleische  nach  nicht  von 
den  hier  Verzeichneten  Vätern  her?  Wäre  es  nicht  besser 
gewesen,  wenn  Matthäus  auch  seinerseits  die  leiblichen  Vor- 
fahren des  Erlösers  aufgezählt  hätte?  —  Dass  Letzteres  den 
Christen  aus  der  Beschneidung,  für  welche  unser  erstes  Evan« 
gelium  ursprünglich  bestimmt  war,  ein  Aergerniss  gewesen 
wäre,  ist  von  fast  allen  Auslegern  bemerkt  worden.  Die 
Jadenchristen  verlangten  in  jedem  Falle  eine  Stammtafel 
nach  dem  Gesetz,  also  das  Geschlecht  des  Vaters,  und  von 
dieser  Forderung  konnte  sie  nicht  einmal  ein  so  aussero^  ^ 
dentliches  Verhältniss  abbringen,  wie  das  gegenwärtige  ist, 
vielmehr  genügte  ihnen  in  dieser  Hinsicht  derMatth.  1,16  ge- 
gebene Fingerzeig,  durch  welchen  sie  auf  das  wirkliche,  ihnra 
wohl  bekannte  Geschlecht  Jesu  aufmerksam  gemacht,  od» 
im  Grunde  nur  daran  erinnert  wurden,  so  dass  es  einer  fonn- 
lichen  Aufstellung  der  mütterlichen  Stammtafel  gar  nicht  ein- 
mal bedurfte.  Hierzu  tritt  aber  noch  ein  anderer  Umstand, 
der  die  Genealogie  bei  .Matthäus  wichtig  und  nothwendig 
macht.  Wenn  Christus  auch  nur  bei  einem  Theile  des  jüdi- 
schen Volks  Anerkennung  finden  wollte,  so  musste  sich  er^ 
weisen  lassen,  dass  ihm  der  Name  eines  Sohnes  David's  mit 
vollem  Rechte  gebühre  und  dass  er  also  auch  vor  dem  Ge- 
setze für  einen  solchen  gelte.  Nun  kommt  dieser  Nan» 
den  Nachkommen  Salomo's  unbestreitbar  zu  und  wird  anek 
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mehreren  derselbeir  ausdrücklich  beigelegt,  z.  B.  dem  HattnSi 
Esra  8,  2,  vgl.  1  Chron.  3,  22;  dem  Joseph,  Matth.  1,  20. 
Luk.  1,  27.  %i  4;  dagegen  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  wo  ein 
Nachkomme  Nathan's  für  einen  Sohn  David's  erklärt  oder 
ZQ  dessen  Familie  gerechnet  würde,  im  GegentheiL  machen 
selbst  die  Propheten  einen  Unterschied  zwischen  dem  Ge- 
Khlecbte  und  Hause  Nathan's  und  dem  seines  Vaters,  siehe 
die  schon  angeführte  Stelle,  Zachar.  12,  12.  Aus  diesem 
Grande  heLsst  auch  Jesus  im  Munde  seiner  Zeitgenossen  nur 
daram  David's  Sohn,  weil  ihn  das  Gesetz  zu  Joseph*s  Sohne 
machte;  ja  selbst  Lukas  kennt  keinen  andern  Grund  zu  die- 
sem Namen  und  schaltet  deswegen  den  Joseph,  auch  in  sein 
Geschlechtsregister  ein,  damit  jeder  Leser  über  die  eigent- 
liebe  Beschaffenheit  der  Sache  belehrt  werde.  Hitoiach 
lässt  sich,  beurtheilen,  wie  bedeutsam  für  die  messianische 
Widcsamkeit  Jesu  ein  genealogischer  Nachweis  über  seinen 
gesetzlichen  Zusammenhang  mit  Salomo*s  Nachkommenschaft 
seyn  musste;  .zugleich  lässt  sijch  aber  auch  nicht  verkennen, 
wie  wundersam.  Gott  die  Verhältnisse  leitete,  um  weder  seine 
Vttheissnngen,  noch  das  unter  seinem  Volke  geltende  Gesetz 
za  ¥erletzetn. .  Trotz  dem,  dass  Christus  nicht  aus  Salomo's  Ge* 
schlechte  zu  erwarten  war,  auch  aus  demselben  nicht  erwar- 
tet wurde,,  verlangte  man  doch  im  Nameh  des  Gesetzes,  dass 
er  einen,  jener  Familie  eigenthümlichen  Namen  führen  müsse. 
Da  nun  Christus  nicht  kommen  sollte,  das  Gesetz  aufzulösen, 
soadem  ihm  unterthan  zu  seyn  und  alle  Gerechtigkeit  zu  er- 
fillen,  so  unterwarf  ihn  Gott  auch  in  diesem  Stücke  der  ge- 
Mtsbchen  Ordnung  des  jüdischen  Landes  und  lenkte  darum 
mit  väterlicher  Herablassung  die  Umstände  seiner  Geburt  so, 
düs  Niemand  Anstcss  und  Zweifel  dabei  haben  konnte. 

Zorn  Schluss  noch  eine  Frage.  Wenn  die  vorliegende 
Genealogie  wirklich  die  angegebene  Einrichtung  hat,  konnte 
denn  auch  Lukas  von  seinen  ersten  Lesern  mit  Sicherheit 
Ti^nssetzen,  dass  sie  diese  Anordnung  alsbald  erkennen 
t&d  die  in  der  Form  von  Ergänzungen  eingereiheten  Namen 
▼QU  den  wirklichen  Geschlechtern  unterscheiden  würden? 
Allerdings, konnte  er  das,  und  wer  versucht  ist,  es  zu  leug- 
>«i,  der  mnss  zugleich  die  seltsame  Behauptung  in  Schutz 
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nefamen,  das«  die  ersten  Leier  Ton  den  hier  stur  Spradbt 
kommenden  geschichtlichen,  genealogischen  nnd  hiualidien 
Verhältnissen  weniger  gewnsst  hätten,  als  wir,  18  Jabrhiui- 
derte  später,  noch  wissen.  Zunächst  standen  dodi  den  Zei^ 
genossen  des  Evangelisten  dieselben  Hilfsmittel  su  Gebotei 
die  wir  besitzen:  die  heil.  Schrift,  so  weit  sie  zum  Verstäad- 
niss  unseres  Gegenstandes  dient,  die  Zeugnisse  der  Geschichte^ 
die  uns  in  der  Ueberlieferung  übrig  geblieben  sind  und  die 
Kenntniss  der  Sprache,  in  der  Lukas  schrieb,  so  dass  sie 
schon  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  zur  richtigen 
Einsicht  in  die  Sache  zu  gelangen.  Ausserdem  aber  konn- 
ten sie  noch  aus  Quellen  schöpfen,  die  im  Laufe  der  Zeiten 
gänzlich  versiegt  sind.  Bekanntlich  war  den  Israeliten  nidit 
nur  in  Familienangelegenheiten,  sondern  auch  aus  kirchlichjui 
und  bürgerlichen  Rücksichten,  viel  daran  gelegen,  dass  Sß 
Stammtafeln  aller  Geschlechter  mit  der  grössten  Sorg&lf 
aufbewahrt  würden  und  dass  diess  auch  geschehen  sey,  M 
aus  den  Büchern  der  Chronik,  Esra,  Nehemia,  aus  Josephai 
und  sdbst  dem  Talmud  hinlänglich  bekannt.  Auch  in  den 
spätem  Z^ien  nach  dem  babylonischen  Exil  dauerte  diese 
Sorgfalt  in  Erhaltung  der  Genealogieen  fort;  wie  hätte  sonst 
z.  B.  Josephus  in  seiner  Autobiographie  eine  lange  Reihe 
von  Vorfahren,  bisf  in  die  Tage  der  Hasmonäer  hinan,  adh 
zählen  können,  deren  Zuverlässigkeit  mit  Grund  nicht  g^ 
leugnet. werden  kann.  Wurden  nun  schon  die  Greschlechis^ 
r^ster  der  Geringsten  im  Volke  mit  Treue  erhalten  und 
foitgesetzt,  wie  viel  mehr  musste  diess  der  Fall  seyn  hin- 
siditlich  der  Abkömmlinge  David*s,  auf  denen  die  hochslea 
Erwartungen  IsraePs  ruhten.  Eine  deutliche  Spur  von  diem 
Vorhandenseyn  ihrer  Genealogieen  liegt  schon  in  dem,  nieU 
unglaubwürdigen,  Zeugnisse  der  Joden,  dass  der  berühmte 
Lehrer  Hillel  von  David  abstamme;  noch  bestimmter  absr 
sprechen  sich  in  dieser  Hinsicht  einige  Anverwandte  Jesu  M 
Euseb.  Hut.  EccL  1, 7  dahin  aus,  dass  die  Geschlechtstaisii 
ihrer  Familie  damals,  als  alle  öffentliche  Urkunden  der  Alt 
wai  Herodes  Befehl  verbrannt  worden,  insgeheim  zu  Nazani 
und  Cochab  in  Judäa  aufbehalten  worden  wären;  ans  wit* 
eher  Nachricht  (man  möge  übrigens  davon  halten,  was 
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wolle)  wenigstens  das  Daseyn  sicherer  genealogischer  Doku- 
mente über  die  späteren  Nachkommen  David's  hervorgeht. 
Der  Besitz  solcher  Dokumente  musste  aber  das  Verständniss 
unserer  Genealogie  für  die  ursprünglichen  Leser  sehr  er- 
leiditefn  und  ihnen  das  als  deutlich  darstellen,  was  uns  ftir 
den  ersten  Augenblick  dunkel,  widersprechend  und  unauflös- 
lich erscheint. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  unbefangene 
Auffassung  Anlass  zu  weiterem  Nachdenken  bieten  möge. 


"N 


Unglaube,   Glaube,  Neug^laube. 

Ein  Beitrag  zur  christlichen  Psychologie, 

von 

Franz  I>elltz»cli. 


IL 

Ob  die  Vernunft  schon  kann  s&hlen  eins,  swei,  drei, 
und  aucli  sehen,  was  schwarz  oder  weiss,  pross  oder 
klein  ist ,  und  von  andern  änsserlichen  Dingen  ridi- 
ten,  so  kann  sie  doch  nicht  sehen,  was  Glaube  ist; 
da  ist  sie  starrblind ,  und  wenn  aller  Menschen  Klug- 
heit Kusammenth&te,  könnten  sie  nicht  einen  Buch- 
staben der  göttlichen  Weisheit  verstehen. 

Luther. 

Es  ist  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen  der  phi* 
losophischen  Psychologie  und  c(er  christlichen.  Dia 
eine  hat  das  natürliche  Seelenleben,  die  andere  das  geist- 
liche zum  Objekt;  die  eine  betrachtet  die  Wirksamkeit  der 
Seele  im  Menschen,  die  andere  die  Wirksamkeit  Gottes  in 
der  Seele.  Wie  die  natürliche  Theologie  der  biblischen,  so 
kann  die  philosophische  Psychologie  der  christlichen  nützliche 
Vorarbeiten  liefern,  nämlich  die  Ergebnisse  vernünftiger  und 
erfahrungsmässiger  Beobachtung  des  natürlichen  Mensches 
in  intellektualer  und  moralischer  Beziehung;  sie  wird  abtf 
auch  in  ihrer  abgegrenzten  Sphäre  auf  unlösbare  Räthsd, 
auf  unergründliche  Tiefen  und  auf  dunkele  Gegenden  stossea, 
in  denen  sie,  ohne  die  Leuchte  der  göttlichen  Offenbanui|^ 
im  Finstern  tappt.  Der  Geist  des  Menschen,  der  ii 
ihm  ist,  weiss,  was  im  Menschen  ist  (1  Cor.  2, 11)— mit 
diesen  Worten  ist  die  natürliche  Psychologie  auf  eine  unwi- 
dersprechliche  Weise  legitimirt.  Wenn  aber  dasselbe  Woit 
Gottes  sagt:  Es  ist  das  Herz  ein  trotzig  und  verzagt  Dio^t 
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wer  kann  es  ergründen?  Ich  derHErr  kann  das  Herz 
ergründen  und  die  Nieren  prüfen,  (Jer.  17,9. 10)  — so  ist 
damit  die  Beschränktheit  der  menschlichen  Selbsterkenntniss 
ind  zugleich  das  oberste  Mittel  aufgewiesen,  den  Mängeln 
derselben  abzuhelfen.  Die  Zulängiichkcit  der  natürlichen 
Pgychologie  hört  auf,  wo  in  dem  Stains  quo  d^s  natürlichen 
Menschen  sein  Verhältniss  zu  Gott  zur  Sprache  kommt, 
fiese  Correlation  liegt  über  den  Bereich  des  natürlichen  Er- 
kennens  hinaus,  und  es  ist  nicht  ancjers  möglich,  als  dass 
lieh  hier  ohne  göttliche  Beleuchtimg  oder  Erleuchtung  mehr 
oder  weniger  die  angeborene  Blindheit  zeigt.  Die  Selbster- 
kenntniss, insofern  sie  ein  Erforderniss  unseres  ewigen  Heils 
•ist,  wird  also  nicht  ein  Werk  der  Natur  seyn  können,  sie 
Ht  ein  Werk  der  Gnade.  Sie  gehört  in  die  christliche 
Psychologie,  welche  das  Wirken  des  dreieinigen  Gottes  in 
der  menschlichen  Seele  betrachtet  —  fürwahr  ein  erhabenes, 
ein  unendlich  tiefes,  ein  nicht  ohne  Furcht  und  Zittern  zu 
behandelndes  Thema!  Ist  es  schon  schwer  und  ohne  gött- 
lichen Gnadenbeistand  unmöglich,  zu  dem  Zwecke  öffent- 
ikiher  oder  privater  Erbattung  recht  und  eindrücklich  über 
•diese  geheimnissvollen  Seelenerfahrnngen  zu  sprechen,  90 
wird  es  noch  ungleich  schwerer  seyn,  dieselben  in  wissen- 
schaftlicher Form  so  abzuhandeln,  dass  durch  menschliche 
•Weisheit  und  selbstkluge  Rede  das  Göttliche  nicht  vermensch- 
ficht,  das  Heilige  nicht  entweiht,  das  Geheime  nicht  verflacht 
■irird.  Es  giebt  keinen  Stoff,  der  unter  den  Händen  der  Wis- 
smehaft  mehr  Gefahr  liefe,  als  ebendieser,  und  vorzüglich 
in  unserer  Zeit,  in  welcher  die  Sprache,  die  wir  reden  und 
sdireiben,  zum  Theil  der  Bodensatz  der  confusesten  und  wi- 
dersprechendsten philosophischen  Systeme  ist.  Unsere  alte 
Dogmatik  entlehnte  das  Material  ihrer  Terminologie;,  dem 
Mittelalterlichen  Aristotelismus  und  man  verstand  sich,  denn 
b  Worte  waren  gemünzt  und  bedeuteten  etwas  Bestimm- 
te i).     Wir  aber  werden  Mühe  haben,  das  moderne  philo- 

1)  Die  lutherische  Dogmatik  in  ihrer  scholastischen  Form,  deren  Termi- 
Mlsgte  allerdings  aristotelisch  ist,  ist  doch  Weit  entfernt  von  der  Hohlheit 
^  Unfrachtbarkcit  einer  todten  pedantischen  Schulgelehrsamkeit.  In  äxe^ 
*cn  scharf  omrissenen ,  oft  roikrologischen  Formen  athmet  ein  frisches  Leben ; 


t 
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aophische  Idiom,  dieses  durch  die  wilde  Jagd  der  Zeitpbil<H 
sophieen  influirte  Quodlibet,  zu  einem  Tbone  durchzuarbei- 
ten,  aus  dem  ein  Gefäss  für  die  himmlische  Wahrheit  bereit 
tet  werden  kann. 

Ich  kann  es  daher  nicht  bergen^  dass  ich  mit  innrer 
Bangigkeit  ^n  die  Besprechung  eines  Gegenstandes  gehe,  bei 
dem  sowohl  objectiv  als  subjectiv  Natur  und  Gnade  auf  du   ! 
strengste  zu   scheiden   sind   und   auch   in   der  Bede  selbst  | 
diese  Scheidung  sich  reflectiren  muss.     Der  Glaube,  über  1 
dessen  Genesis,  über  dessen  Charakter  und  sowohl  wesent- 
liche als  unwesentliche  Accidenzen  ich  sprechen  will,  ist  nick 
eine  einzelne,  eine  momentane,  eine  zufällige  Erfahrung  in  a 
christlichen  Seelenleben,  er  ist  das  Princip,  die  Grundlage^  i 
und,  um  mich  alterthümlich  auszudrücken,  das  punctum  hÜ' 
€M    des    entstehenden   und  die  conditio  sine  qua  non  im 
fortbestehenden  Seelenlebens«    Der  Glaube  gehört  unter  die 
Mysterien  des  Gnadenreiches  Christi,  die  Niemand  versteht^ 
denn  der  sie  erfahren:  er  ist  ein  unbewegliches  Fundament^ 
eine  unaussprechliche  Bealität,   nicht  ein  Selbstgewirk  im 
Vernunft  oder  des  Gefühls,  sondern  das  speciellste  und  g^ 
heimste  Wunderwerk  der  schöpferischen  Allmacht  und  Gnade. 
Das  Wort  ist  bald  gesprochen,  aber  das  muss  lebendig  in  dir 
seyn,  was  der  Umfang  seines  Begriffs  besagt.     Zu  der  £^ 
kenntniss  muss  die  Erfahrung  hinzukommen,  die  alMa 
mit  jener  zusammen  die  rechte  christliche  Gnosis  bildet; 
sonst  bleibst  du  stehen  an  der  Schwelle  des  Heiligthwai, 
ohne  in  den  innersten  Chor  zu  kommen;  du  betastest  die 
Schale,  ohne  die  Süssigkeit  des  Kerns  zu  schmecken.    Wh 

die  göttliche  Wahrheit  bleibt  in  ihrem  Wesen  unangetaitet  und  behM|M 
ielbst  die  heilige  und  edle  Einfalt  ihrei  Ausdrucks.  Wie  logisch  icharry  aker ' 
cugleich  geistlich  erquicklich  ist  die  Definition  des  Glauben«  bei  Qaenitell» 
in  dem  die  lutherische  Scholastik  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat:  f^FUktmt 
aetui poeMitentialig  alter y  guopeccaior,  contrUu»  eotudentime  %mmM  fmbmi' 
hitiy  ex  vnineribus  Jesu  Chrigiiin  EvangeKo  osiensityßduciali  eormmdemdlu 
in  indiüiduo  faela  appropriatione ,  medieinam  guaerit,^^  Die  nachterne  ptri- 
patetifcche  Philosophie  lieferte  unseru  alten  Dogroatikem  nur  dM  Fachwerk 
fär  die  Kleinodien  dea  Glaubens,  während  unsere  neueren  SptcnUnlin  üfi 
Glaubenslehren  gana  und  gar  verschleiermachem  und  verhegeln,  wo  daüMi 
der  geoffeitbartcn  Theologie  ein  unerkennbares  Quidproquo  wird. 
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sttätisch,  me  gewaltig  ist  das,  was  die  Schrift  sagt  von 
Leben,  von  der  Macht,  von  der  Wunderkraft,  von 
Siege  des  Glaubens!  „Gott  ist  allmächtig,  wer 
r  glaubet,  der  ist  ein  Gott'^  —  das  ist  ein  Paradoxon 
»res  Luther,  welches,  recht  verstanden,  einen  tiefhaltigen 
I  hat.  „Der  GIaube'%  sagt  ebenderselbe,  „ist  eine  göttliche 
nicht  menschliche;  heimliche  und  nicht  offen  barliche; 
BBlische  und  nicht  irdische  Weisheit.  Er  ist  die  Mon« 
DZ  eines  edeln  Kleinods,  welches  Hinmiel  und  Erde  nicht 
en  können.  Er  sieht,  das  nicht  gesehen  wird,  und  sieht 
\tj  das  doch  gefühlt  wird,  ja  das  da  drücket  uud  dränget/^ 
i  wissen  die,  welche  unter  Schmerzen  und  Wehen  zum 
oben  hindurchgedrungen  sind,  denen  Gott  (wie  Mart.  Sta« 
sehr  wahr  und  schön  sagt)  diese  lichte  Flamme  in  güldener 
ipe  angezündet  hat,  in  denen  er  sie  mit  dem  Oele  des  Heil, 
ites  nähret,  dass  sie  nicht  verlösche,  sondern  täglich  hel- 
nnd  heller  brenne.  Es  ist  etwas  Herrliches,  aber  es  ist 
1  etwas  Schweres  um  den  Glauben  —  ich  mejne  nicht 
blös  historischen,  der  sich  dem  Inhalte  des  Wortes 
tes  äusserlich  unterwirft,  sondern  den  lebendigen,  der 
Neugeburt  des  Menschen  voraussetzt,  der,  als  das  Hers 
neuen  Menschen,  in  einer  steten,  den  Lebensaft  versen- 
den Bewegung  begriffen  ist,  der  wie  die  Schrift  sagt,  in 
Imen  lebendigen  Wassers  sich  ergiesst  (Job.  7,  38),  und 
Herrlichkeit  Gottes  schauet  (Job.  11,  40).  Ich  meine 
Glauben,  welcher,  nach  dem  Ausspruche^ Gottes  durch  den 
ad  Hosea's  (2,  19.  20),  der  Yerlobungsring  des  sich  mit 
Seele  vertrauenden  und  vermählenden  Gottes  ist  —  einer 
isimnissvollen  Vereinigung,  die  von  einer  geheimnissvoU 
Erkenntniss  Gottes,  von  einer,  der  Welt  verborgenen 
fenbarung  Christi  begleitet  ist  (Job.  14,  21).  Willst  da 
on  reden,  so  suche  es  zuvor  zu  erfahren;  du  wirst  die  dir 
diende  Erfahrung  durch  kein  gelehrtes  Studium  und  durch 
le  poetischen  Floskeln  ersetzen  können.  Vergeblich  sucht 
I  durch  die  Natur  zu  erzwingen,  was  an  Gnade  einem 
rieht;  die  fleischliche  Gelehrsamkeit  ahnet's  nicht,  aber  die 
rtliche  Einfalt  verstehefs.  Was  Gott  m  der  Seele  wirket, 
t  Gott  in  der  Seele  waltet,  davon  weiss  schlechterdings 
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nichts,  als  der,  welchen  der  Vater  zum  Sohne  gezogen  hat,  bei 
dem  der  V^ater  und  der  Sohn  Wohnung  gemacht,  dem  es  der 
Sohn  offenbart  und  in  dem  der  Heilige  Geist  es  verklärt  hat' 
Der  Narr,  sagt  ein  morgenländisches  Sprüchwort,  weiss  nidit^ 
wie  es  dem  Weisen  zu  Mathe  ist^  denn  er  ist  nie  weise  ge* 
Wesen;  der  Weise  hingegen  weiss,  wie  es  dem  Narren  s«' 
Muthe  ist,  denn  er  ist  auch  einmal  ein  Narr  gewesen.    Spotfer 
also  nicht  der  Erfahrungen,  die  du  nie  gemacht  hast;  erbhr» 
damit  du  wissest;  thue,  damit  du  inne  werdest  (Job.  7,  17)! 
Begib  dich  in  die  göttliche  Heilsordnung,  so  wird  dir  Unaoi- 
sprechliches  kund  werden. 

Alle  diejenigen,  welche  durch  Gottes  Gnade  zum  lebendi- 
gen Glauben  gelangt  sind,  bestätigen  mit  einer^sich  decken- 
den Uebereinstimmigkeit,  welche  den  Ungläubigen  unerklib- 
lich  ist  und  sie  stutzig  machen  sollte,  dass  ihr  vi>riger  glm- 
bensloser  Zustand  ein  fester  Schlaf,  ein  trunkener  Taumd, 
ein  grundloses  Verderben  gewesen  sey.     Sie  leben  in  einen   , 
wunderbaren  Lichte,  und  denken  mit  Entsetzen  an  dasLani  '] 
der  Tode.^schattcn.    Es  erscheint  ihnen  unbegreiflich,  wie  at   i 
das  ein  Leben  nennen  und  dessen  sich  freuen  konnten,  was    | 
doch  nur  ein  ununterbrochenes  Ersterben,  ein  fortgehend« 
Verwesen  war.     Sie  erinnern  sich  dieses  Scheinlebens,  m 
sind  ihm  aber  durch  den  rettenden  starken  Arm  Gottes  so 
entrückt,  dass  sie  sich  nicht 'mehr  hineinversetzen  könneö.' ' 
Und  in  der  That  sind  die  Menschen,  denen  der  Glaube,  dir 
Pulsschlag  des  geistlichen  Lebens,  fehlt,  wandelnde  Lei-* 
eben.    Es  ist  schrecklich  zu  sagen,  aber  ist  Christus  dasLs-^ 
ben,  so  ist  der,  dessen  Leben  Christus  noch  nicht  gewordsi 
ist,  sicherlich  ein  Todter;  denn  die  Gottentfremdeten  habet    \ 
den  Namen  dass  sie  leben,  aber  sie  sind  todt  (Offenb.  3, 1)}    ; 
lebendig  todt  (1  Tim.  5,  6),  todt  in  Sünden  (Eph.  2,  1. 1  ^ 
Col.  2,  13).     Wenn  die  heil.  Schrift  nichts  von  dem  Falk    \ 
des  Menschen  und  dem  Tode,  im  weitesten  Sinne,  als  der    ^ 
Strafe  desselben  berichtete,  so  würde  doch  die  Erfahrung nf 
eine  schreckliche  Umwälzung  der  menschlichen  Natur  dei- 
ten;   denn  der  natürliche  Mensch  lebt  ohne  Gott  in  der 
Welt,  und  wenn  er  auch,  so  es  hoch  kommt,  mit  dem,  wit 
er  Gott  nennt,  in  einer  sentimentalen  Gedtmkenve^bindiiiif 
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ftehen  sollte,  so  sind  doch  die  wahren  Bande  mit  Gott  zer- 
nteen;    er  kennt  das  Wesen,   das  er  lieben  soll,  nur  aus 
lelbstgemachten  Folgerungen  oder  Fantasien;  er  weiss  nichts 
Ton  der  geistlichen  Vereinigung  mit  Gott,  die  mit  der  Eni- 
pfftngniss  des  Glaubens  beginnt.     Er  trägt  auf  Gott  den 
Affekt  einer  irdischen  blinden  Liebe  über,  er  erkennt  in  sich 
selber  die  nach  unten  gewurzelte  und  nach  oben  sich  aus- 
breitende Sünde  nicht,  auf  welcher  der  Zorn  Gottes  ruhet, 
lorch  die  er  der  Gerechtigkeit  Gottes  verfallen  ist.     Die  Ei- 
genliebe  und   die  Eigengerechtigkeit   sind   seine  Palladien. 
Er  färchtet  sich  nicht  vor  dem  Tage  des  Gerichts,  er  glaubt 
keinen,  oder  er  vertraut  seiner  überwiegenden  Tugend,  dass 
sie  ihm  helfe.     Sein  Verstand  ist  blind  für  übernatürliche 
Dinge,  sein  Wille  ist  beständig  in  einer  von  Gott  fliehenden 
Richtung  begriffen,  seine  Affekten  sind  ein  ungestüm  Meer, 
das  Koth  und  Schlamm  auswirft.     Ja  er  lebt,  und  vielleicht 
ein  freudenreiches,    ein  ehrenvolles,   ein  den  Künsten  und 
Wissenschaften  geweihtes  Leben,  aber  man  streife  nur  ab, 
was  zufallig,  was  selbstisch,  was  für  das  Irdische  berechnet 
ist  —  es  ist  doch  nur  Moder  und  Todtengebein  in  diesem 
ibertünchten  Grabe.    Denn  Gott  ist  nicht  darin,  und  wo  Gott 
Bicht  ist,  da  ist  bei  allem  natürlichen,  bei  allem  dämonischen 
Leben  der  Tod  und  bei  allem  eingebildeten  Segen  der  Fluch 
und  bei  aller  süssen  Träumerei  und  selbstbetrogenen  Wol- 
lust die  Verdammniss.      Gott  aber,   der  Dreieinige,  hat 
nieht  Gefallen  am  Tode  des  Sterbenden,  sondern  am  Leben 
4es  Lebenden;  er  hat  nach  ewigem  Rathschlus  eine  Anstalt 
der  Erlösung  getroffen;  er  ist  mit  unergründlichem  Erbarmen 
in  QDser  tiefes  Elend  condescendirt;  Gott  der  Sohn  ist  Mensch 
worden  zum  Heile  der  Sünder,  und  seine  Zukunft  und  seine 
Erscheinung  mit  allen  Thaten  und  Leiden  seiner  stellvertre- 
tenden Genugthuung,  zugleich  mit  dem  zur  Aneignung  des 
Erworbenen  bereitwilligen  mannigfaltigen,  aber  einheitlichen 
Wirken  des  dreipersönlichen  Gottes,  ist  in  der  heil.  Schrift, 
dem  Bache  seiner  Offenbarung,  verzeichnet.     Und  wie  ver- 
hält sich  der  natürliche  Mensch  zu  diesem  Worte,  zu  Christo, 
den  es  ihm  vor  die  Augen  malt,  zu  der  FüOe  der  himmli- 
M^en  Güter,  die  es  ihm  anbeut I  Betrachten  wir  ihn,  abso- 
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sehend  von  allen  Zügen  der  vorlaufenden  Gnade,  go  ist  i 
dieses  Wort  ein  leerer  Schall,    ein  höchstens  ergötadichet 
Lied  (Ez.  33,  32),  ein  unglaubwürdiges  Mährlein  (Luc  24^ 
11);  er  verwandelt  sich  den  Geruch  des  Lebens  zum  Leben 
in  einen  Geruch  des  Todes  zum  Tode  (2  Cor.  2,  J5);  er 
rennt  sich  an  den  Fels  des  Aergernisses,   so  dass  ihm  dit 
Sinne  confus  und  zerrüttet  werden  (Matth.  21,  44);  denn  er 
weiss  nicht,  wie  tief  er  im  Schlamm  der  Sünden  stecket,  unl 
wie  nothwendig  er  eines  Erlösers  bedarf,  er  erkennt  nichti 
von  einem  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  nichts 
von   dem   feuerbrennenden    Zorne  Gottes,    der  über  Uun 
schwebet.     Der  Mensch  hat  von  Natur  ein  arges  ungUn- 
biges  Herz. 

In  dem  Verhältnisse  des  unwiedergebomen  Mensdien 
zum  Worte  Gottes  waltet  entweder  nur  die  Natur,  d.  h.,  ik 
vridersprechende  Vernunft  und  der  widerstrebende  Wilk^ 
oder  es  mischen  sich  Natur  und  Gnade,  und  erstere  iit 
durch  letztere  noch  nicht  völlig  überwunden.  In  unsenc 
Zeit  ist  die  Menge  derer  unzählig  gross,  denen  das  Weit 
Gottes  und  insonderheit  der  gekreuzigte  Christus  ein  Aergt^ 
niss  und  eine  Thorheit  ist,  die  in  einer  traurigen  Verblen* 
düng,  in  welcher  der  Fürst  dieser  Welt  sie  gefangen  h&l^ 
die  eigne  Finstemiss  für  Licht  und  das  göttliche  Licht  f&r 
Finsterniss  halten,  die  dem  an  sie  ergehenden  Gnaden* 
berufe  Gottes  boshaften  Widerstand  leisten.  Sie  ntosien 
den  Glauben  von  sich  (1  Tim.  1,  19),  sie  sind  untüchtig  wbA 
machen  sich  untüchtig  zum  Glauben  (2  Tim.  3,  8);  der  Vii* 
glaube  ist  ihr  Element.  Wir  leben  jedoch  zugleich  in  eiaor 
Zeit  häufiger  Gnadenwirkungen;  Gott  conscribirt  aräi 
Streiter  zu  grossen  näher  und  näher  kommenden  KämpCMi 
Nicht  selten  sind  daher  solche,  an  denen  die  Spuren  des  b^ 
gonnenen  göttlichen  Gnadenwerkes  sichtbar  sind;  aber  esiit 
eben  nur  ein  Anfang,  der  Fortgang  und  die  VoUendiuig  iit 
durch  die  treue  und  redliche  Benutzung  der  empfangenen  ml 
und  weiter  ihnen  dargebotenen  Gnade  von  ihrer  Seite  bi* 
dingt.  Die  erweckende  Stimme  Christi,  welche  die  Todtei 
aus  dem  Grabe  ruft,  ist  an  sie  ergangen,  sie  haben  diesdbe 
vernommen,  sie  haben  die  Augen  aufgeschlagen,  aber  dat 
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Lflbeii  hat  sie  noch  nicht  dnrehdrangen,  der  Modergentch 
kt  de  noch  nicht  verlaeaen,  die  Bande  sind  noch  nic^t  ge» 
idit^  sie  liegen  noch  im  Grabe,  aber  die  göttliche  Gnade  bent 
aeh  ihnen  femer  an,  das«  sie  aufstehen  und  wandeln.    Sie 
and  noch,  wenn  man  so  sagen  darf,  Halbtodfe  und  Halble- 
keadige,  oder  in  welchen  anderen  Proportionen  nur  immer 
üe  widerstrebende  Natur  und  die  suchende,  lockende,  bear- 
beitende Gnade  gemischt  in  ihnen  sich  vorfinden.     Die  er- 
itea  Strahlen  des  göttlichen  Lichts  sind  in  ihre  Seele  gefal- 
ba,  aber  die  Finsterniss  hält  dieselben  noch  Verachtungen. 
Das  Weirk  der  göttlichen  Gnadenerlenchtung  ist  ein  sncces* 
ms:  erst  ein  dämmerndes  Zwielicht,  dann  die  aufgehende 
Morgenröthe,    dann   der  anbrechende  Tag,    der  von  Jesu 
Chrato,  der  Sonne  der  Gerechtigkeit  sein  Licht  hat.    Findet 
kein  hMnmender  Widerstand  in  der  Seele  statt,  so  greift  das 
gdtäiche  Licht  um  sich,  vertreibt  die  Finstemiss  der  Seele 
lad  dringt  bis  in  die  geheimsten  Gemächer  und  verateckte* 
iten  Winkel  derselben  vor.    Verschliesst  sich  aber  die  Seele 
gegen  diesen  Fortschritt,  tritt  sie  diesem  Wachsthum  hin*- 
dsnid  entgegen,  beharrt  sie  in  dieser  hartnäckigen  Wider- 
setzlichkeit, so  weicht  die  Gnade  von  ihr,  der  himmlische 
Msister  lässt  sein  Werk  unvollendet  liegen,  und  was  bereits 
saeinandergeftlgt  ist,  gleicht  eher  den  Trümmern  eines  zer- 
ilflrten,  als  den  Anfängen  eines  begonnenen  Gebäudes«     Ge- 
wiie  gibt  es  nichts  (jfeheimeres,  nichts  Wichtigeres,  nichts 
Aanebenderes,  als  diese  Arbeit  des  lebendigen  Gottes  in  der 
Wetintatt  der  menschlichen  Seele.     Wer  kann  (ich  muss 
nwMcUich  davon  reden)  die  Anstrengungen,  die  Kämpfe,  die 
Kiaste  alle  beschreiben,  durch  welche  die  Gnade  sich  der 
Nutar  SU  bemeistem,  die  Vernunft  gefangen  zu  nehmen,  den 
Wilkn  zu  brechen  und  die  Wüste  des  Herzens  zu  einem  Gar- 
tm  dea  Herrn  umzuschaffen  strebtf   Und  hinwiederum  die 
UnHMgt  Widerspenstigkeit,   die  trügeriscfie  Arglist,   die 
fsHtosfin  Schaaren  superkluger  Raisomiements,   verftihreri- 
sdber  Geftible  und  verzweifelter  Anläufe,  welche  der  Mensch 
derarit  göttlicher  Gewalt,  obgleich  nicht  unwiderstehlich,  auf 
ilM  eindringenden  Gnade  Gottes  entgegensetzt,  nnd  die,  je 
weiter  die  Gnade  sich  seiner  bemächtigt,  immer  feiner  und 
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feiner  gewobenen  Netze  und  Fallstricke,  die  der  Satan  ihm 
überwirft,  um  die  Absichten  und  Friedensgedanken  des  bann* 
herzigen  Gottes  zu  vereiteln?  Ach  dass  solche  Seelen  wiUis» 
ten,  was  Gott  mit  ihnen  vorhat  und  wie  schändlich  ihr  Ei- 
genwille und  der  Feind  der  Seelen  sie  um  ihr  ewiges  Heil  be- 
trügen wollen.  Insbesondere  haben  sie  sich  vor  dem  gefähr- 
lichen Selbstbetruge  zu  hüten,  als  ob  ihre  flüchtige  ErweckuBg, 
die  sie  anwandelnden  Wehen  bereits  die  Wiedergeburt  seyen« 
Nein,  sie  sind  noch  nichts,  sie  sollen  erst  etwas  werden,  sie 
sollen  von  der  Finsternis»  zum  Lichte,  vom  Leben  zum  Tode 
hindurchdringen,  und  werden  das  um  so  eher,  je  unbedingter 
sie  sich  mit  Verleugnung  alles  eigenen  Wollens  und  Wirkens 
der  Gnade  überlassen.  Wir  finden  bei  ihnen  noch  nicht  den 
Glauben,  dessen  Bedeutung  und  Charakter  wir  zu  bestim- 
men und  zu  schildern  versuchen  wollen.  Der  Glaube  ist  die 
Krone  der  neuen  Schöpfung,  dieses  Wunderwerkes  des  drei- 
einigen Gottes  im  Menschen  —  wie  kann  er  da  zu  finden 
seyn,  wo  der  Heilige  Geist  noch  über  einem  Chaos  schwebet! 
Der  Glaube  ist  der  Sieg,  der  die  Welt  überwindet  —  wie 
kann  er  bei  denen  zu  finden  seyn,  die  sich  selber  noeh  nickt 
von  der  Gnade  haben  überwinden  lassen! 

Sehr  nahe  liegt  jener  Selbstbetrug  insbesondere  solchen 
Seelen,  bei  denen  die  Erkenntniss  der, Erfahrung,  lait 
der  sie  gleichen  Schritt  halten  soll,  vorauseilt  und  der  Ver- 
stand, der  erleuchtet  werden  soll,  den  Willen,  der  gebro- 
chen und  umgelenkt  werden  soll,  hinter  sich  zurückläget.  Sie 
erkennen  mit  innerer  Zustimmung  die  Wahrheit  des  ga- 
sammten  Wortes  Gottes,  sie  sind  mit  der  reinen  Lehre  be- 
kannt und  von  ihr  überzeugt,  sie  haben  auch  wirklich  Eini- 
ges an  sich  erfahren  und  machen  einen  anticipativen  SeUuM 
auf  das  Uebrige,  aber  sie  stehen  noch  in  der  Vorhalle,  sie, 
haben  noch  keinen  Schritt  in  das  Heilige  gethan,  vidweii- 
ger  ist  ihnen  der  Vorhang  des  AUerheiligsten  aufgesehli^geB« 
Ihr  Glaube  ist  ein  historischer  und  kaum  ein  Schatten  des 
lebendigen.  Er  dreht  sich  äusserlich  um  das  göttliche  Wod^ 
während  der  lebendige  Glaube  im  Innern  desselben  lebet 
Er  sieht  und  bewundert  den  majestätischen  Dom  von  aussen, 
während   der  lebendige  Glaube  über  sich  und  unter  sich 
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Mine  Herrlichkeiten  schaaet  und  zwischen  seinen  Heiligthü« 
mem  wandelt.   Indem  solchen  Seelen  der  eigentliche  Glaube 
fehlt,  so  fehlt  ihnen  das  Substrat  aller  christlichen  Erfah- 
rungen und  somit  auch  der  Schlüssel  zum  Verständniss  der 
hriligen  Sdirift.    Die  Tiefe  ihres  Sinnes  ist  ihnen  verschlos- 
sen, sie  hören,  aber  vernehmen  das  Geheimniss  des  Himmel- 
leiehs  nicht  (Matth.  13,  11),  sie  vrissen  nicht  die  Schrift  und 
sogleich  die  Kraft  Gottes  (Matth.  22,  29.  Mark.  12,  24). 
Wenn  sie  in  der  Nichtbenutzung  und  dem  Missbrauch  der 
ihnen  zu  einer  gründlichen  Bekehrung  dargereichten  Gnaden- 
krifte  beharren,  wenn  sie  dem  Worte  Gottes,  durch  welches 
der  Heil.  Geist  zu  ihrem  Heile  auf  sie  wirket,  den  Zugang 
zu  ihrem  Herzen  verschliessen,  wenn  ihr  Stillstand  in  jenem 
kraft-  und  lebenslosen  Wissen  ein  Habitus  wird  —  dann  ver- 
liert ihre  Erkenntniss  allmälig  auch  die  vorhandenen  Spuren  • 
eines  sich  regenden  Lebens,  sie  wird  aus  einer  frühreifen 
Mne  faule,  vom  Baume  fallende  Frucht;  das  Werk  Gottes, 
dessen  Absichten  nie  vereiteln,  hört  in  ihnen  auf,  das  Gefühl 
der  strafenden  und  aufrüttelnden  Mahnungen  des  Heil.. Gei- 
stes erstirbt,   das  bereits  urbar  gemachte  Land  verwildert, 
die  in  sie  bereits  geleiteten  Bäche  der  Gnade  versumpfen; 
alle  geistlichen  Uebungen  werden  ein  mechanisches,  ein  todtes 
■od  anch  kein  Leben  aufnehmendes  Opus  operatumj  und  die 
zur  Wiedergeburt  vc^bereitenden  Erfahrungen,    denen  der 
Fortgang  völlig  abgeschnitten  wird,  bleiben  nur  noch  in  der 
Reminiscenz.    Dieser  historische  Glaube,  den  auch  die  Gott- 
losen ha'ben  können  und  bei  dessen  wirklichem  Besitz  die 
Tcnfel  zittern  (Jac.  2, 19.  vgl.  Mr.  5,  7.  Act.  19, 15),  ist  von. 
d^M. lebendigen  so  verschieden,  als  ein  mangelhaftes  Conter- 
f«  verschieden  ist  von  dem  lebendigen  Dinge,   das  es  dar- 
stellt    Er  hat,  wie  Luther  sagt,  von  der  Historie  den  Schaum 
mai  der  Zunge  und  den  Ton  in  den  Ohren  und  den  Traum 
iBi-Gedächtniss,  aber  nicht  das  Wesen  im  Herzen.     Luther 
vugleicht  solchen  Scheinglauben  sonst  mit  einer  kupfernen, 
aber ilbergüldeten  Kette,  die  zwar  einen  äusserlichen  Schein 
od  das  gleissende  Ansehn  des  Goldes  hat,  aber  inwendig 
von  schlechtem  Werthe  ist;  er  nennt  ihn,  weil  er  doch  noch 
nit  innerer  Feindschaft  wider  Gott  und  mit  einem  um  so  ver- 
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^teckteren  und  verantwortlicberoa  Gräael  äes  Uagteuheiis 
verbunden  ist,  einen  Wolf  unter  der  Wolle  und  eine  Hue 
unter  dem  Ehrenkranz.  Nein,  «agt  er,  der  Glaube  ist  «n 
lebendig  und  gewaltig  Ding  nnd  kein  schlieriger  und  fanler 
Gedanke,  schwebet  auch  und  schwinvet  nicht  oben  auf  dm 
Herzen,  wie  eine  Gans  auf  den  Wasser,  wie  der  Schaum  asf 
dem  Biere,  sondern  ist  wie  Wasser,  so  durch  Feuer  eriutxst 
und  erwärmet  ist;  dasselbe,  ob  es  wohl  Wasser  bletbet»  so  iit 
es  doch  nicht  mehr  kalt,  sondern  warm,  und  ist  also  gar  m 
ander  Wasser:  also  macht  der  Glaube,  der  des  Heil.  GeiftM 
Werk  ist,  ein  ander  Herz,  Gemüth  und  SiuB,  osd  mafih^ 
also  gar  einen  neuen  Menschen*^^  Vergeblich  suchen,  wir  Ui 
solchen  in  einer  blos  äusserlichen  oberflächlichen  Uebanei* 
gung  stagnirenden  Seelen  jenen  Glauben,  durch  den  Gott  dit 
überschwengliche  Grösse  seiner  Kraft  an  uns  beweiset,  jema 
Glauben,  welcher  in  einem  entsprechenden  Verhältnisse  stsht 
zu  der  Wirkung  seiner  mächtigen  Stärke,  welche  er  gewii« 
ket  hat  in  Christo,  da  er  ihn  auferwecket  hat  von  den  Todtes 
(Eph.  1,  19).  Wir  suchen  ihn  vergeblich  bei  solchen  Sfeeles, 
denn  sie  sind  Wolken  ohne  Wasser,  von  dem  Winde  umgs* 
trieben,  oder  gar  kahle  unfruchtbare  Bäume,  zweimal  enter- 
ben und  ansgewurzelt  (Jud.  12). 

Betrachten  wir  also  die  Beschaffenheit  und  den  Zastaai 
einer  Seele,  in  der  Gott  den  Glauben  wirket,  etwas  geoaiuKi 
Der  Gnadenbe^f  ist  bereits  an  sie  ergangen,  und  sie  ist  ins 
aus  langem  Todesschlafe  erwacht  und  gewahrt  mit  Entsetua 
ihre  Finsterniss,  ihr  £lend,  ihre  Bande.    Sie  verwänscht  W 
diesem  anbrechenden  geistlichen  Bewusstseyn  die  lange  tkAt 
von  Tagen  und  Jahren,  in  denen  sie,  abgeschieden  von  Gott, 
ein  nur  natürliches,  animalisches,  psychisches  Lebea  voieli, 
sich  immer  tiefer  in  die  Finsterniss  vermummt  und  iaunar 
weiter  in  das  augeborne  Verderben  vergraben  bat«    Sie  ge* 
winnt  eine  Ahnung  von  den  vielen  und  übersdbiweng^idbMi 
unsichtbaren  Gnadengütern,  die  sie  über  dein  EilcJb  «rf 
Sichtbaren  verscherzt  und  verabsäumt  hat.    Die  GnadeMT* 
leuchtung  hat  bereits,  in  ihr  begonnen;  es  ist  in  dex  Seele  he» 
reiti^  so  \ie\  des  himmlischen  und  thernatüriichea  Lidhies  ai» 
gesMindet,  das«  sie  die  Blindheit  ihj»r  Vernunft,  di^  Vedcdul- 
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Mi  ihrer  Gef&hle  und  die  Verdorbenheit  aller  Leibes-  und 
Sedenkrftfte  erkennt.  Es  ist  in  ihr  noch  eine  Mischung  des 
Lichtes  und  der  Finsternisse  aber  eine  Dftmmerung  mit  wohl- 
thuenden  Contrasten,  und  ein  in  der  Hoffnung  seliger  Hin- 
Uidc  auf  das,  was  werden  soll.  Sie  erführt  manche  er- 
qiiidcende  Gnadenblicke  Gottes^  die  sie  der  göttlichen  Gnade 
ntt  Fremden  unterthan  machen  sollen^  die  darauf  abzwecken, 
m  in  dieser  fär  alle  Ewigkeit  wichtigen  Krise  zu  ermuthi- 
gen  und^  ihr  das  Reich  der  Sünde  und  des  Teufels  auf  diesem 
Uebergange  zum  Reich  der  Himmel  verieiden.  Sie  liegt  noch 
in  ihrem  Blute,  aber  sie  hört  immer  und  immer  wieder  die 
Stimme  des  vor  ihr  Torübergehenden  Gottes:  Du  sollst  le- 
bea!  (Ez.  16,  6).  Sie  erfährt  die  Hammerschläge  des  zer- 
scfamettemden  und  zermalmenden  Gesetzes^  aber  das  Eran- 
liam  stellt  sich  von  ferne  ihren  Blicken  dar,  so  dass  sie  aus- 
bdt,  ohne  zu  verzw^eln.  Sie  erkennt  in  dem  Lichte  des 
gottliehen  Gesetzes  hier  eine  Tiefe  und  da  eine  Tiefe  ihres 
Verderbens,  und  vor  Allen  die  Wurzel  desselben,  den  Grüuel 
der  Erbsünde.  Die  Flüche  des  Gesetzes,  der  Zorn  des  ge- 
leehten  Gottes,  die  Schrecknisse  des  Gerichtes  lasten  auf  ihr, 
und  sie  hat  nicht  aUein  eine  historische  Erkenntniss,  sondern 
ria  lebendiges  Gefühl  ihrer  Verdammnisswürdigkeit,  ja  ihrer 
Verdammniss.  Sie  verringert,  sie  beschönigt  nicht  mehr  die 
Stade)  sondem  findet  in  ihr  einen  unaussprechlichen  Jammer 
uid  ein  unnennbares  Scheusal«  Sie  findet  ihre  Sünden  zahl- 
kM^  wie  den  Sand  des  Meeres;  alle  vermeinten  Tugenden 
and  Vorzüge  werden  ihr  zu  nichte,  wie  ein  Traumbild;  sie 
▼•naigt  an  sich  selber,  und  wird  immer  leerer,  nichtiger  und 
ohMaa«;htiger  in  ihren  Augen.  Sie  klagt,  sie  weint  und 
Möchte  Ströme  von  ThrSnen  vergiessen.  Sie  ringt,  sie  betet; 
sie  lässt  nicht  los  von  den  Hörnern  des  Altars;  sie  flehet,  ob 
sie  etwa  den  ehernen  Himmel  durchdringen  möchte.  Sie  er- 
kennt sich  Gott  als  schuldig  und  windet  sich  in  dem  Verlan- 
geO)  dass  Er  Gruade  fttr  Recht  ergehen  lasse.  Wer  kann  be- 
adirriben  und  auseinanderhalten,  was  in  einer  so  zerknirsch- 
tm  Seele  vorgeht!  Sie  fiihlt  die  Verdammniss,  und  dieses 
GefüM  der  Verdammniss  ist  göttliche  Gnade.  Sie  seuftet 
über  Rire  Abgesehiedenheit  von  Gott,  und  dieses  Seufzen  ist 
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schon  die  Morgenröthe  brünstiger  Liebe.  Sie  verurtheilt 
sich  selber,  und  in  dem  Käthe  der  heiligen  Dreifaltigkeit 
wird  schon  ihr  Begnadigungsnrtheil  vollzogen.  Sie  wird  ge- 
ängstet  durch  die  Flüche  des  Gesetzes,  aber  der  Wermuths* 
kelch  ist  schon  mit  einigen  Tropfen  des  süssen  Evangelii  ge- 
mischt, die  sie  nicht  sinken  lassen.  Sie  streckt  sich,  wie  in 
den  Fluthen  versinkend,  nach  der  rettenden  Hand,  und  d«r 
HErr  ist  ihr  bereits  nahe.  Sie  girret  nacl^Hülfe,  und  ihr  wird 
bereits  geholfen.  Die  Blitze  des  ewigeil  Richters  scj^recken 
sie,  und  diese  Schrecknisse  sind  die  Strahlen  der  Gnade 
des  ewigen  Erbarmers.  Das  Gefühl  ihrer  Verdammniss  be- 
schliesst  schon  das  Gefühl  ihrer  Seligkeit,  wie  das  erster- 
bende Waizenkorn  die  emporspriessende  Frucht.  Dort  ain 
Rande  der  Hölle,  wohin  sie  hinabgesunken  ist,  entfaltet  sieh 
für  sie  die  Blume  der  Hoffnung  des  ewigen  Lebens.  Chri- 
*  stus  Jesus  ist  dahin  gegeben  für  die  Sünde  der  Welt  —  das 
weiss  sie.  Christus  Jesus  ist  dahin  gegeben  auch  für  meine 
Sünde  —  das  kann  sie  noch  nicht  glauben,  weil  das  Geiühl 
ihrer  Sünde  die  Erkenntniss  der  göttlichen  Gnade  überwiegt. 
Sie  hat  noch  keinen  Glauben  an  die  Vergebung  der  Sünden, 
und  noch  weniger  eine  empfindliche  Versicherung  der  Ver» 
gebung  ihrer  Sünden.  Sie  hat  die  Erkenntniss  und  die 
Zustimmung  zur  evangelischen  Verheissung,  aber  die  in* 
versichtliche  Ergreifung  derselben  fehlt  ihr  noch.  Sie 
ist  dem  Rechtfertigungsglauben,  mit  dem  der  leben» 
dige  Glaube  erst  anhebt  und  von  dem  aus  als  seinem  Mit- 
telpunkte er  sich  verbreitet,  zwar  nahe,  aber,  je  metir  sie  di0 
eigenen  Kräfte  zur  Erfassung  desselben  anstrengt,  desto  ftf* 
ner.  Sie  verzagt  deshalb  an  allen  eigenen  Kräften,  sie  wiid 
in  sich  immer  elender  und  geistlich  ärmer,  immer  kieiner  und 
leidtragender,  immer  mühseliger  und  beladener,  und  mit  iah 
mer  gesteigertem  Gnadenhunger  harrt  sie  des  HErm  von  einer 
Morgenwache  zur  andern. 

Das  ist  mit  wenigen  nur  andeutenden  Zügen  der  SehattM- 
riss  einer  für  die  Empfängniss  des  Glaubens  zubereiteten,  ontir 
der  Last  ihrer  Sünden  tiefgebeugten,  von  aller  Eigengeiecb- 
tigkeit  und  allem  Eigenwirken  entleerten  Seele.  Das  ist  dal 
feisenharte  Herz  des  Sünders,  nun  zerbrochen  und  zerscfamet« 
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tat  durck  den  Hammer  des  Gesetzes,  so  dass  Gott  den  Tem- 
pel in  ihm  auffbhren  kann,  bei  dem  —  in  einem  höhern  Sinne, 
ab  bei  dem  salomonischen  1  Kön.  6,  7  —  kein  Hammer  im 
Bauen  gehört  wird.     Hier  sind  tiefe  Wunden,  die  heilender 
Arznei  und  lindernden  Balsams  bedürfen;  hier  ein  urbares 
Erdreich,  das,  nachdeni  seine  Dornen  und  Disteln  im  Feuer 
aufgegangen  sind  und  sein  Boden  in  langgezogenen  Furchen 
dorcbackert  ist,  sich  zur  Aufnahme  des  unvergänglichen  Sa- 
nens  eignet    Ein  solches  zerknirschtes,  zerbrochenes,  zer- 
icUagenes,  geängstetes,  elendes,  mühseliges  und  beladenes, 
bekfinmiertes  und  geistlich  armes  Herz  —  das  ist  die  ge« 
keime  Werkstatt,  in  welcher  der  Glaube  von  Gott  gewirkt 
wird.    Dieser  Zustand  der  Busse,  in  dem  das  erschrockene 
Gewissen  sich  des  ewigen  Zorns  und  Todes  schuldig  giebt 
und  alles  eigne  Werk  gegen  die  göttliche  Gerechtigkeit,  wie 
eine  Feder  gegen  den  Sturmwind,  achtet,  muss  vorausgehen, 
wo  die  Vergebung  der  Sünden  folgen  soll.    Erst  das  Ge- 
setz, der  tödtende  Buchstabe,  dann  das  Evangelium,  der 
Geist,  der  lehendig  macht;  erst  der  feurige  Engel  St.  Jo« 
hannes,   der  rechte  Bussprediger,   der  mit  seinem  Donner 
Sfinde  und  eingebildete  Tugend  in  Einen  Haufen  schlägt, 
dann  Jesus^Christus  mit  seinem  dem  Sünder  sich  anbieten- 
den Verdienste  und  der  in  ihn  sich  herabsenkenden  Fülle  sei- 
ner anaussprechlichen  Schätze. .  Erst  Nacht  und  Todesschat- 
ton,.  dann  der  Besuch  des  Aufgangs  aus  der  Höhe;  erst  der 
Tod,  dann  das  Leben  aus  Gott  und  in  Gott;  erst  die  Hölle, 
iann  der  Himmel  in  dem  Herzen  und  das  Herz  in  dem 
HiameL     Zuerst  wirkt  Gott  in  dem  Sünder  durch  das  Ge- 
lets  ein  zerbrochenes  und  zerschlagenes  Herz;  er  erweckt  in 
demadben,  damit  die  Busse  keine  Verzweiflung  werde,  ein 
inniges  Verlangen,  einen  überwiegenden  Hunger  und  Durst, 
eine  durch  keine  Creatur  im  Himmel. und  auf  Erden  zu  stil- 
lende Sehnsucht  nach  Erquickung,  nach  Gnade,  nach  Erlö- 
img,  und,  weil  der  angeborne  Unglaube,  so  wie  das  Getüm- 
ImI  der  vorigen  und  noch  anhangenden  Sünden  sich  wider- 
UitMmtf  so  stellet  der  Heilige  Geist  die  Gnadenverheis- 
(angen  Gottes  in  Christo  näher  vor,  und  tritt  mit  der- 
selben Kraft  in  den  zerknirschten  und  gedemüthigten  Geist 
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hinein,  und  vereinbaret  sie  mit  dem  sdtteraden  Sehnen  und 
Seu£(eoL  des  Herzens,  dasa  der  Mensch  den  göttliehen  Samen 
annimmt,  seine  Begierden  damit  vereinigt,  seinen  Willem 
darinnen  einkleidet,  sein  Alles  in  Jesum  versenket,  und  in 
Christa  Versöhnung,  Vergebung  der  Sänden,  Heil  und  Ejv 
lösung  suchet  und  findet.  Und  so  wird  der  Glaube  an  Chri- 
stum gezeuget  und  geboren,  und  zwar  aus  Gott^)« 

Gern  schilderte  ich  die  Geburt  des  Glaubens  und  die 
damit  erfolgende  Neugeburt  des  Sünder»  auf  eine  noch  an- 
schaulichere Weise;  aber  dieser  Uebergang  vom  Werden 
zum  Seyn,  diese  Verwandelung  des  Todes  in  Leben,  fie« 
ser  Durchbrach  von  der  Finsterniss  zum  Licht,  so  wie 
die  vorausgehende  Krise,  in  welcher  die  mannigfaltigen  Wi^ 
kungen  des  dreipersönlichen  Gottes  in  geheimmissvoller  Ver« 
schränkung  und  überbegrifflicher  Einheit  die  Seele  der  Ge- 
walt der  Sünde,  des  Teufels  und  der  VerdammnhM  eatrilckHi, 
so  wie  der  bedentungsvolkte  aller  Momente,  in  dem  dieses 
Wunder  der  neuen  Schöpfung  als  ein  vollendete*  anftaucht, 
entziehen  sich  aller  menschlichen  Beschreibung,  und  dies  ua 
so  mehr,  je  verschiedener  in  den  Individuen  bei  aller  Ein- 
heit der  wesentlichen  Erfahrungen  doch  die  begleiteih 
den  accidentiellen  und  je  mannigfaltiger  das  Zeitmassi 
und  die  Grade  auch  der  wesentlichen  sind.  Der  durch  raube 
Wege  führende  Zug  des  Vaters  zum  Sohne  (Job«  6,  44),  die 
an  dem  Sünder  agirende  übersckwengtidie  Grösse  sonor 
lebendigmachenden  Kraft  (Eph.  1,  19),  der  Anfang  maA  die 
Vollendung  des  Glaubens  durch  den  Sohn  (Hehr.  12,  2),  und 
die  von  ihm  ausgehende  Erleuchtung  und  im  Imsem  dtf 
Seele  ertheilte  Macht  der  Kindschaft  (Job*  1,  9.  12),  das  in» 
nere  Zeugniss  des  Heu«  Geistes,  dieses  Geistes  des  Glau- 
bens (2  Cor.  4,  13),  für  die  Wahrheit  des  Wortes  und  na* 
mentUch  der  Verheissungen  (1  Job.  5,  6),  so  wie  der  dnch 
ihn  eröffnete  Ehibltck  in  die  unergründlichen  Tiefen  der  gdtt* 
lieben  Barmherzigkeit  und  Gnade  (1  Cor.  2,  10) ,  kurs  dM 
gegenseitige  Offenbarung  des  Vaters  durch  den  Sohn  und 

1)  S.  Porit,  Theologia  Viatorum  practica  y  S.  651.  Uebrigent  wird  der 
Kundige  merken,  da8i  ich  mit  Worten  der  Schrift  und  unierer  Eekennt- 
niffmchriften  rede. 
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<ie8  Sohnes  durch  den  Vater  (Mt.  11,  27)  und  die  Verklärung 
/esa  Christi  durch  den  Heil.  Geist  (Joh.  16,  14),  der,  vom 
Vater  und  Sohn  ausgehend,  beiden  gleichsam  die  Wohnung 
bereitet  und  in  der  Bechtfertigung  vollendet  (Joh.  14,  23)  — 
das  sind  ebenso  unzweifelhafte,  als  natürliche  Thatsachen,  die 
in  dem  Beginn  des  Glaubenslebens  concurriren  und  in  der 
Fortsetzung  desselben  für  die  Vollbereitung  des  'gerechtfer- 
tigten Sünders  zusammenwirken.    Es  ist  schlechthin  unmdg- 
licb,  sie  einer  unerleuchteteu  Vernunft  und  einem  unwieder- 
gebomen  Herzen  zu  demonstriren;  nur  wer  sie  an  sich  sel- 
ber erfahren  und  fort  und  fort  erfährt,^  kann  sich  eine  rechte 
Vontellung  davon  machen.    Es  ist  aber  auch  überhaupt  un« 
möglich^  das,  was  hier  in  der  Zeit  zusammenfällt,  chronolo- 
gisch Bu  ordnen,  und  das,  was  in  der  Wirklidikeit  ineinan* 
deifliesst,  analysirend  zu  zerlegen;  wie  können  diese  That- 
sachen zwar  «»  abstracto  so  weit  auseinanderhalten^  als  sie 
Gottes  Wort  auseinanderhält,  in  dem  Leben  der  einzelnen 
Seele   selbst  aber  bilden  sie  ein  unzertrennliches  Gewebe, 
desseir  einzelne  Fäden  erst  die  Ewigkeit  uns  in  voller  Klar- 
iiMt  vor  die  Augen  stellen  wird,  eine  güldene  Kette,  in  der 
ein  Glied  das  andere  nach  sich  zieht,  oder,  mit  einem  andern 
biblischen  Bilde,  einen  Lebensstrom,  in  dem  dn  Tropfen  am 
andern  hängt  und  eine  Welle  die  andere  .treibet.   Wie  die  drei 
Penonen  der  heiligen  Dreifaltigkeit  mit  Wesenseinheit  in 
aUen  Werken  nach  aussen  zugleich  thätig  sind,  hinwie- 
derum  aber  jeder  Person  ihre  ausschliesslichen  hypostati- 
•dieu  Charaktere  zukommen  und  ihre  besondem  immanenten 
ittid  vorübergehenden,  theils  persönlichen,  theils  es- 
aeiliialen  Handlungen  durch  das  Wort  Gottes  zugeeignet 
werden:  so  sind  auch  die  essentialen  Acte  des  dreieinigen 
GottM  in  der  menschlichen  Seele  unget heilt'  d.  i.  allen 
dreien  Personen  der  Gottheit  gemeinsam,  so  jedoch,  dass  da- 
bei die  göttliche  Oekonomie  auf  der  einen  Seite,  so  wie  die 
Penöttlichkeit  und  die  Ordnung  der  drei  Personen  auf  der 
andern  Seite  unverletzt  bestehet.     Wir  haben  Einen  Gott, 
aber  wir  erkennen  in  dem  Einen  Wesen  der  Gottheit  eine 
Trias  von  Hypostasen;  wir  haben  Eine  Seele,  aber  in  ihr 
eine  Mehrheit  mannichfaltig  wirkender  Vermögen — so  ist  auch 
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das  geistliche  Leben  nur  Eines,  aber,  wie  der  801 
strahl  sich  in  dem  Prisma. siebenfarbig  bricht,  so  reJB< 
das  geistliche  Leben  zunächst  die  Activität  aller  drei  F 
nen  der  Gottheit  und  dann  wieder  die  mannigfaltigen 
jeder  einzelnen  derselben.  Diese  mannigfaltigen  Gabei 
Wirkungen  werden  verstanden,  wenn  die  heil.  Schrift 
dass  der  Sohn  Gottes,  die  sclbstständige  Weisheit  ihr 
auf  sieben  von  ihr  gehauene  Säulen  gründe  (Spr.  9,  1), 
wenn  sie  den  Einen  Heiligen  Geist  die  sieben  Geister  n 
nämlich  wegen  seiner  siebenfachen  Offenbarung,  glek 
der  Eine  Leuchter  des  Heiligen  im  Tempel  sieben  Lai 
hatte  (Offenb.  1,  4.  vgl.  12).  Genug,  das  ist  Gottes  V 
dass  wir  an  Den  glauben,  den  Er  gesandt  hat  (Job.  6^ 
Denn  aus  Gnaden  sind  wir  selig  worden,  durch  den  G 
ben,  und  dasselbige  nicht  aus  uns,  Gottes  Gabe  ist  esl 
2,  8)«  Wie  aber  der  Sünder  sich  mit  Einem  Male  auf  ( 
Felsengrund  gestellt  sieht,  wie  Jesus  Christus  mit  dem  I 
8chwenglichen  Reichthnm  seiner  Gnade  in  seine  Sede 
tritt,  wie  er  dessen  Verdienst  und  Gerechtigkeit  als  sM 
genthum  erfasst  ulnd  umschlossen  festhält,  wie  er  nach  li 
Unruhe  und  Pein  in  den  Wunden  seines  Jesu,  in  der  1 
seines  Gottes  beruhet,  dieses  erste  Auflodern  der  Glanl 
flamme  und  die  Frische,  die  Wonne,  das  Loben  und  Da 
dieses  neu  pulsirenden  Geisteslebens  zu  beschreiben  ve 
ich  nicht,  denn  es  gibt  auch  da  Unaussprechliches  und  U 
schwengliches  die  Fülle,  welches  die  heil.  Schrift  allei 
würdigsten  bezeichnet,  soweit  nur  immer  menschliche  Spi 
das  Unendliche  zu  fassen  vermag.  Ihre  Worte  sind  voi 
erschöpflicher  Tiefe,  aber  keine  gelehrte  Exegese,  soi 
eine  tiefgehende  Erfahrung  ist  der  Eimer,  der  in  diesei 
bensbrunnen  hinab  •  und  hinaufsteigt.  „Du  siebest  Ji 
diesem  meinen  Geschwätz  —  füge  ich  mit  Luther  hini 
wie  unermesslich  ungleich  Gottes  Worte  sind  gegen 
Menschen  Worte;  wie  gar  kein  Mensch  mag  ein  ei 
Gottes-Wort  genugsam  erreichen  und  erkläl-en  mit  allei 
nen  Worten.  Es  ist  ein  unendlich  Wort,  und  will  mit 
lem  Geist  gefasset  und  betrachtet  seyn,  wie  der  83.  F 
sagt:  Ich^ill  haixen,  was  Gott  selbst  in  mir  redet.^^ 
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So  ist  denn  der  Glaube  ein  göttlichesmnd  himmlisches 
Licht,  welches  der  dreieinige  Gott  in  einer  bussfertigen  und 
goadenhungerigen  Seele  entzündet.    Wir  verstehen  aber  nicht 
ein  innerliches  Licht,   das  Gott  unmittelbar  anzünde, 
nicht  eine   über  den  Normalzustand  des  wahren  Christen- 
thums  hinausliegende  Gnosis,   deren  man  auf  einer  beson- 
dem  Staffel  des   contemplativen  Lebens  theilhaftig  werde, 
londerii  wir  behaupten,   entgegen  dem  selbsterwählten  Got- 
tesdienst und  den  falschen  Höhen  einer  eingebildeten  Mystik, 
dass  alle  geistlichen  Erfahrungen  durch  das  geschriebene 
Wort  Gottes  vermittelt  werden.    Die  ganze  göttliche  Heils- 
anstalt  mit  allen  zum  Heile  des  Sünders  erforderlichen  Be- 
Iduimgen  und  Schenkungen  concentrirt  sich  im  Worte  Got- 
tei.    Es  gibt  kein  wahres  Licht  und  kein  wahres  Leben, 
als  welches  mittelst  des  Wortes  Gottes  und  der  diesem. Di- 
plon  des  göttlichen  Gnadenwillens  beigegebenen  unverbrüch- 
Bchea  Siegel  der  heil.  Sacramente  mitgetheilt  ist.  Alle  Lebens- 
keime, sowie  Alles,   was  das  geistliche  Leben  erhält  und 
nährt  und  stärkt,  ist  in  dieses  Wort  beschlossen,  welches 
von  heiligen  Geiste  gehandhabt  wird  und  unter  seiner  Lei- 
tung und  Mitwirkung  dem  Predigtamte  zur  öffentlichen  Ver- 
kfiodignng  und  seelsorgerischen  Dispensation  vertraut  ist. 
»Was  bin  ich  anders^S  sagte  einst  Augustinus  zu  seiner  Ge- 
ttdnde,  „als  ein  Samenkorb  des  Säemanns?  Gott  hat  mich 
gewürdigt,  in  mich  zu  legen  die  Körner,  welche  ich  unter  euch 
ttustreae.    Ihr  müsst  nicht  auf  die  Geringfügigkeit  des  Saat- 
koffbs  sehen,  sondern  auf  den  Preis  und  die  Herrlichkeit  des 
beiühititen  Samens  und  auf  die  Macht  des  Säemanns^^  ^).    Ja 
Gottes  Wort  ist  der  unvergängliche  Same,  aus  dem  wir  wie- 
deigidboreii  werden,  und  zugleich  gleichsam  die  Milch  unserer 
hiflunlischen  Mutter,  unserer  Wiedergebärerin,   der  göttli- 
chen Liebe.     Wo  das  Wort  ist,  da  ist  der  Heil.  Geist,  der 
in  Wort,  sey  es  zur  Seligkeit  oder  zur  Verdamnuiiss  der 
HSrenden,  unzertrennlich  begleitet;  wo  das  Wort  nicht  ist, 
4a  fehlt  der  Same  zum  Gewächs,  die  Ursache  zur  Wirkung. 
Wo  femer  beim  Worte  nicht  das  mit  der  Kirche  gestiftete 


1)  Augustin,  Homil,  Hb,  L,  hom,  20. 
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Predigtamt  ist,  da  fehlt  zum  Worte  die  zwar  nicht  unbe- 
dingt  nothwendige,  aber  doch  nadi  Gottes  Ordnung  erfor* 
derliche  Auslegung  und  Theilung,  die  den  Bedürfnissen  der 
Seelen  entgegenkommende  Application  des  Gesetzes  und 
Evangelii;  das  an  sich  kräftige  Wort  wird  zwar  nidit  im* 
kungslos  bleiben,  aber  gleichwohl  werden  sich  an  den  ohne 
Pflanzung  und  Pflege  emporgekommenen  Seelen  mancherM 
Auswüchse  und  Yerkrüppelungen  darstellen,  die,  zumal  wenn 
eigenliebige  Selbstgenügsamkeit  oder  wohl  gar  geisdicber 
Hochmuth  dazuscUägt»  den  unersetzlichen  Mangel  des  gött- 
lich geordneten  Amtes  vergegenwärtigen.  Kommt  nun  übtr* 
haupt  alles  geistliche  Leben  und  alle  Nahrung  desselben  am 
dem  Worte  Gottes,  und  zwar  vorzugsweise  aus  dem  dinh 
die  göttliche  Predigt  verkündigten  und  angewendeten  Worte, 
so  wird  diess  auch  mit  dem  Glauben  der  Fall  seyn,  der  mit 
der  Reditfertigung  in  actuelle  Existenz  tritt.  Damm  sagt 
der  Apostel:  Der  Glaube  kommt  aus  der  Predigt;  das  Predi- 
gen aber  durch  das  Wort  Gottes  (Rom.  10,  17);  daram  heil- 
sea  die  Prediger  göttlichen  Worts  sowohl  Diener  und  Welk" 
zeuge,  als  Gehülfen  und  Mitarbeiter  Gottes,  die  mit  ihm  M 
Einem  Werke,  an  Erweckung  und  Vermehrung  des  GImh 
bens,  arbeiten,  durch  welche,  nach  dem  Gott  in  ihre  eigenes 
Herzen  einen  hellen  Schein  gegeben,  die  Erleuchtung  entste- 
hen soll  von  der  Erkenntiiiss  der  Klarheit  Gottes  in  den 
Angesichte  Jesu  Christi  (2  Cor.  4,  6).  Sie  haben,  als  Pf»>' 
diger  des  Neuen  Testaments  zwar  auch  das  Gesetz  su  band» 
haben,  welches,  obgleich  ohne  alle  rechtfertigende  und  M^ 
ligende  Kraft  für  den  Sünder,  doch  zuerst  seine  tödteads 
Kraft  und  sein  pädagogisches  Amt  an  ihm  bewähren  imMi 
aber  vorzüglich  ist  ihnen  das  Amt  überschwengticher  Klar- 
heit, das  die  Gerechtigkeit  predigt  und  den  Geist  gibt,  adbe^ 
fohlen,  das  Wort  des  Evangelii,  die  Friedens-  xati  Hmkh 
botschaft  von  Christo.  Denn  es  gibt  keine  Busse  ohne  dto 
Wirkung  des  Gesetzes,  und  keinen  Glauben  ohne  de* 
Wirkung  des  Evangelii.  Das  Wort  ist  die  Lade  des  Buh 
des,  welche  die  Gesetzestafeln  in  sich  hält;  das  Wort  ist  der 
Schrein,  in  dem  alle  himmlische  Güter,  die  Jesus  Cbristst 
von  seiner  Empfängniss  bis  zu  seiner  Himmelfahrt  erworbeo. 
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I  Glauben  zur  ABeigming  vorIieg«i.  Suchest  da  Chriatam 
anders,  da  fiDdeat^ihn  niebt;  Dirgenda  andera,  ala  io  aei- 
I  Worte,  giebt  er  sich  ans  zu  sehien  and  za  achmecken. 
Keaem  Worte  iqpiegelt  sich  seine  Herrlichkeit,  wenn  da  aie 
laen  willst;  in  diesem  Werte  sind  die  Reden,  Leiden  und 
lies  aetnes  Lebens  mit  unwandelbarer  Kraft  au  ewigem 
«Ol  fixirt,  nnd  alle  darch  seine  stellvertretende  Genug- 
erworbenen Heilsgiiter  mit  allen  Verheissongen  (fSii 
und  das  zuküi^tige  Leben  für  dich  ausgebreitet.  Da 
«at  du  die  zwei  Pole,  zwischen  denen  sich  die  Axe  des 
id»ens  bewegen  muss,  den  blutigen  Tod  des  Herrn,  durch 

alle  deine  Sünden  gesühnet,  und  seine  siegreiche  Auf* 
tekung,  durch  welche  dir  die  Kräfte  eines  fruchtbriogen* 

Cilaabens  erworben  sind.  Heil  dem,  in  dessen  Herzen 
t  durch  den  Geist  der  Weisheit  uud  Offenbarung  diese 
R  unversiegbaren  Quellen  eröffnet  hat,  aus  denen  sich  in 
r  Geistes«,  Seelen-  und  Leibeskräfte  die  erquickendsten 
aamströme  ergiessen  —  es  ist  dies  eine  gesegnete  Auf- 
•e.  des  geistlichen  Lebens,  die  besondem  göttlichen 
Übe,  die  aus  allen  Momenten  der  Geschichte  Jesu  Christi 
Ilen^-  namentlich  die  sündentUgende  Kraft  seiner  Passion  und 

labenbringende  seiner  Auferstehung^,  in  sich  anfzuneh* 
§m  An  das  Wort  Gottes  sohliessen  sich  die  durch  das- 
bftgeoflienbarten  und  geordneten  Sacramente,  als  die  wirl^- 
laten  Mittel  der  Giaubenserweckung  und  Glaubensatärkuag, 
•  Die  Sacramente  werden  eben  das,  was  sie  sind,  durch  den 
ktkut  das  Wortes  erfolgenden  Hinzutritt  des  Göttlichen  und 
■■dischen  zu  dem  äussern  unsdieinbaren  Elemente.  Die 
LTanfe,  das  Wasserbad  im  Wort,  nnd  dasbeiL  Abendmahl, 
t  Sacrament  des  wahren  Leibes  und  Blutes  unsers  Herrn 
m  Christi  —  b^de  sind  glauben  wirkend,  glanbenverne- 
■d  imd  glaubenstärkend;  denn  obgleidi  der  würdige  Em- 
Bg  dea  Leibes  und  Blutes  des  Herrn  einen  gläubigen  Em- 
■ger  erfordert,  so  wird  dodi  wohl  Niemand  läugnen,  dass 
iSakrament  in  seiner  ganzen  kirchlichen  Feier  ein  kräfti- 
i  Mittel  sey,  in  wahrhaft  bussfertigen  Seelen  den  vorberei- 
BB  Glauben  ins  Leben  zu  rufen*  Wort  nnd  Sacramente, 
rkitedigt  und  verwaltet  von  der  Kirche,  sind  also  die  aus- 
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achliesslichen  Mittel ,  deren,  sich  der  dreieinige  Gott  sur  Er- 
zeugung und  Eriialtung  des  Glaubens  bedient  Nimm  diese 
beiden  Iiinweg,  so  wird  das  Christenthum  eine  Illusion,  und 
alle  Erfahrungen  ermangeln  des  göttlichen  Ursprungs  und 
des  untrüglichen  Prüfsteins. 

Wie  der  rechtfertigende  Glaube  eine  zustimmende  allge- 
meine Eijcenntniss  des  Wortes  Gottes  und  eine  specielle  der 
gottlichen  Gnadenverheissungen  voraussetzt,  so  ist  allein  er 
hinwiederum  der  Anfang  zu  der  wahren  und  seligmachenden 
Erkenntniss  des  Wortes  Gottes.     Denn  die  ihm  vorausge- 
hende Erkenntniss,  obgleich  von  Gott  gewirkt,  vfi^  die  den 
Glauben  vorbereitende  Erweckung' und  Busse  Grottes  Werk 
ist,  stellt  doch  nur  ein  Werden,  ein  Tagen,  ein  Hellewer- 
den bei  noch  überwiegender  Finsterniss  dar;  Jer  Mensdi  ist 
noch  geistlich  blind,  aber  vor  seinen  noch  nicht  entblendeten 
Augen  flimmert  schon  das  vmnderbare  Licht,  dessen  ?oIle ' 
Herrlichkeit  ihm  jetzt  noch  mehr  verborgen,    als  offenbar 
ist.     Hat  auch  das  Wort  Gottes  schon  auf  ihn  gewirkt,  so 
dass  er  unter  den  Schmerzen  der  Busse  und  zugleich  den 
Lockungen    der    Gnade   die   Seligkeit   ahnet,    zu   weldber 
ihn  Gott  auf  dornichten  Wegen  hinanfßhrt:  so  stehet  ihm 
Christus,  der  Kern  und  Stern  der  Schrift,  mit  seinem  Ver- 
dienste, in  dem  sich  alle  Radien  der  göttlichen  HauabaltnUig 
^oncentriren,  doch  noch  ferne,  und  die  Herrlichkeit  seiner 
Person  und  seiner  beiden  Naturen,  die  Herrlichkeit  seines 
Mittleramtes,  seines  erworbenen  Heils  und  aller  seiner  WoU- 
thaten  ist  ihm  in  selbsteigner  Erfahrung  noch  nicht  an%egaB- 
gen.    Regen  sich  auch  in  seiner  Seele  schon  die  vorkrafet- 
den  Spuren  einer  Liebe  zu  dem  Heiland  der  Süi|der  ah  die 
Folge  der  auch  durch  den  Donner  des  Gesetzes  hörbaren 
Anklänge  des  holdseligen  Evangelii,  so  hat  sich  Chiiatas  doch 
noch  nicht  der  Seele,  als  seim&r  gläubigen  Braut,  durch  sein 
Wort  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  hingebenden  BrftntigaMh 
liebe  offenbart,  6r  ist  ihr  mit  den  beseligenden  Gaben  nciiiw 
Trostes,  seiner  Freundlichkeit,   seines  Friedens  iKuch  aioiit 
beigekommen,  und  ihr  noch  nicht  ein  lebendiges  Licht  ia 
Verstände,  eine  lebendige  Kraft  im  Herzen,  eine  lebendife 
Begierde  zu  allem  Guten,  ein  lebendiger  Hasa .  wider  aHei 
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worden,  so  dass  sie  ihn  nun  nicht  mehr  nach  dem 
Fleische,  mittelst  einer  blos  buchstäblichen  Erkenntniss,  son- 
dern nach  dem  Geist,  als  ihren  Gott,  ihren  Herrn,  ihren 
Helfer,  ihren  Freund  erkennte.  Wenn  aber  der  Seele  ihre 
Datfirliche  Finsterniss  zum  Bewusstseyn  gebracht  worden  ist, 
so  dass  sie  dieselbe  erkennet,  fühlet  und  gleichsam  tastet; 
wenn  sie  darüber  in  Angst  und  Schrecken  geräth  imd  die 
änsserste  und  ewige  Finsterniss  fürchtet;  wenn  nun  Gott,  der 
bei  dem  Schöpfungswerke  durch  das  Wort  seiner  Allmacht 
das  Licht  aus  der  Finsterniss  hervorleuchten  Hess,  durch  das 
Wort  seines  Evangelii  einen  hellen  Schein  in  das  seufzende 
Herz  giebt  und  dieses  Licht  der  Gnade  die  inwohnende  Fin- 
sterniss desselben  überwindet,  da  bricht  der  Tag  an  und  der 
Morgenstern  aus  der  Wurzel  Jesse  gehet  auf  in  solchem  Her- 
sen  (2  Petr.  1,  19),  da  entstehet  in  ihm  die  Erkeontniss  der 
Klarheit  Gottes  in  dem  Angesichte  Jesu  Christi  (2  Cor.  4,  6), 
da  schlägt  der  Sünder  das  Glaubensauge  auf,  welches  in  un- 
Terrücktem  Anblick  des  Gekreuzigten  in  das  Wesen  des  ver- 
borgenen Gottes  hineinschaut,  und  sein  ganzer  Leib  "wird 
lidite  und  erleuchtet  ihn  wie  ein  heller  Blitz  (Luk.  11,  36). 
Da  tritt.  Christus,  der  bis  dahin  für  eine  solche  Seele  eine  Ne- 
belgestalt war,  aus  dem  Wolkendunkel  hervor,  wie  die  Sonne  in 
ihrer  Macht,  und  offenbart  sich  ihr,  gleichsam  das  umhüllende 
Gewand  seines  bisherigen  Incognito  aufschlagend,  in  seinem 
königlich  .priesterlichen  Talare,  in  der  in  ihm  leibhaftig  woh- 
nenden FüUe  der  Gottheit,  mit  den  in  ihm  verborgenen 
Sehätzen  der  Weisheit  und  der  Erkennt niss,  als  der  Ueber- 
winder  der  Sünde,  des  Todes,  des  Teufels  und  der  Hölle, 
ab  der  Inhaber  des  Schlüssels  Davids  (Off*.  3,  7)  und  des 
Schltlssels  des  Erkenntnisses  (Luk.  11,  52),  vermöge  dessen 
er  der  Seele  das  Verständniss  der  ganzen  Schrift  öffnet, 
so  dass  das  Herz  zugleich  brennet  (Luk.  24,  27.  45.  32). 
Dsi  vrird  der  Seele  in  solchem  Lichte  des  rechtfertigenden 
CSanbens  eine  Seligkeit  nach  der  andern,  ja  wohl  Viel  mit 
einem  Male,  als  in  einem  Nu,  aufgeschlossen.  Die  Menschwer- 
dnng  des  Sohnes  Gottes,  sein  Leiden,  sein  Tod,  sein  Begrab« 
niss,  seine  Auferstehung,  seine  Himmelfahrt  sind  ,fiir  sie  nicht 
ttdi^Uose  geheimnissvolle  Facta,  die  sie  für  wahr  hält,  son- 
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dern  Bnranen  des  Heils,  ans  denen  sie  mit  Freuden  Wms^ 
schöpfet    Das  kündlich  grosse  Geheimniss  bleibt  zwar  aud 
für  sie  ein  unentsiegeltes  Geheimniss,  sber  sie  steht  nicht 
mehr,  wie  festgebannt,  bei  der  Aussenseite  desselben  still,  soi« 
dem  ihre  Betrachtung  dringt  staunend  und  anbetend  bis  is 
sein  innerstes  Triebweric  vor.     Das  Evangelium  ^  das  g«>- 
sdiriebene  Zengniss  des  Heil.  Geistes  Ton  Christo,  in  wd* 
ches  auch  die  Engel  mit  heiliger  Schaulust  sich  hinttberbüdna 
(1  Petr«  1,  12),  redet  für  sie  nicht  mehr  eine  fremde  and  n- 
verständliche,  sondern,  wie  der  Brief  eines  Freundes,  eine 
heimische  und  wohlbekannte  und  speciell  an  sie  geriditete 
Sprache,  in  der  auch  das  anscheinend  Zufällige  und  Gering- 
fügige eine  beredte  Bedeutsamkeit  gewinnt.    Ihre  Elikemit* 
niss  ^ird  zwar  auch  noch  jetzt  nicht  eine  intuitive,  »e 
bleibt  eine  discursive,  aber,  was  sie  von  der  heimlichen 
verborgenen  Weisheit  Gottes,  welche  Gott  vor  der  Welt  zu  un- 
serer Herrlichkeit  verordnet  hat,    nur  in  verbindangslosen 
Bruchstücken  erkannt,  das  zeigt  sich  ihr  jetzt  in  der  Einhdt 
seines  Zusammenhanges,  fest  gegründet,  wie  Berge  Gottes, 
wunderbar  inandergefügt,  wie  ein  Sonnensystem,  und  alle 
Dissonanzen  im  Buche  der  Offenbarung  lösen  sich  in  die  se« 
ligste  Harmonie   für  sie  auf.     Da  öffnet  sich  ihr  der  Ab- 
grund der  unendlichen  Liebe  Jesu  Christi,   sie  sdiaut  nÜ 
dem  Auge  des  Glaubens  immer  tiefer  und  tiefer  hinein  bis  iü 
das  Herz  des  himmlischen  Vaters,  der  sie  liebt  in  semeH 
Sohne,  dem  Geliebten;  sie  lernt  mehr  und  mehr  begreifen  üb 
Breite  und  die  Länge  und  die  Tiefe  und  die  Höbe  der  aDe 
creatürliche  Dimensionen  übersteigenden  Liebe  Christi  (I^ 
3,  18),  und  wohl  kommen  Zeiten,  da  sie  über  dieser  knift- 
und  lebensvollen  Erkenntniss  getränket  wird  mit  Wellust  ab 
mit  einem  Strom,  da  sie  wie  trunken  wird  von  dem  Frei« 
denwein  des  Paradieses,  da  sie  in  Thränen  zerfiiesaet  md 
vorVerwunderung  vergehen  möchte,  wo  nicht  die  Kraft  gStI« 
lieher  Gnade  sie  erhielte  und  stärkte.     Der  tbeni«  Jeiw* 
Name  ist  ihr  nun  wie  eine  ausgeschüttete  Sribe,  und  als 
Namen,  die  der  Herr  Jesus  in  der  heil.  Schrift  fthret,  ünh 
kein  ihr  heller  und  durchsichtiger,  als  Demanten  und  ilidiiiie% 
duften  ihr  lieblicher  und  erquickender,  als  Lilien  vnd  Hbseib 
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Sie  erkennt  in  dem  Angesichte  Jesu  Christi  die  Klarheit  Got* 
tes,  ab  in  einem  Nu,  deutlicher  und  ssusammenhängender,  als 
durch  langwierige  Beweisführungen;  sie  erkennt  die  Barm-* 
Iiersigkeit  Gottes,  nach  der  er  den  Sohn  seiner  Liebe  für  die 
'      sündige  Welt  dahingegeben;  seine  Gerechtigkeit,  nach  der 
er  auf  diesen  alle  Schuld  und  Strafen  der  Sünde  gelegt  hat; 
nach  der  er  aber  auch,  in  Folge  der  seiner  Gerechtigkeit  ge* 
lasteten  Genugthuung,  gerecht  machet  den,  der  da  ist  des 
Glaubens  an  Jesu  (Rom*  3,  26);  sie  erkennt  seine  Weisheit, 
[     die  eine  ewige  Erlösung  erfunden,   und  seine  Wahrheit, 
die  alle  GottesverheLssungen  in  Christo  zu  Ja  und  Amen  Jma- 
ehet    Sie  erfährt  in  sich  das  Walten  des  Heil.  Geistes;  denn 
sie  ist  hinzugethan  zu  der  Gemeine  der  Heiligen,  die  sein 
Tempel  ist  (1  Cor.  3,  16),  ja  sie  selbst  ist  ein  Tempel  des 
HeiL  Geistes  geworden  (1  Cor.  6,  19).     Sie  hat  den  Glanz 
dei  Angesichtes  des  Herrn,  als  ein  Spiegel,  in  sich  aufgenom* 
men,  sie  reflectirt  das  Tom  Finger  des  Heil.  Geistes  ihr  ein- 
geprägte Ebenbild  Christi,  und  wird  durch  denselbigen  Geist 
▼on  einer  Klarheit  zur  andern  verwandelt  (2  Cor.  3,  18). 
Der  Heil»  Geist  voUfiihrt  an  ihr  sein  Lehr-^^  Straf-  und  Trost- 
Bmt;  und  weil  der  Heil.  Geist  auf  keine  andere  Weise  wirkte 
als  durch  das  Wort,  so  führt  jede  neue  Erfahrung  noth- 
wendig  einen  neuen  Aufschluss  des  Wortes  Gottes  mit  sich. 
Dl6  j^thebung  des  Schleiers  über  dem  Worte  und  über  dem 
Herzen  ist  etwas  Coincidirendes;  ebenso  steht  das  Licht,  wel- 
che» sich  in  der  Seele  selbst  und  für  dieselbe  Über  das  Wort 
Qottes  yerbidtet,  in  unzertrennlichem  Znsammenhange.     Je 
mehv  die  Seele  Antheil  hat  an  den  Gaben  des  Heil.  Geistes, 
derto  lebendiger  und  tiefer  wird  ihr  Verständniss  der  bei), 
Scbrift  sejn;  denn  alle  Gaadenmittbeilnngen  des  Heil.  Gei- 
stes kemmen  darin  überein,  dass  das  geoffenbarte  Wort  da- 
durch in  das  Herz  gedrückt  und  geschrieben  und,  wie  Luther 
•ebr  schön  sagt,  zu  feurigen  Flanmien  und  lebendigen  Ge- 
dUmken  gemacht  wird.    Nun  ist  zwar  nicht  zu  leagnei^,  dass 
Ae  Aeusserungßn  dieses  Gnadenlichtes  nicht  bei  Allen  gleich 
^cenntlich  und  kräftig  sind;  dass  bald  die  Erkenntni&s  das 
Vertrauen^  bald  dieses  jene  überwiegt;  dass  die  Erleuch- 
tung nach  Maassgebung  der  göttlichen  Weisheit  und  je  nach 

Ztii$ehr./.  d,  get.  luth.  Theol  u.  Kirche,  1840.  III.  4 
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den  Altern  im  Christenthum  ihre  gewissen  Grade  hat;  das« 
das  Wachsthum  der  lebendigen  Erkenntniss  in  einem  ent- 
sprechenden Verhältnisse  zu  der  grösseren  oder  minderen 
Treue  im  Gebrauch  der  empfangenen  Gnade  steht  -  doch 
iit  im  Allgemeinen  gewiss,  dass  die  der  Rechtfertigung  vor- 
ausgehende Kenntniss  mit  dem  Acte  der  Rechtfertigung  io 
wahrhaftige  und  göttlich  kräftige  Erkenntniss  überschlägt, 
die  selbst  das  ewige  Leben  ist  (Joh.  17,  3),  in  eine  tiefe  und 
übernatürliche  Erkenntniss,  die  aus  lebendiger  Erfahrung  und 
eigenem  Genuss  der  erkannten  Objekte  resultirt  und  die  den 
Erkennenden  der  geistlichen  Natur  dieser  Objecte  so  assimi- 
lirt,  dass  sein  inneres  und  äusseres  Leben  eine  thatsächliche 
Auslegung  und  sichtbare  Abbildung  der  erkannten  Wahrheit 
wird.  Auch  der  Beifall  oder  die  Zustinmiung  zu  den  Leh- 
ren und  Yerheissungen  der  Offenbarung  erlangt  in  der  Recht- 
fertigung eine  Innigkeit,  Festigkeit  und  Solidität,  die  sie  T0^ 
her  nicht  hatte;  denn  da  erst  wird  der  Glaube  geboren,  der, 
nach  Hebr.  11,  1,  das  Zukünftige  geistlich  vergegenwärtigt 
und  das  Unsichtbare  geistlich  versichtbaret,  welcher  nicht 
eine  blosse  Einbildung  der  gehofften  Dinge,  sondern  inre 
Substanz  selber  (vTtoaraaeg)  ist,  indem  er  mit  magnetischer 
Kraft  das  Zukünftige  zu  sich  heranzieht  und  auch  in  der 
That  die  Keime  der  in  der  Ewigkeit  aufgehenden  Hc^nung«! 
in  sich  beschliesset;  jener  Glaube,  der  nicht  etwa  ein  niditi* 
ger  Traum  ohne  Wesenheit  ist,  sondern  die  Demonstra- 
tion, der  Erfahrungs-  und  Thatbeweis  {hXeyxog)  der  unsidit- 
baren  Dinge,  die  ihm,  wie  an  sich  selbst  unwandelbar  iui4 
ewig,  so  gewiss  sind,  als  ob  er  sie  tastete,  weil  sie  ihme^ 
kenntlich  und  empfindlich  worden,  weil  er  sie  mit  dem  Auge 
des  Geistes  schaut,  ja  in  ihnen  lebet,  sie  besitzet  und  geniei* 
set  ^).     Erst  in  der  Rechtfertigung  tritt  eine  reale  Gemdn- 


1)  Diei  icheint  mir ,  nach  dem  Vorgange  B  e  n  g  e  1  s ,  die  richtige  Deuting 
der  tiefiinnigen  Definition  dei  Glaubeni,  die  um  der  Meiiter  dea  Briefa  andi« 
Hebräer  giebt  Ei  iit  nicht  unwahricheinlich ,  daii  derselbe ,  aumal  da  er  u 
Hebräer  achreibt,  den  hebr.  Namen  dei  Glaubena  Emu  na  o^er  Ammnm'm 
Sinne  hat,  von  dem  Verbo  am  an  (beitändig,  feitgegründet,  unbeweglich 
■eyn),  Fon  dem  zugleich  Omna  (die  Seule,  der  Pfeiler)  herstammt.  In  den 
allteitam.  Namen  liegt  lelbit  etymologisch  der  Begriff  der^frifia,  immotutt 
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Schaft  de&  Geheimnisses  ein,  das  von  der  Welt  her  in  Gott 
rerborgen  gewesen  ist  (Eph.  3,  9)  und  von  dem  Niemand 
ohne  Gottes  erleuchtende  Gnade  auch  nur  ein  Jota  versteht; 
erst  hier  treten  die  wichtigsten  Grundlehren  des  göttlichen 
Wortes  auf  eine  ordentliche,  aber  zugleich  geheime  Weise 
in  das  geistliche  Bewusstseyn  und  durchdringen  von  da  aus 
mit  ihrer  erquickenden  und  heiligenden  Wirkung  alle  Ver- 
mögen der  Seele.    Der  Buchstabe  der  Offenbarung  wird  nach 
dem  Kern  und  Herzen  seines  Inhalts  für  die  Seele  ein  Same, 
der  in  ihr  aufbricht,  hervorkeimt  und  sie  erneuet.    Mag  man 
mm  das  Geheimniss  der  heil.  Dreifaltigkeit  oder  das  Werk 
der  Erlösung  durch  Christum  als  den  Grundpfeiler  der  christ- 
lichen Lehre  betrachten,  so  bilden  doch  alle  einzelnen  Leh- 
ren einen  Kreis,  der,  man  mag  anfahen  wo  man  will,  in  sich 
zurückkehrt  und  stetig  zusammenhängt;  alle  zusammen  ma- 
chen die  Bahn  aus,  in  welcher  der  Glaube  sich  bewegt,  ob- 
gleich wir,  wenn  wir  den  Ausgangspunkt  des  rechtfertigen- 
den Glaubens  betrachten,  mit  Recht  behaupten  können,  dass 
einige  jener  Lehren  ihm  vorausgehen,  andere  ihn  cousti- 
tniren,  noch  andere  ihm  nachfolgen.     Aber  ebenso  innig 
verknüpft,  als  die  goldne  Kette  der  Dogmen,  ist  der  sie  le- 
bendig erfassende  Glaube;  fides  est  una  copulativa^  wie 
unsere  Altväter  sagen.    Es  wird  Niemand  gerechtfertigt,  es 
hiebt  Niemand  zum  seligmachenden  Glauben  hindurch,  als 
wer  dem  ganzen  Worte  Gottes  zum  Gehorsam  sich  begeben 
hat.     In  welchem  Grade  und  Umfange  aber  die  Erkenntniss 
vor  der  Rechtfertigung  eine  entf  alt  etefe^pZ/ceYa^  seyn  müsse, 
und  in  welchen  Proportionen  die  unentwickelte  Erkennt- 
nis» (impUcita)   sich   von   dem  Mittelpunkte   des  Rechtfer- 
tigiingsglaubens  aus  zu  entfalten  habe,  das  weiss  am  besten 
der  Herzenskündiger,  der  allein  den  einzelnen  Menschen 
nach  dem  Maasse  der  mitgetheilten  Gnade  imd  der  Umstände 


im^ferterritafiducia^  die  im  N.T.  durch  7ihnoiQ-'H(i^<;y  &dQOoq^7ta^^fi0laj7tXfiQO' 
f  o^ia  (herg^nonunen  von  einem  mit  voUen  aus^egpannten  Segeln  in  den  Hafen 
eialanfenden  Schiffe),  bezeichnet  wird,  während  der  Name  niariq  den  Glauben 
rnclir  in  leiner  Oenegii  als  ein  Werk  und  Erzeugniii  Gottei  mitteigt  leines 
Wortei  vontellt,  vgl.  Jer.  20,  l^pittitaniJehova  vaeppdt^  Herr,  du  hast 
mich  fib^rredet  und  ich  habe  mich  überreden  lassen! 
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unter  denen  er  lebt,  zu  richten  versteht.  Auf  jeden  Fall  i 
der  nicht  gerechtfertigt,  der  nicht  auvor  in  gründlicher  Busm 
gedemüthigt  und  für  eine  immer  herrlichere  Offenbarung  der 
göttlichen  Gnade  empfanglich  gemacht  worden;  der  nicht 
sich  selber,  also  auch  seinen  eigenen  Ideen,  in  denen  er  sieh 
vorher  belustigte,  segnete  und  beruhete,  abgestorben  ist  und 
das  Wort  Gottes  als  Geist  und  Leben  an  sich  erfahren  hat; 
der  nicht  durch  Mühe,  Selbstverläugnung,  Kampf  und  Kreas 
in  der  Erkenntniss  der  göttlichen  Wahrheiten  täglich  fort- 
schreitet und  befestigt  wird.  Das  Leben  des  gläubigen  Chri- 
sten ist  eine  stetige  Evolution  des  himmlischen  Lichtes,  eine 
immer  herrlichere  Entfaltung  der  ihm  beigelegten  Gnadengft- 
ter.  Er  hat  im  Glauben  Christum  ergriffen  mit  dem  unans- 
forschlichea  Reichthum  seiner  Gnade,  mit  allen  Schätzen  der 
Weisheit  und  der  Erkenntniss,  die  in  Ihm  verborgen  Kegen« 
Ist  seine  Erkenntniss  auch  Anfangs  ein  kleiner  Brunnen,  so 
ist  sie  doch  ein  fliessendes  und  zunehmendes  Wasser, 
das  immer  grösser  und  völliger  wird,  und  endlich  in  dem  un- 
erschöpflichen Meere  der  seligen  Ewigkeit  mündet.  — - 

So  wie  die  der  Rechtfertigung  vorausgehende  Erkeaat- 
niss,  welche  ausErleuditung  des  Heil.  Geistes  mittelst  deaW«»^ 
tes  entstehet,  nach  der  Rechtfertigung  nicht  aufhöret,  sondern 
im  Gegentheil  mit  derselben,  erst  den  rechten  Mittel-  und 
Haltpunkt  gewini^t,  von  wo  aus  sie  sich  immer  weiter  und 
weiter  verbreiten  kann:  so  bestehen  auch  die  beiden  misnt 
den  Gladben  constituirenden  Acte,  Staffeln  oder  Theile  forti 
sie  werden  zuständlich,  wie  der  Glaube  selbst,  und  sind, 
wie  dieser,  zu  dem  sie  sich,  wie  die  Kräfte  der  Seele  nr 
Seele  selbst,  verbalten,  in  beständigem  Leben  und  Wadbi- 
thum  begriffen,  so  dass,  wenn  eins  dieser  Stücke  fwaüüi^  n- 
sentusj  fiducia)  erkrankte  oder  erstürbe,  notfaiwiidig  d«r 
Glaube  selbst  erkranken  und  ersterben  müsste«  Wie  der 
Sohn  Gottes  seit  aller  Ewigkeit  von  Gott  dem  Vater  gezeugt 
wird,  aber  auch  in  jedem  Momente,  den  man  in  der  Ew%- 
keit  annehmen  möchte,  das  vollendete  und  voUkomnMiie 
Ebenbild  des  Vaters  ist:  so  ist  der  Glaube  in  der  einmal  ge- 
rechtfertigten und  in  der  Rechtfertigungsgnade  beharrendes 
Seele  immer  ein  fertiger  und  ganzer,  aber  zugleich  ein  im- 
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Hier  von  nenem  sieh  erzeugender  und  verjüngender.    In  die- 
ser Beziehung  sagt  unser  Luther  aus  der  Tiefe  seiner  eignen 
Erfohrung:  ,,Unser  Herz  soll  allwege  also  stehen,  ais  fingen 
wir  heute  an  zu  glauben,  und  alle  Tage  also  gesinnet  seyn, 
als  ob  wir  das  Evangelium  nicht  gehört  hätten.    Man  muss 
atte  Tage  anheben;  das  ist  die  Art  und  Natur  des  Glanbens, 
dais  er  ohne  Aufhören  wachse  uud  fortfahre.''    Und:  „Der 
Glaube  ist  nicht  ein  stillliegend  und  feyrend  Ding,  sondern 
lebendig  und  unruhig,  gehet  entweder  hinter  sich  oder  vor 
lieh,  lebet  und  schwebet.    Und  wenn  das  nicht  geschiehet, 
so  ist  kein  Glaube,  sondern  ein  todter  Wahn  im  Herzen  vor 
Gott^.     Der  Glaube,  nachdem  die  obgenannten  drei  Bäche 
lebendigen  Wassers  sich  zu  ihm  vereinigt,  fliesst  vne  ein  un- 
anflialtsamer  Strom,  den  der  Wind  des  Herrn  treibet,  weiter 
md  weiter,  und  wird,  wie  dort  das  Wasser,  das  unter  der 
Sehwelle   des  Tempels  gegen  Morgen  herausfloss  (Ez.  47), 
immer  tiefer  und  tiefer.    Wie  das  Werk  der  Weltschöpfung 
IQ  dem  Werke  der  Welterhaltuhg,    so  verhält  sich  die 
Gnade  der  Bewahrung  zu  der  Gnade  der  Wiedergeburt; 
der  neue  Mensch  ist  da,  aber  sein  Bestehen  hängt,  wie  das 
des  natürlichen,  an  dem  Odem  Gottes  und  an  der  Vollziehung 
seiner  eignen  Lebensfunktionen.  Der  Glaube,  das  göttliche  in 
der  Seele  angezündete  Lichtlein,  bedarf  des  nährenden  Oeles; 
and  wenn  dieses  bei  treuer  Benutzung  der  Gnadenmittel  nicht 
tiglich  ihm  von  oben  zufiiesst,  so  verflackert  und  verlöscht 
es,  statt  zu  einer  Flamme  zu  werden,  die  auch  viel  Ströme 
nicht  auslöschen  können.    Wie  ist  es  auch  möglich,  dass 
StiUstand  und  Todesruhe  in  einer  Seele  herrschen  können,  die 
mit  Christo,  der  da  l^bet  in  der  Kraft,  Ein  Geist  geworden, 
düle  durch  den  Glauben  den  Sohn  Gottes  in  sich  wohnend  hat, 
welcher,  wie  sein  Vater,  fort  und  fort  wirket,  ja  die  ein 
Tempel  des  Heil.  Geistes,  ein  Stiftszelt  des  dreipersönlichen 
Ctottes  geworden  ist,  des  Hohen  und  Erhabenen,  der  in  der 
Hfthe  und  im  Heiligthum  wohnet  und  bei  denen,  so  zerscfala» 
genei   und  demüthiges  Geistes    sind?    Nein,  die  Seele  he* 
wahrt  auch  nach  der  Rechtfertigung  jene  göttliche  Passivität, 
bei  der  die  ununterbrochene  Thätig^eit  Gottes  freien  Raum 
hat,  Jene  einem  immer  reicheren  Maasse  von  Gnade  begierig 
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sich  öffnende  Receptivität,  die  auf  der  einen  Seite  mit  treuem 
Gebrauch  der  empfangenen  Gnadenkräfte  verbunden,  auf  der 
anderen  aber  frei  von  <  aller  Sattheit  und  allem  Selbstwirken 
ist.  Diese  drei,  Erkenntniss,  Beifall  un^d  Zuversicht, 
welche  als  integrirende  Bestandstücke  das  Entstehen  des 
Glaubens  bedingen,  müssen  auch  nach  der  Geburt  desselben 
zu  seinem  Fortbestehen  concurriren;  der  Verstand  muss  im- 
mer erleuchteter,  das  Verlangen  immer  überwiegender,  der 
Wille,  der  Christum  ergreift,  immer  fester  werden;  das  Un- 
entwickelte muss  sich  entfalten,  das  .Verborgene  sich  offen- 
baren, das  Präformirte  sich  herausbilden,  das  Dynamische 
muss  in  Energie  treten  und  das  Blühende  allmälig  zur  Reife 
kommen  und  Früchte  tragen.  Das  neugeborene  Leben  hat 
seine  Staffeln,  seine  Phasen,  seine  Alter;  es  eröffnet  sich 
für  den  Wiedergebornen,  der  bald  am  Ende  zu  seyn  glaubte, 
ein  unabsehbares  Gebiet  der  Erkenntniss  und  Erfahrung,  auf 
dem  er  kaum  einige  Schritte  gethan,  ein  unerschöpfliches 
iVIeer,  aus  dem  seine  Glaubenshand  ohne  Aufhören  schöpfen 
kann.  Alles  liegt  daran,  dass  er  die  ihm  zufliessende  Gnade 
mit  Treue  und  Dankbarkeit  benutze  und  sich  yor  falschen 
Höhen  hüte,  dass  er  in  einer  unablässigen  Gebets  Verbindung 
mit  Gott  beharre  und  jeden  Tag  als  wie  von  neuem  beginne 
zu  laufen  durch  Geduld  in  dem  Kampf,  der  uns  verordnet  vbL 
Nach  dem  Acte  der  Rechtfertigung  folgt  auf  die  grosse 
Busse  des  Gefallenen  die  tägliche  Busse  des  Strauchelnden, 
und  der  gerechtfertigte  Sünder,  obgleich  seines  Gnadenstan- 
des und  seiner  Kindschaft  unumstösslich  gewiss,  seufzet 
und  betet  ununterbrochen  um  Vergebung  seiner  Sünden,  rei- 
nigt sich  täglich  in  dem  ihm  geöffneten  Heilsbrunnen,  und 
macht  täglich  seine  Kleider  helle  im  Blute  des  Lammes.  Er  bit- 
tet unablässig  um  Erhaltung  und  Vermehrung  des  Glaubens, 
so  wie  um  Abhülfe  des  sich  in  ihm  noch  regenden  Unglao- 
bens  (Mr.  9,  24),  er  schreitet  fort  aus  Glauben  in  Glan* 
ben  (Rom.  1,  17),  wie  denn  der  Glaube  durch  den  Glauben 
gelernt,  geübt  und  gestärkt  wird  und  sein  Leben  sowohl  äoi- 
serlich  erweitert  als  innerlich  consolidirt.  Die  Glaubens* 
erkenntniss,  wie  wir  schon  gesehen,  schreitet  fort  von 
Stufe  zu  Stufe  (Eph.  4,  13),  von  Klarheit  zu  Klarheit  (2  Cor. 
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3, 18),  von  Alter  zu  Alter  (1  Joh.  2\  13.  14),  aus  dem  Vor- 
hof  der  Hütte  des  Stifts,  wo  sie  sich  noch  mit  dem  gemeinen 
Tageslicht  behelfen  muss,  in  das  Heilige,  wo  sie  des  Lichtes 
des  heiligen  Leuchters  geniesst,  und  aus  dem  Heiligen  in  das 
Aflerheiligste,  von  wo  ihr  die  Herrlichkeit  des  HErm  selbsti 
der  da  thronet  über  den  Cherubim,  entgegenleuchtet  *)•    Der 
Beifall,  vermöge  dessen  der  Glaube  die  im  Lichte  des  Heil. 
Geistes  erkannte  Wahrheit  von  ganzem  Herzen  für  gewiss 
and  unfehlbar  hält,  wurzelt  immer  tiefer  im  Worte  Gottes, 
behauptet  sich  gegen  alle  Zweifel  des  alten  Menschen  und 
alle  Eingebungen  des  Teufels,  wird  unter  täglichem  Kampf 
immer  sieghafter  und  stärker,  und  erfahrt  fort  und  fort  zu 
seiner  Befestigung  und  Besiegelung  das  Zeugniss  des  Heil. 
Geistes  (1  Joh.  5,  6).    Der  Hunger  und  Durst  nach  der  Ge- 
rechtigkeit, den  Gnadengütern  und  den  Gnadenkräften  Jesu 
Christi,  nach  der  Gemeinschaft  mit  Gott,  dem  höchsten  Gut, 
dem  einigen  und  höchsten  ohjectum  amabile  der  gerechtfer- 
tigten Seele,  nach  dem  Heil.  Geiste  mit  seinen  Gaben  und 
Früchten  wird  ein  immer  geschärfterer;  die  Seele,  je  mehr 
sie  sich  selber  und  der  Creatur  abstirbt,  verlangt  desto  sehn- 
sfiehtiger  nach  dem  Schöpfer,  der  allein  sie  sättigen  kann, 
und  je  schmerzlicher  sie  in  Zeiten  der  Dürre  und  Yerber- 
gnng  Gottes  seine  empfindliche  Nähe  und  Einwohnung  mis-  . 
%^tj  mit  desto  grösserer  Begierde,  ernstlicherem  Trachten, 
anhaltenderem  Suchen,  brünstigerem  Ringen  schreiet,  dürstet, 
streckt  sie  sich  nach  Gott,  nach  dem  lebendigen  Gott,  und 
sehnet  sich,  bald  dahin  zu  kommen,   dass  sie  sein  Angesicht 
sdiaue  CPs.  42,  1.  2.  63,  2.  143,  6).     Wie  aus  den  schmer- 
zenden Wunden  Jesu  das  Blut  der  Sühne  in  schmerzlichem 


'  1)  Dieses  herrliche  echtbiblische  Allegorem  verdanke  ich  dem  schon  er> 
wähnten  Porst,  der  in  seinen  zwei  grossen  Werken:  „Die  gottliche 
Pfihrnng  der  Seelen^'  und  ;,Das  Wachsthum  der  Wiedergebore- 
■en^^  das  Ganze  des  christUchen  Seelenlebens  mit  einer  unübertroffenen  Klar- 
keitf  Ti^e  und  Schriftkenntniss  behandelt  hat.  Die  genannten  beiden  Wetrke, 
deren  Stadium  namentlich  jedem  redlichen  Seelsorger  dringend  zu  empfehlen 
iity  gehören  unter  die  klassischen  Schätze  unserer  lutherischen  Kirche.  Zu- 
l^eich  verweise  ich  auf  das  gleichfalls  in  seiner  Art  einzige  Werk  über  die 
Rechtfertigung  von  Burk  (6  Theile)  and  auf  die  gediegenen  Reden  des  Abt 
Stejmnets  überdie  Versiegelung  der  Gläubigen. 
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Voriangen  ns^ch  unserem  Heil  heisit  und  «tromweise  her9U9- 
geiH>nnen:  so  quellet  hinwiederum  das  seufzende  Yeriangeii 
naeh  dem  Herrn  Jesu  aus  einem  zerbrochenen  und  zermalm- 
ten Herzen,  fort  und  fort  unterhalten  durch  die  vom  geistli«^ 
eben  Leben  unzertrennliche  Armuth  des  Geistes*  Die 
Seele  bleibt  still  und  befriedet,  wie  ein  Säugling,  an  den  Mnt< 
terbrüsten  der  Gnade  und  Wahrheit  Gottes  liegen  (Ps.  131,3); 
sie  ist  zermalmt  nach  seinen  Rechten  allezeit  (Ps.  119,  20). 
Kommen  Zeiten  der  Anfechtung,  in  denen  sich  die  Seele  fiir 
glaubenslos  und  wie  aufs  neue  Verstössen  hält,  so  bleibt  doch 
die  Sehnsucht  nach  Gnade,  das  Verlangen  nach  Christo,  der 
Wunsch  glauben  zu  können,  und  wie  Feuef^  das  unter  der 
Asohe  glomm,  bricht  der  verborgene  Glaube,  erweckt  durch 
das  Wort  und  den  Geist  Gottes,  wieder  hervor.  Denn  wie  die 
Rechtfertigung  und  die  empfindliche  Versicherung  der  Verge« 
bung  der  Sünden  wohl  zu  unterscheiden  sind,  indem  erst^^e 
jedem  wahrhaft  bus&fertigen  Sünder  nach  unumstösslicher 
göttlicher  Ordnung  widerfahrt,  letztere  aber  nach  freiem  gotl* 
liehen  Wohlgefallen  bald  mit  dem  Acte  der  ReohtfertigQQg 
coincidirt,  bald  hi  unbestimmbarer  Zeit  nach  demselben  e^ 
folgt,  obschon  die  Seele  darnach  zu  streben  und  dazu  sidi 
auch  der  Gnadenmittel,  namentlich  des  Sacramentes  de«  wah- 
ren Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi,  ohne  alles  gesetzliohe 
Eigen  wirken  zu  bedienen  hat:  so  ist  auch  der  Gnadenfitand 
mit  den  empfindlichen  Versicherungen  und  Versiegelongea 
desselben  durch  den  Heil.  Geist  nicht  zu  verwechseln;  diese 
seligen  Empfindungen,  durch  welche  die  Seele  auf  kurze  Zeit 
aus  dem  Lande  des  Glaubens  gleichsam  in  das  Land  des 
Schauens  entrückt  wird,  sind  freie  Gnadengeschenke  Gottes, 
vorübergehende  und  nicht  beharrliche  Zustände,  Stärkungen 
des^  Glaubens,  grösstentheils  zu  nahen  Versuchungen  imd 
Kämpfen,  nicht  der  Glaube  selbst,  der  auch  ohne  aHei 
Fühlen  und  Schmecken  in  beständiger  Selbstprüfang  sich  an 
das  unwankelbare  Wort  der  Gnade  festhält.  Als  Maria  sn 
Christi  Füssen  weinte,  hatte  sie  keine  Versicherung  «eher 
Liehe,  dennoch  liess  er  sie  von  «ich  mit  Lobsprüchen  auf 
ihren  Glauben,  den  «ie  spüren  lies«,  ehe  denn,  der  Troit 
von  seinen  Lippen  floss.     So  kann  auch  die  Seele  nach  dff 
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fleehtfertigung  das  Gefühl  und  ia  Folge  hinzutretender  An- 
fechtungen das  Bewusstseyn  ihres  Glaubens  verlieren,   und 
iei  Glaube  dauert  doch  in  einem  heissen  Sehnen  fort,  das 
durch  Seu£een  und  Beten,  welches  der  Odem  des  geistlichen 
Lebens  ist,  unterhalten  wird.     Der  Glaube  gründet  sich  auf 
ihs  Wort  und  ist  in  seinem  Entstehen  das  Ergreifen  und  in 
seinem  Bestehen  das  Festhalten  des  durch  das  Wort  darge- 
botenen Heils;  er  ist  insofern  Einer,  ob  er  wohl  seine  be* 
londem  Grade  und  Symptome  hat.     Die  Einheit  und  die 
Gradualität  —  beides  sind  Adjuncta  des  Glaubens.     Der 
Glaube  muss,  wie  Luther  sagt,  ganz  und  rund  seyn,  ob  er 
wohl  schwach  seyn  und  angefochten  werden  könne;  ist  es 
anr  der  rechte  Glaube,  so  hat  und  hält  er  den  Schatz  des 
Heils,  er  sey  schwach  oder  stark,  es  sey  mit  fester  oder  zit- 
ternder Hand,  es  sey  in  einem  silbernen  grossen  Becher  oder 
in  einem  hölzernen  Gefässe,  es  sey  in  einem  schlechten  Tüch- 
iein  oder  in  einem  eisernen  Kasten,  obschon  er  darauf  zu  se« 
Ken  hat,  dass  er  den  Schatz  wohl  verwahre  und  immer  bes- 
ter fiähe  und  sich  nicht  nehmen  lasse.    Dies  ist,  beiläufig  be- 
merkt, der  Grundcharakter  unserer  lutherischen  Kirche  und 
ihrer  Seelsorge,  dass  sie  das  geschriebene  Wort  zur  Basis 
des  lebendigen  Christenthums  macht,  dass  sie  den  Menschea 
Schlechthin  als  den  Umzubildenden  und  Empfangenden,  und 
Wort  und  Sacrament  als  die  einigen  Vehikel  des  göttlichen 
Wirkens   und  Gebens  betrachtet.     Darin  unterscheidet^  sie 
lieh  von  allem  falschgeistlichen  Mysticismus,  der  das  Wort 
nehr  oder  weniger  in  den  Hintergrund  drängt,  und  von  einer 
WMlernen  pseudolutherischen  Theologie,   die  auf  die  Stelle 
les  Wortes  das  Gefühl  erhebt,  das  in  der  lutherischen  Kirche 
ida  als  narma  normata,   geschweige  als  norma  normans  ge* 
j^ohen  hat. 

Das  Wort  und  immer  wieder  das  Wort  und  nichts  als 
lu  Wort  ist  der  Felsengrund,  auf  dem  unser  Glaube  fusset. 
legliches  Wort,  das  aus  dem  Munde  Gottes  gehet  —  das  ist 
Lebensbrot  für  die  Seele;  jedes  andere  verstohlene  Wasser 
amA  verborgene  Brot,  mit  dem  man  den  Glauben  futtern  will» 
im  süss  und  niedlich  es  auch  sey,  soll  uns  nicht  irren.  Der 
dreieihige  Gott  hat  die  Welt  geschaffen  durch  sein  allmäch- 
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tiges  Wort  und  er  traget  auch  alle  Dinge  mit  seinem  kräf- 
tigen Wort;  Er  den  Glauben  wirket  durch  sein  Wort,  das 
unser  Kanon  umfiE^sset'  und  er  erhält  den  Glauben  auch  nicht 
anders  als  mit  ebendemselbigen  Wort,  welches  alle  heiiwärti- 
gen  Gefühle  wirket  und  alle  falschen  Gefühle  richtet,  aber 
von  keinem  Gefühle,  weder  von  einem  wahren  noch  einein 
falschen,  gerichtet  wird.  Wir  drehen  uns  nicht  im  Cirkel, 
sondern  wir  stehen  im  Centrum  und  der  Cirkel  dreht  sich 
um  uns  (1  Cor.  2,  13 — 15).  Darum  besteht  auch  der  Glaube 
nicht  anders  fort,  als  dass  die  speciellen  Gnadenvei;heissungen 
Gotles  in  Christo  immer  von  neuem  ergriffen  und  ins  Hen  ! 
gedrückt  werden,  und  das  namentlich  durch  tägliche  Erneue- 
rung des  Taufbundes,  durch  Aneignung  der  Absolution,  welche 
das  Amt  der  Schlüssel  als  göttliche  Stimme  ausspricht,  und 
durch  den  Genuss  des  wahren  Leibes  und  Blutes  Christi  im 
heil.  Abendmahl.  Das  Bekenntniss:  Gott  vergiebt  mir  alle 
meine  Sünden  (Ps.  103,  3);  der  Sohn  Gottes  hat  mich  gelie- 
bet und  sich  selbst  für  mich  dargegeben  (Gal.  2,  20),  und: 
mir  ist  Barmherzigkeit  wiederfahren  (1  Tim.  1,  16)  mass 
unter  Lobpreisung  Gottes  sich  täglich  erneuern,  während  der 
natürliche  Mensch  immer  mehr  ab-  und  der  neue  immer  mehr 
zunimmt,  während  die  Seele  immer  tiefer  hinab-  und  die 
Sonne  der  Gerechtigkeit  immer  höher  in  ihr  heraufsteiget.  Die 
Seele  hat  Jesum  Christum  und  in  ihm  alle  Heilsschätze  und 
Gnadengüter  gefunden,  aber  ist  auch  ihr  Verlangen  in  der 
Rechtfertigung  gestillet  worden  und  wird  es  noch  täglich 
gestillet,  so  währet  es  doch  in  der  Heiligung,  als  dne 
Frucht  des  Glaubens,  fort,  und  die  Feinde  des  Glaubens,  das 
eigne  Fleisch  und  Blut,  die  Welt,  der  Teufel,  so  wie  die  in* 
mer  steigende  Erkenntniss  der  noch  anklebenden  Sünden, 
das  immer  zarter  und  dem  Strafamte  des  Heil.  Geistes  ge- 
horsamer werdende  Gewissen,  die  wiederholten  Demüthi- 
gungen  und  Erfahrungen  der  eignen  Ohnmacht  müssen  daso 
beitragen,  dieses  Verlangen  rege  zu  erhalten.  Der  neue  Ge- 
horsam bleibt  immer  ein  unvollkommener,  und  der  Glaube 
darf  doch  nicht  müde  werden  in  dem  Streben,  ihn  kraft  der 
Heiligungsgnade  immer  vollkommner  zu  leisten.  In  steten 
unausgesetzten  Ringen  nach  der  Heiligung,  ohne  welche  Nie« 
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inaad  Gott  sehen  wird,  fliesst  die  operative  Kraft  des  Glau- 
bens in  Thatäusserung  über;  der  Glaube  lebt,  aber  dieses 
Leben  muss  durch  den  Eifer,  in  Liebe  thätig  zu  seyn  und 
HO  die  Gebote  Gottes  zu  erfüllen,  angeschürt  und  angefacht 
werden.  Die  Werke  gehören  zwar  nicht  in  den  Artikel  der 
Bechtfertigung;  aber  die  Liebe  (dilectio)j  in  der  alle  Gebote 
Gottes  sich  summiren,  ist  die  noth wendige  Lebensäusserung, 
fbus  unerlässliche  Kennzeichen  des  Glaubens,  wenn  wir  ihn 
nit  dem  Apostel  Jacobus  regressiv  untersuchen;  der  Glaube 
kat,  wie  Brentius  sehr  liebliqh  sagt,  zwei  Hände,  von  denen 
eine  immer  nach  oben,  nach  Christo  und  seinen  Heilsgütern, 
die  andere  nach  unten,  nach  dem  Nächsten  zur  Uebung  der 
Liebeawerke,  ausgestreckt  ist.  Per  Glaube  ist  theils  ein 
rechtfertigender  theils  ein  heiligender,  aber  Einer,  in 
beständiger  Activität  und  Selbstvollziehung  seiner  Funktio- 
nen begriffen.  Wie  das  Verlangen  nach  Gnade  in  dem  ge- 
rechtfertigten Sünder  bleibet  und  zunimmt,  so  wird  auch 
seine  Vereinigung  mit  Christo,  mit  Gott  eine  immer  engere; 
er  hat  Christum  angezogen  (Gal.  3,  27),  er  ist  mit  ihm  za 
Einem  Geist  vereinigt  (1  Cor.  6,  17),  und  Christus  hat  sich 
selbst  in  der  Rechtfertigung  ihm  zu  geniessen  gegeben  (Ps. 
34,  9.  Job.  6,  50);  aus  dem  Ergreifen  Christi  durch  den 
GBauben  (unio  jidei  formalü)  müss  nun  ein  bleibendes  Woh- 
•en  Christi  im  Herzen  des  Gläubigen,  eine  bräutliche  Ver- 
sniigung,  eine  gliedliche  Gemeinschaft  desselben  mit  Ihm 
irerden  (unio  mystica)^  eine  Vereinigung,  vermöge  deren 
[Siristus  nach  seiner  Gottheit  und  Menschheit,  und  um  des- 
iritten  auch  der  Vater  und  Heil.  Geist,  nicht  blos  mit  ihren 
aaben  und  Wirkungen  ihm  gegenwärtig  sind,  sondern  ver- 
sage deren  der  dreieinige  Gott  selbst,  nach  seinem 
^esen,  auf  eine  geheime  kräftige  und  gnadenreiche  Art,  in 
hui  wohnet  und  viel  genauer  als  mit  irgend  einer  andern 
läreatur  mit  ihm  vereinigt  ist.  In  der  Rechtfertigung  hat  der 
lOBsfertige  Sünder  Christum,  den  wahrhaftigen  Gott  und 
lat  ewige  Leben,  ergriffen;  er  hat  implicite  ^e^  empfangen, 
»  liegt  nun  an  der  Entfaltung  und  Geniessung  der  empfan- 
{•oen  Schätze.  Das  beständige  Halten  Christi  ist  ein  fort- 
gesetztes Ergreifen.      Die  Braut  Christi   spricht:   Ich  habe 
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fanden  den  meine  Seele  liebt;  ich  halte  ihn  und  will  ihn 
nicht  lassen  (Hohel.  3,  4). 

Christus  Jesus  ist  in  die  Seele,  da  sie  in  ihren  Schmer- 
zen und  Aeogsten  nach  ihm  schmachtete,  mit  seinem  hold- 
seligen Friedensgrusse  eingetreten,  er  hat  ihr  seine  liebbrei* 
nenden  Wunden  und  die  Hände  gezeigt,  in  die  sie  gezeich* 
uet  ist,  hat  ihr  sein  blutiges  Verdienst,  seine  überschwea|f- 
lichen  Güter,  seine  ewige  Treue  mit  dem  Kusse  seiner  Liebt 
zugesprochen,  hat  mit  der  Lebenskraft  seiner  Auferstehung 
ihre  durch  Unglauben  erstorbenen  Gebeine  durchdrungen  imd 
die  öden  und  wüsten  Räume  der  Seele  mit  seiner  Herrlicb- 
keit  erleuchtet,  mit  seinen  Gaben  geschmücket  und  mit  sei* 
ner  Liebe  erfüllet.  Und  die  Seele  hat  ihn  ergriffen  und  mit 
Maria  ausgerufen:  Rabbuni!  oder  mit  Thomas:  Mein  Herr 
und  mein  Gott!  O  Seele,  halte  deinen  Freund,  dass  er  dir 
nicht  so  bald  entschwinde,  halte  ihn  fest,  dass  er  das  Abend- 
mahl mit  dir  halte  und  du  sehest  und  schmeckest,  wie  freund- 
lich er  ist.  Bewahre  wohl  den  Verlobungsring  des  Glaubens, 
besudele  nicht  die  Kleider  des  Heils,  halte  deine  Krone,  ver- 
birg  deinen  Schatz,  verkaufe  Alles  und  achte  Alles  fär 
Schaden,  damit  du  nur  nicht  verlierest  die  Eine  köstliciie 
Perle. 

Ich  habe  somit  gemäss  dem  Worte  Gottes  und  dem  Be- 
kenntnisse unserer  theuren  lutherischen  Kirche,  dag  gerade  in 
der  Heilsordnung  voll  tiefer  Erkenntniss  und  Erfahrung  iit, 
ei^ß  Darstellung  des  Glaubens  zi|  geben  versucht,  welche, 
zumal  da  um  und  an  den  Glauben  sich  alle  christliche  Er- 
fjEdirungen  reihen,  viel  weiter  ausgeführt  werden  könnte.  Die 
gegebene  Darstellung  ist  keine  Poesie;  kann  aucii  dasUeber^ 
schwengliche  oft  nicht  besser  als  durch  Bilderschrift  bezeich^ 
net  werden,  so  ist  doch  das  Bild  hier  mehr  als  die  blost 
Chiffre  des  unumstösslich  Wahren  und  erfahrungsmässig  & 
kannten.  Auch  habe  ich  nichts  übertrieben;  ich  wein 
wohl,  dass  das  Ja  Ja  Nein  Nein  nirgends  heiliger  zu  halten 
ist,  als  auf  dem  Gebiete  der  Wirkungen  des  Heil.  Geistei* 
Ich  freue  mich  Eine  Sprache  mit  den  Vätern  unserer  Kirche 
zu  reden^  oder  vielmehr,  nach  dem  geringen  Maasse  meiner 
eignen  Erfahrung   ihnen  nachlallen  zu  können.     Es  ist  Ein 
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Geist,  durch  den  die  Seelen  zum  Durchbruch  und  zum  Siege  des 
Glaubens  gelangen,  darum  ist  auch  das  Zeugniss  Aller,  welche 
das  Werk  der  wiedergebärenden  Gnade  an  sich  erfahren  ha- 
ben, ein  in  der  Sache,  oft  selbst  bis  auf  die  Worte  überein- 
stimmiges«  Alle  pseudowissenschaftliche  Polemik,  die  dieses 
Zeugnisg  ak  pietistisch  oder  mystisch  brandmarkt,  ist  ein 
wahnsinniges,  sich  selbst  verurtheilendes  Beginnen;  dieThat- 
sachen  des  geistlichen  Bewusstseyns  sind  so  gewiss,  als  die 
des  tiatürlichen,  tmd  können  nur  von  denen  bestritten  wer- 
den, die  noch  geistlidi  todt  sind.  Dass  sie  sich  doch 
aufwecken  Hessen,  ehe  der  zeitliche  Tod  sie  dem 
ewigen  Tode  überliefert!! 


>s. 


Die  Lehre  der  Lutherischen  Bekenntnissschrif- 
ten  von  den  Grenzen  der  Kirchen-  und  Staats- 
gewalt, und  das  Verhältniss  dieser  Lelire  zu  den 
kirchenrechtlichen  Theorien  darüber. 

Zugleich  eine  Erwiederung  gegen  Dr.  E.  Sartorius, 

von 

IL.  Gt.  Rndelbach. 


Es  war  zuerst  im  Jahre  1830,  in  den  durch  die  Halli- 
schen Beilegungen  veranlassten  Streitigkeiten,  als  D.  Sarto- 
rius gegen  die  Rationalistische  Hierarchie  in  die  Schranken 
trat,  und  im  Gegensatz  dazu  den  Laien  das  Prüfungsrecht  in 
Glaubenssachen  kurz  zu  vindiciren  suchte  ^)  —  ein  Beginnen, 
wobei  es  natürlich  fiel,  an  die  alte  protestantische  Lehre  von 
den  drei  Ständen  in  der  Christenheit  als  ardines  hierarchki 
(d.  h.  als  solche,  welche  die  Kirche  selbst  heilige)  zu  erinnern; 
denn  unmöglich  kann  von  der  Kirche  Stimme  ausgeschlossen 
werden,  wer  einmal  als  Glied  in  die  Kirche  aufgenommen  ist. 
Die  scharfe  Grenze  indess,  die  eben  auch  bei  dieser  An- 
nahme zwischen  Kirchen-  und  Staatsgewalt  gesetzt  ist, 
als  zwei  Sphären,  die  sowohl  in  den  Principien  als  den  Mo- 
menten auseinander  gehalten  werden  müssen,  wurde  von  D. 
Sartorius  in  dem  bezeichneten  Aufsatze  wenig  beachtet, 
und  noch  weniger  unterschied  er  die  Stellung,  die  jene  Lehre 
von  den  drei  Ständen  ursprünglich  gegen  die  hierarchi- 
schen Anmassungen  der  Römischkatholischen  Bischöfe  und 


1)  In  der  Abhandlung:  „Ueber  die  Rechte  der  Laien  in  GlaubensiaelieD 
nach  Proteitantischen  Gmndgätzeii^S  Evang.  Kirchenzeitung,  1830,  Nr.  39. 
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deo  auisschliessenden  Charakter  des  Mönchslebens,  und  die- 
jenige, welche  sie  später,  auf  fremdem  Boden  eingepflanzt, 
im  Episcopalsysteme  einnahm.  Unglaublich  und  doch 
wahr  ist  es,  dass  die  hiedurch  in  dem  Gedankengange,  wie 
io  den  Aeusserungen  des  D.  Sartorius  eingetretene  Confii- 
sion  über  diesen  Punkt  sich  nach  einem  Jahrzehend  noch 
ebenso  kund  thut  —  unglaublich,  weil  die  dazwischen  lie- 
^nden  kirchlichen  Vorfälle  auf  dem  Gebiete  der  evangeli- 
ichen  Kirche  selbst  mit  klarer  Macht  die  Nothwendigkeit  ins 
Licht  gestellt  haben,  zu  den  reinen,  organischen  Grundver- 
iältnissen  zurückzukehren,  wenn  irgendwie  das  Interesse  der 
Kirche  und  die  Rechte  der  christlichen  Gewissen  gewahrt 
werden  sollen  —  unglaublich,  weil  eben  in  dieser  Zwi- 
schenzeit, trotz  mancher  beklagenswerthen  Misweisungen 
(unter  welchen  uniftreitig  die  Rothe'sche  Schrift:  „die  An- 
fänge der  christlichen  Kirche^^  das  non  plus  ultra  darstellt) 
doch  auch  tüchtige  und  mit  den  wahrhaft  protestantischen 
Grundsätzen  über  Kirche  und  Staat  wohl  vertraute  Stimmen 
sich  erhoben  haben,  unter  welchen  vor  allen  der  ebenso 
glaubenstreue  Lutheraner  als  ausgezeichnete  Rechtsgelehrte, 
D.  Huschke^),  zu  nennen  ist —  und  doch  leider  wahr, 
irie  die  neuerdings  von  D.  Sartorius  erschienenen  „Unions- 
{e^anken  für  Lutheraner'^  ^)  zur  Genüge  erweisen.  Denn 
{anz  abgesehen  davon,  ob  dies  überhaupt  wahre  oder  fal- 
iche  Unionsgedanken  sind,  ob  die  Technik  eine  zulässige, 
wonach  D.  Guerike's  Worte:  „Die  Lutherische  Kirche  macht 
licht  Union,  sondern  sie  ist  Union''  zu  einer  Sartorius'schen 
!]loiisequenz  .ausgedehnt  werden,  ob  dies  oder  jenes  in  der 
Sehrift  des  Unterzeichneten:  „Reformation,  Lutherthum  und 
Jnion'^,  wie  D.  Sartorius  meint,  übersehen  worden 
«y  ^)j  und  ob  diese  Schrift  mehr  eine  polemische  als  dog- 


1)  Wir  haben  hiebet  vorzüglich  leia  ^^Theologisches  Votam  eines  Juri- 
iten^'  (Närnb.  1832)  und  seine  „Erwiedemden  Bemerkangen  za  dem  Aufsätze 
iber  das  Verhältniss  der  Christen  zur  Kirche  und  der  Kirche  zum  Staate^^ 
Kvang.  Kirchenzeit.  1832,  Nov.,  Nr.  91.  92)  im  Sinne. 

2)  S.  Evang.  Kirchenzeit.  1840,  Febr.,  Nr.  12. 

.    3)  Es  bedarf  nur  einer  flüchtigen  Erinnerung  gfegen  die  mehr  als  flüch- 
tigen Bemerkungen  des  D.  Sartorius,  dass  der  Begriff  anserer  Kirche  von  dem 
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matische  Schärfe  habe,  was  ebenfalls  D.  Sartoriua  zvl  vet* 
sichern  beliebt^  —  so  ist  hier  offenbar  eine  Frage  rückstän- 
dig» worüber  es  sich  verlohnt  einen  ernsten  und  offeneo 
Kampf  zu  beginnen,  welchen  ich  dem  D.  Sartorins  hiemit  taU 
biete;  ich  meine  nämlich  das  Verhältniss  zwischen  Kirckt 
und  Staat  nach  der  Lehre  unseres  Lutherischen  Bekenntnis» 
ses,  und  wie  dieses  in  unserer  Zeit  auseinander  zu  legen  sey; 
Einen  Versuch  nämlich  zu  Letzterem  habe  ich  in  der  eben 


Sacrament  als  iigiUum^  der  Geclankenwurzel  nach,  ein  völligerer  iit,  all  der 
Refonnirte,  so  dass  es  aneh  hier  gilt:  duo  cumfaciunt  fdieuntX  idem^  ntm  eH 
idem;  dasi  Luthers  Lehre  de  8ervo  arbitrioj  mit  Abstreifnng  des  dialektiscliei 
Scheins,  eben  dieselbe  ist,  als  die  des  18.  Artikels  der  Augsburgischen  Confei- 
sion,  worin  allerdings  die  ethischen  Momente  noch  klarer  herrortreten;  dsM 
S.  507  der  beregten  Schrift  „ZwingUs  unvermittelte  Herbheit<<  (nicht  Grob- 
heit, wie  D.  Sartoriui  drucken  lässt)  bei  früheren  Vorfallenheiten  grade  tob 
mir  gelobt  ist  im  Gegensatz  zu  seiner  und  Oekolampads  falscher  Concilii- 
tions-Praxis  nach  dem  Marburger  CoUoquium;  dass  Cal  vins  VerhaltniBS  si 
Servedes  Hinrichtang  mir,  trotz  Melanchthonscher  Meinung  und  dcrieitigtr 
Criminalistik  und  D.  Bretschneiders   beifälliger  Aensserung  (schon  im  ]te> 
formationsalmanach  für  1820,  was  D.Sartorius  entgangen  ist)  als  ein  Zeioktp 
eines  harten,  stolzen  und  von  der  Liebe  Jesu  nicht  durchdrungenen  Henem 
erscheint  Wie  ganz  anders  urtheilteLuther,  der  auch  die  damalige CrimiiHh 
listik'Tor  sich  hatte,  über  das  rechte  Verhalten  gegen  die  Ketzer]  Mii  des  Kr* 
ren  Wort  vor  Augen,  dass  man  das  Unkraut  und  den  Waizen  mit  eiaaalic 
soUe  wachsen  lassen  bis  zar  Emdte,  rief  er  allen  Menschen  au:  „Wer  bist 
du,  der  du  zagreifest  und  willt  den  strafen,  der  schon  in  eines  mächtigem 
Herrn  Strafe  verfallen  ist?    Wahrlich,  so  jemand  vom  Pabst  nicht  abfallea 
wollte,  der  soUte  doch  von  ihm  abfallen  um  des  Blutes  willen,  damit  er  «ick 
■amrat  den  Seinen  beladet,  und  Gott  in  sein  Gericht  und  Urtheil  greifet^. 
(Luthers  Werke,  XIU,  462.).    Von  der  heU.  Schrift  und  der  Praxis  der  Ute* 
sten  Kirche  hatte  er  „die  christliche  Weise  mit  Ketzern  umzugehen^'  gekiit 
„Man  soll^S  lehrte  er,  „wider  sie  kämpfen  mit  dem  äusserlichen  Wort  und  mit 
emsigem,  ernstlichem  Gebet,  nach  Davids  £xempel<<  (Werke,  IV,  1881. 2394); 
denn  also  „hat  auch  Christus  alle  Dinge  ausgerichtet  durch  das  Wort  der  Pre- 
diger; er  dranete  nicht  mit  Feuer  und  Tod,  er  trotzte  nicht  auf  den  Hanlscl 
der  Könige  und  Fürsten";  (Werke,  IV,  759)  und  also  „waren  auch  AugusÜi, 
Hilarius  und  der  heil.  Lehrer  viel  mehr  aogar  dawider,  daat  man  die  Ketier 
am  Geld  strafte«  (Werke ,  XV ,  1686.).    Deshalb  „soU  man  ttit  G^Uet  W«! 
aUein  hier  handeln;  denn  es  gehet  also  zu  in  dieser  Sache ,  daaa,  warkeJb 
irret,  kann  morgen  zu  recht  kommen^^  (Werke,  XI,  693.).  --*  Data  alsaCal« 
vins  Praxis  von  dem  Lutheraner  Sartoriua  entschuldigt  wird,  iii  doch  woU 
ein  Zeichen,  dass  letzterer  die  Grundsatze  unserer  Kirche  tber  dicfcaPoBU 
theilweise  verlassen  hat. 
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angezogenen  Schrift  gemacht  *),  und  mich  zu  dem  Ende  ge- 
MB  an  die  Bestimmungen  des  ersteren  gehalten,  ohne  durch 
ilie  dazwischen  liegende,  inadäquate,  und  als  solche  bereits  am 
Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  allen  namhaften, 
gläubigen  Theologen  anerkannte  Entwickelung  mich  im  ge* 
liogsten  stören  zu  lassen.    Aber  eben  hier  fasst  D.  Sartorius 
Stand,  indem  er  die  Behauptung  erneuert,   die  Lehre  von 
den  drei  Ständen   müsse  unser  Leitstern  und  Kanon  seyn 
in  Darlegung  der  mit  eigenthtimlichen  Schwierigkeiten  behaf- 
teten protestantisch -kirchenrechtlichen  Momente,  und  wirft 
mir  die  Beschuldigung  zu:   „es  sey  irrthümlich  und  ganz 
nnlutherisch,  dass  ich  diese  Lutherische  Lehre  willkür- 
lich verkürzt,  und,  die  Obrigkeit  beseitigend,  nur  die 
zwei  Ordnungen  der  Lehrer  und  Hörer,  der  Geistlichen 
nodLaien,  anerkennen  wolle^'  ^).  Man  kann  nicht  klagen,  die 
Worte  seyen  verblümt  oder  überzuckert,  aber  man  wird  sich 
auch  nicht  wundern,  wenn  ich  dem  Gegner,  nicht  wie  dieser 
auf  eine  nackte  Behauptung  mich  stützend,  sondern  auf  voll* 
ständigen  Beweis  mich  einlassend,  sie  in  derselben  Form  zu- 
rfickgebe;   denn  offenbar  muss  einer  von  uns  beiden  irren, 
thetisch  zuvörderst,   dann  aber  auch  in  der  historischen 
Betrachtung.    Jedermann  aber,  der  überhaupt  mit  der  Kirclie 
IS  wohl  meint  und  die  umfängliche  Aufgabe  sieht,  die  sie  in 
losern  Tagen  zu  lösen  hat,   wird  diesem  Kampfe  mit  herzli- 
cher Theilnahme  um  so  mehr  beiwohnen,  als  Gelegenheit  ge- 
geben  wird,  nicht   nur    die  Begriffe  des  Gegners  aufzuklä- 
ren, sondern  über  den  ganzen  vorliegenden  Gegenstand  ein 
Lidit  zu  verbreiten,  das  der  am  richtigsten  zu  schätzen  weiss, 


i)  Reformation ,  Lutherthnm  und  Union  (1839),  S.  528  —  536. 
2)Aehnlich  hat  D.  Sartorias  in  einem  zweiten  Auf 8at|e,  der  mir  jetzt 
mit  xar  Hand  kommt  („Mittheilungen  Ober  Union  und  Agende^'  in  dem  Preusi. 
hntviDzialkirehenblatte  f.  1839,  4.  Heft),  meine  Darstellung  angegriffen,  in- 
4«B  er  mir  „eine  wesentliche  Abweichung  von  denPrincipien  des  alten  Lu- 
therischen Kirchenrechts  und  eine  grosse,  höchst  unhistorische  Willkurlich- 
keit**  vorwirft  (S.  242,  1.  c).   Auch  dieses  wird  seine  vollständige  Erledigung 
terch  die  folgende  historische  Erörterung  finden,  und  die  Anmassung  des 
D.  Sartorias,  der  eben  in  der  Geschichte  noch  keinen  Fuss  gefasst  hat,  recht 
gewürdigt  werden. 
ZtUichr.  f.  tL  geg.  luth.  Theol.  u.  Kirche.  1840.  lU.  5 
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der  die  Verwoirenheit  der  AnsichteD  auf  diesem  Gebtete  md 
die  heterofrc'nen  Elemente,  die  oft  mir  ErklHmiig  herbeig»« 
rufen  werden,  nicht  übersieht.  Wenigstens  die  Grnndzüge 
der  wahrhaft  Lutherischen  Theorie  über  das  Verhftltniss  dar 
Kirchen-  und  Staatsgewalt  werden  durch  die  folgende  hi-* 
storisch- symbolische  Betrachtung  hoffentlich  klar  ber* 
vortreten. 

Was  wir  in  den  Kreis  unserer  Untersuchungen  hinein- 
zuziehen haben,  ist  durch  Obiges  schon  angedeutet.     Wenn 
nämlich  D.  Sartorius,  noch  einen  Schritt  weiter  gehend,  nicht 
undeutlich  zu  verstehen  giebt,  es  seyen  wesentlich  libera- 
listische  Elemente,   die  wir,  in  unserer  berührten  Darstel* 
lung,  die  Haupthestimmnngen,  nach  der  aufgewiesenen  sym- 
bolischen Grundlage,  dem  goldenen  Büchlein  Sam.  Pn f en- 
do rfs  j,de  habitn  re/igtanü  Chrüttanae  ad  vitam  cMfem^ 
entnehmend,  der  Lutherischen  Theorie  von  Kirche  und  Staat, 
'^  dem  guten  Oelbaume  gleichsam  wilde  Zweige,  eingepfropft 
haben  '),  und  wenn  es  nun  offen  am  Tage  liegt,  dass  diese  Be- 
stimmungen keine  andern  als  die  des  Collegial-  nnd  gewis- 
sermassen    auch    des  Territorial-Systems  sind,    ohne 
dass  natiirlich  diese  Systeme  (so  wenig  wie  bei  Pnfendorf) 
in  ihrem  ganzen  Umfange  von  uns  angeeignet  wurden;  w^im 
ferner  der  Gegensat'/  und  die  christliche  Berechtigung  der 
letzteren,    ihren   wesentlichen    Momenten,    ketneswq;! 
ihrer   oft    beschränkten    und    kirchliche    Grundbegriffe  ve^ 
letzenden  Ausführung  nach,  nicht  geiasst  werden  mag  obn» 
eine  Charakteristik  des  Episcopal- Systems,  gegen  wel- 
ches sie  vereint  auftreten,  in  welchem  aber  D.  Sartornis,  wie 
es  scheint,  ganz  unbewusst  noch  mit  allen  Vermögen  wur- 
zelt —  so  ist  es  klar,  dass  diese  drei  Systeme  gans  ki  deo 
Kfeis  unser^  Betrachtung  fallen ,  und  zwar  um  so  mehr»  ab 
sie  die  historische  Entwickelung  der  protestanttscb^kircheiH 
recbtllchen  Grundsätze  bezeichnen.     Nimmer  aber  wilrden 
wir  sie  verstehen,  und  noch  weniger  würdigen  können,  wenn 


1)E«  liegt  dieM  Folgenu^^ in  dem  „Neulitthorischen^S  dM  D.Stf- 
toriiw  uns  andicktet,  so  wie  er  denn  aacli  nelbel  in  — derweiten  Urtileilai  O« 
die  ihm  entgegenttrebende  kirchenrechtliche  Theorie  desien  kei»  HeU  trigt 
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wir  ivic^it  über  ihr  Verbältnfss  /a  den  Gmndbestiininungen 
VDserer  Bekenntnissschriffen  uns  zuvor  volle  Gewissheit  ver- 
ttbafft  hätten.     Davon  müss  un^re  Aufgabe  ausgehen,  dar- 
ftnf  muss  die  Beurtheilung  xnrückkebren ;  denn  diese  Schrif- 
ten sind  und  bleiben  uns  als  evangelischen  Protestanten  nor- 
mativ; und  sollte  mail  nun  ancb^  in  bitterm  Unmuth  über 
(He  NichtVereinbarkeit  des  Bestehenden  in  manchen  Staats* 
kirchen    mit   den  in    den   Symbolen    niedergelegten  Grund- 
sätzen über  das  Verbältniss  von  Kirche  und  Staat,  die  letz- 
tem liberalistisch  schelten  wollen,  wir  werden  wahrlich 
fiicht  nur  uns  leicht  zu  trösten,  sondern  auch  die  Gegner  zu 
beschämen  wissen.     Hat  übrigens  die  letzte  Anklage  »em- 
lieh  eine  lächerliche  Seit^  (denn  das  Kleinod  der  ^^thU 
Beben  Freiheit",  welche»  Luther  in  seiner  Schrift  an  den 
ehristlicben  Adel  teutscher  Nation  und  in  so  vielen  andern  mit 
Macht  vertheidigte,  hat  doch  wahrlich  mit  den  liberalisrtischen 
Theorien  der  Zeit  nichts  zu  schaffen),  so  bat  sie  nichtsdesto- 
,  weniger  eine  sehr  ernste,  je  feindseliger  nämlich  das  vod 
D.  Sartorius  und  mehreren  andern  Mitarbeitesrn  def  evangeli- 
leben  Kirchenzeitnng  vertheidigte  System  m  seiiven  iinleag- 
baren  Consequeiize»  sich  gegen  die  Religionsfreiiheit  ver- 
b&It,  welche  nicht  nur  die  laute  Forderung  unserer  Zei#,  son- 
dern die  nothwendige  Bediitgemg  des  gesegneten  Bestandes 
der  Kirche  ist.    Auch  hierüber  gebührt  uHs,  Rede  und  Ant- 
wort zu  stehen;  die  folgende  Untersucbung  wird  uns  oft  ge- 
mig  auf  diesen  Punkt  zurückfähren. 

Vor  allem  müssen  wir  das  erste  Glied  de»  Verhältnisses 
im  Auge  zu  fassen  streben,  die  Bestimmungen  nämlich,  die 
unsere  Symbcde  selbst  über  geistliche  und  weltlicbe 
Macht,  Kirche  und  Staat  aufstellen.  Dass  die  Reforma- 
tfoB  auch  in  dieser  Beziehung  einen  bestimmten,  böchst  be- 
defrtsamen  Auftrag  zu  erfällen  hatte,  springt  in'  cä#  Aug^n; 
denn  was  das  innere  Leben  der  Völker  ait  evangelischer 
Freiheit  eiagebüsst  hatte,  das  stand  in  genauester  Verbin- 
dung mit  den  Anmassungen  der  Römischen  Priestermacht,  die 
Mlngst  ihren  Fuss  auf  den  Nacken  der  Fürsten  gesetzt  hatte^ 
tnd  unmer  eine  Leitung  begehrte,  die  in  alie  irdische  Ver- 
b&knlsae  hinein  sich  verzweigte;  wtr  also  för  das  entere 
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Schild  erheben  wollte,    für  die  Freiheit  der  Gewissen,  der 
musste  nicht  weniger  mit  dem  letztem  in  die  Schranken  trer 
ten,     Dass  aber  diese  Aufgabe  so  schnell  gelöst,  dass  alle 
Klippen  an, beiden  Seiten  vermieden,    dass  eine  unendlich 
fruchtbare,  concentrirte  Entwickelung,  welche  weit  mehr  im 
Schoosse  trägt  als  die  feste,  beharrliche  Opposition  und  Pro- 
testation gegen  die  Unmacht  des  Kirchenstaats  und  den  Mis- 
brauch    der  bischöflichen  Jurisdiction,    uns    in    den   Grund- 
sätzen der  Augsburgischen  Confession  entgegentritt  — 
das  überrascht  uns,  ist  aber  ein  Zeugniss,  dass  hier  in  der 
That  ein  Werk  Gottes  vollführt  wurde,  wozu  die  Besten  und 
Tüchtigsten  nur  die  geringsten  Werkzeuge  waren;   denn  sie 
wurden  ofienbar  von  einem  höheren  Geiste  getragen.     £s 
kann  seyn,  dass  mancher  diese  Entwickelung  nicht  so  hoch  . 
anschlagen  wird;  wer  aber  die  Geschichte  zumal  des  spätem 
Mittelalters  kennt,  wer  da   weiss,    was  die  Protestationen 
eines  Nie.  de  Clemange,  eines  Pierre  d'Ailly,  vor  allen 
eines  Jo.  Gerson  und  des  Baseler  Concils  bis  dahin  er- 
stritten hatten,  der  wird  auch  die  Bedeutung  des  28.  Artikels 
der  Augsburgischen  Confession  ermessen. 

Hier  knüpft  man  nun  zuerst  an  jenes  von  uns  so  eben 
angedeutete  historische  Moment  an,  und  stellt  die&ei 
mit  dem  praktischen  Standpunkte  in  engste  Verbindung,  i 
Was  für  Blutvergiessen,  Aufruhr  und  Unordnung  jene  un- 
christliche Selbsterhebung  der  Kirchenfürsten  und  jenes Ueber- 
greifen  in  ein  fremdes  Gebiet  verursacht,  was  für  Schmach  und 
Angst  der  Gewissen,  die  in  den  Prälaten  und  im  Pabste  nicht 
nur  die  Spitzen  der  Kirchengewalt,  sondern  die  Herren  der 
Erde  sahen,  dies  zum  Gefolge  hatte,  daran  wird  einfach  er- 
innert. Die  Sache  sprach  für  sich;  die  Reformation  brauchte 
nicht  erst  darauf  aufmerksam  zu  machen;  „viele  gottselige 
und  gelehrte  Männer  in  der  Kirche  hatten  schon  zuvor  die- 
sen Frevel  gestraft^^  Deshalb  wollten  die  Augsburgischen 
Bekenner  „zum  Trost  der  Gewissen"  die  Lehre,  worauf  es 
hier  ankommt,  klar  und  deutlich  auseinandersetzen,  wie  sie 
denn  auch  bisher  so  gelehrt  hatten,  dass  des  Schwertes 
Gewalt  und  die  geistliche  die  grössten  W^ohlthaten  Gottes 
auf  Erden  seyen,  und  wegen  Gottes  Gebot  von  einem  jeden 
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Christenmenschen  mit  aller  Andacht  (religiöse)  geehrt  wer- 
den sollen  ^).    Uie  Freiheit  der  Kinder  Gottes  hier  und  dort, 
in  der  Rechtssphäre  wie  in  dem  Reiche  Christi,  will  die  Con- 
fession  sagen,    steht  in  der  genauesten  Wechselbeziehung. 
Beide  Sphären  aber  sind  censequent  und  scharf  zu  scheiden. 
Denn  der  Bischöfe  (die  geistliche)  Gewalt  ist  keine  andere 
als  die  Schlüsselgewalt  im  weitern  Sinne,  nämlich  die  Macht, 
das  Evangelium  zu  verkündigen,  die  Sünde  zu  erlassen  und 
in  behalten,  die  Sacramente  zu  reichen  2).     Da  dies  aber  le- 
diglich ewige  Güter  der  Seelen  betrifft,  und  keine  andere 
Begrenzung  als  die  des  Wortes  Christi  anerkennt,  so  ist  (wird 
weiter  gelehrt)   kein  Uebergriff  beider  Sparen  in  einander 
mpglich,    so   lange   man   auf  jenem   evangelischen  Grunde 
bleibt;  denn  die  Obrigkeit  hat  nicht  mit  der  Innern,  son- 
dern mit  der  bürgerlichen  Gerechtigkeit  zu  thun;  sie  schützt 
nicht  die  ^eelen  der  Menschen,  sondern  ihr  Leib  und  Gut 
wider  offenbare  Beeinträchtigungen,  und  zwar  durch  äusser- 
liche  Strafen.  —  Fast   mit  einem  ironischen  Seitenzuge, 
aber  zugleich  mit  zermalmendem  Ernst,  heisst  es  nun  wei- 
ter (im  lateinischen  Texte),    die   geistliche  Macht  hindere 
oder  beschränke  so  wenig  das  bürgerliche  Regiment,  als  die 
Singekunst  etwa  letzterem  in  den  Weg  tritt.     Aber  ebenso 
«oll  jene  Macht  sich  erinnern ,  dass  sie  in  weltlichen  Dingen 
nichts  zu  sagen,  nichts  zu  entscheiden,  nichts  zu  verhandeln, 
nichts  zu  vergeben  hat:  denn  Christi  Reich  ist  einmal  nicht 
Von  dieser  Welt;  die  Waffen  unserer  Ritterschaft  sind  nicht 
fleischlich,  sondern  mächtig  vor  Gott  zu  zerstören  die  Be- 
vestigungen,  die   sich  wider  das  Erkenntniss  Gottes  erhe- 
ben 3).    Alle  Macht,  folgt  mit  Nothwendigkeit  hieraus,  welche 
die  Bischöfe  sonst  üben,  alle  Rechte,  deren  sie  sonst  genies- 
sen,    sind  etwas  Az^iTiaMo^f^re  Uebertragenes  ^),  was  sie  als 


t)  Confessio  Augustan.y  pag.  37. 

2)  Confessio  Augusian,  1.  c:  ,,pote8tatem  claviumjuxta  Evangelium 
potestatem  esse  geu  mandatum  Dei  praedicandi  EvangelHj  remittendi  et  retf- 
nemdi peecata^  et  adminiBtrandi  sacramenta^^ , 

Z)  Confessio  Augustana,  ^&g,  ZS, 

4)  Dazu  gehört  namentlich  auch  Ehe-Recht,  Zehnte-Recht  u.  s.  w.  Conf. 
AmguMt,,  pag.  39—40. 


Diener  Christi  nicht  angeht,  während  jene,  ihre  oompetente 
ft^phäre,  auf  göttlichem  Rechte  ruhet,  nämlich  auf  dem 
Worte  Christi:  „Wer  euch  .höret,  der  höret  mich^S    Dieses 
Recht  ist  aber,  wie  schon  gesagt,  kein  anderes  al«  das  Recht 
zu  lehren  nach  dem  Worte,  zwischen  Lehre  und  l^ehre  za 
urtheilen  (cognoscere  doctrinamjf  und*  die  mit  dem  Evangelio 
zwiespaltige  zu  verwerfen,  die  Unbussfertigen  von  der  G^ 
meinde  auszuschliessen,  doch  nur  durchs  Wott,  nicht  durch 
welHiche  Gewalt  —  ein  Recht,  das  sofort  verwirkt  ist,  wena 
das  Wort  des  Herrn  verlassen  wird.     Denn  auch  für  den 
Fall  rousste  von  der  Confession  vorherge^hen  werden,  dsss 
die  Bischöfe,  der  Lehi-stand  selbst,  vom  Grunde  des  Bekennt» 
nisses  abfielen;  alsdann,  heisst  es,  sind  di(^  Gemeinden  ibnen 
keinen  Gehorsam  schuldig,  sondern  haben  den  Befehl  Gottes 
vor  sich:  „Hütet  euch  vor  den  falschen  Propheten^^  und: 
„So  auch  ein  Engel  vohi  Himmel  euch  ein  anderes  Evange- 
lium verkündigte,  der  sey  verflucht"  *)• 

So  fest,  scharf  und  treu,  allein  auf  Christi  Reich  nnd 
Befehl  blickend,  scheidet  die  Augsburgische  Confession  «wi- 
schen geistlicher  und  weltlicher  Macht,  zwischen  Kirche 
und  Stfiat.  Der  folgende  Abschnitt  in  demselben  Artikel 
behandelt  einen  Punkt,  der  in  späterer  Zeit  oft  genug  vod 
einer  andern  Seite  zur  Sprache  gekommen  ist,  das  behau|)- 
tete  liturgische  Recht  der  Bischöfe«  Was  die  CooCmsim 
nämlich  hier  traditione$  nennt  (S.  40  ff«),  war  ein  sdbw 
in  den  frühem  evangelischen  Schulen  (ich  meine  iHunentUck 
Jo.  Gochs,  Jo.  Wessels,  Gerb«  Groots  u.  a.)^)  besos«- 
ders  scharf  ausgeprägter  reformatorischer  und  zugleidi 
biblischer  Begrift',  der  schon  das  zerstörende  gesetsliobe 
Element  in  sich  hält  im  Gegensatz  zur  Freiheit  des  Ctuistiti«' 
menschen  vop  äussern  Satzungen.  Wie  konnte  die  Confes- 
sion hier  anders  entscheiden,  als  sie  entscheidet?  Sofern  die 
Rede  ist  blos  von  rituellen  Anordnungen  (denfi  an  Utur- 

i)  €aufßi9io  Augun  la»,y  pag.  39t 

2)  Vgl.  Jo,  Gocchii  ConclH9iam€9  iX  de  Merittis  ChH^Uimme r^^imi 
(Dialogus  de  iV  erroribus^  s.  I.  6t  a.  fol.  36  sqq.  cf.  Col.  7,  b.),  ^wt4.  i^og- 
meuta  (a.  1.  et  s.)  fol.  9  sqq.  V.  WesieiH  Ganßfortii  Opap^.  CGrm*  tClil, 
pag.  761  pq. 
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gische  Bekenptnisstttücke  fiel  e«  natürlich  keinem  Men- 
schen damuls  ein  zu  denken;  diese  gingen  ganz  und  gar  im 
lefonaatorischen  Begriffe  des  „Evangeliums^^  a^O^  ^o  ver- 
flteht  es  sich,  dass  alles,  was  die  christliche  Freiheit  gefährdet 
und  zum  Hinüberschwanken  auf  den  gesetzlichen  Standpunkt 
verleitet,  geschweige  denn  alles,  was  die  genuinen  Begriffe 
4er  Gnade  und  des  Verdienstes  Christi  untergräbt,  damit 
ansgesdilossen  ist,  so  wie  auch  ein  jeder  Zwang  in  dieser 
Beziehung  ein  unchristlicher  ist.  Es  muss  die  Lehre  von  der 
christlichen  Freiheit  in  der  Kirche  mit  allem  Fleiss  er- 
halten werden  ^).  Wohl  aber  ist,  mit  diesem  Vorbehalt, 
ebe  jede  löbliche  kirchliche  Ordnung  zu  halten,  um  der  Ein- 
trächtigkeit, des  Friedens  und  der  Bruderliebe  willen,  damit 
nach  Apostolischer  Vermahnung  (1  Cor.  14,  40)  alles  ehrlich 
und  ordentlich  zugehe. 

Dass  der  ganze  Umfang  dieser  Grundsätze  als  noth- 
wendiges    Bekenntnissstück    zugleich    bezeichnet    sey, 
braucht  kaum  mehr  als  eine  Erinnerung;  daher  die  Ausfüh- 
nmg  der  Apologie  der  Confession  in  eben  diesem  Sinne 
nind  und  kategorisch  ist.     Ein  „Bischof  nach  dem  Evange- 
linm'^  ist  hier  kein  anderer  als  der  die  Macht  des  Worts 
übet  und  sich  unter  dasselbe  beugt;  „sie  haben  das  Wort, 
sie  hdben  den  Befehl'%  heisst  es,  „wie  weit  sie  Jurisdiction 
ib^  dürfen,    nämlich  wo  Jemand  sich  vergangen  hat  ge- 
gen das  Wort,  welches  sie  von  Christo  empfangen^^     Die 
«Ite  Eintheilung   aus  dem  kanonischen  Recht  in  potesias 
-ördtnii  unA  potestas  jurisdictionis  wird  nämlich  wiedef* 
jrfoptillt,  und  zwar  jener  die  Lehre  zugetheiit  mit  allem  was 
jhrnn    hängt,    dieser    die    Schlüsselgewalt    im    engern 
Jttnne  *).      Die    Bestimmungen    der    Confession    über    die 
Satsungen  werden  wieder  aufgenommen,  und  mit  dem  Aus- 
drucke bestätigt:  yjhaec  est  Simplex  ratio  traditionum  inter- 
preiandamm^^. 


i)  Con/e$$io  Augusiana,  pag,  42. 

3)  Apologia  Coufess,  August, ,  pag.  294—295.  Mit  diesem  evangeliiirteii 
Inhalt  ging  die  letztgedachte  Distinctioa  nicht  nur  in  die  Melanchthonsche, 
sondern  auch  in  die  folgenden  theologiacben  Scholen  über. 
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Die  Schmalkaldischen  Artikel  bieten  uns  nament- 
lich durch  den  zwiefachen  Anhang  (von  Melanchthons  Hand) 
erneuerten  Stoff  dar  <);  allein  die  Grundlage  ist  unverändert 
dieselbe.    Gleich  in  der  Abhandlung  „i/e  potestate  et  primaiu 
Papae^'  wird  nach  einer  kühnen  typischen  Corabination,  wo* 
nach  die  Dornenkrone  und  der  Purpnrmantel  des  Herrn  als 
eine  Vorbedeutung  jenes  weltlichen  Reichs,  das  unter  dem 
Scheine  kirchlicher  Gewalt  die  Unterdrückung  des  Evange- 
liums trieb,  genommen  werden  ^),  laut  über  die  Tyrannei  des 
Pabstes  geklagt,  als  welcher  „der  Kirche  das  Judicium 
entrissen  hat;    wo  aber  dieses  nicht  der  Kirche  verbleibt^ 
können  weder  falsche  Lehren,  noch  dem  Evangelio  widerstreb 
bende  Menschensatzungen   aufgehoben    werden;    und  dahin 
mnss  doch  das  Streben  ^üer  geben,  die  Gottes  Ehre  und  der 
Seelen  Heil  auf  dem  Herzen  tragen'^  3).    Das  Eigenthümliche 
des  zweiten  Theils  des  Anhanges  zu  den  Schmalkaldischen 
Artikeln:  j^de  potestate  et  jurisdiciiane Epixcoparum^^^  ist  das 
grosse  Gewicht,  welches  auf  das  Recht  der  Kirche,  ihre  Diener 
zu  berufen,  zu  erwählen  und  zu  ordiniren,  gelegt  wird;  dcDO 
„wo  die  Kirche  ist'%  wird  gelehrt,  ,,da  muss  auch  das  Recht 
seyn,  das  Evangelium  zu  verwalten,  und  diese  Verwaltung 
mit  dem,  was  sie  nothwendig  begreift,  hat  Christus  der  Herr 
bei  seiner  Autfahrt  (nach  Eph.  4,  11)  der  Kirche  geschenkt; 
er  selbst  hat  gesetzt  Hirten,   Lehrer,  Evangelisten,  d^t 
sein  Leib  erbauet  werde.      Auch  könnte,    wird  weiter  ge* 
schlössen,  von  den  Christen  als  einem  königlichen  Prie- 
sterthum  (1  Petr.  2,  9)  in  der  heil.  Schrift  nicht  die  Rede 
seyn,  wenn  nicht  die  Folgerung  gelten  sollte,  dass  wo  das 
Priesterthum  ist,  da  muss  auch  das  Recht  der  Berufung  uml 
Ordinirung  der  Diener  seyn  —  was  zum  Ueberfluss  die  con* 
staute  Sitte  der  ältesten  Kirche,  wo  das  Volk  zur  Wahl  der 


1)  Doch  schon  im  10.  Artikel  des  3.  Theils  tritt  uns  in  dem  Gegensats  zwi- 
schen f^deserere  ecclesiam''''  und  „deserere  eptgeopos*^^  solche  nämlich,  die  po- 
litische Fürsten  und  Machthaber  seyn  wollen,  der  Standpunkt  der  Confessioii 
wieder  entgegen. 

2)  Articuii  Smaicaldici,  pag.  346. 

3)  Ariieuli Smalcaldiei,  pag.  350. 
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Pfarrer  und  Bischöfe  zusammentrat,  bestätigt^).     Auf  das- 
selbe Resultat  führen  uns  auch  die  Worte  des  Herrn,  durch 
welche  er  die  Schlüsselgewalt  nicht  einzelnen  Bevorrechtig- 
tea,  sondern  der  ganzen  Kirche  überträgt  (Matth.  18,  20). — 
BeiläulBg  wird  ferner  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln  ge- 
zeigt, dass  die  bischöfliche  Jurisdiction  im  evangelischen 
Sinne  nothwendig  auch  auf  die  Pfarrer  und  Presbyter  der 
Kirche    sich  beziehe,     da    diese    Unterscheidung    zwischen 
epiicopi  und  preshyteri  nur  auf  menschlichem  Rechte 
beruhe,  die  Macht  aber,  die  beiden  gemeinsam  ist,  auf  gött- 
lichem Rechte,  weshalb  auch,  wo  die  ordentlichen  Bischöfe 
Feinde  des  Evangeliums  wei'den,  die  Kirche  ihr  Recht  unge- 
schmälert fortbehält  und  fortübt  ^).    So  wie  dieses  auf  bereits 
geordnete  Kirchenverhältnisse  hindeutet,  die  in  innigster 
^    Verzweigung  mit  den  Grundsätzen  des  Evangeliums  bestan- 
den, so  auch  die  praktische  Forderung,  dass  man  wegen  der 
Schwierigkeit  und   Verwickelung  der  Ehesachen   ein  forum 
peculiare  (ein  Ehegericht)  für  diese  aufrichten,  und  dass  da/u 
die  christliche  Obrigkeit  die  Hand  bieten  müsse:  ein  Finger- 
zeig auf  die  nicht  lange  hernach  ins  Leben  tretenden  Con- 
sistorien,   auf  deren  Bedeutung  und  Auftrag  (nach  der  /^or- 
mula  reformattoms  von  1 545)  wir  später  zurückkommen  wer- 
den.    In  dieselbe  Reihe  praktischer  Folgerungen  gehört  ein 
.anderer  Ausspruch   der  Schmalkaldischen  Artikel,   den  wir 
noch  zuletzt  zu  betrachten  haben.    Gegen  päbstliche  Gewalt- 
tbat    nämlich   werden  die  praecipua  membra  ecclesiae   (ein 
Ausdruck,  welchen  man  damals  keineswegs  so  wie  später  be- 
tonte)  aufgerufen,  ihre  PfJicht  zu  bedenken,  für  die  För- 
derung der  wahren  Religion,   dass  diese  nämlich  ungehindert 
«ich  aussprechen  könne,  zu  sorgen  3);  keineswegs  aber  wird 
damit  diesen  praecipm's  membris  ein  Stück  der  Kircliengewalt 


1)  Artieuli Smalcaldici,  pag.  353. 

i)  Ariiculi  Smalcaidiei,  pag.  352  sq. 

Z)  Articuli  Smalealdici^  pag.  350:  Inprimis  autem  oportet praeci- 

fua  membra  ecclesiae y  reges  et  principes^  consulere  ecclesiae ^  et  curare,  ut 

errores  tollantur  et  conscientiae  sanentur, . .  Quare  in dignis s im u m  fuerit^ 

■*9s  eonferre  autoritatem  et protestalem  suam  ad  confirmandam  idololatriam 

H  caetera  infinila flagitia^  et  adfaciendas  caedes  aanctorum^''. 


iienen  ADgorrerei  nna  xrnn  jnoraen  aer  tieuigen  an 
wollten",  tbeilR  in  dem  auf  der  folgenden  Seife  heran 
den  gravirenden  Momente,  das«  nftmlich  ein  solcher 
Raum,  eint  solche  Freiheit  den  Synoden  geichaflt 
mtlsse,  durch  welche  die  Kirche  ihre  judicia  anisprid 
sie  nicht,  wie  frfiher  unter  Pftbstlicher  Botmässigki 
Zuchtruthe  stehen,  „damit  die  Kirche  nicht  ihre  Ms 
Gottes  Wort  zn  richten  nnd  beschliessen  einbüsse*^ ' 
bei  also  bleibt  es  und  muss  es  nach  evangelischen 
Sätzen  bleiben:  die  Kirche  soll  urt heilen  über  die 
nicht  aber  die  praedpua  membfa  ecclenae;  es  wird  d< 
sten  eine  Advocatie,  mit  nichten  aber  eine  kirc 
Hegemonie  zugesprochen,  als  welche  auch  selbst 
schöfen  weder  einzeln  noch  in  solidum  zusteht  ')• 

Wollte  man  aber  in  der  letzten  Stelle  eine  eigi 
thümliche  Melanchthonsche  Fassung  sehen  (ähnlich  im 

1)  Diese  Folgerung  siebt  nämlich  D.  Sartorius  in  dem  ichon 
ten  Aafsatxe:  „lieber  die  Rechte  der  Laien  in  Glanbensiacben^^  (Bi 
cheazeitung,  1830,  No.  39.)  namentlich  aai  dieaer  Stelle  der  Skk 
sehen  Artikel. 

2)  Articuli Smaicmldieiy  pag.  351:  „C*tfM  auiemjudicia  ir 
$mt  ecrlesiae  jutUcia y  non  Pont\fieumy  praeeipue  regibms  eoncemi 
Ponti/icum  licenliam.  et  efftcere.  ue  eeeleMtae  erioiatur  facuttan  in 


. 


. 
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bei  der  Unterfiehrift,  womit  er  die  Artikel  voll/.og  —  eine 
CJaoNel,^  die  scheinbar  mit  der  Lutherschen  Donnerstimme 
iiher  den  Pabst  als  Antichrist  nicht  übereinatimnit)  ^),  so  kann 
th%u  Melancbthon  vor  andern  darauf  Anspruch  machen,  dass 
mau  ihn  durch  sich  selbst  erkläre.  Dabei  bietet  uns  nun  die 
BepelMQ  Confessionü  Augmtafuie  willkommenen  Aufsi^hluss, 
die  ihrem  Innern  Charakter  nach  auch  zur  symbolisch-kirch- 
licbea  £ntwickeiung  gehört  2),  und  folglich  hier  nicht  uner- 
wähnt bleiben  darf.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie  Melanch- 
thon  gleichsam  nach  Ausdrücken  ringt,  um  einerseits  seine 
Achtung  .vor  dem  bestehenden,  obgleich  provisorischen  Zu- 
«tiiade  auszudrücken,  und  andrerseits  jene  Grundsätze  zu 
schützen  und  klar  vernehmen  zu  lassen,  durch  welche  die 
Refuntiation  ihre  Apostolische  Abstammung  bekundete.  Zu 
J9oein  ist  es  ohne  Zweifel  zu  rechnen,  wenn  er  mit  Lobes- 
erhebung auf  die  frommen  Fürsten  aller  Tage  hinweist,  einen 
Coüstantin,  Theodosius,  Marcian,  Carl  den  Grossen,  als 
«olche,  die  darauf  gesehen,  dass  die  kirchlichen  Gerichte  (die 
Synoden)  ihren  ungestörten  Fortgang  hatten,  oder  wenn  er 
Stellen,  wie  Jes.  49,  23,  Ps.  2,  12,  als  normativ  für  das  Ver- 


t)  Wenn  die  Rede  hier  blos  vfUve  vom  Melancbtbouschen  typus  doclrinae 
(et  handelt  sich  abei'  von  dem,  was  er  mit  aUen  Bekenneru  gemeinschaftlich 
^      fetthielt),,  so  mussten  wir  bemerken,  dass  er  allerdings  hin  und  wieder  Aas- 
A'ficke  gebraucht,  in  welche  man  spater  manches  hineinlegten  konnte,  was 
dsBi  8inn  des  Urhebers  fremd  war,  and  iwar  zunächst  durch  das  Streben  ge- 
leitet,  di«  Lehrform  (wie  er  in  seinem  bekannten  Testamente  von  1540  sagt) 
immer  zu  vervollkommnen  und  der  Gemeinfasslichkeit  anzubequemen.     Nim- 
91er  aber  hat  er  wissentlich  die  Grundlage  der  Confession  in  diesem  Stücke 
Terlaisen,  wenn  auch  ihm,  wie  Luther,  manche  niederschlagende  Ersehet- 
■«ng«n  entgegentraten.    Zeuge  T0n«beidem  ist  folgende  Stelle:  „ FtW po/t/tW 
-••AiJB^,  similem  eite  potestatem  judiciorum  synodietjudiciorumpoliticorumy 
fua  in  re  magnus  ett  error;  sed  tarnen  plurimorum  animis  iia  infixus  eity 
Pt  €V€lli  non  posfit.     Aeprorsusßt  Itac  in  re,  guod  dixit  Simonides ,  ro  (foxetv 
ßtal^tkT^v  dXij&eiav^^,     {Melanchthon,  Opera,  Tom.  UI,  pag.  791.) 

2)  Sie  war  bekanntlich  zuerst  abgefasst,  um  auf  dem  Concil  zu  Trident 
ibcrgebea  zu  werden,  und,  obgleich  nicht  öffentlich  von  den  Kirchen  ange- 
■ommen,  wie  die  Schmalkaldischen  Artikel,  wurde  sie  doch  van  den  zu  Wit- 
kRberg  nnd  Leipzig  1551  versammelten  Theologen  als  der  Augsburgischen 
Confeiiion  durchaus  gemäss  anerkannt. 
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hältniss  der  Fürsten  zur  Kirche  Christi  nimmt  i).  Doch  wie 
ganz  anders  wurden  später,  im  Episcopalsystem,  jene  Bei- 
spiele geltend  gemacht,  und  die  Beweiskraft  dieser  Stellen 
auf  die  Spitze  gestellt!  Und  wie  eifrig  hat  Melanchthon  jeder 
möglichen  Misdeutung  seiner  Meinung  von  Anfang  des  ange- 
zogenen Artikels  vorgebeugt!  Tief  christlich  ist  die  Gmnd- 
betrachtung,  und  ergänzt  auf  lebendige  Weise  die  Aassprüche 
der  Augsburgischen  Confession  darüber,  dass  durch  Gottes 
unendliche  Güte,  und  zwar  um  seiner  Kirche  willen,  geord- 
nete Verfassungen  und  Staaten  bestehen.  Also,  schliesst 
Melanchthon,  sind  die  Staaten  nach  göttlicher  Bestimmung 
^Jtospitia  ecclesiae^^;  dabei  aber  muss  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Evangelium  und  politischen  Regiment  un verrückt 
bleiben.  Denn  dieses  ist  ein  Zuchtmeist^r  für  alle  Menschen, 
auch  die  unwiedergebornen;  dass  die  allgemein  moralischen 
Gesetze  hier  eine  bestimmte,  durchgreifende  Anwendung  fin- 
den müssen,  liegt  am  Tage.  Insofern  ist  die  Obrigkeit  die 
Hüterin  der  ersten  und  zweiten  Tafel,  nämlich  j^quod  ad 
diiciplinam  attinet^^.  —  Konnte  wohl  Melanchthon  schä^ 
fer  die  Grenze  fassen,  als  es  hier  und  durch  die  Unterschei- 
dung zwischen  j^ustitia  politica^^  und  ^^ustitia  lucU^ 
geschehen  ist,  ein  Gegensatz  (sagt  er),  den  Gott  selbst  von 
den  Herzen  verstanden  wissen  will  —  und  ist  dies  nicht  die 
genügendste  Auslegung,  wie  er  die  Cura  prindpum  und  pra^ 
cipuorum  ecclesiae  membrorum^  wovon  im  Anhang  zu  den 
Schmalkaldischen  Artikeln  die  Rede  ist,  verstanden  wissen 
will  ^)'?  —  Mag  man  nun  immerhin  diese  Grundsätze  ärm- 
lich nennen,  und  vom  taumelnden  Standpunkt  des  modernen 
überschwenglichen  Staatsbegriffes  aus  darauf  herabsehen  ab 
auf  eine  überwundene  Einseitigkeit  —  sie  sind  und  bleiben  die 
Grundsätze  unseres  Bekenntnisses,  sie  sind  das  Palladium  un- 
serer evangelischen  Freiheit! 

Somit  haben  wir  nun  sonder  allem  Zweifel  erkannt  und 
klar  erwiesen,  dass  in  den  Bekenntnissschriften  unserer  Kirche 

1)  Repeh'tio  confessionit  Augu9tanae\  Corpus  doeirinae  PhiKpp,  (Lift, 
1561J,  p4g.297. 

2)  Repetf'tio    confessionis    AuguUanae;     Corpus    doetrinas   Phil^ 
pag.  296. 
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aoch  nicht  ein  Laut  vorkommt  von  der  Anwehdung  der  Lehre 
von  den  drei  Ständen  auf  die  organiisehe  Darstellung  deä 
Verhältnis^ses  zwischen  Kirche  und  Staat.  Im  Gegentheil 
wdiren  diese  Schriften  mit  allem  Fleiss  der  daraus  entsprin- 
genden Confusion,  und  wollen  die  Lehre  von  der  Scheidung 
zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Macht,  zwischen  politica 
pAernatio  und  Judicium  ecclesiasticum  (jus  ecclesiarum)  als 
ein  evangelisches  Gemeingut,  als  einen  reformatorischen  An- 
ker angesehen  wissen.  Wollte  aber  Luther,  es  anders? 
Denn  auf  ihn  müssen  wir  zurückkommen,  theils  um  dieHerz- 
itätte  der  Ent Wickelung  dieser  Doctrin  uns  recht  zu  verge- 
genwärtigen, theils  um  unsern  ersten  Dogmatikerzu  hö- 
ren, der  an  Fülle  wie  Schärfe  der  Bestimmungen  gleich  aus- 
gezeichnet ist.  Und  wie  sehr  werden  wir  uns  freuen,  wenn 
wir  sehen,  wie  bei  ihm  nicht  nur  alles  fein  zurechtgelegt  i^l, 
sondern  auch  viele  fruchtbare,  reiche  Aussichten  über  das 
ganze  Verhältniss  gewonnen  ""w erden!  Zuerst  also  hören 
wir  ihn  im  Allgemeinen  über  den  Platz,  den  jene  Lehre  im 
ganzen  Reformationswerk  einnimmt.  „Unser  Evangelium 
imd  Lehre'S  ^^c^  ^^9  „dringet  aufs  höchste  dahin,  dass 
man  die  zwei  Regimente,  weltlich  und  geistlich,  wohl  untcr- 
leheide,  und  ja  nicht  in  einander  menge;  das  ist:  wo  Per- 
sonen da  sind,  die  das  Rathhaus  und  die  Stadt  regieren,  und 
wiederum,  wo  Personen  da  sind,  die  das  Pfarramt  und  Kir- 
chen versorgen,  soll  kein  Theil  dem  andern  in  sein  Amt  grei- 
fen oder  fallen,  sondern  einem  jeglichen  das  Seine  aufsein 
Gewissen  lassen  befohlen  seyn.  Wie  Petrus  lehret:  Wir 
sollen  nicht  allotrioepiscopi  seyn,  t.  e.  alienorum  curatores^ 
iupectares.  Wie  denn  von  Anfang  solche  zwei  Aemter  von 
Christo  gesondert  sind''  ^).  Die  Unterscheidung  aber  moti- 
nrt  Luther,  wie  hier  schon  angedeutet,  auf  zweierlei  Art: 


1)  Luthers  Uhterriclit,  dass  geistlich  und  weltlich  Regiment  recht  un- 
tenchieden  werden  sollen  j(  1536) ;  Werke,  X,  S.  294.  In  dem  Fortgänge  die- 
■erstelle  heistt  es  u.  a.:  ^^Wie  wir  denn  allhier  zu  Wittenberg,  nach  Laut 
der  Visitation,  auch  den  Pfarrherrn  wohl  lassen  ohne  Wissen  und  Rath 
4ei  weltlichen  Regiments  annehmen  und  Urlauben,  welches  auch,  soviel  wir 
Milien,  alle  andere  Städte  thun^^  Vgl.  Hauspostillef  Predigt  am  1  Sonntag 
n«ch  Ostern,  Werke,  XIU,  S.  1186  (zu  Joh.  20,  23) :  „Da  habt  ihr  das  rechte 


I 
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es  ist  Gottes  That,  xtügt  er,  und  Christi  Befehl.  Dm 
ersten  Blitz-Gedanken  fährt  er  so  ans:  „Es  ist  Gott  Lob  avn 
aller  Welt  wohl  offenbar  genug,  wie  die  zwei  Begimente  set» 
len  unterschieden  seyn;  denn  auch  das  Werk  an  ihm  selbril 
solchen  Unterschied  reichlich  genng  anzeigt,  wenn  schOtt 
kein  Gebot  noch  Verbot  von  Christo  darüber  getkan  wSre« 
Denn  wir  sehen  ja  wohl,  das»  Gott  die  weltliche  Herrschaft 
oder  Königreiche  unter  die  Gottlosen  streuet  auf  dm  allcf- 
herrlichste  und  mächtigste,  gleichwie  er  die  lieb^  Sonne  mmI 
Begen  auch  über  und  unter  den  Gottlosen  Msst  dietteli...# 
Daraus  man  ja  greifen  mus»,  dass  weltlich  Beich  ein  amdenv 
ist,  und  ohne  Gottes  Beich  sein  eigen  Wesen  haben  kam. 
Wiederum  sehen  wir  auch,  dass  Er  sein  geistlieh  Beieb 
»o  genau  und  scharf  von  dem  weltlichen  scheidet^ 
dass  er  die  Seinen  lässt  eitel  Jammer,  Elend,  Armutb  finden 
auf  Erden,  und  so  wenig  er  den  gottlosen  Königreichen  giebt 
von  seinem  Beiche,  also  wenig  giebt  er  auch  den  Seinen  tm 
der  Gottlosen  Beiche^^  ^).  Und  gleich  darauf  fasst  er  damit 
das  Gebot  Christi  zusammen,  indem  er  fertAhrt:  „Ucktt 
solch  Werk  und  Zeugnis»  der  Geschichte  stehet  nun  d»  Cki« 
stus,  und  spricht  Luc.  22,  25:  Der  Heiden  Kd-nige  heff"  ' 
sehen  über  sie,  ihr  aber  nicht  also;  das  ist:  Denktf  | 
nicht,  dass  ich  wolle  euch  zu  weltlichen  Herrn  machen«  hn- 
set  den  Heiden  ihr  Begiment.  Abermal  spricht  er  Matth.  8^ 
20:  Die  Füchse  haben  Löcher,  und  die  Vögel  habei 
Nester,  aber  des  Menschen  Sohn  hat  nicht,  da  er 
sein  Haupt  hinlege^^^).  —  Weiter  aber  erklärt  Lntber  dtf 
Verhahniss  in  organischer  Weise  so,  dass  er  zeigt,  der  Grand- 
hcbel  im  weltlichen  Begimente  sey  „Zwang  und  änsserSck 
Gesetz,  während  im  geistlichen  uns  vorgehalten  wird  unser 
Nutx  und  Frommen  mit  freundlicher  Heimstelkmg  bu  sm 
selbst^^  3)  (aus  welchem  Satze  mit  Nothwendigkeit  (fie 
Grundsätze  über  Beligionsfreiheit  fliessen,  die  uns  in  Lutbeni 

geiitlicbe  Regiment,  welche«  man  ja  lo  weit  rom  weltlichen  Regfattent  mM' 
dem  aoU,  all  weit  Himmel  and  Erde  \iin  einander  «ind<^ 

1)  Lutheri  AuilegHBg  dea  lei  Pialmi;  Werke,  V,  S.  IMPTf. 

2)  I>u  then  Aualegang  dei  101  Paalm»;  Werke,  V,  S.  1249. 

3)  Latheri  Tiachreden;  Werfte,  XXH,  S.  516w  94^. 
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Jes    Glanbenshelden,    Schriften    so   freundlich    enfgegentre- 
fm)  *) ;  ferner,  indem  er  die  betreffenden  Sphären  durch  die 
Begriffe  der  juitiiia  cwiK»  et  spirüualis  umgrenzt  ^).  —  Wie 
fmi  aber  Luther  (bei  aller  seiner  Anerkennung  des  Heiba- 
■en  und  für  die  Gewissen  Tröstlichen  in  der  Lehre,   dass 
die  Stände  von  Gott  geheiliget  und  die  Verheissung  seiner 
Gnade  haben)  ^)  davon  war,  die  Lehre  von  den  drei  Ständen 
der  Theorie  über  die  Kirchengewalt  einzupfropfen,  und  wie 
vtrkehrt  also  die  thun,  welche,  wie  D.  Sartorius,  diesen  Mi«- 
giiff  als  das  präservativ  und  eigenthiimlich  Lutherische  fest- 
halten wollen,  davon  möchten  folgende  Aussprüche  ein  voll- 
giltiges  Zeugniss  ablegen.     „Das  aber  heisst",  sagt  Luther, 
„weiflich  und  geistlich  Regiment   in   einander  werfen   und 
mengen,    wenn   geistliche    oder  weltliche  Fürsten   und 
Herren  gebietlicher  und  herrlicher  Weise  wollen  Gottes  Wort 
lodern  und  meistern,  selbst  heissen,  was  man  lehren 
und  predigen  solle,  so  ihnen  das  ebenso  wohl  ver- 
boten ist,  als  dem  geringsten  Bettler^).     Das  welf- 
licbe  Regiment  gehört  in  Christi  Amt  gar  nicht,  son- 
dern ist  ein  äusserlich  Ding,  wie  alle  andern  Aem- 
ter  und  Stände.     Und  wie  dieselben  ausser  Christi  Amt 
md,  also  dass  sie  ein  Ungläubiger  ebenso  wohl  füh- 


DLutheri  Schrift  von  weltlicher  Obrigkeit  (1523),  Werke,  X^  S.  455: 
„Weil  ei  denn  einem  jeglichen  auf  leinem  Gewissen  liegt,  wie  er  glaubt,  oder 
licht  glaubt,  und  damit  der  weltlichen  Gewalt  kein  Abbruch  geschiehet,  soll 
•ie  auch  zufrieden  seyn,  und  ihres  Dinges  warten ,'' und  lasseu  glauben  so  oder 
W^  wie  maii  kamt  uad.  will^  und  niemand  mit  Gewalt  dringen.  Denn  e*  ist  ein 
frei  Werk  um  den  Glauben;  dazu  kann  man  niemand  zwingen.  Ja  es  ist  ein 
pfittlichWerk  im  Glauben,  schweige  denn,  dass  es  äusserli^he  Gewalt  sollte 
enwingen  und  schaffen^^  So  sprach  Luther;  denn  er  hatte  es  empfunden, 
waa  ea  heisst,  mit  seinem  Gewissen  vor  Gott  stehen,  und  gönnte  andern  herz> 
lieh  die  Freiheit,  für  welche  er  sein  Lieben  und  seine  Ruhe  aufs  Spiel  setzte. 

2)VgL  Confets,  Augustan. y  art.  XVin,  und  hiemit  Luthers  Auslegung 
to  2.  Bnchi  Moe.  18.,  Werke,  Uly  S.  1490 :  „Das  weltliche  Reich  soll  nur  mit 
lern  umgehen,  was  die  Vernunft  fassen  kann.  Die  Vernunft  gehet  mit  dera- 
ienigen  um,  was  unter  uns  ist...  Es  reichet  das  weltliche  Regiment  nicht  da- 
kin  in  diese  Dinge,  die  uns  Gott  nicht  unterworfen  hat,  als  über  das  Gewissen^^ 

3)  Luthers  Auslegung  des  t.  Buch«  Mo«.;  Werke,  U^  S%  230i.  Dess. 
Tischreden ;  Werke^  XXII,  S.  1752. 

4)  Luthers  Auslegung  des  101  Psalms;  Werke,  V,  S.  1252. 
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ret  als  ein  Chrisf,  also  ist  auch  des  weltlichen  Schwertes 
Amt,    dass   es  die  Leute  weder  Christen  noch  Unchristen 
machet^^  ^).  —  Wie  gering  trotz  alle  dem  Luthers  Hoffnung 
war,  diese  acht  und  allein  kirchlichen  Grundsätze  unter  den 
gegebenen  Verhälfnissen  durchzusetzen,  und  wie  gross  sdiie 
Furcht  war,  dass  das  von  ihm  erstrittene  Palladium  der  Kirche 
durch  Gewaltstreiche  oder  seuchtige  Theorien  entrissen  wefv- 
den  möchte,   daran  mögen  noch  zuletzt  folgende  Stellen  ubi 
erinnern.     „Ich  muss  immer^^,  sagt  er,  „solchen  Unter- 
schied einbläuen  und  einkäuen,  eintreiben  und  ein* 
keilen,  ob  es  wohl  so  oft,  dass  verdrüsslich  ist,  geschrieb« 
und  gesagt  ist.    Denn  der  leidige  Teufel  hört  auch  nicht  wstf 
diese   zwei  Reiohe  in   einander  zu  kochen  und   zu  braueik 
Die    weltlichen     Herren    wollen     ins    Teufels    Na- 
men  immer  Chrisfnm   lehren  und   meistern,    wie  er 
seine  Kirche  und  geistlich  Regiment  soll  führen;  so 
wollen     die     falschen    Pfaffen     und    Rottengeister, 
nicht  in  Gottes  Namen,  immer  lehren  und  meifitero, 
wie  man  soll  das  weltliche  Regiment  ordnen;  und  ist 
also  der  Teufel  zu  beiden  Seiten  fast  sehr  unmüssig,  uni 
hat  viel  zu  thun.     Gott  wolle  ihm  wehren,  Amen,  so  wir  es 
werth  sind  ^)!    Der  Pabst   hat  das  mündliche  Schwert  ins 
weltliche  Regiment  verkehrt;  damU  ist  das  Wort  Gottes  vw* 
loschen.     Jetzt  kehrt  sich  das  Blatt  um.     Denn  man  macht 
aus  dem  Faustamt  ein  mündlich  x4mt,  und  wollen  die  weit* 
liehen  Herrn  das  geistliche  Regiment  fähren,  und  den  Pre- 
digtstuhl regieren,  dass  ich  soll  predigen,  was  der  Fürst  gen 
höret.     Sie  nehmen  das  Schwert  des  Geistes  und  Mundei 
und  machen  Geissein  und  Peitschen  daraus,  und  treiben  m 
den  Kirchen  nicht  die  Käufer  und  Verkäufer,  sondern  die 
wahrhaftigen  Lehrer  und  Prediger'^  3). 

Was  Evangelisch  -  Lutherische  Lehre  über  diesee 
Punkt  ist,  darüber  wären  wir  nun  wohl  so  im  Reinen,  da« 
aller  Widerspruch  dagegen  auch  von  vorn  herein  gerichtet  ist« 


1)  Luthers  Auslegung  der  1.  Epistef  Petri ;  Werke,  IX,  S.  734. 

2)  Luthers  Auslegung  des  101.  Psalms;  Werke,  V,  S.  1250. 

3)  Luthers  Auslegung  des  1.  und  2.  Cap.  Johannis;  W^erke,  VII,  S.  1T44. 
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Schwieriger  möchte  es  seyn  zu  zeigen,  wie  diese  Lehre  nach 
und  nach  abgeschwächt  wurde,  nnd  zuletzt  in  dem  Episco- 
pal-Systeme  ganz  umschlug.  Wir  werden  wohl  am  sicher- 
sten gehen,  wenn  wir  die  unzweifelhaften  historischen  Punkte 
zuerst  vor  uns  nehmen.  Die  protestantische  Kirchenverfas- 
snng,  wie  sie  sich  in  den  meisten  Ländern  bildete,  war  nicht 
sowohl  die  Frucht  einer  genauen  Berechnung  und  organi- 
schen Gliederung  der  Elemente,  als  vielmehr  ein  Anbeque- 
men der  reformatorischen  Grundsätze  an  -das  Gegebene  und 
Vorhandene  aller  Orten,  so  gut  es  gehen  wollte.  Dieses 
war  zwar  nun  im  Ganzen  ein  Gleichmässiges:  factische  Ab- 
logirung  der  Bischofsgewalt,  ohne  dass  die  combinirten  Rechte 
derselben  förmlich  an  jemanden  übertragen  waren,  volks- 
mässig  Kirchliehes  überall  im  Werden  namentlich  durch 
Luthers  herrliche,  besonnene  liturgische  Ordnungen,  ein  ge- 
genseitiges Entgegenkommen  des  Volks  und  der  Fürsten, 
ein  sjich  immer  klarer  herausstellendes  Bedürfniss  der  evan- 
gelischen Zucht.  Doch  wi^  schwer,  ehe  man,  dazu  gedrängt 
Ton  den  Römisch-katholischen  Widersachern,  ein  Gebäude 
auf  diesem  Grunde  aufgeführt,  das  auch  den  Nachkommen 
nicht  nur  Schutz,  sondern  Wohnlichkeit  auf  die  Dauer  ver- 
spräche! Die  eigentliche  Bildungszeit  ist  von  den  Verhand- 
lungen gleich  nach  dem  Augsburger  Reichstag  1530  zu  rech- 
nen bis  zur  Abschliessung  des.  Passauer  Vertrags  1552  und 
des  Augsburger  Religionsfriedens  1555.  Es  wurde  näm- 
lich in  ;fenem  die  Religionsfreiheit  den  Augsburgischen  Con- 
fessionsverwandten  überhaupt  zugesichert^),  und  in  diesem 
aosdrücklich  zugestanden,  „dass  die  geistliche  Jurisdiction 
wider  der  Augsburgischen  Confession,  Religion,  Glauben, 
Bestellung  der  Ministerien,  Kirchengebräuchen,  Ordnungen 
und  Ceremonien,  so  sie  aufgerichtet  oder  aufrichten  möchten, 
bis  zu  endlicher  Vergleichung  der  Religion  nicht  exercirt, 
gebraucht  oder  geübt,  sondern  hingegen  ruhen,  eingestellt 
Wid  suspendirt  seyn  und  bleiben  sollte"  2).  Die  negative 
Grundlage  gegen  die  Anhänger  des  Römischen  Katholicismus 


1)  Pasiawer  Vertrag  (Abdruck  zu  Frankf.  am  Main  1629) ,  S.  5.  ^ 

2)  Augflburgiicher  Religionsfriede  (nach  dem  gedächten  Abdruck) ,  8. 10. 
^^tckr.f.  d.  ges.  hUh.  Theol  w.  Kirche,  1840.  III.  6 


82    Rndelbach^  von  den  Grenzen  d.  Kirchen-  u«  Staatigewalt. 

war  also  gegeben,  und  dass  man  diese  zugleich  für  eine  po- 
sitive ansehen  konnte,  ja  musste,  lag  in  der  Natur  der 
Sache,  da  protestantischer  Seits  oft,  zuletzt  in  den  Schmal- 
kaldischen  Artikeln,  ausgesprochen  war,  dass,  so  lange  der 
Katholicismus  im  Pabstthum  gefangen  bliebe,  mithin  auch  die 
unevangelischen  Satzungen  festhielt,  an  einen  Vergleich  nicht 
zu  denken  wäre.     Doch  sind  es  weniger  die  Bestimmungen 
des  Religionsfriedens,  die  uns  hier  zunächst  beschäftigen  sol- 
len, als  dasjenige,  was  inzwischen  in  den  innern  Verhältnis- 
sen der  evangelischen  Kirche  geordnet  ward.     Schon  1541 
hatten  die  Stände,  je  öfter  man  von  den  Römisch-katfaoli-' 
sehen  die  Beschuldigung  wiederholen  hörte,  dass  es  den  neuen 
Gemeinden  an  der  rechten  Kirchenzucht,  und  somit  an  einer 
nothwendigen  Gewähr  des  äussern  Bestehens  fehlte,  sich  er- 
boten, evangelische  Consistorien  aufzurichten;  auch  waren 
die  Umrisse  zu  solchen  „geistlichen  Gerichten^%  wie  man  sie 
gewöhnlich  nannte,  bereits  gegeben  ^^.     Als  der  Kaiser  nun 
durch  das  Decret  von  Speier  (1544)  von  den  Protestanti- 
schen Fürsten  begehrte,  sie  sollten  durch  weise  und  erfahrne 
Männer  eine  Form  der  Reformation  aufsetzen  lassen,  wobei 
sie  in  ihren  Landen  zu  bleiben  gedächten,  damit  solches  auf 
dem  nächsten  Reichstage  zu  Worms  vorgelegt  werden  könnte, 
so  fand  es  der  Churfürst  von  Sachsen,  obgleich  der  verheis- 
sene  Reichstag  nicht  zu  Stande  kam,    angemessen,    durch 
SQine  vornehmsten  Theologen  (Luther,  Bugenhagen*;  Casp. 
Creuziger,  Ge.  Maior,  Ph.  Melanchthon)  eine  derartige  For- 
mel stellen  zu  lassen,  was  auch  Anfangs  des  Jahres  1545  ge- 
schah^).    Diese  Reformations-Formel   hat   eine  grosse 

1)  Hortleder  von  den  Unachen  dei  deutschen  Krieges,  Cap.  37.  Einige 
der  nähern  Bestimmungen  werden  später  berücksichtigt  werden. 

2)  Sie  findet' sich  beiSeckendorf  Commentar.  de  LutheranitmoMh^ViL, 
sect.Sl,  p.  522  sqq.  (aus  dem  Autograph  der  Gothaischen  Bibliothek,  vergli- 
chen mit  der  Pezelschen  Ausgabe  von  1600  und  einem  Actenstück  aus  den 
Weinarschen  Archive).  Der  Urheber  sowohl  des  Deutschen  als  Lateinisches 
Exemplars  ist  höchst  wahrscheinlich  Melanchthon  (doch  natürlich  nicht  ohne 
Berathung  mit  den  andern  Theologen),  was  sowohl  aus  archivalischen 
Gründen,  die  Seckendorf  geltend  macht,  als  aus  innern  hervorgeht    Wai 

gdiese  letztern  betrifft,  so  schliesst  sich  nämlich  die  Formel  ganz  enge  an  den 
Anhang  zu  den  Sehmalkaldischen  Artikeln  an ;  es  kehrt  in  ihr  die  Melsucli- 


f 
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>  Entwickelung  nnd  Feststellung  unserer 

,^  isae.    Im  Allgemeinen  wollte  man  eine 

^  einnehmen,  nnd  „eine  gelinde  Refor- 

Me  Widersacher  wed^r  sagen  möch- 

'ten  nach  ihrer  Hoheit  und  ihren 

'-  ihung  Ursache  wären  ^).    Die 

■II verrückt  dieselbe;  „Gott" 

Schwert  führt,  befohlen, 

Zucht  (externam  ho^ 

(lüttes  schütze  und 

diejenigen  strafe, 

isser  diesem  Ge- 

.11  der  Kirche  ein- 

..ur  Busse  seyn  soll,  die 

j^ieriicher  Gewalt,  sondern  sie 

cCS,  nämlich  entweder  durch  Sepa- 

^ug  aus  der  Kirche".     Ebenso  wird  die 

aer  Zusammenberufung  von  Synoden  aus- 

.dgesprochen  ^).     Neben  diesem  aber  geht  durch 

.v>rmationsformel   eine   unverkennbare  Tendenz  hin- 

^cli,  das  Bestehende,  allmählig  Geordnete  nicht  nur  zu  er- 

Islben,  sondern  auch  möglichst  zu  vertheidigen.    Deshalb, 

4k|^eicb  man,  in  vollem  Bewusstseyn  des  Ursprünglichen,  es 

iMikannte,  dass  in  der  alten  Kirche  fromme  und  rechtschaf- 

IhM  Männer  aller  Stände  an  der  Bischofswahl  Theil  ge- 

pmmen,  und  die  alten  Kanones  viele  Vorschriften  über  solche 

iHTabl  enthalten,  findet  man  es  doch  am  sichersten,  dass 

fc/Wahl  der  Geistlichen  bei  den  höchsten  Collegien  ver- 

feUbe,  und  dass  die  Fürsten  überall  die  Rechte,  die  sie  be- 

Kfit»  inne  haben,  ungeschmälert  behalten  3).    Im  Bestreben^ 

Im  Verhältniss  zu  den  Bischöfen  möglichst  zu  ordnen,  stellt 

!t^ 


rkd  Rede-  nnd  Darstellungsweile  öfters  zurück;  stehende  Ausdrucke, 
fblka  liezeichnen  (z.  B.  hospilia  ecclesiae),  konnmen  vor,  u.  s.  w. 

1)  Bericht  der  gedachten  Theologen  an  den  Churfursten  vom  14.  Jan. 
IHB;  Seckendorf  Comvient.  de  Lutheran.y  üb.  III,  p.  522. 

%)  Steekendorf  CoMinent.  de  Lutheran,  1.  c,  pag.  533.  534. 

I)  Formula  Reformationis  1545;  Seckendorf  1.  c.  p.  534:  ,yEt  si ijuid 
hHi  fuoeunque  loeo  Princtpcs  habeant^  ut  id  maneat  eis  t/ttegrum^*, 

0* 
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man  den  Satz  auf,  dass,  obgleich  es  höchst  schwierig  sey, 
weltliches  und  Kirchenregiment  zugleich  zu  bekleiden,  den- 
noch ein  Bischof,  der  Gott  fürchte,  die  Beschwerden 
beider  Aemter  recht  vertheilen  möge,  so  wie  man  ja 
auch  jetzt  sehe,  dass  mehrere  Fürsten,  obgleich  mit 
politischen  Geschäften   beladen,    doch  auch  Inspe- 
ction  über  die  Kirchen  führen,  und  die  vorkommen- 
den Sachen  einigermassen  verwalten.    Dieses  Inspe- 
ctions-Recht  der  Fürsten  wird  ferner  als  ein  göttliches  Recht 
begründet,  insofern  es  allerdings  ihre  Pflicht  sey,  zu  verhü* 
ten,    dass   die  wahre  Lehre  nicht  verfälscht  werde;    dem 
es  heisse  ja:  „Hütet 'euch  vor  den  falschen  Propheten^^  <)! 
Wie  man  aber  solche  Inspection,  die  doch  offenbar  zugleich 
auf  innere  Kirchen-Verhältnisse  geht,  mit  dem  Hauptgrund- 
Satze,  dass  der  Obrigkeit  Macht  sich  nur  auf  die  ea;terM 
düciplina  erstreckt,  zu  vereinigen  sich  getraue,  davon  kommt 
in  der  Reformations  -  Formel  kein  Wort  vor.      Sie  ist  ein 
klares  Bild  des  Nothstandes,  in  welchem  die  Kirche  sich  be- 
fand, aber  zugleich  des  unbegrenzten  Vertrauens»  mit  wel- 
chem man  sich  den  evangelischen  Fürsten  hingab,  die 
selbst  grossentheils  aus  jenen  Kämpfen  gekommen,   dnrch 
Welche  der  Kirche  die  Freiheit  erstritten  war^  von  welchen 
man  also  gewiss  einen  väterlichen  Sinn  gegen  das  Haus  Got- 
tes voraussetzen  zu  können  glaubte.     Um  grössere  Uebel- 

1)  FormUla  Reformationis  1545;  Seckendorfl.  c.  pag.  532.«  ^^Diffinh 
eißt  tt'mui  tustinere  eeeletiae  et  imperiorum  gubemationem,     Sed  tarnen  £jpt* 
seopugy  timemi  Deum,  curat  utriuBque  oneris  reete  dittribuere  potgetj  tieut 
David y  Ezechia$j  Constantinus  y  TAeodotiu$y  et  nunc  multi principety  etiipi' 
liti'eis  Hegotiis  occupati  sunty  tarnen  interea  et  ecclesia»  intpiciunt  eteonm 
negotia  mediocriter  gubemant^^,     Ei  werden  dann,  im  Gegensats  lon 
Apoitel  Paului,  der  gar  nicht  mit  weltlichen  Händeln  leiner  Zeit  lich  be- 
faiste,  der  heil.  Ambrosiai  nnd  Bernhard  aufgeführt  all  ,,Frieden88tifler<S 
ohne  daii  hier  auf  das  Eigenthämliche  der  mittelalterlichen  y  lo  wenig  wt  in 
jenen  Beispielen  der  alttestamentlichen  VerhäitniiBe  Rücklicht  genonMCi 
wäre,  und  zuletzt  die  Erforderniiie  angegeben ,  unter  welchen  politiicbe  Per- 
ionen lieh  mit Kircheniachen  abgeben  können,  nämlich  eine  wahre Gotfei- 
furcht,  Liebe  zur  Kirche  und  Sorge  für  die  Erhaltung  dei  Rvangeliumi.  W'tt 
lieht  aber  nicht  auf  den  eriten  Blick,  daii  wenn  man  auch  das  beich rankende 
y^ro  tuo  modo^^  hinzonimmt|  damit  doch  die  Grenie  unveraeheni  aliBäDif 
verrückt  iitf 
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stände  zu  verhüten,  z.  B.  die  Unruhen  bei  den  Yolkswahlen, 
die  Zersplitterung  des  Regiments  u.  s.  w«,  wollte  man  mit 
vielem  Nachsicht  haben,  was  einmal  wohl  auch,  gehörig  mo« 
dificirt,  selbst  in  die  nöthigen  Schranken  sich  fügen  würde. 
Diese  stille  Hoffnung  spricht  sich  namentlich  -in  dem  wichtig- 
sten Punkte  für  die  Kirchen  Verfassung  aus,  welche  in  dieser 
Reformations- Formel  vorkommt,  nämlich  in  der  Behauptung^ 
dass  die  Errichtung  von  Consistorien  jetzt  nothwendig 
und  geboten  sey.  Die  Competenz  und  der  Umfang  eines 
solchen  forum  ecclesiasticum  werden  in  aUgemeinen  Umris- 
sen gegeben;  es  sollte  dasselbe  nicht  nur  aus  Geistlichen  be- 
stehen, sondern  auch  aus  andern  gottesfürchtigen  und  gelehr- 
ten Männern,  MitgHedern  des  Laienstandes;  es  sollte  Aufsicht 
führen  und  Spruch  fällen  über  alles,  was  die  j^profana  pa- 
tatoi^^  nicht  erreiche,  also  über  falsche  Lehre,  unfläthiges 
und  sittenloses  Leben,  sey's  im  hohen  oder  niedern  Stande, 
bei  Jung  und  Alt;  es  sollte  die  Excommunication  verhängen 
dürfen;  tmd  auch  die  Ehesachen,  deren  Schwierigkeit  ein- 
leachte,  würden  ihm  mit  Fug  überwiesen.  Und  alles  dieses 
aoszuführen,  sollte  die  christliche  Obrigkeit  behülflich  seyn  ^). 

Gross  ,und  freudig  war  die  Erwartung,  womit  man  die 
Consistorien  begrüsste,  so  dass  ein  gleichzeitiger  Schrift- 
steller, der  am  ausführlichsten  das  ganze  Capitel  von  der 
Kircbenverfassung  tractirt  hat,  meint,  dass  wenn  man  solch 
edles  Kleinod  unter  dem  Pabstthum  recht  verwahrt  hätte,  so 
Würde  es  mit  der  wahren  Religion  nie  in  solche  Unordnung 
gerathen  seyn  ^).  Allein  bald  zeigte  es  sich,  dass  sie  weder 
eine  Schutzmauer  nach  aussen,  noch  ein  befruchtender  Strom 
nach  innen  seyen:  die  Kreise,  die  sie  mit  der  Staatsmacht 
dnrchwandelten,  erschlafften  sie,  so  dass  sie  die  nöthige  Un- 
abhängigkeit selten  bewahrten;  der  Geschäftsgang  in  densel- 
ben wurde  nach  und  nach  rein  juridisch,  und  für  das  grosse 
moralische  Ueb^rge wicht,  wodurch  sie  allein  heilsam  hätten 
^rken  können,  blieb  kaum  ein  Fach  werk  da.    Man  musste 


1)  Formula  reformationia  1545;  SeckendorfX,  t*  pag.  534. 
•   2)EraBmu88arceriug  von  den  Mitteln ,  die  rechte  Religiun  zu  bef or- 
dern und  erhalten  (1554  fol.)  Bl.  51,  ff. 
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zu  seinem  Schrecken  inne  werden,  dass  in  der  Composition 
selbst  etwas  Verfehltes  liege,  dass  man  Elemente  hier  zu- 
sammengeworfen, diar  auf  andere  Weise  nicht  erhalten  wer- 
den konnten,  die  aber  nach  den  Bekenntnissschriften  geschie- 
den zu  halten  nöthig  war.     Die  Consistorien  sollten  eine 
würdige  Vertretung  der  Laien  bilden  —  man  musste  geste- 
hen, dass  nie  die  Rechte  des  christlichen  Volks  mehr  hintan- 
gesetzt und  preisgegeben  waren;  sie  sollten  die  Zucht  übea 
und  zugleich  ihre  Ausübung  begrenzen  —  und  siehe,  über 
nichts  klagten  alle  'Einsichtsvollen  und  Gottseligen  mehr  ab 
über  die  stets  furchtbarer  einreissende  Zuchtlosigkeit;  ja  selbst 
die  Bewachung  der  reinen  Lehre  wollten  manche  der  eifri- 
gen Vertheidiger  der  letztern  hier  vermissen,-  so  dass  die 
nöthigsten  Kirchenzwecke  mehr  oder  weniger  hintangesetzt 
erschienen.    In  den  lauten  Klagen  und  Zeugnissen  der  From- 
men, welche  die  Gebrechen  ihrer  eignen  Kirche  nicht  schon- 
ten, muss  man  die  Wahrheit  dieser  Behauptungen  verstehen 
lernen.     Es  war  nicht  ein  Jahrzehent  vergangen,  so  klagte 
Matthias  Flacius:  „EU  sagen  die  Mandate,  so  man  irgend 
einen  weiss,  der  falsch  lehret,  den  soll  man  vor  einem  Consi- 
storio,  oder  sonst  verklagen.    Was  hat  man  aber  ausgericht! 
So  viel  als  nichts.     Ja  eben  damit,  dass  man  bat  Syaodos 
und  Kirchenurtheil  aufs  demüthigste  und  unterthänigste  ge- 
sucht und  sich  dazu  erboten,  sind  Verfälscher  und  Rottirer 
sammt  ihren  Jüngern  recht  erzürnet  worden.     Wir  möchten 
wissen,  vor  welches  Consistorium  soll  man  die  Schwärmer 
sammt  ihren  Gewaltigen  und  Schutzherrn  laden?  —  Alle 
gottlose  Epicureer  laufen  nun  zu  ihrem  Schultheissen  oder 
Regenten,    und    begehren,    er  solle   den  Pfarrer  zwingen. 
Gänzlich  eben  also  wie  zuvor  die  Päbste  und  Bischöfe  haben 
die  Kirche  und  wahre  Religion  in  ihren  Menschensatzungen 
und  Decreten  unterdrücket,  also  unterstehen  sich  jetzt  etliche 
zu  thun.     Alle  Dieiier  Christi  sind  zu  lauter  Gänsen  oder 
Kindern  worden,  dass  sie  müssen  von  einem  jeglichen  Schair- 
hansen  und  Canzleischreiber  reformirt  und  gelehrt  werden'^  ^)* 


1)  Matth.  Flacini  und  Nie.  Gallus  Antwort  auf  die  Frage,  obei 
recht  und  christlicli  geschehe,  daN  man  den  Dienern  Jeiu  Christi  verbeot,  die 
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Ebenso  klagt  Matthäus  Judex  zu  den  Zeiten  des  Interim 
(denn  grade  damals  war  es,  dass  die  bisher  in  der  Kirche 
unerhörte  Ansicht  zuerst  sich  geltend  machte,  dass  keine  theo- 
logische Schrift  ohne  Censur  der  Stadtobrigkeit  emaniren 
dürfe  —  eine  Behauptung,  die  er,  wie  Flacius,  aus  aller 
Macht  bekämpft):  „Gleichwie  der  Römische  Pabst  das  welt- 
liche Schwert  wider  Gottes  lauteres  Gebot,  darinnen  es  der 
weltlichen  Obrigkeit  befohlen  wird^  indem  es  saget:  Welt- 
liche Könige  herrschen,  und  die  Gewaltigen  heisset 
man:  GnMige  Herrn;  Ihr  aber  nicht  also,  führet,  und 
es  vielfaltig  zu  Unterdrückung  der  Könige,  Kaiser  und  Zer- 
störung der  Polizei  und  Kirchen  gebraucht  bat,  also  thun 
jetzo  weltliche  Herren,  die  das  geistliche  Schwert,  welches 
Gott  den  Kirchen  und  ihren  Dienern  befohlen  (Job.  20. 
Matth.  18),  mit  Gewalt  zu  sich  reissen,  und  dasselbige  zu 
Niederdrückung  des  Predigtamts,  zu  verhindern  die  heilsame 
Ausbreitung  der  Wahrheit  und  Bekehrung  vieler  Seelen,  mis- 
brauchen. .  Solcher  Decrete  des  weltlichen  Pabstthums  könn- 
ten wir  ein  ganzes  Register  aus  den  Historien  und  Kirchenge- 
schichten, so  sich  unter  evangelischen  Herrschaften  zugetra- 
gen, beibringend^  ^).  Und  die  so  klagten,  das  waren  Männer,  die 
nicht  nur  mit  den  Grundsätzen  unserer  Bekenntnissschriften 
über  Kirche  und  Staat  (wie  auch  diese  ihre  Bedenken  beweisen) 
grundeinig  waren,  sondern  die,  wie  namentlich  Matth.  Ju- 
dex, berufen  waren,  die  kirchliche  Theorie  gegen  alle  Miß- 
deutung sicher  zu  stellen,  und  die  etwa  noch  unbeleuchteten 
Punkte  derselben  ins  Licht  zu  stellen  ^). 


Secten,  die  nicht  gerichtsweise  verdammt,  ausdrucklich  und  mit  Namen  ron 
den  Kanzeln  zu  »trafen 5  in  Ge.  Dedekenns  The%aur,  comiliorum  et  deci- 
sionum  (Harab.  1623),  Vol.  I,  P.  2,  pag.  593  —  596. 

1)  Matth.  Judex  Antwort  auf  die  Frap^e,  ob  eine  HerrKcliaft  mit  gutem 
Gewissen  Gelehrten,  sonderlich  den  Theologen,  möge  verbieten  in  ihren  Lan- 
den nichts  ohne  Krkenntniss  und  Gutachten  drucken  zu  lassen ;  in  Ge.  De  de- 
kenn»  Thesaur,  cojisilior.  Vol.  I.  P.  2.  pag.  600.  601. 

2)  Mau  höre  z.  B.  Matth.  Flacius,  der  sich  in  dem  angeführten  Beden- 
ken u.  a.  lo  auslässt:  „Gott  hat  klar  die  Aemter  der  vireltlicheu  Obrigkeit  und 
der  Lehrer  in  der  Kirche  unterschieden...  Derowegen  so  lasse  man  die  Leh- 
rer lehren ,  und  die  Herren  ehren  und  bescbützeii  die  Religion  nnd  Kirche. 
8tet8  ist  das  mündliche  und  schriftliche  Lehren  von  Religioussachen  in  der 
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War  es  wohl  ein  Wunder,  dass  man  unter  solchen  Um* 
ständen  sekie  Blicke  anderswohin  wandte,  und  die  wahrge- 
nommenen Grebrechen,  in  der  Wnrzel  aufgezeigt,  durch  alle 
zuständige  Mittel  zu  verbessern  trachtete?  Diese  Verbes- 
seruitgs-  und  Heilungs  -  Vorschläge  machen  die  organische 
Geschichte  der  Entwickelung  des  protestantischen  Kirchen« 
rechts  im  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert 
aus,  während  das  Episcopalsystem,  die  erste  kirchen- 
rechtliche Theorie,  die  wir  bald  näher  ins  Auge  fassen  we^ 
den,  vom  Anfang  wie  ein  verdorrter  Baum  da  stand,  der 
keine  Früchte  trug,  noch  tragen  konnte.  Was  hier  beklagt 
wurde,  war  vor  allem  die  Beschränkung  der  Freiheit  des  christ« 
liehen  Zeugnisses,  das  Uebergreifen  der  weltlichen  Obrigkeit 
in  die  sogenannten   gemischten   Sachen  (wozu  man  ja  mit 


wahren»Diener  Christi,  und  nicht  in  der  Fürsten  Gewalt  gestanden..  Zum 
vierten  hat  der  Sohn  Gottes  geboten,  dass  man  unterscheiden  soll,  was  den 
Kaiser  gehört,  und  was  Gott  gehört,  und  einem  jeglichen. das  Seine  gebeo. 
Zum  fünften  kann  und  soll  keiner,  auch  der  allergeringste  Christ,  mit 
gutenf  Gewissen  in  seinem  Glauben  und  Bekenntijiss  sieh  irgend  von  einem 
Menschen,  wer  der  auch  sey,  lassen  binden  und  gefangen  nehmen...     Zum  8. 
ist  das  Kirchenregiment  nicht  ein  Regiment  der  Vernunft,  Fleisches  und  Bli- 
fes,  sondern  des  Heil.  Geistes,  der  sein  Wort  und  seine  Kirche  hat  und  gtebt, 
wenn,  wo  und  wie  er  will,  auch  wohl  unter  denen,  die  da  sitzen  oder  nur 
Zuhörer  seyn«<  (l.  c.  S.  593.  596).     In  demselben  Geiste  urtheilt  Matth.  Ju- 
dex (1.  c.  S.  597):  „Es  sind  zwar  weltliche  Obrigkeiten,  wenn  sie  der  wahren 
Religion  zugethan,  auch  Glieder  der  Kirchen ,  und  haben  auch  die  Macht,  die 
Geister  zu  prüfen,  wie  alle  andere  Christen.     Gleich  wie  aber  keüiem 
/Christen  insonderheit  zusteht,   sich  dessen  allein  anzumaii'sen>  also  soUea 
fromme  Herren,  nicht  darum  weil  sie  Christen  sind,  vielweniger  aber  weil  sie 
obrigkeitlich  Amt  tragen,  Gewalt  haben ,  allein  ohne  die  Kirche  zu  hefehlen*^ 
Wie  scharf  und  treffend  unterscheidet  und  verbindet  derselbe  Judex,  wena 
er  weiterhin  sich  so  äussert:  „Wo  die  Obrigkeit  nicht  aus  ihrem  Amte  schrei- 
tet, wird  die  Einigkeit,  welche  Gott  der  Obrigkeit  mit  der  Kirche  befohlen,  er- 
halten.    Denn  Gott  hat  diese  beiden  mit  einander  vereiniget,  und  sie,  etfli 
dem  andern,  unterthan  gemacht.    Die  Kirchendiener  sind  mit  ihrem  Hab'  Bsd 
Gut,  äusseren  weltlichen  Handlungen,  auch  Leib  und  Leben  der  Obrigkeit no- 
terworfen,  aber  über  ihr  Gewissen,  (Glauben, Lehre  und  Bekennthiss, auch  ibrei 
Berufs  A'errichfungen  lassen  sie  der  Obrigkeit  keine  Gewalt  zu"  (I.  c.S.599). 
Ueberhaupt  trifft  man  in  so  vielen  Bedenken  aus  den  damaligen  Tagender 
Kraft  der  Lutherischen  Kirche  eine  kaum  geahnte  Fülle  von  theologiicher 
Entwickelung. 
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leichter  Mühe  alles  stempeln  konnte),  endlich  dieErschlaffui^' 
der  Zucht  und  das  allmählige  Abkommen  der  Gewalt  des 
Bindeschlüssels«    Man  forderte  also,  und  wurde  nicht  müde 
die  Forderung  zu  wiederholen,  erstlich  Synoden,  und  zwar 
mit  freier  Berathung  innerhalb  der  Grenzen  des  Bekenntnis- 
ses, zweitens  organisch  gegliederte  Presbyterien,  und 
drittens  die  Wiederherstellung  des  unveräusserlichen  Rechts 
der  Kirche,  die  als  nnbussfertig  Ueberwiesenen  aus 
der  Gemeinde    bis    zu    gezeigter  Besserung    auszu- 
schliessen.     Soll  ich  die  grossen  Namen  nennen,  die  frei- 
nüthig,  ohne  Menschenfurcht  sowohl  den  Schaden  Josephs  of- 
fenbarten, als  die  gemessenen  Mittel  ihn  zu  heilen,  in  Erin- 
'  nerung  brachten?  Es  sind  die  besten  Söhne  unserer  Kirche, 
die  treuesten  Bekenner  des  reinen  Glaubens  und  Bewahrer 
der  heilsamen  Lehre,  die  geistreichsten  Vertreter  des  Luthe- 
lischen  Namens;  es  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Mar- 
tin Chemnitz,  dem  namhaften  Bekämpfer  des  Tridentini- 
schen  Concils,  an,  bis  zu  Philipp  Jakob  Spener  herab,  dem 
gottseligen  Beter,  der  scheuen  Taube  in  der  Wüste,  dessen 
frommes  Herz,  bei  mancher  Schwäche  der  Betrachtung,  doch 
nimmer  wich  von  den  Felsritzen,  wo  er  seinen  Frieden  ge- 
funden hatte.     Es  sind,  so  viel  die  Synoden  betrifft   (denn 
idas  ist  nöthig  zu  bemerken),  nicht  blos  die  Gegner,  sondern 
auch  die  Freunde  des  Episcopalsystems,  die  kräftig  für  die 
Aufrechthaltung  oder  Einführung  derselben  ihre  Stimme  er- 
hoben.    Nicht  blos  die  so  eben  erwähnten  Matthias  Fla- 
ciuft  und  Matthäus  Judex,   und  so  viele,    die  in  ihrem 
Geiste  auch  in  dieser  Beziehung  unbeugsam  auf  den  altluthe- 
risdhen  Principien  verharrten,  sondern  die  ganze  Melanch- 
thonsche  Schule,  den  Meister  selbst  an  der  Spitze,  verlan- 
gen sowohl  Synoden,  als  legen  in  ihren  Schriften  die  genaue- 
sten Bestimmungen  nieder,  wie  alles  im  Interesse  der  Kirche 
an  ilenselben  verhandelt  werden  sollte  ^).     Selbst  bis  in  die 
späteste  dogmatische  Entwickelung  herab  ist  dies  ein  stehen- 

•  1)  Angabe  einiger  Hauptstellen:  Melancftthonit  Operrty  Tom.  V, 
p,  202  gq.  Argumenta  et  respomiones  Melanchthonit  (ed,  Chr.  Pezelfii»)^ 
Tom.  VII,  p.  688  sqq.  Mart,  Chemnitii  loci  theologici^  Tom.  III,  p.  123. 
Jac.  Andreae  disp,  XXIX,  de  jure  vocandi  ministrosy  Thes.  AI.     Matlh, 
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d#r  locus,  zum  Zeugniss  dess,  was  die  Kirche  vermisste  und 
doch  nimmer  aufgeben  wollte:  wir  finden  bei  Quenstedt 
selbst  eine  ernste  Verwarnung,  dass  die  ^^electio  popularu^^ 
fürder  kein  Schatten  mehr  bleibe,  und  eine  kräftige  Zurück- 
weisung der  nichtssagenden  Gründe  von  vermeintlicher  Un- 
ordnung und  Unglimi^f,  die  daraus  erfolgen  würden  ^).    Ist 
es  nicht  ein  Zeichen  der  getäuschten  Erwartung  und  zugleidi 
der  nim^ier  zu  verdrängenden  christlichen  Hoffnung,    dass 
man  grade  von  der  ersten  Zeit  der  hierüber  gepflogenen  Ver- 
handlungen bis  zu  dem  letztgenannten  grossen  Dogmatiker 
die  Consistorien  mit  Fleiss  immer  als  ^jPresbyteria^^  bezeidi- 
nete  2),  gleichsam  sie  erinnernd,  wovon  sie  abgefallen  wareo, 
und  wozu  sie  zurückkehren  müssten?    Allein  man  blieb  hier- 
bei nicht  stehen,  sondern  drang  auf  Errichtung  von  Presby- 
terien  im  altkirchlichen  Sinne,  deren  Zusammensetzung  Jo. 
VaL  Andrea,  der  mit  den  Bessern  allen  das  schöne  Bild 
einer  Christokratie  in  christlichen  Staaten  verwirklicht  sehen 
mochte,  schon  in  ausführlichen  Umrissen,  in  seinem  Theo- 
philus,  beschrieb  3).    So  wenig  wie  er,  schämten  sich  andere 
Wohlmeinende  auf  fremde  Kirchen  hinzuweisen,  deren  löb- 
liche Einrichtungen  ein  Zeugniss  von  dem  allgemeinen  in  den- 
selben waltenden  praktischen  Streben  nach  Gottseligkeit  ab- 
legten; er  aber,  der  vor  vielen  mit  dem  Geiste  gesalbet  war,  -! 
sprach  die  grosse  geschichtliche  Ansicht  aus,  dass  die  Kirche  \ 
Gottes  beides  Alten  und  Neuen  Testaments  von  jeher  neben  I 
andern  Kämpfen  und  Widerwärtigkeiten  auch  die  Beschwer  < 
gehabt,  dass  sie  die  reine  unverfälschte  Lehre  und  ein  ehr- 
sames, unsträfliches  Leben  mit  Mühe  zusammenbringen,  oder  ! 
doch  nicht  in  die  Länge  behalten  konnte,  indem  durch  Hin-  ' 
terlist  des  leidigen  Satans  und  seiner  Synagoge  entweder  bei  t 


Fiacius  etMatth.  Judex  ILcc,  Hülsemanni Breviar,  T/ieotogiaej  ttf. 
18.  und  19.     Jo/i,  Gerhardt  loci  theolog.y  Tom.  XIV,  i>ag,  62  nqq. 

i)Qßeustedt  Theologia  didact.  polemica^  Tom.  IV,  cap.  12^  %tclU 
pag.  405  ;  cap.  13,  sect.  2,  pag.  417. 

2)  Qvenstedt  Theologia  didacl, poleutica j  Tom.  IV,  pag.  402.    Pfaf- 
fii  Origines  ecclesiaU,,  pag.  272.     Vgl.  Saubert»  Zuchlbüchleiii,  S.4!Jff 

236  if. 

3)  Jo,Val  Andreae  Theophilnt  Ced.  Lips.  1719;,  pag.  69  sqq. 
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angemasstem  heiligen  Schein  die  Grundveste  reiner  Lehre 
untergraben,  oder,  wo  ducch  getreue  Wächter  und  Hirten 
diesem  gewehret  worden,  bei  Sicherheit  der  Lehre  allerlei 
Fleischeslust   und   der   Obern    Connivenz   eingeschlichen  ^). 
Ueberhaupt  alle,  die,  wie  er,  nicht  nur  Zierde,  sondern 
\     Zeug  des  Glaubens  verlangten,  forderten  mit  grosser  Ent- 
■     schiedenheit  als  das  dritte,  mit  letzterem  genau  verbundene 
Stack,  die  Wieder)ierstel]ung  der  Kirchenzucht;  denn 
„in  der  Lutherischen  Kirche^S  ^^S^  ^»  ^*  Andrea,  „hat  man 
die  wieder  befreiten    Bannschltissel   zurückgelegt  und   mit 
Füssen  getreten,  den  Kirchendienst  gänzlich  weltlicher  Discre* 
tion  unterworfen,  die  Polizei  nicht  aufs  Gewissen,  sondern 
auf  Interesse  gegründet,  die  Schulen  mit  Vanität  erfüllet, 
I      und  insgemein  aller  Zuchtlosigkeit  den  Zaum  völlig  schiessen 
lasseu^^  ^).    Dies  war  das  bewegende  Element  in  Jo.  Arndts 
Mystik,  der,  nach  der  Bemerkung  des  letztgenannten  gros* 
sen  Theologen,   nur  dadurch  vielen  unleidlich  wurde,  „dass 
er  die  alten  Rechte  und  Gesetze  wieder  hervorsuchte"  ^); 
dies  war  die  Sorge  und  Klage  so  vieler  Gottesmänner,  die 
zum  lauten  Zeugen  für  das  Licht  und  Recht  des  Evangeliums 
aufstanden,    eines  Dorsch eus,    Grossgebaur,    Mayfart, 
Reinr.  Müller,   Jo.  Saubert  und  vieler  andern  bis  auf 
Speners  Pia  desideria  hin.     Denn  auch  hier  hat  die  Lu* 
tfaerische  Kirche,  wenn  si^  vielen  Verlust  durch  die  Welt 
beklagen  muss,'eine  Wolke  von  Zeugen,  deren  sie  sich  rüh- 
men kann. 

Wir  haben  die  Opposition,  die  Lebensregimg  auf  kirch- 
lichem Gebiete,  das  alte  Erz  der  Kirchenverfassung  im  All- 
gemeinen kennen  gelernt;  ein  grosser  Theil  jener  war  ge- 
richtet, wenn  auch  nicht  ausdrücklich  gegen  die  Sätze  des 
Episcopalsystems,  so  doch  unläugbar  gegen  die  prakti- 
schen Consequenzen  und  nothwendigen  Folgerungen  desselben. 
Unter  dem  Schatten  der  Selbstzufriedenheit  mit  dem  Herge- 
gebrachten,  des  hohen  Begriffs  von  den  fast  überall  schon 

1)  Jo.  Val.  Andrea  in  der  Vorrede  zu  Sauberts  Zuchtbüchlein,  S. 
t4l.  144. 

2)  Jo.  Val.  Andrea,  ap.  Sauberti,  c,  S.  145. 150. 

3)  Jo.  Val.  An dreae  Mylhologxa Christiana  fArgent  1619J,  Manip.  1, 5. 
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bestehenden^jConsistorien  (weshalb  auch  die  darauf  begrün- 
dete Kirchehrechts-Theorie  sich  die  ^Jurisprudentia  conti* 
stonahY^  nannte)  und  von  der  aristokratischen  Kirchen« 
Verfassung,  als  der  rechten  Mitte  ^),  v^ar  dieses  System  grosi 
gewachsen,  und  man  war  so  ziemlich  über  die  leitenden  und 
bestimmenden  Sätze  übereingekommen,  ehe  noch  die  Grund« 
läge  selbst  gegen  die  bereits  verderbte  Praxis  sich  hatte 
schützen  können.  Jene  ist  nun  wohl  allgemein  bekannt 
muss  aber  doch  zur  Vergegenwärtigung  hier , wiederum  auf« 
gezeigt  werden.  Das  Episcopalsystem  basirt  auf  dem  allge* 
meinen  Satz,  dass  das  jus  rerum  sacrarum  mit  Recht  der 
höchsten  Staatsgewalt  zukomme  2),  und  knüpft  historisch 
an  die  Religionsverträge  an  (den  Passauer,  den  Augsburger 
Religionsfrieden,  womit  man  später  eine  wiederholte  Bestim- 
mung im  i^^i^me^/'t;»!  j>aca>  ff^estphalicae  ^)\eihanA)j  indenii 
man  schloss,  das  Recht,  welches  früher  den  Romischen  Bi- 
schöfen zustand,  sey  durch  diese  Bestimmungen  suspendirt 
und  folglich  jure  supertoritatis  auf  die  evangelischen  Fürsten 
und  Reichsstände  devolvirt  ffus  devolutionis)  ^).  Um  dii 
Voraussetzung  des  Systems  gegen  die  Augsburgische  Confei- 
fiion  zu  retten,  war  die  nächste  charakteristische  Annahmt 
di(B,  dass  der  Fürst  eine  doppelte  Person  repräsentire,  als  Iih 
haber  der  Staats-  und  Kirchengewalt  zugleich  ^),  doch  mit  der 
Beschränkung,  dass  man  distinguiren  müsse  müsse  zwischen 
potestoi  ecclesiastica  externa  et  interna^  und  dass  die 
Fürsten  und  Bischöfe  extra  ecclesiam  seyen  ®).  Den  In- 
begriff der  Rechte  in  kirchlichen  Sachen,  welche  auf  die  Für- 
sten devolvirt  waren,  oder  der  Kirche  noch  verblieben,  nannte 
man,  den  kanonischen  Terminus  entlehnend,  jus  episcopals^ 
und  theilte  dieses  wiederum  ein  nach  den  vier  Abtheiluogeo, 


1)  Ein  Ausdruck,  der,  uach  Melanchthon ,  namentlich  yon  Ben.  Carpfor, 
dem  Juristen  (g.  dess.  Jurisprudenlia  consistor,y  Hb.  II ,  def.  247),  adoptirt  wnrfft 

2)  Ben,  CarpzovitJun'sprudentt'a  consistor.,  lib.  I,  Tit.  1,  det  1. 

3)  Imtrumentum  paci's  Westphalicae  ^  art.  V,  §.  48. 

4)  Ben,  Carpzonii  Jurisprudenlia  eonsistpr.y  lib.  I,  Tit  1,  def.  8. 

5)  Ben,  Carpzovii  Jurisprudenlia  consistor,,  lib.  I,  Tit  1,  dcti" 
„Pr  incipes  esse  Ep  iscoposel  duplicem  repraesentare  personam^^.         , 

6)  Ben,  Carpzovii  Jurisprudenlia  consistor,,  1.  c. 


Rodelbach,  von  den  Grenzen  d.  Kirchen*  n.  Staatsgewalt.    93 

die  im  kanonischen  Rechte  festgesetzt  waren  i).   Zur  Abmn« 
dang  und  zugleich  zur  Stütze  des  ganzen  Systems  sollte  die 
hinübergenommene  Lehre   von   den   drei  hierarchischen 
Ständen  dienen,  als  aus  welchen  nach  dieser  Vorstellung 
die  Kirche  bestand  2).    Allem  Missbrauch  aber  der  aufgestell- 
ten Grundsätze  glaubte  man  durch  die  fernere  Behauptung 
m  wehren,  dass  die  bürgerliche  Obrigkeit  sich  keine  Macht 
Aber  die  Gewissen  anmassen  dürfe,  die  ja  nicht  einmal  der 
kirchlichen  Obrigkeit   zustehe,    weshalb    auch   es   als    ein 
Eingriff  betrachtet  werden  sollte,  wenn  afaf  den  Synoden 
Fürsten    öder   Obrigkeit    kirchliche    Ceremonien    abstellen 
dder  ändern  wollten,  ohne  sich  mit  den  Lehrern  des  gött- 
lichen Worts  oder  den  kirchlichen  Ständen  überhaupt  zu  be* 
rathen,  wobei  sich  indess  von  selbst  verstehe,  dass,  damit 
alies  ordentlich   zugehen  könne,  bei  solchen  Gelegenheiten 
das  Volk  von  der  Obrigkeit  vertreten  werde  3).    Als  acces« 
aorisch,  jedoch  nicht  ohne  tief  in  die  Wurzeln  des  Episco* 
palsystems  einzugreifen,  sind  theils  gewisse  Lemmata  zu  be- 
trachten, theils  die  Anwendung  gewisser  Schriftstellen,  haupt- 
sächlich aus  dem  Alten  Testament.     Zu  diesen  gehören  na- 
mentlich Jes.  49,  23.   Ps.  2,  12.  24,  7.   5  Mos.  17,  18.  19« 
(nebst  den  parallelen  und  erläuternden  Jos.  1,  7.  2  Kön.  11, 
12.  2  Chron.  23,  11.)  1  Tim.  2,  2,  aus  welchen  einzeln  und 
zusammengenommen  man  die  Cura  principum  in  kirchlichen 
Dingen  nach  diesem  Begriff  deduciren  wollte.    In  den  Kreis 
jener  Lehrsätze  ist  neben  dem  alten  Satz :  ^^Magistratus  custos 
utriusque  tdbulae  esV'  (bald  wurde  die  Melanchthon'sche  Be* 
gränzung  desselben:  j^quoad  externam  disciplinam^^  ganz  in 
den  Hintergrund  gestellt)  manches  aufgenommen,  was  fast 
ein  barrokes  Ansehn  hat,  z.  B.  dasi^  die  Kaiser  früher  auch 
Pontificeg  genannt  worden,  weshalb  es  um  so  unbedenklicher 
falle  die  evangelischen  Fürsten  als  Bischöfe  zu  betrachten;  dass 
sie  sonst  weit  geringere  Prärogative  haben  würden  als  die  Rö- 
mischen Kirchenfürsten,  endlich  dass  ja  selbst  die  Augsburgi- 

1)  Bbh,  Carpzovii  Jurisprudentta  eonsistor.y  lib.  I,  Tit*  1,  def.  4,  O*«'*^ 
ordims^  lex  dioecesana,  jurisdtetio  ecciesiastica ,  jura  digui tätig  epigcopaiisj, 

2)  Ben,  Carpzovii  Jurigprudentia  eongigtor, ^lihAly  def.  247. 

3)  Ben,  Carpzovii  Jurigprudentia  contigtor.j  lib.  U,  det  24T. 
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sehe  Confession  dem  Pabste  nicht  die  politische  Macht  misa- 
gönne  ^).  Alle  diese  Gründe  finden  sich  wirklich  beim  Jon* 
sten  Carpzov,  dem  grössten  Vertreter  dieses  Systems  ')• 

Wollen   wir   nun   dieses  System  vors   erste   in  seinen 
Grundlinien  prüfen,  so  springt  es  sogleich  in  die  Augen,  da» 
die  angeblich  historische  Motivirung  eine  falsche  ist.     Denn 
ist  die  Rede  von  den  Rechten  der  Fürsten  über  die  Kirche, 
welche  aus  dem  Hoheitsrechte  (jus  majestaHcum)  fliessen,  so 
sieht  jeder  leicht  ein,  dass  es  verkehrt  sey,  zu  sagen,  sie  bät^ 
ten  diese  erst  durch  die  bezeichneten  Verträge  erhalten,  oder 
sie  seyen  auf  sie  devolvirt,  da  sie  vielmehr  in  der  Natur  der 
Sache,  des  Staatenbundes  und  der  Aufnahme  der  Kirche  von 
Staate,  gegründet  sind,  und  in  der  That,  wie  J.  H.  Böhmer 
z.B.  ausführlich  nachgewiesen,  diese  Rechte  von  Fürsten  und 
Ständen  auch  vor  der  Refonnation  nicht  nur  reclamirt,  son- 
dern vielfältig  geübt  worden  sind  s).     Werden  aber  die  cot* 
legialischeu  Rechte  mityerstanden,  die  den  Fürsten  übe^ 
tragen  worden,  so  konnten  sie  unmöglich  von  Römisch-ka- 
tholischen Fürsten  oder  Ständen  deferirt  seyn,  die  sie  offen- 


1) Ben,  Carpzovii  Jurisprudentia  eon8iitor,y  Üb.  I,  Tit  1,  de£.2:  pQuk 
nee  Auguatana  Confeisio  Pontifici  2,  summo  Episeopo  pkiih'eam  et  iemporß* 
lern  in  patrimonio  S.  PetH  denegat potestatem,,,  Utramque  ergo potetUh 
tem^polUicam  et  ecclesiasticam^  ai  iargiat/tur  Pant(ficits  Pn'nefpibus  ^  guidm 
eandem  concederemus  atatibui  Evangeiicis^  eosgue  Principea  ae  EpiteofM 
Mtmul  agnoseeremus^^  f 

2)  Die  einzelnen  streitigen  Punkte  uiiter  den  Anhängern  dieiei  Syitemi) 
so  wie  die  Modificationen  desselben  von  S  tr  y  k  und  B  r  u  n  n  e  m  a  n  n ,  die  sau 
Tbeil  auf  einem  andern  Grunde  standen ,  übergehen  wir  nach  dem  Plane  dieier 
gedrängten  Darstellung.  Man  vergleiche  darüber  J.  //.  Baumert  Jui eeeU" 
$ia8t,  Protestantiumy  Tom.I,p.  743. 755.  Buddei laagoge  hiatorieo-thetb^ 
gtca^  p.  C95. 

3)  J,  H,  B ohmer i  Jus  eceiesiaat.  Proteatant,,  Tom.  I,  pag.  751  iq<t> 
Pfaffii  InstttuHonet  juHs  eeciesiast.j  pag.  234  sq.  J.  F,  Co  tta  Sit^ 
mentutn  ad  Jo,  Gerhardi  loeog  t/ieologicy  Tom.  XIV,  pag.  402.  Bmddii 
Isagoge  /litton'eo't/ieoiogieay  pag.  719.  Dazu  kommt,  was  auch  von  den  Kri* 
tikern  dieses  Systems  nicht  übersehen  ist,  dass,  im  Falle  der  Begründung  jener 
Rechte  lediglich  auf  die  Suspension  der  Bischofsgewalt,  die  Annahme  unab- 
weisbar ist,  dass  die  Suspension  selbst  ja  nur  eine  bedingte  ist,  „bis  zur  end- 
lichen Beilegung  des  ganzen  Religionsstreits^'  —  eine  schwache  Seite  de« 
Systems,  die  man  von  katholischer  Seite  stets  mit  Fleiss  hervorhob. 
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bar  nicht  zn  vergeben  hatten.     Jedenfalls  hätte  man  etwas 
tiefer  gehen  und  aus  der  Geschichte  erkennen  müssen,  dass 
lange  vor  dem  Gedanken  an  eine  solche  Devolution  ein  facti- 
sches  Yerhältniss  auf  dem  Grunde  der  Liebe  und  d^s  gegen- 
seitigen Vertrauens  zwischen  den  evangelischen  Fürsten  und 
ihren  Völkern  sich  gebildet  hatte  —  allerdings  nur  ein  pro- 
visorischer Zustand,  weil  solche  Liebe,  wenn  auch  erblich 
(wie  im  Protestantismus  grösstentheils  der  Fall  war),  doch 
auf  Hindernisse  stossen  kann ,  die  das  ganze  Verhältniss  trü- 
ben —  indem  nämlich  die  Urheber  der  Reformation  selbst, 
obwohl  sie,  wie  Luther  sagt,  „das  rechte  bischöfliche  und 
Besuch-Amt,  als  aufs  höchste  vonnöthen,  gerne  wieder  ange- 
richtet gesehen,  doch  nicht  glaubten,  dass  irgend  einer  von 
ihnen  dazu  berufen  oder  gewissen  Befehl  hätte",  und  deshalb 
die  evangelischen  Fürsten  angingen,  dass  'sie  ^^um  Gottes 
willen,  aus  christlicher  Liebe  (denn  paclu-weltlicher 
Obrigkeit  wären  sie  es  nicht  schuldig),  dem  Evangeiio 
m  Gut  und  den  elenden  Christen  in  ihren  Landen  zum  Nutz 
nnd  Heil  Visitationen  der  Kirchen  bestellen  möchten";  wobei 
sie  nicht  vergassen,  das  alles  bestimmende  Grundmotiv  her- 
vorzuheben, dass  „obwohl  die  evangelischen  Fürsten 
nicht  befohlen  seyen  zu  lehren  und  geistlich  zu  re- 
gieren,   so    seyen    sie    doch   schuldig   als   weltliche 
Obrigkeit  darob  zu  halten,    dass  nicht  Zwietracht, 
.      Rotten  und  Aufruhr  sich  unter  den  Unterthanen  er- 
I      heben  ^).     So  wie  diese  Sätze  Luthers  die  schärfste  Kritik 
^    '  fiber  das  ganze  Episcopalsystem  enthalten,  so  wenig  ist  es  in 
[     seinem  Geiste  gedacht,   wenn  das  System  ausdrücklich  die 
f     Behauptung  aufstellt:  Principes  esse  Episcopos.    Er  hat  sich 
L     Über  die  dahin  einschlagenden  Grundsätze  ausführlich  erklärt 
IQ  dem  merkwürdigen  ßriefe  an  Melanchthon  vom  21.  Juli 
1530.     Denn  ob  er  gleich,  mit  Hinsicht  auf  die  Bischöfe  im 
Pabstthum,  die  Möglichkeit  zugab,  dass  beide  Amtssphären, 
^ie  geistliche  und  weltliche  Gewalt,  in  einer  Person  concur- 
firen  können,  wollte  er  doch,   dass  die  beiderseitige  Ver- 


1)  Luther  Unterricht  der  Visitatoren ,   an  die  Pfarrherrn  in  Churfür- 
'^<inth.  Sachsen  (1538);  Werke,  X.  S.  1U06. 1910. 
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waltung  so  wie  Amts-Person  unvermengt  bleiben  sollt«^ 
und  bestand  mit  der  grössten  Energie  darauf,   dass  man  mit 
gewissenhaftester  Sorgfalt  darüber  wachen  müsste,  dass  keine 
Yermengung  hier  sich  wieder,  wie  unter  dem  Pabstthum,  em-^ 
schleiche,  und  dass  man  lieber  darob  sterben  sollte,  für  Gottes 
Willen  und  Gesetz  nämlich  wider  solchen  Kirchenraub  ^).  Das 
ist  aber  eben  die  Hauptanklage  gegen  jenes  System,  und  mna 
so  bleiben,  dass  es,  trotz  der  Distinction  zwischen  poteitoi 
externa  und  interna^  doch  die  Grenzen  zwischen  geisdip: 
eher  und  weltlicher  Macht,  die  die  Augsburgische  Confessioo 
so  klar  vorgezeichnet,  nicht  festgehalten  hat  2),  npd  zwar, 
theils  weil  es  bei  der  Adoption  der  vorhin  erwähnten  "Eiot 
theilung  aus  dein  kanonischen  Recht  blos  die  potestas  ardtnit 
(Lehr  und  Schlüssel-Amt)  von  der  Fürstengewalt  in  Kirchen? 
Sachen  ausnahm,    da  doch  auch  in  den   übrigen)  Rubriken, 
innerliche,  coUegialische  Kirchen-Rechte  vorkommen,  thdb- 
weil  es  unmöglich  war  zu  bestimmen,  was  in  jedem  einzd-; 
nen  Falle  zur  potestcu  externa  ^  oder  zur  interna  zu  rechne«: 
sey  *).  —  Wie  viel  zu  dieser  Verwirrung  die  aus  einem  an- 
dern Gebiete  übertragene  Lehre  von  den  drei  Ständen,  hier 
zur  Bestimmung  der  organischen  Vertheilung  der  Kirchenge- 
walt angewandt,  mitgewirkt  habe,  ist  unschwer  einzusehen. 
Hier  hat  gewiss  Thomasius  Recht,  wenn  er  dieses  Vei&h- 
ren  aus  Confundirung  der  Kirche  mit  dem  weltlichen  Staate 


1)  Luthers  Briefe ;  de  Wette'a  Aagg.  j  IV ,  S.  106  sq. :  ^ySecundo  ex  hte 
seguetury  guod  eadeni  persona  non  possii  esse  Episcopui  et  Prine^y  ^ 
9imul  pastor  et  paterfamtit'as,  Personas  impermijrtaSj  9icut  et  admimtre- 
tiones  volo,  etiamti  idem  homo  utramque personam  gerere poBsit. ,,  Quoiti 
etiam  vi  cogere  et  exigere  veiinty  non  debemus  obedire  aut  consenttrey  tedf»- 
tiut  mori pro  dhtinctione  servanda  Utarum  adminfstrattonumy  hoc  eit:fn 
voluntate  et  lege  Dei  contra  impietatetn  et  saen'legia^^, 

2)  J,  IL  Böhmer*  Jus  eeelesiast,  Protestantiumy  Tom.  I,  pag.  744:  ^^^ 
verofalsum  hoe  essoy  observarunt  majores  nostri  in  Augustana  Conftt" 
sioney  judicanteSy  Episcopis  imperium  nulluni  competere,  sed  merum  ni* 
nisteriumy  officium^  quod nihil  imperii  civilis  admixtum habet^** 

3)  /.  H,  Blihmeri  Jus  eeelesiast,  Protestantiumy  Tom.I>  pag»T49:  yrDt- 
nigue  potestatis  ecclesiasticae  internae  et  externae  gut  sint  ärnttt^ 
exinde  non  satis  constaty  dum  gnisguCy  prout  sensu  abundaty  hoc  v^iUtijß 
controversum modo  ad internamymodo  ad  externam potestatem  träkH^» 


RnikUiacli,  von  den  Grenzen  d.  Kircheo-  u.  Staatsgewalt«    97 

herlritet  ^>;  wie  schon  Pnfendorf  vor  ihm  mit  grösster  Be- 
itimmtheit  durchaus  im  protestantischen  Sinn  gelehrt  hatte: 
„dass  die  Person,  die  einer  im  Staate  bekleidet,  sobald  er  in 
die  Kirche  eintritt,  nicht  beachtet  wird,  indem  hier  blos  die 
Person  des  Christen  in  Betracht  komint^^  -).    Aus  dieser  Un- 
terschiebung der  Staatszwecke  und  Formen  kam  die  ganze 
Tendenz  zur  Klerokratie  im  Episcopalsyst^me;  welche  die 
Besonneneren  und  Edleren  kaum  entfernt  halten  konnten,  da  ja 
das  müiüterium  selbst  mit  der  Obrigkeit  als  ein  bevorzugter 
Stand  galt.     Zu  geschweigen,  dass,  wenn  der  von  den  Yer- 
tibeidigern  dieses  Systems  gewöhnlich  angeführte  Grund,  die 
Natur  jeder  menschlichen  Gesellschaft  fordere   die  Unter- 
ididdung  zwischen  Herrschern  und  Untergebenen,  gelten, 
wenn  dieser  als  der  höchste  Eintheilungsgrund  den  niedern 
Mitbestimmen  sollte,  so  müsste  er  natürlich  beide  ursprüng- 
Bfihe  Glieder  (die  doch  einmal,  nach  der  Schrift  ^),  Lehrer 
und  Zuhörer  sind)  gleichmässig  bestimmen,  so  dass,  grade 
fan  Befehl  Christi  *)  entgegen,  das  weltliche  Herrschen  und 
Bqperen  als  ein  Abzeichen  der  brüderlichen  Gesellschaft  der 
Ckrlsten  hervortreten  würde  ^).  —  In  den  Sätzen  des  Systems 


l)Chr.  Thomagiai  das  Recht  evangel.  Fürgtea  in  theolog.  Streitigkei- 
tei (Halle  1696),  S.  42>-45. 

2)  Sam,  Pufendorf  de  habitu  religionis  Christianae  ad  vitam  civiiem 
f  II 41  .*  „  Unde  et  persona  t'lla ,  quam  quisque  in  civitaie  gerity  eique  adhae^ 
*^dignita8  etpotentia,  übt  idem  Eceiestam  ingrettutfuerity  qutetcit  et  non 
^teaditury  ei  CAristiani persona  tantum  sese  exserit^''. 

3)  Rom.  10, 14.  Gal.  6,  6. 1  Tim.  4, 16. 1  Cor.  12,  28.  Eph.  4, 11. 

4)  Luc.  22,  25.  26.  Matth.  23,  8.  Vgl.  1  Cor.  4, 1. 1  Petr.  5,  2— -4. 

5)  Auch  die  gewöhnlichen  Bestimmungen  über  den  Zusammenhang  d»r 

^vti  hierarchischen  Stände  zur  Composition  der  Kirche  sind  höchst  ungenQ- 

fea^    Die  Obrigkeit,  heisst  es,  stehe  da  als  Mauer  und  Schutzwehr  der 

Kirche;  wenn  man  aber  auch  die  Möglichkeit  davon  zugiebt,  kann  doch  die 

^"^•tinmung  selbst  in  dieser  Allgemeinheit  nimmermehr  zugegeben  werden 

^Ibst  unter  der  widerstrebenden  Obrigkeit  muss  das  Christenthum  sich  als 

^e  Krmfl  Gottes  zeigen ,  und  hat  seine  Lauterkeit  und  Herrlichkeit,  nach  dem 

^«ogniifl  der  Geschichte,  gerade  da  am  allerersten  bewahrt,  während  eben 

^^1^  dem  Schatten  der  Staatskirchen  die  Zucht  erschlaffte,  die  Geistlichkeit 

^^Ni  der  ersten  Liebe  abfiel,  oder  sogar  tiq  dioxtfMv  vovv  hingegeben  wurde. 

^W  Haoastand,  sagt  man  weiter,  ist  die  Pflanlschule  für  die  Kirche.     SoU 

^lier  der  Stand  der  Obrigkeit  dies  nicht  auch  seynl   Ist  nicht,  nach  Gottes 

ZeUtekr.f,  d.  ge$.  luth.  Theoh  u.  Kirche.  1810.  III.  7 
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von  der  eigenl liehen  Kiiclienvertretung  und  den  Grenzen  der 
obrigkeitlichen  6owalf  ist  ja  wohl  das  prntestanfische  Herx- 
blut  zu  spüren;  allein,  ^vie  sehr  anch  hier  die  gebrerhiiehe 
Praxis  und  allgemein  einreissende  Connivenz  die  gnte  Theo- 
rie verdunkelte,  ja  znlützt  bewältigte,  werden  wir  bald  h^ 
ren.  — Kaum  ist  es  nöthig,  von  der  Anwendung  der  Alttesti- 
mentlichen  und  anderer  Schriftstellen  viele  Worte  zu  machen. 
^^Die  Könige^S  sagt  der  Herr  beim  Propheten,  „sollen  deiM 
Pfleger,  und  Fürstinnen  deine  Säugamfiien  seyn^^  (Jes.49,23)* 
Wir  hören  hier  ein  Gotteswort  von  der  Herrlichkeit  ZioM 
unter  dem  Neuem  Bunde,  eine  Weissagung  von  allen,  die  im 
Namen  Christi  ihre  Knice  beugen  sollen ;  aber  jemehr  sie  die 
Herzen  mit  beugen,   desto  weniger  wird  von  einem  Recht 
oder  einer  Gewalt  über  die  Kirche  bei  ihnen  die  Rede  seyn: 
und  Zions  Schmuck,  wo  er  nur  hervortriU,  kann  doch  un- 
möglich Zions  Oienstbarkeit   begründen;    im  Gegentbeil 
müssen  wir  hier  schliessen  mit  Luther:  ^JEcclesia  est  liberM 
et  domina,  et  Episcopi  nan  debent  dominari  ßdei  ecclesuu; 
sunt  en$m   ministri  et  oeconomi  tantum,   nan  eccle$iae  db- 
mini>^  ^).     Aus  dem  gewaltigen  Schutz  und  Schirm  der  Fl^ 
sten  folgt  nicht  ein  Recht  derselben  in  sacra.     Ebenso  we- 
nig kann  jemand  aus  5  Mos.  17,  18.  19  und  ähnlichen  Std- 
len,  die  ofi*enbar  das  theok ratische  Verhältniss  ausdrücken, 
auf  eine  Verschmelzung  des  König-  und  Priesterthums  unter 
dem  Neuen  Bunde,  als  von  Gott  geordnet,  mit  Fug  schliessen; 
das  Typische,  das  jenes  Verhältniss  zugleich  andeutete,  iit 
verschwunden,  wo  Christus  allein  König  ist,  und  wo  ein  gesamn- 
tes  königliches  Priesterthum  seiner  Gesalbten  2).     Man  soD 

WUlen ,  die  ganse  Masse  der  TJnwiedergebomen  das  »eminarimm  eeeintmj 
und  bUdet  sich  nicht  dort  erst  ein  christlicher  Hausstand,  wo  lerg#t 
Same  bereits  gesäet  und  in  den  Herzen  aufgegangen  ist? 

1)  Luthers  BriefanMelanchthon  vom  21.Julil530;  de  Wette's  Ss«»- 
lang,  IV*  S.  106. 

2)  Dasselbe  gilt  von  den  Beispielen  der  Fürsten  aus  dem  Alten  Tettanci^ 
diel  man  gewöhnlich  hieher  log,  z.  B.  Davids,  Ezechias,  losias,  JosipM 
Nebokadnezars,  des  Königs  von  Ninive  u.  a.,  vor  deren  onvoraichtlfer  |^ 
Wendung  Luther  bereits  in  dem  eben  angezogenen  Briefe  an  MekuiehthM  Üt* 
sen  eindringlich  gewarnt  hatte.  Es  heisst  hier  (1.  c.  pag.  107.):  „^füf  M^t 
rege  AfUtv«  argmity  vides  esie  edietum  mer9  p^Htieumy  f—m  mtUmi^%  esfJl 


/ 
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Bitte,  Gebet,  Fürbitte  nnd  Danksagung  thnn  (befiehlt  der  Apo- 
stel) tOr  alle  Menschen,  für  die  Könige  und  fiir  alle  Obrig- 
keit, anf  dass  wir  ein  ruhiges  und  stilles  Leben  führen  mö- 
gen in  aller  Gottseligkeit  und  Ehrbarkeit  (1  Tim.  2,  1.  2.); 
das  Teleologische  im  letzten  Satze  bestimmt  sowohl  den  kirch« 
fiehen  Zweck  der  Fürbitte  als  die  Grenzen  der  weltlichen 
Reiche  gegen  das  Reicl\^hin,  welches  nicht  von  dieser  Welt 
ist.  Ueberhaupt  aber  (um  es  kurz  zu  fassen)  steht  es  mit  der 
traditionellen  Anwendung  jener  sämmtlichen  Sehriftstellen  im 
Sinne  des  bezeichneten  Systems  so,  dass  entweder  Alt  -  und 
Neutestamentliche  Verhältnisse  offenbar  vermengt,  oder  das 
eigenthümliche  Moment  (wie  im  letzten  Falle)  nicht  beach- 
tet, oder  endlich  (wie  fast  überall)  der  Schluss  selbst  vitio 
nkreptimü  erschlichen  ist. 

Die  Aufnahme  des  Episkopalsystems  in  den  theologischen 
Schulen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  eine  Thatsache,  die 
in  dem  Bestreben,  das  Bestehende  möglichst  zu  erklären,  und 
allen  unbehutsamen  Neuerungen,  die  das  änsserliche  Beste- 
hen der  Kirche  gefährdet  hätten,  zu  wehren,  schon  ihre  hin- 
kngliche  Erklärung  findet.  Dazu  kam  die  eigenthümliche 
Stellung  der  Kirche  in  der  Zeit,  die  wir  gewiss  auch  mit  in 
Anschlag  bringen  dürfen.  Die  grossen  Kämpfe  des  Refor- 
nations -Jahrhunderts,  die  noch  nachwirkten,  die  .neuentstan- 
deaen  mit  dem  Jesuiten -Schwärm,  der  Deutschland  über- 
flathete,  das  Vertrauen,  das  man  den  evangelischen  Fürsten 
Mi|  vollem  Herzen  schenkte  (trotz  manchen  trüben  Erfah- 
nuigen,  welche  die  Lutherische  Kirche  schon  hatte  machen  müs- 
sen, z.  B.  bei  den  "Beeinträchtigungen  derselben  in  der  Pfalz 
zu  Gunsten  des  Calvinismus)  —  dies  alles  machte,  dass  die  Be- 
i&nmungen  über  Kirchenverfassung  mehr  oder  weniger  un- 
genfigend  blieben,  und  da^^  eine  organische  Fortbildung  im  Gei- 
tfeder  Augsburgschen  Confession  mehr  oder  weniger  vermisst 
Wurde,  wenn  man  nicht  die  schon  beschriebenen  Lebensre- 

Sedesia  vei  gentilitas  tub  ip8o,,,.    Idem  est  de  rege  Josaphat.     Verum  de 

Maeehabaeig  darum  est,  quod  sua  Encaenia  non  ipsi  soli  inUituerunt^  sed 

hhfspopuius  uno  consensu,     Idem  consensus  potuisset  eadetn  tollere,  licet  et 

^  muitum  faerit  politici  statuti,  imo  totum  fere  politieum,  dominantibus 

Hättet  Maechabaeis  ;  nee  tarnen  Mine  cenientu  popuH  statutum.^*' 
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gungen,  die  als  0|>pos»ilion  hervortreten  iiiussten,  da%n  rech- 
nen will ,  wie  man  denn  gewiss  dies  roif  Recht  thnf.     Uebri- 
gens  ist  es  unlängbar,  dass  in  der  Entwickelung  jenes  Systems 
bei  den  betxefienden  Theologen  und  Juristen  dieselben  Grund- 
ansichten, dieselben  Beweisstellen,  dieselben  UmschreibungeD, 
dieselben  Verwahrungen  uns  begegnen,  so  dass  wir  in  der 
That  eine  vergebliche  Mühe  angewandt  hätten,  wenn  wir 
eine  zwiefache  Darstellung  (vom  theologischen  und  juristi- 
schen Gesichtspunkte  .aus)  hätten  versuchen  wollen.     Nnr 
das  sey  hier  sogleich  zur  Steuer  der  Wahrheit  bemerkt,  dass, 
wie  unbehutsam  auch  manche  Theologen  die  juristischen  Vor- 
dersätze zugaben,  und  wie  fleissig  auch  die  Juristen  die  Theo- 
logen (wie  Ben.  Carpzov  Gerharden)  benutzten,  so*  nahmen 
doch  die  letzteren  im  Ganzen  eine  selbstständigere  Stellang 
ein.     Sie  haben  einige  Sätze  des  Episkopalsystems,  aber  doch 
nicht  das  ganze  kanonische  Fachwerk  sich  angeeignet;  sie 
schliessen  sich  mit  vollem  Vertrauen  an  das  Bestehende  aa, 
aber  sie  vermeiden,  bis  auf  die  Grenze  des  18.  Jahrhunderts 
hin,  wo  die  Consequenzen  dieses  Systems  grell  hervortraten, 
mit  Aengstlichkeit  alles,  was  die  Gewissen  verletzen  oder 
beeinträchtigen  könnte.     Sie  nehmen  ohne^  Falsch  gewisse 
Behauptungen  auf,  und  gleich  wiederum  indirect  zurück,  um 
an  der  Grundlage  noch  immer  festhalten  zu  können.     Wäh- 
rend die  Praxis  schon  überall  ein  anderes  Verfahren  einge- 
leitet und  zum  Theil  sanctionirt  hatte,  behaupten  sie  noch 
unermüdet  das  Recht  der  Kirche  zur  Vocation,  Ordinatioo 
und  Einführung  ihrer  Diener,  so  wie  auch  von  Fordemng 
christlicher  Synoden   (wie  schon  oben  bemerkt)  nie  abgelas- 
sen wurde.     Jene  Selbstwidersprüche  aber,  in  welche  sie  fal- 
len mussten,  offenbaren  einerseits  die  Schwäche  und  Unlao- 
terkeit  des  theilweise  angenommenen  Systems,  andererseits 
weisen  sie  auf  die  Möglichkeit  einer  Erneuerung  hin,  die 
schon  auch  laut  gefordert  und  herbeigefleht  wurde.    Nicht 
um  uns  über  die  Väter  zu  erheben,  die,  selbst  wo  sie  fehlten, 
das  treue  Herz  gegen  die  Kirche  bewahrten,  sondern  um  der 
Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  führen  wir  beispielsweise  einige 
solcher  Widersprüche  und  Schwächen  an.     So  wird  z.  B.  die 
Obrigkeit  betrachtet  als  ein  Theil  der  Kirche,  und  doch  soll 
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sie  Epücopm  nicht  intra,  sondern  exira  ecclesiam  seyn. 
Es  wird  einerseits  dem  Volke  ausdrücklich  das  Benifungs* 
ood  Erwählungsrecht  zugeschrieben,  und  bald  dasselbe  oder 
ein  Theil  davon  (ecclesiae  mtmstrog  vocare)  der  Obrigkeit 
vindicirt.  Der  letzteren  wird  als  Pflicht  und  Recht  vorbe- 
halten,  nicht  nur  überhaupt  ^^ecclesiam  regere^',  sondern  auch 
nliiei  et  contraversiag  fidei  dirimere^^  (welches  letztere  doch 
wohl  ein  intemum  ist);  dann  heissts  wiederum  lediglich  nega- 
tiv, mit  Ausschliessung  aller  interna:  ^^Magistratus  non  po- 
tegt  arceri  ab  illa  potestatü  ecclesiasticae  parte j  quae  ext  er- 
%um  ecclesiae  regimen  spectat.^'  ^)  Wie  unsicher  und 
grfesselt  man  ging,  zeigen  namentlich  die  überall  angebrach- 
ten Cautelen  und  Verwahrungen,  z.  B.  „dass  eine  christliche 
Obrigkeit  janicht  eine  autokratorische  Macht  sich  anmassen 
lirfe,  obgleich  sie  keineswegs  schlechthin  von  aller  Sorge 
fär  das  Kirchliche  und  Religiöse  auszuschliessen  sey  ^);  das« 
die  Obrigkeit  nicht  suo  arhitrio  urtheilen  werde,  sondern  das 
w^»iiterium  ecclesia^sticum  mit  zu  Rathe  ziehen^^  ^),  u.  s.  w. 
Wo  solche  Limitationen  nöthig  sind,  da  man  mit  der  einen 
Hand  giebt  und  mit  der  andern  nimmt,  sind  wir  berechtigt, 
auf  einen  Grundfehler  in  der  Anlage  oder  in  den  Voraus- 
setsangen  zu  schliessen. 

Doch  tritt  das  Grundgebrechen  dieses  Systems  nicht  so 
Uarin  der,  oft  gemilderten  und  modificirten,  Theorie, 
ab  in  der  nothwendig  dadurch  herbeigeführten  Praxis  her- 
vor. Will  man  sich  überzeugen,  wie  diese  Betrachtung  zu- 
letzt nicht  nur  alle  Lebenskraft  verloren  hatte,  sondern  in 
den  unbegreiflichsten  Selbsttäuschungen  herumtappte,  und  zu 
Massregeln  die  Hand  bot,  die  jedes  fromme  Gewissen  verab- 
(dieut,  so  muss  man  Jo.  Ben.  Carpzov's  (des  sonst  trefi- 


i)  AUe  diese  Bei§piele  sind  aus  Qvenstedt  entlehnt,  doch  nicht  Mos 
^wsy  als  ob  sie  bei  ihm  charakteristisch  hervorträten.  Sie  finden  sich 
t^eoiogia  didact.  polemica,  P.  IV,  c.  13,  sect.  2,  pag.  437  —  440. 

2)  Qvemtedt  Theologia  didact,  polemiea^  P.  IV.  c.  13,  sect.  2,  pag. 
^7:  yjJHagtstratttS  non  debet  sibiin  eccleUa potestatem  quandam  avroKqcvto- 
^tutjpfy  nee  ea,  quae  sunt  minülerii  proprio^  arrogare;  interim  tarnen  non 
^ffbei  ab  omni  religionis  et  sacrorum  cura  simpliciter  ea'ciudtV^ 

3)  Gerhardt  loci  theologici  (ed,  CotlaJ,  Tom.  XIV,  pag.  48. 
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liehen  Theologen,  an  dessen  Irrsal  in  dieser  Besiehnnig  vrk 
nicht  ohne  Schmera  erinnern)  Abhandlung  j^de  jure,  deeh 
demdd  cmUrwernoM  theologicmi^  (1695)  lesen«  Bei  ihm  siekt 
man  recht  deutlich,  was  es  war,  das  Spenera  die  gewaltigta 
Worte  auspresste:  ,,Wo  der  Lehrstand  sich  allein  die  €ewdt 
anmasset,  4a  ist  das  rechte  Pabstthum  und  AntidiristendMUii 
Freilich  «rkenoen  die  andern  Stände  das  fieclit  der  Gemeint^ 
imd  die  Obrigkeit  giebt  vor,  ihre  Unterthaneo  im  xepräsea* 
tiren,  wie  sie  «>«  ia  weltlichen  Dingen  gleichfalls  thut.  AI* 
lein  ich  billige  mcbt  eise  solche  Repräsentation,  söndeni  be- 
igebe darauf,  man  sollte  es  bei  der  ersten  Ordnung  f^elassea 
haben^^.  ^)  Von  dieser  war  allerdings  Carpzov,  dessen  aa* 
geführte  Dissertation  bekanntlich  zuerst  Tbomasins  die 
Waffen  in  die  Hand  gab,  am  weitesten  entfernt.  Die  awii 
obern  Stände  (nach  dieser  Theorie)  erscheinen  bei  itim  als  dit 
Opiünaies,  die  an  dem  Ruder  sitzen;  alles  was  dem  aisifa 
christlichen  Volkegelassen  wird,ist  dieElire  zngeborcbea^)« 
Er  theilt  nämlich  die  Rollen  so  ans:  die  Obrigkeit  habe  dit 
potestas  externa^  das  miniiterium  die  itUeruoj  das  Volk  eod- 
lieh  eine  sogenannte  |)o/««faf  cmnmunis;  das  soll  nsämKcbd« 
^Judicium  discretivum^^  der  älteren  Theotogen  sey«,  toi 
welchem  es  heisst,  es  gebühre  prmcipalüer  der  GeisitHchkeit^ 
abgeleiteter  Weise  der  Obrigkeit,  und  dem  Volke  anr  inso* 
fern,  „«^  ratianem  asiemu»  sui  reddere  patsü^*^  ^).  Heint 
das  nicht  fast  Spott  treiben,  und  muss  man  nicht  mil  tie&r 
Wehmuth  fragen:  Wo  war  die  zarte  Sorge  der  Augsboig* 
sehen  Confession  für  die  Gewisseosfreiheit  jedes  £iaae)B«i 
hingeschwunden?  Wo  das  Priacip  der  Refermatiodi  von  dir 
Freiheit  eines  Ckristenmenschen,  und  das  noch  daau  in  got^ 
liehen  Dingen,  die  das  ew%e  Heil  der  Seek  betreffen!  Wb 
die  Consequenzen  beschaffen  seyn  mussten,   die  aus  soldiei. 


1)  Spenera  theologiiche  Bedenken,  ^d.  I,  56.  Abiclin^  S.263. 

2)  Jo,  Ben.  Carpzitvii  ditputationeu  academieae  f£c>t.  169!^)  m» 
1271 :  .^Hagistrtthit  et  mittifterimm  gtMti  opHmateM  ud  thwmti  MdM^  f- 
renäi  gi^ria  popmlo  Teiitta,^ 

3)  /•.  B-en.  ^arpxovii  fKBpmtmÜomet  ae&äem,,  "puf^  ilBS:  »M 
igiiur  manifettum  «ff,  popuium  adpmbhtam  eoittroveniarum  ättitkmmit^* 
content«  ctfnemrrere,^^ 
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Pramissen  gezogen  wurden,  leuchtet  jedem  ein.  Carpzov 
stritt  mit  bitteim  Eifer  gegen  die  Hallinchen  Pietisten,  na- 
itentlieh  gegen  A.  H.  Franke;  sein  unverholner  Schluss 
war  der:  der  Magistrat  zu  Leipzig  habe  das  Recht,  die  Pie- 
tisten zu  zwingen,  in  die  Kirche  zu  gehen  und  das  Abend- 
mahl dort  «u  geffiiessen,  im  entstehenden  Falle  aber  sie  zur 
Stadt  hinauszujagen  ^).  Besser  als  alle  Theorie,  lehrt  uns 
die  Praxis,  zu  der  man  offenkundig  rieth,  wie  weit  man  Tom 
Wege  unseres  Grundbekenntnisses  sich  entfernt  hatte. 

Eine  destructive  Kritik  musste  eintreten,  dies  lag" in 
der  Natur  der  Sache;  und  doch  war  es  nicht  das  erste,  was 
gegen  dieses  ganz  ausgeartete  System  auftrat.  Dass  Sara. 
Pvfendorf  durch  sein  Buch:  ,,«fe  Imbitu  religioms  Chrü 
iHmme  ad  vUam  civil em'^  die  Grundveste  des  Episkopal  Sy- 
stems erschütterte  2),  wird  niemand  in  Abrede  zu  stellen  be- 
gebien;  doch  ist  es  klar,  dass  er  weit  mehr  aufbauend,  als 
niederreissend  verfuhr.     Es  war  die  ganze  treffliche  Schrift 


IJ  I9.  Ben,  Curpzovu  dt8putatt9neS4X€adetn.^^%g,126B:  „ilague  ^utt^» 
ritate  publica  Magistratus  aut  ad  frequentanda  cum  aliig  Sacra  tenenlur^ 
tKl  4  terriiorio  ejiciendi,  ne  caeieris  amplius  »int  scamdalo.^^  Würdig  80I- 
dier  Ratliichläge  itt  der  ganzliche  Mangel  an  Vertrauen  zur  Kraft  der 
Wtkrbeit,  die  fich  dabei  §0  unverholen  auMpricht.  Die  Obrigkeit  sollte 
«kenli  alf  der  Popanz  nebenher  gehen,  und  ohne  diese  getraute  man  sich 
■icUi  fu  Stande  zu  bringen.  Carpzov  sagt  1.  c.  pag.  1294:  „^«<Mf  tarnen  Mt- 
tktnium  omni  dispuialione  ^  scriptii  eiiam  accuratissimis  et  solidßSfimit 
'fcneMf,  nuufuam  ejfficiet.  Erg«  junctis  operibus  agendum,  ut  et  Mim'' 
^^imformati«  interpogita  Magistratus  auteritate  tnuniatur^  et  mttoritat 
fkgkifmtns  toUda  Miniglerü  informatione  suffulta  consistat^^ 

2)  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  früher  au«  der  Kirche  heraus  selbst 

^ gcsniehtigsten  Stiinia«n  dagegen  sich  hätten  vernehnren  lassen.     Wir  ha- 

die  wider8tredl>«ide  Richtung  angezeigt 5    hier  nur  noch  «lie  Erin* 

an  den  Inhalt  des  Wittenberger  Responsums  vom  16S8,  wo  es  n.  a. 

^«isst:  ),NiMi  aber  ist  das  jus  episcopale,  wie  der  Navae  mü  sich  briiigt,  jhm 

^odetStmticmm,  als  das  «o  genannt  wird  von  dem,  was  eigentlich  zu  derKir- 

c^oi  ffeüidit.     Denn  ja  allein  ecclesia,  ut  talig^  un4  nicht  respubÜea  mun» 

^NMT,  ut4Kb  ecdetia  digtinct4i  esty  /tobet  epigeopgs,  .     Wenn  nun  dem  als« 

iit)  als  ist  -es  unnüaglich,  dass  das  jut  episkopale  hängen  klkine  an  dem  jure 

P99Sti99  et  territorii;  denn  es  ja  ganz  ein  ander  Recht,  also  gar  dass  e« 

**sk  «bne  -dasselbe  bestehen  konnte.    Ja,  sprichst  du,  «s  ist  aber  nunmehro 

^■■^  den  Religioiisfrieden  also  geordnet  in  unsern  Kirchen.     Krstlich  ist  die 

^iige,  ob  dem  alji^  sey;  es  befindet  sich  gleichwohl  nicht  weder  in  dem  Pas- 
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wie  eine  freundlich  warnende  und  winkende  Hand,  weldie  die 
allgemeinen  Grundsätze  aus  der  N^atur  des  Reichs  Christi  heN 
leitete,  und 'folglich  auch  in  der  vollkommensten  Ueb^rein- 
stimmnng  mit  der  Augsb.  Confession  und  unseren  Bekenntnis»* 
Schriften  blieb ,  obgleich  {der  Verfasser  diese  gar  nicht  zur 
Schau  tragen  wollte.     Sein  Gang  ist  so  sieber,  seine  Kritik 
so  treffend,    und  seine  Beweisführung  im  Ganzen   so  o^ 
schöpfend,  dass  man  von  dort  an  eine  neue  Epoche  in  der 
Bearbeitung  des  protestantischen  Kirchenrechts  mit  Grund 
rechnete,  und  dass  einsichtsvolle,  gläubige  Theologen  unserer 
Kirche,  wie  Buddeus,  Baumgarten,  später  Cotta  (und 
wie  viele  andere!)  weder  sich  schämten,  die  Irrwege  zu  ge* 
stehen,  die  man  in  dieser  Beziehung  durchgemacht,  noch  zö- 
gerten, die  richtigeren  Grundsätze,  die  mit  der  heil.  Schrift 
und  den  Symbolen  der  Kirche  im  Einklang  standen,  zu  adopti- 
ren  *  )•  Wenn  ich  also  in  der  von  Dr.  Sartorius  angegriffenen 


lautschen ,  noch  in  dem  Keligiongfrieden.  Darnach,  wenn  et  anch  gleidi 
also  geschehen  wäre,  fragt  sicha  weiter,  obs  recht  aejr,  und  qb  es  Magittraha 
Chriitianu*  mit  gutem  Gewissen  acceptiren  könne  und  soUe**l 

1)  Nachdem  Buddeus  fisagoge  hiUorico-theoiog.  pag.  695)  dasFilwke 
und  Irrige  des  EpiskopalsystemH  durch  diese  Ausdrücke  beieichnet:   ,)&s- 
tenttae plurimae  erroneae  et pemiciosae  in  jurisprudemtiam  eeeietiß- 
stieam  et  praxin  quotidianam  receptae  sumty  guae  labern  qumU' 
dam  eecleniae  noitrae  a9pergerunt%  fährt  er  ao  fort:  ,yQuo pMct» 
vero  ipsa  juris  ecclesiaatici  principia  emendanda  ttMl,   pHmuMy  mfaUtfy 
viam  moMMtraoii  Sam.  Pufendor/ius  in  Hbello  eUganti9sim9  de  he- 
hitu  Chrietianae  religionit^^,  Baumgarten  (Nachrichten  von  med- 
würdigen  Büchern,  IV,  354  —  356)  gesteht  ohne  Hehl,  daii  die  Uebeftn- 
gnng  der  sogenannten  bischöflichen  Rechte  an  den  Landeaherm  eine  erwdi- 
liche  Erdichtung,  und  dass  wir  unsere  Kirche  unbeantwortlichen  Eiawiirfei 
sowohl  Päbstlicher  als  schwärmerischer  Gegner  aussetzen  würden,  wenn  wif» 
dem  ausdrücklichen  Verbot  der  heil.  Schrift  entgegen,  unter  den  Gliedeim  der 
Kirche  dergleichen  Ansehen  der  Person  einführen  und  behaupten.  waUtea}  üe 
Grensen  des  Kirchen  -  und  Staatsgewalt  umschreibt  er  aber  so:  „Das  g»- 
sammte  Recht  der  Obrigkeit  über  Kirchensachen  muss  aus  der  landesheir- 
liehen  Ckwalt  dedncirt  werden ;  der  Landesherr  kann  dann  einer  Kirche  asd 
ihren  Gliedern  in  Kirchensachen  nichts  gebieten,  waa  ihrem  gottei- 
dienstlichen  Lehrbegriff,    folglich  ihrem  Gewissen,,  widenvrickt, 
und  nichts  verbieten,  als  was  das  Beste  und  die  Wohlfaljrf  iet  gtsieiBei 
Wesens  in  verbieten  erfordert,  die  Verbindlichkeit  der  Vertrage  «nd  Za» 
gen  aber  zu  verbieten  gestattet^<.  —  Cotta  endlich  (Si^ppiemiemL  tdikr- 
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Teicher  ich  die  äussersten  Umrisse  der  Pufeodorf- 
^arz.ulegen  Veranlassung  nahm,  diesen  vor  al- 
^  .erhersteller  der  Grundlage  eines  wahrhaft  evange- 

^  .irchenrechts  nannte,  so  geziemte  es  keinem  Deut- 

.  Theologen,  der  mit  den  Verhandlungen  besser  bekannt 
a  sollte,  darob  sich  zu  wundern,  noch  weniger  aber  von 
liberalismus  zu  munkeln,  der  offenbar  dann  kein  anderer  als 
der  der  Augsburgschen  Confession  selbst  ist.     Des  Be- 
weises bin  ich  hier  überhoben,  da  ich  ihn  im  Vorhergehenden 
•6hon  vollständig  geführt  habe;    Pufendorfs  Ehre  zu  retten 
kt  überflüssig;  was  aber  seine  Grundsätze  betrifft,  so  kann 
ich  auf  die  eben  erwähnte  Schrift  von  mir  verweisen.     Hier 
kann  nur  die  Aufgabe  seyn,  zu  zeigen,  in  welchem  Verhält- 
tiase  er,  und  vielleicht  auch  der  in  manchen  Stücken  ihm  ver- 
muddte  grosse  Geschichtsforscher  Seckendorf  (durch  sei- 
Ben  „Christenstaat"  ^),  zu  der  spätem  Entwickelung  stand. 
Und  da  glaube  ich  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  ich  behaupte: 
«nf  der  Pufendorf'schen  Basis  steht  sowohl  das  Territorial- 
ak  das  Collegialsystem,  dieses  jedoch  allein  als  eine  Fort* 
■etzung  in  seinem  Geiste,  obgleich  nicht  ohne  eigen thümliche 
Mängel,  jenes,  wie  viel  es  auch  aus  den  allgemeinen  Sätzen 
Pofendorfs  sich  aneignete,  in  weitern  Kreisen  davon  abwei- 
diend  und  den  kirchlichen  Grund  verläugnend. 

Die  Zeit  war,  wie  wir  schon  gezeigt  haben,  beim  Be- 
ginn des  achtzehnten  Jahrhunderts  reif  worden,  neue  Le- 
brasel^mente  für  die  Theorie  der  Kirchenverfassung  aufzu- 
Mimen.  Es  traten  ganz  verschiedene  Kräfte  zusammen  für 
denselben  Grundzweck:  solche,  die  noch  freundlich  an  die 
nken  Formen  sich  anschlössen  (wie  Spener);  solche,  die 
dto  Nothwendigkeit  einer  Erneuerung  zugleich  erkannten  (wie 
Bnddeus),  und  endlich  die,  welche  jenen,  wie  diesen  zuvor- 


loeos  theoieg,,  Tom.  XIV^  p.  400  sqq.)  nennt  dal  Episkopalsystem  „tt- 
I,  eift  non  modo  verita»  detity  ted  natura  ipsa  repugnet^^y  und  be- 
den  glucklich  gebahnten  Uebergang  zu  einer  bei sem  Theorie,  indem 
flrBftM6Bilich  Pufendorf  als  den  Btator  derselben  aufführt. 

1)  Analoge  Stellen  aus  Seckendorfs  Christenstaat,  welche  zu  jener 
Z«Munmenstellnng  berechtigen,  findet'  man  in  dem  erwähnten  treulichen 
Baelie  S.  256.  584  f. 
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eilend,  auf  die  Zertrümmerung  des  Früheren  ausgingen. 
Thomasius,  der  Repräsentant  der  letzteren  Richtung  und 
der  eigentliche  Urheber  des  Territorialsystems,  glaubte 
Hartes  gegen  Hartes  setzen  zu  müssen;  er  sah  nur  die  Ten* 
denz  zur  Klerokratie  im  Episkopalsysteni,  und  schloss,  weder 
Kirchen-  noch  Staatsgewalt  hätten  einen  andern  Quell 
als  4|Bn  der  Majestät  und  Landeshoheit  ^).  Dabei  wollte  er 
jedoch  das  eigentlich  religiöse  Gebiet  als  ein  freies  nnd  un* 
antastbares  sicher  stellen;  denn  er  war  ein  wahrer  Fremd 
der  Gewissensfreiheit  ^).  Indem  er  aber  von  einem  Stand* 
punkte  ausging,  dem  die  Lehre  und  das  Bekenntniss  mebr 
oder  weniger  als  ein  Indifferentes  galt  3),  wurde  die  ganze 
von  ihm  bemessene  Sphäre  fast  eine  rein  negative.  In  R^ 
ligionsstreitigkeiten,  lehrte  er,  sey  die  gegenseitige  Daldmig 
das  beste  Mittel,  nämlich  dass  man  äusserltch  im  gemeioeB 
Leben  friedlich  mit  einander  umgehe,  die  Pflichten  des  Rechts 
der  Natur  einander  nicht  versage,  und  auf  den  Kanzeln 
und  in  Schriften  die  angeblichen  Irrthümer  mit  aller  Sanft** 
muth  widerlege  ^)«.  „Das  vornehmste  Regal^,  heisst  es  ia 
demselben  Sinne  bei  ihm,  „das  einem  Fürsten  circa  utara 
zukommt,  ist  das  Recht,  die  Dissentirenden  zu  toleriren,  and 
wider  die  antichristischen  Verfolger  zu  sdiützen^^  ^).  So 
heilsam  aber  und  erspriesslich  auch  diese  Toler«npred^;t 
gerade  unter  den  obwaltenden  Umständen  seyn  modite,  so 
sieht  man  leicht,  dass  ein  gänzliches  Schwanken  in  Bestia- 
mung  der  Grenzen  der  Kirchengewalt  die  erste  nnausUeib- 
Uche  Folge  davon  war.    „Der  Fürst'S  ^^^tie  er,  „habe  weU 


1)  Tiiomaaiug  vom  Recht  evangelischer  Fürsten,  S.  54  f. 

2)  Thomasius  vom  Recht  evangelischer  Fürsten,  S.  130. 132, 

3)  Schon  in  dem,  pietiiitisch  gefärbten,  Widerspruch  gegen  den  Sati 
Luthers,  die  Lehre  sey  -das  Unveränderliche,  das  Leiien  hingegen  mit  man- 
chen Mängeln  behaftet  und  in  stetem  Vl^achsthum  begriffen  (Thomasiai 
1.  c,  &  24),  liegt  4er  Keim  nur  inditfereai  gegen  die  reine  Lehre,  die  an  as- 
dern Stellen  bcs  Thornjuitus  (i.4:.  S.  iSS)  aich  umrerholesi  wsmipncht.  OaUs 
gdMirt  lenier  «eine  gänsiiche  Unfähigkeit  -xn  iiegreifen,  vmM  <die  mi— ij 
welche  sagen,  die  sjfmbolSsehen  B«eher  haben  eine  ldrchliclieAiitoiitiit(i'C- 
S.ia9.) 

4)  Tliomasiiii  vem  Recht  evangelischer  Fürsten,  S.  14. 

5)  Thomasius  vom  Recht  evangelischer  Fürsten,  S.  167, 
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Macht,  wenn  jemand  Unfag  in  den  Kirchen  anfängt,  so  aneb 
wenn  das  Ministerinm  Zänkerei  und  Unfug  anföngt.     Die 
Geistlichen  seyen  auch  nicht  m  intemü  gänzlich  independent, 
wiewohl  ^emiiooh  der  Fürst  in    denjenigen  Dingen,    quae 
$unt  contra  genium  doctrinae  Christianae^  keine  Ge- 
wak  habe.    So.  solle  aach  der  Fürst  namentlich  dafür  sorgen, 
dait  die  Zeremonien  «Umählig  eingeschränkt  werden,  weil 
man  es  nicht  auf  einmal  ändern  könne^^  ^).  Sclion  hier  offen- 
baren sich  die  palpablen  Widersprüdbe  des  Systems:    die  nr- 
ipifinglich  negative  Bestimmung  erweitert  sich  unTersehens, 
ohne  das«,  so  wenig  wie  im  Elpiskopalsystem,   eine  habbare 
Grenze  zwischen  der  poteslas  mtema  et  externa  gezogen 
wäre.    Aber  auch  die  Vorstellung  dieses  Systems  von  der 
Kitcbe,  als  lediglich  eines  Theils  des  Staats,  weil  sie  ans 
Staatebfiigern  bestehe  und  alle  Staats  Verhältnisse  durchdringe, 
wider^priclit  ganzlich  der  herrlichen  und  gewaltigen  Natur 
iat  ersteren,  welche  eben  im  Worte  eine  Macht  hat,  die  keine 
Macht  auf  Erden  binden  kann.    Und  hier  können  selbst  alle 
wohlgemeinte  Vorbauungen  die  gefährlichen  Consequenscen, 
£e  aus  jenen  Sätzen  fliessen,  nicht  hemmen;  denn  ist  alle 
9imi$U9tratio  sacrorum   ein  Ausflnss  der  Majestät,  so  kann 
es  selbstständige  kirchlidie  Zweite  gar  nicht  mehr  geben; 
m  müssen  sich  biegen  und  beugen ,  je  nachdem  das  Staats- 
woU  es  verlangt,  ja  auch  wohl  sich  sdbst  abrogiren,  damit 
dieses  alles  in  allem  sey.     So  wenig  konnte  das  Territorial- 
%j»tem  seinen  <ifmndzweck  erlangen,  den  !•  H.  Böhmer  so 
ansdrückt:  „ne  imperium  poUticum  in  ecclesia  emergai^^  ^); 
so  sdiwach  war  es  im  Aufbauen,  während  es  im  Zerstören 
Manches  Kirchen  -  und  Schriftwidrigen  stark  war.    Und  eben 
die  Kraft  dieser  von  demselben  geübten  Kritik  (z.  B,  über 
die  Lehre  von  den  drei  Ständen,  über  die  Doppelperson  des 
Fürsten,  .über  den  staatskirchlichen  Irrthum,  als  ob  die  christ- 
liche Kirche  ihre  Natur  verändere,  wenn  sie  vom  Staate  auf- 
genommen werde  n.  s.  w.)  sollen  wir  noch  als  eine  wohlthä- 
tige  anerkennen,  ohne  dabei  zu  übersehen,  wie  sehr  das  hier 


1)  Thomasius  i^m  Verkältnkii der  Aeligkni,  8.392.  334.53. 

2)  J,  H,  BöhmeriJuM  ecclegiastieum  ProtestanUum,  Tom.f,  pag.  746. 
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hervortretende  Wahre  auf  dem  Pufendorf  sehen  Grunde  ruht, 
und  grossentheils  schon  von  ihm  entwickelt  war.  Auch 
war  durch  einzelne  Sätze  dieses  Systems,  z.  B*  der  Anerken« 
nung  des  Rechts  d^r  Gemeine,  den  Prediger  zu  entlassen, 
der  nicht  den  von  der  Gemeine  angenommenen  Lehrbegriff 
predige  ^),  ein  Weg  zum  CoUegialsysteme  gebahnt,  wie  denn 
auch  der  grösste  juristische  Vertreter  des  Territorialsystems 
dem  ersteren,  bei  allen  seinen  Einwendungen  gegen  dasselbe, 
zuletzt  nicht  ganz  abgeneigt  war  ^). 

Die  Rückkehr  zum  Ursprünglichen  war  sowohl  durch  die 
Mängel  und  Fehler  als  die  unleugbaren  Wahrheiten  dieses 
Systems  gefordert;  und  selbst  die  erstem  mussten  belehrend 
seyn.  Dies  nehmen  wir  an  dem  Collegialsysteme  wahr, 
das  wir  wohl  im  Ganzen  als  die  Frucht  der  früheren  Kritik 
und  Leistupgen  mit  Recht  betrachten  können.  Die  Umrisse 
dieses  Systems,  das  öfters  von  dem  Urheber  desselben,  Chr. 
Matth.  Pfaff ,  dargestellt  worden  ist  3),  sind  folgende.  Es 
nimmt  seinen  Ausgang  von  der  Betrachtung  des  Staats,  in  wel* 
chem  die  Kirche  nach  Gottes  Ordnung  ist,  und  bestimmt  die  Na- 
tur der  letztern  in  Beziehung  hierauf  so:  sie  sey  eine  Gesell- 
schaft, zu  welcher  die  Menschen  reinweg  aus  freien  Trieben 
sich  vereinen,  und  nach  einer  gewissen  Uebereinkunft,  worin 
die  verschiedenen  Willen  verschmolzen  werden,  das  Com- 
pacte einer  allgemeinen  Regel  darstellen,  welcher  alle  unter- 
worfen sind,  welche  Mitglieder  der  Gesellschaft  seyn  und  blei- 
ben wollen  *).  Mit  diesem  formellen  Begriffe  glaubte  Pfaff, 
da  hier  nur  vom  Staatsverhältnisse  der  Kirche  die  Rede  ist, 
auszureichen:  das  Collegiale  war  ihm  die  Berechtigung^ 
der  Kircl^e  von  vorn  herein;  das  Freie  im  Zusammentreten 

1)  In  solchem  Falle,  lehrt  Thomasiui  (vom  Recht  evangelischer  Für- 
sten, S.  148),  wenn  z.  B.  ein  Lutherischer  Prediger  Reformirt,  oder  amge- 
Icehrt  ein  Reformirter  Prediger  Lutherisch  lehren  wolle,  müsse  er  das  Amt 
quittiren,  und  könne  der  Fürst  die  Sache  untersuchen  lassen,  weil  er  hier 
keine  decitio  controvertiarum  giebt,  sondern  nur  historisch  verfährt 

2)  J.  H.  Böhmert  Jus  eccieHatticum  Proteitantiumy  im  Praelofui^ 
Tom.  V. 

3)  In  den  ^yOrigineg  jurig  eeeletiattici^^,  den  yyIn»Ututiome$  Juris  ec- 
c/tfs/^,  den  „Academischen  Reden  über  das  Kirchenrecht^^,  u.  a. 

4)  Pfaffii  Origineg  jurig  eceieMiaiticij  pag.  174. 
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drückt  den  Gegensatz  gegen  iie  Entstehung  der  Staaten  aus, 
welche  mehr  in  einer  äussern  Nothwendigkeit  gegründet  , 
ist;  das  Geregelte  und  Gebundene  aber  die  erhaltenden 
und  stets  erneuernden  Kräfte.  Der  Schein  des  Zufälligen  in 
den  gestempelten  Ausdrücken  ist  in  der  That  ein  bioser 
Schein,  wenn  man  nur  nicht  etwa  meint,  damit  den  leben- 
digen Begriff  der  Kirche  erschöpft  zu  haben  ^).  —  Die  ganze 
so  beschriebene  Gemeinschaft,  wird  weiter  deducirt,  besteht 
ans  Lehrern  und  Zuhörern;  diese  Eintheilung  hat  ihr 
Fundament  in  der  heiligen  Schrift  selbst  (1  Cor.  12,  28.  Eph. 
4,11.),  gründet  sich  mithin  auf  göttliches  Recht,  und 
kann  keiner  menschlichen  Einbildung  weichen.  Denn  in  dem 
ersten  lautern  Grundbilde  der  Kirche,  nach  welchem  eine  jede 
spätere  Gestaltung  beurtheilt  werden  muss,  der  Apostolischen 
Kirche,  findet  sich  nichts,  das  irgendwie  einem  äusseren 
Reiche  ähnelte  oder  eine  solche  Gemeinschaft  darstellte, 
die  aus  Gebietenden  und  Untergebenen  bestände.  Die 
Kirche  ist  kein  Staat,  sond  ern  eine  gleicheundfreieim  Staate 
erdichtete  Gemeinschaft  (sücietas  aequalii  et  libera),  die 
alle  Gewalthaberei  in  den  ihr  eigenthümlichen  Verhältnissen 
i^on  sich  weist,  und  allein  auf  den  Vertrag  sich  stützt  ^).  — 
Da  aber  nicht  alle  Individuen  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
zor  Ausübung  der  Rechte,  die  ursprünglich  allerdings  der  Ge- 
sammtheit  einwohnen,  concurriren  können,  so  muss  die  Ver- 
waltung dieser  Rechte  gewissen  Personen  übertragen  wer- 
den. Der  Begriff  des  Uebertrags  (delegatiOj  tramlatiOj 
ceitioj  wird  ferner  so  motivirt,  dass,  da  alle  Bürger  in  einem 
Staate  zugleich  CoUegiaten  (Mitglieder  der  Kirchengemein- 
schaft) seyen,  falle  es  in  die  Augen,  dass  ohne  eine  solche 
fiepräsentation  eine  factische  Ausübung  der  Gemeinschafts- 


1)  Es  ifct  vielmehr,  wie  wenn  einer  ex  coneessfs  disputirte,  und  hier  also 
*^n  wollte :  Die  Existenz  solcher  Gesellschaften  innerhalb  der  Staaten  wird 
^^n  allen  zugegeben. 

2)  Pfaffii  On'gineg  juris  eeclegiast,  pag.  171.  Die  Entwickelung  des 
^tzes  ist  mit  den  Worten  des  trefflichen  J.  F.  Cotta  gegeben  (Supplement, 
^^  Gerhardt  loc,  theoiog,^  Tom.  XII,  pag.  186J,  was  wir  um  so  lieber  tha- 
^^1,  als  es  galt,   die  falsche  Ansicht  des  D.  Sartorius  von  Grund  aus  zu 
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rechte  nicht  Statt  finden  könne;   was  aber  hier  übertragen 
werde,  seyen  die  jura  directionii  ecclesiasticae  ex* 
ternae,  keineswegs  die  jura  censcientiae  et  liberiatis 
Chriitianae^).  —  Mit  dem  Begriffe  des  Uebertrags,  auf 
dessen  früheres  Daseyn  Pf  äff  sich  stützte,  so  wie  er  in  den 
Ergebnissen  der  Reformation  mit  Beziehung  anf  die  Kirchen- 
Verfassung  nur  eine  Anwendung  davon  sah  2),  steht  die  scharfe 
Sonderung  zwischen  Aenjura  majettatica  (absofuiOj  negaiwa) 
und  den  jura  coHegialia  (conventionalia^  poniwm)  in  engster 
Verbindung;   die  Möglichkeit  und  Znlässigkeit  der  Ueber- 
tragung  der  letzteren  wird  darin  gesucht,  dass  hier  ja  nicht 
von  absoluten,  sondern  von  beschrsUikten  Rechten,  von  einer 
Administration  die  Rede  sey,  wovon  die  Inhaber  Gott  Rechen- 
schaft geben  sollen;   es  sey  ja  leicht,  den  Willen  der  Kirdie 
zu  erkennen,  und  wenn  gegen  diesen  Willen  von  den  Inha* 
bern  jener  Rechte  gehandelt  werde,  so  sey  das  Tyrannei; 
in  Glaubenssachen  überhaupt  lasse  sich  nur  eine  faculta$  de^ 
ddendi  Mstwica  denken   (d.  h.  ob  der  angenommene  Leb> 
begriff  nach  den  Bekenntnissschriften  wirklich  vorgetragen 
sey,  oder  nicht)  ')•  —  Allein  nur  durch  Uebertragung,  scbliesst 
Pfaff  weiter,  kommt  den  Evangelischen  Fürsten  die  Yerwal* 
long  der  CoUegialrechte  zu;  sie  gebührt  ihnen  nicht  als  Für- 
sten, nicht  als  Christen,  nicht  als  d€n  vorzüglichen  Mitglie» 
dem  der  Kirche.     Nicht  als  Fürsten,  denn  so  h&tten  die 
Apostel  und  ersten  Christen  gar  schlecht  gehandelt,  inden 
sie  nach  dieser  Voraussetzung  in  der  That  ein  Stück  des 
bürgerlichen  Regiments  ausgeübt  bitten;    auch    kann  man 
nicht  sagen,  die  Fürstengewalt  sey  die  lebendige  Quelle  aller 
Gesetze,  denn  diese  Gesetze  und  Rechte  weisen  auf  eineo 
andern  Ursprung  hin.     Der  Fürst  könne  immerhin  Wächter 
beider  Gesetzestafeln  seyn,  doch  nur  insofern  als  beide  Ta- 


1)  Pfaffii  OrigineM  juri$  eecfen'a9t.y  pag.  176. 

2)  In  der  Pfaffschen  Schule  berief  man  sich  daffir  mnt  GerhtrJi 
Dannhaoer,  Baier,  Fecht,  Kromayer  u.  a.,  ja  nahmiofareineitUI- 
flchweigende  Uebertragang  an  die  Biichofe  in  alter  Zeit  an,  um  dai  Sjitefli 
defto  Bniformer  zu  machen  (Pfaffii  OHgimes  jurii  eeeietiait,,  pag.  SI3  iq^ 
172.). 

3)  Pfaff  ii  Originesjuri»  eeefesiast.y  pag.  188.  189. 
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fein  anch  aaf  das  bürgerliche  Wohl  sieh  beziehen,  denn 
die  Sorge  iür  das  ewige  Heil  der  Bürger  liegt  dem  Fürsten 
nicht  mehr  ob,  als  einem  jeden  Christen  das  Seelenheil  sei- 
nes Nächsten;    es  stehen  also  jenem  auch  nur  die  christ- 
lichen Mittel  der  Ermahnung,  der  Fürbitte  u.  s.  w.  zu  Ge- 
bete. Meinte  man  aber,  der  Fürst,  als  christlicher,  erhielte 
ein  anderes  Recht  als  alle  Christen,  so  würde  man  sich  sehr 
täuschen;  denn  die  Convention  eilen  Rechte  der  Kirchenmif- 
glieder  können  nur  durch  freie  Vereinigung  übertragen  wer- 
den.   Ebenso  wenig  gelte,  dass  der  Fürst  als  praecipuum 
memhrum  ecclesiae  diese  Rechte  habe;  denn  alle  Präro- 
gativen in  der  Kirche  ruhen  nur  in  den  unterschiedenen  Gna- 
den^ben,  und  begründen  keine  Gewalt  ^).  —  Dies  sind  zu- 
gleich einige  Proben  der  PfaflTschen  Kritik  über  das  Terri- 
torial- und  Episkopalsystem,  von  welchen  er  sehr  treffend 
behauptet,  dass  sie  beide  fleissig  mit  christlichem  und  kirch- 
liehem  Salz  eingerieben  werden  müssen,  damit  sie  nicht  ver- 
wesen und  in  Cäsareopapie  ausarten  ^).      Uebrigens  weist 
Ffaff,  was  den  ganzen  rgonog  naeSeiag  betrifft,  vor  allen  auf 
Pufendorf  zurück,    nennt  mit  Achtung  Thomasius  und 
Böhmer,  bekennt  sich  grundeinig  mit  le  Maitre    dem  Ur- 
keber  des  von  Böhmer  so  benannten  christokratischen 
Systems  *),  und  erhebt  im  Allgemeinen  die  Lutherisch -kirch- 
liehen Grundsätze  als  die  media  via  beaiarum  ^). 

Die  allgemein  freundliche  und  anerkennende  Aufnahme, 
welche  das  CoUegialsystem  schon  wegen  seiner  unleugbar 
apostolisch -kirchlichen  Tendenz  bei  den  Freunden  der  Kirche 


1)  Pfaffii  Ortgt'neg  juris  eeelesiasty  183 — 186.  In  diesem  Zusammen- 
Unge  wird  aocK  die  davXXoyi(nia  der  traditionellen  Schriftstellen  (refflich 
■aekgewieien. 

2)  Pfaffii  Origines juris  eecietiast.y  pag.  185. 

3)  Es  wurde  dieses  System  durch  seine  scharfe  Accentuation  aller  evan- 
Seliscben  Momente  eine  eigene  Untersuchung  verdienen,  welche  der  Raum 
ms  jetxt  verbietet.  Bis  dahin  kennen  wir  es  nur  aus  der  Relation  J.  H.  B  6  h  - 
vierf  O't"  eeeff^,  Protestant,.^  Praeloquium  Tom.  VJ  und  aus  den  Winken 
Cottai  in  seinen  Supplementen  zu  Gerhards  loci,  Le  Maitre  war  Lippe- 
^hairaibaTgscher  Hofprediger  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  und  schrieb 
C<egeM  Bdbmer:  Mastraei  Vindieiae  diseipKnae  evangelicae^  Amst,  1737. 

4)  Pfaffii  Origines  juris  eeehsiast.y  pag.  329. 
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fand,  machte,  dass  man  das  Unbequeme  und  Unentwkkdte 

ff  ^^^ 

des  Begriffs  vom  Uebertrage  grösstentheils  übersah;  Fecht 
lind  Cyprian  bemerkten  dabei  mit  Recht,  die  conce$9io  wsj 
keine  reiignatiej  und  es  stehe  der  christlichen  Gemeinde  frtty 
diese  Rechte  begebenden  Falls  zurückzunehmen  ^)  —  eine 
Beschränkung,  die  später  bei  mehrern  Coliegialisten  Aner- 
kennung fand  2).    Die  Unterscheidung  der  Majestät»-  und 
Collegialrechte  recht  ins  Licht  gestellt  zu  haben,  ist  das 
grösste  Verdienst  dieses  Systems,  und  man  irrt  gewiss  nicht, 
wenn  man  dieses  für  eine  organische  Entwickelung  der  Grund- 
sätze der  Abgsburgschen  Confession  über  Kirchen-  und  weit» 
liehe  Gewalt  ansieht.     Desto  auffallender  ist  es,  dass  bei 
Pfaff  wenigstens  der  acht  evangelische  Begriff  des  Binde- 
und  Löseschlüssels  gänzlich  verkannt  ist  3),  dass  er,  in  guter 
Meinung,  jede  Art  von  Gewissenszwang  zu  verhüten,  sich  n 
sehr  auf  die  Zerfallenheit  der  religiösen  Grundsätze  dar  Zeit 
stützt  ^),  endlich  dass  er  auch  zu  einzelnen  praktisch  höchst 
bedenklichen  Concessionen  sich  hat  verleiten  lassen  ^).    Doek 
sind  dies  nicht  sowohl  Gebrechen  des  Systems,  als  Fehler  is 
der  Entwi6kelung  und  Misgriffe  des  Urhebers  desselben. 

Wir  haben  so  die  Untersuchung  bis  auf  den  Punkt  ge- 
bracht, wo  der  Leser  den  ganzen  Weg  übersehen  und  selbit- 
ständig  urtheilen  kann.  Hier  verschwindet  nun  gewiss,  wit 
es  sich  gebührt,  D.  Sartorius'  Misurtheil  als  ein  diUmer  Ne- 
belstreif; denn  grössere  Aussichten  haben  wir  gewonneoi 
wichtigere  Kämpfe  kennen  gelernt,  schlagendere  Motive  um 
vergegenwärtigt,  als  dass  Worte  ohne  Grund  und  Beweis  uns 
einen  Augenblick   irre  machen  könnten;    und  wo  der  Ge> 


1)  Feehtii  Syiloge  düpuialion.^  XLIII.  Cypriani  disaeriaÜB  ii 
Maritniliano  /,  Pontificatum  adpetente  (Diiiertat,  varH  argutnemtij  pag» 
149  gqq.J 

2)  Z.  B.  von  J.  6.  C an z ;  f.  Pfaffii  Originet  juria  eeeitaiaMt,^  pa;.  3S€. 

3)  Pfaffii  Origine»  juris  ccelesiast.,  pag,  195  — 196. 

4)  Pfaffii  Origineg  jurit  ecclesiasty  pag.  205 — 206.  An  der  letotü 
Stelle  weist  er  allen  Glaubensstreit  ab  als  ein  iiiigium  tkeoiogieumty  das  Mr 
den  Adern  Feuer  eingiesse. 

5)  Z.  B.,  dass,  wenn  die  Güter  der  Kirche  zu  reich  seyen,  könattti  dif 
Fürsten  einen  TheU  davon  zum  Vortheil  anderer  StaatscoUegien  eimiekei 
(Pfaffii  Origineg  juris  eeelesiast.^yAg,  201 0  ,^ 
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icUdite  heUitrahleiides  Zeugniss  uns  den  Weg  zeigt,  da  wer- 
den wir  auch  gewiss  nicht  irren«    Erscheint  das  Collegialsy» 
item  als  eine  sp'äte  Geburt  des  evangelischen  Geistes,  und 
kSnnte  es  deshalb  manchem  gelüsten,  es  mit  den  Bewegungen 
ia  Verbindung  zu  setzen,  die  bald  nach  der  Mitte  des  acht- 
lehnten.  Jahrhunderts  in  einen  offenen  Kampf  gegen  die  Kirche 
anbrachen,  so  vergesse  man  doch  nicht,'  dass  eine  Theorie, 
ia  welcher  ein  solches   gediegenes  Erz  alter  Tage  ist,  mit 
neueren  Yerirrungen  nicht  zusammenstehen  kann,  wie  nahe  sie 
aich  in  der  Zeit  an  einander  rücken,  sondern  vielmehr  ein  spe- 
dfisches  Gegenmittel  gegen  jene  ist*  —  Doch  eins  schwebt 
gevriss  allen,  die  uns  bis  hierher  gefolgt  sind,  auf  der  Zunge, 
und  man  verzeihe  es  dem  Verfasser,   wenn  er,   dem  Sinne 
vieler  zu  begegnen  meinend,  auch  hierüf^er  zum  Schlüsse  seine 
uavorgreiflichen  Gedanken  äussert.    Was  die  Aufgabe  der 
dttisüichen  Kirche  in  unserer  Zeit  mit  Hinsicht  auf  die  Dar- 
ateUnng  ihrer  Verfassung  sey,  darüber  haben  wir  im  Vorher- 
gebenden einzelne  Winke  gegeben.     An  die  Repristination 
des  Episkopalftystems  wird  keia  Vernünftiger  denken:  es 
iit  so  gerichtet,  dass  wir  schon  die  Spuren  desselben  fürchten 
Müssen«    Das  Territorialsystem  war  nur  gross  im  Zer- 
Mmmern^'und  verschwand  deshalb  bald,  nachdem  es  seine 
Aafgabe  vollbsacht,   vom  Schauplatze.     Im  Collegialsy- 
ateme  finden  sich   die   evangelischen   Elemente   am   treu- 
aten  bewahrt;   nur  müssen  sie  belebt    aus  den  ersten  Quel- 
len «r&ischt,    und   von    den    Schlacken   gereinigt  werden. 
Jüm  Consistorialverfassung  ist  nicht  regenerirt,  sondern 
Ittt  sich  selbst  gänzlich  überlebt,  und  muss  daher  wie  ein  aus* 
getrockneter  Scherben  immer  mehr  auseinander  fallen  ^).  Ob 

i)  Ich  bin  in  dieiem  Stücke  voUkommen  einig  mit  Schicieraiacher, 
«Mm  titf  ftreog  aber  gerecht  richiead,  behauptet,  ,ydie  GonBiitonalverfas- 
«Hif  kiSiUie  aireh  von  4et  Aehnliohkeit  mit  den  adminiitrativeA  Staafibehörden 
■Ukt  ifüDiachea,  «nd  ef  rahe,  wie  die  firCahrnng  der  ganzen  Periode  aeü  der 
Kehiiaatina  beweiat,  «der  Ujafegen  anf  ihr,  daaa  das  ganze  Kirchearegiment 
is  die  JFonn  dar  ßtaatfrerwalting  gegen  aeiae  Natar  geawaagt  wiivd*< 
(hlciftCMMi£uK«rBi,  über  daa  iitiurgiache  Reeht  evaageUaeher  LandeifQnten, 
^U),  nnd  ebenso  einig auA Ol  Groasmann,  wenn  er,  den Missbranoh  dteaer 
""■rfwiiiiHi  Mtehäsi  belenchtend,  auseinashdersetzt,  „der  Staat  uej  durch  die- 
^^kt  aUcrdanga  «roiUhommen  und  unangreiflich  sichergestellt  gegen  die  Kirche, 
^Mchr.  f.  d.  gei.  luih.  Theol.  u.  Kirche.  1840.  III.  8 
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die  noch  bestehenden  Consistorien  za  ihrer  Grandbentimniang, 
das  Laienpre»byteriiiin  mit  der  Aufsicht  über  diie  Lehre  nnd 
die  Begrenzung  der  Zucht  darzustellen,  zurückkehren  kön- 
nen, mnss  bei  den  bestehenden  Verhältnissen  mehr  als  be- 
zweifelt \i' erden,  da  selbst  das  Bewusstseyn  jener  Aufgabe 
grösstentheils  entschwunden  ist,  und  die  Tendenz  der  moder- 
nen Staaten  von  der  Gutheissung  einer  solchen  Administra- 
tion und  dem  Begriffe  der  darin  sich  kundgebenden  morali- 
schen Macht  immer  mehr  sich  entfernt  ^).    An  eine  Wieder- 
herstellung der  Presbyterien  und  Synoden  (mit  wahrhaft 
kirchlichem  Charakter)  wird  schwerlich  gedacht  werden  kön- 
nen, ehe  eine  Wiederbelebung  im  Ganzen  erfolgt  ist,  und  die 
nothwendige  Grundlage  des  Bekenntnisses  erneuerte  Aner- 
kennung gefunden  haj,  so  dass  es  nicht  blos  äusserlich  notfa* 
dürftig  schützt  (wie  zur  Zeit,  und  auch  das  nicht  einmal  über- 
all), sondern  wirklich  als  das  einzige  Panier  im  geistlidien 
Kampfe  erhoben  wird  ^).    Dieses  ist  aber  im  Werden  überall, 
und  darauf  gründet  sich  die  Hoffnung  der  Kirche  für  ihre  e^ 
neuerte  Verfassung.    Bis  dahin  aber  wird  man  jedenfalls  das 
Bestehende  achten  müssen,  und  (wie  sonderbar  es  auch  klingt) 
Speners  Rath  nicht  verachten,  der,  obwohl  er  das  Recht  der 
Gemeinen  aller  Orten,  wo  er  nur  konnte,  empfahl,  und  mit 
allem  Vennögen  kämpfen  half,  dass  sie  nicht  wieder  in  ei- 
nes Standes  Gewalt  verfiele,  doch  das  Laviren  empfahl'), 


aber  die  Kirche,  die  sich  nirgends  vertreten  sehe,  vrerde  durch  diese  Prlpo- 
tenz  des  Staats  bis  zum  Grande  herabgebeugt/^  (Wunsche  der  eFangeliicIlM 
Geistlichkeit  Sachsens,  Lpzg.  1831,  S.  37.) 

1)  £ine  bessere  Beschreibung  dieser  Tendenz,  als  die,  wahrseheialick 
von  D.  V.  Huber,  in  den  Göttinger  Anzeigen  1838,  St.  89 — 90  gelieferte, 
kenne  ich  nicht.     Ich  kann  sie  als  eine  Panacee  empfehlen. 

a)  Diejenigen,  welche  in  unserer  Zeit  auf  irgend  eine  Weise  dieBedeatsig 
der  symbolischen  Bucher,  als  Bekenntniss  [und  Palladium  der  cllri•tiichc•6^ 
meine,angreifen,odergar  auf  ihre  Abrogirung  antragen,  begehen  bewussteiir 
unbewusst  einen  Verrath  an  der  Protestantischen  Kirche,  die  ja  €bea«fr«f 
diese  Grundlage  hin  Reception  gefunden  hat  Man  weiis,  dasi  die  RMick' 
Katholischen  nichts  Besseres  oder  Gjinstigeres  begehren,  alt  ehe»  dass  istf 
ihnen  diese  Schutzmauer  ohne  Schwertstreich  ausliefere. 

3)  Seine  herrlichen  Worte,  auf  welche  wir  uns  beiielMD,  flndta  Uff 
mit  Recht  einen  Platz.     „Dahero<',  sagt  er  (Theolog,  Bedenkea,  1,  8.  SiS)i 
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nieht  etwa  ak  eine  irdische  Klugheit,  sondern  als  eine  barm- 
heradge  Weisheit  der  Kinder  des  Lichts.  Mit  Zeugniss 
und  mit  Bekenn tniss  muss,  wie  vom  Anfange  an  (i.i  jene» 
ewig  denkwürdigen  ersten  Tagen  der  Lutherischen  Refor- 
mation), alles  erfochten  werden,  so  muss  sich  alles  neugestal- 
ten: kein  einziges  nöthiges  Stück  darf  ausgelassen  oder  auf- 
gegeben werden;  es  muss  die  Nothwendigkeit,  die  Angemes- 
lenheit,  das  Förderliche  und  Erspriessliche  aller  wesentlich- 
^     protestantischen  Kircheneleniente  (wozu  unstreitig  auch,  nach 

Edeni*einmüthigen  Zeugniss  unserer  Kirche,  die  Presbyterien 
und  Synoden  gehören)  dargelegt  werden,  damit  sowohl  der 
Blick  der  Freunde  der  Kirche  Christi  geschärft,  als  die  nöthi- 
gwEinwendungen  ihrer  Feinde  entblösst  werden.  Man  denke 
ja  nicht,  dieses  fortgesetzte  Zeugniss  sey  überflüssig,  oder 
^  habe  nichts  zu  bedeuten:  es  ist  ja  ein  Lebenszeichen,  das  der 
\  Tod  ringsum  nicht  erreichen  kann ;  und  nimmer  ist  das  Zeug- 
niia  irgend  eines  Knechts  Gottes  vergeblich  gewesen ;  ja  selbst 
wo  es  nicht  ohne  beigemischte  menschliche  Schwachheit  war, 
hat  der  Herr  diese  gnädig  zugedeckt,  und  jenes,  die  ursprüng- 
liche, wcisentliche  Wahrheit,  gerettet.  Und  ist  es  an  dem, 
wie  anch  die  Kinder  dieser  Welt  zu  wittern  anfangen,  dass 
Gott  ein  Neues  auf  Erden  schaffen  will  (in  der  Kirche  muss 
er  es  doch  zuerst  schaffen,  wenn  nicht  die  Welt  auseinander 
fallen  soll;  denn  wird  das  Salz  erst  dumm,  womit  soll  man 
dann  salzen?):  so  können  wir  getrost  alles,  was  wir  zeugen 
in  seinem  Namen,  nach  seinem  Wort,  auch  in  seine  Hand 


„Dicht  allezeit  die  herzhafteiten  Anüchläge,  vio  man  bloN  mit  dem  Kopf  darck 
wiU,  auch  die  besten  sind ,  londern  wer  den  Wind  gegen  sich  hat,  wo  er  klug- 
Hch  handelt,  braucht  sich  noch  des  wenigen  halben  oder  Viertel  Windes,  mit 
langaamem  Laviren,  endlich  gleichwohl  in  den  Port  einzulaufen,  da  ein  an- 
derer, so  dem  Wind-  entgegen  segeln  wollte,  mit  aller  Arbeit  nichts  richtete, 
•der  wohl  gar  das  Schiff  untergehen  machen  konnte.  Wie  ich  insgesammt 
dlcfei  die  vornehmste  Klugheit  in  Kirchensachen  zu  unserer  Zeit  achte,  wo 
mtm  nicht  alles  erhalten  kann,  dasjenige  nicht  zu  versäumen,  was  noch  za 
erhalten  möglich  ist,  was  das  Uebrige  betriflft,  mit  Geduld  zu  tragen,  was  noch 
an  tragen  stehet,  und  die  Zeit  der  Besserung  zu  erwarten,  mit  bereitem  Wil- 
len, was  man  zu  derselben  thun  konnte,  willig  zu  thun,  und  wo  eine  gegrün- 
dete Hoffnung  etwas  auszurichten  ist,  auch  darüber  zn  leiden  (üich  nicht  zu 
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legen;  er  wird  dre  Seit  wissen,  wo  es  auch  llut^erlioh  leben- 
dig werden  kann,  fi^erden  soll.  —  Vor  allem  iifuss  der  waint 
Begriff  der  Kirche  seihst  tief  den  Gemüthern  eingepflanst, 
und  nichts  von  den  Maassregeln  übersehen  werden,  wodorcb 
sie  wieder  in  eine  Schule  degeneriren  könnte.  Wir  müssen 
sie  als  unsere  Mutter  kennen  und  ehren  lernen,  und  «k 
Söhne  ihr  Liebe  und  IVeae  erweisen;  data  gehört  «bei 
auch  eine  Nachsicht  mit  ihrer  oft  unscheinbaren  Gtestah  wd 
den  Wunden,  die  ihr  die  W^  geschlagen  hat.  DaKU  wer* 
den  wir  stehen  und  bestehen  müssen  auf  dem  Recht  der  Ge- 
wissen und  der  nothwendigen  Religionsfreiheit,  eilüNi 
jeden  Zwang  von  Herzensgrunde  verabschewen ,  als  wahr» 
Söhne  jener  Bekenner,  die  ihr  Herzblut  und  iSiit  und  ImHo 
Vermögen  daran  wagten,  um  die  Freiheit  der  Christen  vm 
weltlichen  und  falsch  -  kirchlidven  SatKuno«n  %a  erkanfen. 
Wie  sollten  wir  nicht  andem  g^ni  gönnen,  ^^^s  wir  selbst  ak 
unser  unveräasserliches  Gut  bewahren,  tind  in  den  Sarg  mit- 
nehmen wollen^  auch  wenn  man  den  Deckel  darüber  zuscfaiägt! 
Wird  die  Kirche  dadurch  in  Kämpfe  und  V«erwickelungM 
kommen,  die  ihren  bishel:  nur  schwach  gesidtferten,  zwmi  Thiil 
morschen  äussern  Bestand  untetf)rechen  —  wohlan  der  CMif 
des  Bekenntoisses  und  Zeugnissies^  der  in  ihr  lehnet,  wird  Ufenii 
ans  dem  ämsserlich  Zerfallenen  «ein  Neues  aufbauen  kdünen^dM 
die  innere  flenüc^keit  abspiegelt;  Nur^  wie  gesagt,  mit  La* 
thers  Ernst  und  mit  Luth'ers  Weisheit;  denn  Idole  wefdM 
nicht  von  Häüden  zertiümmert:  in  den  Herzen  muss  tdie  Babn 
gebrochen  werden  aus  freiwilliger,  kräftiger  Ueberzeaguig 
und  freudiger  Zustimmung  ^es  freien  Geistes.  THxii  ^^  ^ 
vavi  animam  meam! 


Im  Haüptstück  vom  Amt  der  Schlüssel  im 
[ecklenbnr^isdieii    Katechismus    von    1540 
aus  dem  Niedersächsischen  übersetzt 


von 


Priv^tdlocenten  an  der  Uiuveriität  zu  Rostock. 


Nicht  viele  Lutherische  Landeskirchen  Deutschlands  ha* 
Ml  den  Charakter  einer  Lutherischen  Kirche  so  rein,  klar 
mI  entschieden  in  ihrem  Entwickelungsgange  dargelegt  wie 
8  Mecklenburgische.  Von  jener  Zeit  an,  wo  sie  durch  die 
mtB  evangelische  Kirchenordnung  (von  1540)  und  den  gleich- 
iög  erschienenen  Katechismus  eine  bestimmte  Gestalt  und 
a  gemeinsames  kirchliches  Band  erhielt,  verfolgte  sie  unab- 
vig  den  geraden  und  sichern  Weg,  auf  welchem  sie,  mit 
Vicbmähung  aller  Zwinglischen  und  Calvinistischen  Aus- 
ttdiungen  und  aller  papistischen  Uebertreibungen  durch  das 
ibyrinth  der  theologischen  Kämpfe  festen  Schrittes  hin- 
9€hgebend,  das  consequente  Ziel  in  der  ungetheiltesten  imd 
ifirichtigsten  Anerkennung  der  Concordienformel  fand,  an 
qren  Ausbreitung  ein  Theolog  aus  ihrer  Mitte,  der  grosse 
avid  Chytraeus,  einen  wesentlichen  AntheU  genommen 
itte.  Von  allen  Geistlichen  der  Landeskirche,  über  vier- 
iwdert  an  der  Zahl,  verweigerten  nur  ein  Superintendent 
nd  zwei  Pastoren  in  der  Stadt  Wismar  die  Unterschrift  der 
ergischen  FörmeL  Sie  mussten  in  Folge  dieser  Weigerung, 
^di  vielen  vergeblichen  Versuchen  ihren  Eigensinn  zu  bre- 
i«Q,  welcher  übrigens  keinesweges  auf  einem  häretischen 
iderwillen  gegen   den  dogmatischen  Inhalt  des  Symbols, 


r» 


118     J*  Wiggers,  das  Hauplstück  vom  Amt  der  SeUftssel 

sondern  nur  auf  einem  übereifrigen  und  nngenügsanien  Ve^ 
langen  nach  namentlicher  Verdammung  der  Urheber  der  ia 
der  Formel  verworfenen  Irrlehren  beruhte,  ihrem  geistlichea 
Amte  entsagen.    Auch  selbst  in  dem  unbedeutenden  Theile 
des  Landes,  welcher  überdies  während  des  16.  Jahrhunderii 
in  politischer  Hinsicht  noch  gar  nicht  zu  Mecklenburg  ge» 
hörte,  sondern  erst  durch  den  Frieden  von  Osnabrück  ak 
ein  weltliches  Fürstenthum  mit  der  Krone  Mecklenbuig  ver- 
einigt wurde  und  um  die  Zeit  der  Abfassung  der  Concordien- 
formel  nur  zuföllig  einen  Mecklenburgischen  Prinzen,  Chri* 
stoph  IL,  zum  Regenten  hatte — ,in  uem  nach  seiner  Evao- 
gelisirung  von  einem  durch  das  Domkapitel  frei  erwähltes 
Administrator  regierten  Bisthum  Ratzeburg,  war  von  einer 
Missbilligung  des  kirchlichen  Symbols  nicht  entfernt  die  Rede. 
Sondern  die  neun  Pfarrer,  aus  welchen  die  sämmtliche  Geist- 
lichkeit in  diesem  Stifte  bestand,  leisteten  die  Unterschrift 
der  Concordienformel  nur  deswegen  nicht,  weil  aus  Mangel 
eines  kirchlichen  Oberhauptes  ihnen  dieselbe  anfänglich  gv 
nicht  zur  Unterschrift  vorgelegt  worden  war.    Auch  im  RatM- 
burgischen  aber  ward  die  Concordienformel  in  der  Folge  n 
einer  gültigen  kirchlichen  Bekenntnissschrift  erhoben.    Niuk 
der  Kirchen  Visitation  von  1581  ward  die  Verpflichtung  der 
Mitglieder  des  Domkapitels  auf  die  Angsburgische  Confessioi 
und  die  Concordienformel  beschlossen  ^).    Und  der  zwrite 
in   der  Reihe   der  seit   1590   eingeführten  Stiftssuperinten- 
deuten,  M.  Nikolaus  Petraeus  (1598—1641),  führte  ancb, 
unter  den  Predigern  des  Stifts  die  Verpflichtung  auf  die  Cos- 
cordienformel  ein,  in  der  Art,  dass  er  sich  von  jedem  nei 
angestellten  Kirchen-  und  Schuldiener  das  schriftliche  Ve^ 
sprechen  geben  liess,  bei  der  Lehre,  wie  sie  im  Alten  uirf 
Neuen  Testament,  in  den  Symbolis,  der  Augsburgischen  Cos- 
fession,  derselben  Apologie,  den  Schmalkaldischen  Artikdi 
und  in  den  beiden  Katechismen  Lutheri  enthalten  ist  mi 
wie  sie  das  Concordienbuch  wiederholt,  zu  bleiben'). 

1)Ma9ch6eic1iic1itedeiBiit1iami  Ratzeburg.  Lübeck  183S.   8.  S.8H 
2)  Match  u.  a.  O.  S.  677.    DemgemäiB  iit  die  fast  aUgemein  rerbreitcfc 

VoratcUong  su  berichtigen ,    alt  ley  in  einem  Theile  Mecklenbargt  die  Ai- 

nahme  der  Concordienformel  verweigert  worden. 
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Diesem  streng  Lutherischen  Charakter,  getreu  hat  die 
pnze  Mecklenburgische  Kirche  sich  nicht  allein  von  aller 
legmätischen  Annäherung  an  die  Reformirte  Kirche,  deren 
Shnossen  sie  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  mit  den  Wieder* 
infem  in  Eine  Klasse  setzte  und  unter  dem  Namen  der  Sa- 
enoientirer  verdammte  und  verfolgte,  fern  zu  halten,,  son- 
IttB  selbst  die  Bildung  Reformir(er  Gemeinden  innerhalb  d^ 
Üeddenburgischen  Gebietes  fast  gänzlich  zu  verhindern  ge- 
VBBst.     Wie  Ein  Mann  eriiob  sich  die  ganze  Kirche,  als  in 
hr  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  einer  der  beiden  re- 
gnenden Herzoge,  Johann  Albrecht  IL,  \¥elcher  zur  Re- 
«mirten  Kirche  übergetreten  war,  nun  auch  die  ungestörte 
bttbreitung  des  von  ihm  angenommenen  Bekenntnisses  zu 
icmrken  suchte,  und  der  vereinigten  Anstrengung  gelang  es, 
ha  fremden  und  verhassten  Cultus  auf  die  Hofgemeinde  des 
9mogs  zu  Güstrow  und  späterhin  die  der  fürstlichen  Wittwe 
n  Strelitz  zu  beschränken.  Der  Nachfolger  Johann  Albrechts, 
Inzog  Gustav  Adolph  von  Mecklenburg-Güstrow,  durch 
«Des  Oheims  und  Vormundes,  Herzogs  Adolph  Fried- 
ich L,  energisches  Verfahren  der  Lutherischen  Kirche  ger 
iehert,  gab  durch  seine  treue  Anhänglichkeit  an  dieselbe  die-r 
er  Kirche  die  Ruhe  und  den  Frieden  wieder.     Erst  gegen 
las  Ende  des  17.  Jahrhunderts  bildete  sich  in  der  Schwerin- 
dien  Stiftsstadt  Bützow  unter  Genehmigung  des  Herzogs 
Friedrich  Wilhelm  von  Mecklenburg -Schwerin   eine  aus 
französischen  Einwanderern  bestehende  Reformirte  Gemeinde, 
reiche  sich  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  durch  die  Nie- 
arlassung  der  Wittwe  Friedrich  Wilhelms,    einer  Fürstin 
taformirter  Confession,  in  der  gedachten  Stadt,  noch  um 
iaige  Seelen  verstärkte.    Diese  Gemeinde,  einer  Insel  gleich 
■mitten  der  Lutherischen  Kirche  befindlich,  ist  bis  auf  die 
ifiQtige  Zeit,  wo  übrigens  freilich  das  Bewusstseyn  des  kirch- 
ichen  Gegensatzes  beider  evangelischen  Confessionen ,  wie 
Iberall,  so  auch  in  der  Mecklenburgischen  Kirche  bedeutend 
ibgestumpft  ist,  die  einzige  ihrer  Art  geblieben,  und  so  zählt 
lenn  die  Geistlichkeit  Mecklenburgs  bis  auf  diese  Stunde 
rar    einen   einzigen   Pfarrer  Reformirten   Bekenntnisses   in 
hren  Reihen. 
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Diese  entschiedene  Disposition  Ar  eine  reine  Aneigniug 
tind  Durchbildung  der  ktrcbüchen  EigenthÜmlicfakeit  der 
Eviingeliseh-Lutherischen  Kirche,  in  dem  Mecklenbaiftisdiii 
Volksoharakter  wureelnd,  kündigte  sich  schon  in  den  errtw 
Zeiten  des  erwachenden  Geistes  der  Regeneration  in  wxm^ 
kennbaren  Zeichen  an  nnd  trat  namentlich  in  dea  ttltestm 
schriftlichen  Denkmalen  der  wiedergebomen  und  eraanertoi 
christlichen  Kirche  Mecklenburgs  schon  mit  grosser  B^ 
stimmtheit  hervor« 

Ein  einzelnes,  aber  nach  den  vorgetragenen  Bemerknngfli 
keinesweges  vereinzeltes  Merkmal  des  festen  Anschlusses  m 
den  Geist  und  die  Prinzipien  der  Lutherisch^ldrciiliclieo  Q^ 
meinschaft  ist  das  Erscheinen  des  Hauptstückes  von  dett 
Amt  der  Schlüssel  in  dem  ältesten  im  Jahre  1540  heraas» 
gegebenen  Katechismus  der  Evangelisch  «Lutherisch«!  La»* 
deskirche  Mecklenburgs,  dessen  Mittheilung  für  die  theolojigi» 
sehe  Welt  in  mehrfacher  Beziehung  Von  Interesse  m  ssjn 
verspricht,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  noch  keinesweges  hie« 
länglich  aufgeklärte  älteste  Geschichte  dieses  kateohetisdM 
Letirstückes,  als  in  Bezug  auf  die  noch  eben  so  wenig  ssr 
Genüge  aufgehellte  Geschichte  der  ältesten  Katechismen  aiH 
serer  Kirche,  sowie  endlich  in  Rücksicht  auf  das  VerhlhniM 
At9  meines  Wissens  nur  noch  in  zwei  Exemplaren  existireo- 
den  ältesten  Mecklenburgischen  Katechismus  zu  seinem  ge- 
wiss eben  so  seltenen  und  unbekannten  Vorbilde,  dem  Biaih 
denburgisch'Nttmbergischen  Katechismus. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  gedachten  Meddenbo^  | 
giSchen  Katechismus''  ist  in  ziemlich  vollständiges  Dunkel  gs* 
hüllt«  Nur  eine  Vermuthung  ist  es,  dass  der  auf  Luther'i 
Empfehlung  von  Herzog  Heinrich  dem  Friedfertigen  tob 
Mecklenburg  zum  ersten  Sqperintendenten  des  Landes  bo» 
fene  M.  Johann  Riebling,  ein  Hamburger  von  Gebnrtf 
aber  vor  seiner  Berufung  nach  Mecklenburg  znletxt  is 
Braunschweig  angestellt,  einen  bedeutenden  Antheil  an  sei* 
ner  Abfassung  und  Herausgabe  hatte*  Er  ist  in  der  dtp 
mals  ausschliesslich  im  Lande  Üblichen  und  verstand^ 
eben  Niedersächsischen  oder  plattdeutschen  Mundart  ge* 
sclirieben.      Ueber  seine   Abstammung    gibt    der  Titel  mff 
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miYoUkcnnnene  Auskunft;  er  lautet  also:  „Catechismus,  £d* 
ihr  Kynder  Lere,  Wo  de  nicht  allene  jnn  des  Marggranen 
tbo  Brandenburg  vnd  eynes  Elrbam  Rades  der  stadt  Nüm* 
berg  Auercfaeyt  Tnd  Gebeden,  Sonder  ock  jm  Lande  tho 
lleckekiboreh  vnnd  yelen  andern  Orden  und  Steden,  allenthal- 
fem  geprediget  wert,  Den  Kyndem  vnnd  jungem  Volcke, 
idmfiUick  voruatet.  Tho  Rositock  by  Ludewich  Dyetz,  Ge- 
drftdct.  MDXL.«<  (2^^  Alphabet  in  Octay),  d.  h.:  Kateehis- 
mos  oder  Kinderkhre,  wie  sie  nicht  allein  in  des  Marggra- 
im  zu  Brandenburg  und  E.  E.  Rathes  der  Stadt  Nürnberg 
Okigkeit  und  Gebieten,  sondern  auch  im  Lande  zu  Meek» 
Inburg  und  vielen  anderen  Orten  und  Städten  aUenthidben 
gi^redigt  wird,  den  Kindern  und  jungem  Volk  schriftlich  ver» 
funt  u.  s.  w.  Unbestimmt  bleibt  es,  ob  hier  eine  wörtliche 
Odbersetzung  des  auf  dem  Titel  genannten  Vorbildes  oder 
äw  freie  Bearbeitung  oder  endlich  nur  eine  Uebereinstim* 
Mng  des  Lehrinhaltes  angedeutet  sey  und  vorliege,  was  die» 
jnigen  entscheiden  werden,  welche  die  unten  abgedruckte 
frobe  aus  dem  Mecklenburgischen  Katechismus  mit  dem 
lotsprechenden  Abschnitt  des  zum  Muster  genommene»  Kfr* 
lediismus  zu  vei^leichen  im  Stande  sind. 

Die  Form  des  Buches,  wie  es  der  mitzuthetlemde  Ab- 
schnitt näher  ausweisen  wird,  ist  sehr  eigenthümlicb,.  indem 
•ie  nicht  die  gewöhnliche  der  Frage  und  Antwort  ist,  sondern 
AOes  als  Vortrag  des  Katecheten  in  sehr  breiter  und  ge- 
müthlicher  Fassung  gegeben  wird,  welcher  nach  Anleitung 
der  Vorrede  bei  den  wichtigsten  Stellen  von  den  Kindern 
y^hemelick^'  d.  h.  leise  nachgesprochen  werden  soll. 

Wichtiger  aber  noch  als  die  Form  ist  der  Inhalt  des  Ka- 
techismus. Er  zerfällt  nämlich  in  folgende  zwar  nicht  durch 
Zahlen,  aber  wohl  durch  Ueberschriften  unterschiedene  sechs 
Abschnitte:  Von  den  zehn  Geboten,  vom  Glauben  (apostol. 
Symbolum),  vom  Gebet  (Vater  Unser),  von  der  Taufe,  vom 
Amt  der  Schlüssel,  vom  Abendmahl.  Am  Schlüsse  steht 
das  Gebet  Manasse  mit  dem  Beisatz:  2  Chron.  16.  Danach 
gehört  also  dieser  Katechismus  zu  den  frühesten  der  Luthe- 
rischen Kirche,  in  welchen  die  durch  das  Bestreben  in  der 
Beformirten  Kirche,  die  Beichte  und  Absolution  abzuschaffen^ 
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hervorgerufene  Lehre  vom  Amt  der  Schlüssel  zom  Vorschein 
kommt,  welche  bekanntlich  in  dem  kleinen  Katechismus  Lu- 
thers nicht  ursprünglich  ist  und  auch  nicht  mit  Sicherheitauf 
Luther  selbst  zurückgeführt  werden  kann.  Der  ernte,  in 
welchem  dieses  Hauptstück  erschien,  war  der  nur  aus  der 
Lateinischen  Uebersetzung  des  Obsopoeus  (1529)  bekannte 
Brenzische  oder  Hallische  (von  der  damaligen  Reichs- 
stadt Hall  sogenannte)  Katechismus,  welcher  indessen  wegen 
seiner  grossen  Kürze  und  seiner  dialogischen  Form  auf  den 
Mecklenburgischen  Katechismus  nur  von  sehr  unbedeutendem 
Einflüsse  gewesen  seyn  könnte.  Eine  genauere  Ansfühmiig 
dieses  Lehrabschnittes  aber  enthält  der  Brandenbui^cb- 
Nürnbergische  Katechismus,  welchen  Justus  Jonas  in  das 
Lateinische  übersetzte  (Viteb.  1539),  dessen  Original  aber 
so  gut  wie  unbekannt  zu  seyn  scheint.  In  welchem  Verhllt* 
nisse  nun  dieses  Stück  des  Mecklenburgischen  Katecfaismn« 
zu  seinem  auf  dem  Titel  genannten  Vorbilde  stehe,  das  wird 
sich  aus  einer  Vergleichung  der  nachfolgenden  Mittheilüng 
mit  jenem  Vorbilde  ergeben,  welche  anzustellen  und  deren 
Resultat  zu  veröft'entlichen  im  Interesse  der  Geschichte  dar 
Lutherischen  Kirche  diejenigen  Gelehrten  gewiss  bereit  seyn 
werden,  welchen  der  Zugang  zu  jenem  verborgenen  Werke 
nicht  versagt  ist. 

Von  dem  Amte  der  Schlüssel. 

Meine   lieben   Kinder!    Der  heilige   Paulas  spricht  za  deo 
Römern  am   10.  Gapitel:    ,,wer  den  Namen  des  Herrn  wird  an- 
rufen, der  soll   selig  werden*^      Und  fraget  darauf  weiter  also: 
„wie  sollen  sie  aber  glauben,  von  dem  sie  nichts  gehört  haben?     j 
wie  sollen  sie  aber  hören  ohne  Prediger?  wie  sollen  sie  aber  pre-     i 
digen,   so  sie  nicht  gesandt  worden'^?    Und  zeiget  uns  in  diesen     j 
Worten  sehr  deutlich  an,   dass  Niemand  Gott  wahrhaftig  anrofeB 
kann,  er  glaube  denn  an  ihn;  und  dass  Niemand  fest  an  Gott  glao- 
ben  kann  aus  eigenen  Gedanken,  sondern  man  muss  es  ihm  predigen 
oder  er  muss  es  von  anderen  Leuten  hören.     Denn  wir  wissen 
von  uns  selbst  nicht,   was  wir  glauben  sollen.     Auch  kann  Nie- 
mand fruchtbar  predigen,  er  werde  denn  dazu  bezeichnet  (geeschet) 
und  gesandt.     Denn  wo  die  Predigt  soll  Frucht  schaffen,  da  mass 
Gott  der  Herr  durch  seinen  heiligen  Geist  mitwirken.     Er  wirket 
aber  nicht  durch  die  Prediger,  die  er  zum  Predigen  nicht  verord- 
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Del  hat.     Darnm  spricht  Paolos:  „wie  kOnnen  sie  predigen ,  wenn 
sie  nicht  gesandt  sind'S 

Dazu  ist  ans  auch  die  Predigt  nichts  ntltze,  wenn  wir  sie 
nicht  glauben.  Denn  wer  nicht  glaubt,  der  wird  verdammt  wer- 
den. Nun  können  wir  aber  der  Predigt  nicht  glauben ,  wir  wis- 
sen denn  und  seyen  dess  gewiss,  dass  es  Gott  befohlen  habe,  dass 
man  uns  also  predigen  soll.  Wir  müssten  sonst  zweifeln  und  also 
denken:  wer  weiss,  ob  es  wahr  ist,  was  dieser  predigt,  hat  es  ihn 
doch  unser  Herr  Gott  nicht  geheissen ;  und  wenn  es  schon  wahr  ist, 
wer  weisSy  ob  unser  Herr  Gott  mit  uns  auch  also  handeln  will, 
wie  dieser  predigt,  oder  nicht;  er  möchte  vielleicht  mit  anderen 
Leuten  also  handeln  und  mit  uns  gar  nicht. 

Sodann  würde  Zweifel  uns  alle  anfechten  in  der  Zeit  der 
Nolh,  wenn  wir  nicht  gewiss  wQssten,  dass  unser  lieber  Herr  Jesus 
Cbristus  die  Diener  und  Beamten,  welche  uns  sein  Wort  predigen 
und  die  heiligen  Sacramente  reichen ,  selbst  eingesetzt  hätte  und 
ihnen  Befehl  gegeben,  was  sie  uns  von  seinetwegen  sagen  und 
wie  sie  mit  uns  handeln  sollten.  Darum  hat  er  sie  bezeichnet 
und  ausgesandt  und  uns  dazu  ein  herrliches  Versprechen  gethan, 
nSmlich:  was  sie  binden  auf  £rden,  das  soll  auch  im  Himmel  ge- 
bimden  seyn;  und  was  sie  lösen  auf  Erden,  das  soll  auch  im  Him- 
nel  gelöset  seyn.  Auf  dass  wir  fest  glauben  können,  dass  es  wahr 
sey,  was  sie  uns  predigen  und  uns  auch  also  geschehen  werde, 
wie  sie  uns  aus  Gottes  Befehl  zusagen,  wenn  wir  nur  glauben. 

Auf  dass  ihr  nun  alles  das,  was  euch  Gott  durch  seine  Diener 
zosagen  lässt,  fest  glauben  könnet  und  durch  den  Glauben  selig 
werden,  so  lecnet  mit  allem  Fleiss,  meine  lieben  Kinder,  die 
Worte  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  mit  welchen  er  seinen  Dienern 
solchen  Befehl  gegeben  hat,  und  sprechet  mir  die^Iben  fein  ge- 
nach  und  leise  nach,  auf  dass  ihr  sie  merken  und  zu  Hause  auch 
fein  wiederholen  könnet,  indem  sie  also  lauten : 

Der  Herr  Jesus  hauchte  (bless)  seine  Jünger  an  und 
sprach  zu  ihnen:  nehmet  hin  den  heiligen  Geist,  denen 
ihr  die  Sünde  vergebet,  denen  sind  sie  vergeben,  und  de- 
aen  ihr  sie  behaltet,  denen  sind  sie  behalten. 

Ihr  sollt  aber  auch  allen  Fleiss  anwenden,  meine  lieben  Kin- 
der, dass  ihr  diese  Worte  nicht  allein  sprechen  könnet,  sondern 
dass  ihr  sie  auch  verstehet,  wie  sie  unser  lieber  Herr  Christus  ge- 
■eint  hat;  und  wenn  man  euch  darum  fraget,  dass  ihr  Antwort 
geben,  und  zu  seiner  Zeit  eure  Kinderchen  auch  also  lehren  kön- 
net, wie  man  jetzo  euch  lehret.  Denn  es  ist  eine  grosse  Schande 
vor  Gott  und  der  Welt,  wenn  sich  Jemand  für  einen  Christen 
ansgieht  und  weiss  doch  nicht,  wann  oder  wo  Christus  ihm  den 
Glauben  und   die  Vergebung  der  Sünde  hat  predigen  geheissen, 
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so  doch  ei»  Chrisl  »ichts  glanbea  aoU^  er  sey  dcEon  gewiss,  dass 
es  von  Gott  herkomme. 

Aaf  dass  ihr  aher,  meine  Keben  Kinder^  diese  Worte  Christi 
reeht  und  wohl  verstehen  lernet,  so  sollt  ihr  zum  Erstifa  merkeD, 
dass  unser  Heber  Herr  Jesus  Christus,  als  er^  anfing  zu  prediget, 
seine  zwdif  Apostel  erwählet  und  bezeichnet  hat  Marci  am  3.  Cap. 
und  Lucä  am  6.  Darauf  sandte  er  noch  andere  Siebenzig  aus 
und  gab  ihnen  Gewalt,  das  Evangelium  zu  predigen.  Und  als  er 
durch  sein  Lioiden  von  dieser  Welt  scheiden  wollte »  da  betete  er 
zu  Gott  dem  himmlischen  Vater  für  sie  und  für  alle  die,  welche 
durch  ihre  Worte  und  Predigt  glauben  würden,  wie  Johannes  an 
17.  Cap.  schreibt.  Nun  hat  es  keinen  Zweifel:  was  Christus  un- 
^er  Herr  gebeten  hat,  das  hat  er  von  seinem  himmlischen  Vater 
erlangt.  Darum  sind  alle  die  selig  geworden,  die  da  geghobt 
haben ^  was  seine  Jünger  predigen,  eben  so  wohl  als  hüttea  sie 
den  Herrn  Christus  selbst  hören  predigen  und  ihm  geglaubt. 

Darnach  haben  die  Apostel  anderen  frommen  heiligen  Leatei 
solch  Predigtamt  auch  mitgetheilt  und  befohlen,  besonders  an  den 
Orten,  wo  schon  Christen  waren  und  Prediger  bedurften  und  jie 
Apostel  doch  selbst  bei  ihnen  nicht  bleiben  konnten,  inden  sie 
immer  weiter  reisen  mussten,  und  an  anderen  Orten  auch  predi- 
gen« Wo  sie  nun  fromme  heilige  Leute  fanden,  die  zum  Predigt- 
amt tüchtig  waren,  denselben  legten  sie  die  Hände  auf  und  theil- 
ten  ihnen  den  heiligen  Geist  mit,  wie  sie  ihn  von«  Christus  zu  sol- 
chem auch  empfangen  hatten.  Dieselben  waren  denn  auch  rechte 
ordentliche  und  bezeichnete  Prediger,  eben  so  wohl  als  die  Apo- 
stel selbst,  wie  das  a!les  der  heilige  Paulus  in  den  Episteln  aa 
den  Timotheus  deutlich  anzeiget.  Und  das  Predigtarat,  das  Chri- 
stus unser  Herr  selbst  angefangen,  eingesetzt  und  verordnet  hat, 
ist  also  stets  von  einem  auf  den  andern  gekommen,  durch  das 
Auflegen  der  Hände  und  die  Mittheilung  des  heiligen  Geistes,  bis 
auf  diese  Stunde.  Und  das  ist  auch  die  rechte  Weihe,  damit  maa 
den  Priester  weihen  soll  und  stets  geweihet  hat,  und  soll  noeh 
also  bleiben.  Denn  was  man  sonst  für  andre  Ceremonien  dabei 
gebraucht  hat,  die  sind  ohne  Noth  von  Mensehen  erfunden  wni 
hinzugesetzet  worden.  Darum,  meine  lieben  Kinder,  sollt  ihr  die 
ordentlichen  Prediger  und  Kirchendiener,  welche  zu  ihrem  Amt 
also  berufen  und  bezeichnet  sind,  nicht  für  schiechte  Leute  hal* 
ten,  so  viel  als  ihr  Amt  belanget,  sondern  für  Diener  und  Betea 
unseres  Herrn  Jesu  Christi,  indem  er  zu  ihnen  im  Evangeliui 
spricht  Lucas  am  10.  Cap.:  „wer  euch  hüret,  der  höret  mich,  ai' 
wer  euch  verachtet,  der  verachtet  mich.'^ 

Was  euch  nun  solche  Diener  und  Beamten  aus  dem  Haide 
und  Befehl  unseres  Herrn  sagen,  das  sollet  ihr  glauben,  und  was 
sie  mit  euch  handeln,  wie  wenn  sie  taufen,   die  Sünde  vergehei 
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oder  den  Leib  nnd  das  Blut  Christi  austheilen,  das  sollt  ihr  eben 
M  aniiehmen,  als  wean  es  Christas  der  Herr  selbst  sagte  und 
tfcite.  Denn  er  hat  es  ihnen  g;ehei8sen,  dass  sie  es  in  jeinem 
Namen  thnn  sollten ,  nnd  er  ist  verborgen  (hemeJick)  nnd  nn- 
8ichtbarli<5h  auch  dabei  nnd  wirket  durch  den  heiligen  Geist,  dass 
ei  m  allen  zn  unserer  Seelen  Seligkeit  kräHiglieh  dienet. 

Dagegen  aber  sollt  ihr  euch  httten  vor  den  falschen  Winkel- 
predigem,  die  verborgen  umherschleichen  nnd  predigen ,  so  sie 
dsch  das  Predigeramt  nicht  empfangen  haben  nnd  nicht  ordentlich 
diza  bezeichnet  sind.  Denn  bei  denselben  ist  Christas  nicht, 
danna  wirkt  aacb  der  heilige  Geist  durch  ihre  Predigt  nichts^ 
ssadern  sie  bleibt  ohne  Fmcht,  ja  sie  thut  nur  Schaden.  Denn 
et  kann  niebt  fehlen,  wer  nnbezeichnet  (ungeeschet)  predigt, 
der  Mnss  irrig  werden  nnd  den  Irrthum  predigen^ 

Ihr  sollt  aber  auch  darum  nicht  denken,  meine  lieben  Rinder, 
d«i8  die  bezeichneten  Prediger  Macht  haben  zu  Ihun  nnd  zu  leh- 
rea,  was  sie  wollen^  sondern  unser  lieber  Herr  Ciiristos  hat  es 
ilnen  fein  befohlen,  was  sie  lehren  und  was  sie  tbun  sdlen.  Uad 
wfm  sie  anders  predigen  nder  anders  tbun,  als  er  ihnen  befoUen 
liM,  so  bat  es  keine  Kraft  und  wir  sollen  uns  nicht  daran  kehren 
ud  dämm  hat  er  ihnen  auch  den  heiligen  Geist  eingehaucht  (jn- 
geblasen).  Demi  wo  Aer  heilige  Geist  ist,  da  bewirket  er,  Äass 
■aa  tbne,  was  Cbristus  befohlen  hat  Wo  «an  aber  dassdbe 
BicAt  Hhnt,  da  ist  auch  der  heilige  Geist  nickt  dabei,  darnm  gilt 
es  auch  nicbts. 

Er  hat  ihnen  aber  befohlen  zu  predigen  die  Busse  Twd  Ver- 
gebnng  der  Sttnde  in  seinem  Namen  und  hat  gesprochen:  Wer 
glaobet  und  getauft  wird,  der  wird  selig  werden;  wer  aber  nicht 
glaabet,  der  wird  verdammet  werden.  Darum  soll  ^es,  -was  sie 
pradig>en  «nd  tbiin,  dahin  |;ericktet  seyn,  dass  sie  uns  Vergebung 
der  Sünde  verkündigen,  -wenn  wir  Busse  thun  nnd  an  Cbristns 
gUiben.  Wenn  wir  aber  nicht  Busse  thun  und  von  den  Sünden 
nickt  ablassen  oder  dem  Evangelio  nicht  glauben  weSIten,  so  sol- 
len sie  uns  die  Sünde  behalten  und  verkündigen,  -wenn  wir  also 
in  de«  Sflnden  verharren^  dass  wir  müssen  verdamnuet  werien* 
Wenn  sie  nun  dem  also  thun,  so  tlMm  sie  xecfat,  uni  wem  sie  die 
Sünden  vergeben,  dem  sind  -sie  vergeben ;  und  wem  «te  die  Sittnde 
bebalton,  dem  sind  sie  behalten.  Wenn  sie  es  aber  umkehren 
wollten  und  den  Unbnssfertigen  oder  den  Ungläubigen  die  Sünde 
vergeben,  oder  den  Bossfertigen  nnd  Gläubigen  die  Sünde  behalten, 
so  thflten  sie  unrecht  nnd  hätte  keine  KrafI,  sondern  jne  betrögen 
sieh  selbst  nnd  andere  Leete  mit  ihnen.  jUnd  w^nle  zuletzt 
ihnen  eben  gehn,  wie  Christus  sagt:  „wenn  ein  Blinder  den  an- 
dern leitet,  so  fallen  sie  beide  in  die  Gmbe*^  Darum,  meine 
lieben  Kinder,   sollet  ihr  euch  trösten  und  euren  Glauben  ^damit 
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stärken,  dass  ihr  sprechen  k(Vnnet:  Gott  der  Herr,  der  hat  mir 
seiner  Diener  einen  geschickt,  der  mir  hat  Vergehong  der  Sflnde 
in  seinem  Namen  gepredigt  and  hat  mich  zur  Vergebung  der 
Sünde  getanft.  Darum  bin  ich  gewiss,  dass  mir  meine  Sfindea 
vergeben  sind  und  ich  ein  Kind  Gottes  geworden  bin. 

Und  also  sollt  ihr,  meine  lieben  Rinder,   insgemein  von  des 
Amt  der  Kirchendiener,  halten.    Insonderheit  aber  sollt  ihr  wissen, 
dass  unser  lieber  Herr  Christus  mit  diesen  Worten  den  armen  be- 
trübten  Gewissen  hat  rathen   und  helfen  wollen,    die   nach  der 
Taufe  wiederum  in  grosse  schwere  Sünde  fallen.    Denn  es  ist  nicht 
so  ein  schlecht  Ding,  von  den  Sünden  wieder  aufstehen,   wie  die 
tolle  und  blinde  Welt  meint.     Sondern  es  ist  vonnOthen,  dass  uns 
ein  bezeichneter  Diener  der  Kirche  mit  Gottes  Wort  zu  Hülfe 
komme,  wie  Salomo  anzeiget  und  spricht:  „wehe  dem  Mensches, 
welcher  allein  ist;    denn  wenn  er  ^llt,   so  hat  er  Niemand,  der 
ihm  aufhilft'^      Und  darum  hat  unser  lieber  Herr  Christus  die 
Schlüssel  zum  Himmelreich  so  fleissig  und  mit  so  herrlichen  Ww^ 
ten  zugesagt,  verordnet  und  eingesetzt,   dass  man  wohl  merket, 
dass  es  ihm  Ernst  gewesen  ist.     Daraus  ist  denn  leicht  abzuneh- 
men, dass  wir  ihrer  wohl  bedurften  und  uns  viel  daran  gelegen  ist! 

Denn  zum  Ersten  sagt  er  sie  uns  zu,  dass  er  sie  uns  gehen 
will,  und  spricht  zu  Petrus  Matthäi  am  16.  Cap. :  „Dir  will  ich  die 
Schlüssel  des  Himmelreichs  geben.  Alles  was  du  auf  Erden  bil- 
den wirst,  das  wird  auch  im  Himmel  gebunden  seyn ;  und  Alles 
was  du  auf  Erden  lösen  wirst,  das  soll  auch  im  Himmel  gelil- 
set  seyn".  ' 

Zum  Andern  lehret  er,  wie  man  sie  gebrauchen  soll,  beide 
in  offenbaren  und  heimlichen  Sünden.  In  den  offenbaren  ako: 
„Sündiget  dein  Bruder  wider  dich,  so  gehe  hin  und  strafe  ihi, 
zwischen  dir  und  ihm  allein.  Höret  er  dich,  so  hast  du  deinea 
Bruder  gewonnen.  Höret  er  dich  nicht,  so  nimm  noch  eiaea 
oder  zwei  zu  dir,  auf  dass  alle  Sache  stehe  in  zweier  oder  dreier 
Zeugen  Munde.  Höret  er  dich  nicht,  so  sage  es  der  Gemeinde; 
höret  er  die  Gemeinde  nicht,  so  halte  ihn  als  einen  Heiden  oinI 
Zöllner.  Fürwahr  ich  sage  euch,  was  ihr  auf  Erden  binden  we^ 
det,  soll  auch  im. Himmel  gebunden  seyn,  und  was  ihr  auf  Erdei 
lösen  werdet,  das  soll  auch  im  Himmel  los  seyn". 

In  heimlichen  Sünden  aber,  beweiset  er  uns  mit  der  Thit, 
wie  man  sie  gebrauchen  soll,  wie  Marc,  am  2.  und  Luc.  an  5* 
Cap.,  da  er  den  Gichtbrüchigen,  der  da  Hülfe  begehrte,  also  ingte: 
„Mein  Sohn,  deine  Sünden  sind  dir  vergeben".  Und  da  er  n 
den  verstockten  Juden  sprach  Johannes  am  9«  Cap. :  y, Wäret  ihr 
blind,  so  httttet  ihr  keine  Sünde;  nun  ihr  aber  sprechet:  wir 
sehen,  so  bleibt  eure  Sünde",  das  heisst,  sie  wird  ench  nidit 
vergeben. 
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Zorn  Drilten,  so  g^ebt  er  auch  die  SchlQssel  nach  seiner 
Aaferstehon^9  wie  er  sie  vorbin  zugesagt  batte.  Denn  er  baucbte 
seine  Jünger  an  nnd  sprach:  Nehmet  hin  den  heiligen  Geist, 
denen  ihr  die  Sünde  vergebet,  denen  sind  sie  vergeben.  Dieweil 
Christus  die  Schlüssel  zum  Himmel  so  tröstlich  zugesagt  und  ihren 
Gebrauch  so  fleissig  gelehret  und  sie  zuletzt  so  treulich  und  or- 
dentlich gegeben  9  befohlen  und  eingesetzt  hat,  so  sollen  wir  es 
keineswegs  verachten,  sondern  mit  aller  Dankbarkeit  annehmen 
and  ihrer  gebrauchen. 

Denn  das  sollet  ihr  wissen,  meine  lieben  Kinder,  dass  es  gar 
•ichts  taugt,  wenn  Jemand  nach  der  Taufe  wieder  in  grosse  und 
schwere  Sünde  ßlllt,  dass  er  es  wollte  verachten,  und  also  hin- 
gehe und  sich  lasse  bedeuten,  es  wäre  ihm  vergeben.  Denn  ein 
solcher  loser  Wahn  ist  viel  zu  schwach  diizu,  dass  er  des  Teufels 
Anfechtungen  ,in  Todes  Nöthen  sollte  Widerstand  thun;  sondern 
■an  muss  Gottes  Wort  und  Werke  haben ,  die  da  anzeigen  und 
bezeugen,  dass  uns  die  Sünde  vergeben  sey.  Das  ist,  man  soll 
Vergebung  der  Sünde  suchen  und  holen  bei  den  Dienern  der 
Kirche,  welchen  Christus  die  Schlüssel  gegeben  und  zugesagt  hat: 
wem  sie  die  Sünden  auf  Erden  vergeben,  dem  sollen  sie  auch 
im  Himmel  vergeben  seyn. 

Desgleichen  taugt  es  noch  viel  weniger,  wenn  Jemand  in  of- 
fenbaren Sünden  verharrete,  dächte  sich  nicht  zu  bessern  und 
wollte  dennoch  ein  Christ  seyn  und  mit  den  andern  zu  den  ge- 
meinen Sacramenten,  Gebeten  und  Gottesdiensten  gehn.  Sondern 
man  soll  ihn  vermahnen  und,  wenn  er  es  nicht  hören  will,  so  soll 
man  ihn  ausschliessen  und  in  den  Bann  thun,  so  lange  bis  er  sich 
bessert,  auf  dass  nicht  das  offenbare  böse  Exempel  Aergerniss 
bringe  nnd  viele  Leute  vergifte  und  darnach  die  christliche  Kirche 
daiarch  verachtet,  geschändet  nnd  gelästert  werde,  als  wären  es 
schändliche  böse  Leute,  die  ein  sündlich  gottlos  Leben  fhhrten. 
Dndarch  würde  denn  auch  Gottes  Wort  nnd  Gott  selbst  bei  den 
Daglänbigen  verachtet  und  verlästert 

.Wiewohl  nun  solche  feine,  heilsame,  göttliche  Ordnung,  die 
ofleabaren,  ärgerlichen  Sünden  zu  strafen,  ganz  und  gar  verstöref, 
verwfistet  und  unterdrückt  ist,  so  sollen  wir  doch  darum  die  Ge- 
walt 4md  den  Gebrauch  der  Schlüssel  nicht  verachten  nnd  ver- 
warfen; denn  die  solche  Unordnung  angerichtet  haben  und  noch 
heutiges  Tages  verhindern,  dass  es  nicht  gebessert  wird,  die  wer- 
deft  ihren  Richter  wohl  finden,  das  leidet  keinen  Zweifel.  Wir 
aber  wollen  Gott  bitten,  dass  er  uns  diese  und  andere  gute  Ord- 
ningf  die  er  selbst  gemacht  hat,  wiedergeben  wolle,  wie  er  uns 
sich  sein  Wort  wiedergegeben  hat;  so  wird  er  uns  gewisslich 
erhdren  und  entsprechen  (enlwyden). 

Wenn  nun  Jemand  nach  der  Taufe  schwer  gesündigt  hat,  und 
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sein  Gewissen  ficht  ibo  tn,  4Uss  er  zweifelt,  ob  er  io  Go 
Gnade  oder  Ungnade  sey,  wie  denn  gemeiniglich  geschieht; 
soll  er  nicht  auf  seine  blossen  Gedanken  vertrauen,  dass  er  i 
ken  wollte:  Ei,  ich  will  nir  iassea  dünken,  es  sey  mir  vergd 
Dean  solches  Bedanken  ist  kein  rechter  Glaahe  ondiuinn  aad 
der  Anfechtung  nicht  hestehn.  Denn  der  Glaube  muss  stets  ( 
tos  Wort  und  Werk  haben,  darauf  er  gründet.  Nun  redet  f 
Gott  nicht  mit  uns  vom  Himmel  herab,  sondern  er  hat  die  Seh 
sei  zum  Himmel  und  die  Gewalt  die  Sünde  zu  vergeben  dea  1 
nern  der  Kirche  gelassen  und  befohlen.  Darum  soll  er  zn  eh 
derselben  gehn  und  seine  Sünde  und  Anliegen  bekennen  undl  ] 
gen  und  ihn  bitten,  dass  er  nach  dem  Befiehl  Christi  ihm  Vm 
bung  seiner  Sünde  verkündigen  woUe. 

Wenn  das  geschieht,  so  soll  er  frühlich  und  tröstlich  gi 
ben^  dass  ihm  seine  Sünden  wahrhaftig  auch  im  Himmel  verge 
sind.  Und  ein  solcher  Glaube  kann  in  allerlei  Anfechtung 
stehn ;  denn  er  hat  Gottes  Wort  und  Werke  allenthalben  fiir  si 
Denn  er  weiss  ja,  dass  ihm  der  Diener  seine  Sünde  vergebea 
und  weiss,  dass  er  dasselbe  z«  thun  von  Gott  Befehl  hat. 
weiss  auch,  dass  Gott  zugesagt  hat:  wem  sie  die  Sünden  ver] 
ben  auf  Erden,  dem  sollen  sie  auch  vergeben  seyn  im  Hiauaal. 
Darum,  meine  lieben  Kinder,  folget  dieser  Lehre  und  wc 
euch  eure  Sünden  anfechten,  so  suchet  and  holet  Vergebong  i 
Sünden  bei  denen,  ^ie  V'MI  Christo  Befehl  haben,  dass  sie  i 
Leute«  ihre  Sünden  vergehen  sollen.  So  könnet  ihr  Fniedes  i 
Ruhe  in  euren  Gewissen  haben.  Wer  aber  das  nicht  thun«  m 
dem  muthwillig  verachten  will,  der  wird  Vergebang  der  Sil 
nicht  finden  an  dem  Ort,  an  welche  sie  Gott  nicht  hingelegt  i 
zugesagt  hat.  Darum  verachtet  es  nicht;  denn  es  ist  Gottes  I 
fehl  und  Ordnung  and  der  heilige  Geist  dabei  uad  wirket  eh 
ZweiM  mit,  dass  es  ans  zur  Seligkeit  dienstlich  sey. 

Und  das  ist  die  Meinung  and  der  einfällige  rechte  Versta 
dieser  Worte  Christi,  dass  wir  glauben,  was  die  hezeiehasl 
Diener  Ghristi  ans  seinem  göttlichen  Befehl  mit  nns  handeln,  I 
sonders,  wenn  sie  die  oHenbaren  unbnssfertigen  Sünder  van  d 
ehristlichen  Gemeine  aosschliessen  und  diejenigen,  welche  ih 
Suade  heroaen  und  sic^i  bessera  wollen,  wieder  eatlüuden,  da 
es  alles  so  krüftig  and  gewiss  sey,  auch  im  Hanunel^  als  bandst 
es  unser  lieber  Herr  Christas  selbst. 

Daram,  meine  Kebea  Kia^er«  es  neiiket  es  mit  iFleiss,  sa 
wenn  aian  euch  friageti 

Wie  verstehet  ihv  dies»  Worts? 
so  tollet  ihr  also  aatworten: 
Ich  glaube,  was  die  bezeichaeiten  Dieaer  Christi  aus  sciaM 
-glHtliehen  Befehl  mit  uns  liandeln,  besonders  wenn  sie  idieoffeahaw 
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oübossfertigen  Sünder  von  der  christlichen  Gemeinde  ausschlies- 
sen  und  die^  so  ihre  Sünde  bereuen  und  sich  bessern  wollen,  wie- 
der entbinden,  dass  es  also  kräftig  und  gewiss  sey,  auch  im  Him- 
mel, als  handelte  es  unsier.  lieber  Herr  Christus  selbst. 

Also  habet  ihr,  meine  lieben  Kinderchen,  den  Grund  und  Ur- 
sprung des  ganzen  Pre^igtamtes  und  der  Schlüssel  des  Himmel- 
reichs, wie  unser  lieber  Herr  Christus  geordnet^  eingesetzt  und 
versichert  hat^  auf  dass  wir  gewiss  seyn  können ,  dass  wir  Verge- 
bang  der  Sünde  und  alles,  was  das  heilige  Evangelium  mit  sich 
bringet,  haben  so  oft  als  wir  des  bedürfen,  nnd  also  im  Glauben 
gegen  Gott  feststehen  mögen  und  verharren  bis  an  das  Ende. 
Wer  aber  verharret  bis  an  das  Ende,  der  wird  selig.  Das  ver- 
leihe uns  Gott  allen.     Amen. 


^Utchr.f,  a  get.  luth.Theol.u  Kirche.  iWi.  III. 


lieber  den  gegenwärtigen  öfFentlielien  Znstand  der  evan- 
gelisch lutherischen  Kirche  in  Rassland. 

(Mittheilungen  aui  einem  Briefe  «üb  Rusiland  vom  ^.  Jan.  1840.) 


Um  Ihre  AnFrage  za  beantworten,  habe  ich  mir  die  Zeit  ge- 
nommen, „die  Abende  für  die  evangelisch  lutherischen  Gemeinden 
im  Russischen  Reiche'%  der  „das  Gesetz  für  die  evangelisch  In- 
iberische  Kirche  in  Russland''  beigefügt  ist,  durchzugehen,  h  I 
gedachtem  Gesetz,  welches  vom  Kaiser  Nico  laus  selbst  unter  dem 
28.  Dec.  1832  unterzeichnet  ist,  lauten  die  ersten  3  und  der  \ 
245.  §§.  wörtlich  also:  §.  1.  „Die  evangelisch  lutherische  Kirche 
bekennt  die  Lehre,  welche  sich  auf  die  prophetischen  und  aposto-  ' 
lischen  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments  gründet,  ood 
nimmt  als  symbolische  Bücher  an:  das  dieselben  erklärende  Apo- 
stolische, Nicenische  und  Athanasianische  Glaubensbekenntnisse  die 
unveränderte  Augsburgische  Gonfession  und  die  übrigen  in  die,  nn- 
ter  die  Benennung  des  Goncordienbuches  bekannte  Sammlung  auf- 
genommenen Scbriflen'^  §.  2.  „Kein  Glied  der  evaiigelisch  lu- 
therischen Kirche  in  Russland  darf  sich  erlauben,  mündlich  oder 
schriftlich  Meinungen  zu  verbreiten,  welche  der  Lehre  dieser 
Kirche  zuwider  sind'^  §.  3.  „Die  evangelisch  lutherischen  Pre- 
diger werden  beim  Eintritt  in  ihr  Amt  mittelst  Eides  verpflichtet, 
dem  Bekenntniss  ihrer  Kirche  gemäss  zu  predigen  und  zo  leh« 
ren*^  §.  245.  ^yFür  Verbreitung  von  Lehren,  welche  der  heil. 
Schrift  nach  Erklärung  der  symbolischen  Bücher  und  den  Gmad- 
sätzen  der  Kirche  zuwiderlaufen,  wird  der  Prediger  entweder 
mit  einfachem  oder  scharfem  Verweise,  oder  selbst  mit  Remotioo, 
nach  Maassgabe  der  Schuld  pp.  bestraft'S 

Aus  der  der  Agende  unmittelbar  beigefügten  und  desgleiebei 
vom  Kaiser  Nicolaus  unterzeichneten  „Instruction  för  die  Geist- 
lichkeit und  die  Behörden  der  evangelisch  lutherischen  Kirche  in 
Rnssland^'  gehören  besonders  §.  1.  2.  und  85  hierher:  §•  1.  „Die 
evangelisch  lutherischen  Gonsistorien,  Generalsuperintendenteo, 
Superintendenten  und  Pröpste  sind  verpflichtet,  in  den  ihnen  im- 
tergeordneten  Bezirken  streng  darüber  zu  wachen,  dass-die  Lehre  j 
ihrer  Kirche  in  ihrer  ganzen  Reinheit  erhalten  und  den  von  ibr 
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lerkannten  symbolischen  Büchern  gemäss  bekennet  werde  pp^^  §.  2* 
i^enn  es  zur  Kenntniss  eines  evangelisch  lutherischen  Gonsistoriams 
klangt,  dass  in  seinem  Bezirke  eine  Schrift  im  Umlauf  ist,  welche 
Ben  offenbar  feindseligen  Angriff  auf  die  Glaubenslehren  der 
iflgelisch  lutherischen  Kirche  enthält  ^  wodurch  hei  den  Glie- 
irn  derselben  allgemeines  Aergemiss  erregt  werden  könnte,  so 
Igt  dem  Consistorium  ob,  darüber  nach  sorgfältiger  Untersuchung 
id  Prüfung  dieser  Nachrichten  an  das  Generalconsistorium  Be> 
;ht  zu  erstatten.  Diesem  Berichte  muss  ausser  einem  Exemplar 
r  angeschuldiglen  Schrift,  ein  auf  bestimmt  angegebene  Weise 
gründetes  Gutachten  des  Gonsistoriums  beigefügt  seyn,  in  wel- 
em  die  Tadel  verdienenden  Stellen  der  Schrift  angeführt  und 
forderlichen  Falles  auch  die  Worte  der  heil.  Schrift  und  ihre 
den  symbolischen  Büchern  enthaltenen  Auslegungen  erwähnt 
fn  müssen,  welche  in  gedachter  Schrift  auf  eine  anstüssige 
eise  angefochten  worden.  Das  Generalconsistorium  macht  dar- 
er  mit  Beifügung  seines  Gutachtens  eine  Vorstellung  an  das 
■isterinm  der  inneren  Angelegenheiten^^  In  dem  Protocoll  der 
i&Bg  der  Gandidaten  wird  jedesmal  namentlich  auch  mit  (nach 
85)  bezeichnet,  „ob  er  die  symbolischen  Bücher  der  evangelisch 
herischen  Kirche  gründlich  kenoe'^  Der  in  der  Agende  S.  79 
dialtene  Eid  des  Ordinandus  lautet  dem  Anfang  nach  würtlich 
;o :  „Ich  N.  N.,  berufen  zu  dem  Amte  eines  Predigers  zu  N.  N., 
lobe  und  schwöre  bei  Gott  und  Seinem  heil.  Evangelium,  dass 
1  in  solchem  Amte  keine  andere  Lehre  in  meiner  Gemeinde 
sdigen  und  ausbreiten  will,  als  dib,  welche  gegründet  ist  in  Got- 
i  lauterem  und  klarem  Worte,  den  prophetischen  und  apostoli- 
lien  Schriften  A.  u.  N.  T.,  unserer  alleinigen  Glaubensnorm^  und 
rzeichnet  in  den  symbolischen  Büchern  der  evange  isch  lutheri- 
ben  Kirche'^ 

Was  übrigens  die  Agende  im  Allgemeinen  anbetriffty  so 
heint  sie  mir  manches  Aehnliche  mit  der  Agende  der  unirten 
rche  in  Preussen  zu  haben.  In  den  Gollecten  finde  ich  nirgends 
1  volles  Bekenntniss  der  Gottheit  Jesu  Ghristi  und  des  Heil.  Gei- 
»•  Statt  des  Teufels  ist  durchgängig  vom  ,3^^^^^'  ^^^^  ^^^ 
Itlnde''  die  Rede.  Das  Amt  der  Schlüssel  wird  nicht  recht, 
;er  gar  nicht  geübt;  denn  nach  einer  Beichtformel  heisst  es  blos: 
>er  allmächtige  Gott  erbarme  sich  über  uns  und  vergebe  uns  alle 
sere  Sünden!  Er  stärke  und  befestige  uns  durch  Seinen  Heil. 
nst  in  allem  Guten  und  bringe  uns  in  sein  ewiges  Reich  durch 
sam  Ghristum,  unsern  Herrn.  Amen'^  Die  Gollecte  am  Refor- 
itioosfeste  kann  jeden  Sonntag  gebraucht  werden.  Was  das 
iil«  Abendmahl  betrifft,  so  ist  S.  49  in  einer  Vorbereitung  zu 
imselben  ein  volles  schönes  Bekenntniss  desselben  enthalten, 
iDD  es  heisst  daselbst  unter  andern:  „Zum  Andern  sollt  ihr  wis- 

9* 
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sea  und  fest  glauben,  dass  das  heil.  Sacrameni  des  Altars  ist  der 
wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  unsers  HErm  Jesu  Christi,  wel- 
cher uns  Christen  unter  dem  Brote  und  Weine  zu  essen  und  zo 
trinken   gegeben  wird'^     Die  Austheilung  selbst  aber  geschieht 
nach  S.    12  mit  den  Worten:    Nehmet  hin  und  esset  (trinket)! 
Jesus  Christus,  dessen  Leib  (Blut)   ihr  empfanget,   bewahre  eure 
Seele  zum  ewigen  Lehen.  Amen.     Oder:   Nehmet  hin  und  esset 
(trinket),   spricht  Christus  unser  HErr,   dies  ist  mein  Leib  (Blut), 
der  (das)  für  euch  gegeben  wird  (vergossen  wird  zur  Vergebung 
der  Sünden).     Solches  thut  zu  meinem   Gedächtnisses     In  dea 
TaufFormular  S.  53  wird  buchstäblich  bezeugt,  dass,  alle  Men- 
schen in  Sünden  geboren  werden'S  aber  es  findet  sich  sonst  nichts 
Tüchtiges  über  die  Taufe  selbst  darin.     Nach  Behufs  der  Tauft 
verlesenem  Apostolischen  Glaubensbekenntniss    heisst  es  S.  55: 
9,Dieser  heilige  seligmachende  Glaube  verpflichtet  alle  seine  Be- 
kenner,  der  Sünde  zu  entsagen  und  Gott  über  Alles  und  den  Näch- 
sten als  sich  selbst  zu  lieben.     Wollet  ihr  nun,  christliche  Tao^ 
zeugen,  dass  dieses  Kind  durch  die  Taufe  sich  zu  jenem  allerhei- 
ligsten  Glauben  bekenne,  der  Gnadengüter  der  christlichen  Kirche 
theilhaftig  werde  und  ihren  Geboten  gehorche?  Antwort:  Ja.  — 
Ich  taufe  dich  N.  N.«' 

Sie  sehen  daraus,  lieber  Freund !  wie  die  Agende  im  Wid6^ 
Spruche  mit  dem  Gesetz,  ja  zum  Theil  mit  sich  selbst  steht.  Di 
aber  ein  strenges  Binden  an  die  Agende  nicht  gefordert  ist,  m 
kann  gewiss  ein  lutherischer  Prediger  seinem  durch  Gottes  Wort 
und  die  demselben  gemässen  Symbole  unserer  Kirche  gebundeaci 
Gewissen  derzeit  noch  ein  völliges  Genüge  thnn.  -^  —  «-  — 


i 


n.    Kritiken. 


ie  Stephansche  Auswanderung  nach  Amerika.  Mit 
Actenstücken.  Von  D«  Karl  Eduard  Yehse. 
Dresden  1840«     8. 


Es  ist  ein  von  Amerika  und  zugleich  von  dem  Irrthume« 
rin  ihn  die  Stephansche  Gemeinschaft  gefangen  hielt,  Zurück- 
Lehrter,  der  uns  in  den  vorliegenden  Bogen  theiis  eine  rapide 
torische  Uebersicht  der  hezeichneten  heklagenswerthen  Ka- 
brophe,  theiis  eine  Pro te Stationsschrift  darlegt,  durch  welche  er 

einigen  andern  sich  von  jener  Gemeinschaft  lossagte,  und  in 
Icher  er  die  wahren  Begriffe  der  Kirche,  des  Kirchenregiments, 
'  Rechte  der  christlichen  Gemeine,  des  Verhältnisses  der  Lehrer, 
■al  nach  Zeugnissen  Luthers ,  Arnds/Speners,  Seckendorfs  n.  a. 
'  Anerkennung  zu  hringen  bemüht  ist.  Je  näher  dieses  nns 
m  liegt,  je  mehr  wir  wünschen  müssen,  dass  die  ganze  Gemeine 
I  solchem  Liebeseifer  um  die  Gestalt  der  Braut  Christi  ergriffen 
rde,  und  zum  Bewusstseyn  ihrer  unveräusserlichen  Rechte  und 
t  hohen  Ziels,  das  die  heil.  Schrift  ihr  vorsteckt  (Eph,  5,  27), 
räche,  desto  theilnahmsvoller  begrüsscn  wir  auch  diese  Lebens- 
ttme,  und  wünschen,  dass  sie  ebenso  gehört,  als  recht  benr- 
ilt  werden  möge. 

Die  Vehse^sche  Schrift  bietet  uns  zwei  Seiten  dar,  von  wel- 
in  sie  betrachtet  werden  muss;  erst  das  Personelle  im  weite- 
B  Sinne,  das  sich  auch  in  die  allgemeine  Darstellung  hinüber- 
bt,  und  dann  die  aus  dem  verwdtr^nen  und  verwirrenden  Ge- 
ibe  sich   allmälig  lösende  Betrachtung.     Von  Ersterem  sagen 

blos  so  viel:  wir  sind  dem  Verfasser  zu  Dank  verpflichtet  für 
B  jede  Mittheilung,   wodurch  es  uns  klarer  wird,   wie  so  viele 

Grund  des  Herzens  aus  redliche  Bekenner  theiis  durch  Man« 
an  Wachsamkeit  und  dem  gebotenen  Geist  der  Prüfung,  theiis 
eh  die  Macht  der  Verführung,  die  ja  in  der  letzten  Zeit,  nach 
i  Worte  des  Herrn,  wo  es  möglich  wäre,  selbst  die  Auser- 
ilten  ergreifen  wird  (Matrh.  24,  24),  hingerissen  wurden,  der 
che,  die  sie  genährt  und  an  ihren  Brüsten  gesäugt,  den  Rücken 
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za  kehren y  und  sich  in  die  schmählichste  Menschenknechtschaft 
zu  begeben.  Ja  auch  för  die  Züge  wollen  wir  dem  Verf.  danken, 
die 9  wenn  auch  in  greller  Nacktheit  die  Sache  hinstellend,  doch 
al»  charakteristisch  und  tongebend,  für  den  fernstehenden  Beobach- 
ter, vor  allem  für  den  künftigen  Kirchenhistoriker,  von  entschiede- 
nem Werthe  sind.  Das  Ganze  drückt  nach  dieser  Seite  hin  einen 
grossen,  lange  verhaltenen  Schmerz  aus,  einen  Zornesunwilien  fiber 
die  schmachvolle  Irreführung  so  vieler  Seelen;  auch  die  Gonfes- 
sionen  des  Verf.^s  nehmen  hier,  wie  es  sich  gebührt,  den  Gharak-^ 
ter  des  selbstrichtenden  Ernstes  an  ^).  Möge  der  Geist  der  Wahr- 
heit und  der  Zucht  ihn  immer  mehr  läutern,  und  auch  die  gottse- 
lige Beschränkung,  die  Scheu  derer,  die  da  weilen  in  den  Vorhd- 
fen  des  lebendigen  Gottes  und  in  seinen  Wohnnngen  ihr  Nest  und 
ihre  Altäre  gefunden  haben  (Ps.  SA,  4),  ihm  ans  Herz  legen,  dass 
er  mit  stets  grösserer  Wahrheit  in  die  Worte  einstimmen  kOnoe: 
y,Strick  ist  entzwei,  und  wir  sind  frei;  des  Herren  Narae  steh^  ons 
bei,  des  Gottes  Himmels  und  Erden'M 

Zum  Allgemeinen  übergehend,  das  hier  hauptsächlich  uns  be- 
schäftigen soll,  so  ist  es  klar,  dass  der  Verf.  den  Mittelpunkt  des 
Irrsais  und  der  Verführung  in  der  geistlichen  Tyrannei  gefunden 
bat,  die  Stephan  methodisch  organisirte  ^),  in  der  völligen  Ve^ 
kennung  des  wahren  christlichen  Gemeinschaftsgeistes,  den  er  ans 
seinen  Kreisen  bannte,  in  der  hierarchischen  und  unchristlichen 
Anmassung,  womit  er  seine  Freunde  an  seine  Person  fesselte,  statt 
sie  zum  Hirten  und  Bischof  unserer  Seelen  zu  leiten  ^).  So  ^ 
wiss  wir  dem  Verf.  hierin  Recht  geben  müssen,  so  entschieden 
müssen  wir  gegen  die  Behauptung  protestiren,   welche  er  hiemit 


1)S.  135:  „Alle  diese  falschen  Lehren  gingen  förmlich  unter  nni  in 
Schwange ,  und  mit  ihnen  das  ärgerliche  Leben ,  welches  nothwendig  aos  sol- 
chen Lehren  folgen  musste.  Wahrlich ,  wir  waren  schon  in  Sachsen  eine 
Secte'^  S.  137 :  „Stephan  war  unser  Pabst.  Nicht  auf  Gottes  Gebot,  aondern 
auf  Stephans  Gebot  sind  wir  aus  unserm  Vaterlande  gegangen'^  S.  139 :  „Wir 
waren  blind  und  schuldig,  nicht  nur  dadurch ,  dass  wir  Christi  Stimme  nicht 
kannten  und  durch  den  Fremden  uns  anführen  Hessen,  sondern  auch haapt- 
sächlich  dadurch,  dass  wir  durch,  den  jahrelangen  schändlichen  Penoaea- 
dienst  Stephan  selbst  erst  die  Mach^  in  die  Hände  gelegt,  und  gewissermassea 
verleitet  haben,  uns  zu  missbrauc^en  und  zu  verkaufen*^ 

2)  Die  weniger  mit  der  ganzen  Erscheinung  bekannt  sind,  finden  in  dem 
Buche  interessante  Aufschlüsse  über  die  Art  und  Weise,  wie  Stephan  eis 
förmliches  System  der  Spionerie  einführte,  wie  er  dazu  das  heiligste  VerhiU- 
niss  des  christlichen  Beichtvaters  mishrauchte,  wie  er  zuletzt  so  weit  gingt 
selbst  über  das  „Communliche^*  die  Herrschaft  üben  zu  wollen,  und  nach  und 
nach  die  Geistlichen  in  das  Netz  seiner  Bosheit  und  seines  Betruges  hineiosof. 
Vgl.  besonders  S.  130  — 136. 

3)  Der  Verf.  umklammert  S.  85  das  Wort  C  an  stein  a :  „Alle  rechtscM- 
nen  Lehrer  weisen  die  Menschen  von  sich  ab,  und  auf  das  Wort  Goltst''. 
Wie  viel  tausend  Mal  ist  das  den  Verblendeten ,  während  sie  noch  unter  w» 
waren,  zugerufen  worden ! 
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in  Verbindang  bringt,  als  ob  dieses  den  Verblendeten  nicht,  und 
zwar  auf  der  Stätte  der  Entwickelung  des  Irrtbums,  gesagt  wor- 
den sey^).  Nein,  es  ist  ihnen  oft,  laut,  eindringlich  bezeugt  wor- 
den, mit  dem  Ernst  der  Liebe,  mit  dem  Recht  der  brüderlichen 
Bestrafung  und  Ermahnung,  mit  der  Gewalt  des  Worts  ans  Herz 
gelegt  worden,  dass,  wer  ein  solches  Menschenansehen  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  aufrichtet  oder  unter  dasselbe  sich  beugt,  der 
widerspricht  damit  ins  Angesicht  dem  Einen  Herrn  und  Meister, 
der  entfernt  sich  damit  immer  weiter  von  den  Heils-  und  Gnaden- 
quellen, die  auch  seine  sündliche  Seele  allein  reinigen  können. 
Es  ist  ihnen  dieses  vom  ersten  Eintreten  der  Absonderung  von 
der  brfiderlichen  Gemeinschaft  bis  zum  letzten  Austritte  bezeugt 
worden  9  wo  mehrere  unter  ihnen  sogar  mit  bitterm  Hohne  von 
der  Kirche  Gottes,  die  sie  strafte,  sich  abkehrten,  als  ob  alle  Heils- 
krllte,  alle  Segenschätze  ihr  entnommen,  und  nur  in  jenem  dona- 
tistischen  Häuflein  sich  verkörpert  hätten.  Es  sind  endlich  auch 
die  Gemeinden  von  den  treuen  Seelsorgern  gegen  diese  bedenk- 
liche Spaltung  gewarnt,  und  auf  die  Kennzeichen  aufmerksam  ge- 
macht worden,  an  welchen  man  nach  dem  Worte  des  Herrn  sei- 
nen Leib  erkennen,  und  vor  jeglicher  Zerreissung  des  kirchlichen 
Bandes,  welches  in  dem  Einen  Herrn,  der  Einen  Taufe,  dem  Einen 
Glauben  geknüpft  ist,  sich  hüten  möge  ^). 

Die  Protestationsschrift  enthält  nicht  nur  Zeugnisse  von  Kir- 
chen- und  Kirchenrechtslehrern,  sondern  der  Verf.  hat  dieselben 
unter  gewisse  Gesichtspunkte  gestellt,  und  in  Ueberschriften  oder 
Zwiscbenreden  uns  seine  Auffassung  oder  Folgerung  gegeben.  In 
dem  Letztem  haben  wir  das  Eigentfaümliche  des  Verf.^s,  und  die- 
ses Eigenthümliche  ist  keineswegs  immer  ein  Wahres  oder  Be- 
gründetes. Mag  es  seyn,  was  der  Augenschein  bezeugt,  dass  das 
Ergebniss  ein  mühsam  Errungenes  ist,  und  mag  dieses  dem  Verf. 
bei  der  Beurtheilung  wohl  zu  Gute  kommen,  so  können  wir  doch, 
wenn  er  öffentlich  das  Wort  führen  und  zur  Ordnung  der  Ver- 
hältnisse der  Kirche  einen  Grundriss  geben  will,  von  ihm  verlan- 
gen, dass  er  die  betrefi*enden  Momente  recht  ins  Auge  gefasst 
und  historisch  gewürdigt,  dass  er  mit  Besonnenheit  und  Ruhe  das 
Einzelne    im  Znsammenhange    mit  dem   Ganzen  aufgefasst,    und 


1)  S.  112.  173.  177.  Wir  können  uns  nicht  helfen,  aher  wenn  der  Verf. 
Meint,  er  habe  zuerit  die  Wurzel  des  Irrthumi  eingetehen,  lo  können  wir 
hierin  nor  einen  Wahn  sehen,  der  einen  kräftigen  Keim  der  Absonderung  nach 
einer  andern  Seite  hin  enthält.  Dass  der  Verf.  nun  nicht  sagen  möge,  er  sej 
nicht  gewarnt,  so  stellen  wir  die  W^amung  ausdrucklich  hin. 

2)  Es  ist  dieses  auch  der  Punkt,  von  welchem  zuerst  eine  Aussöhnung  mit 
der  Kirche  ausgehen  muss,  indem  die  Verirrten  ihre  Sdnde  bekennen,  die  sie 
•icht  nur  durch  unzählige  niaasslose  und  verdammende  IFrtheile,  sondern  vor 
illem  durch  das  Absehen  von  der  brüderlichen  Liebe,  an  welcher  der  Herr  die 
Seinen  erkannt  wissen  will ,  begangen  haben. 
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solche  Extreme  vermieden  habe,  wodorch  die  Wahriieil  prokra«- 
stesartig  verkürzt  wird.  Wir  stehen,  was  die  Behaoptnag  der 
Hechte  der  Gemeinden  betrifft,  auf  demselben  Grande  mit  dea 
Verf.,  weil  es  anläagbar  der  Grund  ist,  den  unsre  Bekenntnisse 
Schriften  festhallen;  und  gerade  von  diesem  Grunde  aas  woUea 
wir  seine  Behauptungen  prüfen,  indem  wir  in  kurzen  Schlagsltiei 
die  Punkte  aufzeigen,  wo,  nach  der  Lehre  unserer  evangelisckea 
Kirche,  manches  Irrthttmliche  sich  seiner  Betrachtung  angehligt 
hat,  manche  Misweisnug  hineingekommen  ist;  offenbar  weil  er 
theils  das  bewegende  und  soliicitirende  Moment  zu  diesem  oder 
jenem  Ausspruche  sehr  oft  übersah,  und  dem  innern,  historischei 
Zutommenhange  nachzugehen  versäumte,  theils  weil  er,  wie  z.  B. 
bei  Luthers  Zeugpiissen,  die  Zeiten  der  Entwickelung  durch  Wi- 
derspruch und  der  klaren,  positiven  Erfassung  nicht  gehörig  soo- 
derte,  theils  endlich,  weil  er  in  den  Folgerungen  zu  rasch,  kfthi 
und  von  subjectivem  Interesse  geleitet  verfuhr,  so  dass  dip  Dsh 
sieht  und  Einsicht  erst  durch  den  motivirten  Gegensatz  gewonaei 
werden  kann. 

I.  Die  Distinction  zwischen  sichtbarer  und  unsichtbarer 
Kirche,  so  gefasst,  als  ob  diese  die  allein  wahre,  jene  hingegn 
eine  problematische  und  m  sich  zerfallene  Erscheinung  (S.8!^ff*)) 
ist  falsch.  Schon  die  gehörige  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  hier 
lediglich  eine  Distinction  gegeben  ist,  kein  Gegensatz,  ausser 
dem  bedingten  gegen  diejenigen,  welche,  wie  Luther  sagt,  die 
Christenheit  zu  einer  „blos  zeitlichen  und  leiblichen  Versammloag^ 
machen  wollen  ^),  hätte  den  Verf.  auf  den  rechten  Standpoakt 
setzen  können.  Denn  wozu  distinguirt  man  bei  einem  u^ 
demselben  Objecto,  als  eben  um  entweder  das  Irrihfimiiche  u 
irgend  einer  Beschreibung  desselben  abzustreifen,  oder  oai  das 
Eigenthümliche  des  Objects  frei  und  voll  nach  allen  Seiten  hin  sick 
entfalten  zu  lassen?  Geht  D.  Vehse  in  die  Schule  unserer  kirdh 
liehen  Dogmatiker  (und  gewiss,  er  wird  dieses  mit  Lust  und  mt 
Liebe  thnn),  so  wird  er  wahrnehmen,  dass  sie  alle  mit  Einem  Monde 
ihm  sagen,  jene  Distinction  sey  nur  gefasst,  um  die  verschiedeaei 
Beziehungen  einer  und  derselben  Kirche  Christi  auszudrücken, 
so  dass  das  Unsichtbare  auf  die  Erwählten,  auf  die  göttlicbe 
iCQiaig  fällt,  das  Sichtbare  auf  die  Berufenen,  in  welcher  Ver- 
sammlung aber  eben  die  Erwählten  gesucht  werden  müssen,  das 
Unsichtbare  auf  die  Seele  der  Gemeine  gleichsam,  die  inBe^ 
liehen  Gaben  des  Heil.  Geistes,  das  Sichtbare  auf  die  Vericfindi- 
gung  des  Worts,  die  Verwaltung  der  Sacramente  und  alles,  wo- 
durch die  Kirche  der  Stadt,  die  auf  einem  Berge  liegt,  vergleich- 
bar ist,   welche  nicht  verborgen  seyn  kann  (Matth.  5,  14),  dai 


lUiOthers  Auslegung  der  22  eriten  Pialmen;  Werke,  IV.  S.  1^17. 
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Uüflielitbare  auf  die  Totalität  (una.  Catkolica  ecclesia)^  das 
Sichtbare  auf  die  in  die  Erscheinung  tretenden  (Particnlar-) 
Kirchen  ^).  Unsere  Dogmatiker  werden  den  Verf.  vor  wiederhol  • 
Vtm  Straacheln  bewahren,  indem  sie,  wie  Jo.  Gerhard,  mit  der 
grössten  Klarheit  und  Prttcision  den  Canon  aufstellen:  ^^ecclesiam 
mibilem  et  invisihilem  non  esse  contrarie  opposita^  sedsub- 
alterna  ae  subordinata*''  ^)  '^  sie  werden  ihn  lehren,  dass  die 
Unterscheidung  zwischen  falscher  und  wahrer  Kirche  erst  auf 
die  Seite  der  sichtharen  fällt  3).  Hat  er  aber  dieses  erst  er- 
kannty  so  soll  es  ihn  nun  nicht  weiter  stören  oder  verwirren,  wenn 
Luther  in  der  bekannten  Schrift  „Vom  Pabstthum  in  Rom^^  die 
iBSserliche,  leibliche  Christenheit,  als  eine  gemachte,  der 
innerlichen  geistlichen  entgegensetzt^);  denn  das  Gemachte 
gehet  aof  das  flusserliche  Wesen  in  der  falschen  Kirche,  die 
Luther  bekämpfte,  und  ist  ein  starkes  Helleborum  gegen  die  un- 
geistiiche  Betrachtung  des  Dominicaners  Aug.  v.Alveld,  welchen 
Luther  in  dieser  Schrift  widerlegt^  und  sollte  auch  die  lebendige 
polemische  Regung  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  so 
erklärt  ja  Luther  gleich  darauf  sich  selbst :  „nicht  dass  wir  die 
Insserliche  and  innerliche  Christenheit  von  einander  scheiden  woK 
len,  sondern  zugleich,  als  wenn  ich  von  einem  Menschen  rede, 
und  ihn  nach  der  Seele  einen  geistlichen,  nach  dem  Leibe  ei- 
nen leiblichen  Menschen  nenne,  oder  wie  der  Apostel  pfle- 
get innerlichen  und  äusserlichen  Menschen  zu  nennen^' ^). 
Viel  weniger  aber  durfte  der  Verf.  für  seine  irrige  Auflassung 
auf  irgend  eine  Stelle  der  Apologie^der  Augsburgischen  Confession 
sieh  berufen;  denn  es  versteht  sich  doch  wohl  von  selbst,  dass  in 
der  von  ihm  angefahrten  die  ^,politia  externa  cerfarum  gentium^\ 
die  ^^oeietas  extemarum  rerum  et  rituum^'  lediglich  den  falschen 
Rdmischen  Kirchenbegriff'  trifift,  während  in  dem  wahren  Begriffe, 
der  jenem  gegenübergestellt  wird,  nicht  nur  der  Spiritus  Sanetus 
mit  seinen  Gaben,  sondern  auch  die  sacramenta  concurriren,  das 
Siehtbare  mit  dem  Unsichtbaren  zusammengenommen  ist^).  Man 
scharf  zusehen  und  den  organischen  Znsammenhang  wohl  be- 


^Leonh.  Hutteri  loci  theoiogtci,  ArticuU  de  ecclesia  Cap.  I,  pag.  507 
— S18.  Jo,  Gerhardt  iod  tAeologfci,  Tom.  XI,  pag.  81  — 104.  Quen- 
^iedt  Theoiogia  didaetieo-polemica ,  P.  IV,  cap.  15,  lect.  2. 

2)  Jo.  Gerhardiloci  theologid^  Tom.  XI,  pag.  84. 

Z) Leonh,  Hutteri ioci theologicij  pag.  511. 

4)  Luther,  Wider  dai  Pabsthum  zu  Rom;  Werke  XVIU,  S.  1215. 

5)  Luther,  Wider  das  Pabstthum  in  Rom,  /.  c.  Dies  zugleich  vorläufig 
gegen  die  ungeheure  Misdeutung  des  D.  Kreh  1  in  seiner  Abhandlung:  „lieber 
Latheri  Begriffe  von  der  Kirche^^  (in:  Illgens  Zeitschrift  für  histor.  Theologie, 
1839,  3.  Hefi.) 

6)  Apologta  Confeasionii  Augutlanaey  pag.  146.  cf.  p.  144. 
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achten,  wenn  man  die  meisterhafte  Darstellung  der  symbolischeo 
Bücher  würdigen  will. 

II.  Die  Behauptung,  dass  zu  den  Kennzeichen  der  wahren 
Kirche,  welche  die  Angshurgische  Confession  angiebt,  nämlich 
9,die  rechte  Predigt  des  Worts  und  die  rechte  Verwaltung  der 
Sacramente'S  noch  ein  drittes  hinzutreten  müsse,  «^der  Heil 
Geist,  Glauben  und  Liebe'S  ist  unbehutsam  und  irreführend.  Den 
die  Augsburgische  Confession  und  unsere  alten  Kirchenlehrer 
sämmtlich  hatten  wohl  guten  Grund,  wenn  sie  bei  jenen  notis  ee- 
clesiae  als  allein  wesentlich  durchaus  beharren  zu  müssen  glanl)- 
ten.  Es  kam  ihnen  natürlich  nicht  in  den  Sinn,  dass  nicht  die 
wahre  Kirche  eben  in  Früchten  des  Geistes  ihre  Geburt  aus  den 
unvergänglichen  Samen  des  Worts  bezeugen  sollte,  und  so  redeo 
sie  nun  mit  der  Apologie  9,von  dem  wahren  geistlichen  VoUe 
nach  dem  Evangeiio,  welches  als  Reich  Christi  die  Verheissang 
des  Geistes  empfangen  und  also  vom  Geiste  regiert  wird^'  ^);  al- 
lein zu  einem  Kennzeichen  wollte  sie  diese  inchoata  jusiitia 
nicht  erheben,  einmal  weil  niemand  dieses  Kennzeichen  recht  haad- 
haben  mag,  als  der  Herr,  der  die  Seinen  erkennet,  und  dann  weil 
die  Unvollkommenheit  die  Wahrheit  der  Kirche  nicht  aufhebt,  son- 
dern die  tägliche  und  reichliche  Vergebung  der  Sünden  fordert 
Am  herrlichsten  und  klarsten  hat  Luther  dies  an  vielen  SteUea 
ausgeführt,  z.  B.  wenn  er  sagt:  „Das  ist  offenbar,  dass  ein  gar 
grosser  Unterschied  ist  unter  Lehren  und  Leben,  gleichwie  zwi- 
schen Himmel  und  Erden  ein  grosser  Unterschied  ist.  Das  Lebea 
mag  wohl  unrein,  sündlich  und  gebrechlich  seyn;  aber  die  Lehre 
muss  rein,  heilig,  lauter  und  beständig  seyn.  Das  Leben  nuig 
wohl  fehlen,  das  nicht  alles  hält,  was  die  Lehre  will.  Aber  die 
Lehre,  spricht  Christus  Matth.  5,  18,  muss  nicht  an  einem  Titel 
oder  Buchstaben  fehlen,  ob  das  Leben  wohl  ein  ganzes  Wort 
oder  Riege  in  der  Lehre  fehlet.  Ursache  ist  die,  denn  die  Lehre 
ist  Gottes  Wort  und  Gottes  Wahrheit  selbst;  aber  das  Leben  ist 
unseres  Thuns  mit.  Darum  muss  die  Lehre  ganz  rein  bleibea; 
und  wer  am  Leben  fehlet  und  gebrechlich  ist,  da  kann  Gott  woU 
Geduld  haben  und  vergeben,  aber  die  Lehre  selbst,  darnach  man  le- 
ben soll,  ändern  und  aufheben,  das  kann  und  will  er  nicht  leiden. 
Denn  das  trifft  seine  hohe  göttliche  Majestät  selbst  an;  da  gilt  kein 
Vergeben  noch  Geduld,  man  lasse  sie  denn  mit  Frieden  und  unge- . 
meistert''  ^),     Deshalb  will  nun  auch  die  Apologie  der  Confessioa 


1)  Jpoiogia  Confettioni»  Auguttanae,  pag.  146.  147.  (Es  ii( 
die  vom  Verf.  angezogene ,  aber  miisveritandene  Stelle.) 

2)  Luthers  Glossen  auf  das  vermeinte  Kaiserliche  Edtct;  Werke XVI, 
S.  2029.  2030.  Vgl.  Ausfuhrliche  Erklärung  der  Epistel  an  die  Galater; 
Werke,  VIII,  S.  2661  f. :  ,,Darum  taugt  es  gar  nicht,  dasf  man  Lehre  und  lie- 
ben mit  einander  vergleichen  will ;  denn  an  einem  Buchstaben,  ja  an  einem  ei- 
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von  keinen  notis  ecclesiae  ausser  den  in  der  Gonfession  angegeb- 
nen wissen,  und  fügt  mit  grossem  Nachdruck  hinzu:  „Et  kaec 
ecelesia  proprie  est  columna  veritatis'*  *).  Wenn  aber  Job. 
Arnd  anders  zu  meinen  scheint,  so  ist  dies  eben  blos  ein  Schein; 
denn  sein  Wort  ist  nur  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche  die 
wahre  Busse  und  das  christliche  Leben  hintansetzen,  als  ob  die 
Nachfolge  Ghristi  nicht  mit  gehörte  zu  den  Kennzeichen  eines 
rechtschaffnen  Bekenners.  Es  ist  wahr,  er  hätte  wohl  besser  den 
Ansdmck:  Kennzeichen  der  Kirche  hier  vermieden  2);  in  al- 
len solchen  Fällen  aber,  wo  einzelne  Lehrer  mit  dem  Bekenntnisse 
in  Widerspruch  zu  gerathen  scheinen,  muss  man  fest  und  un« 
yerrückt  an  den  Bestimmungen  desselben  halten ,  wie  ja  Arnd 
selbst  seine  Ausdrücke  darnach  beurtheilt  haben  wollte. 

111,  Der  Schluss  des  Verf.^s,  dass  „weil  alle  Ghristen  Prie- 
ster sind  aus  der  Taufe  durch  den  61auben^%  d.  h.  weil  alle  Ge- 
taufte zum  königlichen  Priesteramte  der  Ghristen  gehören  (1  Petr. 
%  5.  9)«  fiso  sind  auch  alle  Ghristen  Prediger,  dem  Rechte  und 
toch  dem  Berufe  nach^^,  ist  wegen  seiner  unklaren  Weile  höchst 
misverständlich,  und  die  hinzugefügte  Limitation,  „wo  es  nämlich 
die  Liebe  erfordert  und  Noth  thut^^  (S.  112  f*)»  vermag  ihn  kei- 
neswegs völlig  zu  schützen  oder  zu  erläutern.  Der  erste  Satz 
ist  Luthers  oft  wiederholtes  und  mächtig  vertheidigtes  Wort ;  der 
zweite,  der  eigentliche  Schluss,  ist  nicht  Luthers  Sinn.  Mit  gros- 
ser und  gelungener  Mühe  hat  dieser  beides  auseinander  gehalten, 
indem  er  allerdings  lehrt,  „dass  zuvor  ein  jeglicher  ein  Gbrist  und 
gehomer  Priester  seyn  müsse,  ehe  er  ein  Prediger  oder  Bischof 
wird,  und  kann  ihn  weder  ein  Pabst,  noch  ein  Mensch  zum  Prie- 
ster machen^%  aber  mit  ebenso  grosser  Entschiedenheit  die  noth- 
wendige  Grenze  zieht,  hinzufügend:  „Wenn  er  aber  ein  Priester 
durch  die  Taufe  geboren  ist,  so  kommt  darnach  das  Amt,  und 
■lachet  einen  Unterschied  zwischen  ihm  und  andern 
Christen..  Denn  ob  wir  wohl  alle  Priester  sind,  so  sol- 
len wir  doch  darum  nicht  alle  predigen  oder  lehren  und 
regieren^^  ^).     Grund  zu  dieser  Unterscheidung  giebt  aber  aufs 

Bigen  Titel  der  Schrift  ist  mehr  und  grosser  gelegen ,  denn  an  Himmel  und  Er- 
den. Darum  können  wir  es  nicht  leiden,  dass  man  sie  auch  in  dem  Allerge- 
ringften  verrücken  wollte.  Was  aber  betrifft  die  Gebrechen  und  Fehler  im 
Leben,  die  können  wir  wohl  zu  Gut  halten  und  übersehen.  Denn  wir  sind 
auch  arme  Menschen,  so  täglich  straucheln  und  sündigen:  ja,  alle  liebe  Heili- 
gen bekennen  mit  grossem  Ernst  im  Vaterunser,  dass  sie  Sünder. seyn  und 
glauben  Vergebung  der  Sünden.  Aber  unsere  Lehre  ist  von  Gottes  Gnaden 
rein;  so  ist  kein  Artikel  unsers  Glaubens,  dess  wir  nicht  guten,  beständigen 
Gnind  in  der  heil.  Schrift  haben^'. 

1)  Apologia  Confe%»%on%t  Augustanae,  pag.  t48. 

2)  Jo.  Arnd's  erstes  Bedenken  über  die  deutsche  Theologie  (Anhang  zu 
den  Buchern  vom  wahren  Christen thum,  v.  Meyers  Ausg.  S.  573.) 

3)  Luthers  Auslegung  des  110.  Psalms;  Werke,  V,  S>  1506. 


140  CL  E.  Vehse,  die  Stephansche  Auswanderung. 

klarste  das  Wort  des  Apostels :  „Er  hat  e  tue  he  zu  Aposteln  gesetzt, 
etliche  aber  zu  Propheten,  etliche  zu  Evangelisten,  etliche 
zu  Hirten  und  Lehrern**  (keineswegs  alle),  welche  Gnadenge- 
schenke des  anfgefahrnen  und  hinuntergefahmen  Christi  auf  das 
Maass  der  Gabe  des  Herrn  bezogen^  und  der  Gemeine,  auf 
deren  Erbauung  diese  sämmtlichen  Kirchenämter  gehen,  zuge- 
eignet werden  (Eph.  4,  7 — 12).  Das  Misverständliche  in  dem 
Schlusssatze  des  Verf/s  liegt  in  der  Nicht-Unterscheidung  zwi- 
schen Beruf  und  Recht.  Eben  der  Beruf  unterscheidet,  und 
das  Recht  beschränkt  und  bescheidet  sich  dadurch  selbst  als  eii 
solches,  wodurch  wir,  um  wiederum  Luthers  Worte  zu  gebrai- 
chen  ,;die  Macht  kriegen,  das  Wort,  so  wir  von  Christo  habei, 
zu  lehren  und  bekennen  vor  jedermann,  ein  jeglicher  nach  sei- 
nem Beruf  und  Stande^^^).  Mit  einem  Worte:  dadurch  dass 
einer  vermahnet  oder  Gottes  Wort  bezeuget  dem  Bruder,  wird  er 
noch  kein  Prediger  dem  Amte  oder  Berufe  nach.  Zum  Lehramte 
aber  gehört  eine  besondere  Tüchtigkeit  (2  Tim.  2,  2),  ein  Vermö- 
gen, nicht  nur  zu  ermahnen  durch  die  heilsame  Lehre,  sonden 
auch  zu  strafen  die  Widersprecher  (Tit.  1,  9)  ^)* 

IV.  Der  hier  nur  im  unbegrenzten  Ausdruek  durchscheinende 
Irrthum  hat  aber  allerdings  hei  dem  Verf.  einen  Aosdrack  gefba- 
den ,  und  wenn  der  vorige  Satz  nur  als  maasslos  zu  beschränken,  so 
ist  der  folgende  als  irrig  zu  verwerfen.  Es  wird  nämlich  behaup- 
tet: „die  Ordination  mache  keinen  Prediger,  sondern  nnr  der 
Beruf;  sie  sey  bloss  eine  löbliche  Ceremonie^'  (S.  110);  womit 
ferner  in  engster  Verbindung  die  andere  Behauptung  steht:  „da« 
die  Annahme  einer  Amtsgabe,  eines  Amtslichts  oder  einer 
Amtsgnade  ein  grosser  Irrthum  sey'^  (S.  139).  Allerdings  mackt 
die  Ordination  für  sich  um  so  weniger  den  Prediger,  als  die  Hand* 
aaflegung  auch  zu  andern  Zwecken  im  neuen  Testamente  gebrancht 
wird  (Marc.  16,  18.  Ap.  Gesch.  28,  .8.  Matth.  19,  13),  senden 
die  Ordination  mit  dem  Berufe  zugleich.  Allein  den  Beruf  als  das 
blos  Wurzelhafte  von  der  Ordination  als  einer  blossen  Ceremonie 
trennen  zu  wollen,  ist  nicht  nur  unlutheriscfa,  sondern  anck 
schriftwidrig.  Sey  es,  dass  unsere  Dogmatiker  zum  Theil 
die  Beschreibung  der  Ordination  zu  sehr  verengern,  wenn  sie  die- 
selbe als  vocationis  publica  et  solennis  testificatio  auffassen  3), 

1)  Lutheri  Auslegung  des  110.  Psalmi;  Werke,  V,  S.  1509. 

2)  Damm  hat  Stephan  in  der  Hauptsache  gewiss  nicht  Unrecht  gehabt, 
wenn  er  den  ordentlichen  Predigerstand  zur  Erhaltung  der  Kirche  für  notkig 
erachtete  (S.  112);  ein  anderes  wäre  es  freilich ,  wenn  er  damit  Gott  die  Hindc 
hätte  binden  wollen.  Denn  dem  Herrn  der  Kirche  ist  es  allerdingi  ein  Gerin- 
ges, wienn  er  will,  den  Samen  des  Worts  auch  ohne  öffentliche  Verkundiger  lu 
erhalten.  Er  selbst  aber  hat  bekanntlich  die  Verkündigung  zum  ordentlichen 
Mittel  eingesetzt, 

3)  So  namentlich  Jo.  Gerhard^  hei iAeologici,  Tom.  XII,  pag.  145. 
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wovon  bei  anderer  Gelegenheit  die  Rede  seyn  wird  9  so  nehmen 
sie  doch  solche  Elemente  in  der  Entmckelung  auf,  dass  offenbar 
die  vocatio  und  ordinatio  bei  ihnen,  ebenso  wie  überall  in  den 
symbolischen  Büchern  ^),  nnr  ein  Gontinnum  ausmacht.  Und  die 
heilige  Sehrift,  in  den  Hauptstellen  darüber  in  der  Apostelgeschichte 
■nd  den  Apostolischen  Briefen,  verbindet  überall  mit  der  Wahl  und 
IBiQOtOfia  die  Handanflegnng  durchs  Presbyterium  (Ap.  Gesch.  6. 
5.  6.  14,  23.  1  Tim.  4,  14).  Was  aber  unsere  Lehrer  alle  ein- 
mOthig  anerkennen,  wodurch  der  Begriff  der  Ordination  ein  völ 
liger  wird,  ist  eben  das  directe  Widerspiel  der  zweiten  Behaup- 
tong  des  Verf.^s,  nämlich  dass  unstreitig  mit  der  Ordination  solche 
fOQkflMixa  verbunden  sind,  die  den  Erwählten  zur  Führung  des 
Amts  tüchtig  machen ;  oder^  wieMelanchthon  es  schön  ansdrückt : 
„Christus  der  Hohepriester  legt  seine  Hand  auf  sie,  d.  h.  er  er- 
wählt sie  durch  die  Stimmen  der  Kirche,  er  segnet  sie^  und  salbet 
sie  mit  seinen  Gaben,  er  schmücket  sie  mit  dem  Licht  der  Lehre 
(Eph.  4,  11)^^^).  Dieses  Letztre  hinwiederum  durchaus  im  Eior. 
klang  mit  den  schon  erwähnten  Stellen  der  Schrift  und  vor  allem 
auch  mit  2  Tim.  1,  6.  Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
jene  Behauptung  höchstens  einen  sacramentlichen  Charakter  der 
Ordination  ^)  mitführt,  keineswegs  aber  sie  selbst  als  ein  sacra- 
mentliches  Mittel  beschreibt,  und  dass  die  Annahme  desVeriustes 
der  Amtsgnade  durch  die  Verwahrlosung  des  Anvertrauten  die 
BOthwendige  Folge  davon  ist. 

V.  Fast  im  ganzen  Abschnitte,  wo  der  Verf.  die  Rechte  der 
christlichen  Gemeine  feststellen  will,  nimmt  er  die  Letztem  in  ei^ 
■em  Sinne,  als  ob  die  Lehrer  der  Gemeine  nicht  zum  Leibe  des 
Herrn  gehörten,  spricht  diesen  ab,  was  er  jener  vindicirt,  und 
bringt  so  den  Schein  hervor,  als  ob  eine  consequente  Misachtung 
des  Lehrstandes  unabwendbar  sey,  wenn  die  Gemeine  zum  Bewusst- 
teyn  nnd  zur  Ausübung  ihrer  Rechte  gelangen  soll.  Kaum  ist  es 
BÖthig  weitläufiger  auseinanderzusetzen,  wie  weit  hierin  der  Wahr- 
keit gefehlt  sey:  im  Allgemeinen  genügt  es  hinzuweisen  auf  1  Cor. 
i%  12 — 30»  welche  Stelle  einer  jeden  solchen  zersplitternden  und 
zerschneidenden  Ansicht  am  kräftigsten  vorbeugt.     Im  Besondem 


1)  Articuli  Smalealdiciy  P.  III,  a.  10;  p.  334;  de potestate et juris^ 
dieiiane  Episeoporum,  pag.  353.  S  p  en e  r ,  der  lich  g^oiif entheili  an  das  Re- 
cipirte  halt,iirgirt,in  der  vomVerf.(S.llO)  abgeführten  Stelle,  die  tetttficatio, 
aber  weisi  doch  von  „dem  auflegenden  Segen  um  des  Geboti  willen^'.  Gebet 
aber  mit  Handauflegung,  zuruckbezogen  auf  den  Beruf,  macht  erst  die  Ordi- 
«ation  aus. 

i)  Melanehthonit  loci  theologici;  Art,  de  numero  taeramentorum ; 
Corpus  doctrinae  Philippicumy  p.  &51. 

3)  In  diesem  Sinne  heisst  es  in  derApologia  Confessionis  Augusta- 
nae^  art.  VII,  p.  201:  Si  autem  ordo  de  ministerio  verbi  inUlligitur y  nongra- 
tatim  voeaverimut  ordinem  sacramentum^^ , 
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aber  sind  namentlieh  folgende  Behauptungen  hervorzuheben  und 
kurz  zu  widerlegen. 

1)  y,Das8  so  wie  der  Gemeine  das  Recht  der  Einsetzung  der 
Geistlichen  zustehe,  so  habe  sie  auch  das  Recht  sie  abzusetzen, 
das  Ministerium  habe  hiebei  gar  nichts  zu  thun  und  zu  sagei*' 
(S.  58).  Offenbar  stehen  Gemeine  so  wie  Lehrer  unter  dem  Worte 
Gotte^Sy  und  das  Recht  beider  kann  allein  dadurch  begründet  weN 
den,  so  wie  es  auch  dadurch  beschränkt  wird.  Dass  aber  die, 
welche  das  Wort  Gottes  lehren,  keine  Stimme  haben  sollten  ne- 
ben denen,  welche  es- hören,  ist  eine  htfcht  exorbitante  Behao|h 
tung,  und  eine  jede  entsprechende  Erscheinung  deutet  auf  noeb 
ganz  ungeordnete  oder  gänzlich  aufgelöste  Verhältnisse  des  KCn 
pers  der  Kirche  bin.  Ist  es  aber  wahr,  wie  der  Apostel  lehrt,  dass 
eine  Sympathie  ist  zwischen  allen  Gliedern  (1  Cor.  12,  26),  so 
versteht  es  sich,  dass  eine  Mitwirkung  den  Lehrern  zustehen  muss, 
ohne  welche  der  ganze  Lehrstand  keine  organische  Bedentong 
haben  würde. 

2)  9,Dass  die  Gemeine  die  oberste  Entscheidung  habe  in  al- 
len Religions*  und  Kirchensachen'^  (S.62).  Wie  kann  von  Ober- 
stem oder  Unterstem  die  Rede  seyn,  wo  der  Herr  über  alle  mi 
mit  allen  und  durch  alle  ist!  Der  aufgestellte  Satz  vernichtet  das 
Ministerium  als  integrirenden  Theil  der  Kirche.  Uebrigens  ist  hier 
die  betreffende  Stelle  aus  den  Schmalkaldischen  Artikeln  durcba« 
gemisdeutet.  Sie  heisst:  ^^Tribuit  principaliter  claves  eeei»' 
siae,  et  immediate  (JUaitk.  18,  19J,  sicut  et  ob  eam  causam  eeele' 
sia  principaliter  habet  jus  vocationis^^  i).  Das  will,  nach  dea 
Zusammenhange,  sagen:  So  wie  die  ganze  Kirche  (der  Complex 
von  Lehrern  und  Zuhörern)  das  Recht  der  Vocation  hat,  so  ruhet 
auch,  nach  jenem  Worte  desHeirn,  die  Schlüsselgewalt  wesentlid 
in  ihr,  und  wenn  er  im  unmittelbar  Vorhergehenden  (Matth.  18, 18) 
dem  Petrus  diese  Gewalt  überträgt,  so  muss  Petrus  in  diesem  Falle 
den  ganzen  coetus  ^postolorum  repräsentiren.  Der  Gegensatz  ist 
nicht  der  zwischen  Lehrern  und  Zuhörern,  sondern  aswiscbet 
tota  ecclesia  und  persona  unius  certi  hominis^  wie  der 
Verf.  sich  durch  die  geringste  aufmerksame  Durchlesung  der  SteRe 
überzeugen  wird.  ^ —  Auch  die  Stellen  aus  Seckendorfs  Chri- 
stenstaat (III,  12.  1 — 2)  besagen  durchaus  nicht,  was  der  Verf. 
hineinträgt,  sondern  jener  verwahrt  sich  dort  blos  gegen  den  seuch- 
tigen  Begriff  der  ecclesia  repraesentativa^  nach  welchen 
die  Geistlichen  allein  die  Organe  der  Gemeine,  die  Obrigkeit  aber 
die  Vollstreckerin  der  Beschlüsse  der  erstem,  und  die  Laien  völlig 
ausgeschlossen  sind.  Er  will,  dass,  „wo  es  seynkann,  die  ganze 
Gemeine  solle  gehört  werden  von  Religions-  und  Kirchensachen^; 


\)ArticuliStn(ilcaidiciy  depBievtatv  eiptimatu  Vapae^  pag.  345. 
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i»M  ihr  niebt  eine  blosse  lEiQotovla  bei  der  Wahl  des  Geistlicheo 
zostebe,  sondern  eine  Stimme  in  Sacben  der  Lehre. 

3)  ,yDass  der  Gemeine,  nicht  den  Geistlichen,  das  Recht 
gebfihre,  die  ganze  Liturgie  und  die  Ceremonien  anzuordnen,  und 
ikre  Kirchenordnungen  zu  entwerfen^^  (S.  69).  Für  dieses  behaup- 
tete liturgische  Recht  der  Gemeine,  als  solcher  (wo  bei  der 
Beratbung  die  Geistlichen  höchstens  nicht  abgewiesen  werden)  führt 
der  Verf.  blos  eine  einzige  Stelle  aus  der  Formula  Concordiae  an. 
Hätte  er  diese  nur  genauer  gewogen !  Er  würde  dann  sogleich  ge- 
fnoden  haben,  dass  die  ecclesia  Dei  nicht  blos  die  Sammlung  der 
ZohOrer  ist,  sondern  wie  es  gleich  darauf,  scharf  und  genau  erklä- 
rendf  beisst :  ,,/o/a  ecclesia  et  singuli  Christiani,  praecipue  mini- 
stri  verbi  Dei^  tanquam  n,  quos  Dominus  ecclesia  suae  regendae 
fraefecit^.  Auch  ist  die  Rede  in  der  angezogenen  Stelle  gar  nicht 
von  den  liturgischen  Bekenntnissstücken,  sondern  von  res 
vere  adiapkorae^).  D.  Vehse  aber  vermengt  beides,  indem  er 
den  ganzen  Inhalt  der  Liturgie  und  die  Mitteldinge  (adiaphora) 
als  identisch  setzt.  Nach  solcher  Voraussetzung  konnten  natürlich 
die  Kirchenordnungen  nur  als  „Beispielsammlungen*^  gelten,  und 
es  seheint,  der  Verf.  hat  weder  daran  gedacht,  dass  das  liturgische 
Wort  ein  klarer  Spiegel  des  Bekenntnisses  der  Gemeine  ist,  noch 
dass  die  historische  Nachweisung,  dass  ein  Kern  der  liturgischen 
Haoptstücke  sowohl  als  die  constante  Zusammenordnung  desselben 
durch  alle  Liturgien  und  Agenden  der  evangelischen  Kirche  sich 
hindurchzieht,  gar  nicht  schwer  f^llt. 

4)  Alles  Obige  w^ird  indess  durch  die  folgende,  fast  carrikirte 
Behauptung  überboten:  „dass  die  Gemeine,  als  Gemeine,  den  Bh- 
renvorzüg  vor  den  Geistlichen  habe^^  (S.  70).  Mag  auch  dieser 
pritendirte  Vorzug  blos  die  äussere  Ehre,  den  Titel,  den  Vor- 
rang oder  Vorsitz  angehen,  so  sollte  der  Verf.  doch  nicht  verges- 
sen, dass  ein  solches  Streben  durch  die  ernste  Warnungsstimme 
unseres  Herrn  selbst  als  in  seinem  Reiche  ungeziemend  und  ver- 
werflich bezeichnet  ist  (Matth.  23,  8 — 12).  Ist  denn  der  Unter- 
schied gross,  wenn  der  Pharisäismus  in  die  Gemeine  einzieht, 
oder  wenn  er  das  Herz  der  Gemeine,  die  Lehrer,  angreift!  Es 
seheint  ja  wirklich,  als  ob  hier  blos  um  eine  Sedisvacanz  gestrit- 
ten würde,  als  ob  in  dem  einen  Falle  die  Laien  im  Wasser  schwim- 
men müssen,  während  die  Geistlichen  im  Schiffe  beim  Ruder  sitzen 
(vgl.  S.  131),  und  in  dem  andern  die  Rollen  nur  gewechselt  seyen. 
—  Fern  sey  es  doch  von  uns  und  von  allen  wahren  Christen,  zu 
wähnen,  dass  der  Apostel  Paulus,  wenn  er  z.  B.  in  der  Ueberschrift 
des  Golosser-  und  des  Philipper- Briefs  zuerst  der  Gemeine,  dann 
aber  der  Bischöfe  und  Diener  Christi  Erwähnung  thut,  etwas  Aehn- 


1)  Formula  Concordiae ,  Solida  declurtitio  y  art.  X,  pag.  71)1. 
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liches  habe  bezeichnen  wollen !  Denn  offenbar  drückt  er  ja  damit 
nur  das  Grundverhältniss  aus,  das  schon  Johannes  der  Täufer  mit 
den  Worten  der  tiefsten  unverstellten  Demuth  andeutet,  wenn  er, 
auf  Christum  hinweisend,  spricht:  ,,Er  muss  wachsen ,  ich  aber 
mnss  abnehmen^^  (Job.  3, 30))  und  das  der  Apostel  selbst  so  hen- 
innig,  in  überströmender  Liebe,  auslegt,  wenn  er  sagt:  „Es  sey 
Paulus  oder  Apollo,  es  sey  Kepbas  oder  die  Welt,  es  sey  das  L^ 
ben  oder  der  Tod,  es  sey  das  Gegenwärtige  oder  das  Zukünftig«: 
alles  ist  euer^^  (1  Gor.  3,  22)«  Beeinträchtigt  aber  wohl  dieses 
im  Geringsten  das  andere  Grundverhältniss,  das  wiederum  mit 
Apostolischen  Worten  ausgedrückt  so  lautet:  „Gehorchet  euen 
Lehrern,  und  folget  ihnen;  denn  sie  wachen  über  eure  Seeleo, 
als  die  da  Rechenschaft  dafür  geben  sollen^^  (Hebr.  13,  17)?  ffi\t 
Aeltesten,  die  wohl  verstehen,  die  halte  man  zwiefacher  £kre 
werth,  sonderlich  die  da  arbeiten  im  Wort  und  in  der  Lehre^^  (1  Tim. 
5,  17)*  —  Ach,  dass  doch  die  Jünger  Christi  fleissig  sehen  woll- 
ten auf  den  FeU,  davon  sie  gehauen,  des  Brunnen  Gruft,  daraus 
sie  gegraben  bind! 

Gern  übergehen  wir,  was  wir  bei.  strengerer  Durchsiebt  al- 
lerdings auch  rügen  müssten,  namentlich  den  gänzlichen  Mangel 
an  histori^seher  Orientirung  in  dieser  Schrift  ^),  and  wünschen 
von  ganzem  Herzen,  dass  das  hier  Dargebotene  dem  Verf.  sich  ak 
eine  Stimme  der  Liebe  zur  Wahrheit,  die  wir  annehmen  müssen, 
nm  selig  zu  werden,  bethätigen  möge.  Ja,  möge  des  Herrn  Gna^ 
ihm  dazu  verhelfen,  dass  er  vollends  die  Verwirrung  abstreife,  in 
welche  ihn  das  frühere  Anschliessen  an  jene  donatistische  Richtung 
hineingebracht  hat;  möge  er  im  innern  Glaubensleben  und  der 
freudigen  Zustimmung  zu  unserem  kirchlichen  Bekenntnisse  imncr 
fester  werden,  und  sollte  es  auch  mit  einstweiliger  Hintansetzug 
des  Fragens  und  Forschens  über  die  rechte  kirchliche  VerlassiBg, 
welches  eine  besondere  historische  Durchbildung  und  Umsicht  ve^ 
langte  erkauft  werden  müssen! 


1)  So  wird  Seite  65.  der  aufgezeichnete  Lehrer  Jo.  Fecht  (za  lloftock)  mit 
Stephan  zuiammengeitellt!  Bald  ipiicht  der  Verf.  von  drei  Standen  in  der 
Kirche  (S.  71),  nach  der  Anaicht  des  fipiscopalsystemi,  bald  fuhrt  er  die  Puf- 
fen dorf  sehe  Kritik  über  diese  Ansicht,  ohne  ein  Wort  zur  Verttäiidigang 
gesagt  an  haben,  an  (S.  75). 


A.  G.  WkudeHibaeh» 
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Propädeutisches. 

Manititis  über  religiöse  Bildung  im  Vaterhaase,  als  Programm 
ler  lat.  Hanptschule  im  Waisenhause  za  Halle.     Oslern  1S40. 

Erwogene  Worte  eines  erfahrenen  Pädagogen  vom  Standpunkte  eines 
frommen  sentimentalen  DeismuB,  der  allerdings  das  moralische  Beispiel 
Christi  in  £hren  hält. 

F.  A,  Staudenmaiet  (Katholik),  Encyclopädie  der  theol.  Wis- 
eoschaften.  Mit  Angabe  der  theol.  Literatur.  Bd.  I.  2.  umge- 
ribeitete,  sehr  vermehrte  Aufl.  Mainz.  Kupferberg.  3  ^,  8  ^: 

1.   Exegetische  Theologie. 

Wissenschaftliche  Werke  zum  Alten  Test. 

VollstSindiges  hebr.-chaldäisch-rabbinisches  Wörterbuch  über 
as  A.  T.,  die  Targumim^  Midraschim  u.  den  Talmud  pp.  1.  Lief. 
r.  4.     Grimma.  Verlagsc.     1  «^. 

Ein  barockes,  seinem  umfangreichen  Titel  keineswegs  entsprechendes 
Werk,  basirt  auf  die  beschränkteste  gesetzloseste  Sprachencombination, 
die  von  den  manichaisirenden ,  indisch-gnostischen  Maximen  ausgeht, 
dais  der  Geschlechtstrieb  die  Erbsünde  und  der  Satan  oder  das  böse 
Prinzip  die  Erdseele  sei.  Somit  wird  die  ganze  heilige  Sprache  zu  einer 
Chroniqu^  icandaleuse.  Die  dicta  r/iessiana  sind ,  was  seltsam ,  grössten- 
theils  anerkannt. 

G.  M,  Redslob,    Sprach!.  Abhandlungen  zur  Theologie  pp. 

.pz.  Fort.     18  <^ 

Nicht  zur  Theologie,  sondern  nur  zur  hebr.  Linguistik,  in  welcher  der 
Verf.  mit  Verwerfung  der  Sprachvergleichung  dem  Grundsatze  der  Signi- 
ficanz  der  einzelnen  Kuchstaben  huldigt;  mit  Ausnahme  einer  Abhandlung 
über  Ursprung  und  Bedeutung  des  Worts  religio. 

1)  Die  noch  1839  erschienenen  Schriften  sind  mit  (39)  bezeichnet  worden. 
Zeüschr.  f,  d.  ges.  luth.  Theol  u.  Kirche.  1840.  III.  10 
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F.  //.  Ranke  ^  Untersuchungen  über  den  Pentateuch  aus  dem 
Gebiete  der  höheren  Kritik.    Bd.  H.    Erl.  Heyder.    1  ^.  18  <^: 

Endlich  der  ersehnte  zweite  Band  dei  1834  begonnenen  Werket  (über 
Structur  und  Einheit  des  Pentateuch),  worin  der  Verf.  nun  zur  Vindica- 
tion  der  Einheit  dei  Exodus  ^e^cn  den  erhobenen  Vorwurf  des  Fragmen- 
tarischen fortgeht,  und  dieselbe  auch  beim  dritten  und  vierten  Bache 
durchführt,  bis  er  ans  Ende  äe»  Deuteronotuium  gelangt;  mit  derselben 
lebensvollen  Frische  geschrieben  als  der  erste  Band,  und  mit  noch  ge- 
nauerer Kerücksichtigung  der  neueren  und  neuesten  kritischen  Einreden 
namentlich  beim  Deuteronomium ;  ein  trettlicher  Beitrag  zur  allseitigen 
Entscheidung  der  Aechtheitsfrage  beim  Pentateuch,  insbeiondere  zur 
Constatirung  der  Authentie  aus  inneren  Gründen. 
H.    G.   J,    Thierschf    de   Pentateuchi   versione  AlexaDdrina 

libh.  3.     Erl.  Junge. 

Eine  sorgsame  Untersuchung  des  Charakters  der  wichtigen,  vielfach 
Tom  hebräischen  Text  divergirenden  Aiexandrinischen  IJeberaetzung  des 
Pentateuch,  »owohl  in  Betreif  der  Gesetze,  welche  die  LXX  bei  den 
Werke  der  Uebersetzung  befolgten,  als  in  Betreff  des  Dialects  und  leiner 
hebraistischen  Farbe,  in  welchen  sie  die  Bücher  Mosis  übertrugen,  auch 
nicht  ohne  Ausbeute  für  den  neutest.  Exe^eten.  Doch  stört  bei  der 
Leetüre  der  verdienstlichen  Schrift  eine  gewisse  Ungleichmässigkeit  der 
Bearbeitung,  eine  Folge  successiver  Entstehung  und  Publication  der  ein- 
zelnen Thelle. 

Tractatus  tres  de  locis  quibusdam  difficilioribos  scripturae  s., 
scilicet  de  nrboribus  scientiae  ac  vitae,  unde  primitns  mansaefacti 
et  exculti  hooiines,  de  turri  Bahel.  Francf.  a.  M.  Schmerber. 
(39).     4  <^. 

F.  A,  Holzhausen ^  Uebersetzung  des  Bachs  Hiob.  GöU. 
Kibler.     (39).     8  ^n 

J.  C.  F,  Steiidel^  Vorlesungen  über  die  Theologie  des  All. 
Test.  Nach  dessen  Tode  herausg.  von  G.  F.  Oehler.  Berl. 
Reimer.     2  *$i^.  9  <^?\ 

Aus  dem  Cyclus  alttestamentlicher  Vorlesungen  Steadeli  eine  (xu- 
letzt  1837  vorgetragene)  vollständige  altte^tamentliche  Glaubeoslebre, 
—  die  freilich  eine  vorangehende  historische  Darstellung  der  sItteiL 
Uflfenbarungsanstalt  fühlbar  vermissen  lässt  — ,  in  der  bekannten  Gründ- 
lichkeit des  Verewigten  und  mit  seinem  tiefen  Ernst  und  Respect  vorder 
Offenbarung  geschrieben,  wiewohl  nicht  ohne  manche  Einflüsse  dieser 
oder  jener  neologisirenden  Ansicht  auf  Dogmatik  oder  Kritik  (s.  B.  sof 
die  Ansicht  vom  Uohenliede} ,  mit  einigen  isagogischen  kritisch  hiitori- 
sehen  Beigaben.  Dem  Herausgeber,  der  sich  auch  hat  angelegea  lejm 
lassen,  der  Darstellung  Steudels  die  ihr  vorgeworfene  Schwerfälligkeit  xn 
benehmen ,  gebührt  für  die  Herausgabe  der  lebhafteste  Dank  der  theologi- 
schen AVeit. 

«/.  H.  Kalthoff ^  Handbuch  der  hehr.  Alterlhfimer.  Münst 
Tlieiss.     2  cSf  : 

jrissenschaft liehe  fFerke  zum  Neuen  Test. 

r.  G.  Netidecker,  Lehrbuch  der  historisch  kritischen  Einlei- 
tung ins  Neue  Test.,  mit  Belegen  aus  den  Quellenschriften  a.  Ci- 
latcn  aus  der  Siteren  o.  neueren  Literalnr.     Lpz.  Breilk.     4  .^' 
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Ein  ebenso  woblbeleibtes,  als  geistesdiinnes  Magazin  der  Literatur 
über  den  speciellen  Tbeil  der  neutest.  Einleitung  (denn  die  allgemeine, 
dieCredner  noch  nicht  behandelt  hat,  soll  in  einem  besondern  Werke 
nachfolgen),  mit  reichlich  aufgespeicherten,  den  Text  überschwemmen- 
den literarischen  Noten  und  Auszügen,  die  allerdings  den  Stand  der  heuti- 
gen Literatur  überblicken,  dennoch  aber  nicht  selten  die  nöthige  Genauig- 
keit und  Freiheit  von  Confundirung literarischer  Erscheinungen  vermissen 
lassen;  allerdings  durchgängig  in  geordneter,  ruhiger,  leidenschaftsloser 
Darstellung,  aber,  bei  entschiedener  Geneigtheit,  stets  den  neueren  hy- 
perkriti8c;hen  Resultaten,  wenn  auch  keineswegs  den  Straussischen,  zu 
folgen,  ohne  alle  Selbstständigkeit  und  Consequenz  der  hiRtorischen  For- 
schung, wie  mit  gänzlicher  Unfähigkeit,  den  Lehrinhalt  der  neutest. 
Schriften  zu  würdigen,  zugleich  mit  autfallender  Unverhältnissmässigkeit 
in  der  Behandlung  einzelner  Theile,  Dedicirt  ist  das  Buch  den  Herren 
DD.  Dav.  Schulz,  Gieseler  und  Ullraann. 

E,  C.  J.  Lützelberger ,   Die  kirchliche  Tradition   über  den 
Apostel  Johannes  u.  seine  Schriften  in  ihrer  Grundlosigkeit  nach- , 
gewiesen.     Lpz.  Brockh.     1  ^,  12  ^: 

Der  Verf.  hat  früher  um  seiner  Ansichten  willen  freiwillig  sein  Pre- 
digtanit    aufgegeben.       Das    ist   eine  anerkennenswerthe  Ehrlichkeit. 
Wenn  er  aber  nun  als  Schriftsteller  seine  Ansiebten  gelehrt  historisch 
begründen  will,  so  wird  das  Gute  seines  bisdaherigen  Rufes  durch  die  Art 
seiner  I^eistungen  völlig  hinweggeschwemmt  werden.     Mit  einem  (auf 
Credner  pp.  basirten)  historischen  Wissen,  das  Alles  confundirt  und  das 
Unterste  zu  oberst  kehrt;  sucht  er  in  dieser  Schrift,  die  auch  Nichttheo- 
logen  dienen  soll,  nachzweisen,  dass  es  mit  der  kirchlichen  Tradition 
über  den  Apostel  Johannes  und  seine  Schriften  ganz  und  gar  nichts  sei. 
Das  einzig  Sichere  sei  —  man  höre!  —  das  Daseyn  jenes  sogenannten 
Presbyter  Johannes,  und  dieser  sei  Verfasser  der  Offenbarung.     Das 
Evangelium  und  der  (erste)  Brief  rühre  von  einem  gebornen  Samariter 
ums  Jahr  135  her.     Zum  Scliluss  seines  Machwerks,   dem  durch  diese 
Relation  schon  zu  viel  Ehre   geschehen  ist«  bekennt  der  Verf.,  durch 
vorliegende  Untersuchung  sei  es  ihm  nun  wieder  um  so  mehr  zur  aus- 
gemachten ,  unwiderleglichen  Thatsache  gewurden ,   „dass  alle  unsere 
Evangelien  nur  Erzeugnisse  der  späteren  Theologie  in  der  christlichen 
Kirche  sind,  welche  das  Leben  des  Herrn  darstellte,  wie  es  Glaube,  Zeit 
und  Umstände  mit  sich  brachten^';  liberhaupt  sei  ,,die  ganze  s.  g.  Ge- 
schichte des  Reichs  Gottes  ein  Erzeugniss  der  theologischen  Phantasie, 
und  die  Begebenheiten  aus  denLehren  entstanden^',  und  auch  „dieUuupt- 
lache^'  im  Christenthum  nichts  als  „ein  Traum**;  „ich  meine  die  Lehre 
von  dem  Christus'^  —  Mit  weiterer  Besprechung  solcher  Resultate  von 
Verrücktheit  wurde  eine  christliche  Zeitschrift  sich  besudeln. 

H»  Olshausen,  Bibl.  Conimeatar.  über  sämmtl.  Schriften  des 
f.  T.  Bd.  3.  Br.  an  die  ROm.  u.  Corr.  2.  verm.  u*  verb. 
nfl.  Königsb.  ünger.  3  ^.  Desselben  Werkes  erste  AblheiL 
r.  an  die  Rom.     2  ^. 

C.  Tischendorf^  de  ev.  Matlh.  c.  19.  v.  16  sqq.  diss.  crit.  et 
cegetica.     Lips.  Köhler.     4  ^ 

Prüfung  der  apokalyptischen  Zeilrechnung  mit  näherer  Be- 
lohnung der  Termine  und  Deutung  der  Bilder  aus  der  erklärten 

ffenb.  des  Prälaten  D.  J.  A.  Beogel.     Stuttg.  Sleink.     8  ^n 

Nicht  sowohl  eine  neue  Berechnung,  als  vielmehr  eine  neue  anziehende 
Deutung  auf  Grund  der  Bengelschen,  mit  Berichtigung  mancher  Bengel- 

10* 
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■eben  Fehlgriffe,  in  einem  ernst  christlichen,  doch  mehr  herrnhuttsiren- 
den ,  als  Bengelschen  Geiste,  Die  grosse  Wendung  der  Dinge  würde  da- 
nach auf  das  J.  1876  bis  1880  oder  spätestens  1950  fallen,  oder  auf  die 
ganze  Möglichkeit,  die  Offenbarung  zu  verstehen^  wäre  zu  verzichten. 

A.  Mater,  Exegetisch  dogmatische  Entwickelung  der  neu- 
lest. Begriffe  voq  ^wj/,  avaataciiq  und  xQiaig.  Freib.  Wagner.  10  ^: 

Aus  dem  2.  Bde.  der  Zeitschrift  für  Theologie. 

C.  F.  NanZj  Die  Besessenen  im  Neuen  Test.     Ein   exegef. 

Versuch    mit   Rücksicht  auf  Strauss'    Leben  Jesu.      Reutlingeo. 

Macken.     9  <^. 

Eine  klare  und  vielfach  gründliche  Revision  der  neutest.  Stellen  über 
die  Besessenen,  hei  allem  Glimpf  gegen  Strauss  doch  in  entschiedenem 
Gegensatze  gegen  seine  Resultate. 

Novum  Test,  vulgatae  editionis  juxta  textum  Glementis  VIII. 

Romanum.     Cum  var.   lectionibus   anliquissimi   et  praestantissimi 

codicis  olim  monast.  mont.   Amiatae^  nunc.  bibl.  Flor.  Laur.  saec. 

6.  scripti.    Ed.  et  conimentationem  isagog.  praemisit  F.  F.  Fleck. 

Lips.  C.  Tauchnilz.     20  ^. 

Eine  correcte  stereotypisch  gedruckte  Handausgabe  der  neotest.  Vul- 
gata,  unter  dem  Texte  mit  den  Lesarten  eines  Coder  des  6.  JTahrhunderti, 
nach  Vorausschickung  einer  sorgfältigen  Uterargeschichtlichen  iisago§e. 

Populäres  zur  Schriftauslegung, 

Ausfnhrl.  Angabe  aller  im  N.  T.  unter  den  Versen  angege- 
benen Gitationen  ans  dem  A.  T.  Nach  der  Luth.  Bibelübersetz. 
Sulzb.  V.  Seidel.     6  ^^r. 

Ein  Buch  nur  zur  Bequemlichkeit  fleissiger  Bibellesery  welches  aller- 
dings Zeiterspaniiss  gewährt. 

Hülfsbuch  beim  Gebrauche  der  Bibel.  Mit  einer  Vorrede 
von  G.  F.  Schläger.     Lpz.  Wienbr.     2  .5^.  6  <^n 

Nach  einem  supranaturalistisch-rationalistischen  Vorworte  eine  ra- 
tionalistisch-supranaturalistische populäre  historisch-kritische  Kiolei- 
tung  in  xlie  ganze  Bibel,  zuerst  —  sehr  kurz  —  allgemeine,  dann  specielle 
Einleitung,  zuerst,  sehr  unangemessen,  ins  Neue,  dann  ins  Alte  Test.,  mit 
sehr  ungleicher,  immer  steigender  Ausführlichkeit,  besonders  bei  skelet- 
lirter  Angabe  des  Inhalts.  Auf  seine  Ansichten  über  die  Verfasser  der 
bibl.  Bücher  hat  der  ungenannte  Verf.  modernen  hyperkritischen  Rem!- 
taten  nur  selten  und  mnderat  einigen  Einfluss  gestattet,  und  nur  beim 
A.  T.  Dem  inhaltsreichen  Buche  ist  auch  eine  kurzgefasste  bibl.  Geogra- 
phie  und  AUerthumskunde  beigegeben. 

J.  C.  IL  Schüicke^  Bibl.  Alterlhumskunde  in  alphabetischer 
Folge.  Zu  Dimers  Schullehrerbibel.  Hft.  2 — 4.  Neust. 
a.  d.  0.  Wagner.     (39).     1  ^. 

Heim  und  M^.  Hoffmann^  Die  grossen  Propheten,  erbaolieh 
ausgelegt  aus  den  Schriften  der  Reformatoren.  Hft.  2 — 4.  Slotig. 
Liesching.  (39).  i  ^.  n  <^n  (vollständig  2  ^.) 
S.  dus  erste  lieft  dieser  Zeitschrift. 
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Honiiletiscbe  Erklärung  der  feiertägigen  Evangelien  für  Ka- 
techeten u.  die  erwachsene  Jugend.  Von  einem  (katholischen) 
Freunde  der  Jugend.     Innsbr.  Rauch.     J8  ^:  ^ 

P.  J,  Spener*s  Auslegung  des  Briefs  P.  an  die  Römer,  mit 
Einleit.  u.  erklärenden  Anmerk.  neu  herausg.  von  II.  Schott. 
Lpz.  G.  Tauchnitz.     (39). 

Eine  verdienftliche  Wiedervorführung:  der  gründlichen  Spenerschen 
SchriftauHlegung,  aus  Eingängen  Spenersclier  Predigten,  mit  einer  kur- 
zen zwecicgemässen  Einleitung  in  den  Brief  an  die  Römer  und  hin  und 
wieder  mit  erläuternden  oder  iimitirenden  Anmerkungen;  das  Ganze  Vor- 
läufer einer  neuen  Ausgabe  zunächst  der  schrifterklärenden  Werke  Spe- 
ners,  welche  durch  den  für  die  Kirche  heklagenswerthen  frühzeitigen  Tod 
des  wackern  Herausgehers  ohne  Zweifel  vereitelt  worden  ist. 

j4,  Decker^  Der  Brief  Pauli  an  die  Colosscr,  als  Probe  einer 
Schullehrerbibel  bearbeitet.      Hamb.  Perthes.     8  ^jri 

Nach  einer  etwas  weitläuftigen  allgemeinen  Einleitung  üher  Rihel  und 
Bibelauslegung  für  Volkslehrer  eine  Bearbeitung  des  Colosserbriefs,  die 
das  formal  Gute  der  üinterschen  durchaus  hat  und  ihr  material  Schlech- 
tes durchaus  meidet,  und  in  Ton  und  Inhalt  ihrem  Zwecke  trefflich  enf- 
ipricbtf  Möchte  recht  bald  dieser  Probe  das  Ganze  folgen  können,  und 
der  Verleger  den  Preis  dann  verhältnissraässig  billiger  stellen ! 

Zur  biblischen   Geschichte  und   Geograpliie 

insbesondere. 

r.  G,  Scholz^  Biblische  Geschichte.  Ein  Buch  für  Schule 
IL  Haus.     2  Thle.     Lpz.  Barth.     15  ^n 

Die  Biblischen  Geschichten  meist  in  Bibelworten,  mit  treffenden  prak- 
tischen Andeutungen  und  Anwendungen  hinter  den  F>zähluugen ,  leider 
nur  über  das  Abendmahl  mit  vager  Ansicht;  zugleich  überaus  billig  (34 
Bogen ,  freilich  graues  Papier). 

H.  fFUd^  Der  christl.  Pilger.  MorgcnKlndische  Schilde- 
rungen u.  Erinnerungen  aus  alter  u.  neuer  Zeit.  Bd.  I.  Klein- 
asien.    Mit  einer  Charte.     Zur.  Orell.     20  <^ 

Eine  in  christlichem  Anfluge  geschriebene,  aber  romantisch  eingeklei- 
dete Auswahl  des  Merkwürdigsten  aus  Reisebeschreibungen  und  Schilde- 
rungen morgenländischer  Zustände  (besonders  aus  den  Schubertschen), 
und  Verarbeitung  des  Stoffs  zu  einem  nicht  immer  lebenvnllen  Bildo, 
mit  alten  und  neuen  geschichtlichen  Reniinis<;enzen.  Dieser  erste  Band 
hat  es  mit  dem  wichtigsten  Theile  d^s  kleinasiatischen  Festlandes  und 
der  Inseln  mit  ihren  christlichen  und  vorchristlichen  Erinnerungen  zu 
thun.  Hätte  nur  auch  hier  schon  durchgängig  der  Verf.  auf  Schubert 
fassen  können ! 


2.     Tlietische   Theologie. 

M*  Aschenhrenner y  lieber  die  Herstellung  einer  allgemeinen 
christlichen  Kirche  und  ihre  Organisation  in  Betreff  der  Glaubens- 
lehre,   des  Gultus  und  der  Kirchenverfassung.      Stuttg.   Ebner. 

1  i^.  18  <f/n 
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Der  Verf.,  der  eich  ,,Kdnigl.  Baienicher  Professor^'  nennt,  bildet  sich 
ein,  alle  kirchlichen  Wirren  der  Katholiken  und  Protestanten  heben  2u 
können  durch  Proponirung  des  Etablissements  einer  allgemeinen 
christlichen  Kirche,  mit  Ausmerziing  aller  positiven  alt  christlichen, 
so  genannten  „mittelalterlichen^'  Elemente,  auf  Grund  eines  schaalen, 
faden  Rationalismus  in  der  Lehre  und  enf sprechender  Cultui-  undA'er* 
fassungsform,  unter  Autorität  der  rheinbaierschen  Union  zwischen  luthe* 
rischer  und  reformirter  Kirche,  durch  die  ja  die  kirchlichen  Symbole  auf- 
gehoben und  nur  die  mit  der  Vernunft  übereinstimmenden  Lehren  autori- 
sirt  worden  seien. 

J,  T.  Beck,  Die  chrisll.  Lehrwissenschaft  nach  den  biblischen 
Urkunden.     Bd.  I.     Ablheil.  I.     Stultg.  Bciser.     21  <^/: 

Was  der  Verf.  in  seiner  Einleitung  in  das  System  der  christlichen 
Lehre   als  Grundzüge   einer  christliche::  Lehrwissenschaft   aufgestellt 
hatte,  dies  beginnt  er  nun  in  diesem  Werke,  der  ersten  Abtheilung  dei 
1.  Bandes,  dem  dann  noch  zwei  andere  Bände  nachfolgen  sollen,  weiter 
zu  entwickeln  und  auszuführen.     In  durchaus  eigenthünilicher,  selbsl- 
ständiger  Anlage  exponirt  er  hier  zunächst  die  Lehren  von  Gott  und  von 
der  Schöpfung,  in  ebenso  tiefer  und  voller  Speculation,  als  aufrichtiger 
Beugung  unter  das  Wort  der  göttlichen  Offenbarung.      Wir  wünschen 
dem  Aufban  dieser  „Schrifttheologie*',  von  der  der  Verf.  mitJRerht  das 
Heil  der  Zeit  in  aller  subjectiven  Anspruchslosigkeit  erwartet,  von  Her- 
zen den  gedeihlichsten  Fortgang. 

F,  A*  Borchers,  Der  Mensch  in  seinem  Verhältnisse  zu  Golf, 
diesseits  u.  jenseits  des  Grabes,  im  Lichte  des  Evangel.,  öder 
die  ewige  Gerechtigkeit  ist  die  ewige  Liebe.  Zur  Verständigung 
u.  Erbauung.     Uamb.  Ncsller.     (39).     21  ^n 

Eine  christliche  Anthropologie,  gegründet  auf  eine  tiefchristliche  An- 
schauung der  Theologie,  namentlich  der  Lehre  von  den  göttlichen  Ki- 
genschaften,  dargestellt  in  warm  evangelischer  Gesinnung,  wenn  nach 
nicht  ohne  manche  gewagte  oder  irrige  Schriftdeutung.  KigenthGmlich 
und  keinesweges  unbesonnen  ist  die  Ansicht  des  Verf.  vom  lUOOjährigeu 
Reiche,  nach  welcher  dasselbe  bereits  längst  eingetreten  ist.  Die  äus- 
sere Ausstattung  des  Buchs  entspricht  dem  schönen  Inhalte. 

C,  Daub^s  System  der  theologischen  Moral.  Tb.  L  Als 
Bd.  iV.  von  Daub*s  philos.  u.  theol.  Vorlesungen,  herausg.  von 
Marheineke  u.  Dittenberger,    Berl.  Duncker.    2  t^'.  16^/: 

J.  A,  Dorner ^  Der  Pietismns,  insbesondere  in  Würlemberg, 
u.  seine  speculativen  Gegner  Binder  u.  Märklin.  Hamb.  Per- 
thes.    9  <^n 

Eine  scharfe,  tief  eindringende  Kritik  des  Pietismus  und  seiner  wür- 
tembergischen  Darstellungen,  eben  so  rein  kirchlich,  als  wahrhaft  specu- 
lativ,  und  ohne  alle  ungebührliche  Weitlauftigkcit. 

F,  Groos,  Meine  Lehre  von  der  persönlichen  Fortdauer  des 
menschl.  Geistes  nach  dem  Tode.  Neu  bearbeitet.  Seinen  Kin- 
dern gewidmet.     Mnnnh.  FlofT.     6  ^/l 

Robf  Haidane ^  Beweis  für  die  Aechlhcit  u.  wörtliche  Ein- 
gebung der  heil.  Schrift  A.  u.  N,  T.  mit  einer  Untersuchung  Aber 
den  Werth  der  Apokryphen.  Nach  der  4.  Ausg.  aus  dem  Eagl. 
Slutlg.  Steink.     12  <^ 

Eine  ernste  und  tapfere  exegetische  und  historische,  doch  nur  mcbr 
populäre,  Vertheidigung  der  Lehre  vom  Kanon  und  von  der  Inspira- 
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fiODy  iowohl  der  alt-  als  peutestainentlicben  Schriften,  im  strengsten 
Sinne,  von  englisch  wissenschaftlichem  Standpunkte,  gegen  die  An> 
sichten  von  Männern,  „die  man  für  die  grossten  Zierden  der  wahren  Re- 
ligion anzusehen  gewohnt  ist^^,  zugleich  mit  einer  puritanisch  motivirten 
Expectoration  über  die  alttestamentlichen  Apokryphen,  die  nicht  nur 
keinen  Theil  des  Wortes  Gottes  ausmachten,  sondern  auch,  statt  nütz- 
liche Belehrung  zu  enthalten,  ein  Werk  des  Irrthu ms  und  verderblicher 
Täuschung  seien.     Die  Uebersetzung  ist  gelungen. 

Horn,  Versuch  einer  phiUsoph.  Entwickelang  der  ioimanen- 

len  Trinilälslehre.     Glückstadt.  Augustin.     (39).     8  ^. 
Ein  Schulprogramm. 

C,  Märklin^  üeber  die  speculative  Theologie  n.  die  evan- 
gelische Kirche.  Antwortschreiben  an  Hrn.  Dr.  Barth.  Stultg. 
Köhler.     8  ^. 

Eine  vornehm  gehaltene  Erwiederung,  in  welcher  die  bekannte  tiefe 
Häresie  Mark  lins  unter  geschickt  gewählten  und  glucklich  angewandten 
speculativen  und  stylistischen  Formen  verhüllt  wird,  und  dadurch  ge- 
rechtfertigt werden  soll,  mit  beiläufigem,  ziemlich  wegwerfenden  ürtheil 
zugleich  über  andere  gegnerische  Schriften ,  die  freilich  auch  sämmtlich 
(die  Barthische  nicht  ausgenommen,  nur  allein  erst  die  Dornersche)  in 
jenen  formalen  Beziehungen  den  Märklinischen  Waffen  nicht  recht  ge- 
wachsen waren. 

J.  Martin y   Erinnerung  an  die  Lehren  von  der  Sünde,   von 

[ler  Erlösung  u.  von  dem  Schicksal  der  Menschen  nach  dem  Tode. 

P'ör  gebildete  Laien  kurz  dargestellt.     Marb.  Elwerl.     10  <^ 

Ein  Zeugniss  des  Hessischen  Kirchenstreits,  welches  „all  eine  That 
des  Glaubens  auf  empfängliche  Gemüther  anregend  einwirken  will'*  durch 
Vorführung  der  vorzugsweise  yom  Gegner  (Henkel)  angetasteten  symbol. 
Grundlehre  von  Sünde  und  Rechtfertigung  pp. ,  durchaus  wacker  gemeint 
und  durchgängig  würdig  und  lauter  gehalten,  wenn  gleich  ohne  recht  an- 
regende und  fesselnde  Eigenthümlichkeit,  und  für  Theologen  im  Grunde 
zu  schlicht,  fürLaien  zu  schuiniässig,  doch  gewiss  nichtohne  seinen  Segen. 

JuL  Müller,  de  niiraculorum  Jesu  Chr.  natura  et  neccssi- 
atc.     P.  L     Marb.  Eiwcrt.     (39).     4.     10  <^ 

Die  erste  Particula  ein  er  au  f  bibl  isch  cxegef  isc  her  Basis  eben  so  tief  s  pe  • 
culativen,  als  in  ihren  Resultaten  und  deren  relativer  Abweichung  von  der 
symbolischen  Orthodoxie  durchaus  selbstständigen  und  eigenthümlichen 
Untersuchung  über  die  Natur  der  Wunder  Christi,  gegen  Strauss  zwar, 
doch  nichts  weniger,  als  ein  Stück  der  flüchtigen  polemischen  Tageslite- 
ratur, in  einem  lateinischen  Gewände,  das  etwas  zu  knapp  anliegt ,  um 
der  Sache  nach  Gebühr  forderlich  seyn  zu  können. 

A.  Neubig y  Das  Christenthum  als  Weltreligion.  Regensh. 
eitmayr.     (39).     20  ^n 

J,  Perrone ^  lieber  die  gemischten  Ehen,  Eine  dogmatische 
bhandlung.  Deutsch  durch  L  M.  Axinger.  Augsb.  Kollm.  8  ^n 
Von  streng  ultramontanem  Standpunkte. 

0.  Peters,   Materialien  zum  Unterricht  in  der  evangel.  Glau* 

mslebre.     Liegnitz.  Kuhlmey.     10  ^n 

Ein  einfach  angelegtes,  doch  abernnpräcii  ausgeführtes  Werk,  welches 
in  anscheinender  Anschliessung  an  die  biblisch  kirchliche  Lehre  dieselbe 
durch  Spiritualistische  Ausdeutungen  in  allerdings  eigenthümlicher  Weise 
in  den  wesentlichsten  Stücken  zu  verdünnen  und  dem  ichriftgläubigen 
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Gemuthe  unmerklich  za  entziehen  weist.  Das  Ruch  ist  filr  höhere  Bil- 
dnngsanstalten  bestimmt,  denen  durch  die  neuerlich  erschienenen  Werke 
von  Thomasius,  Petri,  Osinuder,  selbst  auchHamberger,  ungleich  besser 
gedient  ist. 

j4,  de  Roskovdny,  de  matriroonio  in  ecci.  cath.  T.  IL  de  io- 
dissolubilitate  matrimonii.     Aug.  Vind.  Kollm.     1  «^.  8  ^ 

K,  F.  E.  Trahndorf^  Wie  kann  der  Siiperoaturalisraus 
sein  Hecht  gegen  Hegels  Heligionsphilosophie  behaupten?  ßerl. 
Hentze.     14  ^n 

£ine  Kritik  des  Hegelianismus  als  der  Vollendung  des  Rationalismoi 
im  Verhältniss  zum  Supernaturalisinus  als  der  Setzung  des  VA^undersder 
christlichen  Religion  unter  alleiniger  Autorität  der  heil.  Schrift,  von 
selbstständigem  antihegelschen  Standpunkte,  in  scharf  dialektisrheif 
und  tief  specnlativer  Weise,  ohne  Leitung  durch  theologisches  Intereiie. 

H.  Fincas^  Das  Ghristenthum  in  seiner  Glaubens-  u.  Vernunft- 

gemässheit.     Oldenburg.  Schulze.     1  c^.  8  ^ 

Nehmlich  „in  seinen  Ideen  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit". 

ji.  ji.  Waihel^  Moraitheologie^  nach  dem  Geiste  des  heil. 
A.  M.  de  Liguqri,  Bd.  IL  Regensb,  Montag.  1  ^.  12 '^. 
(Beide  Bde.  3  ^.  12  (^n) 

N,  fVisemann^  Zusammenhang  der  Ergebnisse  wissenschaft- 
licher Forschung  mit  der  geofTenbarten  Heligion.  Zwölf  Vor- 
träge gehalten  zu  Hom.  Deutsch  von  D.  Hannberg.  Hegeosb, 
Manz.     2  c^.  6  ^/: 

Katechismen  und  andere  populäre  Lehrbücher, 

C.  F,  Böckh^  ErklKrun^  des  kleinen  Katechismus  Luthers. 
Kempt,  Dannheim.     (39.)     4  ^n 

ti.  Bomhard,  ConfirmandenbUcblein.  Ansbach.  Dolifuss. 
(39).     2  ^r. 

(H.  A,  Daniel),  Der  kleine  Katechismus  M.  Luthers  aus  der 
beil.  Schrift  erläutert.     Halle.  W.  H.    8  <^. 

Eine  Erläuterung  des  klejnen  Katechismus  Luthers  durch  trefflich  su 
einem  bibfischen  Teppich  gewobene,  zu  einem  heiligen  Mosaik  yerarbei- 
tete  Schrift -Stellen  und  -Gedanken  Alten  und  Neuen  Testaments,  mit 
beigegebenen,  freilich  eben  so  wenig  immer  recht  kräftigen ,  als  gani  on- 
Terändert  gebliebenen  Liederversen;  einem  Prinzen  von  Sqhonburgiu 
seiner  Confirmation  in  einem  schonen  Vorwort  dedicirt. 

R,  Frosch,  Die  evang.  Lehre  vom  Reiche  Gottes,  in  karzen 
Setzen  für  junge  Christen.     Brieg.  Schwartz.     3  '^ 

G»  Baseler^  Katechetische  Stoffe,  od.  Dispositionen  u.  Skiz- 
zen über  alle  Sonn-  u.  Festtags -Evangelien  u..  -Episteln.  Für 
Lehrer  an  Bürger-  u.  Landschulen.     Quedlinb.  Basse.      12  ^n 

Ein  reicbhaltiges  Magazin  pla(ter  pelagianischer  und  rationalisti- 
scher Moralien,  zwar  ohne  freche  Opposition  gegen  die  biblische  Wahr- 
heit, doch  mit  gänzlicher  Entleerung  all  ihres  göttlichen  Lebenssaftei,  all 
sei  das  Alles  nur  Bild.  Der  Verfasser ,  praktischer  SchuUeh^er,  hätte 
lieber  erst  Theologie  lernen,  als  lehren  sollen. 
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F,  Besckiel^  Lehrsprüche  des  Glaubens.  Ein  Weihegc- 
icfaenk  für  die  christL  Jugend  zum  Gonfirraalionslage^  Hamb. 
Perthes.     9  ^. 

Ein  ziemlich  volUt'ändigfes  System  der  cliristllchen  Lehre  in  kunstlos 
nnd  doch  künstlerisch  gebildeten,  lehrhaften,  würdig  gehaltenen  Stanzen, 
\Yorin  kein  Glied  der  christlichen  Lehrkette  ausgemerzt  und  ganz  über- 
gangen seyn  durfte,  wenn  auch  das  Ganze  noch  mehr  den  Eindruck  der 
JMulta,  als  des  Multum ,  mehr  den  Eindruck  der  zerstückelnden  Mannich- 
faltigkeit,  als  den  der  lehens vollen  Einheit  macht,  und  das  Einzelne  viel- 
fach in  der  denkbar  mildesten,  nicht  genug  dogmatisch  lixirtenForm  aus- 
gedrückt erscheint.  Gedanke  und  Ausführung  sind  neu  und  aller  Aner- 
kennung werth;  ein  würdiges  Vermächtniss  des  so  früh  abgeschiedenen 
Verfassers. 

L.  Kraussold^  Gebete  für  den  Katechismusunterricht.  Nürnb. 
Raw.     8  ^. 

M.  D.  F.  Meitzner^  Stunden  der  Vorbereitung  zur  Gonfir- 
malion.     Altenb.  Oelbig.     (39).     3  ^. 

J.  F,  Ramshorn^  Fragstücke  über  die  Leidensgeschichte  Jesu 
Chr.  nebst  einem  Fragstücke  über  die  Reformation.  AUenb. 
Bplbig.     3  <^. 

Rationalistischer  Kohl,  für  Gaumen,  denen  Jesus  und  Luther  ungefähr 
gleich  munden,  mit  einigen  schmackhafteren  Essentien  vermengt,  und  zu 
einer  Art  von  Theaterhülfet  zugerichtet;  ein  merkwürdiges  Zeugniss  über 
das  Altenburger  Land,  dem  aus  dergleichen  sich  zu  nähren  zugemu- 
thet  wird. 

F.  JV,  j4,  Schuur  (Pfarrer  in  Oslpreussen),  Luthers  kleiner 
^Katechismus  in  einer  fortlaufenden  vollständigen  Erklärung.  Ein 
iandb.  für  Geistl.  beim  Confirmandenunterricbt  pp.  Braunschw. 
^estermann.      14  <^ 

Luthers  Name  ist  nicht  blos  als  Motto  dem  Buche  vorgesetzt,  sondern 
es  folgt  der  trefflichen  Lutherischen  Eintheilung  (Gesetz  [Sittenlehre  ge- 
nannt], Glaubenslehre,  Heilslehre),  und  knüpft  alle  Erläuterungen  an 
die  Auslegungen  Luthers,  ohne  je  die  in  diesen  dargelegte  oder  angedeu- 
tete reine  Lehre  gerade  zu  verwerfen;  der  Charakter  des  Buchs  ist  aber 
dennoch  Lauheit  und  Mattigkeit  im  Glauben,  tiefer  Pelagianismus  im  Le- 
ben, grosser  Wortreichlhum  in  der  Form,  letzteres  jedoch  mit  merkwür- 
diger Ausnahme  aller  Artikel,  bei  denen  es  auf  Glauben  und  reine  Lehre 
ankommt:  kurz,  eine  Auslegung  Ijuthers  ist  es  nicht. 

Erster  Religionsunterricht  für  Kinder.  In  12  Lectionen.  Aus 
.  Engl.     Tüb.  Zu-Guttenberg.     3  <^ 
Swedenborgianis  m  u  s. 


3.     Historische   Theologie. 

Zur  Geschichte  ausser  christlich  er  Religionen. 

Die  alten  Gebete  der  Israeliten.  Uebers.  u.  erläut.  von 
L  J»  Landau.     Prag.  Landau.     18  ^^ 

Der  Koran.  Aus  d.  Arab.  wortgetreu  neu  übers,  u.  mit  er- 
fat.  Anmerk.   6  Hefte.   (Heft  1).   Crefeld.  Funke.    1  ^,  12  <^r. 
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Eine  rein  belletriatisclie ,  die  unerträgliche  Breitheit  Wahls  vermei- 
dende, über  Säle  ahergich  nicht  erhebende  (Jebersetzung. 
C.  F.  Gerockt   Versuch   einer  Darstellung  det  Chrislologie 

des  Koran.     Ilanih.  Perthes.     (39).      18  <^r. 

Eine  in  ziemlich  irenischem  Sinne,  „mit  Achtung  für  Mohammcdi 
Charakter  und  Zweck''  geschriebene,  quellengemässe,  wohlgeordnete 
und  reichhaltige  Darstellung  eines  noch  vielfach  misskannten  und  noch 
weit  mehrfach  höchst  mangelhaft  gekannten  wichtigen  Gegenitandeg, 
auch  und  insbesondere  für  des  Arabischen  unkundige  Leser;  als  Praliml- 
narien  einer  wissenschaftlichen  koranischen  Dogmatik,  die  jedenfalli 
immer  noch  viel  voller  und  lebenskräftiger  ist,  als  die  dürre  ausgetrock- 
nete rationalistische. 

Leben    Jesu. 

It.  Hase ^  Bas  Leben  Jesu.  3.  verb.  Aufl.  Lpz.  Breitk. 
1  if.  12  ^r. 

,,nie  Veränderungen  der  neuen  Auflage  sind  meist  durch  das  Leben 
Jesu  von  Strauss  und  durch  die  Literatur  nöthig  geworden,  die  dasselbe 
aufgeregt  hat".  Der  Verf.  rühmt  im  Vor^vort  verbindlich  die  Förderung, 
welche  die  wissenschaftliche  Betrachtung  des  Lebens  Jesu  durch  Straan 
erhalten  habe,  obgleich  er  doch  vorzugsweise  seinen  Gegensatz  gegen  die 
Straussischen  Birgebnisae  bekennt.  In  der  That  hat  auch,  wie  die  Be- 
trachtung des  ßuchs  zeigt,  die  Straussische  Hyperkritik  ^her  einen  der 
Wahrheit  günstigen  als  ungünstigen  F^influss  auf  die  Hasische  Auffassung 
geübt,  so  voll  dieselbe  auch  noch  aUenthal!)en,  von  der  Geburt  Christibis 
zur  Himmelfahrt,  von  mythischen  Anklängen  ist,  deren  Complex  der 
ausleerend  subjectiven  Darstellung  immer  nur  das  literarhistorische  Ver- 
dienst unbestritten  lässt. 

J,  L.  Hug^  Gutachten  über  das  Leben  Jesa  von  Stranss. 
Freiburg.  Wagner.     20  ^n 

Eine  kritische  Beleuchtung  des  ersten  Bandes  des  Straussischen  liC- 
bens  Jesu,  mit  wichtigen  Beiträgen  wie  zur  Begründung  des  historisch 
antimythischen  Charakters  des  Objects  überhaupt,  so  zur  Aufhellung 
einzelner,  insbesondere  kleinlich  scheinender  historischer  Punkte  vor- 
nehmlich, in  einem  humoristischen  Tone,  den  wir  des  Gegenstandes  nicht 
würdig  erkennnen  können,  und  im  Geiste  eines  Supranaturalismus,  der 
eine  gewisse  tiefere  Incognito-VerwandtiPchaft  mit  dem  Gegner  weder 
verleugnen  kann  noch  will. 

E.  G,  A.  Böckel^  Das  Leben  Jesu  ein  Erbaunngsbacb.  2. 
Hälfte.     Berl.  Rücker.     i  ^,  S  ^n 

Der  erhabene  Dulder  wird  in  diesem  Bande  von  dem  Verf.  mit  dem 
erbaulichen  Motto:  „Selig  lind  die  Todten,  die  in  dem  Herrn  sterben^ 
zum  Kreuze  und  endlich  dahin  begleitet,  wovon  es  uns  genüge  zu  wiuen, 

dass  er  eingegangen  ist  zu  den  Belohnungen  der  bessern  Welt. 

> 

Zur  Kirchengeschichte  im  engeren  Sinne, 

G,  H,  M,  Delprat^  Die  Brüderschaft  des  gemeinsamen  Le- 
bens. Deutsch  bearbeitet  u,  mit  Zusätzen  u.  einem  Anhange  ver- 
sehen von  G.  Mohnike.     Lpz.  Cnobl.     1  ^, 

Eine  noch  vervollkommnende  Verpflanzung  der  ausgezeicbnefen 
Schrift  von  Delprat:  Verhandeling  over  de Bro$deruehaft  van  G.  Gr^i«' 
f/trr  1830,  aqf  deutscheil  Boden. 
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Einhardi  Vita  Caroli  M.,  in  us.  schoinr.  ex  monumentis  Ger- 
laniae  histor.  recudi  fecilG.  IF.  Pftrtz.  HaDiiov.  Hahn.  (39).  ^^n 

J,  EUendorf^  Die  Moral  n,  Politik  der  Jesuiten,  nach  den 
chriften  der  vorzüglichsten  theologischen  Autoren  dieses  Ordens, 
•ärmst.  Leske.     2  i^.* 

Der  Verfasser  ist  der  bekannte  antijesuitisclie  und  antihierarchtsche 
Katholik. 

C,  F.  Früzsche^  de  Jesnitarum  machinationibus  Halensis  theo- 

1^  opera  ad  irritum  rcdactis  Comm.  II.     Halle.  Osterprogramm. 

ebauer.     4  ^n 

Die  zweite  Particula  der  in  Inhalt  und  Darstellung:  höchst  anziehen- 
den Geschichte  des  Ueliertritts  Herzogs  Moritz  Wilhelm  von  Zeitz  1717 
zur  katholischen  und  1718  wieder  zur  lutherischen  Kirche;  dieser  zweite 
Theil  ohne  alle  heterogene  polemische  Excurse  und  mit  dem  äusserst  in- 
teressanten GratuIationsschreil)en  der  Hallischen  theol.  Facultät  bei  er- 
folgtem Rücktritt  an  den  Herzog. 

H*  E,  F,  Guerike^  Handbuch  der  Kirchengeschichte.  4.  verm. 
verb.  Aufl.     Bd.  1.     Halle.  Gebauer.     2  J^. 

,,Verbe8sert'*  in  Bezug  auf  innere  Ausstattung  durch  den  Verf.,  selbst 
auch  in  etwas  auf  äussere  durch  den  Verleger.  Der  zweite  Theil  erscheint 
im  Laufe  dieses  Sommers. 

K,  F.  Klöden^  Zur  Geschichte  der  Marienverehrung,  beson- 
rs  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Reformation  in  der  Mark 
andenbnrg  u.  Lausitz,     ßerl.  Lüderitz.     18  ^n 

Nicht  eine  umfassende  Geschichte  der  Marien  Verehrung,  sondern, 
nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  Geschichte  der  Marienver- 
elirung  seit  Erscheinung  der  Kirche  Christi  im  Allgemeinen,  eine  geo- 
graphisch sich  immer  mehr  beschränkende  Darstellung,  je  weiter  jener 
Cultus  sich  im  Laufe  der  Zeit  entwickelte,  mit  mancherlei  interessantem 
Material,  was  aber  mehr  chronikenartig  zusammengestellt,  als  wahrhaft 
historisch  verarbeitet  ist. 

G,  Br,  Lindner^  De  Joviniano  et  Vigilantio  purioris  doctrinae 
.  et  y.  seculi,  antesignanis.  Acc.  nonnulla  de  synodo  Gangr. 
)8.  C.  Tauchnitz.     (39). 

Ein  sehr  schätzenswürdiger  Beitrag  zur  Aufhellung  der  Geschichte 
des  Lebens  und  der  I>ehre  jener  beiden  Männer,  die  man  in  mancher  Be- 
ziehung nicht  mit  Unrecht  als  Vorläufer  der  Reformatoren  bezeichnet 
hat,  und  in  deren  Zeichnung  der  kenntnissreiche  Verf.  ein  grundliches 
Quellenstudium  und  eine  schöne  Ga!)e  präciser  und  geordneter,  wenn 
auch  mehr  äusserlich,  als  innerlich  pragmatischer  Darstellung  bekundet. 

Z.  Schneegans^  Die  Geissler,  namentlich  die  grosse  Geissei- 
rt  nach  Strassburg  im  J.  1349.  Frei  nach  d.  Französ.  bear- 
tet von  C.  Tischendorf.     Lpz.  Fritsche.     9  ^n 

Nach  den  vorhandenen  Vorarbeiten  eine  im  Grunde  überflussige  Dar- 
itellong,  die,  einiges  Urkundliche  über  den  Zug  von  1349  abgerechnet, 
kaum  in  irgend  einer  Beziehung  mehr  giebt,  als  was  man  schon  wusste, 
und  überhaupt  lange  noch  das  nicht;  mit  einer  dogmatisirenden  Einlei- 
tung, die  nicht  eben  in  die  Tiefe  geht.  Das  franzosische  Original,  Stras- 
bourg 1837,  hatte  diese  und  manches  Andere  noch  nicht  enthalten. 

H.  J.  Schmitt,  Kritische  Geschichte  der  neugriechischen  u. 
T  russischen   Kirche,    mit   besonderer  Berücksichtigung   ihrer 
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Verfassung    in    der  Form    einer    permanenten    Synode.      Mainz. 
Kirchh.     2  ^. 

Von  lomisclikatholiicliem  Standpunkte  suclit  der  Verf.,  mehr  in  po- 
pulärer, al.s  wissenschaftlicher  Weise,  ,, auf  die  grossen  Schicksale  ood 
besonderen  Führungen,  welche  seit  einem  Jahrhundert  Ober  der  russisdiea ' 
und  griechischen  Kirche  gewaltet,  aufmerksam  zu  machen«  und  die 
furchtbaren  Katastrophen  zu  entwickeln,  die  aus  dem  Mangel  der  katho- 
lischen Einheit  für  sie  hervorgegangen  sind^^  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  seit  einem  Jahrhundert  in  Russland  und  neuerlich  auch  in  Grie- 
chenland bestehende  permanente  Synode,  wobei  er  dann  zuerst  die  frü- 
here hauptsächlich  jungst  vergangene  Geschichte  weitläuftig  darstellt, 
dann  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Synode  von  seinem  Standpunkte 
darlegt,  und  endlich  auf  Vereinigung  mit  Rom  „als  den  einigen  Rettungs- 
anker** hinweiset.  Den  Namen  „kritische-Geschichte*^  verdient  das  Buch 
jedenfalls  nicht  '). 

A*.  Schrödl^  Das  erste  Jahrhundert  der  engl.  Kirche,  oder 
Einführung  u.  Befestigung  des  Christenthums  bei  den  Angelsach- 
sen in  Britannien.     Passau.  Amhrosii.     1  t^.  8  ^n 

Eine  sorgsame  historische  oder  vielmehr  historisch  ascetische  Dar- 
stellung, vom  römischkatholischen  Standpunkte,  aus  guten  historiscfarn 
Quellen,  von  einem  Verfasser,  der  die  Bearbeitung  der  HekehrungDge- 
schichte  der  germanischen  Welt  sich  zur  Lebensaufgabe  gesetzt  hat,  und 
mit  der  Bekehrung  der  Angelsachsen  beginnt. 

JVilhelm  von  Tyrus,   Geschichte  der  Kreuzziige  n.  des  Kß- 

nigr.  Jerusalem.     Aus  d.  Lat.     Von  E.  u.  R.  Kausler.    1.  Lief. 

Stullg.  Krahhe.     12  <^. 

Die  Geschichte  des  Erzbischofs  Wilhelm  von  Tyrus,  die  bis  1180 
reicht,  ist  bekanntlich  Hauptquelle  für  die  Geschichte  der  Kreuzzöge, 
und  hätte  längst  einer  deutschen  Uebertragung  bedurft. 

E,  f^ogty  Der  heil.  Franciscus  von  Assisi.  Ein  biographi- 
scher Versuch.     Tüb.  Laupp.     1  ^, 

Eine  ziemlich  populär  gehaltene  anziehende  biographische  Dantel« 
lung,  mit  Begeisterung  für  den  Heiligen  geschrieben,  dessen  ganzeEr- 
scheinung  als  etwas  Wunderhaftes  geschildert  wird ,  von  röroischkathorw 
schem  Standpunkte,  zugleich  mit  Aneignung  oder  vielmehr  Aufnahme  fast 
des  ganzen  Schriftchens  von  Gorres  über  Franciscus. 


t)  So  geringe  Bedeutung  demnach  dies  Buch  an  sich  haben  mag,  soincii- 
würdig  ist  es  doch  als  eine  der  literarischen  Erscheinungen,  —  die  freilich  aif 
kirchlich  politischem  Gebiet  deutlicher  und  mächtiger  hervortreten — ,  welche 
das  dereinstige  Anfeinanderstossen  der  beiden  kirchlichen  Kolosse  vorasiver- 
kundigen ,  zwischen  deren  Schwertern  der  in  sich  selbst  zerrissene  Proteitaa- 
tismus  sein  Endgeschick  sich  soll  entscheiden  sehen.  Wir  glauben  nicht  il 
irren,  wenn  wir  in  dem  romischen  und  in  dem  nordgriechischen  Ktrchesiy- 
stem  die  beiden  einzig  consequenten  Repräsentanten  der  gewaltigsten  aal 
unversöhnlichsten  Gegner  des  wahren  Protestantismus,  nehmlich  wie  auf  der 
einen  Seite  den  Papismus,  so  auf  der  anderen  den  vollendeten  Casareopapii- 
nius  erkennen,  zwischen  deren  tyrannischen  Fäusten  der  jetzt  so  bettel- 
arme Protestantismus  haltungslos  umherschwankt  —  bis,  er  durch  die  oner- 
niesslich  schmerzlichsten  Erfahrungen  enttäuscht  und  durch  eines  Lolhen 
Geist  verjüngt  und  ^vereint,  sich  endlich  doch  ermannen  und  gegen  du  Üb- 
gethüm  von  beiden  Seiten  doch  das  Feld  behalten  wird,  und  muss. 
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C.  fVakl^  Kirchengeschichte  lo  Bildern.  Mit  Vorw.  von 
D.  C.  A.  Wahl.     Meisseu.  Gödsche.     Fol.     1  ^.  4  <^. 

Ein  Paar  Bilderbogen  mit  Kanonen,  Mäpnerchen,  Häuieni,  Ziegen- 
böcken u.  dgl.,  deren  Bedeutung  ohne  die  beigegebenen  VA'^orte  und  dür- 
ren Gedächtnisstahellen  gar  nicht  veritändlich  wäre,  ,,zum  Gebrauch  für 
Studirende  und  Candidaten^S  ^*®  noch  gern  spielen  mögen.  Von  dem 
Vorredner  ist  zu  rühmen,  dass  allerdings  seine  Empfehlung  kühl  genug 
ausgefallen  ist. 

/.  H.  V.  fVessenberg,,  Die  grossen  Kirchenversammlungen  des 
15.  u.  16.  Jahrhunderts  in  Beziehung  auf  Kirchenverbesserung  ge 
iebichtlich  u.  kritisch  dargestellt,  mit  einleitender  Uebersicht  der 
^rfihcren  Kirchengesch.     4  Bde.     Constanz.  Glükher.     7  ^, 

Nach  einem  den  ganzen  ersten  Bd.  füllenden  Blick  auf  die  frühere 
Kirchengeschichte  zur  Veraiischaulichung  der  Ursachen,  woraus  die  Aus- 
artungen und  Verderbnisse  in  der  Kirche  hervorgegangen,  im  2.  Bde.  eine 
Darstellung  der  Concilien  zu  Costnitz  und  Basel,  und  sodann  im  3.  u.  4. 
Bde.  des  Concils  zu  Trient,  mit  der  Absicht,  die  Thatsachen  von  Entstel- 
lungen geläutert,  und  in  ihrem  wahren  Zusammenhange  vorzuführen, 
und  zugleich  auch  das  Lehrreiche  ins  Licht  zu  setzen,  was  aus  ihnen 
aufmunternd  oder  warnend  zur  Nachkommenschaft  spricht;  nicht  sowohl 
eine  rein  historischkritische  Feststellung  des  Geschehenen,  als  vielmehr 
eine  historische  Beleuchtung  dessen,  was  hier  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
besserung kirchlicher  Zustände  verhandelt  und  beschlossen  worden  ist. 
Das  Ganze  verdankt  dem  Interesse  eines  hegeisternden  Respects  vor  dem 
kirchlichen  Synodalinstitute  seine  Entstehung,  ist  im  Geiste  eines  idealen 
Katholicismus  ausgeführt,  und  wird  als  das  Werk  vieljähriger  Studien 
dargeboten  mit  der  Schüchternheit  eines  Greises,  —  auch  nicht  ohne 
dessen  Wortreichthum. 

Populäres. 

F,  Clemens^  lieben  D.  M.  Luthers.     Hamb.  Berendsohn  (als 

Bd.  1.  der  „wohlfeilsten  Volksbibliothek").     2  <^. 

Eine  lebendige  und  anziehende,  vielfach  lieblich  detaillirende  Lebens- 
darstellung, mit  vielen  trefflichen  Lutherschen  Stellen,  ohne  dass  sie  je- 
doch das  Grösste  in  diesem  Leben  zu  würdigen  vermocht  hätte.  Indess 
entstellt  sie  dasselbe  auch  nicht,  sondern  schweigt  lieber.  Der  Preis  für 
128  Seiten  mit  gutem  Aeusseren  ist  allerdings  beispiellos  billig. 

G.  Ni'eritZy  Die  protestantischen  Salzburger  im  18.  Jahrhun- 

liert.     Lpz.  Lehnhold.     15  ^ 

Ein  interessant  geschriebener  Roman  über  die  Salzburgische  Ka- 
tastrophe, nicht  ohne  acht  historische  Grundlage,  doch  aber  mehr  Roman, 
als  Geschichte;  übrigens  nicht  blos  für  Kinder. 

J,  E.  Strauss  (Katholik),  Des  Glaubens  Saat  und  Ernte. 
Uer  Geschichte  der  Einführung  des  Ghristenthums  in  Schwaben 
orch  die  heil.  Glaubensboten  Kolumban  u.  Gallus.  Augsburg. 
:oIlin.     12  ^. 

Neueres  Missionswesen  insbesondere. 

jP,  Lücke^  lieber  die  allgemeine  Ghristenpflicht  der  Theil- 
ihmc  am  Missionswerke  u.  das  besondere  Verhältniss  der  Mis- 
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sionsYcreine  zur  akadem.  Wissenschaft  u.   Bildung.  ^  Götliogen. 
Vandenhoeck.     4  ^: 

Herr  D*  L  ü  c  k  e,  d.  Z.  Vorstand  des  Missionshulfsvereins  in  Gdttingeo, 
hat  zur  F>öfrnung  der  ersten  Missionsversamrolung  in  Gottingen,  12.  Jan. 
1840,  die  Rede  gesprochen,  welche  „die  heil.  Missionssache  den  Voror- 
theiien  gegenüber,  welche  immer  noch  da  sind,  in  ihrem  rechten  Lichte, 
und  den  Gefahren  gegenüber,  welche  sie  za  bestehen  hat,  in  ihrer  rechten 
Fassung  und  Ordnung  darstellt^\  in  einer  Weise,  deren  Milde  und  theo- 
logische Nüchternheit  bei  voller  christlicher  Entschiedenheit  und  Warme 
den  Leser  aufs  wohlthuendste  anspricht,  und  ein  neues  Stadium  der 
Missiousthätigkeit  factisch  bekundet. 

H.  H,  Niemeyer ^  Neuere  Geschichte  der  evangel.  Missions- 
nnstalten  zur  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien.  86*  Stück. 
Halle.  W.-H. 

Briefe  des  Missionar  Berger  in  Borneo  und  des  Missionar  Müller, 
Schwiegersohnes  von  Rhenius,  in  Palanikottah.  Beider  Wirksamkeit 
hat  sich  danach,  im  Verhältniss  zu  der  im  1.  Heft  dieser  Zeitschr. auge- 
deuteten, allerdings  etwas  moditicirt;  Berger  arbeitet  gemächlich  unter 
denDajaken,  und  Müller  führt  nothgedrungen  noch  seine  selbststindige 
„deutsche^'  Mission  fort. 

Zehnler  Jahresbericht  der  Rheinischen  Missionsgesellscbad 
Barmen.  Steinh.     (39). 

Die  Rheinische  Missionsgesellschaft  hat  kirchenhistorische  ßedea- 
tung  erlangt.  Man  wird  den  Bericht  des  Jahres,  in  dem  sie  gegen  18U00«^ 
Einnahme  und  20000  ^3%  Ausgabe  gehabt,  über  ihre  ausgezeichnete Tkä- 
tigkelt  mit  Vergnügen  und  Theilnahme  lesen. 

Dogmengeschichte^  Symbolik,  Archäologie, 

J,  K,  Meier^  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  für  akaden. 
Vorlesungen.     Giess.  Ricker.     2  ^, 

£ine  mehr  aphoristisch  andeutende,  als  ausführende  Darstellung  der 
Dogmengeschichte,  durchgängig  mit  Quellencitaten ,  aber  eben  auchbloi 
Citaten,  belegt,  von  einem  Standpunkte,  der  über  „der  reichen  Mannig- 
falt  wechselnder  Formen'^  dje  ewige  Einheit  gänzlich  zu  übersehen  drin- 
gende Gefahr  läuft  (wie  denn  dem  Verf.  der  Erlöser  sei!)st  nur  als  Lehrer 
erscheint),  doch  jedenfalls  ausgezeichnet  wie  durch  eine  glückliche  Ver- 
schmelzung des  allgemeinen  und  speciellen  dogmenhistorischen  Stoffi 
—  wenn  auch  nicht  ohne  Eintrag  für  letztern  —  zu  einem  lebendigen 
Ganzen ,  so  durch  klare  und  —  für  die  höchst  compendiöse  Form  nud  bei 
der  Vorliebe  für  die  neologische  Literatur  —  gründliche^  ob  auchmeiit 
einseitige  Entwickeluug  des  Einzelnen. 

H,  Hupfeldy  Die  Lehrartikel  der  Augsb.  Conf.  Nach  der 
erst.  Ausg.  Melanchthons  mit  den  wichtigsten  Eigenheiten  der 
übr.  Ausgaben,  nebst  einer  einleitenden  Vorerinnerung  u.  dem 
allgemeinen  Theile  der  Vorrede  Luthers  zum  Briefe  an  die  Rö- 
mer.    Marb.  El  wert.     6  ^n 

Eine  dem  hessischen  Bedürfnisse  trefflich  dienende  literarische  Hand- 
reichung, für  die  der  Herausgeber  aber  auch  des  Dankes  des  ganzen  wahr- 
haft evangelischgesinnten  theologischen  und  nicht  theologischen  Pabii- 
kums  gewiss  seyn  kann. 
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Catecbisrans  ex  decreto  concilii  Tridenlini  PI!  V^.  ponl.  ma.\. 
jussu  editus.  Ad.  edit.  Rom.  a.  1566  publici  juris  factam  acciir. 
eipress.  Cum  s.  rev.  consistorii  cath.  per  regn.  Sax.  approb.  Ed. 
stereotyp.     Lips.  B.  Tauchnitz  j.     18  ^n 

Der  berühmte  Catechismus  Romanus,  blosser  Text,  mit  einem  brauch- 
baren Index,  sauber  ausgestattet  und  billig;  mit  katholischer  Consisto- 
rialapprobation. 

Confessio  helvetica  posterior.  Recogn.  atque  cum  integra  lect. 
rarietate  autographi  Turic.,  prolegomenis  cet.  edidit  0.  F.  Fritz- 
sche.     Turic.  Schullhess.     (39).     12  <^. 

Ein  genauer  und  netter,  aber  theurer  Abdruck  der  zweiten  helveti- 
schen Confession  aus  dem  Züricher  Autographon  mit  varietas  lect,;  vor- 
ansteheu  wohlgeschriebene  nicht  umfangreiche  Prolegomena  hauptsäch- 
lich über  die  Geschichte  der  Entstehung  und  Aufnahme  der  Confession, 
mit  unterlaufender  strenger  Polemik  gegen  die  Lutheraner  der  Enl- 
slehungszeit. 

L.  Beckedorf^   An  gotlesfürchtige   protestantisebe  Gbristen. 

JVorte  des  Friedens  u.  der  Wiederversöhnung.    1,  Wort.   Weis- 

senb.  Meyer.     1  ^. 

Tief  ernste  und  liebende  Worte  des  bekannten  hochgestellt  gewese- 
nen Apostaten  von  der  protestantischen  Kirche,  mit  einer  sachkundigen, 
wissenschaftlich  allgemeinverständlichen  Gegeileinanderhaltung  des  ka- 
tholischen und  protestantischen  LehrbegrifTs  (in  diesem  ersten  Wort 
des  Lehrbegriffs  von  Kirche,  Schrift,  Glauben  und  Werken,  sowie  von 
Willensfreiheit  als  dem  Hauptdifferenzpunkte,  mehr  im  Allgemeinen), 
zum  Zweck  der  Hinüberleitung  gottesfürchtiger  Protestanten  zu  „der 
alten  Kirche  Gottes^%  wenn  auch  zunächst  nur  durch  Feststellung  von 
Friedenspräliminarien  auf  Grund  derGemeinschaft  inGrundiehren  und  des 
gemeinsamen  Gegensatzes  gegen  ,,socinianische,  rationalistische  und  dei- 
stische  Meinungen  und  Irrthümer'S  „mit  denen  zusammen^*  unserestheils 
man  „die  evangelische  Kirche  jetzt  aufzubauen  sich  anschicke^^:  eine 
Paränese,  die,  mit  kurzer  Benutzung  der  vagen  protestantischen  L'nions- 
resultate.  Wahres  und  Falsches  der  Anschauung  in  höchst  gefährlicher 
Mischung  durch  einander  giebt,  und  —  soll  sie  nicht  fromme  neugläubige 
Couvertiten  in  Masse  der  römischen  Kirche  zuführen  —  eine  gründliche 
Beantwortung  durch  einen  Mann,  wie  etwa  Sartorius,  aufs  dringendste 
erheischt. 

Populäres. 

y/.  Scklör^  Warum  bin  ich  Katbolik?  Oder  gilt  es  gleich^ 
b  man  diese  oder  jene  Religion  bekenne?  Kanzelvorträge.  Grätz. 
ienreich.     12 


Swedenborgianisches. 

L.  Hofaker^  Zeitung  fiib  die  Weltkirche  des  Herrn,  von  Ihm 
snannt  sein  Neues  Jerusalem.  1.  Jahrg.  Januar.  Tüb.  Zu- 
uUenberg.     3  ^,  jährlich. 

Die  twedenborgianischen  Tendenzen  in  ziemlich  populärer  Gestalt 
.  und  ia  ihrer  ganzen  hochmüthigen  Haltung,  aber  ohne  Gefahr  für  die 
übrige  christliche  Welt, 
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Die  Wälder  des  Herrn  in  ihrer  ewigen  Bedeutung.  Abthl.  1. 
Tüb.  Zu-Gultenbcrg.     6  (§n 

Patristik. 

J.  A.  Möhler^  Patrologie  oder  cbristl.  Literärgeschichte. 
Aus  dess.  hinterlass.  Handschr.  heransg.  v.  F.  X.  Reitmayr. 
Tbl.  1.  Die  ersten  3  Jabrbh.  Regensb.  Manz.  AbthIL  2.  Beide 
Abtbeil.  3  ^.  16  ^n  (nicht  2  ^.  16  <^). 

E.  G,  Gersdorf  ^  Bibl.  palr.  ecci.  sei.  Vol.  IX.  Ambrosii  Se- 
lecta  P.  II.  (Hexaemeri  libb.  6  ed.  R.  0.  Gilbert).  Lips.  6. 
Tauehnitz.     12  ^n 

S.  Heft  1.  dieser  Zeitsclir. 

Reden  des  heil.  Bernhard  über  die  Geburt,  das  Leiden, 
die  Aufersleh.  u.  die  Himmelfahrt  onsers  Herrn  J.  Chr..  llebers. 
von  J.  B.  Mayer.     Sul:fb.  v.  Seidel.     16  ^. 

Biographisches. 
W.  Thilo,  Spener  als  Katechet.     Berl.  Düraml.     10  ^r. 

Eine  die  Spenerschen  Grundsätze  und  Verdienste  hinsichtlicb  der 
Katechetik,  in  Hossbacbs  Weise,  in  sehr  polirter  Form ,  quellengeroän 
und  anziehend,  „für  jede  kirchliche  Katechese,  insbesondere  für  Lehrer 
an  Kirchen  und  Schulen^'  darstellende  Monographie. 

J,  W.  Hanne^  Friedrich  Schleiermacher  als  religiöser  Genios 
Deutschlands.     Braunscbw.  Oehm.     12  <^ 

Nach  einem  langen,  geputzten,  eitlen  Vorwort  eine  begei8tei;te Rede 
fiher  die  Bedeutung  Schleiermachers  in  religiöser  Beziehung,  die  aller- 
dings in  kurzen  treffenden  Zügen  ein  anschauliches  Gesammtbild  anf- 
stellt,  undderauchhöhere  Weihe  nicht  abgeht, wohl  aber  die  h6Glui(e;eio 
treffendes  geistiges  Bild,  nicht  aber  ein  geistliches,  obgleich  sie  auch  du 
aufrichtig  anstrebt. 

L,  C.  Dieffenbach^  Job.  Ferd.  Schlez  nach  seinem  Leben  o. 
Wirken.     Giessen.  Heyer.     4  ^n 

Die  kurze  unbedeutende  Selbstbiographie  eines  alt  gewordenen  Ratio- 
nalisten, mit  ganz  rationalistischen  Jubel-  und  Leichenreden  und  beion- 
ders  einem  greulichen  Leicheugebete.  Schlez  war  in  seinem  Leben 
Pfarrer  zn  Schlitz. 

F.  Rupslein,  D.  H.  F.  Sextro,  weil.  Oberconsistorialrath  z« 
Hannover.  Eine  Gedächtnissschrift  seines  Lebens  u.  Wirkeos. 
Hanuov.  Hahn.     (39).     1  ^. 

Notizen  aus  dem  Leben  eines  ehemaligen  kath.  Priesten 
(Vlnc.  V.  Balitzky),  nebst  kurzer  Darlegung  der  Gründe  des  Ceber- 
tritts  zur  protest.  Kirche.     Darmst.  Leske.     (39).     6  ^A 

J.  C.  Joel'Jacoby^  Kampf  u.  Sieg*     Regensb.  Mont    12  ^ 

Die  Brochure  ist  Vorläuferin  der  ausführlichen  BekehrnngsgetcMcUe 
des  poctisch-affectuösen  Verf.  vom  Judenthum  zum  Katholicitmiit. 
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Liter  arisches» 

ß.  M.  Luthers  Sämmliche  Werke.  Bd.  28.  Zweiter  Bd. 
er  polem.  deutschen  Schriften*  Heraus^,  v.  J.  K.  Irmischer« 
:ri.  Heyder.     12  <^. 

Abrah.  a  Sancta  Clara  ^  Das  Gediegenste  aus  seinen  sämmtl. 
Werken.     Bd.  1.     Blaubeur«  Mangold.     6^ 

Dieier  erste  Bd.  enthält  das  „Merk's"  und  die  grosse  ,,Todtenbröder- 
ichaft^'  des  orginellen,  witz-  und  geistreichen  und  tief  praktischen  Wie- 
nerischen Hofpredigers  (eigentlich  Ulr.  Megerle,  geb.  1642,  gest.  1709), 
beides  allerdings  etwas  sehr  Gediegenes,  praktisch  Treffliches. 

M*  Saueres  sämmll.  Werke,  herausg.  v.  J.  Widmer.  Th.  27. 

ulzb.  V.  Seidel.     1  ^, 

„Blicke  des  heiligen  Paulus  in  die  Tiefen  der  Weisheit.^' 

Desselben,  Schriften  für  Erbauung«  Th.  28. 29.  ebend.  2  «^« 

Landeskirchen^    Statistik. 

S.  C,  Kapff^  Die  würtem bergischen  Brüdergemeinden  Korn^ 
bal  u.  Wilhelmsdorf,  ihre  Geschichte,  Einrichtung  pp.  Stuttg« 
iiesching.     (39).     1 


Jubiläum  der  BuchdruckerkunsL 

F.  Delitzsch^  Der  Flügel  des  Engels.  Eine  Stimme  aus  der 
V^fiste  im  vierten  Jubelfestjahre  der  Buchdruckerkunst.  Dresd. 
faumann.     9  ^ 

Das  geflügelte  Wort  eines  Lutheraners  zum  Jubiläum ,  welches  zwar 
mit  tiefer  blutiger  Klage  auch  das  Unheil,  aber  mit  ubermdgend'em  über- 
zeitlichen Jubel  und  ^nticipirtem,  allerdings  nicht  widerchiliastischen 
Endjubel  —  in  nicht  durchgängig  einfacher,  durchgängig  aber  logisch 
geordneter,  historisch  gewogener,  und  an  festem  prophetischen  Worte 
gekräftigter  Prosa  —  das  Heil  besingt,  welches  dem  Reiche  Gottes  aus 
einem  Ereignisse  gekommen,  dessen  Ehre  nicht  eines  Menschen  war, 
sondern  Gottes:  ein  Glockenklang,  der  hier  nich  fehlen  durfte,  und  des- 
sen Accorde  allein  erst  dem  Leipziger  Jubiläum  die  rechte  Weihe  zu  ge-» 
ben  und  trauernde  Nachbarn  zur  Mitfeier  zu  laden  so  geeignet  waren. 

Durch  Streitigkeiten  des  Tages  veranlasste  Schriften • 

Lutherische  Kirchensache. 

Kirchenordnung  der  evangel.  lutherischen  Gemeine  in  Klera« 
g  in  Neuholland  (mitgelheilt  in  Rheinwald's  Allgem.  Kirchen- 
jilung  Nr.  41.  Mai  1840). 

Die  luth.  Gemeine  zu  Klemzig  in  Neuholland  in  AnstraKen  verdankt 
ihre  Gründung  dem  aus  Preussen  mitHunderten  preuss«  Lutheraner  dort- 
hin ausgewanderten  Pa»tor  Kavel.  Wir  achten  und  lieben  den  P.  Ka- 
vel  herzlich,  sofern  er  ein  Zeuge  und  ein  Confessor  wahrhaft  evange> 
lischer  Wahrheit  ist.  Diese  Kirchenordnung  aber  ist  ein  merkwärdiges 
Document  von  dem  Hervortreten  eiiies  neuen  eben  so  kühnen  oder  viel- 
mehr kecken,  als  sachonkundigen,  psendoluther. Fanatismus  andSepara- 

Zeiisrhr,  /.  d,  ges.  hUh.  Theol  u,  Kirche.  1810.  IIL  1 1 
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tismui,  der  äusserlich  Nebeiiding  —  wovon  die  lutherische  Kirche  ihrem 
Wesen  nach  von  jeher  to  gro8sarti|2^  frei  und  los  gewesen  —  statt  des 
alleinigen  reinen  Worts  und  Sacranients  zu  Hauptsachen  macht,  der  äui- 
serlich  auf  die  Symbole  bis  zu  rigoristischer  Uebertreibung  sich  steif^ 
während  er  sie  innerlich  schreiend  relaxirt  und  übertritt,  der  äusserlich 
„lutherische  Kirche'^  conservirt,  während  er  den  wahrhaft  lutherisch 
kirchlichen  Bau  und  seinen  innerlich  grossartigen  ökumenischen  Charak- 
>  ter  innerlich  aufglebt,  und  eine  Separatisten-Neuerung  an  seine  Stelle 
setzt.  Znm  Belag  hiefür  aus  den  13  Artikeln  der  Kirchenorduung  nur 
einiges  Wenige.  Der  erste  Artikel  erklärt  nur  diejenigen  für  ,,wahre 
Glieder  der  Kirche,  welche  nicht  aus  eigner  Vernunft  und  Kraft  anJei. 
Chr.  glauben,  sondern  vom  heil.  Geiste  durch  das  Evangelium  berufen, 
mit  seinen  Gaben  erleuchtet  u.  s.  w.,  und  die  Lehre  der  evangel.  lullier. 
Kirche,  wie  solche  in  deren  7  symbolischen  Schriften*)  ausgesprochen 
ist,  als  schriftmässig  anerkennen,  sowie  auch  mit  dieser  Kirchen- 
ordnung einverstanden  sind^'.  Von  dem  ganz  subjectiven  Princip 
abgesehen,  wie  es  der  Anfang  dieses  Artikels  feststellt,  «o  schliesstder 
Fortgang  und  Schluss  desselben  nicht  nur  solche  wahre  Glieder  der  un- 
sichtbaren Kirche,  die  von  den  luther.  Symbolen  nichts  wissen,  sondern 
selbst  entschiedene  Lutheraner,  die  nur  die  Kavelsche  Kirchenorduung 
nicht  approbiren,  im  bornirtesten  Fanatismus  und  Separatismus  von  der 
Mitgliedschaft  der  wahren  Kirche  aus.  —  Der  2.  Artikel  stellt  die  Ent- 
scheidung nach  Stimmenmehrheit  aller  einzelnen  Gemeineglieder  all 
kirchliche  Entscheidupgsnorm  auf;  weshalb  denn  wohl  der  historische 
Name  Profestanten  für  abgeschafft  zu  erachten  ist.  —  Art.  5  bis  7  bestim- 
men, dahs  gewisse  „Aelteste^^,  deren  „Mitältester^^  der  Pastor  sei, — dieser 
Theolog,  jenes  Nichttheologen  — ,  amtlich  den  Pastor  im  Hirtenamte 
unterstützen,  über  seine  Lehre  wachen,  in  Fällender  Kirchenzucht 
und  (nach  Art.  9.)  bei  Wahlen  nach  Stimmenmehrheit  mit  ihm  gemein- 
sam urtheilen ,  in  seiner  Abwesenheit  mit  Ermahnung  pp.  die  kirchlichen 
Andachten  leiten,  auch  imNothfall  die  Sacramente  reichen  sollen  pp.,  Be- 
stimmungen, welche  den  Festsetzungen  der  lutherischen  Symbole,  wonach 
nur  das  volle  ungeschmälerte  Predigtarat,  was  aber  mit  Recht  identisch 
gesetzt  wird  mit  dem  apostolischen  Aellestenamt,  Wort  und  Sacramente 
amilich  handeln,  des  Schlüsselamtes  warten  soll  u.  dgl.,  geradezu  wider- 
streiten, eine  leidige  Neuerung  an  deren  Stelle  setzen  ,/iie  weder  biblisch 
begründet  worden  ist,  noch  werden  kann  ^),  und  das  Predigtamt  indepen- 
dentisch  unter  die  Stimmenmehrheit  einer  vielfach  sachunkundigea 
Laienhierarchie,  die  Prediger  Zwinglisch  aus  Dienern  Jesu  Christi,  des 
Wortes,  der  Kirche,  zu  Dienern  der  einzelnen  Gemeinde  herabwürdigen. 
•—-Im  12.  Art.  ist  von  Kirchenzucht  die  Rede,  wobei  ausdrücklich  die 
Schlüsselamtsaotorität,  von  der  der  Katechismus  redet,  ausgemerzt  und 
eine  unverhältnissmässige  Menge  ganz  äusserlich  casuistiscfaer  Bentim- 
mungen  mit  absoluter  Nothwendigkeit  sistirt  wird;  u.s.w.  —  Doch  genug 
.  und  übergenug  von  solchem  Lutherthum,  wovor  Gott  die  eis-  und  trani- 
oceanischen  lutherischen  Gemeinen  in  Gnaden  bewahren  wolle.  Dais  da- 
mit auch  lauterere  Elemente  verbunden  seyn  können  ondimvorliegendeN 
Falle  gewiss  sind,  versteht  sich  übrigens  von  selbst. 

Stephanismus. 

t\  E.  Fekse,  Die  Stephansche  Auswanderung  nach  AmenlUi 
Mit  Actenstückea.     Dresd.  Wochenblattsexp.     12  ^ 

1)  Der  Ausdruck  ist  ganz  unbestimmt  bei  aller  verraeintL  Bestimmtkfit. 

2)  Vgl.  darüber  Rot  he,  die  Anfänge  der  Kirche  S.  221  ff. 
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Der  Leger  täuscht  sich ,  wenn  er  meint ,  class  dies  Bach  eine  nur  histo- 
rische Tendenz  habe.     Die  Haupttendenz  ist  die,  des  Verf.  eigenes  kir- 
chenrechtliches System  zu  entwickeln  und  zu  rechtfertigen.     Allerdings 
hat  das  Buch  auch  einen  wichtigen  historischen  Theil,  der  aus  eigner  An- 
schauung des  geprüften  Verf.,  wie  die  amerikanischen  Verhältnisse,  lo 
auch  die  greulichen  Stephanischen  Begebnisse  aufs  unterrichtetste  und 
anschaulichste  darstellt  (zunächst  jedoch  ohne  immer  bis  auf  die  letzten 
Grunde  und  einzelnsten  Details  zurückzugehen  dann  auch  ohne  die  selbst 
einem  tief  Gefallenen  doch  schuldige  strengste  Gerechtigkeit,  vornehmlich 
aber  endlich  leider  ohne  eine  Spur  eigner  wirklicher  Beugung 
über  die  maasslose,  mit  nichten  erst  seit  der  Auswanderung  eingetretene 
Apotheose  des  P.  Stephan,  an  der  der  Verf.  sein  gut  Theil  Schuld  mit  hat, 
und  die  er  doch  so  wenig  zu  fühlen  scheint,  dass  er  unter  den  durchaus  un- 
würdigen Vorgängen  bei  der  AbsetzungStephans  ebenfalls  einesehr  unwür- 
dige Rolle  mitgespielt  zu  haben  munter  erzählt).  Der Haupttheildes Buchs 
indess  enthält  eine  Protestation  gegen  das  Stephanistische  und  wohl  noch 
jetzt  von  den  lutherischen  Geistlichen,  seinen  früheren  Anhängern,  in 
Amerika  wesentlich  geübte  Kirchensygtem :  eine  Darstellung,  welche, 
die  ganz  unreife  Frucht  eines  durch  die  Stephanistischen  groben  Miss- 
brauche  und  Auswüchse  und  durch  individuelle  Erlebnisse  verbitterteil 
und  aufgeregten  Gemüths  und  einer  halb  gründlichen,  übereilt  angestell- 
ten und  unverant^vortlich  schnell  publicirten  Forschung,  vieles  Wahre 
und  vieles  Falsche  in  trüber  Mischung  durch  einander  mengt,  und  man- 
cherlei verkehrten  Zeitrichtungen  vielmehr  Vorschub  zu  leisten,  als  zu 
steuern  leider  vollkommen  geeignet  ist.  —  Noch  zwei  einzelne  Aus- 
spruche des  Verf.  muss  Ref.  berühren.     Der  Verf.  leugnet,  dass  ante 
factum  irgend  Jemand  den  rechten  Auswanderungsgrund  erkannt  habe. 
Ref.  muss  sich  zu  denen  reclinen,  was  seine  Begegnisse  bezeugen  *),  die 
ihn  zwar  nicht  durchschauet,  wohl  aber  klar  genug  erschauet  haben ,  und 
er  ist  darum  von  den  Emigrirten,  D.  Vehse  eingeschlossen,  gar  weidlich 
verketzert  worden,  weil  sie  die  Wahrheit  nicht  hören  wollten.  —  So- 
dann erklärt  der  Verf.  die  Erscheinung  Stephans  für  ein  „psychologi- 
sches Räthsel^'.     Ref.  kann  dies  nach  dem  Maasse  seiner  Bekanntschaft 
mit  St.  nicht  auch  so  sagen.     Er  sieht  in  Stephan  einen  Mann,  der,  ohne 
eine  sehr  gründliche  gelehrte  Kenntniss,  aber  überaus  gescheid  und  ge- 
wandt, einen  klaren,  festen,  durch  Erfahrung  gereiften  Glauben  an  Got« 
tes  Wort  besass  und  diesen  nüchtern  und  ernstlich  predigte,   der  aber 
zu  denCardinalsünden  seines  Fleisches,  Hochniuth  und  Unzucht,  theils 
durch  die  Vergötterung  (nicht  seines  Amtes;  das  hatten  die  übrigen  Pa- 
storen auch,  sondern)  seiner  Person  Seitens  seiner  Anhänger,  theils 
durch    die  Zerrüttung   in    seinem   Familienleben,    deren   erste  Veran- 
lassung vielleicht  nicht  von  ihm  ausgegangen,  immer  Unglück  seliger  getrie- 
ben worden  ist,  und  ihnen  bei  gesteigerter  Veranlassung  und  geminderter 
geistlicher  Widerstandskraft  immer  ungebundener  sich  überliess,  bis  ihn 
Gott  durch  den  Donnerschlag  der  Entscheidung  geweckt  hat — Gott  gebe, 
nicht  zur  Verwerfung,  sondern  zur  Neubelebung*). 


1)  Past.  Stephan  und  die  übrigen  ausgewanderten  Pastoren  hatten  kurz 
or  der  Auswanderung  meine  Ordination  —  und  unter  allen  neu  ordinirten 
ith.  Pastoren  Preussens  nur  die  meinige  —  in  aller  Form  anerkannt,  und 
och  liess  ich  sie  allein  ziehen:  ein  Factum,  welches  allein  schon  viel  be- 
eugeu  und  aufklären  kann. 

2)  Zu  historischer  Orientirung  über  Stephan  müssen  wir  auch  jetzt,  trotz 
er  Erklärungen  Vehse's,  noch  am  meisten  das  in  der  Bibliographie  des  2.  HeftM 
iigezeigte  Buch :  Die  ötlentl.  Meinung  u.  der  Past.  Stephan,  empfehlen.  Auch 
ler  grosse  sehr  apodiktisch  urtheilende  Aufsatz  über  Stephan  von  Heng- 

11* 
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Altenburger  und  Casseler  Kirchenstreit  ^) 

Der  kurhessischc  Symbolslreit.  Erste  Abtheilung  (SchrlAeo 
von  Vilmar,  Kling,  Exter).  Marb.  Elwert.  16  ^:  Zweite  Ab- 
theil.     (Schriften  von  Hupfeld,  Martin).     16  ^7\ 

H.  J,  C.  Sigismundy  Die  Bewegungspnrtei  u.  das  Kirchen- 
symbol „im  Liebte  der  Aufklärung'^  zunächst  für  Hessen  u.  Alteub. 
Cass.  Krieger.     4  <^ 

Eine  eben  so  geistreiche,  als  allgemein  verständliche  Beleuchtung 
der  Interessen  des  Casseler,  wie  des  Altenhurger  Streits  gegen  die  Myin< 
hole,  die  mit  grosser  Sachkunde  und  in  anziehendster  Weise,  ohne  AVie- 
Icäuung  der  allbekannten  historischen  und  speciellen  Data,  den  rechten 
Standpunkt  der  Betrachtung  auf  die  mildeste,  schonendste  Art  in  seiner 
AUgemeingültigkeit  feststellt. 
Eine   heilsame   Frucht  als   Enderzeugniss  der  jüngsten  Be- 
wegungen  auf  dem    kirchl.   Gebiete.      Unparteiische   Darlegun{i:, 
zunächst  an  seine  Amtsbrüder,  vornehmlich  im  Hcrzoglh.  S.  Al- 
tenb.     Aitenb.  Schnuph.     5  ^^ 

Ein  ruhig  und  anziehend  geschriebenes  Buchelchen ,  welches  au«  der 
AltenburgischenKirchenstreitsacheden  eigentlich  nährenden  Saf(  heraus» 
pressen  will,  indem  es  die  Mahnung  zur  sofortigen  Ergreifung  eines  lal- 
virenden  Jutte  tnilieu  aus  treuer  supranaturalistisch  rationalistischer 
Brust  allen  Betheiligten  tüie  iraet  studio  ans  Herz  legt. 

J,  F.  Ramshorn,  Bemerkungen  zu  den  beiden  Schriften:  An 
die  evang.  Geistlichkeit  Deutschlands,  und  Gedanken  eines  alten 
Pfarrers.     Lpz.  Böhme.     6  ^n 

Wahres  Alte-Weiber-Gewäsch  ohne  alle  Kraft  und  Saft,  zur  Verthei- 
digung  der  Herren  Schuderoff  und  Klötzner. 

Magdeburgischer  Kirchenstreit  2). 

Ein  unparteiisches  friedliches  Wort  über  die  neuesten  reli- 
giösen Wirren.  An  sämmtl.  Gebildete  aller  Gonfessionen.  Von 
C.  F.  L.  in  Magdeburg.     Lpz.  Wigand.     3  ^. 

. 
stenberg  in  der  Evang.  K.  Z.  1840  Nr.  27  flf.  genügt  in  keiner  Weise.  Theili 
ist  er  nur  aus  L.Fischer  „das  falsche  Märtyrerthum^^  und  dem  eben  genann- 
ten Buche  geschöpft,  ohne  Kenntniss  des  Vehsischen,  aber  mit  Aufnahme  vie- 
ler besonders  gehässigen  apokryphischen  und  falschen  Notizen,  theilsrohter 
auf  einer  feindseligen  Stellung  gegen  das  wesentlich  Wahre  der  lutherischen 
Lehre  nnd  Kirche,  das  er  von  Stephanismus  nicht  recht  zu  unterscheiden 
waiss,  theils  merkt  man  dem  Verf.  gar  zu  sehr  an,  dass  er  Stephan  nicht 
persönlich  gekannt  hat,  woher  eine  Menge  ganz  unbilliger  und  unwahrer 
IJrtheile. 

1)  Auch  der  Haraburgische  gehört  wesentlich  in  diese  Kategorie. 

2)  Der  Streit  betrifft  die  Frage,  ob  Christo  Gottheit  oder  nur  Göttlichkeit 
beizumessen  sei.  Er  ist  ganz  unwichtig  wegen  der  Persönlichkeit  des  Streit- 
erregers, eines  gewissen  frech  rationalistischen  Predigers  Sintenii,  sehr 
wichtig  aber  als  Provocaf  ion  der  eigentlichen  geistlichen  Vitalkraft  der  evan- 
gelischen Kirche  in  den  Preuss.  Staaten.  Möchte  der  Unterschied  der  alten  und 
neuen  theologischen  Streitigkeiten  —  dass  jene  tapfer  ausgekämpft  wurden 
mit  grossen  dogmatischen  Resultaten,  diese  aber  versiegen  und  erittckeniis 
Fleisch,  in  der  Cvmmodile  —  sich  doch  nicht  auch  hier  bewähren ! 
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„Der  Verfasser*'  —  sagt  das  Vorwort  —  „ist  nicht  der  Pastor  Sin- 
tenii,  auch  weder  Rationalist,  nochSupematuralist^'y  aondem  ein  gana 
unwissender  und  dünkelhafter  Sljähriger  Mensch  tit  pmrtH  naturklibuit<t 
der  sein  Machwerk  mit  einigen  Gedichten,  das  letzte  betitelt  „die  Cham- 
pagnerflasche^'  schliesst. 

Züricher  Kirchenstreit. 

3L  Hirzel,  Die  Yolkssynode.  Kämpfe  um  ihre  EinfÜhruog  in 
en  Kanton  Zürich.  In  gesammelten  Blättern.  Zur.  Orell.  8  <^ 
Aeltere  Züricher  Verhandlungen,  von  dem  bekannten  Mitmenschen, 
gewesenen  Bürgermeister  Hirzel  zu  revolutionärem  Zweck  gesammelt 
und  publicirt,  um  durch  das  Institut  der  Volkssynode  nothwendig  „deiu 
heil>  Geiste,  dem  Geiste  Gottes,  der  in  der  Brust  auch  der  jetzt  lebenden 
Menschen  wohnet*^  (in  Strauss'  Brust  vor  Allen),  „in  der  Kirche  wieder 
die  Bahn  zur  Wirksamkeit  zu  ö£fnen^^ 

Katholische  Frage^  Papismns  und  Antipapismus. 

K.  Riedel^  Staat  n.  Kirche,  Manuscript  aus  Norddeutschland, 
Is  Antwort  an  Rom  u.  seine  Freunde.  Beitrag  zur  Gedächtniss- 
eier der  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Gr.  Berl.  Simion.  12  ^{/r. 

Eine  hochspeculalive  junghegelsche  Stimme  für  Preussen  gegen  Rom. 

J,  J.  Biller  (in  Breslau),  Irenikon,  oder  Briefe  zur  Förde- 
ung  des  Friedens  u.  der  Eintracht  zwischen  Kirche  u.  Staat, 
-pz.  Mittler.     12  ^K 

Allgemein  für  jeden  einigermassen  Gebildeten  verständliche  und  an- 
ziehend geschriebene  Briefe,  mit  dar  Tendenz,  den  römisch  katholischen 
Ansprüchen,  die  ehrlich  und  freimüthig,  doch  moderat,  vorgetragen  und 
glücklich  begründet  werden,  Geltung  zu  verschaffen. 

3f,  tVangenmüUer,  Joseph  II.  u.  Pius  VI.  Eine  Skizze  der 
Vergangenheit  zur  Beherzigung  für  die   Gegenwart.      Stuttgart. 

Köhler.     4  ^^. 

Nach  langer  wasserreicher  Einleitung  eine  flüchtig  hingeworfene 
Skizze  mit  einem  Anhange  interessanter  Documente  aus  Josephs  Zeit; 
die  ganze  Farallelisirung  zum  Zweck  der  Vertheidigung  des  Verfahrens 
der  Freussischen  Regierung  (durch  einen  katholischen  Ffarramtsverwe- 
ser),  und  dedicirt  „dem  hochwürdigen  wohlgebornen  Herrn  OCR.  von 
Bretschneider  zu  Gotha,  dem  geistreichen  Verfasser  des  Freiherrn  von 
Sandau^S 

Der  Freiherr  von  Sandau  auf  dem  Hichlplatze  einer  unbe- 
mgenen  Kritik.  Zweiter  Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  Auti- 
Iretschneider,  Merkwürdige  Nachrichten  vom  Selbstmordversuche 
ines  bereits  gerichteten  Delinquenten  u.  s.  w.  Von  dem  Doppel 
äoger  des  Verf.  des  Freiherrn  von  Sandau  auf  dem  Richlplatze. 

iQnchen.  Hübschmann.      18  ^^ 

Nicht  etwa  der  zweite  Theil  des  im  J.  1839  bei  Reclam  in  Leipig  er- 
schienenen :  Der  Freiherr  von  Sandau  auf  dem  Richtplatze  einer  unbefan- 
genen Kritik,  sondern  ein  geistesverwandtes  übertreibendes  Zerrbild  des- 
selben, das  in  Ueberbietung  alles  Derben  und  Pikanten  jenes  ersteren  nur 
Kkel  erregt.  Ks  hätle  darum  des  Verbotes  schwerlich  erst  bedurft,  obwohl 
dasselbe  durch  des  Verf.'s  gemeines  Benehmen  gegen  den  Gegner  und 
seine  maaaslosc  Bitterkeit  gegen  die  Reformation  und  die  Reformatoren 
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vollkommen  gerechtfertigt  iit.  Schade  um  darauf  verwandten  wirklichen 
Wit2  und  mannichfachen  Kenntnlsireichthnm  1 

Ueber  den  neuesten  Stand  der  Kölner  Wirreiu  Au  den 
Portfolio  eines  pensionirten  Hauptmanns  der  päpstlichen  Sebwei- 
zergarde  in  Rom.     Zürich.  Orell.     4  <^ 

Mit  dem  „neuetiten  Staiide^^  ist  der  zu  Anfang  dei  J.  1839  gemeint. 
Die  aiitijeBuitische,  aber  mehr  ru88->,  als  borussianisirende  Brorhareist 
in  ziemlich  militärischem  Tone  geschrieben;  sie  enthält  manche  interei- 
sante  Bemerkungen  über  römisch  Locales  und  Periduliches,  hat  aber 
tonst  gar  keine  Bedeutung. 

Hermesianisnius. 

Der  Tübinger  Januskopff  oder  Glaube  u.  Wissen  des  Herrn 
D.  J.  Kuhn.  Nebst  einigen  vorläuf.  Bemerk,  über  Hrn.  D.  Ber- 
lage's  Dogmatik.     Coblenz.  Bädeker.     6  ^^ 

Von  einem  moderat  und  verdeckt  Hermesianischen  Standpunkte  ein*» 
\vissen8chaftliche  Anklage  des  D.  J.  Kuhn  zu  Tübingen,  dass  er  unter  Ber— 
linisch-Hegelschen  und  Römisch-orthodoxistischen  EinAüiaen  eine  plotz ~ 
lieh  antihermesianische  Immanenz  des  Glaubens  und  Wissens  aufgestellt; 
habe,  ohne  doch  dadurch  den  Ruf  eigner  Ueterodoxie  wirklich  ableukerm 
(u  können,  mit  einer  Beigabe  verwandten  Inhalts:  ein  neuer  Beilras; 
zur  immer  unverhalteneren  Verkündigung  des  roraischl  kirchlicbei 
Scandals. 

Prüfung  der  Philosophie  des  heil.  G.  Hermes  von  einem 
Freunde  der  Ansichten  Boizano^s.     Sulzb,  v.  Seidel.     16  ^/: 

Wenn  bei  der  katholischen  Orthodoxie  G.Hermes  noch  nicht verni- 
fen  a:enug  ist,  so  muss  nothweiiltiig  dieser  heilige  Hermei  es  voUeoda 
werden. 


4.     Praktische    Theologie. 

a.     Pastoralik. 

Ideen  zu  einer  äusseren  Reform  des  protest.  Gottesdienstes, 
vorzüglich  zu  Leipzig.     Lpz.  Schreck.     3  ^/: 

Die  wenigen  Worte  heben  so  an?  dass  man  in  ihrem  Verf.  einen  Mann 
der  Rewegungsparthei  erkennt,  und  meint,  er  führe  nichts  Anderes  in 
Schilde,  alH  radicale  Cultusreform.     Seine  Vorschläge  gehen  iudeis  nsi 
darauf:  lieber  um  9,  als  um  8  Uhr  Gottesdienst,  lieber  wenige,  als  vieli 
Gesänge,  kein  Klingbeutel  u.  dgl.     Die  Proposition|  mehrerer  Trennvi 
männlicher  und  weiblicher  Zuhörer  ist  die  beherzigenswertheste. 
G,  A.  F,  Goldmann ^  Wie  sollte  der  sonntägliche  Haoptgf 
tesdienst  eingerichtet  seyn?  Aus  der  Idee  desselben  beantwor 
u.  in  ausgeführten  Liturgien  dargestellt.     Hannov.  Hahn.     8  ^ 
Beachtenswerthe  wackergemeinte  Ideen  und  Rathschläge,  aber  o 
gründliche  Kenntniss  des  wahrhaft  altkirchlich  Liturgischen,  und  f 
ein  daran  gereiftes  Urtheil.     (Unter  den  angehängten  Liturgieen  t 
der  Verf.  auch  Lieder  mit,wie^  „Wir  fühlen  dich  zwar;  aberwir^i 
derMelodie:  Komm  Heil.  Geist,  HerreGott!  und  „Preis  ihm,  Er 
und  er  erhält^'  nach  der  Melodie:  Gelobet  seyst  du  Jesu  Christ!  was 
len  Mangel  der  Einsicht  in  das  Verhältniss  zwischen  Licdinhaltw 
lodie,  ein  so  wichtiges  Liturgisches  Moment,  verräth). 
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A,  Schröder,  (Oberdomprediger  in  Brandenburg),  Uebcr  die 
tzige  Gestalt  des  Disciplinar-,  Buss-  u.  Beichtwesens  in  der 
'ang.  Kirche  xk,  über  die  Abschaffung  des  Beichtgeldes.  Bran- 
mb.  Wieseke.     10  ^ 

Treffliclie,  höchst  heherzigenswerthe  Worte  {iherPrivatheichte,Beich(> 
geld  u.  dgl.,  demnächst  auch  über  Kircheiizucht,  Gemeiulebeii  u.  s.  w., 
in  grundlicher  Sachkunde  und  erwogener  Besonnenheit  gesprochen,  un- 
ter nur  geringem  Anfluge  moderner,  insbesondere  vag  unionistischer 
Tendenzen,  wenn  gleich  bei  den  Ideen  über  Kirchenzucht  und  Gemeinle- 
ben allerdings  nicht  in  rechter  voller  Würdigung  des  Amtes  der  Schlüs- 
sel; „eine  Stimme  nach  der  Säcularfeier  der  Reformation  in  derMark^S 
wie  wir  sie  noch  sonst  nicht  vernommen  haben. 

Katholische. 

A.  A,  Hnoqek^  Christkalholische  Lilurgik.  Th.  3.  2.  Hälfte, 
rag.     (39).     ThI.  1—3.     1  ^. 

Hirtenbrief  des  hochw.  Herrn  Heinrich  (Hofstatter),  Bisch. 
>ii  Passau,  zum  Bisthumsantritt  erlassen.  Passan.  Ambros.  2  ^n 
Ein  Wort,  so  glühend  für  den  ungebrochenen  altkatholischen  Glau- 
ben, für  die  allein  selig  machende  altkatholische  Kirche,  ausser  welcher 
auch  Christus  nirgend»,  und  zugleich  für  das  irdische  baierische  Vater- 
land, im  flammenden  Gegensatze  gegen  modernes  Antichristenthuni,  wie 
modernes  Antipapstthiim,  dass  es  die  matten  analogen  Erzeugnisse  auf 
protestantischem  Boden  nicht  wenig  beschämt. 

Rollin,  üeber  die  Kanzelberedtsanikeit  u.  die  Beredlsanikcit 
.  Schönheiten  der  heil.  Schrift,  üebers.  von  W.  Schneider. 
•ass.  Krieger.     16  ^a 

Zwei  übersetzte  einzelne  Abhandlungen  aus  Rollins  grossem  Werke 
de  la  maniere  d'enseigner  et  iVeludier  les  helles  tettr es,  die  wohl  der  er- 
neuten Erinnerung  werth  sind. 

b.     Kirchenrecht. 

M,  Kaufmann^  lieber  die  gegenseitige  Stellung  der  Kirche 
I.  des  Staats.     Luzern.  Bäber.     14  ^n 

S.  Klein^  Tentanien  juris  eccies.  evangelicor.  A.  C.  addiclo" 
om  in  Hungaria  critice  concinnatum.  Lips.  Weber.   1«^.  IC^ 

Reginonis  abbatis  Prumiensis  libb.  2  de   synodalibns  causis 

t  discipiinis  ecclesiasticis  —   ex  divers,  ss.  patr.  conciil.  atque 

ecretis  collecti.     Ed.  F.  G.  A.  Wasserschieben.     Lips.  En- 

elnaann.     3  S% 

Der  Herausgeber  hat  durch  die  sorgsame,  aus  vielen  Codd.  bewirkte, 
und  gelehrt,  wenn  auch  nur  kurz,  bevorwortete  (freilich  aber  auch  un- 
Terhältnissmässig  theure)  Edition  der  kirchenrechttichen  Bücher  des  al- 
ten Abts  Regino  (gest.  915)  sich  ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst  er- 
worben. 

K,  IVolff^  Die  Zukunft  der  protestant.  Kirche  in  Deulsch- 
md.  Vom  Standpunkte  der  wUrtembergischen  Verbjiltnisse  aus. 
Cine  kirchenrechtliche  Abhandlung.     Stutig.  Steink.     1  «^, 
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Eine  lehr  nüchterne  und  besonnene  Erwägung  und  Darchsprechung 
1.  der  Frage  über  Staat  und  Kirche  (mit  Beziehung  auf  Rothe),  2.  der  Klr. 
chenverfasBung  und  3.  der  dadurch  an  die  Hand  gegebenen  Hoflfnongeu 
und  Wunsche;  aber  1.  zu  sehr  blos  empirisch  wurterabergisch,  um  recht 
fikumenische  Bedeutung  erhalten  zu  können,  2.  zu  vielseitig,  um  die  noth. 
wendigste  Eine  Seite  recht  ins  Auge  fassen  zu  lassen,  und  3.  zu  genügsam 
mit  dem  unter  den  jetzigen  „Landesbischöfen^'  (so  werden  dieLandei- 
herrn  genannt)  Bestehenden,  um  mehr  als  ungenügend  zo  wirken. 


5.     Angewandte   Theologie. 

Predigten,     Gesangbücher,     Erbauungsschriften,    reli« 

giöse   Kinderschriften. 

Predigten. 

J.  J,  Bernet^  Die  Gewissenspflicht  in  der  Niederlegung  meinei 

Amtes.     St.  Ga{len.  Scheitlin.     2  ^n 

Eine  Art  von  Abschiedspredigt:  ein  ernstes  merkwürdiges  Wort einei 
Geistlichen,  der  freiwillig  sein  Amt  niederlegt,  weil  er  durch  die  verwelt- 
lichten Verhältnisse  desselben  sich  in  der  freien  christlich  apostoliichen 
Verwaltung  gehemmt  sieht,  weil  „es  durch  die  Lage  der  Dinge  mit  sich 
selbst  in  Widernpruch  gekommen  ist/^  Der  Verf.  täuscht  sich  vielleicht, 
aber  auch  im  Irrthum  zeigt  er  sich  ehrwürdig. 

G,  A^  Bethmanriy  £in  dreifaches  Zeugniss  von  Christo.  Pre- 
digt.    Magdeb.  Rubach.     3  ^n 

Ein  schönes  Zeugniss  von  der  Gottheit  Christi,  indirect  gegen  die 
freche  Leugnuiig  derselben  durch  den  Magdeburger  Prediger  Sintenii. 

J.  A*  Bickel^  Das  Leiden  Chrisji.  Eine  Reihe  von  Passions- 
betrachtiingen  nebst  einer  Busstagspredigt.  Neustreiitz.  Dflpm- 
1er.     12  <^. 

7  kurze  Passion-Betrachtungen,  oder  -Predigten  nebst  einer  zugege- 
benen Busstagsbetrachtung,  einfach,  warm,  lebenvoll,  und  ruhend  auf 
tiefer  Anschauung,  wenn  gleich  nicht  die  ganze  Fülle  der  iiiblischen  heil- 
samen Lehre  in  ihrer  vollen  rechtfertigenden  Kraft  darin  hervortritt. 

E*  G,  j4.  Böckel^  Fredigt  am  Reformationsfeste  1839^  01- 
depb,  Stelling     2  ^.     (39). 

Eine  enthusiasmirte  Verfechtung  der  neologischen  Christentbami- 
perfectibilität  nnter  dem  Mantel  lauteren  Eifers  für  evangelische  Wahr- 
heit, ebenso  irenisch  gegen  Papst  und  Calvin,  als  polemisch  gegen  luthe- 
rische Rechtgläubigkeit,  in  schlichter  würdevoller  Rede. 

H,  W.  Bödekery  Neun  Wahlpredigten,  zuj  St.  Jacobi  o. 
Georg  in  Hannover  von  neun  Predigern  gehalten.    Hannov.  Baho. 

12^. 

(Zum  Besten  einer  zu  errichtenden  Schullehrerwittwencasse). 

C.  C  Couardj  Predigten  über  gewöhnliche  Perikopen  n. 
freie  Texte,  i  Bd.  1.  (Vom  1.  Advent  bis  Sexages.)  2.  (streng 
3.)  Aufl.     Berl.  Oehm.     1  c^.  12  <^ 

Die  früheren  Predigten  aus  den  Jahren  1820  bis  1828  pii|4  fMt  o"' 
verändert  beibehalteii ,  und  nqr  wenige  weggelassen  und  gegen  peue 
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▼efimascht  worden.    Die  reitirenden  3  Bde.  goUen  noch  im  Jalire  1840 
fnigeii* 

Dräseke^  Predigt  beim  Hausgottesdienste  Sr.  Maj.  des  Königs 

4.  Sonnt,  p.  Epiph.   (1840).  Magdeb.  Heinrichsh.     3  ^. 

Eine  Predigt  über  das  Evangelium  vom  Schifflein  im  Ungestüm,  über 
dieSeelenruhe,  kurz  und  gewichtig,  auch  ohne  viele  Schmeichelei,  und 
treffend,  wenn  nicht  an  dem  II£rrn,  sondern  an  den  Jüngern  die  Seelen- 
ruhe erschienen  wäre. 

Dräsekcy  Predigt  beim  Eintritt  der  Passionszeit:  Sehet,  wir 

g^beii  hinauf  gen  Jerusalem.     Magdeb.  Heinr.     4  ^^ 

Nach  einem  matten  Gesänge,  den  der  Redner  in  der  überhaupt  von 
Seiten  der  Form  weniger,  als  man  gewöhnt  ist,  vollendeten  Predigt  „un> 
ser  Festlied^^  nennt,  ein  Zeugniss  von  ChrislOf  (wenn  auch  nicht  gerade 
für  die  Passionszeit  vorzugsweise),  so  ernst,  klar  und  mächtig,  dass  die 
Concessionen  an  moderne  Humanität,  die  darin  unterlaufen,  und  der 
auch  hier  nicht  verleugnete  Seitenblick  auf  die  „eigensinnige  Rechtgläu- 
bigkeit'^  mehr  schmerzen,  als  verletzen. 

M.  Facius,   Christi.  Fest-  u.  Gelegenheitspredigten,  vor  e. 
-«andgemeine  gehalten.     Sulzb.  v.  ScideU     1  c^^. 

Der  Verf.,  ein  Verehrer  aller  möglichen  neuen  IMusterprediger,  vor 
Allen  Dinters  und  Rohrs,  liefert  unter  seinen,  allerdings  einfachen  und 
verständlichen,  Tugendpredigten  ausser  mehreren  Constitutionsfestpre- 
digten  u.  A.  auch  eine  „Weihrede  bei  Setzung  eines  eisernen  Kreuzes  auf 
dem  Grabe  der  Friederike  Peck,  Dinters  Jugendgeliebten*^ 
F.  Fiedler,   Predigtmagazin  zum  Vorlesen  in  Kirchen  u.  zur 

bäusl.  Erbauung.     Glogau.  Flemming.     Hft.  1.     2  ^r. 

5  Predigten,  nur  zum  5ten  Theil  vom  Herausgeber,  ohne  allen  Plan 
zusammengerafft,  Vorläufer  allmonatlicher  Hefte  „auf  viele,  viele 
Jahre^* ;  in  jeder  Beziehung  wahre  Löschpapierpredigten.  Niemand  wird 
dem  Herausgeber  der  s.  g.  Pastoralzeitung  pp.  wehren,  auch  ein  Predigt- 
roagazin,  ferner  ein  darin  angekündigtes  „Ideenmagazin^^,  und  was  allei 
sonst  für  Magazine  für  bornirte  Amtsbrüder  anzulegen,  und  alles  kaum. 
Gedachte  aufs  pressanteste  unter  die  Presse  zu  bringen;  dass  er  aber  zu 
solch  immenser  theologischer  Schriftstellerfruchlbarkeit  inneren  Bepf 
habe,  ist  dadurch  nicht  erwiesen,  und  die  Rechnung  auf  ^,5000  Suhscri- 
benten  bis  Ostern  1840'^  ist  trotz  merkwürdiger  Protection  ein  Schlag 
ins  Angesicht  des  Publikums,  für  den  dasselbe  zu  quittiren  hat. 
Mar,  Fürbringer,   Denkmal   heilig  ernster   Stunden  in   der 

Gemeinde  Huhland.     Bd.  1.     Gottbus.  Meyer.     12  <^r. 

Einige  salbadernde  Predigten,  einfacher  Anlage  und  Ausführung,  aber 
ohne  eine  Idee  von  wahrhaft  biblischem  Geiste  und  Worte,  nebst  einigen 
Altarreden„bei  der  Vereidigung  des  unbesoldeten  Rathmanns  P.  und  des 
besoldeten  Rathmanns  K.  in  Ruhland*^  Der  Verf.  bescheidet  sich  selbst, 
dass  eigentlich  nur  „Predigten,  mit  einer  reinen  und  vollen  Stimme,  mit 
einem  warmen  Herzen  und  mit  Anlagen  zur  äusseren  Beredtsamkeit  vor- 
getragen, mit  Hülfe  des  göttlichen  Geistes  bleibende  Wirkungen  her- 
vorbringen können^^  Ist  dies  nun  auch  überhaupt  nicht  wahr,  so  dürfen 
wir  doch  hier  die  Wahrheit  nicht  bestreiten. 
C  -^.  Kämpfe,  Zwei  Predigten.  Magdeb.  Heinrichsh.  4  ^/i 
Anch  die  Veröffentlichung  dieser  wohlgemeinten  2  Predigten  über 
das  Unkraut  unter  dem  Weizen  und  über  die  Geburt  des  Heilandes  ver- 
danken wir,  wie  die  angeführte  Bethmannische  Predisft  und  die  eine  Drä- 
iekiiche,  der  Sinteoisischen  pastoralen  Schaanilosigkeit.     Sie  sind  nach 
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Form  und  Tnliali  zienilich  eigenthümliche  Erzeugfnisse;  docli  iit  dre  Ei- 
gen thüniUchkeit  mehr  eine  schalmässige,  als  eine  würdig  kirchliche. 

«/.  A,  C*  Kaiser^  Reden  n.  Festpredigten.    Nach  dessen  Tode 

herausgegeben    zum  Andenken    für  Freunde    von   H.   Seh  midi. 

Erl.  Bläsing.     20  ^n 

2U  Reden  und  Predigten,  kurz  und  bündig,  klar,  einfach,  lauterund 
kräftig,  ein  trefflicheg  Vermächtniss.  Voran  steht  eine  historisch  bio- 
graphische Synodalredeüber  Faul  Kber(im  16.  Jahrb.),  deir  zu  Kitzingen 
geboren  war,  'woselbst  Kaiser  wirkte. 

D,  L.  Köhler^  Nikodemus  oder  das  Werk  der  Wiedergeburt 
u.  Heiligung  dargestellt  in  15  Predigten.  Giog.  Flemming.  12'///: 

„Feh  glaube,  darum  rede  ich^%  schliesst  das  Vorwort.  Es  ist  eine 
sichtliche  und  erquickliche  Wahrheit,  was  der  Verf.  ausspricht;  ei  iit 
aber  der  Glaube  und  die  Rede  wie  ein  altes  edles  stunipfgewordenei 
Schwert,  wie  ein  köstliches  abrüchig  gewordenes  Gewürz.  Selbst  Niko- 
demus muss  eine  Unionsrechtfert  gung  vernehmen. 

/T.  F.  NanZy  Christi.  Kindsleichenreden,  in  Verbindung  mit 
mehreren  evang.  Geistlichen  herausgegeben.  Hfl.  1 — 3.  Reut- 
lingen. Macken.     12  ^^ 

In  Anschliessung  an  eine  schöne  Würtembergische  Sitte  dreimal 
25  kurze  Reden,  bei  Beerdiguug  von  Kindern  gehalten  oder  zu  halten, 
evangelischen  Sinnes,  wiewohl  ungleichen  Werthes,  für  Elternher/en  ein 
wohlthuender  lieblicher  |leichthuro  christlicher  Tröstungen,  zugleicii 
überaus  billig. 

C,  J.  JSitzsch,  Predigten  aus  der  Amtsführung  der  letzlver- 
gangenen  Jahre.  3.  Auswahl.  Bonn.  Marcus.  22  ^  (1.  bis 
3.    3  ^.S  <^). 

E.  Rausch,  Christi.  Predigten  auf  alle  Sonn-  u.  Festtage. 
Auch  unter  d.  Titel:  Zeugnisse  von  Christo  dem  Gekreuzigten. 
Ein  Jahrg.  Predigten.  2.  Samml.  Cass.  Luckhardt.  1  J^,  12  ^/n 

Die  zweite  Sammlung  der  in  Cassel  vom  Verf.  gehaltenen  Predigten, 
ehe  derselbe  nach  6jähriger  Amtsführung  in  seiner  dortigen  Stellung  „vor 
dem  Geiste  der  Welt^'  hatte  weichen  müssen;  Predigten  auf  alle  Sonn- 
nnd  Festtage  des  ganzen  Kirchenjahres,  wiewohl  nicht  über  die  Evange- 
lien und  Episteln,  da  der  Verf.  der  reformirten  Kirche  angehört.  Es  lind 
in  Wahrheit  Zeugnisse  von  Christo  dem  Gekreuzigten,  eine  ebenio 
schlichte  und  schmucklose,  als  kräftige  und  gewaltige  Weckstimme,  auch 
keineswegs  nur  für  das  Gefühl,  sondern  für  den  ganzen  inneren  Men- 
schen (als  Zeugnisse  „von  dem  dreieinigen  Bibelgott^^),  wie  denn  der 
Verf.  mitunter  selbst  grosse  Stellen  aus  der  Augsb.  Conf.  und  in  der(blos 
geschriebenen)  Abschiedspredigt  selbst  das  Athanasianische  Symbo- 
lum  sehr  angemessen  darum  in  seine  Paränese  verwebt. 

E.  Rehm^  Predigten,  (Zum  Besten  der  Kleinkinderbewahr- 
anstalt).     Nürnh.  Recknagel,     8  ^. 

J.  Rust^  Predigten  u.  Casualreden.  2.  Aufl.  Speyer.  Neidh. 
18  (§r. 

M.  F.  Sckmaltz,  Der  Glaube  für  das  Leben.  Bd.  i.  Hamb. 
Herold.     16  <^. 

12  Predigten,  nach  Titel  der  Sammlung,  wie  nach  Inhalt  dereinxei- 
fien,  im  Verhältnisse  zu  früheren  Predigtsararolungen  des  Verf.  ein  lei^i- 
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ger  FortMchritt  zn  immer  UDverdeckterer  GeiRtloiigkeit,  von  absolafem 
Mangel  des  heiligen  biblibclt  christlichen  Geistes  ganz  abgesehen. 

H.  Schott^  Wie  sollen  Christen  den  Selbstmörder  beurthei- 
len?     Eine  Pred*     Lpz.  C.  Tauchnitz. 

£ine  Predigt  über  Sauls  Ende,  ein  einfaches  und  nüchternes,  aber 
biblisches  und  zeitgemässes  ZeugnisH,  voll  von  eben  so  tiefem  Abseheu 
gegen  die  Sunde,  als  Mitleid  gegen  den  Sünder. 

K.  Steiger^  Der  Pfarrer.  Antrittspredigt.  St.  Gali.  Scbeit- 
lin.     2  ^. 

Todtenfeier  zum  Ged<1chtniss  des  Königs  Friedrich  VI.,  in 
der  ev.  luth.  Hauptkirche  zu  Aitona  am  16.  Jan.  1840.  Altona. 
Aue.     8  <^ 

Zeugnisse  evangelischer  Wahrheil.  Eine  Samml.  v.  Predig- 
ten, herausgeg.  von  G.  F.  Schmid  u.  W.  Hofacker.  Stuttg. 
Liesch.     Jahrg.  2.  Hfl.  1.     9  <^r. 

S.  Heft  1.  dieser  Zeitschrift. 

Katholische   Predigten, 
J,  A.  Annegarn  ^  Predigten.  Frkf.  a.  M.  Varrenfrapp.  6  ^ 

Einige  meist  ganz  kurze  und  durchaus  skizzenhafte  Vorträge,  von 
katholischem  Standpunkte,  mit  mancherlei  katholischen  Historien  und 
Legenden,  ohne  belebende  Kraft. 

Bibliothek  der  vorzügl.  kath.  Kanzelredner  des  Auslandes. 
l.Abthl.  Hft.  1:  Predigten  von  Nik.  Tuite  de  Mac  Carthy.  Bd.  1. 
Hft.  1.     Weisse.nb.  Meyer.     4  Hefte  1  ^. 

F.  S.  Bihler^  Horailien  auf  alle  Sonntage  u.  s.  w.  Thl.  1. 
Regensb.  Manz.     14  ^r. 

J.  J.  Haub^  26  populäre  Gelegenheitspredigten.  Würzb. 
Etlinger.     16  ^n 

A.  Holls^  Der  heilige  Kreuzweg.  12  Fastenpredigten.  St. 
PöIt.  Passy.     8  ^. 

A.  Hölzer^  Homiletische  Predigten  auf  alle  Sonntage  n.  s.  w. 
Wien.  Doli.     1  ^.  12  <^. 

J,  B.  Klotz,   Der  priesterliche  Beruf.     Eine  Pred.     Sulzb. 

V.  Seidel.     2  <^. 

P.  Pauls^  Die  sieben  Hauptsünden,  in  7  Kanzelvorträgen  für 
die  h.  Fastenzeit.     Aachen.  Hansen.     7  ^ 

iV.  fVieseman,  Vorträge  über  die  in  der  päpstl.  Gapclle 
übliche  Liturgie  der  stillen  Woche.  A.  d.  Engl,  durch  J.  M. 
Axinger.     Augsb.  Kollm.     12 


Gesangbücher, 

Lm  Aschenbach ^  Hosianna.     Geistl.  Lieder  nach  Worten  der 

h.  Schrift.     Gott.  Vandenh.     1  ^, 

Wohlgemeinte  Lieder  auf  alle  Sonn  -  und  Festtage,  weder  unpoetisch, 
noch  anbiblisch ,  noch  unkirchlich )  aber  auch  das  Gegentheil  nicht. 
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«/.  D,  Pflug,  Das  Evangelium  in  Liedern.  Für  die  kirchl.  ^ 
häusl.  Erbauung.     Glog.  Flemming.     (39).     8  ^: 

B,  H.  Sasse,  Geistl.  Lieder.  1.  u.  2*  Samml.,  nach  seinen 
Tode  herausgegeben.     Neue  Aufl.     Berl.  Wohigem.     4  ^r, 

J.  C.  P.  Sputa,  Psalter  u.  Harfe.  8.  Aufl.  Lpz.  Friese.  8<^ 

Erb  auungsschr  ift  e  n. 

Protestantische. 

Joh.  Arnd,  Sechs  Bücher  vom  wahren  Christenthum  u.  dessen 
Paradiesgürllein.  Neu  herausg.  mit  einer  beleuchtenden  Einlei- 
tung u.  einer  Biographie  des  Verf.  begleitet  von  F.  W.  Krum- 
macher.  Lpz.  Reclam.  jun.  in  5  Lieferr.  mit  5  Stahlstichen, 
jede  8  ^i^. 

Die  errte  Lieferung,  10  Bogen  gr.  8.  für  8  Crr.,  nicht  übel  ausgestattet, 
aber  mit  einem  nicht  lieblichen  Stahlstich;  Einleitung  und  Biographie 
lassen  bis  zum  Ende  auf  sich  warten. 

Joh.  Arnd,  Sechs  Bücher  vom  wahren  Ghristenth.  nebst  des- 
sen Paradiesgärtlein.    Neu  herausg.  von  J.  F.  v.  Meyer.    Fraokf. 

a.  M.  Brönner.     1  .5^.  6  <^. 

Der  alte  Text  liegt  in  dieser  schonen  und  billigen  Ausgabe  nicht  ganx 
unverändert  vor,  obwohl  der  achtbare  Herausgeber  das  Buch,  „ohne  den 
edlen  alterthumlichen  Charakter  zu  verwischen,  für  jetzige  Zeit  nurlei- 
barer  gemacht^^  zu  haben  versichert,  „nur  als  Erbauungsbuch  dem  ali- 
gemeinen Redurfniss  neu  angepasst^^     Dass  dies  nicht  in  Sintenisischer 
Art  oder  Abart  geschehen,  versteht  sich  von  selbst;  doch  würden  wir'i 
den  Alten  wenig  danken,  hätten  sie  uns  Augustin,  Tauler,  Luther  in  die- 
ser Weise  schmackhafter  zu  machen  gesucht.     Ein  sehr  ordinär  gewor- 
denes Bild,  der  anklopfende  Christus,  ziert  den  Titel. 
Aus   Heinr.   Mülle r's   Evangel.  Schlusskette   u.   Kraftkera 
vier  Predigten  über  das  Evang.  am  ersten  Weihnachtstage.    Lpz. 
Kummer.     8  <^ 

Das  neu  ertönende  süsse  Wort  Heinr.  Müllers  wird  in  unserer  Zeit 
nicht  leer  zurückkommen,  wenn  auch  der  Herausgeber  im  Vorwort  ei 
mit  „aus  dem  Felsengrabe  vorgestrecktem  Kopf  und  Hand"  lieber  nicht 
versehen  hätte. 

Eine  christl.  Undervisung  der  Jugend  im  Glouben,  gegröndt 
in  der  heil.  Schrift.  Neu  herausg.  von  dem  St.  Gall.  Vereine 
für  Verbreitung  christl.  Erbauungsschriften.  St.  Gallen.  Scheit- 
lin.     3  (§K 

J,  K,  Lavater,  Sammlung  christl.  Gebete.  Neue  Aufl.  Nürnb. 
Raw.     16  ^r. 

«/.  B.  Bandlm,  Das  Walten  Gottes.  In  Parabeln  nachgewie- 
sen fürs  Volk  u.  seine  Lehrer.     St.  Gall.  Scheitlin.     6  ^: 

Die  Parabeln  kommen  nicht  aus  Gottes  Wort  und  Geist,  und  fuhren 
auch  nicht  zu  Gott.  Sonderlich  interessant  erzählt  sind  sie  auch  nicht, 
nicht  selten  eher  abgeschmackt.     Wohlfeil  allerdings. 

Gebete  u.  Betrachtungen  für  christl.  Communicanten.  3*  A. 
Slullg.  Steink.     4  ^r. 
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Die  3.  Auflage  eines  nicht  wenig  gebrauchten  Erbauunj]fBbuc1ieB,  das 
ein  schlichter,  einfach  christlicher  Sinn,  leider  nur  mit  Caivinistischer 
Abendmahislehre  nnd  ziemlich  matten  Liedern,  auszeichnet. 

H,  C  Heimbürger,  Christi.  Morgenstunden.     Celle.     18  ^/: 
Ueber  den  Verf.  s.  Hft.  1  dieser  Zeitschr.  S.  198  f. 

5,  C.  Kapff^  Communionbucb.     Stuttg.  Belser.     8  <^ 

Unter  den  neueren  Communionbuchern  gewiss  eines  der  besten  und 
zweckmässigsten.  Der  V^erf.  sucht  sich,  und  die  von  ihm  lernen  wollen, 
fest  aufs  Wort  zu  gründen,  und  die  Abendmahlsfeier  ihren  Genossen 
wahrhaft  segensreich  zu  machen.  Möchte  er  doch  nur  bei  der  Erklärung 
des  Wesens  des  Abendmahls  mehr  bei  dem  „Geheimnisse^^  stehen  geblie- 
ben seyn,und  nicht  aus  der  „Verklärung^'  mehr  erklärt  haben,  als  sich  ge- 
bührt. Dann  würde  es  ihm  auch  nicht  eingefallen  seyn  zu  meinen,  „dass 
Calvin  im  Glauben  ziemlich  das  Nehmliche  hatte  und  wollte,  was 
Luther*'. 

Kurze  Morgen-  u.  Abendgebete,  nebst  e.  Anhange  von  Fest- 
.  anderen  Gebeten.     Stuttg.  Belser.     12  ^^ 

Eine  reiche  Sammlung  einfach  christlicher  kraftvoller  Gebete,  je  mit 
einem  schonen  Bibelspruche  und  häufig  mit  gesalbten  Liederversen,  lei- 
der ohne  liestimmtes  Hervortreten  reiner  Lehre  beim  Abendmahle;  zu- 
gleich sehr  billig. 

Lebensbaum  zur  Erquicknng  u.  Stärkung  gen  Zion  pilgernder 
eelen.     Berl.  £lsner.     (Wohlgem.)     4  '^  , 

j4,  Moraht^   Harfenklänge.     £ine  Samml.  christl.  Gedichte. 
Bneb.  Herold.     12  <^ 

Liebliche  Gedichte,  einem  gläubigen  Herzen  entströmt;  doch  aller- 
dings Gedichte  nur,  nicht  Lieder. 

C*  H,  E,  Paulus  (Finanzrath)  f  Gebete  u.  geistL  Unterhaltungen, 
ebst  e. Anhange  über  Onkensche  Wiedertaufe.   Lpz.Klinkh.  10^/: 

B,  Reiser^   Harfenlöne  am  Throne  des  Ewigen.     Andachts- 
ich für  gebildete  Christen.     Heching.  Ribler.    1  ^. 

£ine  Sammlung  religiöser  Dichtungen  aller  möglichen  Richtungen 
von  Haller,  Salis,  Geliert,  Voss,  Kiopstock,  Herder,  Witschet,  Rani  1er, 
Lavater,  Stolberg  u.  s.  w. 

C.  T.  B.  Saal,    Die  letzte  Stunde  oder  der  Tod  von  allen 
uilen  betrachtet.     Werm.  Voigt.     16  '^ 

Von  allen  Seiten,  nur  nicht  von  der  biblisch  christlichen.  Frommer 
eentimentaler  Deismus,  dem  Christus  und  Socrates  ungefähr  gleich  viel 
gelten,  und  der  allerdings  Unsterblichkeit  der  Seele  festhält,  aber  bei 
Leibe  nicht  Auferstehung  des  Leibes. 

F.  G.  F.  Schläger,  Beicht-  u.  Gommunionreden.  (Als  6.  Bdchn. 

5r  Amtsreden).     Weim.  Voigt.     1  ^. 

Reden  eines  bejahrten  Geistlichen  aus  einer  reichen  Amtserfahrung, 
deren  Vergegenwärtigung  jedenfalls  frommt,  aber  ohne  alle  Tiefe  evan- 
gelischer Krkenntniss,  deren  Mangel  durch  Analogieen  aus  christlichem 
und  heidnischem  Alterthura  nicht  ersetzt  wird. 

ff.  Schott,    Was  bat  Christus  fiir  die  Frauen  getban,  u.  was 

»Hen  die  Frauen  für  Chr.  thun?   Aus  der  h.  Sehr.  u.  Geschichte 

sanlworiet.     Lpz.  F.  Fleischer.     A  ^ 
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• 

Ein  hei  der  Stiftungsfeier  des  Frauen -Bibel  Vereins  zu  Dresden  in^ 
1839  gehaltener  Vortrag,  der  ein  höchst  glücklich  gewähltes  Thema  ^^^ 
eine  anziehende  und  erbauende  Weise  nach  Schrift  und  Geschichte   t»^ 
handelt,  so  dass  die  beifallswerthe  Ausführung  das  Auffällige  oder  Unt^j. 
tilrliche  der  Einrichtung  selbst,  die  er  feiert,  fibersehen  lässt. 
J,  C,  ß,  Wilhelm^  Andachtsbuch  für  erleuchtete  chrisll.  Fa- 
milien.    Bd.  1.     Neust,  a.  d.  0.  Wagner.     1  J^.  3  ^n 

Erleuchtung  aus  der  Wagnerschen  Buchhandlung  zu  Neustadt  ander 
Orla,  wie  man  sie  von  dorther  gewohnt  ist. 

L,  JVürkertj   Die  Erbauuugsstuode  im  Hause.     Lpz.  Friese. 

Einblumen-  und  bluthenreiches  Andachtsbuch  im  Geiste  einer  chri- 
stianisirten  Deismus. 

Katholische. 

Betet  ohne  Unterlass!     Augsb.     (39).     14  ^.  j 

Agnes  u.  Sophia.     Die  Leiden  u.  Gefahren  der  gemischleo     I 
Ehen.     Für  kath.  Jungfrauen.     Augsb.  Lampert.     9  ^n 

Die  allerbesten  Gebete  erklärt  u.  ausgelegt  von  Sr.  päpsli. 
Heiligk.  Pius  Vi.     Regensb.  Manz.     5  .5^.  8  ^^. 

Harfenklänge  vom  Libanon.  Aus  dem  Syrischen.  Von  P. 
P.  Zingerle.     Innsbr.  Rauch.     18  ^n 

J,  Kremer y  Ave  Maria,  gratia  plenal  Ein  vollständiges  pp. 
Cöln.  Heinrigs,     1  ^. 

J.  Kremer ^     Blüthen    der    Gottseligkeit.       Cöln,    Heinri^. 

(39).     1  ^.  . 

M,  Jeancard,  Leben  des  heil.  A.  M.  de  Lignori.  A.  d.  FranzöSi 
Regensb.  Mont.     1  ^.  3  <'/J/i 

Kurzgefasstes  Leben  des  glorreichen  Heiligen  Alph.  Mar.  v. 
Liguori.     Innsbr.  Rauch.     (39).     7  ^n 

Des  heil.  A.  v.  Liguori  vollständiges  Betracht.-  u.  Gebetbuch. 
Neu  a.  d.  Ilal.     Aach.  Creraer.     15  ^n 

J,  V»  Ltguoriy  Die  Herrlichkeiten  Marias.  Ebendas.  (39). 
1  ^.  6  ^. 

P.  C.  Nack,  Erhebung  des  Geistes  u.  Herzens  zu  Gott.  Fiir 
die  reifere  Jugend.     Augsb.  Herzog.     (39).     7  ^n 

M,  A*  Nickel^   Komm   heiliger  Gei&t!    Mainz.  Stenz.   (39)> 

15  <^. 

J.  B.  Zarblf  Das  betrachtete  Vater  unser.  Zunächst  für 
Cleriker.     Landsh.  Thomanu.     8  ^A 

Einfache,  herzliche,  doch  keinesweges  salbungsvolle  Gebete  überdai 
V.  U. ,  zum  Theil  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  priesterlichen  Beruf, 
bei  der  ersten  Bitte  zwar  mit  der  Bitte,  „dass  sich  die  heilige  katholiscbe 
Kirche  in  der  ganzen  Welt  ausbreite^^  doch  sonst  ohne  Vorwaltuiig  ka- 
tholischen Aberglaubens. 

Neuer  heiliger  wunderbarer  Marianischer  Gnadenpfennig. 
Vollständiges  Marianisches  Andachtsbuch.    Grätz.  Greiner    1  ^jr. 

(G.  Blum)^  Kurze  Erinabnungsreden  an  das  kath.  Christeo- 
volk   über   die    wichtigsten   Glaubenswahrheiten   u.  Sittenlehren, 
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s  den    nützlichsten   Predigt  werken  zusauimengetragen.      ßd.   1. 

»gensb.  Mont.     8  ^^, 

S,  P.  C.  Fromm,  HErr  lehre  uns  beten!  Cöln.  Schaub.  12''^/: 
P.  Fritz,  HErr  lehre  uns  beten!     Regensb.  Manz.     18  ^n 
Feierstunden  des  Christen,  von  e.  kath.  Geistlichen.     Bd.  2* 

lef.  1.     Neub.  Prechter.     8  ^ 

S.  darüber  Heft  1  unserer  Zeitschr.  S.  200. 

J.  Hungari,  Chrislodora.    Frkf.  a.  M.  Sauer!.    1  i^^.  8  ^/n 

W,  Zoczek,  Der  Monat  Maria.  Eine  Samml.  von  Betracht., 
ebeten  pp.  zur  Beförderung  der  V^erehr.  der  allersel.  Jungfrau 
ir  jeden  Tag  des  Maimonates.     Stutig.  Krabbe.     20  '^ 

M.  €•  Manch,  Der  im  Geiste  u.  in  der  Wahrheit  betende 
atbolik.     Augsb.  Rieger.     2  «5^. 

J»  N,  Stützte,  Die  heil.  Firmung,     ib.     4  ^/: 

Der  Wallfahrer  auf  den  Galvarienberg.     ib.     8  ^n 

Die  heil.  Taufe  oder  die  geistl.  Wiedergeburl.     Ein 

ehr-  u.  Gebetbücblein,  insbesondere  für  Kinder,  deren  Eltern 
Taufpathen.     Augsb.  Kollm.     3  ^A 

M,  Stützet,  Der  christl.  Jüngling  in  seinem  Wjindel  u.  Ge- 
ile.    Tb.  1.     Regensb.  Manz.     20  ^K 

Her,  Rosweid,  Leben  der  Väter.  Deutsch  bearb.  von  M. 
intzei.     Bd.  1.  Lief.  1.     Augsb.  Kollm.     6  ^: 

Christhold,  Stunden  der  Andacht  für  Gebildete.  Bd.  1. 
ich  unt.  d.  Titel:  Gott  in  sich  and  seinen  Geschöpfen.  Regensb. 
»nt.     1  ^. 

Freuden  des  Christen  in  Gott  u.  Religion.  Einsiedeln.  (39). 
mzigcr.     10  <^. 

Schutzengel  oder  Anleit.  zu  christl.  Andacht,     ib.     10  ^n 

Die  christl,  Seele  im  Gebet,     ib.     5  ^n 

Der  durch  Gebet  U.Betracht,  geheil.  Tag  des  Christen,  ib.  7^/: 

Trost  des  Christen  im  Gebet,     ib.     3  <^ 

Die  betende  Unschuld,     ib..     4  -^n 

Vergnügen  in  der  Andacht,     ib.     5  ^r\ 

P,  M,  F.  Sales,  Kurze  Samml.  einiger  Gebete  u.  guten  Werke 
ic),  aufweiche  von  den  Päpsten  Ablässe  verliehen  sind.  ib.  4  ^: 

Samml.  der  vorzüglichsten  Gebete  für  kath.  Christen,  ib.  6^/: 

Ä.  Genhart,  Hausb.  zur  Erhall,  des  wahren  Glaubens,  ib,  8  ^K 
£iithält  1)  Uebernatürliche  Offenbarung  der  Grabstätle  deg  h.  Steplia- 
nus,  Gervasius,  Protäsius  pp.,  und  2)  Ueber  die  Völkererziehuiig  durch 
die  Apostel. 

Katholisches  Missionsbuch  von  e.  Priester  der  Gesellschaft 
«u.     ib.     6  ^n 

Himmelsschlüssel,     ib.     10  ^^A 

A.  Huber,  Lehr-  u.  Andachtsbuch  nach  dem  Sinne  der  röm. 
IIb.  Kirche.     Luzern.  Räber.     (39).     8  <^. 

Geistige  Reliquien  des  ehrwürd.  Bischofs  G.  M.  Wiltmann. 
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Ein  Blumenkranz  anf  sein  Grab  an  seinem  Sterbetage,   8«  Mürz 
1840.  Von  e.  Pfarrer  des  Bisth.  Regensb.    Rcgensb.  Manz.'5^: 

Religiöse   Kinder  Schriften. 

E.  Leyde^  Sittenlehre  der  Kinderstube  in  Erzählungen,  Denk- 
versen  u.  Bibelsprüchen.  Mit  10  Bild.  Berl.  Winckeim.  (39).  1.^. 
Kurze  Gebete  für  Kinder.     Barm.  Steinh.     14  ^n 
A.  H.  fVilberg,    Christi.   Kinderfreund.     Magdeb.  Rubacb. 
(39).    8  ^^r. 

Anhang. 

Auszeichnenswerthe   nichttheologische  Schriften. 
Allgemein  christliche  Wissenschaft. 

fV,  Bötticher^  Prophetische  Stimmen  aus  Rom,  oder  das 
Christliche  im  Tacitus  u.  der  typisch  prophetische  Charakter  sei- 
ner Werke,  in  Bezug  auf  Roms  Verhältnisse  zu  Deutschland. 
Th.  1.     Hamb.  Perthes.     1  .^.  20  ^r. 

Ein  aus  ebenso  tiefem  Studium  des  Tacitus,  alsRespect  vor  dem  Chri-» 
stenlhum  hervorgegangenes,  mit  Begeisterung  für  seineu  literarisclien 
Heiden,  wie  für  den  Cherusker  Arminius,  die  Reformation  und  Preuwen 
(tu  seiner  intellectualen  und  insbesondere  auch  ufiirenden  Tendenz)  ge- 
dachtes und  geschriebenes  Werk,  das  in  Würdigung  des  Tacitus  eine  neue 
Bahn  bricht.  Der  höchst  belesene  Verf.,  der  seine  theologische  Richtung 
aufSchleiennacher  undTwesten  besonders  zurückfuhrt,  beabsichtigte  zl- 
nächst  durrh  sein  Werk  das  Rraudenburgische  Reformationsjubiläuni  mit- 
zufeiern, indem  er  im  Princip  des  Papstthnnis,  von  welchem  die  Wahfheit 
des  katholischen  Glaubens  durchaus  unabhängig  sei^  kein  anderes,  aU  das 
des  heidnischen  Rdmerthums  sieht. 

Gibbon^  Geschichte  des  allmähl.  Sinkens  u.  endlichen  Coter* 
ganges  des  röm.  Weltreichs.  A.  d.  Engl,  von  Job.  Sporschil. 
Bd.  5.     Lpz.  Wigand.     16  <^. 

G,  W*  F,  HegePs  Werke.  VoIIständ.  Ausg.  durch  einen 
Verein  von  Freunden.  Berl.  Duncker.  Bd.  6.  (Encyclop.  der 
])hilos.  Wissenschaften.  Th.  1.  Logik.  Herausg.  von  L.  v, 
Henning).  2  .^.  12  <^/:  Bd.  11.  (Vorlesungen  über  die 
Philosophie  der  Religion.  Th.  1.  Ucrausg.  von  Marheineke.) 
2.  Aull,     2  ^. 

«/.  H,  E,  0,  Hummel^  de  theologia  Socratis  in  Xenophontis 
de  Socrate  couimenlariis  tradita.     Gott.  Kfibler.     4  ^n 

«/.  F.  Husvhberg^  Geschichte  der  Allemannen  u.  Franken  bis 
zur  Gründung  der  fränk.  Monarchie  durch  Glodwig.  Sulzb.  y.  Sei- 
del.    2  ^.  16  <^. 

G,  Kost,  System  der  Seelenwissenschaft.  Zugleich  als  Grond« 
Inge  einer  Geistesphilosophie  gegenüber  u.  entsprechend  dar  Na- 
turphilosophie.    Th.  1.     Lpz.  Gebhaidt.     1  ^.  8  <^: 

H.  Leo,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Universalgc« 
schiebte.    Th.  4.    Halle.  Anton.    16  ^i    (4  Thlc.  2  .^  8  ^^h 


Entgegnung^). 


*Hayfxnri  ov  ;^a»^»  ini  TJj  adtxla^  avy/ctiq^i»  de  tfj  dktj&cict.  (1  Cor.  13,  C.) 

Das  unumstOssliche  Gesetz,  das  in  diesen  Worten  des  Apostels,  als 
einzige  Norm  alles  christlichen  Handelns,  liegt,  ist  die  unvergessliche 
entscheidende  Behauptung,  dass^Alles  und  Jedes,  was  gegen  die  wahre 
Liebe,  ebendeshalb  auch  gegen  die  Wahrheit  selbst  ist,  und  umgekehrt. 
Daraus  ergiebt  sich  dann  aber  auch  wohl  mit  Sicherheit,  dass  ein  Ur- 
theil,  wie  das  im  1.  Hefte  dieser  Zeitschr.,  und  zwar  in  der  theolog. 
BibIiogi*aphiep.l86.  über  das  Buch  von  D.  Goltz  betitelt:  ,5die  evan- 
gelische Kirche  in  den  Preuss.  Landen,  Berlin  bei  Enslin  1839'^  ^^o^* 
&ene,  das,  obgleich  nur  wenige  Zeilen  füllend,  dennoch  in  so  hohem 
Grade  leider  verletzend  und  stechend ,  ausgefallen ,  gewiss  in  mehr  als 
einer  Rücksicht,  der  Berichtigung  bedürfen  wird.  Dies  aber  hiemit 
offen  auszusprechen^),  fühle  ich  mich  um  so  mehr  gedrungen,  da  es 
nir,  als  einem  aufrichtigen  Freunde  des  lutherischen  Bekenntnisses, 
dem  Wesen  desselben  nicht  zu  entsprechen  scheint,  wenn  eine  dem-- 
ftelben  vorzugsweise  zum  Organ  des  Ausspruchs  bestimmte  Zeitschrift, 
irgendwie  der  wahren  Liebe,  und  damit  der  Wahrheit  selbst  etwas  ver« 
giebty  auf  deren  Himmel  nnd  Erde  überdauerndes  Wort  allein  die  hei* 
lige,  lutherische  Kirche  fest  und  sicher  gegründet  ist. 

Hoffentlich  ist  es  bei  Durchlesung  des  genannten  ürtheilsMehreren, 
wie  mir,  gegangen,  dass  sie  nämlich  aufrichtigen  Schmerz  darüber 
empfanden,  solch  einen  durchweg  geharnischten  Ausfall  auf  dieses 
Schriftchen  von  Goltz  in  dieser  sonst  so  gehaltenen  und  gehaltvollen 
Zeitschrift  anzutreffen,  auch  wenn  dieselben,  gleich  dem  Unterzeich* 
neten,  Punkt  fUr  Punkt  dem  genannten  Schriftchen  nicht  beistimmen 
können  und  mögen.  —  Und  der  Grund  dieses  aufrichtigen  Schmerzes? 
Ganz  einfach  nur  und  allein  der  Umstand,  da.ss  es  ein  ungerechtes  Ur- 
lheil; denn  —  dass  wir  diese  Behauptung  wenigstens  durch  einige 
Nachweisungen  aus  dem  Buche  selbst,  zur  Steuer  der  Wahrheil  und 
Liebe  begründen  —  zwar  spricht  sich  darin  mehrfach  eine  Vorliebe 
fftr  das  Preuss.  Kirchenwesen  allerdings  aus,  und  wir  können  des  Ver- 
fassers Präsumtion  (p.  17),  „dass  unstreitig  die  meisten  Preuss.  Geist- 

• 

1)  Obenstehende  Entgegnung  ist  erst  eingegangen,  als  vonseiten  des  Hm 
Verlegers  bereits  die  L'eberfüUnng  auch  des  2.  Hefts  eben  gemeldet  worden  war. 
Sie  hat  darum  ihre  Stelle  nur  in  diesem  3.  Hefte  finden  können.  Da  meine  al  - 
lerdings  Im  Streben  nach  Kürze  zu  hart  klingenden  Aeusserungen  durchaus 
nicht  persönlich, sondern  nur  sachlich  geraeint  waren,  so  habe  ich  anden^ärts 
ihren  objectiven Gehalt  vorMissverständniss  mehr  zu  sichern.        Guerike. 

2)  Es  erfolgt  übrigens  diese  schriftliche  Abgabe  unserer  Meinung-  auf  Grund 
der  so  eben  schriftlich  au  uns  ergangenen  liebevollen  Anheimstellung  von  Sei- 
ten des  Hm.  Dr.  Guerike  selbst.  — 
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liehen  die  neue  Agende  in  redlicher  Absicht  und  aus  wahrer  Herzens- 
tiberzeugung  angenommen  haben'%  nur  eine  übertriebene,  unbegröo- 
dete,  und  unserer  Ueberzeugung  um  so  mehr  widerstrebende  Behaup- 
tung nennen,  als  es,  unserem  Dafürhalten  nach,  auf  natürlichem  Wege 
schlechterdings  unmöglich  ist,  dass  ein  rationalistischgesinnter  Geist- 
lichen die  genannte  Agende  von  Herzen  annehme,  immer  aber  noch 
leider  die  ungleich  grössere  Zahl  der  Geistlichen  unsres  Staates  aus 
jener  traurigen  Zeit  der  damals  in  sich  selbst  zerfallenden,  nan  erst 
vom  Herrn  selbst  —  ihm  sey  es  gedankt  —  wieder  wenigstens  apge- 
fassten,  wenn  auch  freilich  lange  no^ch  nicht  wieder  völlig  ausgebau- 
ten Kirche  herrührte.  Dennoch  aber  berechtigte  das  und  Aehnliches 
in  diesem  Buche  noch  keineswegs,  unserer  Meinung  nach,  dazu,  das- 
selbe (vgl.  die  angegebene  Stelle)  einen  „blinden  Panegyricus  des 
Preuss.  Kircbenwescns^'  zu  schelten,  dies  harte  Urtheil  träfe  dann  erst 
zu,  wenn  die  grossen  Flecken  und  Schäden  der  Preuss.  jetzt  besteheo- 
den  Landeskirche  dem  Verfasser  entgangen,  oder  auf  falsche  Weise 
entschuldigt  und  beseitigt,  oder  doch  wenigstens  ungerügt  von  ihm 
geblieben  wären.  Das  ist  aber  so  ganz  und  gar  nicht  der  Fall,  dass 
gegen  eine  solche  Beschuldigung  einmüthig  alle  die  zahlreichen  Stel-; 
len  dieses  Buches  auftreten  würden,  die  gegen  die  von  allerdings 
Vielen  in  unserer  Kirche,  wie  sie  dermalen  ist,  in  der  Weise  vod 
Schulz  in  Breslau  beliebte,  rationalistische,  alle  biblische  Wahrheit, 
alles  kirchliche  Symbol  ruiuircnde  Union  auf  das  Bestimmteste  prote- 
stiren,  das  aber  auch  grade  den  Gegnern  unsrer  Kirche  zamHauptvo^ 
würfe  machen,  dass  sie  dergleichen  sündhafte  Projecte  einzelner  un- 
würdiger Stimmführer  und  Vertreter  der  Landeskirche  mit  dem  durch- 
aus entgegengesetzten  Prinzip  dieser  letztern  verwechseln,  und  sie 
für  das  Ungethüm  halten,  wozu  sie  solche  Menschen  zu  verunstalteo 
trachten.  Ja  der  alleMcnschenfurcbt  durchaus  verläugnende,  freimQ- 
thige  und  dennoch,  bei  allem  brennenden  Salz  der  ungeschminktes 
Wahrheit,  das  er  mit  sich  führt,  von  Anfang  bis  Ende  liebevoll« 
Ausspruch  des  Verfassers  gegen  das  unverantwortliche  Treiben  und 
Verfahren  namentlich  eines  D.  Schulz  in  Breslau  p.  1 24  sq.  ist  uns  hin- 
reichender Bürge  für  die  ehrenwerthe  Gesinnung,  die  diesem  Schrift- 
chen zum  Grunde  liegt,  für  die  wir  als  Beweis  auch  die  ersten  Seiten 
desBuches  anführen,  denen  hoffentlich  Jedermann  die  warme  Herzens- 
freude über  das  echt  christliche,  allen  Confessionsunterschied  der  Ln- 
theraner  und  Reformirten  weit  überbietende  sigi^Hafiev  top  Mfcalaty 
als  ein  von  Gottes  wegen  empfangenes  Eigenthum  und  Kleinod  des 
Verfassers  abfühlen  wird  *). 


1)  Als  Beleg  dafür  heben  wir  besonders  heraas  die  Worte  p.6 :  „Doch  fragt« 
damals  kein  Lebendiggewordener  seinen  Bruder:  bist  du  lutherisch?  bist  da  re- 
formirt?  sondern  er  fragte:  glaubst  du  auch  an  Jesum  Christum  als  deines 
Herrn,  deinen  Gott  und  deinen  Heiland }  Und  der  Bruder  antwortete  unterThri- 
nen  der  Freude:  ja,  ja,  ja,  ich  glaube  an  Ihn  von  gansem  Herzen,  Er  ift  mein 


Nach  diesen  Vorbemerkungen  möchte  es  denn  auch  scliwerlich  fer- 
ner eine  „empörende  Kühnheit^'  genannt  werden  dürfen,  wenn  der 
Verf.  sein  ßuch  Sr.  Majestät  unserm  Könige  dedicirt,  ich  wenigstens 
bon  diese  Kühnheit  eine  sogar  höchst  lobenswerthe  und  Anerkennung 
verdienende  nennen,  weil  das  Buch,  wie  wir  bemerkten,  grade  gegen 
recht  auffallend  unwürdige  Vertreter  der  Landeskirche,  unerschrocken 
ood  ohne  Rückhalt  zu  Felde  zieht;  —  ich  kann  mir  denken,  und  die 
Liebe  gebietet  es  mir  zu  thun ,  —  dass  es  der  Verf.  nur  aus  der  lautern 
Absicht  gethan,  um,  auf  unwiderlegliche  Thatsachen  gestützt,  Sr.  Ma- 
jestät unserem  Könige  kurz  und  bündig  darzuthun,  dass  das  Misstraun 
gegen  die  Landeskirche,  und  ihn,  als  den  von  Gott  gesetzten  Schirm- 
herrn derselben,  auf  Seiten  der  nichtunirten  Lutheraner  in  unsern  Ta- 
geo,zura  sehr  grossen Theii  wenigstens,  durch  das  unweise  und  unred- 
Hebe  Verfahren,  jener  unwürdigen  Kirchenobern  verschuldet  worden. 
Anerkennung  aber  verdient  es  doch  gewiss,  dass  diesesvon  Umfang 
so  geringe  Buch  dennoch  im  Gegensatz  zu  so  vielen,  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  herausgegebenen  Schriften:  a)  klar  und  deutlich  her* 
vorhebt  und  darthut,  dass  nicht  die  Union,  sondern  der  Unglaube,  der, 
ehe  von  einer  unirten,  ja :  zu  unirenden  Kirche  Pregssens  die  Rede  war, 
längst  schon  in  der  leider  erstorbenen,  nominell  aber  noch  bestehen- 
den lutherischen  und  reformirten  Kirche,  unumschränkt  hauste,  der 
Feind  der  Kirche  sey,  darum  auch  nur  auf  ihm  ruhe  die  Last  des  Ge- 
licbts  (p.  5  u.  6.)  —  b)  dass  die  neue  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  in 
den  letzten  Decennien  ohne  Rücksicht  auf  den  confessionellen  Unter- 
schied der  lutherischen  und  reformirten  Lehre,  allein  aus  und  mit  dem 
iaotern  Worte  der  heil.  Schrift,  in  beiden  Kirchen  geschehen  — 
c)  dem  rationalistischen  Wirrwarr  aber,  namentlich  am  Altare  des 
Herrn  zu  wehren,  die  neue  Preuss.  Agende,  auf  Grund  der  Agenden 
ans  dem  Zeitalter  der  heil.  Reformation,  verfasst  und  gegeben  sey; 
- — dass  ferner  d)  nichts  Ungerechteres  geschehen  könne,  als  wenn 
roo  Seiten  der  nichtunirten  Lutheraner  der  Landeskirche  es  zum 
Vor^üoirfe  gemacht  werde ,  dass  sie  die  Rationalistischgesinnten  nicht 
eliminire ;  da  nämlich  mit  viel  grösserem  Rechte  die  Frage  an  die  vor- 
her für  sich  allein  bestehende  lutherische  Kirche  gerichtet  werden 
könne :  „warum  hast  du  die  Rationalisten  u.  s.  w.  hineingelassen,  und 
dein  Symbol  gegen  sie  unter  den  Scheffel  gestellt?  Endlich  aber  e)  ver- 
dient es  gewiss  Anerkennung  und  Nachahmung,  wenn  bei  den  in  die- 
sem Schriftchen  zu  verhandelnden  Streitpunkten  niemals  die  Aus- 
sprüche einzelner  Kirchenindividuen:  eines  Luthers,  Melanchthons^ 
Zwingiis,  Calvins  u.  s.w.,  sondern  durchweg  die  der  beiderseitigen  Bc« 
kenntnissschriften  als  stimmberechtigt  in  Anschlag  gebracht  werden^ 
ivodurch  alles  persönlich  Bittre  und  Ungehörige  ein  für  alle  Mal  abge- 
schnitten wird. 

Kim  und  mein  Alles,  mein  einiger  Troit  im  Leben,  Leiden  und  Sterben.  Und 
aan  fühlten  sich  Beide  auf  das  Innigste  verbunden,  und  liebten  sich  als  Freunde, 
ili  Brüder,  als  Blutsverwandte  iu  dem  Blute  der  ewigen  Versöhnung.*^ 

\1* 


Was  nun  ferner  die  an^blich  ,,vollkoninine  Gonfosion  des  synil^^. 
lisch  lutherischen  nnd  reforniirlen  Lehrbegriffs  zu  einem  aus  ganz  ki»«^ 
dernen  Unleriagen  construirten  unirten  Gewäsch  aufgrund  einer  zua 
Ausspeiren  lauen  chrisiianisirten  Theologie^'  dieses  Schriftchens  ao. 
geht,  so  muss  zur  Steuer  der  Wahrheit  allerdings  zugegeben  werden, 
dasssich  der  Verf.  es  zur  Aufgabe  macht,  den  C.*iisens  der  beidersei- 
tigen kirchlichen  Symbole  hervorzuheben,  und  auch  mir  hat  sieb  das 
hie  und  da  wenigstens  Gezwungene  dieser  Partie  seines  Werkes  nicht 
verhehlt,  aber  von  einem  unirten  und  confusen  Gewäsch  u.  s.  w.kaoD 
imUrtheil  hierüber,  bei  sorgfältiger  Ueberlegung,  nur  für  den  die  Rede 
seyn,  dem  es  nicht  genug  ist,  wesentliche  ünterscheidungslehren  und 
Gegensätze  zwischen  beiden  Bekenntnissen,  dem  lutherischen  und  re- 
formirten  anerkannt  zu  sehn,  sondern  der  (vgl.  Ev.  Kirchzeit.  1840. 
Nr.  12.)  aus  Abneigung  und  Widerwillen  gegen  die  Vereinigung  bei- 
der, zumal  wenn  es  eine  noch  in  so  vieler  RUchsicht  mitMängeln  behaf- 
tete ist,  darauf  ausgeht,  den  Unterschied  beider  in  dualistischer  Schei- 
dung zu  fixiren  —  dieser  Ansicht  kann  aber  der  Schreiber  dieses,  bei 
aller  entschieden  lutherischen  Herzensüberzeugung,  und  ihr  entspre- 
chender Amtswirksamkeit,  dennoch  nicht  das  Wort  reden,  obgleich  er 
den  auchdieser  Ansicht  wenigstens  in  Vielen,  von  denen  sie  getheill 
und  gepflegt  wird,  zu  Grunde  liegenden  heiligen  Ernst  und  Eifer  kei- 
neswegs verachtet  oder  auch  nur  verkennt. 

So  mag  es  denn  endlich,  meinerMeinung  nach,  dem  D.  Goltz  kaum 
zum  Vorwurf  gereichen,  dass  er  den  lutherisch  dissidentenRector  Eh- 
renström immer  als  Pastor  aufführt.  Kann  das  denn  nicht  ohne  alles 
Weitere  darauf  beruhn,  dass  Goltz  über  die  eigentliche  Bewandlniss 
dieses  Titels,  bei  Ehrenström  namentlich,  nicht  gehörig  unterrichtet 
gewesen,  und  also  nur  dem  Titel  des  von  Ehrenström  und  Kellner  ver- 
fassten  Buches  gefolgt,  wenig  sich  darum  kümmernd,  ob  Ehrenströo 
früher  wenigstens  Pastor  gewesen ,  oder  nicht? 

Herzlich  freuen  werde  ich  mich,  wenn  diese  meine  unbedeutenden 
Aeusserungen  den  von  mir  innigstgeliebten  und  verehrten  Hrn.  Dr. 
Guerike  demnach  dazu  Veranlassung  werden  sollten,  jenes  harte 
Urtheii  über  das  in  Rede  stehende  Schriftchen,  gewiss  zumVortbeil 
dieser  Zeitschrift,  zu  retractiren ;  der  Herr  aber  würdige  uns  Alle  io- 
mehr  des  Beistandes  Seines  heil.  Geistes^  auf  dass  unsere  schwachen 
Dienste  an  der  heil.  Gemeinde,  die  Er  mit  Seinem  eignen  Blute  theoer 
erkauft  und  erworben ,  Ihm  imm^r  wohlgefälliger,  ihr  aber  immer  für- 
derlicher  und  erspriesslicher  werden  zum  ewigen  Leben.  Dazu  lebe 
fort  und  fort  in  uns  das  Wort  des  Apostels,  und  unterwerfe  sich  Alle» 
in  uns  und  um  uns  her:  yQijyoQme^  atiJHSTS  iprfj  nlötei,  avd()Ci(f^f) 
HQataiomd'el  (1  Cor.  16, 13). 

Danzig,  den  23-  Febr.  1840.  'HT«  Bleeb. 
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L    Abhandlungen 

und   verwandte   Mittheilnngen. 


Einige   Gedanken 

über 


las  Predigtamt  and  seine  Entheiligung 


von 

1¥.  Tilmar. 


Rom.  10,  17. 
So  kommt  der  Glaube  aus  der  Predigt;  das 
Predigen  aber  durch  da«  Wort  Gottei. 

Es  kostet  in  einer  Zeit  allgemeiner  Begriffsverwirmng, 
ie  die  unsere,  eine  ganz  ungewöhnliche  Mühe,  gegen  den  Strom 
)r  verschiedensten,  sich  widersprechenden  Zeitmeinungen  und 
Qsichten  das  festzuhalten,  was  man  als  ganz  bestimmte,  un- 
nstösslich  gewisse  Wahrheit  erkannt  hat.  Diese  Begriffs- 
irwirrung  aber  hat  offenbar  darin  ihren  tiefer  liegenden 
rand,  dass  eine  ganz  entsetzliche,  bis  dahin  fast  noch  nie 
igewesene  Schärfe  in  das  innerste  Wesen  der  Menschheit 
Dgedrungen  ist,  welche  alle  und  jede  Lebensverhältnisse, 
e  viele  Jahrhunderte  unbeweglich  festgestanden  haben, 
ifzulösen  und  zu  verändern  sucht.  Ein  jeder,  der  im  Besitz 
eser  Schärfe  irgend  ein  Lebensverhältniss  aufzulösen  und 
I  vernichten  im  Stande  ist,  glaubt  Recht  dazu  zu  haben,  und 
icht  darin  einen  Beweis  für  die  scheinbar  von  ihm  vertre- 
ne  Wahrheit,  wenn  dieses  Lebensverhältniss  nachgiebt  und 
'  dadurch,  dass  er  nach  Willkühr  mit  ihm  schalten  und 
alten  kann,  sein  Herr  wird.    Durch  dieses  Verfahren  muss 
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natürlich  jedes  irdische  Ding,  das  als  ein  Ganzes  eine  Ein- 
heit bildet,  eben  dadurch,  dass  es  an  verschiedenen  Seiten  an- 
gefressen und  aufgelöst  wird,  auch  in  ganz  Terschiedeneo 
Gestalten  erscheinem  und  derjenige  licbeint  wenigstens  für  den 
Augenblick  über  diese  verschiedenen  Ansichten  den  Sieg  zu 
erhalten,  der  diesen  Auflösungsprocess  von  der  Seite,  wo  er 
den  Gegenstand  gefasst  hat,  am  meisten  beschleunigt.  Hier- 
durch entsteht  nun  neben  dieser  unendlichen,  gar  nicht  mehr 
zu  fassenden  Begriffsverwirrung  jene  bodenlose  Hast,  womit 
stets  ein  Gedanke  den  andern,  eine  Ansicht  die  andere,  ein 
Ereigniss  das  andere  treibt  und  zu  vernichten  sucht,  und,  da- 
mit nichts  diesen  gewaltigen  Strom  aufhalte,  stehen  alle  die, 
welche  dieser  Zeitrichtung  dienen,  ohne  dass  sie  selbst  es 
wissen,  in  einem  wunderlichen  Einverständniss,  das  freilich 
nur  so  lange  dauert,  als  noch  etwas  niederzureissen  ist,  wie 
denn  jeder  bei  dieser  Gelegenheit,  im  Vertrauen  auf  seine 
Kraft,  den  grössten  Gewinn  aus  der  allgemeinen  Zerstörung 
zu  ziehen  hofft.  Dieses  Einverständniss  selbst  aber  gibt  sich 
meist  in  der  Meinung  kund,  dass  nichts  Bleibendes,  Ewiges, 
Unveränderliches  vorhanden  sey;  alles  wird  vielmehr  zur  An- 
sicht, die  von  gestern  war  und  morgen  nicht  mehr  sein  wird, 
umgewandelt,  und  auf  diese  Weise  glaubt  man,  wrenigstens 
für  den  Augenblick,  mit  dem,  was  nicht  behagt  und  eiMO 
etwas  kräftigen  Widerstand  entgegensetzt,  fertig  zu  werden; 
man  erklärt  es  für  eine  beliebige  Ansicht,  und  sucht  es  aif 
diesem  Wege  mit  den  Fluthen  der  Zeit  zu  bedecken  wmI 
dann  fortzufahren  in  dieser  ätzenden  Lust  des  Zerstören»  und 
Auflöseng.  Es  ist  nun  eben  so  natürlich,  dass  alle  diese  ver- 
schiedenen Ansichten,  welche  nur  die  Kepräsentante»  jeair 
Begriffsverwirrung  sind  und  die  eben  jenes  ätzende  6ift  i& 
sich  verschliessen ,  obgleich  unter  einander  noch  so  TerscUi- 
den,  weil  eine  jede  auf  eine  verschiedene  Weise  avfsaMiüi 
sacht,  sich  alle  in  Gemeinschaft  auf  dem  einen  PundTtf- 
einigen,  wo  ihnen  etwas  entgegentritt,  was  nicht  eine  sollk 
Ansicht  ist,  sondern  als  ein  für  sich  dastebeiTdeii,  gans  wh 
auflösbares  Factum  allen  diesen  noch  so  fein  ansgespomieeiif 
noch  so  tief  gedachten  Ansichten  Trotz  bietet  und  sie  mt 
einer  ihnen  ganz  unerklärlichen  Kraft  abweist  und  von  lieh 
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lt.  Eben  nach  dieser  Erscheinung  aber  müssen  wir  unsere 
:  für  krank  e:^klären,  denn  Niemand,  er  huldige  auch  einer 
icht,  welcher  er  wolle,  findet  in  dieser  Ansicht  Beruhigung, 
lern  er  ist  genöthigt,  fast  täglich  und  stündlich  sie  mit  einer 
)ni  zu  vertauschen,  die  noch  tiefer  geht  und  besser  an&u- 
n  im  Stande  ist,  als  die  seinige,  und  wie  kann  der  Zustand 
gemeinsamen  Dinge  ein  erfreulicher  seyn,  in  dem  alles 
auflöst  und  alles  verändert  wird;  ist  das  nicht  gleich 
m    allgemeinen  Tode,    einer    allgemeinen  Vernichtung? 
1  daher  kommt  es  denn  aber  auch,  dass  ein  gar  nicht  zu 
hreibender  Druck,  und  eine  nie  gefühlte  Angst  auf  den 
iithern  unserer  Zeitgenossen  lastet,  denn  Niemand  kann 
und  sein  Lebensverhältniss  vor  diesem  Tode,  dieser  Auf- 
ig sichern  und  retten.    Der  Sitz  dieser  Krankheit  möchte 
[  nur  da  zu  suchen  seyn,  wo  die  verschiedenen  auflösen- 
Ansichten  im  Kampfe  stehen  mit  dem  unauflösbaren ,  für 
bestehenden  und  für  sich  lebendigen  Factum,  und  die 
ikheit  wird  sich  demgemäss  entscheiden  zum  Leben  und 
jrenesung,  oder  zum  Tode,  insofern  jenen  Ansichten  es 
gt,  dieses  Factum  aufzulösen  und  zu  vernichten  oder  nicht. 
aIso  tiefer  einzugehen  in  den  Sitz  der  Krankheit  unserer 
so  ist  wohl  vor  allen  Dingen  nöthig,  sich  klare  Augen 
»Kschafien,  damit  man  dieses  Factum,  das  für  sich  besteht 
üür  sich  lebt,  wirklich  sieht;  denn  ohne  dasselbe  ist  freilich 
'  genöthigt,  alles  für  Ansicht  zu  erklären,  ja  alle  diese 
^htsmänner  erklären  eben  dadurch,  dass  sie  Alles  fiir  An- 
halten, dass  sie  jenes  Factum  nicht  sehen,  und  dass  eine 
d  Blindheit  ihre  Augen  umnebelt  und  verfinstert.  Die  nun 
I  über  funf//ig  Jahre  in  der  Welt  wühlende  Zerstörung  ist 
txt  jedoch  nur  bis  zu  den  Vorhöfen  dieses  Factums  gekom- 
nur  bis  zu  dem ,  was  sich  zunächst  von  noch  auflösbaren 
3Q  an  dieses  unauflösbare  Etwas  angesetzt  hatte  und  irdi- 
und  zeitlicher  Weise  seine  Existenz  offenbarte  und  bewies, 
»lost  sind  und  täglich  immer  mehr  aufgelöst  werden  die 
liehen  Verhältnisse  und  Grundlagen  der  Staaten  und  ge« 
das,  was  den  Schein  hat,  als  wolle  es  das  Recht  grün- 
dient dazu,  es  aufzulösen ;  aufgelöst  sind  und  täglich 
aufgelöst  werden  die  geselligen  Verhältnisse  der  ein- 
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zelnpn  Stande  unter  sich  selbst  und  zu  andern,  und  alles,  was 
geschieht  und  den  Schein  hat,  dieser  Auflösung  entgegen  za 
arbeiten,  dient  nur  dazu,  den  Zwiespalt  und  die  Kluft,  in  der 
sich  die  Menschen  zu  einander  befinden,  immer  unheilbarer 
und  zugleich  auch  immer  unerträglicher  zu  machen.  Blicken 
wir  in  diese  bereits  wirklich  vorhandene  entsetzliche  Zerstönuig 
aller  Lebensverhältnisse,  und  erkennen  wir,  was  bereits  eerstört 
ist,  so  mag  uns  wohl  bange  Averden  über  dem,  was  noch  zer- 
stört werden  kann,  und  woran  die  Zerstörungslnst  derer,  die 
das  ätzende  Gift  der  Zeit  in  recht  grossem  Maasse  in  sich 
tragen,  tagtäglich  rüttelt  und  schüttelt,  und  wenn  wir  nicht 
eine  ganz  uneinnehmbare  Festung  hätten,  so  würden  wir  ge- 
wiss am  Ende,  so  wenig  wir  auch  vielleicht  Gefallen  an  die- 
ser Zerstörung  fänden,  genöthigt  seyn,  dem  Strom  nachzugeben 
und  mitzuzerstören. 

Diese  uneinnehmbare  Festung  ist  aber,  Gott  sey  es  ge- 
dankt, vorhanden,  und  sie  ist  das  Wort  Gottes.  Es  liegt 
nun  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ganze  Zerstörangswnth 
der  Zeit  sich  gegen  diese  Festung  rüstet,  und  sie  zu  erobern 
sucht,  nachdem  allerdings  bereits  die  äussern  Bollwerke  ein' 
genommen  sind,  und  sich  in  den  Händen  der  triumphirenden 
Feinde  befinden.  Wer  darum  Augen  hat  zu  sehen,  der  muss 
inne  werden,  dass  der  ganze  Kampf  unserer  Zeit  sich  in  sei* 
nen  tiefsten  Tiefen  um  diesen  alleinigen  Puuct  dreht,  und 
dass  hier  der  Sitz  der  Krankheit  der  ganzen  Zeit,  nnd  somit 
auch  der  Sitz  der  Gesundheit  verborgen  liegt  Dieses  Wort  Got- 
tes ist  nämlich  eine  ganz  für  sich  bestehende,  durchaus  eicht 
vom  zeitlichen  Leben  abhängende  Kraft,  die  das  Leben  in 
sich  selbst  hat  und  aus  sich  erzeugt,  eine  Kraft,  die  gar  nicht 
die  Hülfe  irgend  einer  andern  Weisheit  nöthig  hat,  sondern 
die  Quelle  der  alleinigen  Weisheit  in  sich  verschliesst,  und 
das  Verhältniss  dieses  Wortes  Gottes  zu  den  zeitlichen  Ve^ 
hältnissen  ist  nicht  so,  dass  dieses  Wort  erst  später  als  etivas 
Zufälliges  hinzugekommen,  und  sie  auf  irgend  diese  oder 
jene  Weise  zufällig  bestimmt  habe,  sondern  vielmehr  so, 
dass  alle  und  jede  zeitlichen  Verhältnisse  aus  ihm  hervorge- 
wachsen und  entstanden  sind,  und  nur  in  diesem  Wort  und 
durch  dieses  Wort  bestehen.     Alle  zeitlichen  Verhältnisie 
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sind  deswegen,  so  lange  dieses  Wort  fest  in  ihnen  wohnt, 
ganz  uneinnehmbar  und  unangreifbar,  und  entwickeln  sich 
durch  alle  Stürme,  die  sie  trefien,  nur  um  so  gewaltiger  und 
herrlicher.  Anders  aber  ist  es  da,  wo  dieses  Wort  ans  den 
seitlichen  Verhältnissen  gefallen  ist;  da  werden  sie  auch  ohne 
weiteres  der  Zerstörung  preisgegeben,  und  zerfallen  ganz 
unaufhaltbar  in  sich  selbst,  und  keine  Weisheit  der  Weisen 
und  keine  Macht  der  Mächtigen  vermag  diesem  furchtbaren/ 
Einsturz  Einhalt  zu  thun,  sondern  jeder  Versuch  dieser  Art 
stfirzt  nur  die  rollenden  Trümmer  um  so  schneller  herab,  und 
begräbt  die,  welche  helfen  wollten.  Also  hat  sich  diese« 
Wort  bewährt  von  der  Welt  Anfang;  denn  wie  die  Welt^ 
durch  dieses  Wort  fertig  geworden  und  nur  durch  dieses  Wort 
besteht  bis  auf  den  heutigen  Tag,  so  hat  auch  keine  zeitliche 
Veränderung,  so  haben  keine  weltlichen  Stürme  dieses  Wort 
auch  nur  im  mindesten  zerstören  können,  sie  mussten  \ieU 
mehr  immer  das  Gericht  über  sich  erfahren,  dass  sie  in  Staub 
und  Asche  zerfielen,  wenn  sie.  sich  gegen  dasselbe  auflehnten, 
während  hingegen  dieses  Wort  bestand  und  in  immer  grösserer 
Kraft  und  Klarheit  hervorging.  Um  dieses  Wort  lagerte  sich 
in  der  vorchristlichen  Zeit  das  ganze  Heidenthum  und  suchte 
es  mit  seinem  irdischen  Gewicht  zu  erdrücken,  aber  es  ist 
von  ihm  abgefallen,  wie  die  Schale  von  der  reifen  Frucht, 
und  diente  nach  Gottes  Vorsehung  nur  dazu,  um  diese  Frucht 
in  dieser  stillen  Verborgenheit  zur  Reife  zu  bringen.  Dieses 
Wort  drang,  nachdem  es  in  Jesu  Christo  Fleisch  geworden, 
mitten  ein  in  die  Nacht  der  Heidenwelt,  und  wie  es  früher 
nicht  von  der  Heidenwelt  zerstört  werden  konnte  und  hierin 
seine  Macht  bewies,  so  bewies  es  jetzt  seine  Macht  dadurch, 
dass  es  die  Heiden  weit  zerstörte,  während  die  Wohnung 
derer,  die  es  verworfen  hatten,  wüste  gelassen  und  zu  einer 
furchtbaren  Finsterniss  wurde,  wo  nichts  ist  denn  Heulen 
und  Zähnklappen.  Der  Sitz  dieses  Wortes  ist,  seitdem 
es  die  Heiden  weit  überwunden  und  durchleuchtet  hat,  das 
deutsche  Blut,  und  es  ist  einmal  die  Vorsehung  Gottes  ge« 
wesen,  dass,  je  reiner  und  unvermischter  dieses  deutsche  Bhit 
war,  auch  dieses  Wort  um  so  festeren  •  und  tieferen  Boden 
gewonnen  hat,  und  in  um  so  grösserer  Klarheit  sich  abspie- 
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gelt  Dass  nun  das  deutsche  Blut  und  Volk  über  ein  Jahrtau- 
send hindurch  die  Herrschaft  des  Abendlandes  bcAnuiptet  bat, 
dass  es  der  Sitz  einer  ganz  wunderbaren  Herrlichkeit  gew^ 
sen  ist  in  Vdssenschaft  und  Kunst,  dass  alle  irdischen  KrSfte 
in  ihm  sich  entfaltet,  und  diese»  ihr  eigentbftHiHches  CSeprige 
gleichsam   der  ganzen  Welt  aufgedriicict  haben,    das  vev* 
dankt  es  allein  und  lediglich  diesem  in  ihm  wohnenden  Wette; 
dies  war  und  ist  das  Licht,  welches  alle  diese  Erscbeurang« 
hervortrieb,  dies  der  Mittelpuact,  in  dem  sie  alle  amsanuaea* 
strömten  und  tnun^  ven  neuem  in  unversieglicher  und  warn* 
sdiöpflieber  Fülle  herrorströmlen.     Diesej»  Wort,   eben  weil 
es  eine  feste,  geschlossene  Einheit  biUet,  Hess  aädit  seu,  dasi 
die  wesentlichen,  integriceaden  Theile  auseinandevfielen  xad 
sich  ablösten,  sondern  jedes  lebendige  €rlied  masste  neb,  wie 
Ten  einer  Natumoth wendigkeit  getrieben,  an  das  Gnnxe  an- 
seUiessen,  mnA  in  Gememsobaft  nit  Allen  dem  Giansen  die- 
nen.   Es  ist  aber,  nis  wenn  auch  über  dieses  Volk  und  über 
dieses  Blut  die  Tage  des  Gerichts  heireiahrechen  wollten,  ab 
wäre  der  irdische.  Boden  an  schwach,    es  noeb   in  seiner 
Wahrheit  zu  fassen,  au  vertrocknet,,  um  noch  aas  ihm  eia 
krüfdges  Leben  zu  entwtckelo.    Dieses  Gerkbt  bat  aber  von 
da  angefangen,  wn  eben  dieses  Wort  nicht  in  seincv  Reinbeit 
lebte;  da  sind  die  irdischen  Verbältnisse  snecst  gesprungen, 
und  ein  wilder  Zerstörungsgent  hsA  sich  ihrer  bemächtigt  und 
dieser  Geist  treibt  nun  fort  und  fort,  und  wird  nicht  eher 
i;nben,  ab  bis  er  sich  in  sich  selbst  vernichtet;  denn  er  bat 
nicbts  Selbstständiges,  er  bat  nicht  die  Waiwheit,  und  kana 
darum  auch  in  keinerlei  Weise  bestehen.     Dass  aber  in  un- 
Sern  deutschen  Landen  dieser  böse  Geist  bis  dahin  noch  mdit 
recht  hat  haften  können^  das  verdanken  wk  le^^lieb  and 
allein  dem  annoch  in  ihnen  lebenden  lebendigen  Worte,  and 
so  laage  dieses  Wort  besteht  und  nicht  aufgehoben  und  ver- 
nichtet ist,  weder  durch  herrschende  Ansichten  nock  duicb 
Gewaltsmassregeln,  so  lange  werden  diese  Veili&Itimse  ste- 
hen bleiben,  und  keine  Macht  der  ijrde  wird  im  Stande  aeya, 
sie  zu  zerstören;  alles  der  Art  wird  an  dem  geannden  Sias 
des  Volkes,  annoch  gesund  durch  die  Wahrheit  des  Wortei^ 
abprallen  und  die  abgeschossenen  Pfeile  wo'den  sieh  gtgeo 
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die  wenden,  die  mit  ihnen  zu  verwanden  sachten.  Aber  dat» 
ist  freilich  wahr,  und  muss  nachdrücklich  ausgesprochen  und 
bekannt  werden,  sowie  und  sobald  dieses  Wort  Gottes,  das 
den  Mittelpunct  unseres  ganzen  Volkes,  und  nicht  nur  etwa 
eiba^ner  Staaten,  bildet,  factisch  aufgehoben  ist,  d.  b.  so- 
bald es  in  seinem  ganzen,  vollen,  ungetheilten  Gehalt  nicht 
mehr  gilt,  nicht  mehr  verkündigt  und  ausgesprochen  werden 
darf,  wird  dieses  Volk  in  einer  furchtbaren,  bis  dahin  in  der 
Weltgeschichte  noch  gar  nicht  vorhanden  gewesenen  Zerstö- 
rung zusammensinken,  und  keine  Macht  der  Mächtigen  und 
keine  Weisheit  der  Weisen  wird  diesen  ganz  entsetzlichen 
Sturz  aufzuhalten  im  Stande  seyn.  Dass  nun  aber  die  gan^e 
Zerstörungswuth  der  Zeit,  die  auch  in  unser  Volk  einge- 
drungen ist,  und  dasselbe  bis  in  die  innersten  Fasern  seines 
Lebens  erbeben  lässt,  sich  ganz  besonders  gegen  dieses  Wort 
auflehnt,  ist  wohl  offenkundige  Thatsache,  und  zwar  ge- 
schieht dies  auf  doppelte  Weise,  einmal  grob  und  unge- 
schminkt, so  dass  man  es  Snsserlich,  wie  ein  irdisches  Ding 
SU  zerstören  und  aus  dem  Wege  zu  räumen  sucht,  und  dann 
fein  und  listig,  dass  man  sich  Ansichten  und  Theorieen  bil- 
det, die  dem  Worte  Gottes  höchst  täuschend  ähnlich  sehen, 
und  die  man  demgemäss  immer  feiner  ausdenkt,  als  der  fac- 
tische  Gehalt  des  Wortes  massiver  und  gewaltiger  auf  die 
Nerven  fällt,  diese  Ansichten  und  Theorien  allmählich  dem 
Worte  snbstituirt,  und  dieses  dann  unter  denselben  wegzieht, 
so  dass  die,  welche  glauben:  jetzt  haben  wit  die  Weisheit 
Ciottes,  jetzt  haben  wir  Frieden,  sich  bitter  getäuscht  und 
schändlich  verrathen  sehen,  und  die  Beute  seelenmörderischer 
Betrüger  geworden  sind*  Es  haben  sich  deshalb  Alle,  ein- 
mal die,  welche  noch  an  dem  Bestehenden  festhalten,  und 
nicht  alles  gewissenlos  sogleich  dem  ersten  besten  Sturm 
'preisgeben  wollen,  und  besonders  noch  die,  welchen  der 
Gehalt  des  Wortes  als  alles  Leben  in  sich  verschliessend  und 
als  das  ewige  Elrbtheil  gilt,  das  allein  das  Leben  geben  kann, 
auf  das  Tapferste  zu  rüsten  gegen  alle  Angriffe  des  Bösen, 
sie  mögen  nun  kommen  von  einer  Seite,  von  welcher  sie 
auch  wollen;  mit  aller  Macht  ist  diesen  Angriffen  Wider- 
stand zu  thun,    sie  müssen  ab-   und  zurückgewiesen   wer- 
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den,  in  welcher  Gestalt  und  an  welchem  Ort  sie  auch  auftau- 
chen und  sich  zeigen.  Hier  gilt  nicht  ein  Vertragen,  ein  auf 
sich  Beruhenlassen,  ein  Schonenwollen,  denn  es  stehen  hier 
Feinde  entgegen,  von  denen  ein  Friede  nun  und  nimmermehr 
zu  hoffen  ist,  als  nur  nach  unserer  Besiegung  und  Vernich- 
tung, und  das  können  wir  nicht,  und  das  wollen  wir  nicht, 
eben  darum  nicht,  weil  uns  das  ewige  Wort  anvertraut  ist, 
welches  das  Heil  der  ganzen  Welt  in  sich  verschliesst. 

Dieser  Kampf  des  Wortes  gegen  seine  Feinde  ist  mm 
nicht  zufällig  diesem  oder  jenem  Individuum,  diesem  oder 
jenem  Stande  des  geseiligen  Lebens  übertragen,  sondern  ei 
giebt  eine  ganz  bestimmte  Ritterschaft,  der  dieses  Amt  aufge- 
tragen ist  und  die  dazu  bestimmt  und  geordnet  wurde,  dieses 
Heiligthum  zu  schützen  und  zu  vertheidigen.  Wenn  es  da- 
her in  die  Hände  der  Feinde  fällt,  wenn  die  Seelen  eben 
deswegen,  weil  sie  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  und  ihnen 
das  Brod  genommen,  jämmerlich  sterben,  verderben  und 
umkommen,  so  ist  und  bleibt  es  die  Schuld  dieser  Ritterschaft, 
die  nicht  tapfer  gestritten,  die  feig  zurückgewichen,  die 
schändlich  verrathen  hat.  Das  Wort,  das  ewige,  schöpfe- 
rische Wort,  das  Wort,  das  Himmel  und  Erde  geschaffen, 
das  Wort,  das  die  Welt  trägt  und  hält,  das  Wort,  das  die 
Todten  auferwecken  wird  am  jüngsten  Tage,  hat  sich  von 
jeher  bestimmter  Instrumente  bedient,  wodurch  es  seine  Kraft 
und  Gottheit  in  die  Welt  ausgiesst,  und  hat  ein  bestimflntes  Amt 
in  der  Welt  eingesetzt  und  gestiftet,  durch  das  es  sich  offen- 
bart, so  dass  man  sagen  kann:  Hier  ist  Gottes  Wort,  in  die- 
sem Amt,  und  wer  dieses  Amt  angreift,  der  greift  Gottes 
Wort  und  Gott  selbst  an.  Dieses  Amt  ist  das  Predigtamt 
An  dieses  Amt  ist  lediglich  und  ausschliesslich  das  Wort  ge- 
bunden, und  kann  nur  durch  dasselbe  mitgetheilt  und  em- 
pfangen werden.  Denn  der  Glaube  kommt  aus  der  Predigt, 
die  Predigt  aber  aus  Gottes  Wort.  Dass  also  die  Menschen 
glauben  und  durch  den  Glauben  leben,  ist  nur  geschehen  und 
geschieht  nur  durch  die  Predigt,  durch  die  ganz  bestimmte, 
für  das  Wort  Gottes  bestimmte  Predigt;  dass  aber  Gewalt 
gegeben  ist  und  gegeben  wird  zu  predigen,  das  kommt  au 
Gottes  Wort  und  lediglich  aus  Gottes  Wort.     Es  ist  also 
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das  Predigtamt  ein  ganz  bestimmtes  von  Gott  geordnetes 
Amt,  sintemal  wir  Gott  vernehmen  nnr  dnrch  sein  Wort. 
Diejenigen  aber,  denen  dieses  Amt  anvertraut  ist,  haben  eine 
ganz  bestimmte  Gewalt,  kraft  dieses  Amtes,  die  sie  nicht  von 
sich  selbst  haben,  sondern  nur  in,  mit  und  durch  dieses  Amt 
und  sind  eben  dadurch,  dass  ihnen  dieses  Amt  und  mit  die* 
sem  Amte  diese  Gewalt  anvertraut  ist,  die  Schöpfer,  die 
TrSger  und  Beschützer  des  ganzen  geselligen  Lebens,  und 
dazu  vorhanden,  dass  dieses  zeitliche  Leben  allmählig  in  das 
ewige  verwandelt  und  umgeschaffen  werde.  Dieses  Amt  hat 
deshalb  nach  Gottes  Vorsehung  in  der  ganzen  Christenheit 
einen  solchen  Umfang,  wie  kein  anderes  Amt,  kein  anderes 
Geschäft;  es  ist  kein  Dörfchen  so  klein,  keine  Gemeinschaft 
so  unbedeutend,  es  ist  ein  Predigtstuhl  da,  worauf  dieses 
Amt  verwaltet  werden  soll,  durch  die  Kraft  des  göttlichen 
Wortes;  es  tritt  Niemand  ein  in  dies  zeitliche  Leben,  so  übt 
schon  dieses  Amt  seine  Gewalt  über  ihn  aus,  es  geht  keine 
Veränderung  im  Leben  des  Einzelnen  wie  ganzer  Gemeinden 
vor,  dieses  Amt  fasst  diese  Veränderungen  in  bestimmte,  un- 
auflösbare Regeln;  es  scheidet  Niemand  aus  diesem  Leben, 
dieses  Amt  muss  ihm  den  Ort  seiner  Ruhe  anweisen,  und  wo 
überhaupt  Ruhe  und  Frieden  auf  Erden  ist,  wo  die  Menschen 
fest  angewiesen  sind  in  bestimmte  Lebensregeln ,  wo  die  Ge- 
wissheit wohnt  eines  ewigen  und  unvergänglichen  Lebens,  da 
ist  alles  nur  geschehen  durch  die  Kraft  dieses  Predigtamtes, 
eingesetzt  und  gestiftet  durch  Gottes  Wort.  Wie  also  auf 
der  einen  Seite  alles  zeitliche  Leben  und  in  dem  zeitlichen 
das  ewige  nur  lebt  und  vorhanden  ist  durch  das  Wort  Got- 
tes, so  kommt  auf  der  andern  dieses  Wort  zu  den  Menschen, 
so  dass  sie  glauben  und  selig  werden  nur  durch  das  Predigt- 
amt. Darum  hat  dieses  Amt  aber  auch  Gewalt,  Gottes  Wort 
zu  verkündigen,  ganz  ungebunden  von  allen  zeitlichen  Ver- 
hältnissen, insofern  sich  nämlich  nicht  das  Wort  selbst  an 
sie  gebunden  hat;  es  ist  keiner  irdischen  Macht  unterworfen, 
sondern  nur  dem  geschriebenen  Wort,  kraft  dessen  es  be- 
steht. Frei  und  ohne  Menschenfurcht  soll  es  nur  Zeuge  seyn 
von  Gottes  Kraft  und  Wahrheit,  und  wo  das  irdische  Leben 
gesund  war,  hat  es  ihm  diese  Gewalt  immer  eingeräumt,  und 
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es  waren  jedesmal  Spuren  von  bedenklieber  Krankheit,  weoa 
es  sieb  gegen  dieses  von  Gott  geordnete  Amt  auflehnte,  uad 
denen,  die  in  dieses  Amt  eingesetzt  waren,  nicht  gestatten 
wollte,  es  so  zii  verwalten  und  das  Wort  so  zu  verkündigeo, 
wie  es  geschrieben  steht,  und  nach,  dem  Vermögen,  das 
Gott  auf  diese  Weise  darreicht.  Diesem  Amte  ist  überdies 
nach  sechs  Tagen  der  siebente  lediglich  und  ganz  überwiesea, 
damit  es  in  seiner  vollen  Kraft  ausgeübt  werden  könne,  wi4 
alle  und  jede  zeitlichen  Verhältnisse  sind  also  an  die  Am- 
übang  dieses  Amtes  gebunden,  dass,  wenn  es  gehandbabt 
wird  nach  seiner  ganzen  Gewalt,  sich  Niemand  ihm  entziehen 
kann,  und  auch  irdischen  Strafen  anbeimfiÜUit.  Es  ist  dies 
fürwahr  das  alleif[rösste  Amt,  das  es  auf  Erden  gibt,  denn 
es  ist  nicht  menschlicher,  sondern  göttlicher  Gewalt«  Eben 
deswegen  aber,  weil  es  ein  Amt  ist,  eine  übertragene  Ge- 
walt, ist  der,  welcher  es  verwaltet,  an  ganz  bestimmte  Re- 
geln gebunden,  und  alle  und  jede  Willkühr  ist  auf  das  aller- 
strengste  ausgeschlossen.  Dieses  Amt  soll  also,  gerade  weil 
es  ein  bestimmtes  Amt,  das  Predigtamt  ist,  überall,  auf  alles 
Predigtstühlen,  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten,  wo  sehe 
Gewalt  hingehört,  ganz  auf  eine  und  dieselbe  Weise  aas» 
geübt  und  gehandhabt  werden,  und  je  grösser  die  Gewalt  ist, 
die  mit  diesem  Amte  gegeben  ist,  desto  grösser  ist  auch  die 
Verantwortung,  wenn  es  nicht  nach  der  einen,  ihm  n 
Grande  liegenden  Regel,  die  es  eben  erst  zum  Predigtawt 
macht,  ausgeübt  und  gehandhabt  wird.  Denn  geht  Jemand 
verloren,  findet  Jemand  nicht  den  Frieden,  wird  er  doreh 
feindliche  Kräfte  zerstört,  so  wird  das  Leben  von  dem  ge- 
fordert, den  der  Herr  zum  Wächter  eingesetzt  hatte,  der  aber 
nicht  gewacht,  sondern  geschlafen  und  nicht  den  keilsattes 
Rathschloss  Gottes  vericündigt  hat,  der  ihm  anvertraut  war, 
und  um  dessentwillen  er  da  stand,  wo  er  stand« 

Diese  geforderte  vollständige  Uebereinstimmung  in  der 
Verwaltung  des  Predigtamtes  setzt  mit  Nothwendigkeit  ve^ 
aus,  dass  das  Wort  Gottes  selbst  eine  solche  fest  geacUoi- 
setie,  unauflösbare  Einheit  bildet,  und  von  denen,  welebe 
nach  ihm  dieses  Amt  verwalten,  als  solche  erkannt  wird.  — 
A/Je   und  jede   Vorbereitung  auf  dieses  Amt  kann  deshaü 
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auch  allein  und  lediglich  darin  bestehen,  denen,  welche  die- 
ses Amt  begehren,  diese  Einheit  zu  zeigen,  so'  dass  sie  aus 
dieser  Einheit  herans  die  Kraft  gewinnen,  jeden  einzelnen 
Theil  nach  der  ihm  zukommenden  Stellang  zu  bandhaben; 
und  die  Prüfung,  ob  Jemand  zu  diesem  Arajt  tauglich  sey 
oder  nicht,  kann  lediglich  nur  darauf  sich  gründen,  ob  erwirk- 
fieh  diese  Einheit  gefunden  hat,  nicht  aber  auf  einzelne,  zu- 
^BUlige  Kenntnisse,  die  nur  als  Hülfsroittel  vorhanden,  um 
diese  Einheit  zu  erkennen,  und  die  ganz  und  gttttzUch  un- 
nütz ja  bjkhst  schädlich  sind,  wenn  sie  diesem  ein«n  Haupt- 
zweck nicht  dienen.  Diese  Einheit  des  göttlichen  Wortes, 
so  wie  es  geschrieben  steht,  ist  es  nun,  wogegen  der  ganze 
Sturm  der  heutigen  Zeit  gerichtet  ist,  und  der  allergrösste 
irdische  Verstand  und  die  tiefste  Gelehrsamkeit  unserer  Tage 
ist  bemüht,  zu  beweisen,  dass  das  geschriebene  Wort  der  b* 
Schrift  nur  aus  ganz  zufälligen  Aeusserungen  einzelner  von  ein- 
ander ganz  unabhängiger  Menschen  bestehe,  ohne  innernZusan»» 
Bienhang  und  Half,  und  wir  sind  bereits  in  diesem  kritischeR 
Verfahren  so  weit  gekommen,  dass  wir  diese  Einheit  auf 
dem  Wege  des  Verstandes  und  der  Gegenkritik  nicht  mehr 
hdten  können,  d.  h«  wir  können  dem  fressenden  Gift  des 
Verstandes  nicht  ein  anderes  aus  ihm  selbst  genommenes  Gift 
entgegensetzen,  und  es  damit  zum  Schweigen  bringen,  da 
▼idmehr  der  Verstand  alles,  was  von  ihm  genomra^n,  ris 
sein  Eigenthmn  in  Anspruch  nimmt,  und  seine  eigne  Gewah 
dadurch  vergrössert;  nicht  zum  Beweis,  dass  diese  Einheit 
des  göttlichen  Wortes  nun  müsse  aufgegeben  werden,  und 
wirklich  nicht  vorhanden  sey,  sondern  zum  Beweise,  dass 
sie  auf  ^Kesem  kritischen  Gebiete  nicht  liegt  und  nicht  erwie- 
sen werden  kann,  und  dass  der  ausgdebte  Verstand  unserer 
Tage  nicht  mehr  im  Stande  ist,  diese  Einheit  zu  sehen  und 
festzuhalten*  Diese  Einheit  des  göttlidien  Wortes  liegt  viel- 
mehr, wie  alles  wiridich  Vorhandene,  auf  einer  ganz  unleug- 
baren Thatsache,  und  kann  sich  auch  nur  als  Thatsacbe  gel- 
tend machen,  die,  -wenn  auch  noch  soviel  davon  gesprochen 
worden  ist,  woher  sie  wohl  komme,  was  sie  eigentlich  be- 
deute, und  wie  sie  innerlich  zusammenhänge,  einmal  da  ist, 
und  durch  ihr  bloses  Daseyn  ihr  Recht,  da  zu  seyn,  geltend 
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macht.  Nur  derjenige  ist  darum  aueh  allein  fähig,  über 
diese  Einheit  des  göttlichen  Wortes  zu  urtheilen,  dem  das- 
selbe als  solche  factisch  entgegengetreten  ist  und  entgegen- 
tritt, und  wo  dies  nicht  der  Fall,  da  ist  auch  umgekehrt  eben 
so  wenig,  wie  die  Kritik  diese  Einheit  stören  und  auf- 
heben kann,  die  allerscharfsinnigste  Auseinandersetzung  im 
Stande,  diese  Einheit  hervorzubringen  und  den  Innern  Zu- 
sammenhang des  {[öttlichen  Wortes  zu  offenbaren  —  zu  einem 
ganz  deutlichen  Beweis,  dass  die  Wahrheit  des  göttlichen 
Wortes  ganz  unabhängig  besteht  von  aller  menschlichen  Ein- 
sicht. Denjenigen,  dem  das  Wort  Gottes  als  ein  Factum 
offenbar  geworden  ist,  welches  nur  geschehen  kann  durch  on 
entsprechendes  Factum,  das  ihn  in  seinem  Leben  angefasst 
und  festgehalten  hat,  nicht  aber  durch  ein  beliebiges  Studiom 
und  eine  eigenwillige  Gelehrsamkeit,  kann  darum  auch  die 
tiefsinnigste  Kritik  unserer  Tage  ganz  und  gar  nicht  anfech- 
ten, und  wenn  er  auch  gerade  nicht  in  ihre  diabolischen  Tie- 
fen hineinsieht,  so  sieht  er  doch  so  viel,  dass  sie  das  Wort, 
das  er  hat  und  das  ihm  offenbar  ist,  auch  nicht  im  min- 
desten antasten  kann,  sondern  höchstens  nur  die  irdischen 
,  Stoffe  abzulösen  vermag,  in  die  es  bis  dahin  eingehüllt  war, 
und  dass  sie  nur  dazu  vorhanden,  das  wirkliche  factische 
Wort  in  immer  grösserer  Klarheit  für  die,  welche  Augen  ha- 
ben zu  sehen  und  Ohren  zu  hören,  zu  offenbaren,  so  dass 
sie  nun  gar  nicht  mehr  zweifeln  und  es  gewiss  da  suchen, 
wo  es  allein  zu  finden  ist,  dass  somit  diese  Kritik,  die  frei- 
lich böse  ist  in  ihrem  tiefsten  Wesen,  d.  h.  welche  die  Ab- 
sicht hat,  das  Wort  zu  zerstören,  gerade  wie  alles  Böse  in 
der  Welt,  nur  dazu  dienen  muss,  die  Wahrheit  inuner  heller 
hervorleuchten  zu  lassen.  Aus  dieser  kritischen  Zeit,  wd- 
eher  der  Schein  zu  Grunde  lag,  als  könne  die  Wahrheit  des 
göttlichen  Wortes  irdisch  erwiesen  werden,  aus  Gründen  der 
Vernunft,  und  als  unterläge  der  Gehalt  des  Wortes  der  Art 
und  Weise,  wie  seine  Entstehung  und  sdine  äussere  Erschei- 
nung irdisch  begriffen  werden  könne  oder  nicht,  scheinen 
wir  bereits  herausgetreten  zu  seyn,  und  die  Scheidung  ist  be- 
reits so  scharf  und  so  schneidend  zwischen  denen,  welche 
Aas  Wort  als  ein  Factum  haben  und  festhalten,  und  denen, 
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;he  dasselbe  mit  Gründen  der  Vernunft  entweder  nur  ver- 
fen  oder  auch  festhalten,  dass  sie  sich  einander  fast  gar 
ts  mehr  zu  sagen  haben.  Wir  sind  vielmehr  bereits  da 
ikommen,  wo  das  Wort  Gottes  von  jeher  seine  Wahrheit 
inptet  hat, .  im  wirklichen  Leben,  und  wo  es  sich  aliein 
an  kann,  ob  es  wirklich  die  allem  Leben  zu  Grunde  lie- 
ie  Kraft  ist.  Das  Wort  Gottes  kann  nun  nicht  umhin, 
i  das  als  das  Seine  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  durch 
mibe  hervorgebracht  worden  ist,  nicht  als  bedürfte  es 
en  und  als  würde  es  vernichtet,  oder  hörte  auf  zu  seyn, 

es  ist,  wenn  es  ihm  entzogen  wird,  sondern  um  sein 
len  so  lange  als  möglich  zu  beweisen,  dass  es  ist  ein 
rt  der  Gnade  und  Barmherzigkeit,  das  nicht  um  seinet- 
en  hier  ist,  sondern  andere  selig  zu  machen.  Dahei;  auch 
ler,  wo  es  an  einer  Stelle  verworfen  wurde,  dies  nur  die 
;e  gehabt  hat,  dass  dieser  Theil  verdorrte,  während  das 
rt  selber  an  einer  andern  Stelle  um  so  mächtiger  seine 
ft  bewies  und  dort  neues  Leben  schuf,  und  dieses  Wort 
Lebens  bleibt  da,  wo  es  einmal  ist,  so  lange,  und  ist  so 
re  durch  keine  Gewalt  zu  vernichten,  da  es  im  Gegentheil 
li  alles  zeitliche  Leben  durch  seine  innere  Kraft  schützt^  bis 

irdische  Leben  selbst  es  von  sich  ausstösst,  und  durch 
\en  Act  sein  eignes  Gericht  sich  spricht.  Dies  geschieht 
r  durch  Zerstörung  der  Werkzeuge,  an  die  sich  das  Wort 

freier  Gnade  gebunden  hat,  und  durch  die  es  eben  sein 
iderbares  Leben  mittheilen  will.  Deswegen  handelt  es 
{  auch  in  unsrer  Zeit,  und  gerade  im  eigentlichen  Leben, 
nehmlich  darum,  ob  das,  was  unmittelbar  aus  dem  Wort 
vorgewachsen  ist,  wodurch  es  sich  uns  und  unserm  Volke 
getheilt  hat,  und  wodurch  es  sein  irdisches  Bestehen  un- 
iins  offenbart,  bestehen  soll  oder  nicht.  Dies  aus  dem 
irt  unmittelbar  Hervorgewachsene  und  seine  Offenbarung 
rmittelnde  ist  freilich  an  sich  etwas  Irdisches,  etwas  Zeit- 
les,  doch  ist  an  dieses  Zeitliche  das  Wort  so  fest  gebun- 
I,  dass  es  für  dieses  bestimmte  zeitliche  Leben,  für  diesen 
timmten  geschichtlichen  Verlauf  zu  seyn  aufhört,  wenn 
Bes  Band,  gelöst  und  aufgehoben  ist;  das  Wort  selbst,  an 
t,  ist  freilich  auch  dann,  wenn  dies  geschieht,  ganz  unan- 
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tastbar  von  jeder  menschlichen  und  irdischen  Gewalt,  nnd 
kehrt  dann  za  Gott  zurück,  bei  dem  es  von  Anfang  war,  der 
es  dann  nach  seiner  Gnade  entweder  noch  an  andern  Stellen 
des  Erdkreises  von  neuem  niederlegt,  oder  es  am  Ende  ganz 
und  gar  von  der  Erde  hinwegnimmt. 

Dass  das  schöpferische  Wort  Gottes  von  seinem  ersten 
AnfEUDg  an,  wo  es  dem  Menschengeschlecht  offenbar  Avurde, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  an  ganz  bestimmte,  zeitliche  nn<l 
irdische  Verhältnisse,  mit  denen  es  gleichsam  eine  Einheit 
bildete,  und  für  das  irdische  Auge  nur  auf  diese  Weise  seinDa» 
sein  offenbarte,  gebunden  ist,lehrt  dieGeschichte  des  Menschen- 
geschlechtes von  seinen  ersten  Anfängen ,  wie  auch  dies,  dass 
jedesmal  und  immer  das  Verwerfen  und  Nichtachten  dieses 
Wortes  in  eben  dieser  seiner  zeitlichen  flrscheinung  das  Ge« 
rieht  und  die  irdische  Vernichtung  derer,  die  es  nicht  achte- 
ten, nach  sich  zog.     Rechnen  wir  den  Moment  ab,  wo  es 
noch  keine  Geschichte  für  den  Menschen  gab,  weil  es  noch 
keine  Sünde  gab,  und  wo  er  rein  und  unmittelbar  das  Woit 
Gottes  hörte,  aus  dessen  Uebertretung  auch  sogleich  und  wi- 
mittelbar  das  Gericht,  die  Strafe  für  das  ganze  Menschenge- 
schlecht, der  leibliche  Tod  erfolgte  (woraus  wir  sehen,  dass 
das  Gericht  um  so  unmittelbarer  erfolgt,  je  unmittelbarer  wir 
das  Wort  hören),  so  bestehet  nun  der  Verlauf  der  Geachiokte 
des  ganzen  Menschengeschlechtes  seit  diesem  Augenblick  aa 
darin,  dass  Gott  sein  Wort  in  bestimmten  irdischen  Verhält- 
nissen dem  jVlenschengeschlecht,  das  sein  reines,  unTermittel- 
tes  Wort  bereits  verworfen  hatte,  darbot  und  darbietet,  um 
es  ihm  auf  diese  Weise  näher  zu  bringen,  es  ihm  angeneb* 
mer  zu  machen,  und  ihm  Zeit  zu  lassen,  sich  zu  besinnaa, 
ob  es  dasselbe  von  neuem  auch  in'  dieser  Gestalt  verweifto 
wollte.    Dies  ist  die  grosse  Gnadenzeit  für  das  Menschen- 
geschlecht, worin  Gott  eine  wunderbare  Nachsiebt  übt,  an* 
bietet  und  wieder  anbietet,  nicht  sogleich  straft  und  richtet, 
sondern  den  letzten  Augenblick  erwartet,   wo  der  Mensch 
sich  zuletzt  selbst  das  Urtheil  sprechen  muss.    Dies  ist  die 
grosse  Zeit  der  Verheissung  und  der  Weissagung,  wo  Gott 
lange  zuvor  darauf  hindeutet,  was  da  kommt,  wo  er  warnt 
und  zuvor  verkündigt  seine  erst  später  kommenden  Gerichte, 
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wenn  das  nicht,  gar  nicht  beachtet  werden  sollte,  was  er  ins 
Mittel  gelegt  hat,  nnd  woran  er  will  erkannt,  seyn.  Diese 
Gnadenxeit,  diese  Zeit  der  Yerheissung  nnd  der  Weissagung 
theilt  sich  nnn  in  zwei  grosse  Abschnitte,  in  die  Zeit  vor  und 
in  die  Zeit  nach  Christi  Geburt.  Sie  geht  damit  an,  dass  auf 
diesen  Christus  ganz  bestimmt  hingewiesen  und  sein  Kom- 
men verkündigt  wird,  und  findet  ihren  Mitte]punct  da,  wo 
dieser  verheissne  Christus  in  leiblicher  Persönlichkeit  hier  auf 
Erden  erschien,  und  wird  damit  enden,  wo  Christus,  abgelöst 
von  allen  zeitlichen  und  räumlichen  Verhältnissen,  wieder 
erscheinen  wird  als  das  reine',  unmittelbare  und  unvermittelte 
Wort.  Dies  ist  die  wunderbare  Heilsökonomie,  die  durch 
alle  Völker  und  Geschlechter  der  Erde,  durch  alle  Verhält- 
nisise  des  Lebens,  durch  allen  Wechsel  der  Zeit  auf  eine  ge- 
heimnissvolle Weise  sich  hindurchzieht,  auf  die  alles  und  je- 
des,  das  Grösste  wie  das  Kleinste,  hindeutet,  und  mit  dem 
alles,  das  Nächste  wie  das  Entfernteste,  in  wunderbarer  Vei^ 
bindnng' steht.  Die  Zeit  des  alten  Bundes,  die  ganze  Zeit 
bis  auf  die  Erscheinung  Christi,  ist  darum  nichts  anders,  als 
die  Offenbarung,  wie  in  immer  bestimmteren  Andeutungen, 
durch  immer  bestimmtere  irdische  Kennzeichen  die  Person 
Christi  kenntlich  gemacht  wird,  und  alle  Völker  und  Ge- 
schlechter auf  ihn  hingewiesen  werden,  dass  in  Ihm  und  al- 
lein in  Ihm  das  Heil  verschlossen  sey:  und  die  Krone  von 
dem  Besitz  der  Kenntniss  der  Weltgeschichte  ist;  zu  erken- 
nen, wie  dies  bei  allen  Völkern  der  Fall,  und  in  welchem 
wanderbaren,  geheimnissvollen  Bande  sie  sich  um  das  ge- 
lobte Land,  worin  das  Heil  erscheinen  sollte,  herlagem. 
Die  Zeit  des  neuen  Bundes,  die  ganze  Zeit  von  der  Erschei- 
ming  Christi  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  somit  auch  gar 
nichts  anderes  als  die  Offenbarung  des  Herbeieilens  Jesu 
Christi  zum  Gericht,  und  das  möchten  wohl  die  tiefsten 
Staatskünstler  und  wirklichen  Räder  in  dem  Getriebe  der 
neuem  Geschichte  seyn,  die  davon  eine  ganz  klare  Einsicht 
haben.  Eine  wirkliche,  wahre  Erkenntniss  der  Geschichte, 
ein  Durchschauen  aller  irdischen  und  zeitlichen  Verhält- 
nisse, sowohl  rückwärts,  als  vorwärts  und  in  der  unmit- 
telbnren  Gegenwart,  ist  darum  lediglich  und  allein  möglich 
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durch  eine  wirkliche  leibliche  und  persönliche  Erkenntniss  der 
Person  Jesu  Christi,  wer  er  eigentlich  war  und  ist,  denn  in 
ihm  ist  der  leibhaftige  Gott,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen 
hat,  regiert  und  erhält,  gegenwärtig  und  für  uns  Menschen 
allein  gegenwärtig,  und  wir  sind  ohne  ihn  geradenwegs  und 
ohne  irgend  ein  anderes  Hülfsmittcl  ohne  Gott.  Wer  dannn 
Christum  verwirft,  so  wie  er  sich  in  der  Geschichte  oflfenbart, 
der  verwirft  Gott  und  lebt  ohne  Gott  in  dieser  Welt,  er  sey 
wer  er  sey;  aber  nicht  genug  hieran,  wer  das  verwirft,  wonu 
Christus  seine  Person  nach  seinem  Wohlgefallen  gebunden 
hat,  wer  ihn  in  der  Hülle  nicht  anerkennen  will,  in  der  er 
uns  aus  Gnaden,  weil  wir  ohne  diese  Hülle  sterben  würden 
vor  dem  Anschaun  seiner  Herrlichkeit  und  dem  Feuerglans 
seiner  Augen,  sich  offenbart,  der  verwirft  gleichfalls  Christnm 
und  mit  ihm  Gott.  Es  kommt  also  ganz  besonders  bei  der 
wahren  Erkenntniss  der  Geschichte  und  aller  zeitlichen  Ver- 
hältnisse darauf  an,  in  welcher  Hülle,  in  welchem  Gewand, 
in  welchem  irdischen  Gefass  Christus  sich  gerade  zeigt  und 
offenbart,  und  Gott  hat  hieran  zugleich  sein  Gericht  gebon- 
den,  so  dass,  wer  ihn  nicht  auf  diese  Weise  haben  und  ge- 
messen kann  und  will,  ihn  gar  nicht  hat  und  gar  nicht  ge- 
niesst.  Je  näher  nun  der  Mensch  diesen  bestimmten,  zeit- 
lichen Verhältnissen  steht,  je  mehr  von  ihm  mit  Recht  eine 
klare  und  deutliche  Erkenntniss  erwartet  werden  kann,  daa 
in  ihnen  Christus  vorhanden,  dass  sie  bestimmt  von  Gott  also 
geordnet,  um  Christum  den  Menschen  zu  offenbaren,  de^ 
grösser  ist  die  Verantwortung,  wenn  dies  nicht  geschieht, 
wenn  Christus  nicht  von  ihm  erkannt  oder  wohl  gar  verwttr- 
fen  wird,  und  es  gilt  hier  nicht  die  Entschuldigung:  ja  wir 
haben  nur  Aensserliches,  Zeitliches,  somit  Unwesentliche! 
verworfen,  denn  eben  in  diesem  Aeusserlichen ,  Zeitlichea, 
Unwesentlichen  war  enthalten  das  Innerliche,  *das  Ewige,  das 
Wesentliche,  und  das  hast  du  mit  verworfen,  und  kannst « 
nie  und  niemals  wieder  bekommen.  Es  ist  somit  dies  m 
Kanon  der  ganzen  Weltgeschichte,  dass  die  Gerichte  jedes- 
mal da  angehen,  wo  Gott  am  nächsten  und  unmittelbanteo 
war.  Nur  der  aber  wird  die  allerdings  stattfindende  Schwie- 
rigkeit, Christum  wirklich  in  dieser  Hülle  zu  erkennen,  löseoi 
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und  sich  nicht  vergreifen,  weder  die  blose  Schale  festhalten, 
noch  Christum  mit  der  Schale,  worin  er  liegt,  verwerfen,  wel- 
chem das  grösste  aller  Geheimnisse  offenbar  ist,  wie  Gott  ein 
Mensch  geworden,  wie  die  ganze  Fülle  der  schaffenden  und 
erlösenden  Liebe  Gottes  allein,  und  lediglich  allein  hegt  in 
der  menschlichen  Persönlichkeit  Jesus,  und  wie  durch  sie 
alle  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden  befasst  werden.  Wer 
dies  Geheimniss  nicht  versteht  und  nicht  fassen  kann,  der  ist 
ganz  und  geradenwegs  unfähig,  über  etwas  zu  urtheilen,  ob 
es  auf  Erden  von  Gott  sey  oder  nicht,  er  wird  entweder  Al- 
les KU  Gott  machen  und  sogar  die  Sünde  heiligen,  oder  Alles 
verwerfen,  und  somit  mit  dem  AUerheiligsten  seinen  Spott 
treiben  —  die  beiden  noth wendigen  Auswege,  wo  dieses  Licht 
aufhört  zu  scheinen. 

Dieses  Licht  aber,  das  Christum  als  den  wahrhaftigen 
Gott  von  Ewigkeit  offenbart  und  das  Geheimniss  kund  macht, 
wie  in  ihm  alle  Dinge  befasst  sind,  ist  das  Licht,  das  den 
Auserwählten  leuchtet  durch  die  tiefsten  Schatten  und  die 
ailerschwärzeste  Finsterniss,  und  wodurch  es  ihnen  möglich 
wird  zu  sagen:  Das  ist  von  Gott,  das  wollen,  das  müssen 
wir  festhalten,  und  wenn  Alles  darauf  gienge,  denn  Gott  ist 
hie;  jenes  aber  ist  nicht  von  Gott  und  von  ihm  verworfen, 
und  das  verwerfen  wir  auch,  wenn  auch  die  ganze  Welt  es 
festhalten  wollte,  denn  wir  wissen,  sie  können  alle  nichts 
gegen  den  allmächtigen  Gott.  Dieses  Licht  gab  Noah  den 
Befehl,  die  Arche  zu  bauen,  und  darin  die  Auserwählten  zu 
bewahren,  während  eine  ganze  Sünderwelt,  welche  glaubte, 
ihr  Sündenleben  daure  ewig,  in  die  Vernichtung  versenkt 
wurde,  und  dieses  Licht  hielt  ihn  mit  wunderbarer  Kraft  über 
den  Fluthen,  während  das  Gewässer  das  ganze  Erdreich  be- 
deckte und  alles  verderbte,  was  auf  Erden  war.  Dieses  Licht 
knchtete  dem  Abraham,  und  gab  ihm  die  Yerheissung,  wie- 
wohl er  ohne  Erben  war:  In  deinem  Saamen  sollen  gesegnet 
seyn  alle  Geschlechter  der  Erden,  so  dass  Abraham  nicht 
schwach  im  Glauben  war,  sondern  stark,  und  Gott  die  Ehre 
gab,  der  da  auch  thun  kann,  was  er  verheisst.  Dieses  Licht, 
das  Jesum  Christum  offenbart  als  den  allein  wahren  Gott, 
leuchtete  Mosi  am  Berge  Horeb,  als  Gott  zu  ihm  sprach: 

ZcUtchr.  /.  d,  ges.  luth,  Theol  u,  Kirche.  1840.  IV.  2 
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Ich  bin  der  Gott  Abrahams,  der  Gott  IsaakSy  der  Gott  Jacobs, 
ziehe  deine  Schuhe  aus,  die  Stätte,  da  du  stehest,  ist  heilig 
Land«  Dieses  Licht  blendete  endlich  den  verstockten  Pharao 
und  führte  das  heilige  Volk  mitten  durchs  Schilfsmeer,  und  gab 
ihm  unter  Donner  und  Blitz  auf  dem  Berg  Sinai  das  Gesetz. 
Dieses  Licht  führte  das  Volk  ein  in  das  verheissne  Land,  und 
mit  diesem  Licht  verjagten  sie  die  Völker,  denen  dieses  Land 
nicht  zum  Erbtheil  war  angewiesen  worden,  und  so  lange 
dieses  Licht  über  dem  Volke  Gottes  leuchtete,  so  lange 
konnte  kein  Feind  ihm  schaden,  so  dass  ein  Simson  tausend 
Philister  schlug  auf  einmal  mit  einem  Eselskinnbacken;  aber 
wo  dieses  Licht  verlosch,  da  war  es  im  Volk  doppelt  and 
dreifach  mehr  finster  als  ringsum,  da  tappten  sie  nniber 
rath-  und  trostlos,  da  wurden  sie  geschlagen  von  ihren  Fein- 
den, zerstört  und  vernichtet;  wo  hingegen  dieses  Licht  plöti- 
lich  wieder  leuchtete,  da  kam  wieder  die  alte  Zuversicht  ond 
der  alte  Trost,  ja  der  alte  Trotz  gegen  alles,  was  gegen  das 
heilige  Volk  sich  auflehnte  und  sein  spotten  wollte.  Dieses 
Licht  leuchtete  durch  alle  Propheten,  und  gab  nicht  zu,  day 
die  Sünde  das  heilige  Volk  gänzlich  auffrass  auch  in  den 
gnissten  Verderben  und  in  dem  allerfurchtbarstendend,  aad 
dieses  Licht  Hess  eben  die  Elenden  im  Volk  darauf  achten, 
als  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes  gekrenxigt 
wurde,  dass  er  es  sey,  sein  heiliges  Wort,  imd  dass  v^n  ann 
an  für  dieses  Volk  zerbrochen  sey  der  Stab  Sanfit,  der  es  gelei- 
tet hatte  bis  dahin,  und  dass  die,  welche  verordnet  waren  snn 
ewigen  Leben,  hinzugethan  werden  mussten  zu  der  Gremeindei 
die  sich  um  den  Gekreuzigten  und  Auferstandenen  sanmielte. 
Dieses  geheimnissvolle,  wunderbare  Licht,  das  da  glanbes 
und  bekennen  lehrt,  dass  Christus  wahrhaftiger  Gott  ist,  war  ' 
es,  was  den  heiligen  Märtyrern  leuchtete  und  mit  seioeoi 
Glanz  die  Nacht  der  Heiden  durchbrach,  und  ihnen  Kraft 
gab,^die  Welt  zu  überwinden,  und  alles  was  in  der  Weit  ist. 
Dieses  Licht  war  es  auch,  das  Luthern  nöthigte,  ZeugaiSB 
abzulegen  vor  Kaiser  und  Reich  von  der  Wahrheit,  die  das 
Wort  in  ihm  gewirkt  hatte,  die  alle  Waffen  der  Mfichti- 
gen,  die  ein  langer,  blutiger  Krieg,  JLie  alle  Stärke  der  Listi- 
gen und  Teufelskinder  nicht  haben  vertilgen  können  bis  anf 
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den  beatigen  Tag,  und  dieses  Licht  ist  es,  dessen  auch  wir 
ttns  rfihraen,  und  mit  dem  wir  auch  heut  zu  Tage  auf  den 
Kampfplatz  treten,  gegen  jeglichen  Feind,  er  trete  nun 
auf  in  einer  Gestalt,  in  welcher  er  wolle,  und  mit  einer  Rü- 
ttung, wie  er  wolle;  wir  werden  ihn  besiegen  und  erlegen, 
das  wissen  wir  —  doch  nicht  wir  sind  es,  sondern  Gottes  Kraft, 
die  in  uns  ist. 

Dieses  Licht,  gewirkt  durch  Gottes  Wort  und  nur  vor- 
iHUiden  durch  Gottes  Wort,  ist  jedoch  in  dieser  Gnadenzeit 
sieht,  abgelöst  von  allen  zeitlichen  Verhältnissen,  an  und  für 
$idk  vorhanden,  wie  ja  auch  die  Strahlen  der  irdischen  Sonne, 
wenn  sie  erleuchten  und  erwärmen,  wenn  etwas  unter  ihnen 
wachsen  und  gedeihen  soll,  irgendwo  auffallen,  irgend  einen 
Boden  haben  müssen,  der  sie  aufnimmt,  und  auf  dem  erst 
vermittelst  der  auf  ihn  fallenden  Strahlen  etwas  wachsen, 
etwas  gedeihen  kann;  so  will  auch  dieses  Licht  einen  be- 
stimmten Boden  haben,  von  dem  es  aufgenommen  und  von 
dem V  es  festgehalten  werden  kann  und  durch  den  es  vermit- 
telt wird.  Somit  ist  dieses  Wort  Gottes  von  jeher  an  be- 
■tfanmte  irdische  Verhältnisse  und  Formen  gebunden  worden, 
ivnd  äussert  seine  segnende  und  erlösende  Kraft  nur  durch 
iBese,  so  dass  es  von  dem  Augenblick  aufhört  zu  seyn  was 
■ma  ist,  wo  diese  Form  eigenmächtig  zerschlagen  und  vernich- 
tet veird.  Diese  Form  war  nun  im  alten  Bunde  ganz  beson- 
ders die  Stiftshütte  mit  der  darin  verschlossenen  heiligen  Lade 
Gottes,  zu  deren  Wächter  bestimmt  war  das  ganze  priester- 
liehe  und  hohepriesterliche  Geschlecht.  An  diese  ganz  be- 
stimmte äusserliche  Form,  die  das  Wort  in  sich  verschlies- 
aende  Stiftshütte  und  die  das  Wort  offenbarende  Priester- 
scfaaft,  war  im  alten  Bunde  das  Wort  gebunden  und  nach 
Cbttes  Ordnung  ausschliesslich  gebunden,  und  das  Volk  war 
anüberwindlich,  wenn  auch  alle  Schaaren  der  Heiden  sich 
.tter  dasselbe  hingelagert  hätten,  so  lange  es  die  Lade  be- 
wahrte, und  die  Priesterschaft  recht  Zeugniss  ablegte  von  der 
Wahrheit  des  Wortes,  dessen  alleiniger  Ausleger  sie  war.  Da 
diese  Priesterschaft  aber  anfing  falsch  zu  lehren,  die  Sünden 
des  Volkes  nicht  mehr  strafen  konnte,  darum  weil  sie  selbst 
die  Sünde  lieb  hatte  und  den  zeitlichen  Genuss  höher  achtete 
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als  den  Genuss  des  Wortes  Gottes,  deshalb  nun  auch  das 
Volk  die  Lade  Gottes  nicht  bewahren  konnte,  und  diese  oft 
und  wiederholt  um  des  Volkes  Sünde  willen  in  die  Hände  der 
Feinde  fiel,  da  suchten  sie  einen  fleischlichen  Arm,  der  sie 
schützen  konnte  nach  Art  der  Heiden,  und  verlangten  eines 
König.  Gott  liess  dies  zu,  aus  Gnaden  und  Langmutfa,  damit 
das  Volk  nicht  gar  verderbe,  und  gab  ihm  einen  König,  und 
mit  diesem  König  eine  Königsstadt,  und  in  dieser  Königsstadt 
einen  prächtigen  Tempel,  der  aufnehmen  sollte  die  Lade  nit 
dem  Wort.  Seit  dieser  Zeit  liess  nun  Gott  sein  Wort  ge- 
bunden "seyn  an  den  Tempel  zu  Jerusalem,  wies  aber  zugleiek 
und  eben  dadurch  hin  auf  den  neuen,  ewigen  König  und  dai 
neue,  ewige  Jerusalem,  worauf  das  Volk  warten  solle,  und 
gebrauchte  gerade  die  Sünden  des  Volkes  zu  einer  neuen 
Weissagung,  einer  neuen  Verkündigung  des  kommenden  Chri- 
stus, damit  sie  durch  diese  Verkündigung  und  diese  Hoffnang 
nun  treuer  seyn  möchten  als  bisher.  Aber  da  auch  hier  dai 
Wort  unterging  in  irdischer  Königspracht,  und  die  Priester 
nur  lehrten,  wie  es  den  weltlichen  Zwecken  gemäss  schien 
und  es  den  Fürsten  wohlgefiel,  ohne  auf  die  innere  Stimne 
Gottes  zu  achten,  da  die  Könige  selbst  ganz  abfielen  Ton 
Gott  und  das  Volk  sündigen  machten,  da  sandte  Gott  seine 
Propheten  unter  das  Volk,  unabhängig  von  der  bestehenden 
Priesterordnung,  nicht  mit  dem  Befehl  der  Könige,  und  lie« 
sein  Wort  rein  verkündigen  und  die  Strafen,  die  folgen  wfi^ 
den,  wenn  sie  nicht  umkehrten  und  Busse  thäten.  Aberdai 
Volk,  seiner  äussern  Seite  nach,  hörte  ihre  Stimme  nicU, 
Priester  und  Könige  verfolgten  diese  treuen  Zeugen,  lieasen 
sie  erwürgen  und  tödten«  Da  erfüllte  denn  der  Herr  die 
Drohungen,  die  er  geredet  hatte,  er  liess  zerbrechen  die 
Mauern  der  grossen,  mächtigen  Königsstadt,  zerstören  von 
Grund  aus  den  prächtigen  Tempel,  und  König  und  Priester 
und  Volk  fortführen  in  die  Knechtschaft,  und  seit  dieser  Zeit 
war  das  heilige  Volk  stets  in  der  Gewalt  der  Heiden,  und 
konnte  nur  kümmerlich  sein  Bestehen  erhalten,  nur  mit  gros- 
ser Mühe  einen  neuen  Tempel  bauen  und  nur  in  tiefer,  bei- 
liger Verborgenheit,  fast  als  ein  Familiengeheimnlss,  die 
grossen  und  wunderbaren  Verheissungen  und  Weissagongen 
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Gottes  behatten )  bis  dann  Christus  selbst  kam  und  alle  Ver- 
beissoi^en  von  Ewigkeit  her  in  ihm  Ja  und  Amen  wurden,  so 
dass  nun  die  Gläubigen  gewiss  wussten,  an  wen  sie  sich  zu  hal- 
ten hatten.  Wie  nun  die  leibliche,  menschliche  Persönlicheit 
Qiristi  vor  seiner  Erscheinung  im  Fleisch  mehr  unter  der 
Erde  war,  und  von  da  aus  die  mannigfachen  Wunder  wirkte, 
▼on  denen  die  Scfaijift  Zeugniss  ablegt,  so  ist  sie  jetzt  nach 
seiner  Kreuzigung,  Auferstehung  und  Erhöhung  über  der  Erde, 
die  ewige  Sonne,  das  neue  unvergängliche  Licht,  das  von 
dorther  strahlet,  von  dorther  alle,  die  es  in  sich  aufnehmen, 
erleacbtet,.  tröstet  und  beseligt;  aber  dennoch  ist  sie  auch 
jetzt  noch  für  alle,  die  sie  geniessen.  wollen,  an  ganz  be- 
ftimmte,  zeitliche  Verhältnisse  gebundea,  und  dies  uns  nicht 
swn Schaden,  sondern  zu  unserm  Nutzen  und  Frommen»  weil 
vir  nur  so  dieses  Licht  des  auferstandenen  Christus  ertragen 
können;  würde  es  ganz  unvermittelt  auf  uns  scheinen,  so 
Iffirden  wir  gar  bald  versengen  und  verbrennen,  wir  hätten 
mdit  Kraft,  es  zu  ertragen..  Darum  wollen  wir  uns  Gottes 
Gnade  gefallen  lassen,,  und  nicht  klüger  seyn,  als  Gott,  der 
die  Welt  geschaffen ,  und  bei  Zeiten  Busse  thun.,  damit  wir 
mcht  vertilgt  werden  zur  Zeit,  wenn  Gott  wirklich,  sein.  Licht 
ganz  unvermittelt  wird  scheinen  lassen., 

Dieses  Licht  aus  den  Höhe^,  wie  es  von  dem  fleischge^ 
wordnen  Wort,  dem  auferstandnen  und  erhöheten  Christus 
ausgeht,  war  nun  anfange,  lediglich  gebunden  an  die  Gemeinde 
4erGIäubigen,  welche  dieErstlinge  desGeistes  empfangen  hatte, 
lud  durch  diese  sollten  immer  neue  hinzugethan  werden«  zu 
der  Gemeinde,  sie  sollte  als  der  Leib  Christi  immer  mehr  und 
Biidir  zunehmen,  bis  endlich  die  ganze  Welt  erleuchtet  und 
darcbleuchtet  sey  von  der  Klarheit  Christi,  und  sie  alle  in 
ihm  und  durch  ihn  auferstehen  könnten  zum  ewigen  Leben. 
Aber  da  auch  hier  die  Gemeinde  nicht  rein  blieb,  nicht  alle 
filieder  allzumahl  allein  und  lediglich  auf  den  auferstandenen 
Christus  und  die  zukünftige  Herrlichkeit,  die  an  ihnen  offen- 
■hairt  werden  sollte,  hinsahen,  da  sie  sich  daran  freuten,  wenn 
fie  auch  irdisch  gross  und  mächtig  wurde,  und  viele  Könige 
und  Fürsten  und  Völker  und  Schaaren  ihre  Kronen  und  ihre 
Macht  niederlegten  vor  dem  Kreuz  Christi,  und  sie  über  diese 
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Siege  triumphiiteii,  wie  weltliche  Könige  und  irdische  Erobe- 
rer, da  verunreinigte  sich  die  Gemeinde,  und  falsche  Ele- 
mente traten  in  sie  ein;  doch  konnten  alle  diese  falschen  Ele- 
mente nicht  die  Wirkungen  des  erhöheten  Christus  in  seinen 
Gläubigen  aufhalten  und  vernichten,  sondern  alle  die,  welche 
wahrhaftig  geschmeckt  hatten  die  Lieblichkeit  und  Süssigkeit 
des  neuen  Bundes  und  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt,  sie 
uurden  auch  mitten  imter  diesem  Verderben  erhalten,  wie 
die  grösste  Unreinigkeit  und  der  grösste  Abfall  Gottes  Rein- 
heit und  Gottes  Treue,  die  daneben  steht,  nicht  aufhalteo 
und  vernichten  kann.  Aber  Gott  liess  auch  hier  zu,  wie  ia 
alten  Bunde,  dass  von  einem  irdischen  Sitz  aus  die  Gemeinde 
geleitet  und  regiert  wurde,  und  somit  erkenne  ich  im  romi- 
schen Pontificat  eine  ganz  bestimmte,  nicht  zufällige  Einricih 
tung,  nicht  nach  Gottes  Ordnung,  sondern  nach  Gottes  Zu- 
lassung, zugelassen  wegen  der  Sünde  nnd  hinweisend  auf  n- 
künftige  Zeiten,  die  unter  dieser  Hülle  verborgen  lagen. 
Nachdem  aber  auch  hier  die  Priester  je  mehr  und  mehr  ine 
lehrten,  nur  auf  weltliche  Pracht  und  weltlichen  Genuss  sa- 
hen, das  Wort  selbst  verachteten  und  gering  schätzten,  nach- 
dem die  Priesterkönige,  die  Päpste,  durch  ihre  unglanb- 
lichen  Sünden,  das  heilige  Volk,  worüber  sie  herrscfatoii 
sündigen  machten,  und  das  heilige  Volk  eine  lange,  sdiweie 
Nacht  durchseufzt  hatte  in  dieser  schrecklichsten  all»  Ty- 
rannei, in  der  Seelenknechtschaft,  da  brach  endlich  das  Wort 
wie  ein  heller,  wunderbar  leuchtender  Morgenstern  hervor, 
nnd  wurde  mit  lautem  Jubel  begrüsst,  von  allen  denen, 
welche  sich  nach  wahrer  Erlösung  aus  der  Knechtschaft  der 
Sünde  und  des  Todes,  in  der  sie  bis  dahin  mit  doppelten 
Banden  waren  gehalten  worden^,  gesehnt  hatten.  Dies  isl 
der  grosse  Tag  der  Reformation,  der  nicht  wichtig,  nicht 
gross  genug  kann  dargestellt  werden,  denn  es  ist  die  Rück- 
kehr des  heiligen  Volkes  aus  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft zu  dem  Bau  eines  neuen  Tempels,  und  zugleich  das 
Ersteigen  des  Berges  zu  einer  neuen  Gesetzgebung  für  die 
abendländische  Kirche,  worin  sie  erst  der  Einheit  des  gott- 
lichen Wortes  in  der  Schrift  inne  wurde.  Wie  nun  dort  im 
alten  Bunde  das  Wort  gebunden  war  an  die  Lade  nnd  Abs 
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Bekenntniss,  dasa  darin  Jehovah  sey^und  an  die  dieses  Wort 
öflhende  und  aofilegende  Priesterschaft,  so  war  auch  im  neuen 
Bunde  die  Gemeinde  an  das  Bekenntnis«  gebunden,  dass  in 
Christo  das  ewige  schöpferische  Wort  Gottes  Fleisch  gewor- 
den, und  an  eine  bestimmte  Priesterschaft,  die  nicht  nach 
dem  Fleisch  bestimmt  war,  wie^  dort  der  Stamm  Levi,  son-> 
dem  nach  dem  Geiste  und  aus  denen  genommen  werden 
loUte,  die  in  der  Gemeinde  wirklich  und  wahrhaftig  durch 
den  Geist  neu  geboren  waren  zum  ewigen  Leben,  und  eben 
deswegen  ein  Zeugniss  ablegen  konnten  von  diesem  Geiste 
«nd  der  durch  ihn  enthüllten  Wahrheit.  Wir  können  und 
wollen  nicht  leugnen,  dass  die  römische  Kirche  auch  in  ih- 
rem tiefsten  Verderben,  wenigstens  äusserlich  das  Bekennt- 
BIS«  der  wahren  Kirche  und  Gemeinde  Jesu  Christi  festge* 
halten  hat,  und  was  ihr  widerfahren  ist,  ist  ihr  deshalb 
widerfahren,  weil  die  Priesterschaft  versunken  war  in  den 
aüerabscheulichsten  Sündendienst,  weil  die  Priesterkönige 
fdlbst,  statt  dass  sie  im  Stande  gewesen  wären.  Andere 
imi  ihrer  Sünden  willen  zu  strafen,  alle  Sünden  durch 
ihr  eignes  Beispiel  gut  hiessen,  ja  eben  dadurch  alles  Volk 
itliidigen  machten,  und  ob  sie  gleich  mit  dem  äussern  Munde 
iiekannten,  dass  Jesus  der  Christ  sey,  und  auf  dem  obersten 
Stofal  der  Meister  süssen,  in  ihrem  Herzen  ganz  und  gar  ab- 
gefallen waren.  Wir  wollen  die  römische  Kirche  auch  nicht 
deswegen  tadeln,  dass  sie  die  Sekten  unterdrückt  hat,  denn 
die,  wie  sie  aufgetaucht  sind,  selbst  die  Albigenser  nnd  Wal- 
denser,  sogar  die  Böhmen  mit  Huss  waren  nicht  das  wahre 
Leben  der  Kirche,  keine  eigne,  selbstständigo  Kraft,  sondern 
•te  zeugten  nur  vpn  einem  Leben  in  der  Kirche,  was  befrie- 
digt werden  wollte,  und  befriedigt  zu  werden  Anspruch  ma- 
chen konnte,  und  Huss  ist  weniger  gestorben  als  ein  Zeuge 
filr  die  wahre  Kirche,  denn  als  ein  Zeuge  gegen  den  Sünden- 
dienst der  Priester;  aber  darin  müssen  wir  sie  ganz  entschieden 
tadeln,  dass  sie  durch  diese  Sekten,  die  für  sie  eine  Aufforderung 
waren,  Busse  zu  thun,  sich  nicht  hat  zur  Busse  führen  lassen 
für  ihre  Werke,  sondern  in  ihrem  Sündendienst  sich  verhär- 
tete, und  die  Art,  wie  sie  diese  Sekten  unterdrückte,  nämlich 
ftiu»erlich  mit  Feuer  und  Schwerdt,  ist  ein  Beweis,  dass  die 
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Priesterschaft,  welche  das  Wort  in  Händen  hatte  nnd  das 
Zeugniss  Jesu,  keine  innere  Kraft  besass,  um  diesen  Sektea 
mit  dem  Zeugniss  der  Wahrheit  entgegenzutreten,  und  ihnen 
gegenüber  die  Furcht  in  sich  trug,  durch  diese  Sekten  der 
eignen  Sünde  überführt  zu  werden.  Durch  Gottes  wunder- 
bare Zulassung  und  Führung  aber  ist  es  geschehen,  daas  ge- 
rade durch  diese  eiserne  Einheit  der  römischen  Kirche  nnd 
durch  dieses  starre  Vernichten  aller  Andersdenkenden  oder 
vielmehr  sie  der  Sünde  Zeihenden  das  wahre  Leben  der 
Kirche  immer  dichter  und  dichter  sich  concentrirte,  und  zwar 
in  dem  Blute,  wo  das  christliche  Leben,  weil  in  ihm  der 
tiefste  und  fruchtbarste  Boden  war,  am  mächtigsten  Wurzel 
geschlagen  hatte,  in  dem  deutschen  Leben  und  Blut.  In  Lu- 
ther und  in  ihm  allein,  indem  alle  übrigen  Personen  nur  Ne- 
benäste jenes  grossen  Ereignisses  sind,  tritt  das  wahre  und 
reine  Zeugniss  der  Kirche  auf,  lediglich  gegründet  auf  Gottes 
Wort,  und  dieses  Wort  festhaltend,  ganz  unabhängig  von 
aller  äussern  irdischen  Gewalt,  ohne  alle  Nebenabsichten, 
etwa  irgend  eine  äussere  Kirchengemeinschaft  zu  stiften,  oder 
irgend  eine  vorhandene  zu  reinigen,  sondern  es  ist  nur  ein 
Zeugniss  des  Wortes,  und  es  gilt  Luthern  gar  nichts  water, 
als  dass  das  Wort  da  sey  und  geglaubt  werden  könne,  komme 
dann  was  da  wolle,  glaube  dann  auch,  wer  da  glaube,  vw- 
euiige  sich  um  dasselbe,  wer  sich  vereinigen  wolle;  er  selbst 
für  seine  Person  will  nichts,  gar  nichts  seyn,  lediglich  nur  ein 
Zeuge  des  Wortes,  für  das  er  zeugen  muss,  meist  gegen  sei- 
nen Willen;  er  kann  nicht  anders,  und  wenn  er  auch  gern 
ruhig  seyn  will,  so  kann  und  darf  er  nicht  ruhig  seyn,  immer 
wird  er  von  neuem  hervorgezogen,  ist  es  nicht  von  dieser 
Seite,  so  von  jener,  unablässig  wird  er  angefochten,  eben  um 
dieses  Zeugnisses  willen,  und  je  mehr  er  angefochten  wird, 
desto  mehr  muss  er  zeugen.  Hier  erst  tritt  der  römischen 
Kirche  das  Zeugniss  der  Wahrheit  entgegen,  und  von  diesem 
Punkte  aus  wird  sie  erst  eine  falsche  Kirche,  als  sie  näm- 
lich dieses  Zeugniss  nicht  nur  nicht  annimmt,  sondern  sogar 
verwirft  und  verdammt.  Dieser  grosse  Riss  ist  erst  durch  das 
Tridentiner  Concil  und  durch  den  ganz  verhärteten  und  unbuss- 
fertigen  Sinn  der  dort  versammelten  Priester  und  der  dasselbe 
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leitenden  Päpste  ein  fast  unheilbarer  geworden,  der  von 
dieser  Zeit  immer  weiter  und  weiter  geht  und  das  ganze 
europäische  Yöikerleben  in  den  tiefsten,  geheimsten  Fasern 
spaltet  und  zerreisst«  So  ganz  entschieden  und  fest  wir  je- 
doch auf  dem  von  Luther  abgelegten  Zeugniss  für  das  Wort 
und  Ton  dem  Wort  beharren,  und  so  entschieden  wir  die 
Kluft  anerkennen,  die  statt  findet  zwischen  uns  und  allen 
Bekennern  des  Tridentiner  Concils,  und  in  keinerlei  Weise 
ein  kindisches  Spiel  treiben  wollen,  diese  Kluft  auszufüUen, 
so  besteht  doch  noch  eine  Gemeinschaft  zwischen  uns  und 
ihnen,  und  wir  sind  immer  noch  keine  eigne,  selbstständige 
Kirche,  sondern  bilden  sammt  der  römischen  nur  eine  grosse 
Einheit  der  abendländischen  Kirche,  und  wir  bestehen  nur 
dadurch,  dass  wir  immer  von  neuem,  gestützt  auf  das  einmal 
abgelegte  Zeugniss  des  Wortes,  protestiren  gegen  die  Falsch- 
heit der  im  Tridentiner  Concil  festgesetzten  und^  sich  immer 
mehr  verhärtenden  Irrlehren,  und  wissen  recht  gut,  dass  noch 
ein  grosser  Theil  derer,  die  unter  diesen  Fesseln  schmachten, 
noch  das  Zeugniss  der  Wahrheit  hat  und  noch  zum  Zeugniss 
der  Wahrheit  kommen  wird,  wenn  manche  Banden  springen, 
die  nach  Gottes  Vorsehung  bis  dahin  geblieben  sind;  und  so- 
bald die  römische  Kirche  Busse  thun  könnte  fiir  ihre  Werke 
—  wenn  es  möglich  wäre  —  denn  noch  ist  auch  fiir  sie  eine 
Gnadenzeit,  so  dass  sie  das  Tridentiner  Concil  mit  allem^ 
was  ihm  vorangegangen  und  ihm  nachgefolgt  ist,  als  die  das- 
selbe bedingenden  Bestandtheile  verwürfe  und  das  Zeugniss 
der  Wahrheit  annähme,  so  würde  ihr  Niemand  mehr  den 
historischen  Boden  streitig  machen  und  sie  von  Stund  an  die 
wahre  Kirche  seyn.  Von  einzelnen  jetzt  noch  zu  der  römi- 
schen Kirche  gehörenden  Theilen  lebe  ich  der  ganz  bestimm- 
ten Ucberzeugung,  dass  im  fernem  Verlauf  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  etwas  der  Art  geschieht,  sobald  nur  die 
Zeit  erfüllt  seyn  wird.  Ich  kann  deswegen,  so  viel  an  mir 
ist,  nicht  zugeben,  dass  das  Zeugniss  der  Wahrheit,  das  uns 
SU  einer  Gemeinschaft  vereinigt,  einen  andern  Namen  an- 
nimmt, als  den  historischen,  ihr  bereits,  wenn  auch  scheinbar 
noch  so  zufällig,  gegebenen:  „protestantische  Kirche ^S  hin* 
ucfatlich  ihres  kämpfenden  Characters,  nämlich  gegen  die 
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Irrlehren  der  romischen  Kirche,  ja  sie  besteht  nur  in  diesem 
kämpfenden,  stets  und  immer  von  neuem  protestirendenZeug- 
niss,  nicht  aber  durch  den  scheinbar  alleinigen  Besitz  des 
Evangeliums,  der  jedenfalls  entweder  eine  falsche  Anmassung 
ist,  oder,  was  weit  schlimmer,  einen  geheimen,  tief  verbor- 
genen Betrug  in  sich  verschliesst.  Ihrem  Innern  Character 
nach,  wornach  sie  wirklich  positiv  das  Zeugniss  der  Wahrheit 
in  einem  bestimmten  Behälter  für  die  Zukunft  verschliesst, 
nennt  sie  sich  mit  viel  mehr  historischer  Wahrheit  lutheri- 
sche Kirche,  aber  freilich  gibt  es  viele  Vorhöfe,  und  die 
wenigsten  dürfen  eindringen  in  das  Allerheiligste.  Dass  der 
gesammten  abendländischen 'Kirche  noch  ein  grosses,  gewal- 
tig grosses  Zeugniss  bevorsteht,  wer  wollte  das  leugnen,  der 
irgend  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  empfangen  hat  und  mit 
ihr  die  Gabe  der  Weissagung,  ein  Zeugniss,  nach  dessen 
Ablegung  freilich  dann  alles  wird  eingesammelt  werden, 
nnd  wo  die  abendländische  Kirche  nicht  nur  keine  wahre 
Kirche,  sondern  überhaupt  gar  keine  Kirche  mehr  seyn 
wird  —  ferner,  dass  dann  diese  wahre,  aus  diesem  und 
nach  diesem  Zeugniss  hervorgegangene  Kirche  einen  neuen 
Namen  bekommen  wird,  aber  einen  Namen,  den  nicht 
Menschen  ihr  geben,  willkürlich  nach  Gutdünken,  sondern 
einen  Namen,  den  Niemand  weiss,  denn  er,  der  Herr,  selbst: 
dafür  haben  wir  ein  festes  prophetisches  Wort.  Sonoit  wol- 
len  wir  alle  neuen  und  falschen  Namen  von  uns  abweiaen  und 
uns  begnügen  mit  dem,  w^  uns  g^eben  ist;  müssen  wir 
doch  auch  zufrieden  seyn  mit  dem  Namen,  den  wir  von  un- 
sern  Vätern  ererbt  haben,  oder  der  uns  ohne  unser  Wissen 
nach  oft  sehr  zufällig  scheinenden  Umständen  bei  der  Taufe 
ist  beigelegt  worden,  dagegen  ein  Name,  den  man  willkühr- 
lich  annimmt,  selten  grosse  Gültigkeit  erlangt  und  die,  welche 
ihn  annehmen  sollten,  in  die  traurigsten  Processe  verwickeln 
kann,  worüber  sie  Hab  und  Gut  verlieren.  Haben  unsere 
Väter  unter  diesem  Fähnlein  „protestantische  Kirche^'  so 
tapfer  gefochten,  so  wollen  wir  als  Enkel  ihnen  nicht  un- 
ähnlich seyn  und  hoffen,  dass  derselbe  Herr,  der  sie  nnd 
ihr  Zeugniss  geschützt  hat,  auch  uns  und  unser  Zeugniss 
schützen  wird,  wenn  es  jenem  nicht  unähnlich  ist,  und  vir 
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wie  Jene  es  nicht  scheuen,  auch  Fleisch  und  Blut  daran  zu 
wagen. 

Das  aber  kommt  uns  zu,  recht  scharf  nnd  bestimmt  zu 
entwickeln,  worin  unser  Zeugniss  besteht  im  Gegensatz  ge- 
gen die  dagegen  aufsteigenden  Irrlehren,  die  im  Grunde  stets 
und  überall  dieselben  sind  und  bleiben,  und  nur  in  jedem 
Jahrhundert  mit  einem  neuen  Rock  aufgeputzt,  mit  einer 
neuen,  stets  bunteren  Narrenjacke  angethan,  auftreten,  und 
sich  auch  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  narrenhafter  be- 
tragen, bis  denn  endlich  der  complette  Affe  zum  Vorschein 
kommen  wird.  Gewiss  wird  jedesmal  durch  ein  neues  Zeug* 
niss,  das  eine  neue  Zeit  erfordert,  wieder  etwas  von  der 
Wahrheit,  das  noch  an  der  Gegenseite  zurückgeblieben  ist, 
losgearbeitet,  wie  wir  denn  auch  gern  den  Irrthum  loslassen, 
der  noch  an  uns  hängen  geblieben  ist  oder  sich  von  neuem 
uns  angehängt  hat  mit  all  seinen  Fliegenschwärmen  und  sei- 
nem Mottenfrass.  Dieser  Unterschied  zwischen  protestanti- 
scher und  römischer  Kirche  ist  jedoch  nicht  zu  entwickeln 
nach  dogmatischen  Distinctionen  oder  diplomatischen  Clau- 
sein, sondern  nach  dem  den  Anhängern  beider  Partheien  eig- 
nen, bis  in  die  tiefsten,  meist  ihnen  selbst  unbewussten  Tie- 
fen verschiednen  Bewusstseyn.  Dasjenige,  was  eigentlich 
einen  Anhänger  der  römischen  Kirche  macht,  und  was  jeden, 
der  seinem  äussern  Bekenntniss  nach  auch  noch  in  der  pro- 
testantischen Kirche  verweilt,  bei  vollständig  eingetretenem 
und  entwickeltem  Bewusstseyn  mit  Nothwendigkeit  aus  dieser 
heraus  und  in  jene  Gemeinschaft  hineintreiben  muss  —  wie 
denn  auch  in  dem  Fall  seines  Bleibens  in  der  protestantischen 
Kirche  nicht  wäre,  wenn  diese  ganz  in  ihrem  tiefsten  Cha- 
racter  in  die  Erscheinung  träte  und  sich  erkennen  Hesse  — , 
ist  unstreitig  das,  dass  man  in  der  römischen  Kirche  bei  der 
zeitlichen  Erscheinung  religiöser  Gemüther  stehen  bleibt,  die- 
ser zeitlichen  Erscheinung,  wie  sie  gleichsam  aus  einer  unbe- 
kannten Quelle  mit  irdischen  Kräften  gewaltet  hat,  Bewun- 
derung zollt  und  dieses  zeitlich  religiöse  Leben  in  sich  auf- 
zunehmen und  nachzuahmen  strebt.  Darum  hat  in  der  römi- 
schen Kirche  die  weiteste  Darstellung  des  religiösen  Lebens 
ungehindert  Raum ,    insofern  sie  nur  nicht  diese  zeitlichen 
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Schranken  durchbricht,  und  je  tiefer,  je  gewaltiger,  je  sdi5« 
ner  Jemand  irgend  eine  religiöse  Erscheinung  innerhalb  die^ 
«er  Schranken  darstellen  kann,  desto  freundlicher  wird  er 
bewillkommt,  denn  er  trägt  ja  nur  bei  zu  dem  Glans  und  dep 
Herrlichkeit  des  grossen  Ganzen,  der  Mutter  Kirche.  Daher 
auf  der  einen  Seite  das  strenge  Wachen  über  der  Lehre,  dem 
Wort,  weil  gerade  dies  die  gefahrliche  Stelle  ist,  wo  ein 
Durchbruch  geschehen  konnte,  wo  er  so  oft  schon  geschehen 
ist  und  geschieht,  und  nur  die  Erlaubniss  über  die  ein« 
mal  hergebrachte  recipirte  Lehre  philosophisch,  d.  h.  Yer* 
nünftig  i.  e.  irdisch,  nachzudenken  und  zu  disputiren.  Al- 
lerdings hat  man  auch  in  der  römischen  Kirche  die  Erlaub* 
niss  über  jegliche  Lehre  die  tiefsinnigste  Theorie  oder  den 
herrlichsten  Unsinn  zu  sagen,  wenn  man  nur  hübsch  gehor-^ 
aam  ist,  und  nicht  klüger  seyn  will,  als  die  liebe  Mutten 
Daher  auf  der  andern  Seite  die  Verehrung  der  Heiligen,  die 
Bussübungen,  die  religiöse  Kunst,  und  namentlich  Malerei; 
denn  was  ist  dies  alles  anders  als  Anerkennung,  Nachahmung 
und  Festbalten  des  religiösen  Lebens  in  seiner  irdischen  Ge-^ 
stalt.  Das  Wesen  des  protestantischen  Lebens  ist  dagegen 
das  unaufhaltsame  Streben,  immer  und  immer  über  die  zeit- 
liche Erscheinung  hinauszugehen,  nicht  immer  von  neueni} 
wenn  schon  in  den  wunderlichsten  Abwechselungen  und  Mi-^ 
schungen,  das  irdisch  zu  wiederholen,  was  schon  da  gewesen 
ist,  sondern  das  Neue,  das  noch  nicht  Dagewesene,  aber  das 
zur  Schöpfung  Bereit-  und  Vorliegende  in  sich  aufzunehmen 
und  darzustellen,  und  darum  das  unaufhörliche  Verlangen 
nach  diesem  schöpferischen  Puncto,  das  Nichtachten,  ja  die 
Verachtung  alles  dessen,  was  diesen  nur  in  etwas  verdun- 
keln, in  etwas  aus  dem  Gesichte  verrücken  könnte,  dies  on- 
aufbörliche,  unaufhaltsame  Vorwärtsstreben  nach  einer  bes- 
sern Zukunft  Daher  liegt  in  der  protestantischen  Kirche  das 
ganze  Gewicht  auf  dem  Wort,  dem  schöpferischen,  zeugeiK 
den  Wort,  ohne  Vermittelung,  d.  h.  ohne  philosophische  Re- 
flexion und  scheinbar  vernünftige  Begründung,  lediglich  so 
wie  es  in  seinem  factischen  Gehalt  vorliegt  und  in  der  Seele 
des  Gläubigen  lebendig  geworden  ist;  daher  das  Abweisen 
jeglicher  Verehrung  irgend  einer  zeitlichen  religiösen  £^ 
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jicbeinung,  sondern  nur  ein  Hinweisen  dahin,  wo  dieses  Wort 
in  seiner  ewigen  Wahrheit  quillt;  daher  ein  Abscheu  vor  allen 
Büssungen,  die  nicht  aus  dem  Lebendigwerden  des  Wortes 
in  dem  eigenen  Herzen  von  selbst  entstehen ;  daher  die  Nicht- 
achtung aller  und  jeder  Kunst,  insofern  sie  mehr,  seyn  will, 
als  die  erste  ursprüngliche  Selbstdarstellung  des  durch  das 
Wort  gewirkten  Glaubens.  Diese  beiden  feindlichen  Ele- 
mente, die  in  ihrem  innersten  Wesen  sich  widerstreben,  lagen 
früher  in  der  abendländischen  Kirche  gebunden,  wie  sie  sich 
denn  auch  in  den  Vätern  dieser  Kirche  vermischt  finden,  und 
alle  Streitigkeiten  in  dieser  Kirche  rühren  von  den  beständi- 
gen Reactionen  dieser  beideh  Elemente  her,  nur  dass  jenes, 
das  jetzt  allein  dominirende  in  der  römischen  Kirche,  als  das 
irdisch  stärkere  gemeiniglich  den  Sieg  davon  trug,  und  dieses' 
nur  um  so  tiefer  in  die  geheimnissvollen  Tiefen  des  Gemüthes 
zurückgetrieben  wurde,  bis  endlich  beide  von  einander  gelöst 
wurden  in  der  Reformation,  und  dieses  Element  mit  der  al- 
leinigen Kraft  des  Wortes  ganz  entschieden  auf  die  Seite  des 
neuen  Bekenntnisses  trat  und  seine  Rechte  nach  allen  Seiten 
geltend  machte.  Seitdem  nun  diese  Lösung  geschehen  ist,  und 
die  beiden  Pole  auseinandergegangen  sind  und  sich  getrennt 
haben,  findet  diese  Ausscheidung  unaufhörlich  statt,  zwar 
jetzt  in  einem  ruhigem  geschichtlichen  Verlauf,  nicht  mehr 
in  der  Heftigkeit  als  in  der  ersten  Epoche,  aber  doch,  wenn 
auch  unvermerkt,  immer  weiter  von  einander  gehend  und 
vorbereitend  auf  eine  neue  Epoche,  worin  das  Wesen  beider 
Gemeinschaften  immer  schroffer  sich  gestalten  und  endlich 
eine  vollständige  Lösung  eintreten  wird;  denn  eine  Ver- 
mischung kann  nie  wieder  statt  finden,  und  wo  dies  versucht 
wird,  kann  es  nur  zu  ganz  entsetzlich  grossem  Unheil  für 
beide  TheUe  ausschlagen,  es  ist  vielmehr  im  beiderseitigen 
wohlverstandnen  Interesse,  von  diesen  beiden  feindlichen  Ele- 
menten das  für  jedes  Ungehörige  freiwillig  auszuscheiden  und 
der  Gegenseite  zuzuweisen.  Es  würde  mich  hier  viel  zu  weit 
abführen,  sowohl  die  protestantischen  Elemente  in  der  römi- 
schen Kirche,  die  ich  freilich  nur  mehr  von  der  Ferne  sehe, 
und  weniger  aus  unmittelbarer  Anschauung  kenne,  zumal  sie 
jetzt  noch  weit  unterdrückter  sind  als  vor  und  zur  Zeit  der 
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Reformation,  als  anch  die  römischen  Elemente  in  der  prote- 
stantischen Gemeinschaft  nachzuweisen,  die  ich  viel  deut- 
licher und  unmittelbarer  erkenne,  und  die  hauptsächlich  da- 
durch ihren  Character  kenntlich  machen,  dass  sie  das  schöp- 
ferische Wort,  durch  das  die  protestantische  Gemeinschaft 
lediglich  lebt,  irgendwie  zu  einer  Mos  irdischen  und  zeitlichea 
Erscheinung  umbiegen  und  beugen  wollen,  und  ihm  nicht  ge- 
statten, ein  freies  und  unabhängiges  Zeugniss  abzulegen  von 
seiner  ewigen  Wahrheit  und  Wesenheit.  Wie  weit  nun  die 
römische  Kirche  nach  Austreibung  des  Wortes,  die  wenig- 
stens in  ihrem  Bekenntniss  geschehen,  gegen  das  abgelegte 
Zeugniss  der  Wahrheit  komme,  das  müssen  wir  ihr  überlas- 
sen; und  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  am  Ende  mit  all  ihren 
Heiligen,  ihren  grossen  Bussanstalten  und  ihrer  allgewaltigen 
Kunst,  wie  alles  Irdische,  verwest  und  vermodert,^  ist  nickt 
unsere  Sorge  und  Aufgabe,  wie  anch  das  nicht,  ob  sie  im 
Stande  ist,  der  jetzt  in  die  Welt  eingetretenen  Zerstömngs- 
wuth  einen  kräftigen  und  bleibenden  Widerstand  entgegenzu- 
setzen, wie  wir  denn  auch  mit  Stillschweigen  übergehen  wol- 
len die  Geschichte  und  Gerichte  seit  der  letzten  Hälfte  det 
vorigen  Jahrhunderts.  Wir  halten  uns  hier  mehr  an  das  pro- 
testantische Bekenntniss  der  abendländischen  Kirche  und  fin- 
gen, worin  dies  besteht,  woran  es  haftet  und  wodurch  es  soll 
festgehalten  werden;  denn  wir  haben  wirklich  feindliche, 
widerstrebende  Elemente  in  diesem  unserm  protestantisdien 
Bekenntniss  in  solchem  überlaufenden  Maasse,  dass  dieses 
Bekenntniss  selbst  bedroht  wird,  hinweggeschwenrmit,  und  die 
durch  dasselbe  zusammengehaltene  Gemeinschaft,  aufgelöst  in 
werden. 

Es  gilt  nämlich  jetzt  den  entgegengesetzten  Pol  der 
abendländischen  Kirche,  wie  er  sich  in  der  Reformation  ans 
den  chaotischen  Elementen  emporgehoben  und  festgestellt 
hat,  nachdem  nämlich  die  Fluthen  theils  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  wieder  eingedrungen  sind,  theils  die  Gewis- 
ser in  den  eignen  Ebenen  sich  gesammelt  haben  und  mit 
vereinter  Kraft  nicht  nur  alles  Erdreich  und  angesetzten  Boden 
hinwegzutreiben ,  sondern  die  Grundfesten  selbst,  das  ewige 
Gestein,  zu  zertrümmern  suchen,  festzuhalten  oder  doch  des 
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Panct  zu  finden,  wo  diese  Gewässer  nicht  hinreichen  k5n-* 
nen,  den  wir  einnehmen  müssen,  nm  nicht  unterzugehen, 
und  von  dem  aus  die  Kirche  Gottes  sich  wieder  ausbreiten 
wird  auf  £rden,  wenn  nach  dem  nothwendigen  Gesetz  die 
Fluthen  sich  werden  verlaufen  haben,  und  das  Erdreich  unter 
nnsem  Füssen  wird  trocken  seyn.  Dieses  der  römischen 
Kirche  entgegengesetzte  Zeugniss  der  abendländischen  Kirche, 
das  Zeugniss^  von  dem  Wort  allein,  unabhängig  von  allem 
gewordenen  Sein  der  Kirche  und  immer  nur  darauf  hinwei- 
send, was  noch  geschehen  soll  und  welche  neue  Schöpfun- 
gen das  Wort  in  sich  verschliesst,  ohne  zu  beachten, 
wenn  auch  vieles  von  irdischen  Erscheinungen  darüber  zu 
Grunde  gehen  sollte,  flüchtete  sich  in  der  Reformation, 
weil,  dem  irdischen  Rechte  nach,  die  bis  dahin  gewordne  und 
irdisch  bestehende  Seite  der  abendländischen  Kirche  mit  ihrer 
Priesterherrschaft  alles  Recht  inne  hatte  und  das  ganze  Leben 
beherrschte,  unter  die  weltliche  Gewalt  der  Fürsten,  die  ihr 
eine  Zufluchtsstätte  und  ein  Obdach  gewährten,  und  sie  mit 
ihrer  Gewalt  gegen  ihre  Feinde  schützten.  Dass  durch  die« 
sen  Act  der  freien  Liebe  der  deutschen  Fürsten  ihr  ganzes 
Rechtsverhältniss  unter  einander  und  im  Gegensatz  gegen  die 
andere  Seite  ein  anderes  geworden  ist,  ist  gar  nicht  zu  leug- 
nen, da  ja,  wie  jedes  Recht  nur  auf  irdische  Verhältnisse 
sich  bezieht,  diese  irdischen  Verhältnisse  der  abendländischen 
Kirche  durch  das  Hervortreten  dieses  Gegenpols  durchaus 
verändert  wurden,  und  sie  sich  als  irdisch  bestehend  den  ir- 
dischen Boden  erkämpfen  und  erringen  mussten.  Dies  ist 
nun  geschehen,  und  der  Friede  wurde  endlich  nach  langem, 
blutigen  Kampf  geschlossen,  und  das  Recht  nach  dem  neu 
gewordenen  factischen  Znstand  festgestellt.  Nun  aber,  seit 
diesem  Friedensschluss,  bestehen  auch  die  Staaten  und  Fürsten 
Deutschlands,  die  sich  damals  des  protestantischen  Bekennt« 
nisses  annahmen,  ihm  ihren  Schutz  zusicherten,  und  es  wirk- 
lich dem  irdischen  Rechte  nach  vertheidigt  und  geschützt  ha- 
ben, nur  durch  diesen  damals  gewordenen  Rechtsstand  und 
das  protestantische  Bekenntniss  bildet  den  Schluss  und  Eck- 
stein aller  ihrer  Staats-  und  Rechtsverhältnisse,  und  alle  diese 
Staaten  müssen  mit  Nothwendigkeit  in  sich  zerfallen,  sobald 
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und  sowie  dieses  protestantische  Bekenntniss  hinweggenom« 
men  wird,  gerade  so  wie  es  nach  dem  irdischen  Recht  za 
Recht  besteht.  Dass  auf  die  Zerstörung  dieses  Rechtszustan« 
des  die  geheimen  Angriffe  der  Gegner  gehen,  ist  uns  wohl 
bewusst,  und  man  will  den  Reschützern  und  edlen  Verthei- 
digern  dqr  damals  Hülfe  suchenden  und  Hülfe  bedürftigen 
Kirche  diese  selbst  in  der  eignen  Behausung,  in  ihrer  gast- 
lichen Zufluchtsstätte,  verdächtig  machen,  als  sey  sie  eine 
Friedensstörerin  des  eignen  häuslichen  Friedens,  und  als  thäte 
man  deswegen  wohl,  ihr  den  Schutz  zu  entziehen  und  das 
Bekenntniss  aufzugeben,  man  sucht  sie  darzustellen  als  feind- 
lich der  weltlichen  Macht  und  den  staatlichen  Interessen,  und 
hebt  die  Gegensätze  hervor,  als  weit  mehr  der  irdischen  Macht 
entsprechend  und  sie  weit  mehr  befestigend  und  schützend. 
Dieser  jetzt  nun  schon  weit  über  fünfzig  Jahre  dauernde  of- 
fenkundige Krieg  im  Innern  des  Hauses,  der,  je  länger  er 
dauert,  desto  bösartiger  wird,  ist  ein  weit  gefahrlicherer 
als  jener  dreissigjährige  nach  Aussen,  und  wenn  wir  uns 
nicht  wohl  vorsehen,  werden  wir  in  diesem  Krieg  wieder  das 
verlieren,  was  unsere  Väter  in  jenem  errungen  haben,  den 
rechtlichen  Restand  unserer  auf  unser  Rekenntniss  gegründe- 
ten Gemeinschaft.  Namentlich  scheint  wirklich  der  Irrthnm 
bedauerlich  tiefe  Wurzeln  geschlagen  zu  haben,  als  fordere 
die  römische  Kirche  weit  mehr  den  irdischen  Gehorsam  ge- 
gen die  weltliche  Obrigkeit,  die  protes.tantische  dagegen  mehr 
die  Revolution,  und  gerade  hier,  an  der  empfindlichsten  Stelle 
der  neuern  Zeit,  suchen  sich  die  Feinde  eine  Rresche  zu 
schiessen  und  einzudringen,  damit  sie  der  entgegengesetzten 
Seite,  der  römischen  Kirche,  wieder  Eingang  in  den  prote- 
stantischen Ländern  verschaffen.  Doch  gerade  dies  beraht 
auf  der  allerschändlichsten  Lüge,  und  diese  Lüge  kann  nicht 
9charf  genug  aufgedeckt  und  hervorgehoben  werden.  Freilich 
hat  die  römische  Kirche  einen  dem  weltlichen  Regiment  ganz 
ähnlichen  Gehorsam,  und  gebraucht  dieselben  Mittel,  nämlich 
leibliche  und  äusserliche,  um  sich  Gehorsam  und  Anhang  su 
verschaffen,  und  sie  kann  auf  diese  Weise  sehr  leicht  den 
Glauben  erregen,  als  gienge  sie  stets  und  überall  mit  der 
weltlichen  Obrigkeit  Hand  in  Hand,  und  als  könne  sie  überall 
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da  wo  es  dieser  nn  Mafcht  fehlen  sollte,  ihren  Arm  reichen 
nnd  Hülfe  leisten,  aber  dies  ist  nnr  Schein,  und  wenn  wirk- 
lich die  weltliche  Gewalt  tief  und  in  dem  Innersten  erschtit-^ 
tert  wird,  und  die  Nerven  des  weltlichen  Gehorsams  durch- 
schnitten, so  fällt  diese  sogenannte  helfende  und  schätzende 
Kirche  nothwendig  mit,  und  macht  den  Fall  nur  um  so  grös- 
ser, da  sie  ganz  auf  demselben  Grunde  ruhet  als  der  weltliche 
Gehorsam  selbst,  ja  nicht  ihn,  sondern  vielmehr  sich  auf  ihn 
stützt.     Auch  hat  die  Geschichte  zur  Genüge  gelehrt,  dass, 
wo  grosse,    tiefgreifende  Staatserschütteruhgen    stattfanden, 
die  römische  Kirche  mit  fiel,  und  gerade  aus  ihr  die  intri- 
gnantesten,   den  weltlichen  Gehorsam  am  tiefsten  durchwüh- 
lenden Elemente  hervorgiengen.     Freilich  ist  es  wahr,   dass 
die  protestantische  Kirche  zunächst  und  wohl  allein  Gehor- 
sam gegen  Gott  und  Gottes  Wort  lehrt,  ihm  soll  in  allen 
Dingen  allein  die  Ehre  gegeben  werden,   die  Befehle  allein 
befolgt,    die  geschrieben  stehen,  und  sie.  bat  es  mit  der 
weltlichen  Obrigkeit  an  sich  ganz  und  gar  nicht  zu  thun,  sie 
hat  nicht  zunächst  die  Verpflichtung  auf  sich,  ihre  Bekenner 
zn  gehorsamen  Staatsbürgern  zu  bilden;  aber  eben  deswegen 
ruhet  auch  hier  der  Gehorsam  auf  einem  ganz  andern  Grunde 
als  dort:   auf  keinem  irdischen,  und  darum  auch  auf  keinem- 
von  der  Erde  erreichbaren,  und  wenn  dieser  Grund  des  Ge- 
horsams fest  liegt,  und  die  Bekenner  die  Kraft  haben,   dem 
himmlischen  Gesetze  Folge  zu  leisten,  dann  lehrt  sie  auch 
von  diesem  Boden  aus:  Seyd  unterthan  aller  menschlichen 
Ordnung  und  aller  Obrigkeit,  denn  es  ist  keine  Obrigkeit 
ohne  von  Gott,  sie  ist  Gottes  Ordnung,  und  gehorchet  ihr 
nicht  sowohl  um  der  Furcht  und  Strafe,  als  um  des  Gewissens 
willen.     Aus  dieser  Quelle  entsteht  dann  immer  von  neuem 
ein  lebenskräftiger  und  doch  unbedingter  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit,  als  eine  Ordnung  von  Gott.   Dass  aber  das  Gift  der 
Revolution  und  der  ätzenden  Auflösung  bis  dahin  in  den  Län- 
dern des  protestantischen  Bekenntnisses  noch  nicht  hat  durch- 
dringen können,  das  verdanken  sie  ledig  und  allein  dem  Uni- 
Stande,  dass  hier  noch  ein  leb^diger,  wahrer  Gehorsam  vor- 
handen, dass  hier  noch  ein  grüner  Zweig  des  himmlischen  Lebens 
auch  über  der  Erde  grünt  und  blüht,  und  so  lange  das  pro- 

Zeitschr,/,  d.  get.  hith.  Tfieol.  u.  Kirche.  1840.  IV.  3 


34  W.  Vit  mar,  Godnnken  . 

tefltantifiche  Bekenntniss  frei  und  ungehindert  waltet  und  wal- 
ten kann,  soll  in  den  deutschen  Landau  kein  Revoluttons- 
dämon  losgebunden  werden;  wenn  aber  aueh  hier  der  Wahn- 
witz so  weit  gehen  sollte,  den  Talisman  zu  zerschlagen,  der 
auch  hier  annoch  diesen  Dämon  gefesselt  hält,  dann  wehe! 
dann  wird  es  einen  andern  Sturm  geben  als  dort^  denn  es 
liegen  hier  viele  gewaltigere  Elemente  gebunden,  als  dort, 
und  das  ganze  mit  Mühe  und  nur  mit  persönlicher  Kraft  ge- 
baute Gebäude  der  protestantischen  Staaten,  muss  mit  Noth- 
wendigkeit,  wenn  dieser  Schlussstein,  die  Augsburger  Con- 
fession,  fällt,  auf  der  alle  und  jede  rechtlichen  Verhältnisie 
zuletzt  ruhen,  ja  durch  welche  die  protestantischen  Staaten 
erst  existiren,  zusammenstürzen.    Mit  dem  tiefsten  Schmene 
kann  es  darum  nur  die  Bekenner  der  protestantischen  Kirche 
erfüllen,  welche  als  die  Fremdlinge  und  Gäste  in  den  Wohunn- 
gen  der  Fürsten  oft  ruhiger  und  unpartheiischer  zusehen  nnd 
richti;2;er  urtheilen  über  die  innern  Verhältnisse  als  die  Haus- 
genossen selbst,  die  über  der  Eile  und  dem  grossen  Geschäfis- 
drang  oft  die  nächsten  und  wichtigsten  Verhältnisse  überse- 
hen, wenn  sie  gewahren  müssen,  wie  diese  ihre  gastlicbe 
Wohnung  von  feindlichen  Elementen  untergraben  und  unter- 
wühlt wird,  wenn  sich  die  heftigsten  Feinde  als  die  wahren 
Freunde  anstellen,  und  mit  freundlicher,  heuchlerischer  Miene 
nur  Verderben  sinnen,  und  die  wahren  Freunde,  die  treuen, 
die  nun  schon  seit  dreihundert  Jahren  als  Fremde  und  Pil- 
grime  die.  schützenden  und  erhaltenden  Penaten  mitbrachten 
und  auf  den  gastlichen  Ileerd  setzten,  verlästert  und  verfolgt 
werden.    Doch  können  wir  nur  warnen  als  Freunde,  mögen 
wir  nun  auch  gehört  werden  oder  nicht:  Sehet  euch  vor,  hal- 
tet fest  an  dem  Bekenntniss  der  Väter,  dies  in  seiner  Rria« 
heit  und  unverletzlichen  Gültigkeit  ist's  allein ,    was  ench 
schützen  kann,  hört  um  euer  selbst,  um  des  Bestehens  eorei 
eignen  Hauses  willen.     Die  wahren  Bekenner  der  protestan- 
tischen Kirche  wissen  freilich,  wenn  sie  ziehen  mflssen  ans 
diesen  gastlichen  Wohnungen,  in  denen  sie  nun  schon  seit  drei- 
hundert Jahren  herbergten,  di^ss  sie  noch  eine  andere  Woh- 
nung haben,  eine  andere  Stätte,  nicht  Amerika  oder  sonit 
wo  auf  der  Erde,  sondern  eine  Hütte,  nicht  mit  Menachea- 
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bänden  gemachl^,  ein  Haus,  das  da  ewig  ist  im  Himmel;  dar« 
nach  sehnen  sie  sich  und  da  werden  sie  eingehen,  wenn  auch 
diese  zerbrechliche  Hütte  wird  gebrochen  seyn. 

Dieses  protestantische  Bekenntniss,  dessen  Trieb  das 
Wort  und  allein  das  Wort,  das  substantielle,  alles  Leben  in 
sich  verschliessende  Wort  ist,  haftet  nur,  wie  in  seiner  Blü- 
thenkrone,  worin  einst  die  Frucht  soll  eingesammelt  werden, 
in  der  Augsburger  Confession  und  allein  in  der  Augsburger 
Confession,  insofern  nämlich  die  Bede  ist  von  seinem  leib- 
lichen, irdischen  Bestehen.  Alle  übrigen  Bekenutnisschriften 
der  protestantischen  Kirche  sind  Nebengebäude  oder  Vorhöfe 
oder  Bingmauern,  wenn  auch  um  das  Allerheiligste,  die  nö« 
thig  wareh  und  noch  sind  gegen  innere  Feinde,  und  deswegen 
anch  keineswegs  aufgehoben  werden  sollen,  aber  sie  kom- 
men nicht  in  Betracht,  und  dürfen  nicht  in  Betracht  kommen, 
insofern  die  Existenz  des  protestantischen  Bekenntnisses  nach 
Aussen  in  Frage  gestellt  wird.  Nach  Aussen  dieses  Bekennt* 
niss  zu  schützen,  d.  h.  dass  es  in  seiner  rechtlichen  Gültig, 
keit  unverrückt  bestehet,  gebühret  allein  und  lediglich  den 
Fürsten,  denn  nur  auf  ihr  Fürstenwort  und  auf  ihre  Fürsten- 
treue wohnen  die  Bekenner  der  Augsburger  Confession  da^ 
wo  sie  wohnen,  und  wir  können  uns  nicht  in  dieser  Wohnung 
halten,  sobald  sie  uns  das  Gastrecht  kündigen,  wir  müssen 
ziehen  und  sie  dann  freilich  ihrem  Schicksal  überlassen,  was 
da  kommen  wird.  Um  es  aber  nach  Innen  zu  schützen,  d.h* 
mn  es  zu  bewahren  vor  verderblichem  Begen  und  Mehlthau, 
vor  dem  Insekten-*  und  Baupenfrass,  damit  nicht  statt  der 
wahren  Frucht  am  Ende  nur  leeres,  halbv^rmordertes  Stroh 
da  stehe,  oder  Ohnmacht  erregende  Mutter  kömer,  um  ab- 
zuwehren, was  den  Thau  des  Himmels  und  den  erquick« 
liehen  Sonnenschein  verhindern  könnte,  damit  es  in  Wahr, 
heit  wachse  als  eine  Pflanze  Gottes  vom  Himmel,  besteht 
eine  ganz  bestimmte  Ordnung,  ein  eigener  Stand,  und  das  ist 
der  Predigerstand,  und  das  Amt,  das  er  verwaltet,  ist  das 
Predigtamt.  Mit  Becht  haben  wir  in  der  protestantischen 
Kirche  kein  eignes  Priester-  und  Königsamt,  sondern  nur  ein 
Predigtamt,  weil  wir  das  ewige  Leben  nicht  haftend  glauben 
können  an  irgend  einer  irdischen  Persönlichkeit  und  nicht 
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zugeben,  dass  irgend  jemand  durch  den  Besitz  des  ewigen 
Leben»  eine  andere  Natur  anziehe  und  dadurch  seiner  beson- 
dern Natur  nach  in  den  Stand  gesetzt  werde,  Sünden  xu  ver* 
geben,  sondern  wir  bekennen,  dass  wir  auch  im  Stand  der 
Gnade  allzumahl  Sünder  bleiben,  und  der  Sündenvergebung 
alle  ohne  Unterschied  bedürfen,  und  dass  das  himmlische 
Priester-  und  Königsamt  allerdings  vorhanden,  aber  lediglich 
gebunden  sey  an  das  Wort;  nur  dieses  soll  regieren,  nur  die- 
ses die  Sünde  tilgen,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die- 
ses Wort  richtig,  lauter  und  rein  verkündigt  wird  nach  Got- 
tes Ordnung.  Dass  dies  aber  geschehe,  dazu  ist  das  Predigt- 
amt eingesetzt  und  dazu  allein.  Die  Quellen  dieses  Wortes 
d.  h.  die  Punkte,  von  wo  aus  es  in  unsern  jetzigen^eiblichen 
Organismus  einströmen  kann,  so  wie  wir  nun  einmal  gewor- 
den uni  uns  entwickelt  haben  in  dem  historischen  Verlauf 
unseres  deutschen  Volkes,  sind  in  der  Augsburger  Confession 
geötf'net,  d.  h.  das  Wort  ist  für  uns  nur  zu  empfangen  zur 
Seligkeit,  wenn  es  sich  von  der  in  dieser  Confesaion  darge- 
haltenen Seite  uns  mittheilt,   auf  andere  Weise  gar  nicht, 
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sonst  bleibt  es  reinweg  verschlossen,  sein  Lebenssaft  kommt 
nie  zu  uns,  verfliesst  nach  einer  andern  Seite,  und  wir  haben 
statt  Gottes  Wort  nur  Menschenwort.  Daher  kann,  so  lange 
unser  deutsches  Volk  noch  grünt  und  blüht,  und  so  lange  es 
noch  eine  protestantische  Kirche  gibt,  das  Wort  Gottes  nur 
verkündigt  werden,  so  dass  es  Glauben  wirkt  und  durch  den 
Glauben  die  Seligkeit,  wenn  es  verkündigt  wird  nach  der 
Augsburger  Confession  und  dieser  gemäss.  Dass  dies  ge- 
schehe, dazu  sind  alle  und  jede  Lebensverhältnisse  von  vorn- 
herein geordnet.  Das  rechtliche  Leben  gründet  sich  lediglich 
und  allein  auf  das  Bestehen  des  Wortes  nach  der  Aughburger 
Confession.  Die  Schulen  von  den  kleinsten  bis  zu  den  höch- 
sten haben  lediglich  und  allein  diese  Grundlage,  dass  das 
Wort  nach  der  Augsburger  Confession  den  jungem  Geschlech- 
tern immer  von  neuem  und  neuem  eingepflanzt  werde,  und 
sie  bestehen  nur,  damit  dies  geschehe;  alle  andern  zeitlichen 
Absichten  und  Zwecke  der  Schulen,  die  ja  auch  gar  gut  und 
erreichbar  sind,  si^d  aber  nur  untergeordnet,  und  können 
nur  erreicht  werden  unter  dieser  ersten  und  alleinigen  Grund- 
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Voraussetzung,  dagegen  nothwendig  die  allerschrecklichsfe 
Verwirrung  überall,  auf  hohen  wie  auf  niedern  Schulen,  ent- 
stehen muss,  wenn  man  die  sogenannten  materiellen  oder  ir- 
dischen Interessen  oben  anstellt,  und  ein  Wenig  Religion  nur 
nebenbei  lehrt  aus  lieber  alter  Gewohnheit,  dessen  man  freilich 
am  bessten  ganz  entrathen  könnte,  wie  es  denn  auch,  wo 
diese  materiellen  Zwecke  vorherrschen,  in  allen  Ecken  stört, 
und  man  es  nur  um  der  Schwachen  oder  um  des  lieben 
Scheins  willen  lehrt;  denn  was  würde  es  für  ein  Geschrei  ge- 
ben, wenn  es  hiesse:  Es  wird  keine  Religion  in  den  Schulen 
gelehrt!  Uen  Kern  aber  von  allen  diesen  Lebenseinriohtun- 
gen,  die  durch  die  Augsburger  Confession  zusammengehalten 
werden  und  sich  auf  sie  beziehen,  bildet  der  Prediger- 
stand. Dieser  soll,  als  der  Inhaber  des  göttlichen  Wortes, 
nach  der  Augsburger  Confession  das  ganze  Leben  erfüllen 
mit  göttlicher  Kraft,  er  soll  verhüten,  dass  irgends  ver- 
derbliche Irrlehren  aufkommen,  die  eben  und  allein  alsdann 
entstehen,  wenn  Gottes  Wort  nicht  der  Augsburger  Confes- 
sion gemäss  gelehrt  und  verkündigt  wird,  er  solL  den  liefen, 
göttlichen  Rechtssinn  im  ganzen  Volke  rege  und  lebendig  er- 
halten,, in  allen  Ständen,  während  die  irdische  Ausführung 
und  Handhabung  des  Rechtes  dem  besendern  Stand  der  Ju- 
risten zugewiesen  ist;  er  soll  alle  Schulen  ordnen  und  regie- 
ren, theils  selbst  lehrend,  theils  lehrea  lassend,  er  soll  in 
seiner  höchsten  Entwickelung  die  Spitzen  der  hohen  Schulen, 
der  Universitäten,,  die  Sitze  der  Theologie  und  Gottesgelehrt- 
beity  inne  haben  und  ausfüllen  und  soll  vor  allen  Dingen  auf 
dem  Predigtstuhle  selbst  vor  der  Gemeinde  Gottes  nach  der 
Augsburger  Confession  dem  gesummten  Volke  das  Wort  Got- 
tes an  den  dazu  bestimmten  Sonn-  und  Festtagen  auslegen, 
verkündigen  und  verwalten,  und  in  der  übrigen  Zeit  bereif 
seyn,  das  Wort  zu  theilen  und  zu  vertheilen,  wo  ein  Ver- 
langen und  ein  Redürfniss  nach  dieser  Speise  sich  kundgiebt. 
Dieser  Stand  ist  aber  so  fest,  so  unauflöslich  fest  mit  seinem 
Amt  an  die  Augsburger  Confession  gebunden,  dass  er  von  Stund 
an  aufhört  zu  seyn,  was  er  ist,  dass  er  von  Stund  an  rechtlos 
nnd  dieses  seines  Amtes  mit  vollem  Recht  verlustig  wird,  so- 
bald er  diese  gegebene  Regel  verlässt.    Auch  ist  das  Gast« 
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recht  von  den  Fürsten  Deutschlands  den  Bekennem  der  pro- 
testantischen Kiröhe  nur  unter  dieser  Bedingung  bewilligt, 
und  sie  sind  im  vollen  Rechte,  wenn  sie  alle  die,  welche  mit 
klarem  Bewusstseyn  von  diesem  Bekenntniss  abweichen,  in- 
sofern solcher  Leute  Rechte  nicht  auf  andere  Weise  erwor- 
ben und  begründet  sind,  für  rechtlos  erklären,  wie  unsere 
alten  hessischen  Kirchengesetze  dies  auch  auf  eine  fttr  das 
Fleisch  freilich  harte,  aber  gewiss  rechtlich  sehr  wohl  ge- 
gründete und  im  vollen  RechtsgefQhl  gehandhabte  Weise  aus- 
sprechen.   Dieser  Predigerstdnd  ist  darum  auch  allein  ver- 
antwortlich, wenn  die  Saat  in  ihrem  innem  Wachsthum  aof- 
gehalten  wird,  durch  verderblichen  Einflnss  verloren  geht, 
oder  des  Thaues  vom  Himmel  und  des  Sonnetischeins,  untor 
dem  sie  allein  wachsen  und  gedeihen  kann  zum  ewigen  Le- 
ben, nicht  theilhaftig  wird;  denn  er  ist  ja  dafür  eingesetzt, 
zu  wachen  über  die  Saat,  über  die  Heerde,  er  soll  ja  die 
Krankheiten  kennen  und  die  nöthigen  Heilmittel  reichen,  er 
soll  die  verdorrten  und  verfaulten  Pflanzen   ausreuten  und 
ausjftten  wie  alles  Unkraut,  damit  der  gute  Saame  desto  bes- 
ser wachsen  könne,  er  soll  alles  Gestrüpp  umhauen,  4as  den 
Regen  und  die  Sonne  abhält;  denn  alle  Bedingungen  eines 
fröhlichen  Wachsthums  sind  ja  da:  der  fruchtbare  Boden,  der 
göttliche Saamen ,  Sonnenschein  und  Regen;  um  diese  Stücke 
braucht  sich  dieser  Stand  nicht  zu  kümmern,  das  ist  alles  da 
ohne  ihn,  und  kommt  zu  seiner  Zeit,  und  die  Pflanzen  müs- 
sen gedeihen,  sobald  nur  mit  den  vorhandenen  Gaben  richtig 
gewacht,  richtig  gearbeitet,  richtig  gesorgt  und  hausgehalten 
wird.     Wenn  darum  der  höchste  Gärtner  selbst  kommt  und 
nach  der  Frucht  fragt  und  keine  findet,  so  wird  er  zunächst 
diesen  Stand  fassen  und  zur  Verantwortung  ziehen,  ob  er  das 
gewesen,  wozu  er  eingesetzt  war,  und  sein  Amt  verwaltet 
hat  nach  der  Regel,  die  ihm  gegeben  war;  aber  auch  die 
Wirthe,  die  zeitlicher  Weise  diese  Gäste  aufnahmen  in  ihre 
Hütten,  haben  das  völlige  Recht,  diesen  Stand  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen  und  ihn  seines  Amtes  zu  entsetzen,   wenn 
er  dieses  Amt  nicht  nach  der  gültigen  Rechtsregel,  unter  der 
allein  die  Gastfreundschaft  besteht,  verwaltet.  Ob  nun  gleich 
dieser  Stand  zu  so  hoben  Dingen  häufen  ist,  und  derogemftu 
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auch  im  irdischen  Leben,  das  ja  nur  durch  das  von  ihm  ver 
waltete  göttliche  Wort  sein  Leben  hat,  wohl  ein  hohes  An« 
sehen  geniessen  sollte,  so  sehen  wir  doch,  dass  kein  Stand 
unter  allen  denen,  wie  sie  in  bunter  Mischung  im  geselligen 
Leben  durcheinander  wandeln,  mehr  verachtet  wird,  als  der 
Stand  eines  Pfarrers,  und  einem  jeden  zieht  sich,  wenn  auch 
nicht  die  .Gesichtemuskeln,  doch  sein  inneres  Seelengewebe 
anim  Spott  und  mitleidsvollen  Lächeln  zusammen,  sobald  er 
nur  eines  Pfarrers  oder  etwas,  was  dem  ähnlich  sieht,  an* 
sichtig  wird.  Woher  dieser  ganz  entsetzliche  Contrast  zwi- 
schen der  sogenannten  Idee  und  der  concreten  Erscheinung, 
and  woher  besonders  noch  das,  dass  alles  Bemühen  der  Pfar- 
rer, sich  eine  äusserliche  Geltung  und  ein  äusserliches  An- 
sehen in  der  Welt  zu  verschaften,  immer  die  entgegengesetz- 
ten Wirkungen  hat,  und  wir  dabei  unwillkührlich  an  den 
Frosch  in  der  Fabel  erinnert  werden  1  Es  niuss  also  in  diesen 
Repräsentanten  des  höchsten  Ernstes  und  des  allertiefsten 
Lebensgehaltes  etwas  höchst  Lächerliches  liegen,  das  wohl 
nach  der  Idee  des  Lächerlichen  daraus  erklärt  werden  muss, 
wenn  man  das  Kleine  neben  das  Grosse  stellt,  und  es  die 
Miene  des  Grossen  nachahmen  lässt,  ohne  doch  das  Grosse 
selbst  zu  seyn.  Ehe  wir  aber  auf  die  Entwickelung  dieses 
Contrastes  kommen,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  die 
historische  Entwickelung  der  protestantischen  Kirche  im  All- 
gemeinen werfen. 

Das  grösste  Zeugniss  fär  die  Wahrheit  des  protestanti- 
schen Bekenntnisses,  wie  es  in  deutschen  Landen  bestehet, 
ist  gewiss  das,  dass  es  nun  schon  über  300  Jahre  bestanden 
hat,  trotz  furchtbarer  äusserer  und  innerer  Stürme,  und  noch 
besteht,  und  gegründete  Hoffnung  vorliegt,  dass  es  auch  den 
Sturm  jetziger  Zeit,  der  wohl  der  grösste  ist  von  allen,  die 
es  je  bat  bestehen  müssen,  glücklich  und  siegreich  bestehen 
wird,  und  dass  es  während  dieser  ganzen  Zeit  nicht  einFrass 
der  Insekten  und  Sekten,  der  Geschwärme  und  Würmer  ge- 
worden ist,  sondern  für  die  Augen,  welche  sehen,  so  kräftig 
dastehet,  dass  gewiss  auch  der  heftigste  Orkan  es  nicht  um- 
wühlen und  das  gefrässigste  Ungeziefer  nicht  aufzehren  kann, 
und  stehen  bleiben  wird,  bis  seine  Frucht  vollends  zur  Reife 
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gediehen  ist  und  abgenonunen  werden  kann.  Ks  legt  dies 
das  wunderbarste  Zeugnias  von  der  Kraft  des  göttlichen  Wor- 
tes ab,  ysie  es  nach  Vorschrift  der  Augsburger  Confesuoii 
verwaltet  wird,  und  deshalb  nicht  nur  das  rühmlichste  Zeng- 
niss  von  dieser  selbst,  sondern  auch  von  dem  dasselbe  nach 
ihr  verwaltenden  Predigerstande,  wenigstens  im  Allgemeinen 
und  Grossen,  und  dass  er  nach  dieser  Seite  wirklich  das  ist 
und  war,  was  er  nach  Gottes  Ordnung  seyn  soll,  und  wozu 
er  eingesetzt  ist.  Besonders  ist  das  hervorzuheben,  dass  alle 
inneren  Bewegungen  des  protestantischen  Bekenntnisses,  die 
wohl  in  ihrer  ersten  Erscheinung  einen  Bruch  hervorzubrin- 
gen droheten,  doch  alsbald  ihren  wahren  Elementen  nach 
von  der  wahren  Kirche  wieder  aufgenommen  wurden,  und 
diese  also  sich  kund  gebenden  Kräfte  wieder  in  sie  zurück- 
liefen, das  Falsche  aber  nicht  zum  Leben  kommen  konnte, 
sondern  als  eine  unbedeutende  Erscheinung  vertrocknete, 
ohne  dass  eine  bestehende  Sekte  sich  bilden  konnte,  wiewohl 
dies  Bekenntniss  durch  vieler  Herren  Länder  lief,  die  wahr», 
lieh  nicht  immer  ein  politisches  Interesse  vereinigte.  Was 
aber  den  ersten  grossen  Riss  betrifft,  zwischen  lutherischer 
und  reformirter  Kirche,  so  leugne  ich  keineswegs  eine  tiefe 
Grund versichiedenbeit  beider  Gemeinschaften,  wo  nämlich  das 
religiöse  Bewusstseyn  in  der  ganzen  Tiefe  entwickelt  ist  und 
man  darnach  seinen  Stand  kennt,  entweder  hier  oder  dort, 
und  ich  kann  es  denen  nicht  verargen,  welche  nach  der  luthe- 
rischen Seite  im  Allerheiligsten  stehen  und  dies  zu  schützen 
haben,  wenn  sie  sich  streng  verwahren  gegen  die  von  der 
andern  Seite,  wenn  sie  bis  dahin  ohne  weiteres  vordringen 
wollen,  sie  vielmehr  nur  als  Genossen  in  den  alleräussersten 
Vorhöfen  halten;  aber  dieser  Streit  trifft  eigentlich  die  soge- 
nannte reformirte  Kirche,  wie  sie  in  deutschen  Landen  be- 
steht, nicht,  wird  aber  gewiss  sehr  heilsam  geführt,  um  die 
allerdings  vorhandenen  wirklich  reformirten  Elemente,  die 
freilich  nun  und  nimmermehr  irgend  einen  Platz  im  Allerhei- 
ligsten erhalten  dürfen,  auszuscheiden  und  zurückzuweisen. 
Die  Verschiedenheit  dies^  Gemeinschaften,  die  freilich  vh 
sammensteht  mit  ihrem  Zeugniss  gegen  die  römische  Gemein- 
achaft,  liegt  aber  so  tief,  dass,  um  sie  zu  entwickeln,  man 
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zurückgehen  ninüs  in  die  allerersten  Anfänge  der  abendländi- 
schen Kirche,  und  dies  reformirte  Element  ist  der  lutheri- 
schen Kirche  gewiss  als  eine  heilsame  Ruthe  aufgebunden 
worden,  um  sie  vor  dem  Schlafe  und  innerer  Indolenz  zu  be- 
wahren. Die  sogenannte  reformirte  Kirche,  wie  sie  in  deut- 
schen Landen  besteht  und  bestanden  hat,  ist  als  solche  wirk- 
lich nur  eine  nominelle,  und  verdankt  ihr  Daseyn  nur  dem 
vorübergehenden  Hinneigen  einiger  Fürstenhäuser  oder  viel- 
mehr einiger  Fürsten  zu  französischen  Interessen,  wie  denn 
der  irdische  Boden  der  reformirten  Kirche  da  besonders  ist, 
wo  das  deutsche  Blut  mit  fremdartigen,  namentlich  französi- 
schen oder  überhaupt  gälischen  Bestandtheilen  vermischt  ist; 
das  eigentliche  Volk  ist  aber,  da  wo  innerhalb  des  wirklichen 
Deutschlands  die  reformirte  Kirche  besteht,  ganz  unberührt 
von  diesen  Einflüssen  geblieben,  und  wo  das  deutsche  Blut 
sein  religiöses  Bewusstseyn  der  Wahrheit  und  seiner  innern 
Natur  gemäss  entwickelt,  da  wird  es  alsbald  auf  der  Seite 
der  lutherischen  Kirche  stehen.  \ur  hat  das  Aufkommen 
des  reformirten  Namens  hier  und  da  den  höchst  nachtheiligen 
Einfluss  ausgeübt,  dass  die,  welche  das  Predigtamt  verwal- 
teten, nicht  recht  wussten,  wie  sie  sich  halten  sollten,  dem 
Namen  nach  reformirt,  der  Sache  nach  lutherisch,  wodurch 
überdies  über  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  Deutsch- 
lands ein  tiefer  religiöser  Schlaf  gefallen  ist,  und  eine  gänz- 
liche Unwissenheit  und  entfremdende  Unkenntniss  der  wirk- 
lichen Interessen  der  Kirche,  was  zwar  sehr  zu  beklagen, 
aber  doch  geschehen  ist  unter  der  Vorsehung  Gottes,  und 
nicht  wird  umsonst  gewesen  seyn.  Die  übrigen  innerlichen 
Bewegungen  innerhalb  des  protestantischen  Bekenntnisses, 
die  lediglich  auf  lutherischer  Seite,  und  die  sich  wie  alles  wirk- 
liche Leben  im  Protestantismus  um  Personen  drehen,  sind  die, 
welche  durch  Johann  Arndt,  durch  Jacob  Philipp  Spener  und 
Johann  Albrecht  Bengel  bewirkt  wurden,  und  sind,  wie  sie 
von  Gliedern  der  Kirche  ausgingen,  und  zwar  gerade  solchen, 
welche  die  höchsten  Spitzen  des  Predigtamtes  inne  hatten,  auch 
lediglich  in  den  Schranken  der  Kirche  geblieben ,  mit  einigen 
geringen,  fast  ganz  unmerklichen  oder  doch  gewiss  unmerk- 
lich werdenden  Ausnahmen.    Zwar  treten  alle  drei,  und  zwar 


42  W.  Vilmar,  Gedanken 

die  beiden  ersten  bei  weitem  mebr  als  letzterer,  der,  als  der 
tiefste,  ruhigste  und  innerlichste,  nach  seiner  äussern  Erschd- 
nung  am  wenigsten  Aufsehen  erregte,  und  dessen  Leben  sich 
erst  später  kund  gab  und  gibt,  bei  ihrer  ersten  Erscheinung 
in  Gegensatz  zu  den  vorhandenen  Erscheinungen  der  pro- 
testantischen oder  vielmehr  lutherischen  Kirche,  eben  weil 
die  in  der  Erscheinung  lebenden  Glieder  die  tiefe  Innerlich- 
keit, die  in  diesen  Männern  vortrat,  nicht  würdigen  nnd  nicht 
in  Einklang  mit  dem  in  ihrer  Erscheinung  einmal  stattfinden- 
den Bekenntniss  bringen  konnten.  Johann  Arndt,  der  wun- 
derbare Engel  mit  dem  ewigen  Evangelium  in  seiner  Hand, 
wurde  deswegen  gesandt  kurz  vor  dem  dreissigjährigen  Krieg, 
damit  während  dieses  lang  dauernden  Elendes  das  heilig» 
Feuer  nicht  ausgehe,  sondern  unter  der  Asche  und  in  tiefer 
Verborgenheit  fortglimme;  denn  während  dieses  Elendes  sank 
das  helllodernde  Feuer  eines  Luthers  zusammen,  und  wenn 
die  Seelen  nicht  durch  dies  tiefe  innerliche  Feuer  wären  er- 
quickt worden,  so  hätten  sie  das  äussere  Elend  nicht  ertra- 
gen können,  und  wären  über  ihr  Vermögen  versucht  worden; 
darum  reichte  Gott,  der  treue  Gott,  dieses  Vermögen  dar,  dasi 
sie  mit  ihm  aushalten  könnten,  und  die  Kirche  nach  diesen 
Stürmen  mit  neuer  jugendlicher  Kraft  hervorwachse.  Die  ein- 
zige wohl  mehr  unkirchliche  Seite,  die  sich  aus  Arndts  Zei- 
ten herschreibt,  und  sich  an  das  innerliche  Licht  anlehnt, 
womit  er  in  so  hohem  Grad  durch  das  Wort  gesalbt  war,  ist 
wohl  die  theosophische  Richtung,  wie  sie  in  Jacob  Bdba 
spukt,  dessen  Sekte  leider  bis  auf  den  heutigen  Tag  zun 
Verderben  vieler  heilsbegieriger  Seelen  unter  uns  sich  findet, 
und  deren  Glieder  so  schwer,  ja  fast  unmöglich  auf  das  äos- 
sere  Wort,  als  die  Quelle  jeder  innern  Erleuchtung,  zu  biin- 
gen  sind.  Seit  dem  westphälischen  Friedensschlnss  hatten 
die  Feinde  des  Zeugnisses  Gottes  in  dem  protestantischen  Be- 
kenntniss so  viel  gesehen,  dass  sie  ihm  äusserlich  durch  Waf* 
fengewalt  nicht  schaden  könnten,  dass  sie  darum  andere^ 
tiefere,  innerlichere  Waffen  gebrauchen,  und  diesen  Bekennt- 
niss an  dem  eigenen  innerlichen  Schaden  angreifen  mässten, 
um  es  so  durch  sich  selbst  zu  vernichten.  Seit  dieser  Zeit 
wirft  sich  der  Krankbeitsstoflf  der  protestantischen  Kirche  je 
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mehr  und  mehr  auf  die  innere,  aber  auch  lebensgefahrlichere 
Seite  ihres  Lebens,  nnd  sie  ist  eben  dadurch  den  geheimsten 
Machinationen  der  im  Finstern  schleichenden  Teufelskinder 
anssgesetzt,  die  auf  diesem  Wege  das  protestantische  Ke- 
kenntniss  unter  das  Joch  der  römischen  Tyrannei  zurückzu- 
bringen suchten.  Das  Volk  war  lau  geworden,  die  Prediger 
nnd  Propheten  schliefen  oder  zankten  sich  in  leerem  Schul- 
gezänk, und  nicht  sowohl  vor  denThoren  als  im  Innern  wü- 
thete  und  wühlte  der  Feind.  Da  trat  Jakob  Philipp  Spener 
auf,  der  zweite  Engel,  welcher  nachfolgte  und  für  da«  ur- 
«prängliche  Bekenntniss  zeugte  und  verkündigte,  dass  hier 
Gott  sey,  dass  dort  aber  die  grosse  Stadt  bereits  gefallen; 
und  sein  Zeugniss  drang  durch,  das  Volk  bekam  wieder  neurg 
Leben,  überall  regte  es  sich  in  Schulen,  auf  Universitäten 
und  auf  Kanzeln,  und  wer  kennt  nicht  die  grossen  Anstalten, 
die  durch  die  Spenersche  Bewegung  auch  in  das  äussere, 
«fehtbare  Leben  getreten  sind.  Aber  schon  lehnten  sich  an 
ihn,  weil  ihm  die  Kanzel  nicht  genug  war,  und  seine  volle 
Seele  unablässig  getrieben  wurde  zu  zeugen,  und  die  innere 
Kraft  des  Wortes,  ja  das  Wachsen  desselben  selbst  in  der 
Seele  Andern  gleichsam  zum  Vorbilde  zu  offenbaren,  und  er 
•ich  gedrungen  fühlte,  ausserkirchliche  Versammlungen  zu 
lialten,  weit  mehr  antikirchliche  Elemente  an  als  bei  Arndt, 
mid  die  ganze  pietistische,  allerdings  unprotestantische  Rieh- 
tnng,  die  seit  der  Zeit  eintrat,  die  durch  leibliche,  oder,  bes- 
ser gesagt,  fleischliche  Uebungen  des  Glaubensschatzes  theil- 
kaftig  zu  werden  hofft,  und  durch  willkürliche  Erbauungen 
sich  kund  gibt,  ist  als  das  irdische  Residuum  zu  betrachten, 
das  von  dieser  Bewegung  übrig  geblieben  ist:  freilich  immer 
auch  in  dieser  Gestalt  ein  Zeugniss  von  dem  innern  Schaden 
und  der  Krankheit  der  Kirche,  die  obgleich  durch  diese  Be- 
wegung sehr  erneuert,  doch  an  vielen  Stellen  erstorben  war 
und  blieb,  so  dass  die  noch  unter  diesem  erstorbenen  Leib 
amrückgebliebenen  grünen  Kräfte  nicht  zum  eigentlichen  Le« 
ben  kommen  konnten  und  in  selbstwilliger  Anstrengung  ver- 
achmachteten.  Aus  dieser  Richtung  ist  die  einzig  wirkliche 
Sekte,  die  in  der  deutsch -protestantischen  Kirche  wirklich 
bestanden  hat  und  noch  besteht,  hervorgegangen,  die  aber 
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dennoch  an  das  bestehende  Bekenntniss  sich  anlehnt^  die 
evangelische  Brüder-Unität,  ein  höchst  merkwürdiges  Zeng- 
niss  indess  nach  zwei  Seiten,  nach  Innen  von  dem  immer 
grösser  werdenden,  immer  mehr  zunehmenden  Verfall  der 
Kirche,  von  dem  Erstorbenseyn  des  protestantischen  Zeiif(- 
nisses;  denn  man  kann  wirklich  sagen,  der  Erscheinung  nach 
war  diese  Brüder-Unität  fast  das  einzige  und  lebendige  Zeng- 
niss  von  einem  göttlichen  Leben  in  der  protestantisehea 
Kirche.  Alle  diejenigen  dagegen,  die,  seit  dieser  Zeit,  laut 
ihre  Stimmen  von  den  protestantischen  Lehrstühlen  erhoben, 
waren  abgefallene  Lehrer,  die  gegen  ihre  eignen  Eltern  zeug- 
ten, es  waren  die  Vorboten  und  Geburtswehen  der  grossen 
babylonischen  Sprachverwirrung ,  die  bald  anheben  und  alle 
Zeugen  und  Geschlechter  verwirren  sollte.  Diesem  von 
Gott  abgefallenen  Leben,  das  Christi  Wort  und  Christi  Blat 
schmähte  und  verhöhnte,  steht  die  Brüder-Unität  als  ein 
herrliches,  wahres  Zeugniss  gegenüber,  die  mit  ihres  fibef- 
schwenglichen  Liebe  an  ihrem  Herrn  und  Heiland  festhielt» 
Aber  auch  nach  der  andern  Seite  ist  sie  ein  wunderbares 
Zeugniss  von  der  rettenden  und  schützenden  Hand  Gottes, 
und  ich  habe  sie.  oft  in  stillem  Sinn  mit  Lot  vergleichen  nas- 
sen, wie  er  allein  gerettet  wird  aus  dem  in  Feuer  und  Schwe- 
fel aufgehenden  Sodom  und  Gomorra  —  so  ist  diese  Brüder- 
Unität  wirklich  aus  dem  damals  mit  höllischem  Schwefel  und 
Feuer  rauchenden  und  untergehenden  Sodom  und  Gbraom 
errettet  worden,  und  hat  ihr  heiliges  Leben,  das  auf  dieser 
dampfenden  Stätte  keinen  Ort  des  Bleibens  fand,  fern  unter 
die  Heiden  getragen,  und  verbarg  sich  dort,  um  da  dereinst 
neu  aufzugehen  und  mit  der  neuen  Kirche  des  Herrn  sich  m 
vereinigen.  Seit  dieser  Zeit  strömte  das  kirchliche  Leben, 
das  auf  dem  vaterländischen  Boden  nicht  mehr  durchdringeo 
konnte,  in  Missionen  unter  die  Heiden  aus,  nicht  dass  diese 
Missionen  s^elbst  etwas  Bleibendes  und  Wirkliches  gründen 
und  stiften  könnten,  denn  das  ist  bis  dahin  noch  nicht  ge- 
schehen, sondern  sie  sind  nur  ein  Zeugniss  von  dem  allmih- 
ligen  Dürrwerden  des  deutsch  •  protestantischen  Bodens,  imd 
eine  grosse  Mahnung:  machet  euch  bereit,  thut  Busse,  deao 
das  Ende  ist  nahe.    Als  diese  Busspredigten  haben  die  Mii- 
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lionen  ihren  ganz  entschieden*  göttlichen  Character,  aber  nicht 
weiter,  nicht  mit  der  Anmassung,  als  käme  das  Evangelium 
durch  sie  wirl^Iich  zu  den  Heiden,  das  ist  noch  nicht  gesche- 
hen und  kann  noch  nicht  geschehen.  Der  Zeuge  aber,  der 
gleichsam  allein  und  in  wunderbarer  verborgner  Tiefe  auf 
die  neue  Zeit,  und  was  da  kommen  muss  nach  göttlicher  Vor* 
sehung,  mit  seinen  Warnungen  und  Mahnungen  hinweist,  ist 
Johann  Albrecht  Bengel,  der  Gründer,  und,  dass  ich  so  sage, 
der  Leuchter  der  sogenannten  Würteniberger  Kirche,  denn 
was  sich  so  nennt  und  mit  Recht  so  nennen  kann,  ist  nur  die 
xeitlicbe  fortgesetzte  Erscheinung  dieses  Engels  und  Prophe- 
ten. Sein  Zeugenamt  in  der  wahren  Kirche  ist  mir  erst 
deutlich  geworden  in  seinem  Verhältniss  zur  Brüder  -  Unitäf, 
wie  er  sie  anerkennt  und  doch  von  sich  weist,  und  nicht  zu- 
gibt, dass  sich  diese  Elemente  mit  der  Kirche  vermischen. 
Traorig  ist  es  freilich,  höchst  traurig,  wenn  eben  die,  welche 
an  ihm  angewachsen  sind  und  hoffen,  dass  geschehen  werde, 
was  er  geweissagt,  vor  dem  Propheten  denHErrn  nicht  mehr 
sehen,  der  durch  ihn  geredet  hat,  und  sich  an  seine  zeitliche 
Erscheinung  halten  und  an  gewisse  Zahlen,  die  freilich  wohl 
nur  zu  gut  begründet  sind,  aber  deren  Erfüllung  nicht  mit 
leiblichen  Augen  zu  sehen  ist,  wie  ja  die  Erscheinung  des 
HErrn  immer  anders  ausfällt,  als  der  fleischliche  Sinn  nach 
den  Worten  des  Propheten  sich  es  eingebildet  hat,  nun,  da 
dies  nicht  erfüllt  wird  oder  erfüllt  worden  ist,  so  wie  sie  sich 
es  dachten,  einschlafen,  oder  neue  Exempel  machen,  oder 
ganz  irre  werden,  und,  ihn  als  einen  Propheten  verwerfend, 
sich  andern  Zeiterscheinungen,  Und  namentlich  der  flachen 
philosophisch-theologischen  Zeitrichtung  hingeben.  Die  Ge- 
fahr ist  gross,  dass  der  Herr  bald  komme  und  diesen  Leuch- 
ter umstosse.  An  Bengel  schliesst  sich  als  eine  falsche  Rich- 
tung an  der  wilde,  oft  fanatische  Separatismus,  der  die  Wege 
Gottes  erzwingen  will,  als  sey  es  nicht  Gott  allein,  der  da 
Alles  hinausführt,  und  als  habe  er  sein  Wort  uns  zu  etwas 
anderm  gegeben,  als  zu  einem  Fingerzeig  seiner  Führung 
und  einer  Speise  auf  der  Pilgerschaft.  Dagegen  ist  die  Ba- 
seler Mission,  alle  die  trefilichen  Anstalten  in  Würtemberg 
selbst,  überhaupt  das  in  der  That  köstliche  gläubige  Volks- 
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leben  im  Wriitemberger  Lande  gar  ein  schönes  Zengniss  voa 
dem  geheimnissvollen,  tief  eindringenden  Wiiken  dieses  ii 
Wahrheit  grossen  Mannes,  der  mit  dieser  Ruhe  den  ganzes 
dumaligen  Zustand  der  protestantischen  Kirche  dorchUickt, 
die  geheimen  Fasern  imd  Wurzeln  ihres  Lebens  kennt,  und 
mit  dieser  Klarheit  und  Entschiedenheit  auf  die  Zukunft  hin» 
weist.  Bei  unsern  Zeitgenossen  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
wir  etwas  von  ihm  gelernt  haben,  ob  das  Wort  Gottes  ia 
diesem  substantiellen,  nährenden,  über  alle  zeitlichen  Verhält- 
nisse dahintragenden  Wesen  in  uns  aufgegangen  ist  und  Wiir> 
sei  geschlagen  hat  (denn  uns  gilt  es,  was  er  geweissagt  hat), 
und  ob  wir  das  in  der  Gegenwart  wirklich  als  factisch  einge- 
treten sehen,  was  er  im  prophetischen  Geist  voraussah  und 
vorausverkündigte.  Ich  kann  von  dieser  Auseinandersetzung 
nicht  scheiden,  ohne  noch  zuletzt  auf  die  englische  Kirche 
Bu  blicken,  die  auch  darauf  Anspruch  macht,  eine  protestan- 
tische zu  seyn.  Wir  wollen  und  können  nicht  leugnen,  daii 
sie  das  Wort  hat,  aber  leider  in  einem  acht  reformirteu  Bo- 
den, und  das  tiefe  lutherische  Bekenntniss  ist  ihr  gänzlich 
verschlossen.  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  sie  nie  ihrer 
Sekten  hat  Herr  werden  können,  sondern  diese  über  Nacht 
aufschiessen  wie  die  Pilze,  und  an  dem  Leben  dieser  Kirche 
unaufhörlich  fressen  und  zehren;  denn  an  dem  Vorhandea- 
seyn  der  Sekten  lässt  sich  wenigstens  zunächst  und  der  ans* 
Sern  Erscheinung  nach  die  innere  Kraft  der  Kirche  ermessen, 
und  dies  unendliche  Drängen  und  Treiben  nach  Aussen,  nach 
Missionen  ist  nur  ein  höchst  bedenkliches  Symptom  an  inne- 
rer Krankheit  und  von  einem  unsichem  und  ungeregelten 
Klutluuf,  wogegen  auch  diese  Sekten  durchaus  kein  selbst« 
ständiges  Leben  haben,  sondern  sich  meist  in  excentrischen, 
freilich  oft  höchst  blendenden  Kreisen  selbst  zerstören  und 
verlieren.  Mich  wandelt  immer  bei  dem  Hinblick  auf  die 
englische  Kirche  das  Wort  des  Herrn  an:  Etliches  aber  fiel 
unter  die  Dornen,  und  die  Dornen  gingen  mit  auf  und  e^ 
stickten  es.  Wir  sind  dem  englischen  Volke  vielen  Dank 
schuldig,  denn  der  reine  Saamen  des  göttlichen  Wortes,  wie 
er  in  das  deutsche  Blut  einfiel,  ist  über  den  Canal  her  so 
uns  gekommen,  und  das  wollen  wir  nicht  vergessen,  und  ei 
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scheint  fast,  als  kämen,  die  Herbstlüfte,  die  uns  an  die  Ernte- 
zeit erinnern,  aus  derselben  Gegend,  als  im  Frühjahr  die 
Luft,  die  den  Samen  uns  herüberwehte.  Die  grossen,  wirk* 
lieh  mächtigen  Bibelanstalten  haben  das  religiöse  Leben  auch 
unseres  Volkes  bis  in  die  tiefsten  Tiefen  erschüttert,  und  wir 
nehmen  auch  dieses  Geschenk  mit  grosser  Dankbarkeit  von 
deo  Engländern  an,  aber  alles  übrige  verbitten  wir  uns,  we- 
nigstens ich  meinestheils  auf  das  all  erfeierlichste,  und  weise 
allen  Tractatunfug ,  der  uns  wirklich  auf  eine  empörende 
Weise  von  dorther  heimgesucht  hat  und  heimsucht,  und  lei- 
der auch  deutsche  Nachahmungen  gefunden,  wie  alle  engli- 
schen Missionen  als  Schmarotzerpflanzen  auf  deutschem  Bo- 
den, auf  das  entschiedenste  zurück.  Diese  beiden  Bestrebun- 
gen kommen  mir  neben  der  Bibelgesellschaft  vor,  wie  die 
beiden  Irrlehrer,  die  neben  dem  Bonifacius  aus  England  her- 
fiberkamen,  aber  zum  Glück  sich  nicht  auf  deutschem  Boden 
halten  konnten,  wie  es  auch  mit  diesen  Bestrebungen  der 
Fall  ist  und  immer  mehr  seyn  wird,  der  Mässigkeitsvereine 
gar  nicht  zu  gedenken,  die  auch  nur  die  alleräusserste  Tinctur 
des  christlichen  Lebens  haben.  —  Was  nun  die  unmittelbare 
Gegenwart  unserer  deutsch  -  protestantischen  Kirche  betrifft, 
so  lebe  ich  des  Glaubens,  dass  wir  darauf  gewiesen  sind,  so 
vid  wir  können  und  an  uns  ist,  alle  vorhandenen  kirchlichen 
Elemente  des  protestantischen  Bekenntnisses  an  uns  zu  zie- 
hen, und  namentlich  des  substantiellen,  reinen,  gelösten  Wor- 
tes theilhaftig  zu  werden  suchen;  allen  Ballast  aber,  d.h.  alle 
unnütze  Gelehrsamkeit,  alle  beschwerenden  Andachtsanstalten 
dahintenlassen,  denn  wahrlich  unser  Schifflein  muss  raschen 
Flugs  durch  die  Wellen  dieser  Zeit  dahinfahren,  und  wir 
mfissen  uns  mit  sehr  einfacher  Kost  begnügen,  und  wer  mehr 
Gebete  und  Gebetbücher  nöthig  hat  und  braucht,  als  das 
Mose  Wort  und  das  uns  vom  Herrn  gegebene  Gebet,  der 
kommt  durch  unsere  Zeit  nicht  durch,  sondern  wird  ver&inken 
nnd  verschmachten.  Wir  wollen  die  grossartigeh  Missionen^ 
wie  sie  sich  jemehr  und  mehr  auch  in  deutschen  Landen  ge- 
stalten, nicht  gering  achten,  und  sie  als  ein  Zeichen  ansehen, 
dass  sich  der  Boden  hebt  zu  einer  neuen  Zeit  und  einer  neuen 
Schöpfung;  aber  wir  wollen  nicht  vergessen,  dass  man  nicht 
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eher  säen  kann,  als  man  geernfet  hat,  dies  aber  bis  dahin  noch 
nicht  geschehen  ist,  und  wollen  daher  vorerst  die  Ernte  rahig 
abwarten;  diese  Ernte  zu  bestimmen  ist  aber  nicht  unser  Ge- 
schäft, sondern  das  Geschäft  des  Herrn,  der  seine  Engel  sen- 
den wird  zu  seiner  Zeit.  Von  uns  wird  nichts  gefordert,  als 
dass  wir  treu  erfunden  werden  mit  dem  Pfund,  den  Gaben, 
die  uns  verliehen,  weder  verfaulen  in  dem  unreinen  Pfuhl  der 
gegenwärtigen  Weltansichten,  noch  nothreif  werden  und  zu  früh 
ausfallen,  indem  wir  uns  zu  hoch  der  kommenden  Sonne  ent- 
gegenheben, und  vor  allen  Dingen,  dass  wir  treu  und  fest  halten 
an  dem  Bekenntniss  der  Kirche,  so  dass  dies  durch  das  Wort 
in  uns  wahr  sey  und  immer  mehr  wahr  werde  bis  in  seine 
tiefsten,  innersten  Keime,  und  dass  wir  auf  dasselbe  ein  per« 
sönllches,  wahres  Zeugniss  ablegen  können;  und  wenn  wir 
die  hülferufenden  Hände  nach  einer  bessern  Zukunft  ans» 
strecken,  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass,  wenn  sich  das 
kirchliche  Bekenntniss  wirklich  von  seinem  historischen  Bo- 
den entfernen  sollte,  wovon,  ob  und  wenn  es  geschieht,  nns 
Zeit  und  Stunde  verborgen  ist,  wir  nur  dann  Leben  haben 
und  Leben  haben  können,  wenn  das  Wort  auch  in  uns  Fleisch 
geworden  und  zur  reifen  Fnicht  gediehen  ist,  und  wir  in  die- 
ser Gewissheit  haben  die  Gewissheit  des  ewigen  Lebens« 

Wir  kehren  nun  zurück  zum  Predigtamt  und  dem  dat* 
selbe  verwaltenden  Predigerstand.  Wir  haben  schon  gese- 
hen, dass  das  Predigtamt,  wie  es  in  unserm  protestantisch«! 
Bekenntniss  das  Wort  Gottes  verwalten  soll,  lediglich  und 
allein  gebunden  ist  an  die  Augsburger  Confession,  und  somit 
auch  der  Predigerstand  nur  vorhanden  durch  den  Besitz  Am 
W^ortes  nach  der  Augsburger  Confession.  Unser  Prediger- 
stand  ist  deswegen  etwas  ganz  anderes  als  der  Klerus  der 
römischen  Kirche,  denn  wenn  hier  eine  auf  einander  folgende 
Stufenreihe  von  den  Niedern  bis  zu  den  Höchsten  statt- 
findet, und  hiermit  eine  höhere  oder  niedere  Gattung  in  der 
Kirche,  so  dass  gewisse  Verrichtungen  nur  dieser  oder  jener 
Stufe  obliegen  und  zukommen,  und  demgemäss  auch  eine 
Theilung  der  Aemter  nach  bestimmten  Personen  stattfindet, 
so  dass  die  eine  den  gewalthabenden  und  regierenden  Theil, 
der  andere  den  priesterlichen  und  mehrinnem,  und  ein  dritter 
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den  lehrenden,  in  die  Gemeinschaft  aufnehmenden  darstellt 
nnd  inne  hat,  nnd  in  der  römischen  Kirche  das  König-,  Prie- 
ster- und  Prophetenamt  an  verschiedenen  Pei^yioiiien,  die  dem- 
gemäss  auch  ilirer  leiblichen  Erscheinung  nach  einen  ver- 
schiedenen Werth  besitzen,  so  findet  in  der  protestantischen 
Kirche  gar  keine  solche  Theilung  und  Trennung  der  Aemter 
an  verschiedenen  Personen  statt,  und  somit  auch  ganz  und 
gar  kein  Unterschied  unter  den  einzelnen  Gliedern  des  Pre- 
tigerstandes;    nicht  dass  es  in  der  protestantischen  Kirche 
kein  l'ropheten-,  kein  Priester-,  kein  Königsamt  gebe;  es 
giebt  vielmehr  auch  hier  ein  solches  im  hohen  und  höchsten 
Sinn  des  Wortes,  dies  aber  ist  nicht  gebunden  an  die  per- 
sönliche  leibliche  Erscheinung   eines  Menschen   als  solche, 
londern  lediglich  an  Gottes  Wort.     Gottes  Wort  selbst  be- 
kleidet in  der  protestantischen  Kirche  das  Propheten-,  Hohe- 
priester- und  Königsamt,  und  übt  die  diesen  Aemtern   zu« 
kommende  Gewalt  allein  aus,  und  darum  muss  bei  der  Ver- 
waltung dieser  Aemter  in  der  protestantischen  Kirche  nicht 
sowohl  auf  die  äussere  Erscheinung,  als  vielmehr  lediglich 
anf  Gottes  Wort  gesehen  werden.     Der  protestantische  Pre- 
diger entsteht  also  lediglich  durch  die  ordentliche  Berufung, 
d«  h.  dadurch,  dass  das  in  der  Gemeinde  vorhandene  Wort 
irgend  einen  aus  ihrer  Mitte  auswählt,  in  welchem  es  die- 
ses  in  ihr  befindliche  Wort  wirklich  vorhanden  anerkennt, 
und   dieses  Werkzeug  zu  seiner  eigenen  Verkündigung  be- 
sümrat,  und  der  Act  der  Ordination  ist  nur  der  Schlussact 
von  diesem  Verfahren.      Derjenige,  welcher  durch  Gottes 
Wort  berufen  ist,  Gottes  Wort  zu  verwalten,  dfer  übt,  kraft 
dieses  Wortes,  auch  zugleich  in  einer  und  derselben  Person 
das  Propheten-,  Hohepriester-  und  Königsamt  in  der  Ge- 
meinde aus,  doch  dies  nur  so  lange,  als  ihm  das  Wort  an- 
vertraut ist,  hört  aber  alsbald  auf,  alles  dies  zu  seyn,  sobald 
er  dieses  Wort  verliert  und  von  der  Gemeinde  desselben  für 
Terlustig  erklärt  wird;  daher  kommt  es  auch,  dass  alle  diese 
Aemter,  das  Propheten-,  Hohepriester-  und  Königsamt  in  dem 
einen  Amt  „ Predigtamt  ^^  befasst  werden,  weil  das  Wort  sich 
vor  allem  und  zunächst  kund  gibt  durch  die  Predigt.     Es  ist 
daher  ganz  offenbar,   dass,  wenn  auch  die  protestantische 

ZtUsehr,  f,  d,  ges.  luth,  TheoL  u,  Kirche,  1840.  IV.  4 


50  W.  Vilauur,  Gedaakea 

Kirche  ihren  Predigern  keinen  ekaracter  tmdeleiiBs  beileg;f, 
doch  hier  das  Predigtamt  bei  weitem  mehr  geschändet  wer- 
den und  der  Predigerstand  mehr  es  schänden  kann,  ak  in  der 
romischen  Kirche  der  ganze  Klems  zusammen,  weil  hier  das 
Wort  selbst  ganx  nahe  liegt,  und  dieses  selbst  gleich  bei  der 
leisesten  Befleckung  getroffen  und  verletzt  werden  kann,  da- 
gegen in  der  römischen  Kirche,  wenn  das  Wort  noch  irgend 
vorhanden,  dieses  Wort  so  tief  im  Fleisch  verborgen  li^, 
dass  man  da  schon  tief  schneiden  kann,  ehe  man  m  ihn 
kommt,  und  das  Fleisch  schon  viel  sündigen  musa,  wenn  ei 
so  weit  abfault,  dass  das  Wort  wirklich  getroflfen  wild. 
Wenn  nun  einmal  ein  Prediger  ordentlich  berufen  ist  and  ia 
der  Gemeinde  steht,  so  ist  das  Säen,  Pflanzen  nnd  Warten 
des  Wortes  nach  dem  ganz  natürlichen  Lebensprocess  von 
ihm  abhängig,  und  er  ist  dafBr  verantwortlich,  ob  es  wiikfich 
vorhanden  und  somit  keimen  und  wachsen  könne,  und  wenn 
er  für  seine  Person,  als  ein  Glied  der  Gemeinde,  erkennt, 
dass  er  das  Wort  nicht  hat  oder  es  nicht  so  hat,  dass.  er  es 
in  der  Gemeinde  verwalten  kann,  oder  dass  es  ihm  wirklidi 
unmöglich  und  er  zu  schwach  ist,  auf  dem  Boden,  wo  er 
gerade  steht,  etwas  durch  das  Wort  anszurichteo,  so  mnss 
er  abdanken  und  sein  Amt  niederlegen  ohne  weiteres;  dmt 
er  es  nicht  und  bleibt  er  unter  diesen  Voraussetznngeo  doch, 
so  ist  er  verantworilich  für  allen  und  jeden  Schaden,  und 
doppelt  und  dreifach,  wenn  der  Acker  nun  ganz  wfiste  Ueibt, 
und  alle  die  Seelen,  die  verloren  gehen,  kommen  aof  seine 
Rechnung.  Das  Predigtamt  ist  aber  nun,  kraft  des  Wortes, 
einmal  ein  Prophetenamt,  wodurch  es  verkündigen  soll  den 
heilsamen  Rathschluss  Gottes  zur  Erlösung;  nicht  dass  der 
einzelne  Prediger  etwas  \iilsste  durch  sich  selbst,  oder  ab 
niüsste  er  besonders  irdisch  organisirt  und  gebildet  scyn, 
um  dies  zu  wissen,  sondern  was  er  hier  vor  der  Gemeinde 
weiss  und  wissen  soll,  das  kann,  soll  und  darf  er  nur  wissen 
durch  Gottes  Wort,  und  demgemäss  als  dieses  lebendig  in 
ihm  wächst  und  sprosst.  Hier  soll  alle  und  jede  Menscben- 
weisheit  aufhören  und  alle  Vernunft  sich  bengen  und  gefan- 
gen werden  unter  den  Gehorsam  Christi,  und  allein  das  ist 
eine  richtige  Predigt,  die  hervorgeht  durch  Gottes  Wort  ans 
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dem  heiligen  Geist,  der  alle  Dinge  durchforscht,  die  Tiefen 
des  menschlichen  Herzens,  die  Tiefen  der  Welt  und  Creator, 
ja  sogar  die  Tiefen  der  Gottheit  Das  Predigtamt  ist  ferner 
aber  auch  ein  Hohepriesteramt,  denn  es  verkündigt  nicht 
nur  den  heilsamen  Rathschluss  Gottes,  führt  die  heilsbegie- 
rlgen  Seelen  ein  in  die  Wunder  und  Geheimnisse  des  gött- 
lichen Lebens  und  in  die  Herrlichkeit  der  zukünftigen  Welt, 
sondern  wegen  der  geheimnissvollen  Verbindung  des  Wortes 
mit  allem  Fleisch,  theilt  es  auch  di^  ewigen  Güter  wirklich 
mit,  und  setzt  die  Gemeinde  in  den  wirklichen  Besitz  dersel- 
ben ein.  Dies  aber  geschieht  durch  die  Sacramenfe,  die 
Tanfe  und  das  Abendmahl,  und  das  Predigtamt  hat,  kraft 
des  in  ihm  waltenden  und  von  ihm  verwalteten  Wortes,  die 
Kraft,  das  Blut  Jesu  Christi  und  den  heiligen  Geist,  wodurch 
der  in  Sünden  empfangene  und  geborne  Mensch  wiedergebo- 
ren und  des  ewigen  Lebens  persönlich  gewiss  wird,  und  dann 
die  wirkliche,  das  ewige  Leben  erhaltende  Speise  mitzuthei- 
len,  und  das  Predigtamt  ist  nur  dann  ein  Amt  des  Wortes, 
wenn  dies  wirklich  und  unaufhörlich  von  ihm  geschieht.  Das 
Predigtamt  ist  aber  endlich  auch  ein  Königsamt;  seitdem 
der  Vater  seinem  Sohne,  dem  fleischgewordenen  Wort,  alle 
Macht  gegeben  hat  im  Himmel  und  auf  Erden  und  die  Ge« 
walt  über  alles  Fleisch,  hat  dieses  Wort  Macht  zu  lösen  und 
m  binden,  die  Sünden  zu  vergeben  und  zu  behalten;  und  die- 
ses Amt,  das  Amt  der  Schlüssel  (kraft  dessen  das  Wort  anf- 
schliesst  und  zuschliesst,  aufthut  und  Niemand  znschliesst, 
soschliesst  und  Niemand  aufthut),  ist  der  Schlussstein  des 
ganzen  Predigtamtes,  und  wo  dieser  Theil  wirklich  verwaltet 
wird  und  verwaltet  werden  kann,  da  ist  eine  Börgschaft, 
dass  auch  das  Propheten  -  und  Hohepriesteramt  verwaltet 
wird  und  bereits  verwaltet  worden  ist«  Dieses  Amt  ruht  nun 
mit  seiner  Gewalt  durch  Gottes  Wort  in  den  irdischen  Ge- 
liUuBen,  die  durch  die  ordentliche  Berufung  der  Gemeinde  zu 
Predigern  erwählt  worden  sind,  und  dass  diese  ewige  Kräfte 
ohne  Unnatur,  ohne  ein  wiricliches  äusseres  Gesetz  auch 
durch  jede  Bewegung  dieser  irdischen  GefUsse  hindurchleuch. 
tan  müsse,  wenn  sie  wirklich  vorhanden,  ist  g^^kriss  die  erste 
und  allgemeinste  Voraussetzung,  denn  sie  sollen  ja  immer 
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lind  überall  in  allen  zeitlichen  Lebensverhältnissen,  die  nach 
protestantischem  Bekenntniss  diesem  Stand  in  keinerlei  Hin- 
sicht verschlossen  sind,  die  Vorbilder  und  Leuchter  des  ewigen 
Lebens  seyn.  Es  ist  nun  ganz  natürlich,  dass,  wenn  das  Licht 
da  ausgeht,  wo  es  so  recht  eigentlich  leuchten  soll,  die  Fin- 
sterniss  um  so  grösser  seyn  muss,  und  dass,  wo  das  Leben  in 
den  höchsten  Spitzen  erstirbt,  gewiss  der  Tod  unvermeidlich 
ist.  Rühmen  wir  uns  nun  des  Besitzes  des  göttlichen  Wor- 
tes im  Gegensatz  gegen  die  römische  Kirche,  ja  macht  dieser 
Besitz  das  alleinige  Wesen  unserer  protestantischen  Kirche 
aus,  so  ist  auch  offenbar,  dass  der  geringste  Fehler  in  die- 
sem dieses  Wort  verwaltenden  Amte  von  den  unberechenbar 
nachtheiligsten  Folgen  seyn  muss,  und  dass  wir  alles  das, 
was  diesem  Amte  die  Kraft  des  Wortes  entziehet  oder  ent- 
ziehen kann,  als  Entheiligung  und  Entweihung  dieses  Amtes 
zeihen  und  züchtigen  müssen,  und  die  Gemeinde,  die  ven 
der  richtigen  Verwaltung  dieses  Amtes  lebt  oder  an  der  fal- 
schen stirbt,  kann  nicht  scharf  genug  wachen,  dass  es  in  sei- 
ner ganzen  Reinheit  und  Lauterkeit  verwaltet  werde,  und  es 
ist  Niemanden  zu  verdenken,  dass  er  bei  diesen  höchsten  und 
heiligsten  Interessen,  wo  es  gilt  ewiges  Leben  oder  ewigen 
Tod,  im  höchsten  Zorn  entbrennt,  wo  er  dieses  Amt  enthei- 
ligt und  entweihet  sieht,  oder  mit  der  tiefsten  Verachtung 
erfüllt  wird  gegen  diejenigen,  die  es  entheiligen  und  entwei- 
hen. Dass  dieses  heilige  Amt  nun  oft  auf  das  schmählichste 
entweihet  und  entheiligt  worden  ist  und  wird,  lehrt  wohl  die 
tägliche  Erfahrung,  und  wir  haben  wohl  nicht  nöthig,  per- 
sönlich und  leiblich  auf  diese  Schäden  hinzuweisen,  denn  die 
ganze  Welt  ist  davon  voll,  und  jede  Miene,  die  uns  begeg- 
net, sagt  es  aus;  auch  kommt  es  uns  nicht  zu,  in  das  zeit- 
liche Leben,  so  wie  es  ist,  auch  nur  im  mindesten  wirklich 
eingreifen  zu  wollen,  dieweil  wir  nicht  in  der  Stellung  sind, 
auch  nur  im  geringsten  etwas  ändern  zu  können  oder  zu  dür- 
fen, aber  da  wir  aufgefordert  sind,  über  die  Entheiligung  des 
Predigtamtes  nachzudenken,  so  können  wir  nicht  umhin,  nn- 
sere  Gedanken  mitzutheilen ,  wie  es  denn  wohl  entheiligt 
werden  könne.  Das  fühle  und  erkenne  ich  freilich,  gerade 
weil  puch  ich  zu  diesem  Stande  gehöre,  dass  der  ganze  Hass 
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und  die  ganze  Verachtung  der  Welt  auf  ihm  ruhet,  und  zwar 
nicht  in  dem  Sinn,  dass  er  als  der  Träger  des  Wortes  von 
Anfang  und  der  Nachfolger  des  Heilandes  von  sich  sagen 
könnte:  sie  hassen  mich  ohne  Ursache,  sondern  in  dem  Sinn, 
als  ein  Theil  der  Gemeinde,  der  gern  an  den  Erlöser  geglaubt 
hätte  und  des  ewigen  Lebens  theilhaftig  geworden  wäre,  sich 
aber  desselben  verlustig  sieht,  nun  zuerst  auf  diesen  Stand 
blickt,  von  dem  er  es  hätte  erwarten  sollen*  Wie  schon  ein- 
mal dieser  Stand  den  ganzen  Hass  des  Volkes  hat  erfahren 
müssen,  ehe  sich  die  Elemente  so  scharf  geschieden  und  ge- 
sondert haben,  so  wird  wahrlich  dieser  Hass  in  doppelter 
Gluth  entbrennen,  eben  bei  diesen  schärfer  gesonderten,  ge- 
reinigteren  Elementen,  wenn  das  Volk  erst  inne  wird,  was  es 
verloren  hat;  das  Volk  wird  freilich  dann  untergehen,  um 
seiner  eigenen  Sünde  willen,  aber  der  Herr  wird  sein  Blut  von 
den  Wächtern  fordern,  und  dieser  Hass  wird  nicht  entbren- 
nen von  Seiten  der  wirklichen  Kinder  Gottes,  denn  die  ge- 
hen ruhig  in  der  vollen  Gewissheit  des  Besitzes  an  allen  die- 
sen Erscheinungen  vorüber,  und  in  ihren  Herzen  hat  der  Hass 
keinen  Raum  und  verwandelt  sich  alsbald,  wenn  er  aufstei-. 
gen  will,  in  bittern,  wehmüthigen  Schmerz,  und  die  Verach- 
tung und  die  Gegenstände  der  Verachtung  sind  zu  klein  fär 
sie,  sondern  der  Hass  und  die  Verachtung  geht  vielmehr 
-eben  aus  von  denen,  die  das  ewige  Leben  nicht  haben.  Das 
sind  denn  die  Tage  des  Zornes  und  Gerichtes. 

Schweigen  wollen  wir  nun  zuerst,  davon,  wie  dies  heilige 
Amt  schon  an  der  Stelle  entheiligt  werden  kann,  wo  sich  die 
ersten  weichen  Keime  bilden  wollen  und  sollen,  die  es,  wenn 
sie  einst  erstarkt  sind,  zutragen  bestimmt  sind  —  auf  mittleren 
und  hohen  Schulen.  Auf  mittleren  Schulen,  auf  denen  gewiss, 
wenn  sie  gedeihen  sollen,  nur  classische  Sprachkuude,  mit  Aus- 
schluss alles  realistischen  Wesens,  und  nur  die  zur  Sprach- 
knnde  höchst  noth wendigsten  Hülfs Wissenschaften  getrieben 
werden  dürfen,  kann  dieses  Amt  entheiligt  und  der  Grund  zu 
seiner  spätem  Entheiligung  gelegt  werden,  wenn  man  nicht 
den  Zusammenhang  festhält  und  zeigt,  worin  alle  diese 
Sprachen  mit  dem  einen  ewigen  Wort  stehen,  und  wie  sie 
ihm  dienen  müssen  zu  seiner  Erklärung  und  Erforschung, 
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und  wenn  das  Wort  Gottes  nicht  oben  ansteht  und  alles  übrige 
beherrscht  —  freilich  nicht  auf  eine  grobe,  tSppische  Weise, 
sondern  mehr  unsichtbar,  wie  es  selbst  ein  unsichtbares  Wort 
ist,  in  der  gläubigen  Kraft  und  lehrenden  Geschicklichkeift 
der  Lehrer  — ,  sondern  dieses  Wort  heidnisch  unterdrickt 
wird  durch  Lust  haben  und  Lust  erregen  an  der  firivolen  Lost 
der  Heiden;  obgleich  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  ein  soldics 
heidnisches,  meist  abgefallenes  Leben,  wenn  es  wirklich  noeb 
dn  Leben  ist,  weit  besser  ist  als  der  Tod,  wo  der  Geilt 
der  jungen  Leute  unter  einem  finstern,  sich  freilich  Gdehiw 
samkeit  nennenden  Wortkram  und  Formelwesen,  oder  eine» 
eiteln,  unendlich  geschäftigen  und  fleissigen  Müssig^ng  gau 
erstirbt  und  erstickt,  denn  dort  ist  doch  noch  immer  die  Mög- 
lichkeit des  Pfropfens,  wenn  schon  erst  später  und  an  einiei- 
nen  Nebenflächsern,  vorhanden.  Wer  sollte  nicht  wissen,  wie 
viele,  unendlich  viele  Keime  verloren  gehen  gerade  da,  wo 
sie  ihr  erstes  Wachsthum  erhalten  sollen,  und  wohl  äusser- 
lich  ihren  Zweck  erreichen,  aber  innerlich  todt  und  erstorbea 
sind  und  bleiben.  Auf  hohen  Schulen,  wenn  die  Jünglinge^ 
die  sich  nun  bestimmt  und  ausschliesslich  der  Theologie  m- 
wenden,  nicht  das  ganze  feste  Wort,  mitten  unter  einer 
höchst  ndthigen,  scharfen  grammatischen  Exegese  und  einer 
streng  geordneten  Glaubenslehre  und  sonstigen  Hülfswissen* 
Schäften  also  bekommen,  dass  es  in  ihren  jungen  Gemüthen, 
in  denen  gerade  in  dieser  Zeit  alles  treibt,  und  fttr  die,  wer 
sollte  es  nicht  wissen,  die  academischen  Jahre  die  QueDe 
der  Freude  des  ganzen  übrigen  Lebens  sind,  also  aui^t 
und  zu  hellen  Flammen  aufischlägt,  sondern  wenn  dassdbe 
ihnen  so  zerstückt  und  zerrissen  gegeben  wird,  dass  es  in 
dieser  Gestalt  ganz  unmöglich  in  ihrem  Herzen  ausgehen 
kann,  wenigstens  nicht  als  ein  Ganzes,  den  ganzen  Menschen 
erleuchtend  und  erwärmend,  und  sie  somit  unfähig  bleiben, 
es  als  ein  Ganzes,  eine  heilige,  ewige  Wahrheit  der  €!•• 
meinde  zu  verkündigen;  oder  so  abgesotten  und  abgekocht 
durch  die  Kritik,  dass  auch  der  letzte  lebendige  Keim  in  ihm 
ertödtet  ist,  und  sie,  als  die  Träger  des  göttlichen  Wortes  io 
einer  festen,  bestimmten,  wahrlich  nicht  eufallig  und  nur  so 
von  den  Winden  zusammengewehten  Gemeinschaft,  nichts 
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davon  hören,  wie  dieseg  göttliche  Wort  bei  seiner  Yerkündi- 
gang  wurzelt  in  der  Augsburger  Confession  und  nur  nach  ihr 
dfirfe  ausgelegt  und  verkündigt  werden.  Wir  müssen  wohl 
schweigen,  wie  in  dieser  Hinsicht  das  Predigtanit  eine  lange, 
lange  Reihe  von  Jahren  gemisshandelt,  entheiligt  und  ent- 
weihet worden  ist  auf  den  höchsten  Lehrstühlen,  und  wollen 
4ie  reden  lassen  und  uns  auf  ihr,  wenn  auch  stilles  Zeugniss 
berufen,  die  diese  Zeit  mit  durchgelebt  haben;  es  hat  dies 
freilich  länger  als  ein  Menschengeschlecht  gedauert,  und  die 
Vftter  hörten,  wenn  sie  die  Söhne  fragten:  ist  es  denn  noch 
iaMner  so  wie  zu  unsern  Zeiten,  die  traurige  Kunde:  es  ist 
BQch  immer  so.  Wenn  nun  in  unserer  Zeit  eine  neue  Mor- 
genrotfae  über  niedere  wie  über  höhere  Schulen  aufeugehen 
scheint  und  sie  einen  bessern  Lehrstand  für  die  kommenden 
Geschlechter  versprechen,  so  dass  nicht  mehr  wie  früher  ge- 
rade hier  die  heiligsten  Keime  der  Jugend  ersterben  und  zu 
diesem  Dienste  von  vornherein  untauglich  werden,  so  wol- 
len wir  uns  darüber  sehr  freuen  und  Gott  danken;  nur  möge 
es  keine  Morgenröthe  seyn,  die  auf  Stürme  deutet. 

Schweigen  wollen  wir  auch  davon,  wie  dieses  heilige 
Amt  entweihet  und  entheiligt  werden  könne  von  denen, 
welche  die  Gemeinde  zu  Thürhütem  erwählt  und  bestellt 
hat,  zu  bewahren  den  Eingang  zu  der  Gemeinde,  damit  kein 
Dieb  oder  Mörder  eingehe  und  sie  bewahret  bleibe  vor  Wöl- 
fen, die  in  Schafskleidern  einhergehen,  oder  damit  die  wie- 
der herausgeworfen  werden  können,  welche  dieses  heilige 
Amt  beflecken  und  besudeln.  Wir  wollen  nicht  reden,  wie 
es  auch  hier  entweihet  und  entheiligt  werden  kann,  wenn 
keine  Gabe  der  Geisterprüfung  vorhanden ,  sondern  man 
Crethi  und  Plethi  einlässt,  wer  sich  nur  an  der  Thür  zeigt, 
ohne  zu  untersuchen,  ob  der  innere  Beruf  und  ob  das  gött- 
liche Wort  und  die  wahren,  durch  die  Liebe  bedingten  Tu- 
{;enden,  es  zu  verkündigen,  vorhanden,  uud  den  Eingang  be- 
stinuut  nach  den  alleräusserlichsten,  unwesentlichsten  Merk- 
malen ;  wenn  Jahr  aus,  Jahr  ein  man  sich  nicht  darum  kümmert, 
wie  das  Wort  verkündigt  und  der  Gottesdienst  verwaltet  wird 
mit  den  Sacramenten,  ob  mit  und  nach  der  Augsburger  Con- 
fession, ob  mit  und  nach  der  Agende,  oder  wie  es  jedem 
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Einzelnen  einrällt  und  beliebt,  ob  die  Jugend  streng  einge* 
wiesen  wird  nach  dein  vorgeschriebenen  Katechismus  in  die 
Heilslehren,  oder  ob  ein  Jeder  der  Jugend  nur  so  etwas  voi- 
plappert,  was  von  gestern  war  und  morgen  nicht  mehr  seyn 
wird,  und  wodurch  überall,  wo  es  so  zugeht,  eine  schreck» 
liehe  Verwirrung  einreissen  muss.     Es  ist  deswegen  gewiss 
auch  das  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  wenn  man 
sich  wieder  umsieht  nach  der  Gabe  der  Geisterprüfung,  und 
sich  diese  Gabe  zu  verschafien  sucht,  und  alle  die,  welche  in 
den  geistlichen  Stand  eingehen,  scharf  ansieht,  wess  Gektei 
Kinder  sie  wohl  sind;   es  ist  höchst  erfreulich  zu  hören  und 
zu  sehen,  wie  man  sich  wieder  nach  der  Lehre  erkundigt^ 
Predigten  ein  verlangt,  Predigten  persönlich  mit  anhört  und 
anhören  lässt,  und  wollte  Gott,  dass  dies  nur  schon  überall 
und  so  recht  tief  bis  ins  innerste  Mark  geschähe.   Schweigen 
wollen  wir  über  diese  beiden  Puncte,  an  denen  das  Predigt- 
amt freilich  auch,  und  zwar  auf  eine  gewaltige,  herzzeneis- 
sende  Weise,  kann  entweihet  und  entheiligt  werden,  als  mehr 
ausserhalb  unseres  Gesichtskreises  liegend,   wir   halten  uns 
vielmehr,  wie  wir  uns  ganz  im  unmittelbaren  practischen  Le- 
ben befinden  und  nur  an  dieses  gewiesen  sind ,   auch  an  das 
eigentliche  Predigtamt  selbst,  und  fragen,  wie  es  hier  mitten 
im  Volk  in  seiner  Verwaltung  und  gerade  von  denen,  die  es 
verwalten,  kann  entheiligt  und  entweihet  werden. 

Der  Predigerstand  ist  nach  protestantischem  Bekennt- 
niss,  als  der  ordentliche  von  der  Gemeinde  berufene  Trägei 
des  göttlichen  Wortes,  auch  die  heilige  Phalanx,  welche 
feststehen  soll  in  allen  Wettern  und  Unwettern,  nicht  wei- 
chen und  nicht  wanken  darf,  wenn  auch  die  Flügeltroppen 
nach  allen  Seiten  geschlagen  sind,  ja  eben  dann  erst  ein- 
rücken soll  in  das  hitzige  Gefecht  und  nie  fliehen,  sondern 
kämpfen  bis  zum  Tode.  Er  bedarf  als  solcher,  als  Trägei 
des  göttlichen  Wortes,  durchaus  keiner  andern  Kraft,  sondern 
trägt  seine  Kraft  mit  all  der  Rüstung,  die  zum  Kampfe  erfor- 
derlich ist,  in  sich  selbst.  Auch  ist  es  nicht  ein  irdischer 
König,  der  sie  befehligt,  sondern  der  auferstandene  und  er* 
höhete  Christus,  von  dem  sie  alle  Befehle  erhält,  um  die  nö- 
thigen  Bewegungen  durchzuführen.     Wird  dieser  Kern  ge- 
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schlagen  und  ist  er  vernichtet,  so  ist  natürlich  das  ganze 
Volk  allen  Feinden  preisgegeben ,  jeder  Beschimpfung  und 
Misshandlung,  jeder  Plünderung  und  Schändung  ausgesetzt, 
ja  es  muss  sehen,  wie  Hab  und  Gut  vor  den  eigenen  Augen 
ein  Raub  der  Feinde  wird  und  in  Flammen  aufgeht.  Zwar 
die  Hoffnung  bleibt  selbst  in  diesem  traurigen  Falle  den  in  den 
Klüften  und  Felsen  Zer8treuten,  dass,  wenn  auch  schon  der 
Stamm  übriggeblieben  und  alle  Blätter  und  Zweige  abgestos- 
sen  sind,  noch  ein  heiliger  Saame  vorhanden,  der  nicht  ver- 
tilgt ist  und  nicht  vertilgt  werden  kann;  aber  diese  Hoffnung 
ist  wahrlich,  keine  Entschädigung  für  die  einmal  geordnete 
Ritterschaft  und  kein  Lossprechen  von  der  Sündenstrafe,  die 
ihrer  wartet,  sondern  nur  ein  Beweis  von  der  grundlosen 
Barmherzigkeit  des  grossen  Königs  da  oben.  Diese  heilige 
Ritterschaft  ist  auch  jetzt,  heut  zu  Tage,  weil  sie  hat  und 
ihr  gegeben  ist  ein  festes  prophetisches  Wort,  in  den  Kampf 
gestellt  mitten  in  die  Schaaren  der  Feinde,  die  daherkommen 
mit  ihren  fliegenden  Reuterschaaren  und  alles  für  Ansicht 
erklären,  alles  verflüchtigen  und  auflösen  wollen,  und  gerade 
hiergegen,  gegen  diese  bittere  Säure,  gegen  diese  gährenden 
'£ssigfliegen  gehet  heut  zu  Tage  der  Kampf  des  göttlichen 
Wortes.  Nun,  du  heilige  Ritterschaft,  hast  du  Muth,  so  tritt 
hervor,  übemältige  die  Feinde,  vernichte  sie,  du  hast  dazu 
nicht  nur  die  Erlaubniss,  sondern  sogar  das  Recht  und  die 
allerheiligste  Verpflichtung!  Wo  sind  deine  geschlossenen 
Reihen  auf  das  Wort  und  in  dem  Wort  und  durch  das  Wort, 
in  denen  du  einherziehest,  so  dass  jeder  dieselbe  Bewegung 
macht,  jeder  eingeübt  ist  in  demselben  Stoss,  jeder  die  hei- 
lige Rüstung  gebraucht  wie  der  andere?  Wo  ist  das  felsen- 
feste Vertrauen  auf  den  grossen  König,  der  euch  führt,  so 
dass  ihr  alle  euer  Fähnlein  kennt  und  wisset:  unter  diesem 
Fähnlein  werden  wir  und  müssen  wir  siegen,  und  gilt  es  den 
Tod,  nun  wohlan ,  so  sterben  wir  auf  dem  Schlachtfelde,  und 
wo  gibt  es  einen  schönern  Tod  als  da,  und  einen  fröhlichem 
Empfang  in  der  Heimath,  als  von  da  aus?  Dagegen  siehe 
nnd  schaue:  wird  das  heilige  Erbe  von  den  Feinden  zernich- 
tet und  zertreten,  gehen  tausend  und  abertausend  Seelen  ver- 
loren  und   finden   einen  schmählichen,   jammervollen  Tod, 
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wird  das  Heiligfhum  geschändet,  so  ist  es  deine  Schuld  und 
deine  Schuld  allein,  und  du  kannst  dich  mit  nichts  entschul- 
digen, mit  gar  nichts.  Nicht  etwa  mit  zeitlichen  Rücksichten 
und  damit,  von  der  weltlichen  Macht  nicht  gehörig  unter- 
stützt oder  in  Stich  gelassen  worden  zu  seyn,  als  hätten  wir 
für  zeitliche  Güter  zu  fechten  und  gleiches  Interesse  mit  der 
weltlichen  Macht,  und  als  könnten  und  dürften  wir  von. hier 
aus  Unterstützung  erwarten,  wo  es  eigentlich  gilt  und  der 
Sieg  erfochten  werden  niuss,  als  hätten  wir  eine  andere 
Witfe,  als  das  unverwüstliche  Wort,  das  uns  keine  Macht 
von  dieser  Erde  geben  kann,  als  allein  der  König  des  Him- 
mels selbst.  Gewiss  aber  ist  es  schon  höchst  ehrenvoll  von 
den  weltlichen  Fürsten,  seit  dreihundert  Jahren  Quartiere 
eingeräumt  zu  haben,  um  den  Feldzug  auszuhalten ,  ab« 
diese  Quartiere  sollen  doch  wohl  nicht  die  Heimath  selbst 
seyn,  um  die  wir  fechten,  und  der  heilige  Heerd,  den  xn 
schützen  wir  ausgezogen  sind;  und  haben  uns  diese  Fürsten 
nicht  diese  grosse  Liebe  erwiesen,  blos  in  der  Hoffnung,  das« 
diese  Ritterschaft  wirklich  die  ewigen  Güter  schütze  und  er- 
halte, und  dass  sie  selbst,  durch  Aufnahme  derselben,  durdi 
Verköstigung  und  Verpflegung,  auch  dieser  ewigen  Güter,  da 
sie  selbst  als  solche,  wenn  auch  noch  so  mächtig,  von  dieser 
Welt  sind  und  Staub  aus  Staub,  theilhaftig  zu  werden? 
Wahrlich  es  wäre  allen  diesen  Gastgebern  nicht  zu  verargen, 
wenn  sie  die  lästigen  Gäste,  die  da  nichts  bringen  und  nichts 
schützen,  weswegen  sie  doch  konunen,  sondern  auffressen 
und  noch  dazu  zerstören,  was  nicht  ihr,  sondern  von  der 
Welt  ist,  vertrieben  und  das  Gastrecht  aufkündigten*  Wenn 
die  geistliche  Macht  mit  der  weltlichen  in  Streit  geiäth, 
so  ist  gewiss  zunächst  die  Schuld  auf  Seiten  der  geistlichen 
Macht,  und  wir  können  und  dürfen  nicht  anders  zeugen:  die 
Schuld  der  grossen  Verwickelungen,  die  allerdings  stattfinden, 
so  dass  die  Gäste  hier  und  da  vielleicht  mit  Recht  auf  etwas  An- 
spruch machen  müssen,  was  ihnen  in  diesem  oder  jeoem  Quar- 
tier nicht  von  dem  Wirthe  selbst,  sondern  von  dessen  Hausge- 
nossen streitig  gemacht  wird,  und  wenn  an  einer  andern  StdUe 
die  Wirthe  selbst  die  lästigen  Gäste,  weil  sie  nicht  mehr  Zanm 
und  Gebiss  in  sich  haben,  züchtigen  mit  der  Gewalt,  die 
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ihnen  gegeben  ist,  ja  wenn  wirklich  fiir  diese  Zeit  die  geist- 
lichen Interessen  von  den  weltlichen  gedrückt  werden  und 
Schaden  leiden,  liegt  zunächst,  ja  ich  möchte  fast  sagen 
allein  auf  der  Seite  dieser  geordneten  Ritterschaft  in  ihrer 
mannigfachen  Gliederung,  und  es  ist  gewiss  ein  ganz  ver- 
kehrtes Verfahren  über  Unterdrückung  zu  klagen,  statt  in 
sich  zu  gehen  und  Busse  zu  thun  und  den  Fehler  in  sich 
selbst  zu  suchen,  und  erst  wenn  hier  der  Balken  ausgezogen, 
zu  sehen,  wie  auch  der  Splitter  da  drüben  heraaszubringen. 
Wenn  wir  nun  diese  ganze  grosse  Armee,  wie  sie  in  allen 
deutschen  Landen  unter  den  Zelten  campiret  als  die  Träger 
des  göttlichen  Wortes,  seine  Schützer  und  Pfleger  überblicken, 
und  der  Kampf  sollte  von  den  einzelnen  Scharmützeln  und 
Vorpostengefechten,  die  bereits  überall  schon  vorgefallen  sind, 
und  an  denen  der  gemeine  Soldat  merkt,  dass  der  Krieg  be- 
reits erklärt,  zur  wirklichen,  hellauflodernden  Feldschlacht 
entbrennen,  und  die  Hauptarmee  müsste  einrücken,  was  für 
ein  Zutrauen  hat  wohl  die  Armee  in  sich  selbst,  welches  Zu- 
trauen kann  das  Volk  haben,  das  da  bange  steht  und  mit 
Angst  erwartet  den  Ausgang  und  die  Entscheidung  auf  die 
Frage:  Gibt  es  ein  ewiges  Leben  oder  gibt  es  keins;  sind  wir 
wiridich,  wie  uns  die  da  drüben  zurufen,  nichts  mehr  als  die 
Säue  des  Feldes,  und  nichts  weiter  werth,  als  uns  zu  wäl- 
zen in  den  Lüsten  und  dann  geschlachtet  zu  werden.  Was 
dfinket  euch,  wie  fühlt  ihr  euch  gerüstet,  wie  wollt  ihr  den 
Kampf  bestehen?  Sehet,  deswegen  lasst  uns  Busse  thun, 
dieweil  es  noch  Zeit  ist,  nicht  grossprahlen:  das  kommt  nicht, 
nicht  durch  Verrath  etwa  das  eigne  Lumpenleben  erkaufen 
wollen.  Es  kommt  wohl,  und  zwar  meibt  von  einer  Seite, 
von  der  man  es  nicht  erwartet.  Wie  bald  war  Napoleoa 
durchgedrungen,  während  es  auch  hiess:  das  kommt  nicht,  das 
kann  nicht  geschehen,  und  stand  bei  Jena,  wo  man  ihn  auch 
auf  der  Höhe  erwartete,  er  aber  kam  von  unten  aus  dem 
Thal,  und  hatte  von  da  bereits  alles  durchbrochen;  und  nun 
gieng  es  fort  und  fort  ohne  Rast  und  Aufenthalt;  freilich  hiess 
es  auch  endlich  hier:  Bis  hierher  und  nicht  weiter,  hier  sol- 
len sich  legen  deine  stolzen  Wellen,  und  nicht  Menschen, 
sondern  der  Herr  selbst  setzte  ein  Ziel;  dazwischen  aber  lag 
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eine  lange  Knechtschaft,  eine  entwürdigende  Schmach,  und 
wer  gedenket  ihrer  nicht  noch  mit  tiefem  Abscheu;  dass  eg 
aber  so  kam,  das  war  nur  Sündenschuld  des  eigenen  Vater- 
landes und  der  eignen  Armee,  ja  dieser  zunächst.  So  wird 
es  hier  auch  gehen ,  hier  aber  ist  mehr  als  Napoleon,  sondern 
der  Apollyon  selbst,  jener  dort  konnte  nur  den  Leib  tddten, 
dieser  aber  den  Leib  und  die  Seele  dazu  in  ewigem  Verder- 
ben. Wir  Hessen  liegen  gerade,  wie  damals,  iti  der  Mitte, 
und  über  uns  geht  es  zunächst  her,  o  dass  wir  doch  nicht 
neutral  bleiben  wollten,  wie  damals,  sondern  uns  fest  an- 
schliessen,  da  wo  die  Hauptarmee  steht,  und  möchte  doch 
auch  diese  gerüstet  seyn  und  stark  im  Kampf,  ohne  leeren 
Hochmuth  auf  vergangene  Zeiten ,  die  uns  nichts  mehr  helfen 
und  ohne  schändlichen  Verräther.  Doch  ich  sehe  etwas  — 
die  Armeen,  wie  sie  jetzt  dastehen,  sie  werden  geschlagen 
werden  durch  die  List  und  die  gewaltige  Taktik  des  Feindes 
von  Aussen  und  den  Verrath  und  die  Erbärmlichkeit  von  In- 
nen, und  es  liegt  vor  uns  eine  Zeit  der  schmachvollsten 
Knechtschaft  unter  ein  fremdes  geistiges  Joch,  bis  dann  der 
Herr  selbst  sich  aufmacht,  der  grosse  König  im  Himmel,  und 
hineinruft:  Bis  hieher  und  nicht  weiter,  du  frecher,  tücki- 
scher Tyrann,  hier  hast  du  dein  Ende  erreicht,  da  will  ich 
dir  ein  Bollwerk  entgegensetzen,  über  das  sollst  da  nicht 
hinaus,  und  wo  dann  der  Herr  selbst  sein  Volk,  sein  heiliges 
Volk  aufruft,  und  dies  dann  in  neuem  Waffenschmuck  und 
in  jugendlicher  Kraft  einherzieht  und  es  zum  xweitemnal 
heisst:  Das  Volk  steht  auf,  der  Sturm  bricht  los.  Dies  alles 
wird  freilich  geschehen  mehr  in  der  ewigen,  unsichtbaren 
Welt,  und  die  sichtbare  wird  nur  etwas  riechen  von  abge- 
brannten Lunten  und  etwas  hören  von  fern  hallendem  Kano- 
nendonner. Dies  Gesicht  soll  uns  aber  nicht  hindern,  mit 
scharfem  Blick  auf  die  Gegenwart  zu  sehen  und  auf  die  Schä- 
den, die  sie  verschliesst,  denn  nicht  plötzlich,"  sondern  nur 
allmählich  kann  der  Aussatz  heilen,  eine  neue  Haut  sich  bil- 
den und  der  alte  Spektakel  abfallen.  Darum  hingesehen,  wo 
der  Fehler  liegt,  damit  wir  nicht  zu  spät  klagen,  wenn  we» 
nigstens  für  uns  keine  Flülfe  mehr  seyn  wird,  und  wir  nicht 


fiber  das  Predigtamt  und  seioe  Entheiligfoog*  61 

das  richtende  Wort  hören  müssen:  Ihr  wnsstet  ja  das,  es  war 
euch  ja  gesagt  worden. 

Die  Armee  taugt  nichts  und  muss  überall  geschlagen 
werden,  wenn  sie  den  Tod  fürchtet;  die  Furcht  vor  dem  Tode 
ist  das  erste  Signal  einer  schimpflichen  Niederlage,  und  die 
Ungeheuern  Armeen,  die  oft  nur  von  einer  ganz  kleinen  Trup* 
penschaar  besiegt  wurden,  sie  wurden  deswegen  besiegt,  weil 
sie  den  furchtbarsten  Feind  in  ihrem  eignen  Lager  hatten,  die 
Fnrcht,  die  Todesfurcht,  und  gewiss  ist  die  Furcht  der  aller- 
grösste  Schimpf  eines  Soldaten,  ja  er  kann  viel  versehen  ha- 
ben, es  kann  viel  durch  ihn  verloren  gegangen  seyn,  alles 
das  wird  ihm  verziehen,  aber  wenn  er  sich  fürchtet,  wenn  er 
uch  vor  dem  Tode  fürchtet,  das  nimmermehr,  das  macht  ihn 
unfähig,  auch  nur  einen  Augenblick  länger  zu  dienen*  Ohne 
Bild  nun!  Das  Predigtamt  wird  dadurch  vorerst  auf  das  al- 
lerschändlichste  entweihet,  und  es  ist  die  allergrösste  Enthei- 
ligung, die  alle  andere  Sünden  in  sich  schliesst,  wenn  die, 
welche  es  verwalten,  nicht  die  ganz  feste  unbewegliche  Ge* 
wissheit  haben  des  ewigen  Lebens,  und  sich  fürchten  müssen, 
fiir  dieses  zu  zeugen,  und  nicht  im  Stande  sind,  für  diese 
Gewissheit  alles  und  alles  dahinzugehen.  Viele  Sünden  werden 
dran.  Prediger  gewiss  vergeben,  und  für  vieles,  was  durch  ihn 
verioren  gegangen  ist,  wird  er  Verzeihung  finden,  aber  nicht 
dafELr,  wenn  er  nicht  für  das  ewige  Leben  zeugen  kann, 
wenn  er  sich  scheu  verbirgt  und  verbergen  muss,  wo  davon 
die  Rede  ist,  wenn  er  nicht  Rede  und  Antwort  stehen  kann, 
wann  er  hiervon  bis  in  die  tiefsten  Tiefen  soll  Rechenschaft 
geben,  wenn  er  sogar  seine  Gemeinde,  um  nicht  davon  zeu* 
gen  zu  müssen,  in  Löcher  führt,  dass  auch  sie  stirbt  und  un- 
tergeht. Solches  macht  einen  Pfarrer  von  vornherein  un- 
fähig, ein  Pfarrer  zu  seyn,  und  das  heilige  Predigtamt  wird 
durch  solche  Subjecte  auf  das  allerschmählichste  entweihet 
und  entheiligt.  Das  Zeugniss  aber  von  dem  ewigen  Leben 
lind  nicht  lange  Tiraden  und  schön  gedrechselte  Worte  von 
Wiedersehen  und  Wiederfinden,  sondern  das  ruhige,  sichere 
Walten  des  göttlichen  Geistes  im  eigenen  Herzen.  Woher 
aber  kommt  diese  Gewissheit,  und  woher  konunt  sie  allein? 
Allein  und  allein  durch  das  göttliche  Wort,  nur  dieses  kann 
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befreien  von  der  Fnrchf  des  Todes  und  die  sichere  Gewiss- 
heit  des  ewigen  Lebens  geben,  nicht  aber,  wenn  Meister 
Klügel  dasteht  und  beweist:  „Wenn  das  erst*  und  zweit' nicht 
war',  das  dritt*  und  viert  war' nimmermehr";  durch  solche  Be- 
weise weichen  die  Schrecken  des  Todes  nicht,  und  der  Tea> 
fei  spottet  ihrer  und  spricht:  ei,  das  habt  ihr  ja  von  mir  erst 
gelernt!     Sehet  darum,  wer  es  wagt,  eine  Kanzel  su  bestei- 
gen, ohne  diese  Gewissheit  im  Herzen  durch  die  Kraft  des 
göttlichen  Wortes,  der  entheiligt  dieses  Amt  auf  die  schänd- 
lichste Weise,  und  ist  unfähig,  auch  nur  eine  Stunde  es  n 
ver^'alten,  und  wer  einen  solchen  feigen  Wicht  einlässt  nnd 
ihm  die  Uniform  gibt,  der  entheiligt  es  gleichfalls.    Dies  ist  der 
Grund  aller  übrigen  Entheiligung,  dass  nämlich  dieses  Amt 
verwaltet  wird,  ohne  dass  das  Wort  wirklich  vorhanden,  inil 
durch  das  Wort  die  Gewissheit  des  ewigen  Lebens;  aus  die- 
sem Grund  entwickeln  sich  erst  alle  andere  Schäden  in  notb- 
wendiger  Folge,  denn  wahrlich  die  Armee  wäre  ganz  unäber 
windlich,  wenn  sie  überall  und  immer  mit  diesem  Zeogniss 
angethan  wäre,  kein  Feind  könnte  sie  überwältigen,  und  wie 
könnten  die  Motten  und  die  Fliegenschwärme  ihr  schaden, 
deren  sie  ja  in  einem  Augenblick  Legionen  vernichtete.    £i 
ist  ganz  natürlich  und  eine  nothwendige  Folge,  dass,  wenn 
das  ewige  Leben  an  den  Orten,  wo  es  seyn  und  einZeugniss 
von  seinem  Seyn  abgelegt  werden  soll,  nicht  ist,  die  aller- 
tiefste  Finsterniss  des  Fleisches  und  der  Fleischeslust  da  seyn 
muss,  gerade  so  viel  Finsterniss,  als  es  an  Licht  f&r  dai 
Zeugniss  des  ewigen  Lebens  fehlt.    Daher  und  eben  daher 
denn  die  Verachtung  des  Volkes  gegen  diesen  Stand,  wo  dies 
der  Fall,  denn  das  Fleisch  kennt  das  Seine  gar  gut,  dies  ge- 
heime Lächeln,  dieser  sich  gar  nicht  verbergen  könnende 
Spott,  sobald  man  solcher  Subjecte  ansichtig  wird,  und  wenn 
auch  mancher  noch  erfüllt  ist  von  dem  Glauben  an  das  ewige 
Leben,  sieht  aber  eine  solche  Erscheinung,  so  regen  sich  in 
ihm  Zweifel,  weil  er  es  da  nicht  sieht,  wo  er  es  sehen  sollte, 
und  muKs  sich  erst  wieder   zurechtfinden,    wo  er  es  denn 
eigentlich  zu  suchen  hat.     Die  bunten  Farben  der  Fleisches- 
lust zeigen  sich  darum  aber  auch  gerade  hier  in  diesem  Stande 
auf  eine  sehr  ergötzliche  Weise,  und  treten  recht  grell  be^ 
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vor,  eben  weil  sie  von  der  andern  Seite  von  dem  vorauszu- 
setzenden ewigen  Licht  so  gar  schön  beleuchtet  werden  —  die- 
ses Haschen  nach  Geld  und  Gut,  dieses  Reich  werden  wol- 
len, dieses  Schätze  sammeln,  die  nur  die  Motten  und  der 
Rost  verzehren,  dieses  Lüstiern  seyn  nach  dem,  was  den  Gau- 
■ten  reizt  und  die  Sinne  kitzelt,  so  dass  es  bis  an  ein  Ver- 
sinken gehet  in  die  Lüste  des  Bauches,  und  die  Seele  be- 
schweret wird  mit  Fressen  und  Saufen;  dieses  Versenktseyii 
in  die  irdischen  Geschäfte,  das  Laufen  nach  der  Handthierung, 
dem  Acker  und  dem  Joch  Ochsen,  als  sey  alles  nur  dazu  vor- 
handen, um  dieses  Leben  auf  eine  recht  feine  Weise  zu  ge- 
messen, nicht  nur  das  kurze  zeitliche  Leben,  sondern  sogar 
das  Zengenamt  selbst  für  das  ewige  und  unvergängliche,  und 
das  einzige  Ziel  und  der  einzige  Zweck,  ein  Pfarramt  zu  be- 
gehren, scheint  dann  natürlich  nur  zu  seyn  im  Besitz  einer 
Pfarre,  dieses  Lebens  auf  eine  grobe  oder  feine  Weise  in  be- 
haglichem Genuss  froh  zu  werden.     Solche  Leute,  die  ihre 
Seelen  in  dieser  groben  oder  feinen  Fleischeslust  versenkt 
haben,  können  den  heiligen  Kriegsdienst  nicht  aushalten,  sie 
sterben  wie  die  Fliegen,  wenn  der  heilige  Geist  die  Erde  be- 
rührt, und  verkriechen  sich  wie  die  Kinder  und  Memmen, 
wenn  der  Feind  vor  den  Stadtthoren  sich  zeigt.    Ja  durch 
diese  Fleischeslust,  der  so  viele,  so  unendlich  viele,  welche 
die  Träger  des  göttlichen  Wortes  seyn  sollten,  dienen,  wird 
das  Predigtamt  auf  eine  schmähliche  Weise  entheiligt,  und 
sie  ist  der  erste  Grund  der  Verachtung  des  Volkes,  denn 
nochmals  gesagt.  Fleisch  kennt  sein  Eigenthum  gar  wohl  und 
weiss  nur  zu  gut,  wo  nichts  mehr  sitzt,  als  Fleisch,  hier  aber 
wünscht  das  Volk  einmal  in  Wirklichkeit  zu  sehen,  wie  das 
Fleisch  geheiligt  seyn  kann  durch  den  Geist  und  durch  die 
Gnade  Gottes  etwas  thun  kann,  was  ihm  selbst  unmöglich 
ist.    Doch  diese  Fleischeslust,  durch  die  das  Predigtamt  ge- 
schändet wird  durch  die,  welche  im  Predigtamt  sind,  ist  gleich 
groben  sichtbaren  Beulen,  Eiter-  und  Pestgeschwüren,  die  jeder- 
mann sieht,  und  wovon  der  Schmerz  in  jedem  Augenblick 
empfunden  wird,   und  für  die  eben  dadurch  auch  Heilung 
möglich  ist,  und  gewiss  haben  schon  viele,  unendlich  viele, 
die  früher  selbst  in  ihrem  Amte  auch  nur  der  Fleischeslust 
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dienten  und  keinen  Begriff  von  ihrem  Beruf  hatten^  wenn 
dieser  ihnen  plötzlich  klar 'wurde,    Basse  gethan  für  ihre 
Werke,  haben  sich  gedemüthigt  unter  den  heiligen  Geist,  der 
sie  züchtigte,  und  sind  dann  wackere  Verkündiger  der  Gnede 
Gottes  und  des  ewigen  Lebens  geworden.    Wir  wollen  und 
müssen  seufzen,  wenn  wir  diese  Schäden  sehen,  wodurch  das 
Predigtarat  entheiligt  und  entweihet  wird,  aber  wir  wollen 
doch  dabei  denken,  es  ist  hier  noch  Vergebung  möglich  und 
noch  keine  Sünde  zum  Tode.     Weit  tiefer  und  unheilbarer 
wird  der  Schaden,  wenn  man.  diese  Schäden  sieht  und  fühlt 
und  sich  ihrer  schämt,  aber  nur  fleischlicher  Weise  schämt, 
ohne  eine  göttliche  Traurigkeit  darüber  zu  empfinden,  und 
dann  diese  Schäden  zu  verdecken  sucht  durch  allerlei  Künste. 
Zwar  spürt  der  Kenner  den  Pestgeruch  auch  da,  trotz  aller 
Salben  und  Weihrauchsdüfte,  und  sieht  die  geheimen  Trieb- 
federn der  Seele  wohl  durch;  doch  wie  viele  Einfältige  war« 
den  nicht  auf  solche  Weise  getäuscht.  Da  sitzt  nun  der  Scha- 
den, wo  das  Predigtamt  entheiligt,  wird  durch  Augenlust.  Da 
ist  denn  der  Schein  da,  aber  das  Wesen  fehlt,  und  wenn  der 
lose  getünchte  Kalk  von  der  Mauer  abfallt  und  die  übertünch-, 
ten  Gräber  einfallen ,  dann  ist  der  Höllengestank  doppelt  und 
dreifach.    Da  sehen  wir  freilich,  mit  welchem  Anstand  der 
Kirchenrock  getragen  wird,  wie  man  sich  bemüht,  ein  grosser 
Kanzelredner  zu  werden,  wie  man  so  schön  reden  kann,  das« 
Comödianten  und  Aflfen  es  nicht  schöner  könnten,  bei  denen 
man  auch  in  die  Schule  gegangen  und  etwas  gelernt  zu  ha- 
ben scheint;  wie  vornehm  man  die  Nase  rümpft,  wenn  etwas 
vorkommt,  was  gegen  den  hohen  Anstand  geht  und  das  Pre- 
digtamt nach  den  Gesetzen  entweiht,  welche  die  Augenlost 
gezogen,  mit  welchem  grossen  Eifer  man  das  Amt  verwaltet, 
alle  Register  in  Ordnung  hält  und  das  weisse  Papier  mitzäh- 
len und  Nummern  so  schön  anfüllt,  dass  gewiss  kein  Schrei- 
ber es  besser  machen  könnte,  und  nur  schade,  dass  man 
nicht  schon  Pfarramtsbeschlüsse  schreiben  kann,  um  auf  diese 
Weise  das  hohe  Gewicht  und  die  Würde  des  Predigtamtes 
zu  offenbaren.     Das  heisst  dann  das  Amt  mit  Treue  verwat 
ten,  und  wehe  dem,  der  daran  zweifeln  wollte,  was  wäre  das 
für  ein  Mensch!  ein  Christ  gewiss  nicht,  denn  wie  wird  sich 
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nicht  ausser  der  Kanzel  und  auf  der  Kanzel  abgesproclieii 
und  abgemartert ,   um  die  hohe  Würde  des  Christenthums 
darzuthun!  —  Es  wird  auf  diese  Weise  schwer  gesündigt  und 
kann  schwer  gesündigt  werden,  denn  es  ist  dies  offenbar  eine 
Lästerung  wider  des  Menschen  Sohn,  aber  immer  ist  es  noch 
eine  vergebliche  Sünde,  denn  auch  diese  Lästerung  soll  ja 
noch  vergeben  werden,  und  es  finden  sich  wohl  Beispiele, 
dass  hier  und  da  einer,  der  den  Pestgeruch  des  Innern  Gestan- 
kes nicht  aushalten  konnte,  hinausgieng,  sein  faules  Herz  vor 
Gott  ausschüttete  und  giündlich  Busse  that.    Jene  Fleisches- 
hut sündigt,  ohne  den  Herrn  zu  kennen,  wenigstens  ohne 
persönliche  Kenntniss,  und  die,  welche  auf  diese  Weise  das 
Predigtamt  schänden,  sind  hineingekommen  und  wissen  selbst 
niclkt  wie,  uni  sind,  fast  möchte  ich  sagen,  weil  sie  keine 
Personen  sind,    persönlich  unzurechnungsfähig;    diese  aber 
kennen  den  Herrn  schon,  sie  haben  sich  zu  seinem  Dienst 
hinzugedrängt,  sie  wollen  und  wünschen  in  der  Gemeinde 
Gottes  das  Amt  des  göttlichen  Wortes  zu  verwalten,  aber 
nur  nicht  so,  wie  es' der  Herr  will,  in  der  Wahrheit,  sondern 
so  wie  es  ihnen  der  Beifall  und  die  Ehre  der  Welt  bringt, 
darnach  geizen  sie,  das  war  ihr  Ziel.  —  Nun  aber  kommen 
wir  zu  dem  letzten,  tiefsten  Schaden,  wie  das  Predigt anit  ent- 
heiligt werden  kann,  und  dieser  Schaden  heisst  Hoßarth  und 
hoffärthiges  Leben.   Vor  denen,  die  das  Predigtanit  auf  diese 
Weise  entheiligen,  ist  gewöhnlich,  wenigstens  sehr  oft,  nicht 
nnr  die  Fleischeslust,  sondern  auch  die  Aug^lust,  in  ihren 
groben  Ausbrüchen  wenigstens  und  in  ihren  lebhaftesten  Far- 
ben, vei*schwunden ,  man  hat  sich  müde  geschwatzt,  es  liegt 
nichts  mehr  am  Beifall  der  Welt,  denn  die  ganze  Welt  er- 
scheint ja  am  Ende  nur  als  ein  Sammelplatz  von  Kindern  und 
Affen,  nach  deren  Beifall  zu  haschen  endlich  der  Gaumen 
den  Geschmack  verliert,  aber  dennoch  ist  die  Seele  nicht 
durch  das  allmählige  Vertrocknen  dieser  fleischlichen  Säfte 
heil  geworden  zum  ewigen  Leben,  sie  ist  nicht  genesen  aus 
der  Sündenkrankheit  durch  die  Kraft  des  göttlichen  Wortes, 
man  kann  nicht  ein  Zeugniss  ablegen  offen  und  frei  von  der 
Kraft,    als    einer    persönlichen,    wirklichen   und    leibhaftig 
▼orfaandenen;  freilich  erstorben  ist  bereits  die  Fleischeslust, 
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abgefalleQ  die  Augenlust,  aber  doch  lebt  man  noch  im  Fleigche 
und  soll  nun  von  der  Kraft  reden,  die  das  Fleisch  heiligt  und 
durch  und  durch  lebendig  macht,  damit  es  auferstehen  könne 
xum  ewigen  Leben.  Von  diesem  Puncte  aus  muss  gerade 
der,  welcher  im  Pfarramt  steht,  aber  nicht  das  Wort  hat,  in 
die  ganzen  Tiefen  des  Satans  hineinsehen*  Man  kennt  per- 
sönlich die  ganze  Heilslehre,  man  weiss  recht  gut,  wie  ei 
eigentlich  das  Wort  Gottes  meint,  und  wie  dieses  Wort  gani 
richtig,  seinem  tiefsten,  ursprünglichen  Sinne  nach,  in  dem 
Bekenntniss  der  Kirche  aufgefasst  ist,  wie  es  ganz  ricktq; 
hier  und  da,  vielleicht  selbst  in  der  eignen  Gemeinde,  in  ü» 
Erscheinung  tritt,  festgehalten  und  geglaubt  wird.  Doch  ge- 
rade dieses  Wort,  eben  je  deutlicher  es  erkannt  wird,  und  je 
bestimmter  es  in  die  Erscheinung  tritt,  zeugt  ffesto  mehj^ ge- 
gen die  Sünden,  auch  gegen  die  verborgensten  und  geheim- 
sten und  gegen  ein  Leben,  das  ganz  und  gar  mit  seinen  in- 
nersten Fasern  ihnen  gewidmet  ist.  Am  liebsten  ist  es  frei- 
lich solchen  Leuten,  wenn  vom  Worte  Gottes,  zumal  in  ihrer 
nächsten  Umgebung,  keine  Rede  ist,  und  was  sie  thun  kön- 
nen, um  das  Wort  von  der  Gemeinde  abzuhalten  und  es  darck 
allerlei  Halbheiten,  dadurch  dass  sie  die  Teine  Lehre  bald 
zeigen  und  rühmen,  bald  wieder  berupfen  und  bekritteln,  so 
verfinstern  und  zu  verdunkeln,  damit  ja  Niemand  hineinsehe^ 
das  thun  sie  gewiss.  Wenn  dies  ihnen  aber,  trotz  aller  an- 
gewandten Mühe,  misslingt,  und  der  unglücklichste  Fall  tritt 
ein ,  dass  sich  das  Wort  in  unmittelbarer  Nähe  in  seiner  hell- 
leuchtenden Kraft  offenbart;  in  der  Gemeinde  selbst  fiadet 
ein  tieferes  Verständniss  der  Heilswahrheiten  statt,  and  zeq|;t 
und  deckt  den  Contrast  auf,  der  zwischen  dem  vorhandenen 
Leben  und  dem  Worte  stattfindet;  von  der  heiligen  Stätte 
wird  ein  wahres  und  durchleuchtendes  Bekenntniss  von  der 
Gewissheit  des  ewigen  Lebens  verlangt:  dann  erst  beginnt 
die  Zeit  der  letzten  Entscheidung.  Nochmals  suchen  sie  sieb 
zwar  durch  Künste  zu  helfen,  tragen  wohl  gar  die  Farben 
der  kirchlichen  Orthodoxie  greller  auf,  machen  einen  bänfi- 
gen  Gebrauch  von  Bibelstellen,  die  sie  auf  eine  Art  auslegen, 
die  den,  welcher  nicht  bis  in  die  tie&ten  Tiefen  sieht,  n 
dem  Glauben  veranlassen  könnte,  hier  sey  etwaa  von  einen 
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Zmignisftdes  ewigen  Lebens;  sie  geben  auch  im  Privatgespiäeh 
der  rechtgläubigen  Lehre  Recht,  aber  dies  alles  geschieht  nur, 
um  durch  dieses  scheinbare  Licht  das  wahre  Licht,  das  auf 
sie  fftUt  und  sie  der  Sünde  zeiht,  Von  sich  abzuwehren,  da- 
mit der  Tod  nicht  sichtbar  werde,  der  auf  eine  grauenvolle 
Weise  in  ihrem  tiefsten  Herzen  herrscht,  und  endlich  legen 
sie  eben  in  dieser  Absicht  das  ganze  Gewicht  ihrer  Bemühun- 
gen darauf,  sich  das  Ansehen  eines  heiligen  Lebenswandels 
vor  der  Welt  zu  verschaffen.  Offenbart  sich  aber  dessen- 
ongeachtet  das  Leben  aus  Gott  und  die  Kraft  des  Wortes 
xingsom  in  immer  helleren  Flammen,  vor  denen  nichts  verbor- 
gten bleibt  und  welche  alles  aufdecken,  auch  die  verborgen- 
alten Absichten  und  die  geheimsten  Triebfedern  und  Thaten; 
soll  Busse  gethan  werden  von  Grund  des  Herzens,  nicht  mit 
Worten,  vielmehr  also,  dass  man  Alles,  auch  jede  Faser  des  in- 
aem  Lebens  kann  sichtbar  werden  lassen,  und  dass  in  Wahrheit 
dem  Herrn  die  Ehre  gegeben  werde,  der  eben  so  gut  in  dem 
geringsten  Glied  der  Gemeinde  sejn  kann  als  in  dem  verord- 
n^en  Prediger,  dann  steigt  das  ganze  Sündengift  in  der  letz- 
ten noch  grünen  Art  des  Fleisches  in  das  individuelle,  aber 
von  Gottes  Wort  entblosste  Leben,  und  man  sieht  die  Noth- 
wendigkeit,  dass  dieses  verloren  geht,  wenn  das  ihm  entge- 
genstehende aus  Gottes  Wort  je  mehr  und  mehr  zunimmt. 
D«  ist  nun  der  Ort,  wo  das  göttliche  Wort  dem  Predi- 
ger, der  es  nicht  hat,  erst  recht  lästig  und  verhasst  wird, 
ja  wo  er  es  gar  nicht  mehr  tragen  und  ertragen  kann,  es  ist 
ihm  sammt  denen,  die  es  haben,  in  tiefster  Seele  verhasst, 
und  er  sucht  es  in  dieser  lebendigen  Gestalt,  weil  es  ein  Ge^ 
mch  des  Todes  zum  Tode  für  Um  ist,  überall  aus  seiner  Um- 
gebung zu  verbannen,  es  koste  nun  auch  was  es  wolle;  an- 
fangs heuchlerisch,  durch  geheime  Lästerung  derer,  die  es 
bekennen,  später  durch  immer  frecher  hervortretende  —  denn 
sie  wissen  nur  zu  gut,  solche  Leute,  dass  sie  ungeachtet  des 
Äussern  Scheines  in  geheimer  Verbindung^  mit  der  Welt  und 
ikrem  Fürsten  stehen  —  und  am  Ende  durch  ctfenbare  Ver- 
lUgung.  Höher,  schrecklicher  kann  das  Predigtamt  nicht 
"entkeiligt  werden  von  denen  selbst,  die  es  inne  haben,  die 
bemfefi  sind,  die  Schaafe  der  Heerde  zu  weiden  und  zu  trän- 
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keD  mit  dem  ewigen  Leben.  Die»  ust  die  Sünde  widei  den 
heiligen  Geist,  die  keine  Vergebung  findet,  weder  in  dieser 
Welt  noch  in  der  zukünftigen,  und  jeder  Prediger  kann  wohl 
nicht  genug  bitten  und  beten,  dass  er  nicht  verschlungen 
werde  von  diesem  brüllenden  Löwen,  dass  er  sich  unterwer« 
en  könnte  unter  jede  Gewalt  des  Wortes,  sie  trete,  ihm  nnn 
auch  in  einer  Gestalt  entgegen,  wie  sie  wolle.  Darum  findet  auf 
dieser  Stelle  und  für  die  Sünden,  die  hier  begangen  werdeU) 
keine  Vergebung  statt,  wenn  sie  einmal  wirklich  Tolibracht 
sind,  weil  hier  der  Teufel  persönlich  zu  dem  Menschen  tritt, 
und  die  Sünde  eine  persönliche,  individuelle  wird,  wofilr 
keine  Busse  kann  gethan  und  darum  auch  keine  Vergebung 
erlangt  werden,  weil  der  ganze  Mensch  bis  in  seine  höchsten 
Spitzen  von  der  Sünde  eingenommen  und  besessen  ist,  nnd 
die  Gnade  keinen  Raum  mehr  hat,  von  wo  aus  sie,  als  leiblieh 
vorhanden,  wirken  könnte.  Das  ist  die  Sünde,  die  Christuia 
an  das  Kreuz  brachte,  die  alle  Verfolgungen  bereitet,  alles 
Blut  vergossen  hat  innerhalb  der  Kirche  selbst,  welche  sich 
anmasst  ein  Herr  zu  seyn  über  das  göttliche  Wort,  es  fölsdit 
und  dreht,  welche  die  Ketzer  richtet  und  verdammt;  es  ist 
die  Sünde,  welche  gerade  zunächst  von  denen  begangen  we^ 
den  kann,  welchen  das  Wort  anvertraut  ist,  die  aber  den, 
der  sie  begeht,  zum  vollständigen  Kaiphas  macht,  der  immer 
von  neuem  Christum  durch  Hohen  Rathsbeschluss.  zum  Tode 
führt. 

Das  sind  einige  von  den  Stellen,  wo  das  Predigtamt  ent- 
heiligt und  entweihet  werden  kann,  gerade  von  denen,  welche 
es  verwalten.  Von  denen  da  draussen ,  wenn  nicht  ein  Scha- 
den im  Innern  wäre,  wäre  wahrlich  keine  Entheiligung  u 
befürchten;  das  armselige  Geschrei,  das  Mücken-  und  Fliegen- 
gesumme hören  die,  welche  ihr  Predigtamt  in  Wahrheit  ve^ 
walten,  gar  nicht;  aber  mit  einer  Ritterschaft,  die  solche  tief* 
gehende  Schäden  in  ihrem  Innern  hat,  so  tief  krank  ist,  so 
voller  Eiterbeulen  und  Pestgeschwüre,  so  voller  Schwind*  und 
Lungensüchtige,  mit  solchen  Brandschäden  behaftet,  die  be- 
reits bis  zum  Leben  vorgedrungen,  möchte  nicht  viel  wbomt 
fangen  seyn,  wenn  es  wirklich  einmal  Ernst  wird,  wenn  die 
einfache  Frage  steht:  Ist  Gottes  Wort  wahr,  wie  es  da  steht, 
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• 

•der  nicht.  Daiin  freilich  werden  wir  sehen,  wie  ganz  gräs&- 
lieh  in  das  faule  Fleisch  wird  eingehanen  werden,  wie  sie 
fliehen,  wie  sie  überlaufen  und  zu  Verräthem  werden.  Sehe 
idi  recht,  kann  ich  in  etwas  die  Zeichen  der  Zeit  deuten,  so 
stehet  der  Feind  vor  den  Thoren,  freilich  unsichtbar,  der 
Fürst  der  Finsterniss,^  der  Beherrscher  der  bösen  €reister  in 
der  Luft.  Nun  dann,  ihr  Officiere  und  Feldwebel  der  grossen 
Armee,  der  geistlichen  Ritterschaft,  der  heiligen  Phalanx, 
imxa  geordnet  den  Feind  zu  schlagen  und  ihn  zu  werfen  in 
fie  äusserste  Finsterniss,  könnt  ihr  euch  rühmen,  dass  diese 
Armee  ohne  Schaden  ist,  so  führet  sie  heraus  und  haltet  sie 
kampfbereit;  seht  ihr  aber,  dass  auch  sie  leidet  an  solchen 
Schäden,  nun  so  heilet  sie  erst,  schneidet  die  Pestbeulen  aus 
und  die  stinkenden  Eiterwunden,  stärket  die  Schwindsüchti- 
gen, dass  sie  sich  an  das  Wesen  halten  und  nicht  an  den 
Schein,  löset  die  brandigen  Glieder  ab,  oder  wenn  dieses 
nicht  geht,  so  schreibet  eine  neue  Conscription  aus,  die  mit 
neuen  Kräften  dem  Feind  entgegenziehet,  kampfrüstig  und 
kampfgeschickt  für  das  ewige  Heiligthum,  das  unverwelkliche 
Erbe,  und  wenn  ihr  beides  nicht  könnt  und  bekennen  müsst: 
das  geht  über  unser  Vennögen,  gegen  den  grossen  Strom 
können  wir  nicht  schwimmen,  so  danket  ab  und  leget  eure 
Aemter  nieder,  damit  nicht  einst  der  Erfolg  ein  furchtbares 
Gericht  richte,  und  euch  ewig  brandmarke,  nicht  besser  ge- 
wacht, nicht  besser  vor  dem  Riss  gestanden,  und  das  ewige 
Vaterland  ausgeliefert  zu  haben  in  die  Hände  der  Feinde* 
Das  Volk  aber,  das  heilige  Volk  —  odi  prqfanum  vulgus  et 
mrceo  —  möge  lernen  in  dieser  Zeit  der  Noth  und  Gefahr, 
welch  ein  Unterschied  ist  zwischen  Sauer  und  Süss,  und 
Schwarz  und  Weiss,  und  möge  nicht  Schwarz  weiss  nennen 
und  Sauer  süss  und  umgekehrt,  damit  nicht  die  Tage  des 
Gerichts  auch  für  dasselbe  hereinbrechen  um  seiner  eigenen 
Sünden  willen,  und  nicht  durch  eine  falsche  Heuchelei,  die 
sieh  christliche  Bruderliebe  nennt,  sich  zu  dem  Glauben  ver- 
leiten lassen,  man  müsse  den  Bruder,  der  in  seinem  brennen- 
den Hause  schläft,  schlafen  lassen,  um  ihn  nicht  aus  seiner 
afissen  Ruhe  zu  stören ,  während  Haus  und  Hof  und  sein  eig- 
nes Leben  in  Flammen  aufgeht.     Die  aber,  welche  ein  gött* 
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liches  Amt  f&hren,  mögen  sich  nicht  irren  lassen,  und  im 
Vertrauen  anf  die  Kraft  dieses  Wortes  nnd  auf  seinen  BefeM 
das  Böse  bös,  den  Tetdfel Teufel,  das  Schwarze  schwarz,  den 
Abfall  Abfall,  die  Erbärmlichkeit  Erbärmlichkeit  nennen,  nnd 
nicht  etwa  gar  glauben,  dies  wäre  Entheiligung  des  Predigt- 
amtes, da  vielmehr  es  eben  dadurch  geheiligt  wird  und  mit 
dazu  eingesetzt  ist;  wie  wir  audi  unserseits  uns  nicht  werden 
irren  lassen,  sondern,  soweit  und  sobald  unser  Beruf  es  er- 
heischt und  mit  sich  bringt/  den  uns  nicht  Menschen,  sonden 
der  allmächtige  Gott  selbst  gegeben,  das  an  das  Licht  ziehen 
und  strafen  werden,  was  nach  göttlichen  Wort  Strafe  ver- 
dient, und  wir  hoffen,  dass  uns  Gott  dazu  wird  die  Kraft 
geben  bis  an  unser  Ende.     Amen. 


lieber  den  Unterschied  zwischen  der  evange 
lisch -lutherischen  and  der  reformirten  Kirche 
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Erster    Artikel. 

y^Paeem  libenter  amplectimury  modo  »aha  sii  pax  erga 
Deumy  nobit  per  Christum  parta.^^ 

Diese  Erklärung  Luthers  gegen  den  Prediger  Chaselu 
der  1525  von  Strassburg  abgesandt  ^'urde^  um  eine  Kirche 
gemeinschaft  zwischen  den  sächsischen  und  schweizerisch 
Gemeinen  vorzubereiten,  möge  an  der  Spitze  einer  Arbt 
stehen,  deren  Gegenstand  zwar  oft  genug  in  Anregung  g 
bracht,  aber  leider  auch  so  entstellt  und  verschleiert  wurc 
dass  seine  Wichtigkeit  in  unsern  Tagen  nur  von  Wenig 
recht  gewürdigt  und  anerkannt  wird.  Ein  grosser  Theil  ü 
serer  Z^eitgenossen  hat  hierüber  ganz  unbestimmte  und  nnz 
sammenhängende  Vorstellungen,  ja  Viele  wissen  eigentli 
gar  nicht,  wovon,  die  Rede  ist,  und  doch  wird  ohne  Weitei 
nicht  nur  die  Sache  selbst  für  etwas  Veraltetes  und  Gerir 
fügiges  erklärt,  sondern  auch  über  diejenigen  der  Stab  { 
brochen,  die  anders  als  nach  blosem  Hörensagen  urtheih 
Wer  sich  der  herrschenden  Meinung  in  diesem  Puncte  ni< 
anschliessen  kann,  der  ist,  so  sagt  man,  „ein  blinder  ot 
ein  ehr-  und  herrschsüchtiger  Eiferer  für  die  eine  Partei  | 
gen  die  andere,  zum  Schaden  des  Leibes  Christi;  oder  W( 
gar  ein  Kryptokatholik,  oder  nicht  viel  besser,  ein  Mitgl 
der  sogenannten  neuen  Gemeine  des  Herrn,  die  durch  fo 
währende  und  immer  gefahrlicher  und  »chftdlicher  werdet 
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liches  Amt  ffthren,  P'  ..-r'^flflgj  ««*  sodann  im  eni- 

Vcrfrauen  auf  die  K  ,.    4-**«!»  der  beiden  prolciiaa- 

das  Böse  bös,  den '  ,,  ,  y  Stoff  gewinnen  will  znr  .W 

Abfall  Abfall,  die  ,    '^^äaijftiMC^^     Planes."  —  D« 

nicht  etwa  gar  ';,J<^^°  ^*^  nicht  schwer  einzusehen. 

amtes,  da  vie^  ^./   jf^ioffassnng  des  Unterschiedes  zVh 

daza  eingesr  ,a.   ^f^«  kafipfen  sich  Folgen,  die  schon  oft 

irren  lasse*  '\  ^'\j,Uaea  eingriffen.     So  mussten  ja  schoD 

heischt  r  i^    r;^^*^  ^™d  andere  edle,  gottesfÜrchtigePre- 

der  allr  *',jbasab  in  der  Hand,  mit  Weib  und  Kind  ins 

null  g-  '  '  .  #  mben  wir  ja  noch  vor  Kurzem  Schaaren 
dien^  i*^  «»ih«' -^'™^^°  ^''^^  ^^  Weltmeer  schiffen  sehen, 
eel  iiü«^  schwere  Prüfungen  und  Drangsale  ausstan- 

.  ^  iorh  die  Fülle  und  Bequemlichkeit  des  Lebens 
^^nBten,  —  und  warum!  blos,  weil  sie   das  Wesen 
ftflBxn  und  der  refonuirten  Glaubensgemeinschaft  in 
^  vanren,    eigentlichen  Lichte  erblickten   und   darnm 
'jMmm^  konnten,  was  man  sie  zu  sehen  bereden  wollte: 
mf  |}itf«mastimnmng  beider  in  den  Stücken ,    worauf  des 
ewiges  Wohl  und  Wehe  beruht.    Sie  konnten  alto 
aotiers,  als  durch  Wort  und  That  offenbaren,  dass  sie 
fgühamien  hatten,  was  Christus  sagt:  Wer  mir  nachfolgen 
ndL  «ifif  verleugne  sich  selbst  und  nehme  sein  Kreuz  auf  sich 
^M  folge  mir  nach.     Aber  diese  Selbstverleugnung  ist  ein 
i«ffi>e«,  bitteres  Kraut,  das  selten  Einer  in  seinem  Garten 
uiutier,  weil  die  Blumen  der  zeitlichen  Rücksichten  nicht  gut 
.iaueben  fortkommen.    Dies  ist  nun  auch  der  Grund,  warnm 
uii6ere«  an  sich  so  klare  und  bedeutungsvolle  Frage  in  ein 
\tfi'«chleiertesBild  zu  Sais  umgeschaffen  und  zu  einem  Streite 
um's   Kaisers  Bart   herabgesetzt  wurde.     Denn   ein  solches 
Verfahren  bringt  ja  in  allen  Fällen,  wo  es  angewandt  wird, 
JcMi  höhern  Gewinn,  dass  man  zu  keiner  Zeit  und  unter  kei- 
ner Bedingung  in  die  missliche  Lage  geräth,  von  dem  be- 
denklichen Kecepte:   „Verleugne  dich  selbst  und  nimm  dein 
Ivieu/  auf  dich!^'  Gebrauch  machen  zu  müssen,  und  doch 
daneben  nicht  nur  den  Ruf  hoher  christlicher  Weisheit  und 
AlasKi^ung,  sondern  sogar  noch  das  Recht  erlangt,  die  xn 
»dielten,  die  sich  vor  dem  bösen  Tranke  nicht  entsetxen, 
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auf  Gottes  und  seines  Wortes  Geheiss  genommen 

aidelte  es  sich  (wie  man  fälschlich  vorgegeben  hat)  in 

ihat  um  weiter  nichts,  als  um  einige  unbedeutende  Ge- 
uche,  oder  um  die  und  jene  Meinung  einzelner  Schrift- 
ehrten, oder  um  dunkle,  unerforschliche  Geheimnisse,  so 
rden  nicht  allein  die  neuem  kirchlichen  Zerrüttungen,  son- 
n  auch  ähnliche  frühere  Fälle  gewiss  unterblieben  seyn. 
an  der  Geist,  der  über  den  Ceremoniendienst  und  über  die 
ten  Buchstaben  herrscht,  ist  in  der  Gemeine  Gottes  noch 
ht  erloschen,  so  ist  auch  das  Sprüchlein:  in  dubiis  libertas 
neswegs  so  unbekannt  geworden,  dass  Aenderungen  in  For- 
n,  oder  Meinungsverschiedenheit  in  Problemen  den  Frie- 
1  der  Gemeinen,  Familien  und  Herzen  zerstören  könnten, 
[  unbesonnene  Eiferer,  die,  um  etwas  zw  seyn,  das  zer- 
usen  wollten,  was  in  Sinn  und  Geist  vereinigt  wäre,  wür- 
1  jetzt,  wie  früher,  nicht  blos  auf  gleichgiltige  Spötter  und 
laue  Klügler,  sondern  auch  auf  evangelische  Gegner  ge- 
BTen  seyn,  die,  mit  Christi  Wafi'en  gerüstet,  den  Kampf  zu 
dm  gesegneten  Ende  geführt  hätten,  ohne  dass  die  Gewis- 

der  Schwachen  verwirrt,  an  Wahrheit,  Glauben  und 
mgelium  irre  gemacht,  und  so  um  ihren  einzigen  Trost  im 
)en  und  Sterben  gebracht  worden  wären.  Leider  aber  ist 
er  Gegenstand  immer  ohne  Rücksicht  auf  die  Seelenruhe 

Einzelnen  aufgefasst,  durch  wissentliche  Täuschungen 
hüllt  und  durch  die  Künste  der  Unwahrheit  und  Verstei- 
ge so  beschönigt  worden,  dass  er  keinen  für  das  Reich 
ttes  erspriesslichen  Ausgang  hat  finden  können.  So  wird 
luch  ganz  gewiss  bleiben ,  und  alle  neuern  Beilegungsver- 
lie  werden  das  Uebel  nur  noch  ärger  machen,  so  lange 
1  sich  scheut,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen  und 
in  und  ehrlich^  das  wahre  Verhältniss  anzuerkennen.  Denn 

soll  die  Heilung  eines  Schadens  herkommen,  so  lange 
lelbe  verheimlicht,  gering  geachtet  oder  falsch  angegeben 
d?    Ist  wohl  der  Wahrheit  und  dem  Heile  der  Kirche  da- 

gedient,  wenn  die  Mücken  geseigt  und  die  Kameele  ver- 
lockt werden?  Oder  glaubt  man  denn  im  Ernst,  allen 
»lern  der  Gemeine  die  Augen  zuhalten  zu  können,  damit 
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sie  das  falsche  Spiel  nicht  wahrnehmen?  Wenn  man  das 
könnte,  dann  führwahr!  hätte  die  Kirche  des  lebendigen  Got- 
tes aufgehört,  ein  Pfeiler  und  eine  Grund veste  der  Wahrheit 
KU  seyn. 

Die  folgenden  Erörterungen  sind  nun  bestimmt,  die  Kluft 
aufzudecken,  die  zwischen  den  beiden  Kirchen  liegt;  —  zu 
zeigen,  dass  sie  zu  breit  sey,  als  dass  beide  Theile  sich  dar« 
über  hinweg  die  Hände  reichen  könnten,  auch  vor  mensch- 
lichen Augen  zu  tief,  um  jemals  ausgeschüttet  werden  za 
kpnnen;  —  und  anzudeuten,  wie  die  Mitglieder  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  zu  allen  Zeiten  sich  bereit  und  wil- 
lig haben  finden  lassen,  zu  einer  mit  Exnst  und  Aufrichtig- 
keit unternommenen  Ausfüllung  der  weiten  Schlucht  das  Ih- 
rige redlich  beizutragen  und  namentlich  ihre  eigenthümlichen 
Formen  und  Gebräuche,  so  wie  alle  übrigen  äusserlichen  und 
ansserwesentlichen  Dinge  zur  Einsenkung  zu  bestimmen;  das» 
sie  aber  auch  von  keiner  hinterlistigen  und  wider  Gottes  kla- 
res Wort  streitenden  Eintracht  etwas  wissen,  sondern  nur 
unter  der  Bedingung  Frieden  schliessen  wollten,  dass  ihnen 
der  Friede  Gottes,  den  Christus  am  Kreuze  erworben,  unge- 
schmälert und  unverkümmert  verbliebe.  —  Eine  solche  Aus- 
einandersetzung, ohne  Zorn  und  Hass  abgefasst,  sollte  wohl 
fär  Freund  und  Feind,  wenn  sie  es  anders  ehrlich  mit  der 
Sache  meinen  und  nicht  unter  deren  Scheine  und  Deckmantel 
nur  sich  selbst  suchen,  gleich  willkommen  seyn;  denn  es  wird 
ja  im  Grunde  dadurch  blos  der  ausführliche  statu*  cauioe  et 
controversiae  mitgetheilt,  an  dessen  genauer  Darlegung  in 
andern  Streitigkeiten  beiden  Theilen  gleich  viel  gelegen  ist, 
weil  der  Richterspruch  davon  abhängt.  Einer  Entstellung  des 
Status  aber  kann  im  vorliegenden  Falle  um  so  leichter  be- 
gegnet werden,  da  es  sich  fortwährend  um  Gegensätze  han- 
delt, die  einander  wechselseitig  ausschliessen.  Glaubt  der 
Gegner,  durch  einen  ihm  zugemessenen  Satz  beschwert  wor- 
den zu  seyn,  so  bleibt  ihm  ja  der  sichere  Ausw^,  diesen 
Satz  zu  verwerfen  und  den  entgegenstehenden  zu  behaupten, 
wodurch  natürlich  der  ganze  Streitpunct  verschwindet.  So 
lange  er  dies  nicht  thut,  muss  die  Angabe  des  Status  sdbst 
dann  noch  als  richtig,  betrachtet  werden,  wenn  der  Gegner 


Ceber  den  Unterschied  d.  ev.-luth.  u.  reform.  Kirche.      75 

eine  ihm  zugeschriebene  Behauptung  zwar  leugnen,  das  Ge- 
gentbeil  davon  aber  nicht  zugestehen  will.  Denn  in  einem 
Falle,  wo  es  sich,  wie  bei  Ja  und  Nein,  um  zwei  scharfe  Ge- 
gensätze handelt,  ist  Jeder,  der  sich  nicht  ausdrücklich  für 
den  einen  erklärt,  ein  stillschweigender  Anhänger  des  andern. 

Da  übrigens  der  vorliegende  Gegenstand  zu  reichhaltig 
ist,  um  hier  mit  einem  Male  abgehandelt  werden  zu  können, 
so  soll  er  in  unterschiedlichen,  auf  einander  folgenden  Arti* 
kein  durchgeführt  werden,  und  zwar  sollen  nun  zunächst  in 
diesem  Artikel  die  Puncto  zur  Sprache  kommen,  aus  denen 
der  ganze  Unterschied  zwischen  der  evangelisch  -  lutherischen 
und  reformirten  Kirche  hervorgegangen  ist  und  auf  welche  er 
zuletzt  wieder  zurückläuft. 

Es  sprechen  jetzt  viele  Stimmen  aus  den  nnirten  Gemei- 
nen: der  geringe  Zwiespalt  zwischen  den  beiden  protestanti- 
schen Confessionen  müsse  der  Vergessenheit  übergeben  wer- 
den, damit  man  mit  vereinigter  Kraft  den  ernsten  Kampf 
gegen  den  Rationalismus  führen  könne.  Nun  wahrhaftig! 
von  allen  Gründen,  die  für  die  Kirchen -Vereinigung  anger 
ftibrt  worden  sind,  dürfte  wohl  schwerlich  einer  so  verun- 
glückt seyn,  als  dieser.  Wer  hält  es  wohl  bei  ausgebrochener 
Fenersnoth  für  ein  Kleines,  dass  Pech  und  Schwefel  in  der 
Nähe  des  Brandes  aufgehäuft  scy?  Oder  wer  kommt  auf  den 
Gedanken,  Oel  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  die  Flamme  zu  lö- 
seben? Trauriger  Wahn!  —  Der  Streit  gegen  den  Rationa-» 
lismus  ist  weder  folgerichtig,  noch  gerecht,  wenn  der  mit  der 
reformirten  Kirche  für  nichts  geachtet  werden  soll.  Unge- 
recht ist  er  dann,  weil  die  Rationalisten  nichts  weiter  thun, 
als  gewissenhaft  einernten,  was  Zwingli  und  Calvin  ausgesäet 
haben;  folgewidrig,  weil  es  verkehrt  ist,  nicht  B  sagen  zu 
wollen,  wenn  man  A  gesagt,  oder  dem  Apfel  zu  zürnen,  dass 
er  nicht  weit  von  seinem  Stamme  gefallen  ist.  Mit  einem 
Worte:  Von  dem  Urtheile  über  die  reformirte  Kirche  hängt 
aach  das  Urtheil  über  den  Rationalismus  ab.  Ist  jene  in  ih- 
rem Wesen  gut  und  wahr,  so  ist  es.  auch  dieser;  zeigt  jene 
den  Weg  zum  Leben,  so  zeigt  ihn  auch  dieser;  ist  der  Streit 
mit  jener  nur  ein  Wortkrieg,  so  ist  es  auch  der  Streit  mit 
diesem;  —  und  wiederum,  wer  dem  Rationallsmus  nicht  bei- 
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stimmt,  der  kann  nur  aus  Missverstand  der  reformirten  Kirche 
Beifall  schenken;  wer  jenen  für  Irrthum  erklärt,  der  tioscbt 
sich  selbst,  wenn  er  in  dieser  Wahrheit  sucht;  denn  l>eide 
sind  ihrer  Natur  nach  so  innig  mit  einander  verwandt,  wie 
Vater  und  Sohn.  Daher  kommt  es  auch,  dass  alle  rationa- 
listisch Gesinnte  die  Vereinigung  mit  den  Reformirten  so  eif- 
rig betreiben;  —  sie  erkennen  sehr  wohl  die  gegenseitige 
Blutsverwandtschaft. 

Hiermit  ist  nun  durchaus  nichts  Neues  oder  Unerhörtes 
gesagt,  sondern  nur  die  Ueberzeugung  wiederholt,  die  voo 
jeher  in  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  von  der  refo^ 
mirten  gegolten  hat.  Zu  weit  würde  es  führen,  sollten  hier 
auch  nur  die  gewichtigsten  Stimmen  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  aufgeführt  werden;  es  wäre  auch  überflüssige  Arbeit,  da 
wenigstens  das  Urtheil  der  frühem  lutherischen  Theologen 
Keinem  unbekannt  seyn  kann,  der  sich  einigermassen  mit 
ihnen,  oder  auch  nur  mit  ihren  Gegnern  beschäftigt  ,hat. 
Man  braucht  ja  nur  das  erste  beste  ältere  Buch,  worin  dies« 
Gegenstand  berührt  wird,  zu  lesen,  so  stösst  man  entweder 
auf  Klagen  über  rationalistische  Gesinnung,  oder,  wenn  es 
aus  reformirter  Feder  floss,  auf  Vertheidigungen  gegen  diesen 
Vorwurf«  Dass  derselbe  unbillig  sey,  wird  begreiflicher 
Weise  von  Vielen  behauptet,  in  unsem  Tagen  jedoch  weni- 
ger von  den  eigentlichen  Reformirten  selbst,  als  von  den  so- 
genannten lutherischen  Mitgliedern  unirter  Gemeinen,  welche 
überhaupt  so  manche  Ansicht  über  Zwingli  und  Calvin  ver- 
breitet haben,  worüber  sich  die  geborenen  Anhänger  dieser 
beiden  Männer  nicht  selten  verwundem,  wie  später  folgende 
Beispiele  zur  Genüge  darthun  werden.  Im  vorliegenden  Falk 
muss  man  aber  wohl  bedenken,  dass  sogar  Calvin's  wärmster 
Freund,  Melanchthon,  die  Schweizer  oft  und  nachdrücklich 
des  Rationalismus  beschuldigt.  So  schreibt  er  z.  B.  1529  an 
Oekolampadius:  „Ich  sehe,  dass  eure  Sache  nur  steht  auf 
Behelf  der  geschwinden  Köpfe.  —  Du  solltest  aber  bedenken, 
dass  auch  geschwinde  Köpfe  und  vernünftige  Leute  bisw^M 
irren  können,  und  in  geistlichen  Sachen  ist's  vomehmlich  ge- 
fährlich, so  man  sich  auf  eigene  Vernunft  und  Geschwindif* 
keit  verlässt.  —  Und  sind  ihrer  viel  mehr,  denn  man  meint, 
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die  Dur  das  in  der  Religion  annehmen,  was  sie  mit  ihren  t>#- 
geniü  und  Vernunft  aussinnen  und  begreifen  können/^  —  So 
erklärt  er  sich  auch  1530  in  der  Schrift:  Sententiae  collecta^ 
ex  paträms  de  Coena  Domini:  „Die  Sacramentirer  machen 
aus  dem  christlichen  Glauben  eine  lautere  Philosophie  und 
Figuralgesang  aus  ihrer  Vernunft,  ohne  Choral  und  ohne  Text 
oder  Wort  Gottes.^'  —  Noch  stärker  drückt  er  sich  in  einem 
Schreiben  an  Martin  Gerliüus  über  das  Verfahren  der  Refor- 
mirtenaufdem  Marburger  CoUoquium  aus:  ^^go  audivi  coram 
4t»d£tis  antesignanis  illim  sectete^  quam  nullam  lidbeant  chri» 
Hianam  doctrinam^  tcmtum  puerüiter  philosaphantur.^^  '— 
Selbst  in  seinen  letzten  Jahren,  wo  er  sich  der  lutherischen 
Kirche  ganz  entfremdet  hatte,  vermochte  er  doch  nicht,  der 
reformirteh  in  allen  Puncten  Recht  zu  geben,  weil  er  vor 
den  Consequenzen  des  kalvinischen  Rationalismus  zurück- 
schauderte. 

Das  Vorherrschen  dieser  Geistesrichtung  in  ihren  Ge- 
meinen und  deren  Stiftern  wird  überhaupt  gegenwärtig  von 
vielen  Reformirten  offen  eingestanden,  und  dadurch  die  alte 
Meinung  der  Lutherischen  als  richtig  anerkannt.  So  spricht 
«ich  (um  nur  Ein  Zeugniss  anzuführen)  ein  kenntnissreicher 
reformirter  Theolog  in  folgender  Weise  aus:  „Zwingli  selbst 
hat  sich  als  Rationalist  am  unleugbarsten  erklärt  in  seinem 
jüngst  aufgefundenen  Briefe  an  T4uther,  worin  er  die  Leute 
seines  Sinnes  und  Geistes  so  charakterisirt:  Turba  ista,  quae 
nihil  credit^  Hisi  quod  verum  esse  videt;  und  zu  Marburg, 
wo  er  gegen  Luther  behauptete:  Gott  gebe  nicht  solche  Dinge 
SU  glauben  auf,  die  ganz  unbegreiflich  seyen.  Harms  hat 
also  wirklich  den  rechten  Fleck  getroffen,  wenn  er  die  evan- 
gelisch-reformirte  als  die  Kirche  ansah,  welche  vor  andern 
aus  den  Rationalismus  hege  und  pflege.  Also  wer  dem 
Rationalismus  abhold,  der  ist  auch  der  evangelisch- 
reformirten  Kirche,  was  ihre  Grundsätze  anbelangt, 
angut^«  („Wachler's  theo].  Nachrichten,  1822.  Bd.  1.).  — 
Kann  wohl  ein  deutlicheres  Zeugniss  verlangt  werden? 

Die  Sache  ist  in  der  That  so  klar,  dass  die  neuem  Apo* 
logeten  der  reformirten  Kirche  sich  nicht  anders  zu  helfen 
wissen,  als  dass  sie  einen  gewaltigen  Unterschied  zwischen 
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Kalvin  und  Zwingli  setzen,  jenen  ungebfihrlich  erheiben,  die- 
sen ohne  probehaltigen  Grand  geringer  achten,  ja  eigentKcb 
beide  ganz  von  einander  trennen.     Dies  ist  gleich  eine,  Ton 
den  unirtgesinnten  „Lutheranern^^  anfgebraehte Meiming,  die 
unter  den  Reformirten  keinen  Anlclang,  sondern  oft  genug 
entschiedenen  Widerspruch  findet.    (Man  sehe  z.  B.  die  ebea 
angeführten  theol.  Nachr.  1.  c.  S.  92.  ff.)    Dass  die  Häupter 
der  schweizerischen  Kirche    in  Nebensachen    Terschiedeaer 
Meinung  waren^  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  in  allen  ähn- 
lichen Fällen  wiederfindet.    Auch  in  der  lutherischen  Kirche 
hat  in  dergleichen  Dingen  nicht  selten  Meinungsverschieden- 
heit geherrscht.     Amsdorf  und  Calov  sind  als  die  blindesten 
Eiferer  für  Luthers  Buchstaben  verschrieen;  dennoch  wider- 
sprach Ersterer  seinem  Freunde  und,,  Meister  ^^  hin  und  wie- 
der sogar  ins  Gesicht,  und  Letzterer  macht  es  in  mehreren 
Fällen  nicht  viel  besser.     Hieraus  ist  beiläufig  zu  ersehen, 
dass  es  mit  der  „lutherischen  Bnchstäbelei^,  wenn  darunter 
etwas  Anderes,  als  die  uniias  in  necessariü  verstanden  wer- 
den soll,  auch  unter  den  altern  Theolegen  keinesweges  te 
schlimm  steht,  als  gemeiniglich  vorgegeben  wird.    Wie  para- 
dox, ja  wie  heterodox  klingen  nicht  viele  Behauptungen  io 
den  Schriften  eines  Brentius  und  Aegid.  Hunnias?    Dennodi 
hat  Niemand  daran  gedacht,  mit  ihnen  zu  hadern;  ein  siche- 
res Zeichen,    dass  Luther^s  Geist  über  Luther's  Bachsta- 
ben  gesetzt  wurde.  Freilich  stimmte  man  auch  mit  dem  letz- 
tem in  den  meisten  Fällen  überein;  aber  das  kam  doch  Uei 
daher,  weil  man  keinen  Grund  einsähe,  von  dea  „Vaters^ 
Lehre  abzuweichen,  wenn  dieselbe  von  der  heiligen  Schrift 
unterstützt  wurde.    Dies  ist  aber  in  den  HauptstöckeR  immer 
der  Fall,  und  wäre  es  anders,  so  würde  es  unbillig  seyn,  in 
Luther  einen  Reformator  zu  erblicken,  da  er  ja  nur  ein  Lv- 
lehrer  wäre.    So  lange  man  ihn  aber  für  das  erklärt,  was  er 
wirklich  war,  so  lange  bleibt  es  auch  eine  sonderbare  Be- 
schuldigung, die  man  gegen  die  Lutherischen  erhebt,  daaisie 
häufig  mit  Luthers  Bachstaben  zusammentreffen.    Im  Gegen- 
theil  müsste  ihnen   der  Vorwurf  grosser  Gewissenlosigkeit 
gemacht  werden,  wenn  sie  Luthem  für  ihren   Lehrer  mA 
Glaubensgenossen  ansehen,    oder  der  nach  ihm  benanntea 
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Kirche  angehören  wollten,  ohne  dass  sie  auch  nur  in  der 
Hauptsache,  dem  Buchstaben  nach,  mit  ihm  Eins  wären. 
Denn  worin  liegt  zulefzt  der  Grund  jeder  Abweichung  vom 
Buchstaben?  Doch  nur  darin,  dass  man  mit  dem  Inhalt 
und  Sinn  desselben  nicht  einverstanden  ist.  Stimmen  also 
die  Glieder  einer  Earche  auch  in  den  wesentlichen  Stücken 
dem  Buchstaben  nach  nicht  überein,  so  hat  man  nicht  die 
geringste  Ursache,  eine  Einheit  in  Sinn  und  Geist  unter  ihnen 
KU  vermuthen. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  den  Reformiiten  durch- 
aus nicht  zu  verdenken,  dass  sie  jede  wesentliche  Verschie- 
denheit zwischen  ihren  vornehmsten  Lehrern  leugnen  und 
nicht  zugestehen,  dass  es  im  Schoosse  ihrer  Kirche  zwei  ganz 
verschiedene  Religionen  gebe,  eine  zwinglische  und  eine  cal- 
vinische.  Sie  können  dies  auch  mit  Fug  und  Recht  leugnen; 
denn  die  vorgebliche  Fundamentalverschiedenheit  ist,  ge- 
schichtlich betrachtet,  ein  Unding.  Man  hat  dem  Calvin  die 
Rolle  eines  Vermittlers  zwischen  der  zwinglischen  und  luthe- 
rischen Denkweise  aufbürden  woUen,  aber  zwischen  Zwingli 
und  Luther  gibt  es  kein  Mittleres.  Wäre  Calvin  andern  Sin- 
nes und  Geistes  gewesen,  als  sein  Glaubensgenosse  in  Zürich, 
so  hätte  ein  Cwisemus  Tigurinus  nicht  zu  Stande  kommen 
können,  weil  das  Andenken  an  ihren  Lehrer  und  Mitbürger 
den  Zürichern  zu  theuer  war,  als  dass  ein  fremder  Geist  un- 
ter ihnen  hätte  Raum  finden  können.  Im  Gegentheil  ist  eben 
jener  1549  abgeschlossene  Mutuus  contemus  Tigurinae 
ecclenaej  Calvinij  Farellij  reliquorumque  fidelium  Geneven^ 
tmm  et  Neocamemium  Ecdeiiae  ministrorum  stets  als  eine 
feierliche  Erklärung  Calvin's  und  seiner  Freunde  angesehen 
worden,  dass  sie,  mit  Zwingli's  Sinn  und  Wesen  einverstan- 
den, der  züricherischen,  diesen  Sinn  und  Geist  festhaltenden 
Kirche  völlig  beigestimmt  hätten;  wie  denn  auch  Calvin  seine 
Geistesverwandtschaft  mit  Zwingli  nie  in  Abrede  gestellt  hat. 
—  Alles,  was  nach  dem  Zeugniss  der  Geschichte  im  vorlie- 
genden Falle  zugegeben  werden  kann,  läuft  darauf  hinaus, 
dass  die  französisch  Reformirten  Manches  als  besonders  wich- 
tig hervorhoben,  was  die  eigentlichen  Schweizer  als  unwe» 
aentlich  in  den  Hintergrund  stellten;  wie  sich  denn  in  der 


80  K.  Ströbel, 

Folge  zeigen  wird,  dass  die  Genfer  nichts  zu  Tage  gebracht 
haben,  was  die  Züricher  nicht  schon  früher  gewosst  hätten, 
wenn  sie  auch  nicht  soviel  Gerede  darüber  machten,  als  jene. 
Man  sollte  deshalb  jene  leere  Einbildung  fahren  lassen,  und 
das  Verhältniss  zwischen  den  Häuptern  der  reformirten  Kirche 
nicht  anders  bestimmen  wollen,  als  es  diese  selbst  bestimmt, 
nämlich  dahin,  dass  in  allen  wesentlichen  Puncten  Zwiogli 
wie  Calvin,  Oekolampadius  wie  Farell,  Karlstadt  wie  Beza 
gedacht  und  gehandelt  habe,  dass  demnach  auch  keiner  dem 
andern  entgegengesetzt  oder  von  ihm  getrennt  werden  dürfe, 
weil  sie  sammt  und  sonders  in  Einem  Sinne  und  Geiste  ihr 
Werk  getrieben  haben  und  darum  auch  Einer  von  ihnen  fiir 
Alle  und  Alle  für  Einen  stehen.  Dies  ist  das  einzig  richtige 
und  zugleich  auch  das  würdigste  Urtheil  über  jene  Männer; 
durch  einen  misslichen  Trennungsversuch  aber  macht  man 
ihr  ganzes  Wirken  und  Streben  unverständlich  und  charak- 
terlos, ohne  dass  für  die  Ausgleichung  des  Confessionsstreitei 
auch  nur  der  geringste  ächte  Nutzen  dadurch  gewonnen  würde. 
Im  Gegentheil  wird  durch  die  Bevorzugung  Calvin's  auf  Ko- 
sten Zwingli's  der  Streitpunct  so  verwirrt,  dass  weniger  Un* 
terrichtete  im  Grunde  gar  nicht  begreifen  können,  wie  du 
überhaupt  an  einer  Vereinigung  zwischen  der  lutherischea 
und  reformirten  Kirche  gearbeitet  werden  könne,  da  ja  letx- 
tere  zuerst  mit  sich  selbst  vereinigt  werden  müsstej  ehe  sie 
im  Stande  wäre,  nach  Aussen  hin  an  eine  Union  zu  denken. 
Für  besser  Unterrichtete  aber  liegt  darin,  dass  Zwingli  sei- 
nem Schicksal  überlassen  wird,  Grund  genug  .zu  der  Vermih 
thung,  dass  man  seinen  Rationalismus  stillschweigend  ane^ 
kenne,  den  Calvin  aber,  er  wolle  oder  wolle  nicht,  zum  Geg^ 
ner  jener  Denkungsart  mache,  weil  man  ihn  sonst  auch  auf- 
zugeben gezwungen  wäre,  was  sich  dann  zu  vielen  voigefau- 
ten  Wünschen  und  Meinungen  nicht  reimen  würde. 

Mit  Einem  Worte :  der  Rationalismus  der  refonnirtea 
Kirche  ist  die  Klippe,  an  der  bisher  alle  Unionsveiiiandlan- 
gen  gescheitert  sind,  und  so  lange  dieser  Stein  des  Anstosses 
nicht  beseitigt  wird,  ist  jede  Hoffnung  auf  eine  Gott  wohlge- 
fHllige  und  zum  Heile  der  Kirche  gereichende  Vereinigung 
vergeblich.    Es  führt  auch  zu  nichts,  wenn  dieser  Fundamen- 
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talsfreifpunct  verdeckt  oder  nur  leise  berührt  ^ird,  im  Gegen- 
theil  muss  er  so  scharf  und  deutlich,  als  niuglich,  hervorge- 
hoben werden,  damit  kein  Theil  sich  über  das  täusche,  wor- 
auf es  eigentlich  ankommt.     Denn  selbst  wenn  es  gelänge, 
den  Zwiespalt  in  den  einzelnen  Artikeln   der  Lehre   durch 
einen  doppelsinnigen  und  auf  Schrauben  gestellten  Vergleich 
aufzuheben,  was  wäre  damit  viel  gewonnen,  so  lange  man 
sich  scheute,  das  Uebel  bei  der  Wurzel  anzugreifen?    Höch- 
stens eine  Einigkeit  in  den  Worten  und  Ausdrucksweisen, 
wobei  sich  doch  Jeder  dächte,  was  er  wollte,  bis  am  Ende 
der  alte  Riss,  wenn  nicht  an  seiner  frühern,  doch  gewiss  an 
irgend  einer  Stelle  wieder  zum  Vorschein  käme  und  so  der 
letzte  Betrug  ärger  würde,  denn  der  erste.     Soll  hingegen 
eine  gründliche,  wahrhafte  und  beständige  Aujsgleichung  zu 
Stande  kommen,  so  richte  man  vor  allen  Dingen  seinAugen- 
meik  auf  diesen  Punct  und  versuche,  ob  hier  eine  gegensei- 
tige Verständigung  möglich  ist,  doch  so,  dass  dieselbe  nicht 
blos  zum  Schein  und  mit  dem  Munde,  sondern  aufrichtig  und 
herzlich  gemeint  und  getroffen  werde;  denn  sonst  ist  es  bes- 
ser, sie  wird^anz  und  gar  unterlassen.     Allerdings  ist  der 
angedeutete  Weg  ein  mühsamer,  nicht  nur  Zeit  und  Geduld, 
sondern  auch  evangelische  Gesinnung  fordernder;  denn  Jeder, 
der  ihn  mit  Erfolg  betreten  will,  muss  ein  entschiedener  Feind 
von  listiger  Ueberredung,  von  Einschüchterungen  und  Ge- 
walimassregeln,  überhaupt  von  allem  Glaubenszwange  seyn, 
da  es  ja  hier  blos  und  allein  darum  zu  thun  ist,  die  Gemü- 
ther zu  freiwilliger  Uebereinstimmung  in  einer  heiligen  An- 
gelegenheit zu  bewegen.  Allerdings  ist  es  leichter,  die  Sache 
so  anzufangen,  wie  in  unsern  Tagen  geschah,  wo  man  einige 
Aeusserlichkeiten  und  Menschensatzungen,  unter  entschiede- 
nem Widerspruch  von  Gemeinen  und  zum  Theil  selbst  mit  dem 
Säbel  in  der  Hand,  einführte,  und  diese  polizeiliche  Uniformi- 
rang   der  Lutheraner  und  Reformirten   für   eine  kirchliche 
Union  ausgab.  Ob  aber  damit  im  Sinne  Christi  und  der  Apo- 
stel gehandelt  worden,  und  ob  der  Segen  Gottes  auf  einer 
solchen  Einrichtung  ruhen  könne,  das  sind  Fragen,  welche 
noch  auf  eine  günstige  Antwort  warten. 
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Was  nnn  den  erwähnten  obersten  Streitponct  zwischen 
den  beiden  Kirchen  näher  anbelangt,  so  erstreckt  sich  der- 
selbe lediglich  und  ausschliesslich  auf  den  Missbrauch  der 
Vernunft  „in  geistlichen  und  göttlichen  Sachen,  die  der  See- 
len Heil    betroffenes   ^^^  ®^  ^^^^^^   ^^^   ^®n    altern    luthe- 
rischen Theologen    in  folgender  Weise  angegeben:    „Fer- 
ner wird  von  der  menschlichen  Vernunft  discurrirt,  da  wir 
denn  mit  den  Calvinisten  so  fern  gar  einig  sind,  dass  dieje- 
nige Vernunft,  welche  sich  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens 
gefangen  giebt  und  sich  nicht  erhebt  wider  das  Erkenntnis» 
Gottes,  mit  nichten  zu  verwerfen  sey  und  dürfen  die  Calvi- 
nisten nicht  meinen,  die  Lutheraner  seyen  so  tölpisch,  dass 
sie  aus  gläubigen  Christcfn  unvernünftige  Esel  machen  woUeo, 
die  Alles  glauben,   was  ihnen  vorgesagt  wird,    sondern  es 
heisst  bei  ihnen:  Prüfet  Alles,  behaltet  aber,  was  gut  ist; 
item:  Seyd  klug  wie  die  Schlangen  etc.     Aber  hiervon  ist 
der  Streit  nicht;  ..••  sondern  das  ist  die  Frage,  ob's 
rathsamer  sey,  der  Vernunft  nachzuhüngen,  oder  aber  Jen 
Worten  des  Herrn  Christi  glauben,  und  also  die  Vernunft  unter 
desselben  Gehorsam  gefangen  nehmen?  Das  Erste  thun  die  Cal- 
vinisten, das  Letztere  aber  die  Lutherischen.^^  (Butter.)  —  Es 
ist  also  nicht  davon  die  Rede,  ob  die  Vernunft  in  geistliehen 
Sachen  eine  Stimme  habe,  sondern  einzig  und  allein  davon, 
ob  die  (in  den  verschiedenen  Menschen  verschiedene)  Ver- 
nunft an  die  Stelle  des  Wortes  Christi,  und  das  Philosophiren 
an  die  Stelle  des  Glaubens  treten  solle?    Wird  diese  Frage 
bejaht,  so  folgt  zuletzt  daraus,  was  unsere  Weisen  sagen, 
oder   doch  deutlich   genug   zu   verstehen   geben :    dass  der 
Mensch  nicht  durch  den  Glauben,  sondern  durch  die  „Wis- 
scnschaft^' vor  Gott  gerecht  werde,  und  dass  nicht  Christus, 
sondern  Hegel  die  Welt  erlöst  habe.     Soweit  sind  nun  zwar 
die  älteren  reformirten  Theolögen  nicht  gekommen,  sie  haben 
aber  den  Weg  zu  diesem  Ziele  thatsächlich  dadurch  gebro- 
chen, dass  sie  ihren  eigenen  Ansichten  und  Meinungen  gros- 
seres Gewicht  beilegten,    als  den  Worten    der  Propheten, 
Christi  und  der  Apostel.     Natürlich  ist  dies  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  hätten  sie,  gleich  der  heutigen  Theologie,  die 
heilige  Schrift  für  ein  Gewebe  von  Mythen   und  Jüdisdieo 
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Vomrtheilen  angesehen;  solche  Yorstellangnn  sind  ihnen 
fremd  und  unerhört.  Ihre  BegrilSe  von  den  heiligen  Urkun- 
den sind  edel  und  richtig,  —  so  lange  man  nämlich  nur  dar- 
auf sieht,  wie  sie  wörtlich  ausgesprochen  vorliegen.  Wer 
stimmt  nicht  vollkommen  bei,  wenn  z.  B.  die  belgische  Con- 
fession,  eins  der  am  weitesten  verbreiteten  reformirten  Sym- 
bole, sagt:  „Wir  bekennen,  dass  dieses  Wort  Gottes  nicht 
durch  menschlichen  Willen  hervorgebracht  und  gegeben  sey, 
sondern  dass  die  heiligen  Männer  Gottes  durch  Eingebung  des 
Heil.  Geistes  dasselbe  geredet  haben.'^  —  „Alle  diese  Bücher 
nehmen  wir  allein  als  heilige  und  canonische  an,  damit  nach 
denselben,  als  einer  Regel,  unser  Glaube  eingerichtet,  und 
auf  ihnen  als  einem  Grunde  beruhe  und  befestigt  werde.  Wir 
glauben  auch  Alles  ohne  den  geringsten  Zweifel,  was  in  den- 
selben enthalten,  nicht  sowohl  deswegen,  weil  die  Kirche  sie 
als  solche  Bücher  angenommen  und  gutgeheissen  hat,  als  vor- 
nehmlich, weil  der  Heilige  Geist  in  unsern  Herzen  bezeuget, 
dass  sie  von  Gott  ihren  Ursprung  haben.  <'  —  99 Wir  glauben, 
dass  die  heil.  Schrift  den  Willen  Gottes  vollkommen  in  sich 
fasse,  und  dass  in  derselben  Alles  gelehrt  werde,  was  von 
den  Menschen,  damit  sie  selig  werden,  zu  glauben  gefordert 
wird.  Denn  da  darinnen  die  ganze  Art  und  Weise  der  gött- 
lichen Verehrung,  welche  Gott  von  uns  verlangt,  weitläuftig 
beschrieben  worden,  so  hat  kein  Mensch,  auch  nicht  ein  Apo- 
stel, Macht,  anders  zu  lehren,  als  wir  vorlängst  in  den  heili- 
gen Schriften  angewiesen  worden.  Und  da  verboten  ist,  dass 
Jemaßd  dem  Worte  Gottes  etwas  beisetze,  oder  davon  nehme, 
so  wird  dadurch  sattsam  dargethan,  dass  die  Lehre  desselben 
vollkommen  und  auf  alle  Weise  vollständig  sey.  Auch  kön- 
nen mit  den  göttlichen  Schriften  keine  Schriften  der  Men- 
schen, wenn  auch  gleich  diese  mit  der  grössten  Heiligkeit  be- 
gabt gewesen,  mit  der  göttlichen  Wahrheit  keine  Gewohnheit, 
nicht  die  Menge  der  Leute,  noch  das  Alterthum,  noch  die 
Folge  der  Zeiten  und  Personen,  noch  Concilien,  Satzungen 
oder  Ordnungen,  verglichen  werden."  —  Eben  so  richtig  ist 
das,  was  andere  reform.  Bekenntnisschriften  über  die  Schrift- 
anslegung  sagen,  dass  dieselbe  ^^neque  ad privatam  aliquam 
out  pubficam  personamj  neque  adEccleiiam  aliquam^'  gehöre, 
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sondern  ein  Recht  sey  ^^solius  Spiriim  Dei^  per  quem  sacrae 
Scripturae  liten's  sunt  mandatae^^^  weshalb  man  darauf  ku 
achten  habe,  ^^quid  ü  unifermiter  in  corpore  sacrae  Script, 
dical'^;  wonach  also  jjScripiurae  s,interprefaiio  ex  ipsa  sola 
pelenda  est,^^  —  Wäre  die  lefonn.  Praxis  diesen  gesunden 
Grundsätzen  gefolgt,  so  hätte  der  Zwiespalt  mit  der  Intheri- 
selien  Kirche  entweder  gar  nicht  ausbrechen  können,  oder  er 
würde  doch  bald  wieder  beigelegt  worden  seyn.  Leider  aber 
liess  die  rationalistische  Befangenheit  der  Keformirten  diese 
Urnndsätze  nicht  zu  Saft  und  Blut  werden;  im  Gegentheil  gal- 
ten thnfsächlich  ganz  andere  Maximen  (namentlich  in  Betreff 
des  Schriftverständnisses),  die  mit  dem  Begriffe  von  einem 
göttlichen  Worte,  als  der  Richtschnur  des  Glaubens  und 
Lebens,  ganz  unvereinbar  sind. 

Ein  wohlunterrichteter  reform.  Theolog  sagt:  „Zwingli 
und  Calvin  fanden  die  W\ohl verstandene  Schrift  imd  die 
Vernunft  in  völliger  Harmonie.^^  In  diesem  kurzen  Urtheile 
liegt  der  Inbegriff  aller  jener  Maximen  angedeutet,  von  denen 
sich  die  reform.  Praxis  leiten  liess.  Es  klingt  freilich  wie  ein 
I^obspruch,  wenn  es  heisst:  „Das  ist  ein  Theoh)g,  der  den 
Aussprüchen  der  gesunden  Vernunft  und  der  richtig  erklär- 
ten heiligen  Schrift  huldigt'S  ^^^^  —  ^s  klingt  auch  nur  so. 
Was  es  mit  den  Huldigungen  der  „ gesunden  ^^  Vernunft  für 
eine  Bewandtniss  habe,  ist  gegenwärtig  kein  Geheininiss  mehr; 
eher  könnte  sich  vielleicht  Einer  oder  der  Andere  noch  dar- 
über täuschen,  was  man  sich  unter  der  „wohlverstandenen, 
richtig  erklärten'^  Bibel  zu  denken  habe.  Von  den  frühem 
Protestanten  Inther.  Confession  wurde  behauptet,  die  heiligen 
Urkunden  recht  verstehen,  heisse  soviel,  aU:  sie  im  Sinne 
ihrer  Verfasser  verstehen,  weil  ja  jeder  Schriftsteller  selbst 
am  besten  wissen  müsse,  was  er  gemeint  und  gewollt  habe, 
nach  dem  Grundsatze:  Quisque  suorum  verhör  tun  oplimut  est 
interpres.  Diese  Regel  wendet  man  auch  jetzt  noch  bei  allen 
nichtbiblischen  Büchern  an,  und  rügt  es  mit  Recht  als  eine 
Verkehrtheit,  wenn  irgend  ein  schriftstellerisches  Erzengniss 
nach  einer  andern  Methode  erklärt  wird.  Nur  mit  den  heil. 
Schriften  macht  man  eine  Ausnahme:  sie  sollen  nicht)  wie 
alle  übrigen  Bücher,  im  Sinne  ihrer  Verfasser,  sondern  im 
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Sinne  ihrer  jedesmaligen  Leser  und  Ausleger,  verstanden 
werden.  Dies  nennt  man  99 der  richtig  erklärten,  wohlver- 
standenen heil.  Schrift  huldigen/^  Es  ist  nicht  nöthig,  noch 
besonders  zu  erwähnen,  dass  bei  dieser  Anslegungsweise  von 
einem  Worte  Gottes,  als  der  Richtschnur  unserer  Worte  und 
Handlungen,  gar  nicht  mehr  die  Rede  seyn  kann;  „der  Grund- 
satz: die  Bibel  sey  die  Offenbarung  und^Quelle  unseres  christ- 
lichen Glaubens,  muss  nun  vielmehr  so  lauten:  „Die  Bibel,  so 
wie  wir  sie  verstehen  und  auslegen,  ist  diese  Offenbarung 
und  Quelle*^;  mit  andern  Worten:  man  denkt  die  Sache  besser 
zu  verstehen,  als  die  Propheten  und  Apostel,  scheut  sich  aber, 
dieselben  offen  zu  verwerfen,  darum  erklärt  Jeder  aus  seinem 
eigenen  Kopfe  in  ihre  Schriften  hinein,  was  er  gern  darin 
fände,  und  heraus,  was  ihm  nicht  gefallt.  Merkwürdig  ist 
hierbei,  dass  diese  Verirrung  noch  obendrein  als  eine  hohe 
Knnst  gepriesen  wird,  deren  Erfindung  man  unsern  aufge- 
klärten Zeiten  zu  verdanken  habe,  da  es  doch  bekannt  ist, 
dass  viele  christliche  und  ansserchristliche  Religionsparteien 
nur  darum  von  der  Wahrheit  abirrten,  weil  sie  sich  auf  die 
„wohlverstandene^^  heilige  Schrift  beriefen.  Denn  wenn  die 
Juden  an  den  Talmud,  die  Muhammedaner  an  den  Koran,  die 
Römischkatholischen  an  die  Tradition,  die  Swedenborgianer 
an  die  Orakel  ihres  Meistei-s,  die  „himmlischen  Propheten'^ 
an  den  „Geistes  ^^^  Quäker  an  das  innere  Licht  glauben,  so 
glauben  sie  ja  daran,  als  an  die  „richtig  erklärt e^^  Bibel,  und 
diese  Parteien  hatten  doch  zumTheil  schon  Jahrhunderte  be- 
standen, ehe  unsere  Schriftgelehrten  auf  den  Gedanken  ka- 
men, ihre  Commentare  für  das  „wohlverstandene"  Wort  Got- 
tes auszugeben.  Auffallend  ist  ferner  die  Behauptung,  als 
könne  die  Bibel  in  unsern  Tagen  nur  durch  solche  Deutungs- 
weise  bei  Ehren  erhalten  werden ;  gleich  als  würde  sie  da- 
durch nicht  lächerlich  gemacht,  wenn  sie  sich  nach  jedes  ein- 
zelnen Lesers  oder  Auslegers  Launen  so  lange  muss  drehen 
und  wenden  lassen,  bis  es  dahin  kommt,  dass  jeder  unwis- 
sende Spötter  mit  Voltaire  ausruft:  Im  Habakuk  kann  Alles 
stehen,  auch  was  nicht  darin  steht!  —  Es  wird  jetzt  freilich 
oft  und  viel  von  den  Gefahren  und  Nacht  heilen  gesprochen, 
die  entstehen  würden^  sollte  die  Bibel  noch  ferner  so  gelesen 
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und  aufs  Leben  angewandt  werden,  wie  es  zu  unserer  Väter 
Zeiten  geschah.  Doch  sind  alle  diese  Befürchtungen  noch 
durch  keine  Erfahrung  bestätigt;  wohl  aber  zeigen  uns  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  den  Abgrund,  in  welchen  wir  ver- 
sinken müssen,  wenn  die  zeitherige  Misshandlung  der  heiligen 
Schrift  fortdauern  sollte.  Als  mit  dem  Eintritte  des  Mittel- 
alters der  Glaube  unter  den  Christen  zu  erlöschen  und  eine 
äusserliche  Werkheiligkeit  an  seine  Stelle  zu  treten  begann, 
da  wollte  Niemand  mehr  die  göttlichen  Bücher  in  ihrem  eige. 
Den  Sinne  lesen,  sondern  man  hielt  sich  an  die  Satzungen  der 
Kirchenväter,  als  an  die  „wohlverstandene ^<  heilige  Schrift. 
Da  entstand  gar  bald  eine  traurige  Unwissenheit  in  den  gött- 
lichen Dingen  und  die  greulichen  Zeiten  der  Finsternis«  bra- 
chen herein,  in  denen  ein  aus  Schriftverachtung  und  Schrift- 
verfölschung  hervorgegangenes  Pabstthum  die  Kirche  und  Ge- 
wissen beherrschte,  sich  das  Auslegungsrecht  der  Bibel  an- 
masste,  ja  diese  zuletzt  ganz  verbot  und  unter  die  Bank  warf, 
und  durch  seine  Kanonisten  verkündigen  Hess,  der  Statthal- 
ter Christi  habe  das  Recht,  wenn  auch  nicht  die  Worte,  doch 
den  Sinn  der  Propheten  und  Apostel  abzuändern.  Somit  hörte 
die  Kirche  auf,  eine  christliche  zu  seyn,  und  wurde  eine  päbst- 
liche.  —  Werden  wir  wohl  zu  einem  andern  Ziele  koromeo, 
wenn  wir  noch  länger  statt  der  Schrift  die  Coramentare  oder 
unsere  eigenen  Glossen  und  Satzungen  zuRathe  ziehen?  Wo- 
hin hat  denn  dies  Verfahreh  bisher  geführt?  Sehen  wir  nicht 
schon  die  schimpflichste  Unwissenheit  in  Glaubenssachen ,  die 
schauderhafteste  Sittenlosigkeit,  die  widerlichste  Religions- 
spötterei in  allen  Ständen  verbreitet?  Liegt  nicht  die  Bibel, 
firüher  das  allgemeine  Hans-  und  Volksbuch,  fast  eben  so, 
wie  im  Mittelalter,  unter  der  Bank?  Hören  wir  nicht  hin  und 
wieder  schon  Aeusserungen,  weldie  die  papistische  Schrifl- 
verachtung  fast  noch  überbieten,  z«  B.  dass  jeder  f^r  einen 
Protestanten  gehalten  werden  müsse,  sobald  er  nur  den 
„Ausdruck^^  der  heiligen  Schrift  nicht  verwerfe,  den  Sitfn 
möge  er  übrigens  billigen  oder  tadeln?  Gevriss,  wenn  nrnn 
fortfahrt,  die  heiligen  Schriftsteller  zu  schulmeistern,  statt 
von  ihnen  zu  lernen,  so  kann  es  nidit  ausbleiben,  dass  irgend 
ein  Einzelner  oder  eine  Partei  die  daraus  entstandene  CUaa* 
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beDSvenvirmng  benutzt,  um  sich  das  Richter-  und  Herrscheramt 
IQ  der  Kirche  anzumasseu,  wie  es  denn  bereits  an  Versuchen 
dazu  nicht  gefehlt  hat.  Dann  hätten  wir  also  ein  neues  Pabst- 
thum,  dessen  kleinster  Finger  schwerer  auf  uns  lasten  dürfte^ 
als  des  alten  Fäuste.  Die  alte  Hierarchie  war  doch  wenig- 
stens an  das  Gesetz  der  kirchlichen  Unfehlbarkeit  gebunden, 
und  dadurch  vor  einem  Widerspruche  mit  sich  selbst  bewahrt, 
so  dass  sogar  ein  Pabst  für  einen  Irrlehrer  gehalten  werden 
durfte  und  musste,  wenn  er  etwas  gegen  die  festgegründete 
Ordnung  der  Dinge  unternehmen  wollte.  Das  neue  Pabst- 
thuni  würde  aber  jedenfalls  nur  an  die  vorübergehenden  Lau- 
nen seiner  jedesmaligen  Vertreter  gebunden  seyn,  welche 
dann  gewiss  nicht  verfehlen  würden,  ihre  heutigen  Bullen  und 
Breven  morgen  wieder  umzustossen,  wenn  sich  ihre  Gedan- 
ken bis  dahin  geändert  hätten.  Wollen  wir  nicht  unter  solch' 
ein  wankelmüthiges  Regiment  kommen,  so  möchte  es  wohl 
nöthig  seyn,  statt  des  zeitherigen  Feldgeschrei^s:  Zur  Ver«* 
nunft!  Zu  den  Commentaren!  Zu  den  Glossen!  „Ihr  müsst  die 
weisen  Männer  befragen,  die  da  schwätzen  und  disputiren!^ 
—  wieder  an  die  Losung  des  Propheten  Jesaias  zu  gedenken: 
„Soll  nicht  ein  Volk  seinen  Gott  befragen?  Auf!  Zum  Gesetz! 
Zur  Offenbarung!  Wenn  das  Volk  nicht  also  spricht,  so  geht 
ihm  keine  Morgenröthe  auf,  sondern  es  geht  im  Lande  ein- 
her, schwer  gedrückt  und  hungerig,  und  wenn  es  hungert, 
ergrimmt  es  und  flucht  auf  seinen  König  und  seinen  Gott, 
und  schaut  nach  oben,  und  blickt  zur  Erde,  und  siehe,  Trüb- 
sal und  Finsterniss,  dichtes  Dunkel,  und  wird  in  die  Nacht 
hinabgestossen.'^     (Jes.  8,  20  —  22.) 

Mit  Absicht  ist  über  diesen  Pun et  ausfiährl icher  gesprochen 
worden,  weil,  wie  gesagt,  Zwingli  und  Calvin  sich  eben  auch 
nur  zur  „wohlverstandenen^^  heil. Schrift  bekennen,  und  ihre 
Anbänger  deshalb  die  Meinung  verbreiten,  qIs  sey  der  Streit 
zwischen  den  Lutheranern  und  Reformirten  im  Grunde  blos 
hermeneutisch  und  exegetisch,  weshalb  man  keine  Ursache 
habe,  den  letzteren  vorzuwerfen,  sie  machten  die  Vernunft 
über  oder  wider  die  Schrift  geltend.  Allerdings  handelt  es 
sich  um  die  Auslegung,  aber  nicht  um  jene  gesunde  Herme- 
neutik, welche  den  ursprünglichen,  vom  Verfasser  beabsich* 
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tigten  Sinn  eines  Buchs  auffinden  lehrf,  sondern  um  diejenige 
Exegese,  die  einem  Schriftsteiler  Dinge  in  den  Mund  legt,  an 
die  er  nicht  gedacht  hat.  Solche  Exegese  rührt  ja,  hinsicht- 
lich der  Bibel,  nur  daher,  dass  der  Ausleger  mit  der  wirk- 
lichen Lehre  der  Propheten  und  Apostel  nicht  übereinstimmt, 
„und  dies  geschieht  allermeist,  da  hohe  nattirlicho  Vernunft 
ist,  denn  die  steigt  also  hoch  in  ihrem  eigenen  Lichte  und  in 
ihr  selber,  dass  sie  wähnt,  sie  sey  selber  das  ewige,  wahre 
Licht,  und  giebt  sich  dar  für  dasselbe,  und  ist  betrogen  an 
ihr  selber  und  betrügt  Andere  mit  ihr,  die  nicht  Besseres  wis- 
sen und  auch  dazu  geneigt  sind/^  (Deutsche  Theologie.)  — 
Wer  soll  sich  wohl  einreden  lassen,  die  Gesetze  der  Ausle- 
gungswissenschaft erforderten  ein  willkürliches  Umspringen 
mit  den  Worten  der  heiligen  Schrift,  und  die  Vernunft  des 
Exegeten  habe  daran  keine  Schuld?  Oder  ist  die  refomiirte 
Bibelerklärung  etwas  anderes,  als  ein  solches  Umspringen  mit 
dem  Texte?  Lasst  doch  sehen!  Wie  verfährt  demzunäcbst 
die  reform.  Kirche  mit  den  Einsetzungsworten  des  heiligen 
Abendmahls?  Hat  sie  dieselben  etwa  erklärt?  Keineswegs. 
Sie  hat  sich  blos  bemüht,  ihnen  einen  andern,  als  den  eigent- 
lichen Sinn  abzuzwingen.  Wie  wäre  es  sonst  möglich  gewe- 
sen, dass  gegen  10  ganz  Terschiedene  Auslegungsweisen  hin- 
tereinander aufkommen  konnten,  je.  nachdem  Einer  oder  der 
Andere  meinte,  mit  den  bisherigen  Waffen  nicht  mehr  Stand 
halten  zu  können.  Diese  vielen  Deutungen  machten  endlich 
den  Text  so  dunkel  und  unverständlich,  dass  Keiner  mit  Be- 
stimmtheit zu  sagen  wusste,  was  Christus  denn  eigentlich  ge- 
wollt habe.  Nicht  viel  besser  ergiepg  es  den  hierher  gehöri- 
gen Stellen  des  1.  Br.  an  die  Cor.  Die  Belege  zu  dem  Ge- 
sagten müssen  einem  spätem  Artikel  vorbehalten  bleiben; 
hier  nur  die  Frage:  Worauf  läuft  jene  zehnköpfige  Glosse  am 
Ende  hinaus?  Darauf,  dass  Christus  eigentlich  hätte  sagen 
sollen:  „Nehmet  hin  und  esset,  das  ist  nicht  mein  Leib! 
Trinket,  das  ist  nicht  mein  Blut!"  Ueber  etwas  Weiteres, 
und  wäre  es  auch  noch  so  gering,  lässt  sich  keine  allgemeine 
Einhelligkeit  wahrnehmen.  Dass  Zwingli  und  Calvin  den 
Ergebnissen  ihrer  Interi)retation  auch  zugleich  symbolisches 
Ansehen  zu  verschaffen  wussten,  war  eine  Folge  der  höhen 
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kirchliehen  Stellung  dieser  Männer,  keineswegs  aber  das  Re- 
sultat der  einstimmigen  reformirten  Bibelerklärung.  —  Die 
eben  gedachten  Sprüche  sind  aber  nicht  die  einzigen,  die  durch 
kfinstliche  Deutung  ihres  natürlichen  Sinnes  beraubt  wurden; 
die  ganze  Reihe  von  Stellen,  welche  die  überschwängliche 
Gnade  Gottes  und  Jesu  Christi  gegen  das  ganze  Menschen- 
geschlecht bezeugen,  traf  ja  das  nämliche  Schicksal.  Hier 
mnss  auch  der  Nachsichtigste  zugestehen,  dass  die  reformirte 
Auslegung  sich  ungescheut  über  die  klaren  Worte  der  heil. 
Schrift  hinweggesetzt  hat,  um  nur  mit  ihren  Vorurtheilen  Recht 
zu  behalten,  und  dass  sie  lieber  die  Propheten  und  Apostel, 
ja  Gott  und  Christum  selbst  in  den  Verdacht  der  Unbeson- 
nenheit oder  Täuscherei  gerathen  lässt,  ehe  sie  nur  einen  Fin- 
ger breit  von  ihrem  Wahn  und  Dünkel  weichen  will.  Für  sie 
ist  es  vergebens,  dass  Paulus  spricht:  „Gott  will,  dass  allen 
Menschen  geholfen  werde  und  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit 
kommen^';  umsonst  lehrt  er:  „es  ist  Aller  zumal  Ein  Herr, 
reich  über  Alle,  die  ihn  anrufen;  denn  wer  den  Namen  des 
Herrn  wird  anrufen,  soll  selig  werden ^^;  unbeachtet  verklin- 
gen seine  Worte:  „Gott  hat  Alles  beschlossen  unter  den  Un- 
glauben, auf  dass  er  sich  Aller  erbarme.^^  Mag  Johannes 
noch  so  bestimmt  versichern,  „Christus  sey  die  Versöhnung 
für  unsere  Sünde;  nicht  allein  aber  für  die  unsere,  sondern 
auch  für  die  Sünde  der  ganzen  Welt^^;  mag  Petrus  aufs 
emstlichste  daran  erinnern,  „der  Herr  wolle  nicht,  dass 
Jemand  verloren  werde,  sondern  dass  sich  Jedermann  zur 
Basse  kehre^^;  mag  der  Täufer  mit  Fingern  auf  Christum  zei- 
gen, als  auf  „das  Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünde  trägt^S 
—  für  diese  Ausleger  ist  das  Alles  eine  Predigt  in  der  Wüste. 
Sie  fragen  wenig  darnach ,  dass  Christi  eigener  Mund  alle 
Menschen  freundlich  einladet:  „Kommt  her  zu  mir  Alle,  die 
ihr  mühselig  und  beladen  seyd,  ich  will  euch  erquicken!^'  sie 
kehren  sich  nicht  an  seine  tröstliche  Aussage :  „Gott  habe  die 
Welt  so  geliebt,  dass  er  sogar  seinen  eingebornen  Sohn  ge- 
geben, damit  Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  würden, 
sondern  zum  ewigen  Leben  eingingen. ^^  Wenn  er  verheisst: 
„Ich  werde  mein  Fleisch  geben  für  das  Leben  der  Welt",  so 
legen  sie  eben  so  wenig  Werth  darauf,  als  auf  die  Frage  des 
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lebendigen  Gottes  aus  dem  Munde  seines  Propheten:  „Meinest 
du,  dass  ich  Gefallen  habe  am  Tode  des  Gottlosen  und  nicht 
vielmehr,  dass  er  sich  bekehre  von  seinem  Wesen  und  lebe!^< 
Mag  der  Höchste  immerhin,  sich  selbst  beantwortend,  ver- 
sichern: „Ich  habe  kein  Gefallen  am  Tode  des  Sterbenden; 
darum  bekehrt  euch,  so  werdet  ihr  leben !^^  —  für  die  refor- 
lüirten  Exegeten  sind  diese  Worte  nicht  vorhanden.  Sie  sind 
einmal  jenen  göttlichen  Aussprüchen  nicht  hold,  wollen  und 
dürfen  sich  dies  gleichwohl  auch  nicht  merken  lassen  und 
verlangen  deshalb ,  man  solle  jene  Sprüche  sammt  und  son- 
ders so  verstehen,  dass  Gott  nur  wenige  Menschen  selig  ma- 
chen wolle,  alle  übrigen  aber  zum  ewigen  Verderben  geschaf- 
fen habe.  Heisst  das  nicht,  den  heiligen  Schriftstellern  das 
Wort  im  Munde  verdrehen?  —  Nicht  um  ein  Haar  anders  geht 
es  dem  biblischen  Zeugnisse  von  Christo«  Was  wollt  ihr  doch 
mit  den  Sprüchen,  auf  die  ihr  euch  immer  beruft,  beweisen! 
sprechen  hier  die  Reformirten  %u  den  Lutherischen.  Was 
kann  es  euch  nützen,  dass  der  Engel  zur  Maria  spricht:  „Das 
Heilige,  das  von  dir  geboren  wird,  wird  Gottes  Sohn  genannt 
werden"?  Oder  dass  der  Erlöser  sagt:  „Niemand  fahrt  gea 
Himmel,  denn  der  vom  Himmel  herniedergekommen  ist,  näm- 
lich des  Menschen  Sohn,  der  im  Himmel  ist"?  Warum  dringt 
ihr  denn  mit  solchem  Eifer  darauf,  dass  geschrieben  steht, 
Christi  Fleisch  sey  die  lebendige  Speise,  die  vom  Himmel  ge- 
kommen? (Job.  6,  51.)  Und  was  bewegt  euch,  Sprüche,  wie 
die  bei  Lukas:  „Christus  musste  solches  leiden  und  zu  seiner 
Herrlichkeit  eingehen",  oder:  „den  Fürsten  des  Lebens  habt 
ihr  getödtet!"  so  gegen  uns  hervorzuheben?  Wie  kommt  es, 
dass  ihr  solchen. Nachdruck  darauflegt,  dass  Paulus  schreibt: 
„Hätten  die  Menschen  Gottes  Weisheit  erkannt,  sie  hätten 
den  Herrn  der  Herrlichkeit  nicht  gekreuzigt",  und  dass  er  an 
einer  andern  Stelle  lehrt:  „Im  Namen  Jesu  sollen  sich  beu- 
gen alle  Kniee,  die  im  Himmel,  auf  Erden  und  unter  der£r^ 
den  sind"?  Warum  haltet  ihr  uns  besonders  immer  die  Worte 
Christi  vor:  „Siehe,  ich  bin  bei  euch  alle  Tage,  bis  an  der 
Welt  Ende!"  und:  „Wo  zwei  oder  drei  versanunelt  sind  in 
meinem  Namen,  da  bin  ich  mitten  unter  ihnen"?  u.s.  w.  Der- 
gleichen Stellen  müssen  ja  ganz  anders  verstanden  werden, 
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als  ihr  sie  versteht«  So  sprechen  die  reformirten  Theologen, 
und  bezeichnen  als  die  vermeintlich  richtige  Ausiegungsweise 
die  von  Zwingli  eingeführte,  von  Luther  als  larva  Diaboli 
verworfene  Alloeosis.  Dies  ist,  um  mit  Beza  zu  reden,  eine 
Sprechweise,  welche  nur  in  Worten  besteht,  also  eine  blose 
Titulatur,  eine  leere  Redensart  ohne  Innern  Gehalt,  welche 
ihren  Grund  darin  haben  soll,  dass  die  Apostel  öfters  die 
Worte  verwechselt,  oder  vielmehr  sich  in  der  Wahl  des  Aus- 
drucks vergriffen  hätten.  So  hätte  z.  B.  Paulus,  genau  ge- 
nommen, nicht  schreiben  sollen:  „Christus  ist  Gott  über  Al- 
les, gelobet  in  Ewigkeit,^'  sondern:  das  Wort  (Job.  1,1.)  ist 
Gott  über  Alles;  statt:  „im  Namen  Jesu  sollen  sich  beugen 
alle  Knieer^*  würde  richtiger  gewesen  seyn:  im  Namen  Got- 
tes sollen  sich  alle  Kniee  beugen;  Johannes  hätte  nicht  leh- 
ren sollen:  „das  Blut  Jesu  Christi,  des  Sohnes  Gottes,  mache 
uns  rein  von  allen  Sünden,  sondern:  der  Geist  Christi  be* 
MTirke  unsere  Reinigung.  Eben  so  heisse  zwar  das  Fleisch 
Christi  eine  lebendigmachende  Speise;  es  sey  aber  nicht  so, 
„denn  das  Fleisch  sey  nichts  nütze '^  u.  s.  w.  —  Nach  diesen 
Grundsätzen  wäre  also  eine  beträchtliche  Anzahl  biblischer 
Aussprüche  für  weiter  nichts,  als  leeres  Gerede  zu  halteui 
dem  der  Ausleger  erst  einen  richtigen  Sinn  beibringen  müsste. 
Wird  durch  solche  Maximen  die  heil.  Schrift  nicht  zum  Kin* 
derspott? Wirft  man  endlich  noch  einen  Blick  auf  Stel- 
len, wie  Mark.  16,  16.  (Wer  da  glaubet  und  getauft  wird, 
der  wird  selig  etc.);  Tit.  3,  4.  (Gott  machte  uns  selig  durch 
das  Bad  der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des  Heiligen  Gei- 
stes etc.);  Ephes.  5,  26.  (Christus  hat  die  Gemeine  gereinigt 
durch  das  Wasserbad  im  Wort  etc.)$  l.Petr.  3, 21.  (Das  Was- 
ser der  Taufe  macht  uns  selig  etc.),  und  vergleicht  damit  die 
reform.  Glosse:  dass  die  Taufe  weder  zur  Heiligung,  noch 
zur  Seligkeit  etwas  beitrage;  merkt  man  dabei  zugleich  auf 
manche  vereinzelte  Erklärung,  z.  B.  zu  Job.  20,  19.26.,  wo 
Calvin  die  verschlossenen  Thüren  in  wunderbarlich  geöff- 
nete verwandelt;  vergisst  man  vor  allen  Dingen  nicht,  dass 
namentlich  Beza  ehrlich  eingesteht,  er  erkläre  gewisse  Sprüche, 
'me  Act.  3],  21;  1  Cor.  11,  27. 29. u.dgl.  nur  darum  auf  seine 
eigene  Manier,  weil  sie  dann  am  besten  zum  Schutz  und 
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Trutz  gegen  die  Widersacher  zu  gebrauchen  wären;  •— so 
wird  man  sich  über  das  willkürliche  und  leichtfertige  Verfah- 
ren der  Heformirten  bei  Behandlung  der  heiligen  Schrift  nicht 
leicht  täuschen  können. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  befremden,  daai 
eine  wahrhafte  Einigkeit  zwischen  den  beiden  protestantischen 
Kirchen  bisher  nicht  zu  Stande  gekommen  ist.  Es  verlangte 
ja  schon  Luther  im  Marburger  Colloquium,  „man  solle  die 
Deutung  nicht  freventlich  handeln,  sondern  zusehen,  wie  sich 
Gottes  Wort  selbst  deute;  denn  in  Gottes  Sachen  müsse  man 
der  AVorte  eigenen  Verstand  behalten.^^  Auf  dieser  Forderung 
wird  auch  noch  heute  Jeder  bestehen,  dem  es  um  sein  Gewis- 
sen und  ewiges  Schicksal  ein  Ernst  ist.  Denn  was  soll  man 
dazu  sagen,  wenn  atif  der  einen  Seite  die  heil.  Schrift  ah  die 
Quelle  alter  göttlichen  Weisheit  angekündigt  und  Allen,  die 
ihre  Seligkeit  auf  einen  festen  Grund  bauen  wollen,  als  alld- 
nige  Richtschnur  des  Glaubens  und  Lebens  gerühmt  wird, 
während  doch  andererseits  ihre  Lehre  nicht  so  angenommen 
und  für  recht  gehalten  werden  soll,  wie  die  Apostel  und  Pro- 
pheten sie  aufzeichneten,  sondern  nur  so,  wie  sie  die  Ausle« 
ger  sich  selbst  und  Andern  zurecht  machten?  Wird  dadurch 
die  Berufung  auf  Gottes  Wort  nicht  zur  blosen  Spiegelfech- 
terei, ja  zu  einer  Verhöhnung  Gottes,  der  sich  erst  von  schli- 
chen Menschen  soll  sagen  lassen ,  in  welchem  Sinne  und  Ver- 
stände seine  Worte  zulässig  seyen  %  Wird  der  Heilige  Geist 
durch  dies  Verfahren  nicht  zur  Schule  geführt  (wie  unsere 
Reformatoren  sich  treffend  ausdrücken),  um  von  den  Gelehr- 
ten zu  vernehmen,  was  und  wie  er  eigentlich  hätte  sprechen 
sollen?  Auf  diese  Weise  geht  aller  Trost  des  Christenthoms 
verloren;  denn  wir  erfahren  nun  nicht  mehr,  was  Gott  selbst 
will  und  verheissf,  sondern,  was  wir  erfahren,  sind  Menschen- 
Satzungen,  die  sich  für  Gottes  Wort  ausgeben  und  unter  dem 
Scheine  der  W^ahrheit  die  Unbefestigten  von  dem  rediten 
Pfade  ableiten.  Ist  aber  einmal  der  Rrunnen  des  lebendigen 
Wassers  durch  den  Beisatz  menschlicher  Glossen  und  Einftlle 
bitter  und  unerquicklich  gemacht,  ist  dem  hellen  Lichte  des 
Evangeliums  der  Zugang  zum  Herzen  durch  Deuteleien  ver- 
stopft worden,  so  kommt  es  gar  leicht  dahin,  dass  die  Men- 
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sehen  die  einfache  Wahrheit  nicht  mehr  dulden  wollen.  So 
ifit  es  der  Fall  im  römischen  Pabsthum,  welches  die  Bibel 
nicht  leidiBn  kann,  so  lange  sie  nicht  durch  die  trübe  Brille 
der  Tradition  gelesen  wird;  so  ist  es  auch  bei  Zwingli  und 
Calvin^  welche  diejenigen  ^^praeposleros  inlerpreie^'^  nennen, 
die  Gottes  Wort  ohne  Zusatz  und  Ausdeutung  besitzen,  alle 
Glossen  und  Menschensatzungen  aber  verbannt  wissen  woller. 
Wer  nun  die  Wahrheit  in  ihrem  eigenen  Glänze  zu  schauen 
begehrt,  der  darf  es  weder  mit  der  römischen,  noch  mit  der 
reformirten  Auslegung,  weder  mit  der  Tradition,  noch  mit  der 
Speculation,  sondern  er  muss  es  mit  dem  einfachen  Schrift- 
texte halten,  und  sich  den  durch  keine  menschliche  Weisheit 
dunkel  machen  lassen;  dann  bleibt  ihm  die  gesunde,  heilsame 
Lehre  rein,  lauter  und  unverfälscht;  ^^texius  enim  durabitj 
glossa  peribit  iners.''  Er  wird  dann  auch  den  gegenwärtigen 
Streit  leicht  übersehen  und  beurtheilen  können,  ob  die  refor- 
mirte  Lehre:  dass  Christi  Leib  und  Blut  im  heil.  Abendmahle 
nicht  genossen  werde;  dass  die  Taufe  zur  Seligkeit  nichts 
beitrage;  dass  die  meisten  Menschen  zur  ewigen  Verdamnmiss 
geschalS'en  worden ;  dass  alles,  was  die  Bibel  von  Christi  Ma- 
jestät und  Herrlichkeit  schreibt,  in  die  Klasse  der  übertrei- 
benden Ausdrücke  und  Redensarten  gehöre  etc.,  für  schrift- 
mässig  und  preiswürdig  gelten  könne;  —  ob  die  calvinischcn 
Phitosopheme  das  Gewissen  stillen  und  zur  Kühe  bringen,  oder 
ob  es  ihren  Vertheidigern  wirklich  „an  dem  Einen  Stücke  ge- 
breche, dass  sie  nämlich  nicht  wissen,  wie  schwer  es  sey, 
vor  Gott  zu  stehen,  ohne  Gottes  Wort";  — ,  ob  man  billigen 
dürfe,  dass  „der  Groll  und  Ekel  natürlicher  Vernunft,  der 
dem  Glauben  abhold  ist,  in  göttlichen  Dingen  nach  eigenoiii 
Dafürhalten  entscheide,  und  darnach  sich  in  die  Schrift  hüilf^ 
damit  man  ihn  nicht  erkenne,"  u.  s.  w.  Hätten  sich  nur  erst 
beide  streitende  Theile  über  diesen  ersten  Satz  vollkommen 
verständigt,  so  würde  eine  wahrhafte,  dauernde  Vereinigung 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen;  denn  man  hätle  dann  an 
der  heiligen  Schrift,  nicht  blos  dem  Namen,  sondern  auch  der 
Tbat  nach,  einen  untrüglichen  Prüfstein  für  die  beiderseiü- 
gen  Behauptungen  und  eine  sichere  Grundlage,  auf  die  mau 
die  Union  bauen  könnte.     So  lange  aber  diese  Norm  und 
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Richtschnar,  wie  bisher,  darch  eine  willkühiliche  Drahug»- 
weise  schwankend  nnd  illusorisch  gemacht  wird,  ist  Mühe 
und  Arbeit  vergeblich,  weil  ja  die  eine  Partei  im  Grande  gar 
keine  Richter  über  sich  anerkennt,  vielmehr  sich  thatsäddidi 
über  den  Richter  stellt,  und  dadurch  jede  Ausgleichung  uo» 
möglich  macht.  Darum  ist  auch  noch  sehr  wenig  damit  ge- 
wonnen, dass  bei  den  neuesten  Unionsvensuchen  die  Schrift 
als  Norm,  Regel  und  Richtschnur  für  die  vereinigte  KirdM 
erklärt,  gleichwohl  aber  die  Trennungspuncte  mientschieden 
gelassen  wurden.  Denn  indem  man  die  Diflferenzen  nnge- 
schlichtet  fortdauern  lässt,  spricht  man  der  eben  erst  einge- 
setzten Richterin  ihr  Amt  nnd  Recht,  über  dergleichen  Spal- 
tungen SU  entscheiden,  stillschweigend  wieder  ab«  Hätte  bei 
den  Lnionsversuchen  eine  feste  Ueberzeugung  von  der  Cn- 
trfiglicbkeit  des  göttlichen  Wortes  vorgewaltet,  so  mfisste  naa 
von  selbst  zu  der  Elrkenntniss  gekommen  seyn,  dass  dieses  in 
derThat  unter  die Difierenzpuncte  gesteUt  wird,  sobald  maa 
sich  scheut,  die  Einträchtigkeit  im  Glauben  auf  den  Gnind  des 
Evangeliums  zu  bauen.  Da  aber  eine  solche  Ueberzeiignng 
nicht  zur  aligemeinen  Anerkennung  gelangte,  so  mnsste  ana 
sich  freilich  an  jener  befremdenden  und  mit  sich  selbst  in 
Widerspruche  befindlichen  Auskunft  begnügen  lassen  nnd  die 
Schuld  des  noch  immer  ungelösten  Streites  auf  die  nngewioe 
Auslegung  der  heil.  Schrift  schieben;  ein  Verfahren,  in  wel- 
chem höchstens  der  Köhlerglaube  an  das  Papier  der  ffibd 
Nahrung  und  Beruhigung  finden  wird. 

Fassen  wir  nun  das  über  den  ersten  nnd  banptsidh 
liebsten  Trennungspnnct  Gesagte  zusammen,  so  besteht 
Ctrundverschiedenheit  darin,  dass  die  Lutherischen  die  W« 
heif,  welche  zum  ewigen  Leben  leitet,  aus  Gottes  Weit 
schöpfen,  während  das  Bestreben  der  Reformirten  nnr  dahin 
gerichtet  ist,  ihre  rationalistische  Welt-  und  Lebensansidit 
in  das  Gemuid  der  heiligen  Schrift  zn  kleiden.  Hieraus  lasst 
sich  zugleich  abseben,  dass  der  bestehende  ConfessioBsstreit 
kein  leeres  Wortgezänk  ist.  Auf  Worte  kommt  nichts  an, 
so  lange  Einigkeit  in  der  Sache  besteht;  auch  w^rde  es  sehr 
leicht  seyn,  die  Reformirten  nnd  Lutheraner  den  Worten  nach 
JQil  einander  zn  versöhnen;  denn  erstere  stimmen  in  den  Aos- 
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drücken  so  häufig  mit  uns  überein,  dass  schon  oft  Tüuschnn- 
gen  und  MissTerständnisse  daraus  entstanden  sind;  wie  denn 
selbst  Melanchthon  darüber  klagt,  dass  die  Schweizer  die 
Redeweise  Liither*s  nachahmten,  obgleich  sie  einen  ganz  an- 
dern Sinn  damit  verbänden,  und  also  in  der  That  „anders 
sprächen,  denn  es  in  ihrem  Herzen  wäre;  sie  wüssten  auch, 
dass  Niemand  ihre  Worte  so  verstehen  werde,  wie  sie  im 
Herzen  hätten,  und  sie  könnten  doch  also  reden,  dass  Jeder 
ihr  Herz  lauter  verstände,  aber  sie  thäten  es  doch  nicht,  weil 
sie  die  Leute  vorsätzlich  zu  betrügen  begehrten/^     Auch  die 
Concordienformel  macht  ihnen  den  Vorwurf,  „sie  beflissen 
sich,  mit  Worten  der  Augsburger  Confession  aufs  allernächste 
zu  kommen  und  unserer  Kirche  Redeform  zu  gebrauchen*^, 
obwohl  sie  der  Sache  nach  gänzlich  von  den  Lutherischen 
verschieden  wären.     Wegen  Ungleichheit  in  den  Ausdrücken 
ist  also  der  Zwiespalt  nicht  entstanden,  sondern  er  liegt  im 
Sinn  und  Geiste  der  reformirten  Kirche  begründet,  und  zwar 
darin,  dass  sie  factisch  die  Specuiation  «an  die  Stelle  des  Glau- 
bens, die  Philosophie  an  die  Stelle  des  Evangeliums,  die  Ver- 
nunft des  Aristoteles  an  die  Stelle  der  Vernunft  Christi  gesetzt, 
der  göttlichen  Wahrheit  die  menschliche  Meinung  gegenüber- 
gestellt, die  ewige,  unveränderliche  W^ahrheit  nach  den  schwan- 
kenden Aussprüchen  des  Rationalismus  beurt heilt  und  das  Wort 
ans  Gottes  Munde  durch  exegetische  Kunststücke  so  umgewandt 
hat,  dass  eine  ganz  neue  Religion  zum  Vorscheine  gekommen 
ist.    Freilich  wollten  das  die  Reformirtgesinnten  zu  keiner 
Zeit  hören;  darum  entbrannten  sie  auch  so  sehr,  als  Luther 
ihnen  dies  auf  dem  Colloquium  zu  Marburg  vorhielt:    „Ihr 
habt  einen  andern  Geist,  denn  wir!''     Es  mag  seyn,  dass 
Zwingli  und  seine  Gehilfen,  ja  dass  vielleicht  der  grösstc 
Theil  ihrer  Anhänger  sich  über  das  Wesen  ihrer  Religion  täusch- 
ten und  (noch  täuschen;  nichtsdestoweniger  bleibt  es  gewiss 
und  nnumstösslich  wahr:  sie  haben  einen  andern  Geist  nU  x^nr. 
Der  Geist  unserer  Kirche,  wie  er  in  den  Reformatoren  lebte, 
wie  er  aus  den  Bekenntnissschriften  weht,  wie  er,  zum  Theil 
verborgen  unter  mancherlei  Schwachheit  und  Verirrung,  gleich 
einem  Funken  unter  der  Asche,  auch  noch  heut  die  wahrhaft 
evangelischen  Glaubensgenossen    entzündet   und  beseelt,  — 
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strebt  pJlein  dahin,  dass  er  Jesum  Christum  in  seinem  Worte 
klar  und  lauter  erkenne,  mit  festem  Glauben  ergreife,  im 
treuen  Herzen  bewahre  und  durch  Rede,  That  und  Leben  be- 
zeuge.    Deshalb  begehrt  er  zum  Herrn  und  Meister  >veder 
Luthern,  noch  Melanchfhon,  kein  Symbol  und  keine  Kirche, 
keinen  sichtbaren  Oberbischof  und  kein  Consistoriuro,  über- 
haupt keine  Creatur,  und  wäre  sie  so  weise  und  heilig,  wie 
ein  Engel  vom  Himmel,  und  nähme  alle  Wissenschaft,  Ge- 
lehrsamkeit, Fortschritte  und  Zeitmässigkeit  zum  Vor  wände 
ihrer  Herrschaft;  —  sondern  er  hält  sich  an  Cliristum,  und 
AVer  ihn  auf  diesen  verweist,  sey  es  Zwingli  oder  Calvin,  eia 
Pabst,  Concilium  oder  wer  da  wolle,  wäre  es  auch  nur  eia 
Kind,  ja  wäre  es  Judas  oder  Kaiphas,  den  verschmäht  er 
nicht;  selbst  den  Teufel  würde  er  hören,  sobald  er  Zeugniss 
von  Christo  ablegte.    Denn  er  weiss,  dass  kein  Wesen  ge- 
recht, weise  und  mächtig  genug  ist,  um  den  Menschen  gegen 
die  Anfechtungen  der  Welt  und  des  Fleisches  schützen,  oder 
im  Kampfe  mit  den  Schrecken  der  Sünde,  des  Todes  und  der 
Hölle  kräftigen  Beistand,  Trost  und  Frieden  gewähren  zu 
können,  weshalb  auch  kcins  vermag,  sein  Herr  und  Gebieter 
zu  seyn.  Wiederum  weiss  er,  dass  kein  Geschöpf  so  schlecht 
und  gering  ist,  dass  Gott  nicht  durch  seinen  Mund  sprechen 
und  das  Wort  des  Lebens  nicht  auf  seine  Lippen  legen  könnte, 
darum  achtet  er  Jeden,  der  nicht  seine  eigene  Weisheit  ver- 
kündigt, sondern  in  Christi  Namen  redet  und  nicht  das  Haupt 
der  Gemeine,  sondern  ein  Mitknecht  und  Glaubensgenosse 
derer  soyn  will,  welche  eine  und  dieselbe  theure  Wahrheit 
überkommen  haben;  wie  Luther  es  that,  der  die  Christen 
zwar  zu  dem  gemeinschaftlichen  Hirten  und  Bischöfe  ihrer 
Seelen  weisen  und  leiten,  keines weges  aber  über  die  Geiris- 
sen  herrschen  wollte.   —  Der  Geist  unserer  Kirche  grübelt 
auch  nicht  darüber,  wie  wohl  des  Meisters  Worte  in  Erfül- 
lung gehen  mögen,  sondern  er  verfahrt  gleich  einem  gewis- 
senhaften Kranken.  Denn  so  wie  ein  solcher  nicht  erst  danuu 
hadert,  wie  es  möglich  sey,  dass  die  verordneten  Heilmittel 
gute  Dienste  leisten  könnten,  vielmehr  der  Einsicht  und  Ge- 
schicklichkeit des  Arztes  vertraut,  sich  genau  nach  dessen 
Vorschriften  richtet  und  zuvor  den  Erfolg  abwartet,  ehe  er 
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sich  ein  Urtheil  erlaubt;  so  begnügt  sich  auch  jener  an  dem, 
was  Christus  gesagt,  verheissen  und  vorgeschrieben  hat,  be« 
kömmert  sich  aber  nicht  darum,  wie  dies  wohl  zugehen  möge, 
sondern  giebt  Gott  und  seinen  Gesandten  die  Ehre  zu  glau- 
ben, dass  sie  wohl  ausführen  können,  was  sie  zugesagt  haben, 
stellt  ihnen  darum  das  Wie  ganz  anheim  und  hängt  nur  mit 

m 

unerschütterlichem  Glauben  an  dem  Was  der  himmlischen 
Botschaft,  lebt  auch  dabei  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die 
Erfahrung,  als  der  zuverlässigste  Probierstein,  besser  und  si- 
cherer, denn  alle  Vernunft  und  Philosophie,  ausweisen  müsse, 
ob  des  Meisters  Wort  ein  Wort  des  Lebens  sey,  oder  nicht; 
wie  denn  auch  dieser  selbst  von  dem  Urtheile  der  mensch- 
lichen Weisheit  an  den  Richterspruch  der  Erfahrung  appellirt, 
wenn  er  Johan.7, 16. 17.  sagt:  „Meine  Lehre  ist  nicht  mein, 
sondern  des,  der  mich  gesandt  hat.  So  Jemand  will  dess 
Willen  thun,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott 
sey,  oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede/^  —  Wie  sich  ferner  ein 
Kranker  nicht  erlaubt,  sondern  es  für  den  höchsten  Unver- 
stand,  ja  für  ein  gewissenloses  und  gefährliches  Unterfangen 
ansieht,  dem  Arzte  in  sein  Amt  zu  fallen,  sich  selbst  Medi* 
eamente  zu  verordnen,  oder  die  verschriebenen  Recepte  nach 
seinem  Kopfe  zu  verändern,  abzukürzen,  zu.  erweitern,  oder 
sonst.zuglossiren;  so  betrachtet  es  auch  der  Geist  der  Reforma- 
toren und  ihrer  Glaubensgenossen  für  ein  seelenverderbliches 
Wagstück,  ja  für  eine  Gotteslästerung,  wenn  der  geistlieh 
kranke  Mensch,  der  so  wenig,  als  ein  körperlich  Leidender, 
das,  was  ihm  fehlt  und  was  ihm  frommt,  gründlich  beurthei- 
len  kann,  aus  eigenem  Frevel  und  Hochmuth  sich  vermisst, 
Gott  in  den  Mund  zu  greifen,  seine  Anordnungen  umzudrehen 
npd  das  Auslegeramt  des  göttlichen  Wortes  dem  Heiligen  Geiste 
zu  entreissen  und  seiner  eingebildeten  Klugheit  zu  vindiciren. 
Vielmehr  ermahnt  der  Geist  unserer  Kirche  alle  ihre  Glieder, 
doch  ja  ernstlich  zu  bedenken,  dass  noch  nie  eine  Weissagung 
ans  menschlichem  Verstände  und  W^illen  hervorgegangen  ist, 
sondern  dass  die  heiligen  Menschen  Gottes  geredet  haben, 
getrieben  von  dem  Heil.  Geiste;  dass  also  auch  keine  Weis- 
sagung in  der  Schrift  aus  eigener  Auslegung  geschehen  kann 
(2.  Petr.l,  20. 21.),  ohne  dass  des  Heil.  Geistes  Recht  verleug- 
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nety  Gottes  Wort  zur  Menschenlehre  herabgesetzt  aml  die 
Gemüther  in  Zweifel  und  Verwirrung  gestfiizt  würden.  Dem 
„die  Bibel  mit  solchen  Glossen  ediren,  die  das  nnprfinglkhe 
Wort,  emendiren,  heisst:^  den  Heiligen  Geist  corrigiren,  die 
Kirche  spoliren,  und  die  dran  glauben,  zum  Teufel  ffehren.'' 
(LV.  Harms'sche  These.)  —  So  trachtet  also  der  lutheiisclie 
Sinn  nur  darauf,  dass  er  Christum,  den  Anfänger  und  Voll- 
ender des  Glaubens,  den  Mittelpunct  der  ganzen  heil.  Schrift, 
¥on  dem  alle  Propheten  und  Apostel  Zeugniss  geben,  mm 
alleinigen  Meister  und  Lehrer  haben  möge,  und  er  läset  ihn 
Recht  behalten,  auch  da,  wo  seine  Worte  geheimnissvoll  sind, 
ohne  sich  zu  erkühnen,  aus  eigener  Vernunft  und  Kraft  das 
zu  ergründen  und  aufzuklären,  was  nur  der  Geist  Christi,  der 
alle  Dinge,  auch  die  Tiefen  der  Gottheit  kennt,  zn  erfonchen 
und  aufzuhellen  vermag. 

Ein  solcher  Sinn  und  Geist  musste  sich  in  den  Reforna- 
toren  regen,  weil  nicht  ein  abergläubisches  Hängen  an  dem 
Ueberlieferten,  nicht  ein  verjährtes  kirchliches  HeriEonuneo 
sie  zur  heil.  Schrift  getrieben  hatte,  sondern  allein  das  Ve^ 
langen  nach  Frieden  mit  Gott,  den  sie  weder  in  ihrer  eigenes 
Einsicht,  noch  in  anderer  Menschen  W^heit,  wohl  aber  ia 
jenem  alten  Buche  verkündigt  fanden,  das  sie  darum  auch  Üt 
den  Richter  der  Gedanken  und  Herzen  erklärten,  nicht,  weil 
altväterliche  Verehrung  ihm  dieses  Recht  zugeschrieben  hatti 
(sonst  wäre  ihr  Glaube  ein  bioser  Köhler-  und  Abenteoref- 
glaube  gewesen,  der  auf  gut  Glück  eine  Religion  anninnt, 
von  deren  Wahrheit  er  keine  eigene  IJeberzeugung  hat),  son* 
dern  weil  die  sehnlich  gesuchte  Versöhnung  mit  Gott,  die 
Vergebung  der  Sünden  und  die  Schätze  einer  bessern  Wsit 
darin  angeboten  und  durch  Christi  Geist  den  Gemüthem  der 
Gläubigen  verbürgt  und  versiegelt  werden.  Doroii  diesen 
Geist  Gottes  wurden  Luther  und  seine  Gehilfen  zu  immer  kls- 
rerer  Erkenntniss  des  durch  Jesum  Christum  erworbenen  Heus, 
zu  unerschütterlichem  Glauben  an  dasselbe,  au  nnwidefsteb» 
lieber  Kraft  im  Kampfe  gegen  den  Wahn  und  zu  fekeafestem 
Muthe  in  allen  Trübsalen  und  Anfechtungen  erhoben  wni  sa* 
hen  so  die  Worte  der  Apostel  und  Propheten  an  ihrem  «ge* 
nen  Leben  bewährt«  Für  sie  bedurfte  das  Evangdioni  ketntr 
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mensehlichen  Stützen,  keioes  Schutzbündnisses  mit  der  Philo« 
Sophie  oder  andern  Wissenschaften;  sie  hielten  es  filr  /(tark 
genng,  sein  eigener  Schutzherr  zu  seyn,  für  selbstständig  ge- 
nug, um  nicht  bei  der  Vernunft  die  Lehn  nehmen  zu  mtUseo, 
und  für  himmlisch  genug,  um  keinem  irdischen  Tribunale 
Red'  und  Antwort  schuldig  zu  seyn.  Weder  die  vergängliche 
Weisheit  des  Rationalismus,  noch  die  angemasste  Untrügjlicb* 
keit  des  römischen  Stuhles  Ovaren  daher  im  Stande,  jen^  ge»- 
wakige  Regung  in  den  Herzen  der  Reformatoren  9U  dämpfen, 
oder  die  Flamme  wieder  auszulöschen,  die  das  lebendigiB  Wort 
Gottes  angefacht  hatte.  Gering  und  verächtlich  erschienen  6iß 
'Bannflüche  aus  Rom,  noch  dürftiger  die  Einwände  der  Spe- 
culation  und  Sophisterei.    Denn  letztere  zumal  drehen  sich^ 
wenn's  hoch  kommt,  um  Fragen,  die  kaum  das  A.  B.  €•  de« 
Evangeliums  berühren,  d.  h.  über  die  jeder  schon  hinweg  fieyn 
mnss,  der  nur  erst  anfangen  will,  Gottes  Wort  recht  zu  ler^ 
Den:  wie  dies  der  Fall  ist  mit  den  Einwürfen  der  Wiedertän* 
fer,  Reformirten,  Antitrinitarier  etr«    Wer  sich  durch  die»f 
nodi  beunruhigen,  in  Zweifel  bringen  und  irre  machen  lässt| 
der  hat  erst  die  Aussenseite  des  Evangeliums  kennen  gelernt, 
in  seinen  Kern  aber  ist  er  noch  nicht  eingedrungen,  von  sei« 
ner  göttlichen  Kraft  hat  er  nichts  geschmeckt,  und  ist  darum 
auch  ganz  unfähig,  über  Wort  und  Gei^t,  Werk  und  Glauben 
der  Reformatoren  zu  urtheilen.    Denn  hätte  ein  solcher  z.  Bf 
die  Kraft  des  Glaubens  an  den  raenschgewordnen  Sohn  Got« 
tes  an  seiner  Seele  erfahren,  so  könnte  er  sich  natürlich  nicht 
mehr  darüber  bescrupeln,  ob  es  einen  eingebornen  Sohn  Got- 
tes geben  könne'?  ob  dieser  auch  Mensch  geworden?  wie  dies 
sagegangen  sey?  u.  dergl.     Ebenso,  wer  erst  noch  darüber 
streitet,  ob  wirklich  ein  dreieiniger  Gott,  ob  die  Taufe  zur 
Seligkeit  von  nöthen,  ob  Christi  Leib  und  Blut  im.  Abendmahb 
sey?  p.  s.  w.,  der  giebt  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  nichts 
wisse  von  dem  Tröste,  der  Stärkung  uqd  Beruhigung,  die 
der  Glaube  an  diese  Geheimnisse  des  Himmelreichs  gewiülut* 
Sonst  würde  er  ja  gewiss  eben  so  sprechen,  wie  ]Luther:  |,Es 
sind  wohl  Viele  gewesen,  die  solchjBS  mit  V^rnjanft  und  fünf 
Sinnen  haben  wollen  fassen,  aber  dpmit  ni^ts  tröffe^,  noch 
erlanget,  sondern  nur  weiter  yom  Glaubep  ^g^gangen  mid  ab* 
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geführt.  Daram  ist  das  Allersicherste,  wer  da  will  recht  fah- 
ren und  nicht  anlaufen,  dass  er  nur  bleibe  bei  den  Worten 
und  dieselben  ihm  einfältiglich  einbilde,  aufs  beste  er  kann. 
Denn  dass  ich  das  soll  mit  dem  Munde  ausreden,  oier  mit 
Sinnen  begreifen,  wie  es  zugehe  in  dem  Wesen,  das  gar  weit 
über  und  ausser  diesem  Leben  ist,  das  werde  ich  wohl  lassen. 
Kann  ich  doch  das  nicht  Alles  erlangen,  was  dieses  Lebens 
ist,  als:  wie  dem  Herrn  Christo  zu  Sinn  und  Muthe  ist  gewe« 
sen  im  Garten,  da  er  mildiglich  Blut  schwitzte;  sondern  mnss 
es  in  Wort  und  Glauben  bleiben  lassen.  —  Wenn  ich  das 
habe,  so  habe  ich  den  rechten  Kern  und  Verstand  daran,  und 
soll  nicht  weiter  fragen,  noch  klügeln,  wie  es  zugangen  oder 
möglich  sey.  —  Wir  lassen  beide,  solch  Fragen,  Klügeln  un4 
Deuten  daheim  und  reden  einfältig  davon,  wie  man  sonst  die 
Lehre  von  göttlichen  Sachen  durch  grobe,  äusserliche  Bilder 
fttrgiebt.  Denn  solche  Bilder  sind  fein  helje  und  leicht,  ein 
Ding  dadurch  zu  fassen  und  behalten,  und  dazu  lieblich  und 
tröstlich,  und  dienen  dazu,  ob  sie  sonst  nirgend  zu  gut  wä- 
ren, dass  dem  Teufel  gewehrt  werde,  mit  seinen  fähriichen 
Pfeilen  und  Anfechtungen,  der  uns  mit  hohen  Gedanken  will 
vom  Wort  führen,  dass  wir  mit  der  Vernunft  klettern  und 
klügeln  in  den  hohen  Artikeln,  bis  er  uns  zuletzt  stürze«  — 
Aber  ich  will  lieber  in  dem  kindlichen  Verstände  und  einfäl- 
tigen, klaren  Worten  bleiben.  Denn  solch  Bild  kann  nir 
nicht  schaden,  noch  verführen,  sondern  dient  und  hilft  woU 
dazu,  dass  ich  die  Glaubensartikel  desto  stärker  fasse  und 
behalte,  und  bleibt  der  Verstand  rein  und  unverkehrt;  wie 
wir  doch  müssen  alle  Dinge,  die  wir  nicht  kennen  und  wis- 
sen, durch  Bilder  fassen.  —  Das  ist  recht  und  christlich  ge- 
dacht, die  rechte  Wahrheit  und  Meinung  getroffen,  obwohl 
nicht  nach  der  Schärfe  davon  geredet,  noch  so  ebeni  ausge- 
drückt, wie  es  geschehen  ist.  Aber  was  liegt  daranf  Yfwa 
mir's  nur  meinen  Glauben  nicht  verdirbt,  und  den  reehten 
Verstand  fein,  klar  und  helle  giebt,  den  ich  daran  fassen  soll 
und  kann,  und  ob  ichs  gleich  lange  scharf  suche,  doch  nidits 
mehr  davon  fassen  kann,  sondern  viel  eher  den  rechten  Ver- 
stand verliere,  wo  ich  nicht  wohl  verwahrt  an  dem  Worte 
fest  halte.    Man  mnss  d«n  Volke  kindlich  und  einftltig  fb>- 
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bilden ,  ab  man  immer  l^ann.  Sonst  folgt  der  Zweien*  eins, 
data  sie  entweder  nichts  davon  lernen,  noch  verstehen,  oder, 
wo  sie  anch  wollen  klug  seyn  und  mit  Vernunft  in  die  hohen 
Gedanken  gerathen,  dass  sie  gar  vom  Glauben  kommen.  — 
Ob  die  Bilder  aber  auch  nicht  so  eben  zutreffen,  —  da  liegt 
nichts  an;  wenn  ich  nur  das  behalte,  was  ich  von  Christo 
glauben  soll,  welches  ist  das  Hauptstück,  Nutz  und  Kraft,  so 
wir  daran  haben.^^  — 

Ein  solcher  Glaube,  der  allein  am  Wort  festhält,  davon 
weder  zur  Rechten,  noch  zur  Linken  abweicht  und  sich  be- 
scheidet, dass  wir  jetzt  niur  noch  durch  einen  Spingel  sehen 
(1  Cor.  13, 11.);  der  auch  an  der  harten  und  dunkeln  Rede  aus 
des  Meisters  Munde  kein  Aergerniss  nimmt,  sondern  mit  Pe- 
tras ausruft:  „Herr!  wohin  soll  wir  gehen?  Nur  du  hast  Worte 
des  ewigen  Lebens,  und  wir  haben  geglaubt  und  erkannt, 
dass  du  bist  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes'^  — 
ein  solcher  Glaube  ist  wohl  gerüstet  für  die  Stunde  der  Prü- 
fiang,.und  vermag  gegen  die  Pforten  der  Hölle  und  im  letzten 
Gerichte  zu  bestehen;  aber  er  ist  nicht  Jedermanns  Ding,  wie 
namentlich  das  Beispiel  der  reformirten  Kirche  bezeugt. 

Hier  nämlich  galt  kein,  auch  noch  so  klares  Wort  der 
heil.  Schrift  fär  glaubwürdig,  sobald  es  der  Vernunft  unbe- 
grnfliclv  erschien,  d.  h,  so  lange  sich  nicht  durch  die  Specu- 
lation  ausgründen  Hess,  wie  es  wohl  wahr  seyn,  oder  in  £r- 
fUlnng  gehen  könne;  sondern  in  jedem  solchen  Falle  wich 
man  von  den  Propheten  und  Aposteln  ab.  Dabei  wurden  na- 
mentlich (iie  Bestimmungen  der  aristotelischen  Philosophie  als 
nntrfiglichej*  Maassstab  angenommen,  und  nur  das  mit  ihnen 
Uebereinstimmende  wurde  als  wahr  und  richtig  bezeichnet. 
jyFinitum  nath  capax  est  infiniW;  —  ^^Unum  corpus  nan  esty 
nin  in  uno  loco;  impossibile  est,  unum  corpus  simul  in  pluribus 
lodi  esse^^j  diese  und  ähnliche  Redensarten,  sammt  der  ihnen 
SU  Grunde  liegenden  Anschauungsweise,  bilden  den  Hauptton, 
der  in  vielfacher  Modulation  aus  den  Schriften  der  reformir- 
ten Lehrer  hallt.  Es  kommt  ihnen  nicht  darauf  an,  ob  ein 
Satz  feste  Begründung  in  der  Bibel  hat,  sondern  nur,  ob  ihn 
Vannnft  und  Philosophie  als  wahr  anerkennen.  ,jlste  arti- 
euhu  offendit  et  gravat  homines;  difficile  enim  et  durum  est 
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credere^  tmum  eorpti^  nmul  in  coena  et  in  ceelo  esBe^  dies 
war  in  Zwingli's  Augen  der  mächtigste,  ja  eigeDllieh  der  eio- 
xig^  Aastosa  der  lufh«  Abendmahlulehre,  nnd  auch  Oecolam* 
padina  ¥rusate  nichts  weiter  dagegen  aufzubringen,  als  die 
Frage:  j^Ad  quid  opus  estj  Chriilum  inmnbUüer  ödeste f 
Qumre  neceese  est  Christitmis^  tum  difficUia  et  impossAilia 
€redere*^f  -^ülsxi  machte  Kwar  auch  den  Versuch,  den£^mpf 
gegen  die  Lutheraner  mit  biblischen  Wafien  »i  führen;  ans 
der  ganten  Art  aber,  wie  dies  seschah,  sieht  man,  dass  es 
Bar  ein  erzwungener  Nothbehelf  war,  dessen  man  lieber  gaiUE 
überhoben  gewesen  wäre,  weil  dadiurch  die  Abweichung  des 
reformirten  Glaubens  vom  evangelischen  immer  deutlicher  an 
den  Tag  kommen  musste«  Es  war  kein  rechter  Ernst  hinter 
der  biblischen  Beweisitihrung;  wenn  der  Streit  auf  dieseu 
Gebiete  eine  ungünstige  Wendung  zu  nehmen  drohte^  sprang 
man  plötzlich  wieder  zur  Philosophie  über,  nnd  liess  den 
Gegner  mit  Carlstadt's  Worten  stehen:  jjDesine  mihi persmt' 
dere^  qmod  Deus  in  pane  et  vino  sit^^j  denn  so  fancl.man 
für  gut,  den  Unterschied  in  der  Abendinahlslehre  daraustdi- 
len,  um  nur  nicht  geradezu  sagen  zu  müssen,  die  heil«  Sdirift 
verdiene  in  diesem  Stücke  keinen  Glauben;  obwohl  Zwingli 
ehrUch  genug  War,  dies  wenigstens  sehr  deutlich  zu  verstehen 
zu  geben )  indem  er  eingestand,  ^^quod  mm  vita  $ua  imnqsum 
erediderity  corpus  Christi  in  coetm  dsspensari^'^  wobai  er  nicht 
leugnete,  dass  es  ihm  sauer  geworden  sey,  diese  MeinoDg 
mit  den  Worten  der  Apostel  und  Evangelisten  zu  vereinbaren, 
sich  jedoch  über  den  Mangel  biblischer  Begründung  mit  der 
allerdings  seltsamen  Rede  tröstete,  ,,^tfW  id  (die  bibliadie 
Abendmahlslehre)  nullus  hominum  unquam  crediderit^K  In 
gleicherweise,  aber  noch  unverhohlener  spricht  sieb  Victo- 
rin us  aus:  yyVerha  Tesiamenli  Christi  sinistro  &cul0  esse 
adepiciemda^^j  das  rechte  Auge  hingegen  müsse  auf  die  Kirr 
chea Väter  gerichtet  seyn,  weil  in  ihnen  die  gesunde  Lehre 
enthalten  sey.  Also  selbst  die  sonst  so  verhassten  päbstlichen 
Maximen  fanden  Gnade,  wenn  sie  nur  taugten,  die  sffistote-' 
lische  Elle  bei  Ehren  zu  erhalten,  womit  z. B.Beza  undMar- 
t3rr  die  göttliche  Allmacht  ausgemessen  und  gefunden  Imttsn, 
ffUUilu  t»  ßfsri  postC)  ut  unmm  cerpi»  eimul  üs  multis  heiSf 
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vel  ubi0ie  ßif^U  ^^  99^^  quidem  ipsum  Deum^  qui  est  i^fitn^ 
iu$^  po$$e  simMlfinHum  et  drcumicripium  esse^  multo  minui 
creaiuram  iinmüßniiam  et  ii{finüam  facere^  guia  imponAäe 
tüf  ^pium  velle  et  facere  coniradictoria.^^  —  Treffend  schit 
dert  Luther  das  innejrste  Wesen  dieser  Denk-  und  Betrach«' 
tnngsweiae;  „Einen  Grund  haben  sie,  den  halte  ich  fitir  den 
allMrstärksteny  und  den  sie  auch  mit  Ernst  meinen,  und  ich 
glaidie,  das«  er  wahr  sey;  das  ist  der:  Es  beschwert,  sagen 
sie,  die  Leute  solcher  Artikel.  Denn  es  ist  schwer  zu  glau- 
ben, dass  ein  Leib  sey  zugleich  im  Himmel  und  im  Abend« 
mahl.  Da  lobe  ick  meine  Schwärmer,  dass  sie  doch  einmal 
frei  heraus  bekennen  den  rechten  Grund,  was  sie  bewegt. 
Sie  hätten  der  andern  Gründe  und  so  viel  Schreibens  wolü 
längst  mögen  schweigen;  dieser  einige  wäre  fürwahr  allein 
genug  gewesen,  ihren  Glauben  zu  beweisen.  Denn  aus  dem 
Grunde  quellen  alle  ihre  andern  Gründe.  Sie  hätten 
sidi  auch  mit  den  andern  nicht  also  bemüht,  wo  sie  dieser 
nicht  hätte  gedrungen.  Da  steckt's  nun,  wem  etwas  zu  glau- 
ben schwer  ist,  der  glaube  und  spreche:  es  sey  nicht  wahr, 
so  ist's  denn  gewisslich  nicht  wahr,  wie  dieser  Grund  schliesst 
und  beweist.  Darum  ist's  gewisslich  auch  nicht  wahr,  dass 
Ciuistus  Gott  und  Mensch  sey.  Denn  es  ist  schwer,  ja  un- 
möglich zu  glauben,  ausgenommen  den  Heiligen,  welchen  ist's 
nicht  allein  leicht,  sondern  auch  Lust  und  Freude,  ja  Leben 
und  Seligkeit,  zu  glauben  allen  Worten  miid  Werken  Gottes 
Aber  die  gehen  uns  nichts  an.  Da  haben  wir  nun  die  Schwär- 
raev  bei  ihrem  eigenen  Bekenntniss,  dass  sie  dem  Sacrament. 
feiad  sind.<<  Kürzer  und  bestimmter  lässt  sich  der  Geist  und 
Kern  der  rrformirtea  Region  kaum  angeben.  Dieser  Geist  bat 
aUe  Erscheinungen  und  Verhältnisse  der  Kirch«  durchdrungen^; 
et  beherrscht  die  Schriftauslegung  und  die  Theologie  über-, 
hnupt,  er  tritt  aus  allen  Bekenntnissen,  aus  allen  Einrichtun- 
gen und  Gebräuchen,  aus  dem  Urtheile  über  das  Evangelium, 
über  die  Sacramente,  über  ewiges  Wohl  und  Wehe,  über 
andersdenkende  Personen  und  Gem^nschaften,.  ja  über  Chri- 
stum selbst,  hervor;  kurz,  überall  in  der  reform.  Gemeine 
mnebt  sich  dieser  Geist  der  Grübelei  und  Zweifebucht  geltend, 
der  sich  nicht  an  dem  begnügt,  was  das  einfache  Wort  Got-.; 
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tes  an  die  Hand  giebt,  sondern  aasserdem  noch  spihf.findige 
Untersnchangen  über  das  Wie  der  göttlichen  Offenbaningea 
verlangt,  and  darum  Alles  aus  dem  Heiligthnme  hinaasweist, 
was  sich  nicht  mit  Augen  sehen,  mit  Händen  greifen  and  mit 
der  Vernunft  ansspeculiren  lässt.    Diesem  Geiste  verdankt 
die  reformirte  Kirche  zunächst  ihre  ganz  mechanischen  Be- 
griffe von  göttlichen  Dingen.     Wenn  z.  B.  Christus  spricht: 
Nehmet,  esset,  das  ist  mein  Leib,  der  für  euch  gegeben  wird 
zur  Vergebung  der  Sünden,   und  wenn  auf  Grund  solcber 
Worte  die  Lutheraner  glauben,  dass  des  Erlösers  heiliger 
Leib  im  Abendmahle  genossen  wird,  so  fragen  die  Reformir- 
ten:  Wie  mag  das  zugehen?   Ist  doch  ein  menschlicher  Leib 
so  lang,  breit  und  dick,  dass  ihn  Niemand  in  den  IMkind  stecken 
kann?    Ingleichen,  wenn  sie  hören,  dass  des  Menschen  Sohn 
bei  uns  sey  alle  Zeit,  bis  an  der  Welt  Ende,  so  fahren  sie 
gleich  zu  und  sprechen:  Lasst  uns  doch  einmal  messen!  Wie 
ungeheuer  gross  und  stark  mtisste  er  seyn,  wenn  er  an  allen 
Orten  ^genwärtig  wäre.    Ja,  er  mtisste  dann  wie  ein  Fell 
von  einem  Ende  der  Erde  bis  zum  andern  ausgespannt  seyn. 
Ueberdies  ist  er  in  den  Himmel  gefahren,  kann  also  nicht  bei 
uns  seyn,  weil  der  Himmel  ein  weiter  Platz  oder  Saal  fiber 
der  Milchstrasse  ist,  in  fiebern  sich  Christus  bis  zum  Jflng^ 
sten  Tage  verborgen  hält  etc.     So  bestimmen  sie  Alles  nach 
der  räumlichen  Ausdehnung,  denn  ihre  aristotelische  Specv- 
lation  lässt  sie  nicht  zur  Einsicht  kommen,  dass  himmlische 
Dinge  nicht  nach  Ellen  und  Scheffeln  gemessen  werden,  son- 
dern dass  es  noch  eine  andere  Betrachtungsweise  giebt,  die 
nicht  mit  Mass  und  Gewicht  umgeht,  und  die  auf  Alles  ange- 
wandt wird,  was  über  die  Grenzpfahle  der  Vernunft  und  Phi* 
^losophie  hinausliegt.    Doch  davon  wollen  sie  nichts  wisseSi 
dass  erst  jenseits  der  Philosophie  das  Reich  der  geistlichen, 
göttlichen  und  himmlischen  Dinge  beginne,  vielmehr  mengen 
sie  Vernunft  und  Glauben  in  einander,  kommen  aber  freilidi 
damit  nicht  weiter,  als  bis  zu  einem  ausgespannten  FeUe,  du 
ihnen  die  göttliche  Allgegenwart  begreiflich  machen  soll.  — 
Eine  andere  Frucht  jenes  Geistes  ist  die  ängstliche  Sylben« 
stecherei  in  Dingen,  auf  die  nichts  ankommt.  Es  ist  wunder« 
lieh  anzusehen,  wie  dieselben  Leute,  die  sich  unbedenklicli 
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Aber  Uaie  und  wichtige  Schriftetellen  hinwegsetzen,  so  pein- 
Kch  an  Kleinigkeiten  kleben,  die,  wenn  nicht  gerade^n  kfn* 
discb,  doch  wenigstens  nicht  des  Wortes  werth  sind,  das  man 
darunEi  verliert:  ein  deutlicher  Beweis,  dass  sich  die  Extreme 
berühren.  Dieselbe  Kirche,  welche  Gott  und  Christo  die 
Sehranken  ihres  Reichs  und  ihrer  Gewalt  anweist,  —  welche 
den  Trost,  dass  der  Vater  im  Himmel  seines  eingeborenen 
Sohnes  nicht  verschont,  sondern  ihn  für  uns  Alle  dahin  ge- 
gdben  hat,  aus  der  Bibel  streicht  und  sich  wenig  darum  küm- 
mert, wie  den  über  ihr  ewiges  Schicksal  beunruhigten  Gemtt* 
them  zu  helfen  sey,  —  welche  ohne  Weiteres  die  Stiftungen 
des  Erlösers  zu  leeren  Ceremonien  herabsetzt:  —  dieselbe 
Kirche  zerbricht  sich  den  Kopf,  ob  das  Abendmahl  mit  ge« 
brodienem  oder  ungebrochenem  Brode,  mit  Semmeln  odier 
Hostien,  mit  weissem  oder  rothem  Wein,  mit  oder  ohne  Lieh- 
ter  zu  feiern  sey;  ob  der  Prediger  oder  der  Communikant  den 
Kelch  halten,  ob  man  Kanzeln,  Ahäre,  Taufsteine,  Bilder, 
Orgeln  und  Glocken  in  den  Kirchen  dulden  solle;  ob  man 
beten  müsse:  Vater  unser,  oder:  Unser  Vater,  —  erlöse  uns 
von' dem  Uebel,  oder:  von  dem  Bösen;  ob  man  mit  der  Hand 
das  Zeichen  des  Kreuzes  schlagen  dürfe;  ob  die  Punctation 
des  hebräischen  Codex  vom  Heil.  Geiste  oder  von  jüdischen 
Sebriftgelehrten  herrühre;  ob  die  Apocrypha  des  Alten  Test, 
nrit  den  übrigen  Schriften  in  einen  Band  zu  binden  seyen  etc. 
Ans  allen  diesen  Fragen  machen  die  frühern  und  zum  Theil 
auch  noch  die  jetzigen  Reformirten  Glaubensartikel,  wie  ihre 
Bekenntniss-  und  andere  in  Ansehen  stehende  Schriften  be- 
weisen. So  seigte  man  die  Mücken,  während  die  Kameele 
verschluckt  wurden.  —  Hiermit  hängt  noch  zuletzt  die  wich- 
tigste Eigenthümlichkeit  des  reform.  Geistes  zusammen,  dass 
derselbe  nämlich,  bei  aller  seiner  rationalistischen  Ungebun- 
denheit,  doch  nur  ein  gedrückter,  knechtischer  Geist  ist,  der 
evangelisches  Wesen  und  Freiheit  nicht  kennt,  sondern  durch 
Gesetz  und  Gesetzeswerk  Gott  zu  dienen  vermeint.  Denn  was 
ist  jene  rigoristische  Kirchenzucht,  die  vornehmlich  durch 
Calvin  und  seine  Nachfolger  gehandhabt  wurde,  anders,  als 
ein  knechtisches  Jochl  Es  hat  zwar  jede  Kirche  dafür  zu  sor- 
gen,  dass  Alles  ordentlich  in  ihr  zugehe;  weshalb  auch  keine 
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ibi^ir  besondern  Disciplin  entbehren  kann.  Doch  davon  ist 
hier  nicht  die  Rede,  weil  ja  von  jeher  in  den  chrietUehen  Ge» 
meinen  auf  Zucht  und  Ordnnng  gesehen  worden  iat.  Aber 
das  ist  ein  verderblicher  Wahn,  dass  dergleichen  äossedidbe 
Satzungen  zum  Wesen  des  Christenthums  gehören  sollen^  oder 
dass  dadurch  die  Menschen  frömmer  und  Gott  wohlgefiütiger 
würden,  dass  auch  da  keine  rechte  christlicke  Kirche  vorhm- 
den  sejy  wo  die  Leute  nicht  öffentlich  Kirchenbittee  thätesi 
oder  dem  kleinen  Banne  anheimfallen.  Diesen  Waha  hegM 
die  Reformirten  wirklich,  und  einige  ihrer  Symbole,  x«B»die 
Confessio  Belgica,  rechnen  die  Disciplin  unter  die  weeentliebeD 
Kennzeichen  einer  wahren  Kirche,  und  stellen  sie  so  inEinea 
Bang  mit  dem  Evangelium  und  den  Sacramenten,  —  Hierher 
gehört  auch,  was  Luther  von  den  Schweizern  berichiet^  dass 
sie  Spiele,  Trinkgelage,  „Wohlleben <S  prächtige  Kleider  und 
dergU  vermieden ;  was  an  und  für  sich  etwas  Löbliches  gewe» 
sen  wäre,  wenn  sie  nur  keinen  Gottesdienst  daraus  gemacht 
hätten«  Aber  darum  war  es  ihnen  gerade  am  meisten,  so 
thun.  „Das  (sagt  Luther)  ist  ihre  Religion,  deren  sie  sich 
höchlich  wissen  zu  erheben,'  als  die  da  weit  frömmer^  als  wir 
wären.  Aber  (setzt  er  hinzu)  wo  ist  Aba  Wort?  Sie  glauben 
nichts,  sind  von  Wort  und  Glauben  abgefallen.^^  In  derThat 
muss  Wort  und  Glaube  wenig  geachtet  seyn,  wenn  äusaerli^ 
Dinge,  Ordnungen  und  Gesetze  als  Hauptstücke  desCbrislea» 
thums  gelten.  Die  rechte  Erkenntniss  des  Erlösers  geht  sieht 
mit  Gesetzen  um,  sondern  mit  dem  Worte,  in  welchem  die 
Gnade  Gottes  zugesichert  wird,  und  mit  dem  Glaaben,  der 
dieser  göttlichen  Versicherung  traut,  und  dadurch  den  Men- 
schen Gott  wohlgefällige  macht,  als  er  es  durch  seine  Wttke, 
LetdeU)  Bäs&ungen  etc.  je  werden  kann.  Denn  mir  in  smett 
Sohne  liebt  uns  Gott  und  schenkt  uns  den  Geist  der  Kind« 
Schaft;  Satzungen  und  Gebote  dagegen  erwecken  weder  in 
Gtottes  Herzen  einen  väterlichen,  nodb  in  unsorm  Gemithe 
einen  kindlichen  Sinn,  fähren  vielmehr  zu  einem  knechtischen 
Wesen,  das  nie  die  wahre  Ruhe  findet,  weil  es  sich  dem  Ver^ 
gelter  der  Gedanken,  Worte  und  Thaten  tagelöboemässig 
gegenüberstellt  In  solchen  Sinn  verfällt  der  Mensch»  wenn 
er,  statt  dem  Worte  und  GlaubeUf  seinen  eigenen  MeuMMOg^ 


lieber  den  Unterschied  d.  ev«-ltftb.  u.  reform.  Kirche«     107 

huldigt.  Denn  die  Vernuuft  kann  nicht  begreifen,  wonui 
Gott  soii8t  noch  einen  Wohlgefallen  haben  könne,  {Js  cgi  gu- 
ten Werken,  und  es  dünkt  ihr  lächerlich,  daas  der  Glaube 
den  Menschen  gerecht  machen  solle,  weil  sie  des  Glaubens 
Natur  und  Ejraft  nicht  kennt.  So  ging  es^  den  alten  Refor- 
Burteo,  obgleich  sie  sioh's  nicht  merken  lassen  wollten.  Sie 
redeten  woM  viel  vom  Verdienste  Christi,  von  der  Unsti^ 

• 

linglichkeit  der  guten  Werke,  von  der  Macht  des  Glaubens^ 
Tom  Unterschiede  des  Gesetzes  und  Evaitgeliums,  aber'  sie 
hatten  keins  von  diesen  Stücken  recht  verstanden,  sondern 
beteten  blos  die  Worte  nach,  vi^ie  dies  schon  im  Marburgeir 
Colloquium  eu  Tage  kam,  wo  sie  erst  von  den  sächsiscb^a 
Theologen  den  nöthigsten  Unterriebt  über  jene  Artikel  empfin- 
gen. Kein  Wunder  also,  dass  sie  neben  Christo  noch  da» 
Gesetz  aufrichteten,  um  vor  der  Vernunft  erklären  zu  kön* 
Ben,  wie  der  Mensch  Gott  angenehm  werde.  —  Aus  dieser 
ungenügenden  Erkenntniss  der  evangelischen  Heilsordnung 
schreibt  sich  auch  bei  ihnen  die  religiöse  Kälte  her,  die  be* 
sondert  in  dem  Mangel  an  kräftigen  und  erhebenden  Gesän» 
gen  sichtbar  wird,  während  unter  den  Lutheranern  ein  begei- 
sterter Chor  geistlicher  Liederdichter  aufstand,  um  die  grossen 
Thaten  Gottes  und  seines  Gesandten  zu  preisen.  Die  dürren 
Speculationen  der  Philosophie  können  natürlich  nicht  zum 
evangelischen  Sänger  weihen,  sondern  nur  zum  schulgerech« 
ten  Systematiker,  wie  Calvin's  Beispiel  zeig^,  d^r  den  ein- 
fachen Glauben  der  Propheten  und  Apostel  in  eine  tiefgelehrte 
Abstraction  verwandelte,  während  Luther  eine  Trost  nnd 
Leben  bringende  Wissenschaft  aus  den  heiligen  Schriften 
schöpfte. 

Wie  Vieles  könnte  hier  noch  angeführt  werden,  was  auf 
die  geistige  Verschiedenheit  zwischen  der  luther«  und  reform. 
Confession  hinweist;  doch  schon  das  Gesagte  richtet  über  den 
jetzt  Mode  gewordenen  Gebrauch,  von  den  beiden  Protestant. 
„Schwesterkirchen'*  zu  reden.  Wem  der  blose  Protestant« 
Name  und  der  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die  römischen 
Missbräuche  zur  Begründung  einer  solchen  Schwesterschaft 
ausreicht,  der  mag  immerhin  jenen  Ausdruck  billigen.  Als 
niefat  gerechtfertigt  aber  muss  er  dem  erscheinen,  der  sieh' 
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SchwesterkircheQ  nur  aus  Glaabeosbcüdern  gebildet  daiH 
ken  kann,  das  Wesen  der  Glanbensverwandtschaft  aber  nidit 
in  einen  gemeinschaftlichen  Namen,  oder  in  gemeinschaftiidie 
Polemik  gegen  Andersgesinnte,  sondern  in  die  Einheit  dei 
Geistes  setzt.  Zur  letztern  Ueberzeugnng  bekannte  sich  un- 
ter andern  auch  Phil.  Melanchthon  in  der  ersten  Zeit  dei 
Abendmahlsstreites,  und  widerrieth  darum  jede  Union  mit  den 
Schweizern.  „Gott  sey  mein  Zeuge  (sind  seine  Worte),  dasi 
leb  keiner  andern  Ursache  halben  so  fleissig  zum  Frieden  (mit 
den  RömischkathoHschen)  gerathen  habe,  denn  allein  damn, 
dass  ich  gesehen,  wo  nicht  Friede  gemacht  würde,  so  wftrden 
sich  die  Unsern  mit  den  Zwinglianem  conjungiren,  welches, 
dass  es  nicht  geschehen  möchte,  haben  wir  mit  höchster  Treue 
und  Fleiss  bisher  verhütet.  Denn  wenn  sie  sollten  mit 
einander  zugleich  Eins  werden,  so  würde  daraus  ent- 
springen gar  grosse  'Zerrüttung  und  Confusion  der 
Lehre  und  ganzen  Religion.^^  Wie  begründet  diese  Be- 
loigniss  war,  hat  leider  die  Folgezeit  gezeigt,  und  die  Zu- 
kunft wird  noch  deutlicher  lehren,  dass  es  verderblich  sey, 
zwei  Kirchen  vereinigen  zu  wollen,  von  denen  eine  der  evan- 
gelischen, die  andere  der  rationalistischen  Sinnesweise  zuge- 
than  ist.  Nur  Confusion  und  Zerrüttung  der  ganzen  Religion 
kann  aus  solcher  Vereinigung  folgen,  denn  ein  Reich,  das  in 
sich  selbst,  in  seinem  innersten  Wesen  zwiespältig  und  un- 
einig ist,  kann  nicht  bestehen.  Schon  aus  einem  frühem 
Unionsversuche  im  Königreiche  Polen  entstand  eine  solche 
Religions Verwirrung,  dass  zuletzt  der  grösste  Theil  der  Unir- 
ten  zur  römischen  Kirche  übertrat,  weil  sie  gar  nicht  melir 
wnssten,  woran  sie  eigentlich  waren.  Werden  die  neueren 
Versuche  einen  andern  Ausgang  nehmen?  Der  Anschein  iüt 
wenigstens  nicht  dazu  da.  —  Doch,  die  geistige  Einheit,  die 
jener  polnischen  Union  abging,  ist  ja,  wie  mani  sagt,  jetzt 
hergestellt  und  zwar  durch  die  Zeit.  Nun,  wenn  das  wirk« 
Beb  gegründet  ist,  dann  werden  unsere  unirten  Kirchen  aller- 
dings nur  von  Einem  Geiste  belebt,  zusammengehalten  und 

r^ert:  vom  Zeitgeiste. 

Von  der  Innern  Wesens-  und  Lebensverschiedenheit  der 
beiden  Protestant.  VsemeVneu  wendet  sich  nun  der  Blick  anf 
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die  äusserliche  Erscheinung  des  refomiirten  Rationalismiis  und 
auf  seinen  Kampf  mit  der  ihm  gegenüberstehenden  lutherischen 
Glaubensweise«  Die  hierbei  zur  Sprache  kommenden  Gegen- 
stände mögen  der  leichtern  Uebersicht  wegen  in  drei  Rubriken 
zerfallen,  je  nachdem  sie  entweder  die  Lehre,  oder  die  Ge- 
bräuche, oder  endlich  das  Verhältniss  gegen  Anders- 
denkende betreffen;  denn  diese  drei  vornehmsten  Lebens- 
iosserungen  sind  gleichmässig  in  ,der  reformirten  Kirche  vom 
rationalistischen,  in  der  lutherischen  dagegen  vom  evange- 
lischen Geiste  durchdrungen« 

Der  vorliegende  erste  Artikel  soll  sich  nun  blos  noch  mit 
dem  Grundcharakter  der  reform.  Lehrweise,  im  Unter- 
schiede von  der  luther.,  beschäftigen;  die  Beleuchtung  der 
einzelnen  Lehrsätze  bleibt  spätem  Beiträgen  vorbehalten, 
Dass  hierbei  (so  wie  auch  schon  im  Vorhergehenden)  nur  die 
Kirchen  und  ihre  anerkannten  Vertreter  in  Betracht  kom- 
men, versteht  sich  von  selbst,  und  es  wäre  unbillig,  wenn  die 
folgenden  (oder  die  obigen)  Erörterungen  auf  jedes  einzelne 
Mitglied  der  betreffenden  Confession  bezogen  werden  sollten, 
da  ja  nirgend  eine  Regel  ohne  Ausnahme  ist,  und  besonders 
in  unserm  Falle  mancher  angebliche  Lutheraner  refonnirte, 
und  wiederum  mancher  sogenannte  Beformirte  lutherische 
Grundsätze  hegt. 

Den  Grundzug  der  reform,  Kirchenlehre  hat  man  schon 
frfiher  mit  dem  Namen  des  Spiritualismus,  oder,  was  noch 
genauer  seyn  dürfte,  des  Dualismus  bezeichnet«  Darunter 
versteht  man  diejenige  Vernunftrichtung,  diejenige  Art  des 
Rationalismus,  die  zwischen  dem  Leiblichen  und  Geistlichen, 
Irdischen  und  Himmlischen,  Menschlichen  und  Göttlichen  eine 
solche  Kluft  annimmt,  dass  an  eine  innerliche,  wahrhafte 
Verbindung  und  Durchdringung  nicht  gedacht  werden  darf, 
obwohl  eine  äusserliche  Beziehung  nicht  geleugnet  wird.  Diese 
Anschauungsweise  kann  sich  ihrer  Natur  nach  nur  in  Fällen 
geltend  machen,  wo  von  einem  gegenseitigen  Verhältnisse  ir- 
discher und  himmlischer  Gegenstände  die  Rede  ist.  Ein  sol- 
ches Verhältniss  tritt  nun  in  mehreren  Artikeln  der  Glaubens- 
lehre hervor,  und  in  allen  diesen  herrscht  Zwiespalt  zwischen 
den  Lutheranern  und  Reformirten.  Letztere  nämlich  erkennen 
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tiberall  die  innige  Gemeinschaft  zwischen  den  zeitlichen  und 
ewigen  Dingen,  die  den  Inhalt  jener  Artikel  ausmachen,  nicht 
an,  während  Emtere  darauf  dringen,  dass  das  Band  zwischen 

■ 

Himmel  und  Erde  unzerrissen  bleibe.  —  Hiemach  lassen  neb 
die  Trennungspuncte  leicht  auffinden  und  Terstehen«  Zuerst 
der  Abendmahlsstreit.  Da  ist  die  Rede  von  irdischen  und 
himmlischen  Elementen,  von  dem  gesegneten  Brode  und  Weine, 
und  von  Christi  Leibe  und  Blute;  der  Streitpunct  aber  besteht 
darin,  dass  die  Lutheraner  lehren:  die  himmlischen  Dinge 
sind  mit  den  irdischen,  Christi  Leib  mit  dem  Brode,  mit  dem 
Weine  sein  Blut,  vereinigt,  was  die  Reformirten  als  irrig  ver- 
werfen. —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Lehre  Ton  der 
Taufe.  Auch  hier  nehmen  wir  eine  so  innige  Durchdringung 
des  gottlichen  Wortes  mit  dem  irdischen  Elemente  des  Was- 
sers an,  dass  man  mit  Recht  von  einem  Wasserbade  im  Worte 
(Ephes.  5, 26.),  und  von  dem  Worte  Gottes  im  Wasser  (Uei- 
ner  Katechism.)  reden  kann.  Anders  die  reformirte  Kirche, 
die  nun  natürlich  auch  in  der  allgemeinen  Lehre  von  den 
Sacramenten  zu  abweichenden  Vorstellungen  gelangen  moss, 
insofern  ihre  dualistischen  Grundsätze  die  Annahme  nicht  zo* 
lassen,  dass  in  den  Sacramenten  zwei  Dinge,  ein  irdisches  und 
himmlisches,  vereint  sind.  —  An  diese  Streitfragen  schliesst 
sich  zunächst  die  über  das  Wort  Gottes  an.  Nach  dea 
Begriffen  unserer  Kirche  besteht  dasselbe  aus  dem  änsserli- 
chen,  hörbaren  Worte  und  dem  darin  wehenden  und  wirken- 
den göttlichen  Geiste.  Einei^  solchen  Zusammenhang  zwischen 
Wort  und  Geist  geben  die  Reformirten  nicht  zu,  sondern 
setzen  eine  scharfe  Trennung  zwischen  beiden.  Daraus  geht 
nun  hervor,  dass  sie  überhaupt  von  den  Gnadenmitteln 
anders  denken  müssen,  als  vnr.  Wir  glauben,  dass  dieGaa- 
denmittel  himmlische  Schätze  in  irdischen  Gefftssen  enthalten; 
die  Reformirten  wissen  im  Grunde  gar  nichts  von  Gnaden- 
mitteln, sondern  blos  von  Gnadenzeichen.  Deshalb  neh- 
men sie  auch  grossen  Anstoss  an  unserer  Ausdmckswrise: 
„in,  mit  und  unter  den  irdischen  Gaben  werden  himmlisdie 
gespendet ^^;  nach  ihrer  Vorstellung  müssten  eigentlich  gaoz 
entgegengesetzte  Vorwörter  stehen.  Auf  die  Ausdrücke  kime 
/edoch  wenig  an,  wenn  nur  Einigkeit  im  Sinne  und  in  der 
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'Sache  Tortianden  wilre.  Daran  aber  fehlt  es,  und  man  täusche 
irich  ja  nieht  Aber  die  Wichtigkeit  des  Sfreitpunctes  in  der 
Lekre  vom  Abendmahl,  Taufe,  Wort  Gottes,  Sacramenten 
ondGnadenniitteln,  denn  es  hängt  sehr  viel  daTon  ab.  Nach 
der  Ueberzeugung  unserer  Kirche  ivird  durch  Wort,  Taufe 
lond  Abendmahl  der  Glaube  in  den  Herzen  der  Menschen  er- 
wiedct„  genährt  und  gestallt,  dadurch  Vergebung  derSttnden, 
«wigM  Leben,  sammt  allen  Schätzen  des  Himmelreichs  ver- 
Kehen  und  der  Zutritt  zum  Vater  wieder  eröffnet.  Darum 
soll  Jeder  Heilsbedfirftige  die  Gnadenmittel  gebrauchen,  und 
versichert  seyn,  dass  ihn  Gott  dadurch  zu  sich  ziehen,  be* 
kehren  und  zur  Seligkeit  bringen  werde,  wenn  er  sich  nur 
derselben  nicht  durch  Verachtung  der  Sacramente  und  des 
Eyangeliums,  oder  durch  muthwilligen  Abfall  vom  Glauben, 
also  durch  seine  eigene  Schuld,  verlustig  macht.  Diese  Leh)*e 
giebt  weder  Anlass  zu  einem  rohen,  ^wüsten  Leben,  noch  auch 
iMl  Trübsinn  und  Verzweiflung;  sie  ermahnt  vielmehr  Alle, 
welche  des  ewigen  Heils  theilhaftig  werden  wollen,  die  von. 
€fott  verordneten  Mittel  mit  Fleiss,  Ernst  und  Aufmerksam- 
k^t  zu  gebrauchen,  und  den  dadurch  empfangenen  Glauben 
väid  Heiligen  Geist  nicht  durch  muthwillige  Sünden  zu  betrü- 
ben und  wieder  am  verscherzen.  '• —  Wie  könnten  aber  Wort, 
Taufe  und  Abendmahl  „solche  grosse  Dinge  thun^S  wenn  sie, 
wie  die  Reformirten  meinen,  blos  irdische Gefässe  wären,  die 
keine  himmlischen  Schätze  enthielten?  In  diesem  Falle  müsste 
ja  der  göttliche  Segen  der  Sündenvergebung  und  Heiligung 
auf  einem  andern  Wege  empfangen,  und  der  Glaube  nicht 
dnrch  das  Evangelium,  sondern  neben  und  ausser  demsel- 
ben in  den  Gemüthem  erzeugt  werden.  Wegen  dieser  unab» 
weislichen  Folgerung  ist  die  reform.  Kirche  in  die  unvermeid- 
liche Noth  wendigkeit  gerathen,  von  zwei  gFO)Bsen  Uebeln  eins 
zu  wählen:  entweder  die  menschliche  Hilfsbedürftigkeit  gar 
niekt  anzuerkennen,  oder  die  Rechtfertigung  der  unmittelbaren 
Wirksamkeit  Gottes  zuzuschreiben.  Im  erstem  Falle  braucht 
der  Mensch  keine  Gnade,  also  auch  keine  Gnadedmittel;  die 
Krafk  zum  ewigen  Leben  ruht  in  seiner  eigenen  Brust,  daif 
ihin  also  nicht  erst  durch  Glauben,  Evangelium  und  Sacra- 
mente mitgethedt  werden«    Zu  dieser  Ansicht  neigten  sich 
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Zwingli  und  spSterhin  die  ,,KryptocaIvini8ten^^,  wiewohl  beiile 
nicht  consequent,  die  letztern  namentlich  mit  einem  baltmigih 
logen  Synergismas«  Da  dieser  Weg  zum  Pelagianiamns  filbt, 
so  schlug  Calvin  den  andern  ein,  leitete  Glauben ,  Gnade  wbA 
Rechtfertigung  von  Gottes  unmittelbarer  Thätigkeit  ab,  mA 
setzte  durch,  dass  seine,  ohnehin  schon  von  Zwingli  gebilligte 
Lehre  von  der  unbedingten  Prädestination  zur  Seligkeit 
und  yer4ammni88,  allgemeine  kirchliche  Anerkennung  erhielt. 
Den  engen  Zusammenhang  dieses  grauenvollen  Irrthnms  nut 
den  reformirten  Meinungen  vom  göttlichen  Worte,  Taufe  und 
Abendmahl  verkennen  selbst  neuere  Unirte  nicht.  So  sagt 
Sartorius  in  Betreft*  des  Abendmahlsstreites:  ,,Der  Streit  ist 
von  den  lutherischen  Theologen  fortgesetzt  worden,  und  xwsr 
mit  Recht,  denn  sie  konnten  nicht  nachgeben,  ohne  ihre  ganse 
I/ehre  von  den  Sacramenten  und  Gnadenmitteln  aufzugeben, 
und  eben  damit  auch  die  absolute  Prädestinationstheorie  is 
ihre  Heilsordnung  einzuführen.^^  Ferner:  ,)Die  lutherischen 
Theologen  konnten  um  so  weniger  in  Calvin's  Abendmahls- 
lehre  einwilligen,  da  sie,  wie  seine  ganze  Lehre  von  den  Gna- 
denmitteln, consequenter  Weise  zur  absoluten  Prädestination»* 
lehre  hinführt.^^  —  In  der  That  kann  es  keinem  Nachdenken- 
den entgehen,  dass  bei  den  reform.  Begriffen  von  den  Gna* 
denmitteln  nur  die  Wahl  bleibt  zwischen  der  Scylla  des  (gan- 
zen oder  halben)  Pelagianismus  und  der  Charybdis  des  cal- 
vinischen  Fatalismus.  Tertium  non  datur.  Wie  wenig  Einudit 
verräth  daher  das  so  oft  vorkommende  Gewäsch,  die  Refor- 
mirten möchten  nur  ihre  Prädestinations-,  und  die  Lutheraner 
ihre  Abendmahlslehre  aufgebeii,  so  sey  die  Kirchenvereinignng 
gleich  fertig.  Vor  200  Jahren  würde  man  über  solchen  Un- 
sinn gelacht  haben;    in  unsern  aufgeklärten  Zeiten  gilt  er 

sogar  fär  ein  Zeichen  hoher  Weisheit. > 

Aus  der  dualistischen  Vorstellungsweise  erklärt  sich  end- 
lich auch,  warum  die  Reformirten  in  der  Lehre  von  Christi 
Person  von  uns  abweichen«  Sie  können  ja,  ohne  incoase- 
quent  zu  werden,  einer  so  innigen  Vereinigung  der  Gottheit 
und  Menschheit,  wie  sie  hierbei  zur  Sprache  kommt,  keiseo 
Raum  vergönnen,  sondern  Alles,  was  sie  zugestehea  dürfen, 
nnss   zuletzt  auf  die  schon  oben  erwähnte  AUoMsis  oder 
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Namenverwechselung  hinauslaufen,  über  welche  bei  einer  spä^^ 
tem  Gelegenheit  mehr  gesagt  werden  wird.  Sowie  aber  Christi 
Person  der  Grund  unseres  Heils,  so  ist  die  Lehre  von  ihr  der 
Grandstein  der  ganzen  evangel.  Heilslehre,  und  ein  Irrthum 
in  diesem  Puncto  muss  um  so  verderblicher  seyn,  weil  er 
oothwendig  auch  falsche  Begriffe  von  der  Erlösung  herbei-^ 
fährt,  worauf  schon  Luther  aufmerksam  machte.  Bekannt 
genug  ist  seine  Warnung:  „Hüte  dich,  hüte  dich  vor  der  Al- 
loeosis,  denn  sie  richtet  zuletzt  einen  solchen  Christum  zu, 
nach  dem  ich  nicht  gern  wollte  ein  Christ  seyn,  nämlich,  dass 
Christus  hinfort  nicht  mehr  sey  noch  thue  mit  seinem  Leiden 
und  Leben,  denn  ein  anderer  Heiliger.^^  Bei  der  künftigen 
Behandlung  der  einzelnen  Streitartikel  wird  die  falsche  refor- 
mirte  Ansicht  von  dem  Versöhnungswerke  ihren  eigentlichen 
Platz  finden;  hier  sey  nur  andeutungsweise  bemerkt,  dass 
sich  die  Nothwendigkeit  der  Erscheinung  Christi  auf  Erden 
nach  Zwingli's  und  Calvin's  Lehrbegriff  nicht  ersehen  lässt. 

Die  bisher  namhaft  gemachten  Differenzlehren  sind  von 
der  Art,  dass  sie  zwar  durch  täuschende  Ausdrücke  verdeckt, 
aber  nicht  eher  aufgegeben  werden  können,  bis  die  ganze  daa- 
lisiische  Vernunftrichtung,  aus  der  sie  mit  innerer  Nothwen- 
digkeit entstanden,  aufgegeben  und  ein  biblischer  Grundton 
in  die  reform.  Kirchenlehre  eingeführt  worden  ist.  Es  genügt 
auch  keinesweges,  mit  Olshausen  zu  sagen,  dieser  oder  jener 
Trennungspunct  müsse  mit  Stillschweigen  übergangen  werden, 
weil  es  seit  geraumer  Zeit  so  Sitte  gewesen  sey.  Die  Frage 
ist  ja:  Welche  Differenzen  bestehen  überhaupt  zwischen  den 
beiden  Protestant.  Kirchen?  und  da  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dass  man  sich  über  alle  erwähnten  Artikel  gestritten 
hat,  ohne  nur  bei  einem  einzigen  eine  wahrhafte  Ausgleichung 
zu  Stande  zu  bringen.  Ein  langjähriger  Waffenstillstand 
konnte  also  wohl  den  alten  Kampf  in  Vergessenheit  bringen, 
nicht  aber  die  Ursachen  desselben  aus  dem  Wege  räumen, 
oder  einen  dauernden  Friedenszustand  begründen.  —  Noch 
ungenügender  ist  es,  überhaupt  das  Vorhandenseyn  so  vieler 
Streitfragen  zu  leugnen  und  blos  von  einem  Abendmahls-  und 
allenfalls  noch  einem  Prädestinationsstreite  hören  zu  wollen. 
Man  scheint  dabei  die  Sache  nicht  recht  überlegt  zu  haben, 

Zriisehr.f,  d.  ges,  luth.  Theol  u,  Kirche.  1840.  IV.  & 
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sonst  würde  es  nicht  schwer  gewesen  seyn,  einzusehen,  im 
im  Abendmahlsstreite  schon  die  Keime  zu  allen  übrigen  Käm- 
pfen liegen,  so  dass  sich  diese  über  lang  oder  kurz  von  selbst 
entwickeln  müssen,  wie  der  geschichtliche  Verlauf  allbereiti 
dargethan  hat.  Statt  der  seltsamen  Forderung,  die  am  Tage 
liegenden  Differenzen  durch  willkürliches  Wegleugnen  za  ver- 
mindern, möchte  es  dem  Heile  beider  Kirchen  und  einer  ent- 
liehen Annäherung  erspriesslicher  seyn,  nachzusehen,  ob  am- 
ser  den  genannten  nicht  noch  aridere  Dissonanzen  hervorge- 
treten sind,  wie  es  allerdings  der  Fall  ist  und  bei  dem  ketten- 
artigen  Zusammenhange  sämmtlicher  Glaubensartikel  unter 
einander  auch  nicht  anders  seyn  kann.  So  treffen  wir  2.  E 
bei  angesehenen  reform.  Theologen  auf  irrige  Vorstellungen 
von  der  Dreieinigkeit,  Sünde  etc.,  welche  zwar  die  Kirck 
nicht  ausdrücklich  gebilligt,  aber  auch  nicht  ausdrücklich  v«- 
worfen  hat,  wenigstens  nicht  in  der  Art,  dass  sie  nicht  still- 
schweigend geduldet  würden.  Ueberhaupt  muss  ja  das  gaoie 
innerste  Wesen  der  reform.  Kirchenlehre  ein  anderes  seyn, 
als  das  der  lutherischen,  weil  dieses  auf  biblischen  Grundan- 
schauungen,  jenes  auf  der  dualistischen  Richtung  des  Ratio- 
nalismus beruht,  und  so  gewissermassen  einem  vulkanisch  bb- 
terhöhlten  Roden  gleicht,  aus  dem  man  jeden  Augenblick  neae 
Eruptionen  zu  gewarten  hat.  Denn  hat  sich  gleich  das  ratio- 
nalistische Feuer  der  Refonnirten  im  Dualismus  einen  be» 
stimmten  Weg  gebahnt,  so  sind  damit  doch  nur  die  Extra- 
vaganzen nach  den  Seiten  hin  abgeschnitten;  dagegen  dringt 
der  Glutstrom  nur  desto  unaufhaltsamer  vorwärts,  und  reisst 
auf  seinem  Wege  alles  Entgegenstehende  nieder,  weil  er  ja 
seiner  Natur  nach  nie  zur  Ruhe  kommen,  sich  also  auch  kei- 
nen Damm  setzen,  oder  Stillstand  gebieten  lassen  kann. 

Um  von  der  Richtigkeit  dieser  fiemerkung  einen  Regriff 
zu  geben,  wollen  wir  zunächst  daran  erinnern,  dass  in  den 
wenigen  Jahren  vom  Reginne  des  Abendmahlsstreites  bis  «ua 
Marburger  Colloquium  die  Reformirten  schon  in  14  Haopt- 
puncten  von  der  evangel.  Lehre  abwichen,  dass  sie  dies  ia 
13  der  gedachten  Hauptstücke  auch  eingestanden,  und  dem- 
nach ihre  bisherige  Lehre  von  der  Dreieinigkeit,  von  to 
Menschwerdung  und  Person  Christi,   von  Erbsünde, 
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Erlösung,  Glauben,  Gerechtigkeit  vor  Gott,  göttli- 
chem Worte,  Tanfe,  guten  Werken,  Beichte,  welt- 
licher Obrigkeit  und  Mengchenordnungen  in  kirch- 
lichen Dingen,  wiederriefen  und  der  luther,  Ueberzeugung 
beitraten,  wie  aus  den  Verhandlungen  jenes  Colloquiums  her- 
vorgeht. Wie  lange  dauerte  aber  diese  Einstimmigkeit?  Kaum 
bis  zum  folgenden  Jahre;  denn  in  der  Ratio  fidei  adCarolum 
Imperataremj  r.  1530,  erneuerte  Zwingli  alle  seine  früheren 
Irrthümer,  und  wenn  auch  seine  Anhänger  besonnener  zu 
Werke  gingen,  so  verwarfen  sie' doch  immer  die  Puncte  des 
Marburger  Vertrags,  die  der  Grundrichtung  ihrer  Lehre  im 
Wege  standen,  also  die  Bestimmungen  über  Christi  Person, 
über  das  göttliche  Wort  und  die  Taufe,  worüber  selbst  Sar- 
torius  bitter  klagt,  der  diese,  schon  von  Luther  gerügte,  Ver- 
letzung der  Marburger  Uebereinkunft  nicht  mit  Unrecht  fiir 
eine  der  Hauptursachen  des  noch  fortdauernden  Kirchenzwie- 
spaltes angiebt.  So  viel  wenigstens  begreift  sich  leicht,  dass 
die  greuliche  Prädestinationslehre  nicht  symbolisch  hätte  wer* 
den  können,  wenn  die  Marburger  Bestimmungen  über  das 
Wort  Gottes  und  die  Taufe  von  den  Reformirten  festgehalten 
worden  wären;  ja  es  wäre  sogar  nichts  Unmögliches  gewesen, 
dass  auf  den  Grund  und  nach  Analogie  dieser  Bestimmungen 
sich  später  auch  eine  Ausgleichung  in  der  Abendmahlslehre 
hätte  vermitteln  lassen,  wie  dies  auch  wirklich  fär  die  ober- 
ländischen Städte  in  der  Wittenberger  Concordie  der  Fall  war. 
Um  unsere  obige  Behauptung  von  der  gänzlichen  innern 
Verschiedenheit  der  luther.  und  reform.  Kirchenlehre  in  ein 
noch  klareres  Licht  zu  setzen,  dürfte  es  nicht  überflüssig  seyn, 
das  yySymbolum  Apostolicum,  in  sensu  Reformatorum^^^  das 
sich  im  Anhange  zu  Rechenbergs  Ausgabe  unserer  Bekennt« 
nissschriften  findet,  in  einer  ungezwungenen  Verdeutschung 
in  das  Gedächtniss  zurückzurufen.  Durch  zahlreiche  Citate 
aus  den  Schriften  anerkannter  reform.  Lehrer  weist  Rechen- 
berg nach,  dass  jenes  ökumenische  Glaubensbekenntnisse  wel- 
ches den  kurzen  Inbegriff  der  ganzen  evangelischen  Lehre 
enthält,  von  den  Reformirten  ganz  anders  verstanden  wird, 
als  von  den  Lutheranern.  Nach  reform.  Auslegung  erhält  es 
nämlich  folgende  Gestalt: 

8* 
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Ich  betrachte  das  göttliche  Wort  als  ein  Licht,  das  nur 
die  Auserwählten  erleuchtet,  eine  bekehrende  Kraft  aber  we- 
der äussert,  noch  besitzt,  auch  mit  dem  geheimen  Rathschlosse 
Gottes,  der  den  Tod  des  Sünders  verlangt,  unvereinbar  er- 
scheint und  unter  Aufsicht  der  Vernunft  gebraucht  werden 
muss.  Auf  Grund  dieses  göttlichen  Worts  und  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  ich  zur  Zahl  der  Auserwählten  gehöre,  die 
allein  den  wahren  Glauben  haben,  glaube  ich  an  Eineo 
Gott,  der  seinem  Wesen  nach  wandelbat  und  ein  Urheber 
der  Sünde  ist.  Ich  verehre  ihn  als  den  Vater  der  Auser- 
wählten, denn  für  die  übrigen  Menschen  giebt  es  blos  einen 
Schöpfer.  Durch  einen  unbedingten  Rathschluss  hat  er  Eünige 
zum  Leben  auserkoren,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  ihren 
Glauben  oder  sonstigen  Gemüthszustand;  Andere  hat  er  zum 
Tode  verdammt,  nicht  wegen  ihrer  Sünden  und  ihres  Unglau- 
bens (denn  diese  können,  unbeschadet  der  heil.  Schrift,  nicht 
als  Grund  zur  Verdammniss  angegeben  werden),  sondern  zu 
seiner  Ehre  und  aus  seinem  Wohlgefallen  oder  völlig  freiem 
und  gerechtem  Willen.  Ich  glaube  an  ihn,  als  den  Allmäch- 
tigen, der  Alles  thun  kann,  was  nach  dem  Urtheil  unserer 
Vernunft  möglich  ist,  der  auch  Himmel  und  Erde  geschaf- 
fen, und  die  himmlischen  Geister  und  irdischen  Menschen 
mit  einer  Anlage  zum  Sündigen  begabt  hat. 

Auch  glaube  ich  an  Jesum  Christum,  den  Erlöser,  des- 
sen Verdienst  zwar  in  sich  selbst  vollkommen  ist,  aber  blos 
an  den  Auserwählten  sich  kräftig  erweisen  kann,  und  bei  dem 
Rathschlusse  der  Erwählung,  durch  welchen  das  Heil,  abge- 
sehen von  Christo,  festgestellt  wurde,  in  keinen  Betracht 
kommt«  —  Jesus  steht  aber  zum  göttlichen  Wesen  in  einem 
solchen  Verhältnisse,  dass  er  in  bildlichem  Sinne  Gottes 
eingeborner  Sohn  genannt  wird«  Denn  ob  er  gleich  ein 
bioser  Mensch  ist,  dem  weder  Allmacht,  noch  Allwissenheit, 
weder  die  Kraft  lebendig  zu  machen,  noch  die  Ehre  der  An- 
betung zusteht,  so  trägt  und  erhält  ihn  doch  das  Wort,  das 
vom  Anfange  war.  Weil  er  aber  immer  nur  an  Einem  Orte 
seyn  kann,  so  ist.das  allgegenwärtige  Wort  also  Fleisch  ge- 
worden, dass  es  nicht  allein  in,  sondern  auch  ausser  dem  an- 
genommenen Menschen  Jesu  wohnt  und  lebt.  —  Dieser  unser 
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Herr,  der  nur  den  Auserwählten  Gnade  erweist,  ist  empfan- 
gen vom  Heiligen  Geiste,  als  seinem  Vater,  geboren  von 
der  Jungfrau  Maria,  hat  unter  Pontio  Pilato  gelitten, 
doch  nicht  zum  Segen  für  alle  Menschen  ohne  Unterschied, 
und  ist  gekreaeigt  worden,  auf  dass  er  durch  sein  Blut 
den  neuen  Bund  bestätige  und  aus  allen  Völkern,  Geschlech- 
tem und  Zungen  diejenigen  erwerbe,  die  von  Ewigkeit  zum 
Leben  ausersehen  und  ihm  von  seinem  Vater  gegeben  worden 
sind«  —  Er  ist  begraben  worden  und  nieidergefahren  zur 
Hölle,  nicht,  um  als  Sieger  zu  triuniphiren,  sondern  um  die 
schrecklichsten  Höllenqualen  auszustehen.  Am  dritten  Tage 
stand  er  mit  unverklärtem  Leibe  von  den  Todten  auf, 
fuhr  dann  gen  Himmel  und  sitzt  räumlich  zur  rechten 
Hand  Gottes,  des  allmächtigen  Vaters,  auf  einem  kei- 
neswegs allgegenwärtigen  Throne.  Denn  des  Menschen  Sohn 
ist  weder  im  Machtreiche  noch  im  Gnadenreiche  gegenwärtig, 
ausser  im  gläubigen  Gemüth  und  sinnbildlich  im  Abendmahl. 
Er  sitzt  aber  auf  dem  Throne  als  Fürbitter,  nicht  der  ganzen 
Welt,  sondern  der  Auserwählfen,  und  wird  einst  seinen  Platz 
zur  Rechten  Gottes  verlassen  und  wiederkommen,  um  den 
Lebendigen  und  Todten  das  Urtheil  anzukündigen,  welches 
die  allwissende  Gottheit  über  sie  verhängt  hat. 

Ich  glaube  an  den  Heiligen  Geist,  dessen  gnadenreiche 
Gegenwart  selbst  bei  Todsünden  nicht  fehlt,  und  von  dem  die 
Berufung  zum  Himmelreiche  ausgeht.  Diese  geschieht  durch 
das  Wort,  welchem  jedoch  göttliche  Kraft  und  Wirksamkeit 
gebricht,  und  dessen  Auslegung  auch  noch  in  ünsern  Tagen 
zuweilen  von  Gott  selbst  in  die  Herzen  eingehaucht  wird. 
Nach  dem  Sinne  der  evangel.  Verheissungen  soll  diese  gnä- 
dige Berufung  durchaus  keine  allgemeine,  sondern  eine  theil- 
weise  seyn.  Nur  die  Auserwählten  erlangen  Gnade,  und  zwar 
können  sie  ihr  nicht  einmal  widerstehen;  zur  Bekehrung  der 
Verworfenen  dagegen  hat  die  Gnade  keine  Kraft.  —  Ferner 
glaube  ich  an  eine  allgemeine  christliche  Kirche,  deren 
Sacramente  nicht  wesentlich  von  den  alttestamentlichen  ver- 
schieden sind;  an  die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  welcher 
die  auserwählten  Kinder  schon  vor  der  Taufe  angehören;  an 
Vergebung  der  Sünden,  Auferstehung  des  Fleisches 
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ein  ewiges  Leben,  in  welchem  aber  die  Leiber  der  Gläu- 
bigen nicht  zu  himmlischer  Herrlichkeit  verklärt  werden.— 
Ob  unter  solchen  Umständen  behauptet  werden  darf,  die 
Reformirten  wären  im  Grunde  der  Lehre  mit  uns  einig,  und 
deshalb  für  Glaubensgenossen  anzusehen  (eine  Behauptung, 
die,  zumal  jetzt,  sehr  oft  gehört  wird),  darüber  halten  wir 
unser  eigenes  Urtheil  zurück,  können  aber  nicht  umhin,  auf 
eine  hierher  gehörige  Erklärung  aus  früherer  Zeit  aufhierksiun 
KU  machen,  die  jedenfalls  Beherzigung  verdient.  Der  mit 
Recht  geachtete  Hutter  äussert  sich  in  folgender  Weise: 
„Wir  sagen  rund  heraus,  dass  die  Calvinisten  im  Fundament 
des  Glaubens  nicht  mit  uns  einig  sind,  und  erweisen  solches 
daher:  1)  Wenn  die  Calvinisten  im  Fundament  mit  uns  einig 
zu  seyn  glauben,  wie  können  sie  uns  denn  als  Nestorianer, 
Enlychianer,  Capernaiten,  Monotheleten,  Schwenkfelder,  Sa- 
bellianer,  Arianer,  Marcioniten,  Götzendiener,  Pabstheuchler, 
Fleischfresser,  Blutsäufer  u.dgl.  ausschreien?  Oder  wollen  sie 
sich  selbst  dieser  Ketzereien  mit  schuldig  machen?  Item,  was 
hat  sie  denn  bewogen,  diejenigen,  die  im  Fundament  des 
Glaubens  mit  ihnen  einig  seyn  sollen,  aus  der  churfürstl.  Pfalx, 
aus  Hessen  und  anderen  Orten,  ihrer  Kirchen-  und  Schul- 
Aemter  zu  entsetzen  und  gar  zum  Lande  hinaus  zu  weisen! 
Dies  thut  ja  nicht  ein  Glaubensgenoss  dem  andern.  2)  Wie 
kommt's  denn,  dass  die  Calvinisten  über  80  Jahre  wider  nn* 
sere  Kirche,  Glauben  und  Confcssion  im  Felde  gelegen,  und 
über  dem  Artikel  von  der  Person  Christi,  von  derselben  Ver- 
dienst, von  der  Hauptursache  des  leidigen  menschlichen  Fal- 
les und  daher  rührender  Sünde,  von  der  Wahl  und  Vorsehung 
Gottes,  von  der  heil.  Taufe,  vom  heil.  Abendmahl,  vom  rech- 
ten Gebrauche  der  christlichen  Freiheit  und  von  andern  Arti- 
keln mehr,  dermassen  gestritten,  dass  ein  Theil  das  andere 
der  abscheulichsten  Ketzereien  beschuldigt  und  dem  Teufel 
übergeben?  Heisst  das  im  Fundament  des  Glaubens  einig  seyn! 
Behüte  uns  Gott  vor  solcher  Einigkeit!  3)  So  schreiben  an- 
dere Calvinisten  gerade  das  Widerspiel.  Christoph  Pezelins 
in  seiner  an  Licentiat  Herm.  Hammelmann  unter  dreier  Stu- 
denten Namen  ausgegangenen  Missive,  p.  85.,  schreibt,  wir 
Lutheraner  wären  keine  Christen,  noch  Schafe  der  Wade 
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Christi;  denn  da  Christus  befohlen,  blos  im  Namen  des  Va- 
ters, Sohnes  und  Heil.  Geistes  zu  taufen,  wollten  die  Luthe. 
raner  den  Teufel  auch  dabei  haben  und  bannen ;  da  Christus, 
mit  seinem  Leibe  am  Tische  sitzend,  das  gebrochene  Brod, 
als  ein  Sacrament,  seinen  Leib  genannt,  sagten  wir:  nicht  das 
Rrod,  sondern  das  darin  Verborgene,  ist  Christi  Leib.  „„Da 
Christus  redet  vom  Leibe,  für  uns  gebrochen,  sagen  sie  von 
einem  majestätischen,  ubiquitistischen  Leibe,  der  in  allen 
Bierkannen  und  Creaturen  sey.^  Derhalben  sie  nicht  die  Schafe 
sind,  die  Christi  Worten  einfaltig  glauben.^^^'  Sind  wir  aber 
keine  Christen,  so  müssen  entweder  die  Calvinisten  auch  keine 
seyn,  oder  wir  sind  nicht  im  Fundament  mit  ihnen  einig.  Item, 
Georg  Hannenfeld  schreibt  in  seinem  Wegweiser  p.  411. 
von  uns:  „„DieUbiquitisten  werden  ewig  verloren  seyn,  dass 
sie  des  wahren  und  ewigen  Gottes  verfehlen  und  einen  neuen 
Gott  in  der  x\Ienscheit  Christi  verehren.  Pfuy,  pfuy,  es  ist 
gewiss  eine  Verleugnung  der  wahren,  ewigen  Allmacht  und 
Gottheit,  die  weder  Trost,  noch  Leben,  sondern  den  ewigen 
Tod  und  Finsterniss  zeigt. '^^^  —  Ja  es  schreiben  die  churpfal- 
zischen  Theologen  in  ihrem  Bekenntniss,  p.  167,  also:  „„Es 
^vird  von  unserm  Gegentheil  der  Grund  christlicher  Lehre  und 
Religion  merklich  verfälscht,  und  den  Wölfen,  das  ist,  den 
Ketzern  und  Feinden  Christi,  Thür  und  Thor  aufgethan,  die 
Heerde  Christi  einzureissen  und  dieselbe  zu  verwüsten.'^ '^  — 
Hierzu  fügt  Hutter  noch  Folgendes:  „Nach  dem  Schlüsse 
Pauli,  1.  Cor.  3,  ist  Christus  das  ganze  Fundament  des  Evan- 
geliums. Aber  die  Calvinisten  vernichten  nicht  allein  das 
Amt,  sondern  auch  die  Person  Christi.  Daraus  folgt,  dass  der 
ganze  Artikel  von  der  Rechtfertigung  zu  Grunde  geht  und  Al- 
les, was,  unsern  Trost  und  Heil  betreffend,  damit  zusammen- 
hängt. —  Ferner  im  Fundament  und  Brunnquell  der  Gnade 
Gottes,  unserer  ewigen  Wahl  und  Seligkeit,  lehren  die  Cal- 
vinisten folgenden  Greuel:  dass  Gott  in  seinem  Herzen  anders 
gesinnt  sey,  als  er  sich  im  Worte  offenbart;  dass  er  Viele  zur 
Busse  rufe,  und  sey  ihm  doch  kein  Ernst,  sondern  wolle  sie 
ewig  verdammt  sehen;  dass  er  Vielen  das  Wort  der  Gnade 
blos  darum  predigen  lasse,  um  sie  desto  mehr  zu  verblenden 
und  liefer  in  die  Hölle  zu  stürzen,  dass  er  nicht  wolle,  dass 
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alle  Kinder  durch  die  Taufe  neu  geboren  werden;  dass  er  aus 
bloscm  Willen,  ohne  Rücksicht  auf  Busse  oder  Unbussfertig- 
keit,  Glauben  oder  Unglauben,  den  grössten  Theil  der  Men- 
schen in's  Verderben  stürze  etc.  Dies  Alles  ist  cler  Grund, 
Mark  und  Kern,  Kraft  und  Saft  der  Calvinischen  Lehre.^^  — 
Zuletzt  sagt  er  noch  von  den  Reformirten:  „Ihr Einwand,  sie 
glaubten  durch  Christi  Verdienst  selig  zu  werden,  hinkt.  Denn 
-  1)  beruht  das  Fundament  des  Glaubens  nicht  auf  einem  ein- 
zigen Artikel  christlichen  Glaubens,  sondern  auf  allen,  die  i^rie 
die  Glieder  an  einer  Kette  an  einander  gebunden  sind,  dass, 
wenn  in  einem  geirrt  wird,  also  bald  in  den  andern  Artikeln 
allen  das  Fundament  des  Glaubens  zerrissen  und  zerstört  wird. 
2)  Darnach  so  beruht  das  Fundament  des  Glaubens  nicht  aui 
der  Zunge,  sondern  ini  Herzen,  dass  festiglich  geglaubt  werde, 
was  mit  dem  Munde  gerühmt  und  bekannt  wird,  welches  von 
den  Calvinisten  (verstehe  diejenigen,  so  obgesetzten  calvini- 
schen Greueln  von  Herzen  beipflichten)  nicht  geschieht,  denn 
ob  sie  wohl  mit  dem  Munde  vorgeben,  sie  glauben  durch  die 
Barmherzigkeit  Gottes  und  um  des  hochtheuern  Verdienstes 
Christi  willen  selig  zu  werden,  gleich  wie  wir,  so  bezeugt 
doch  ihre  Lehre  ein  viel  Anderes.  Denn  was  ist  mir  das  Ver- 
dienst  Christi  nütz,  wenn  ich  der  Calvinisten  Lehre  glaube, 
Christus  sey  nicht  für  alle  Menschen  gestorben,  sondern  für 
etliche  wenige  allein,  die  Gott  schlechterdings,  sie  glauben 
oder  glauben  nicht,  zur  Seligkeit  erwählt?  Ja,  was  ist  das 
für  ein  Glaube,  der  sich  auf  kein  allgemeines  Verdienst  und 
Erlösung  des  menschlichen  Geschlechts  gründen  darf?  Item, 
was  ist  das  für  ein  Trost  und  zweifelhafte  Zuversicht  auf  das 
Verdienst  Christi,  da  ich  nicht  gewiss  seyn  kann,  ob  Christas 
für  mich  gestorben,  ob  auch  Gott  mich  habe  zum  Kinde  des 
ewigen  Lebens  verordnet?  etc.  Solchen  Glauben  mögen  die 
Calvinisten  für  sich  behalten.  Wir  unseres  Theils  begehren 
keines  solchen  Glaubens,  und  sind  also  auch  diesfalls  im  Funda- 
ment von  den  Calvinisten  geschieden  und  abgesondert/^  — 

Hier  darf  auch  eine  Erscheinung  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden,  die  fast  noch  mehr,  als  alle  übrigen,  den 
Fundamentalunterschied  zwischen  reform,  und  luther.  Lehre 
an  den  Tag  bringt,  ich  meine  die  Unsicherheit  der  reforin. 
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Ueberzeugiing  gegenüber  der  Inther.  Glaubensfestigkeit.  „Es 
niiiss  ja  wahr  seyn,  was  ich  sage!"  —  „Was  wir  schreiben, 
ist  die  lautere,  unfehlbare  Wahrheit  und  Gottes  Wort  selbst!" 
so  lautet  die  Sprache  Luthers  und  seiner  Gehilfen,  die  ihnen 
oft  genug  als  Anmassung  und  Dünkel  'ausgelegt  wurde,  aber 
in  Sachen,  die  Seel'  und  Seligkeit  betreffen,  unerlässlich  ist, 
soll  anders  nicht  der  Glaube,  gleich  einem  schwankenden  Rohre, 
von  jedem  Winde  neuer  Lehre  umhergetrieben,  alle  Kraft  und 
allen  Trost  verlieren.  „Denn  soll  eine  christliche  Kirche  seyn, 
soll  ein  Christenglaube  seyn,  so  muss  ja  eine  Predigt  und  Lehre 
darinnen  seyn,  dadurch  die  Gewissen  auf  keinen  Wahn  noch 
Sandgrund  gebauet  werden,  sondern  darauf  sie  sich  gewiss 
verlassen  und  vertrauen  mögen."  (Apologie  der  Augsb.  Conf.) 
So  fordert  auch  die  heil.  Sehr.  Entschiedenheit  im  Glauben  und 
Bekenntniss;  denn  sie  sagt:  „Es  ist  ein  köstlich  Ding,  dass  das 
Herz  fest  werde".  Weil  aber  solches  nicht  aus  eigener  Kraft 
und  Würdigkeit,  sondern  aus  Gnade  geschieht,  also  kein  Ver- 
dienst ist,  so  kann  es  auch  nicht  für  Vermessenheit  gelten, 
wenn  Einer  seine  auf  Gottes  klares  Wort  gegründete  üeber- 
zeugung  als  ausschliessende  Wahrheit  verkündigt;  im  Gegen- 
theil  ist  das  Schwanken  und  Meinen  ein  sicheres  Zeichen, 
dass  man  seiner  Sache  und  ihres  göttlichen  Grundes  nicht  ge- 
wiss ist.  So  ging  es  den  Reformirten ,  die  trotz  aller  schönen 
Redensarten  sich  doch  nie  zu  der  Ueberzeugung  erheben  konn- 
ten, dass  der  Glaube  ein  Werk  Gottes  im  Menschen  und  also 
eine  unumstössliche  Gewissheit  sey.  Sie  sahen  darin  nichts, 
als  ein  Erzeugniss  vernünftigen  A^achdenkens  über  religiöse 
Gegenstände;  sonst  hätten  sie  sich  ja  nicht  für  berechtigt  hal- 
ten können,  nach  ihrer  eigenen  Einsicht  mit  dem  Glauben  zu 
verfahren,  wie  sie  dies  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Lutheraner  tha- 
ten.  Es  giebt  fast  keinen  Irrthum,  dessen  sie  uns  nicht  be- 
schuldigt hätten;  blos  die  arme  Ubiquitätslehre  soll  ihrer  An- 
gabe nach  eine  Mutter  von  57  der  abscheulichsten  Ketzereien 
seyn;  sie  erklärten  unsere  Religion  für  zehnmal  schlimmer, 
als  die  päbstliche,  nannten  sie  eine  Erfindung  des  Teufels  und 
sprachen  Jedem  die  Seligkeit  ab,  der  sich  dazu  bekenne.  Wer 
sollte  nun  nicht  glauben,  dass  sie  allen  Abscheu  vor  einer 
kirchlichen  Gemeinschaft  mit  uns  haben  würden?    Und  doch 
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bezeugt  die  Geschichte  gerade  das  GegentheiL  Mit  unermüd- 
lichem Eifer  haben  sie  von  jeher  die  Union  betrieben,  die  von 
den  Lutheranern  gar  nicht  begehrt  wurde;  sie  haben  diese  bis 
zum  heutigen  Tage  fast  unaufhörlich  ihre  lieben  Brüder  ge- 
nannl ;  ganze  Synoden  erklärten  unsern  Glauben  fQr  evange- 
lisch und  frei  von  erheblichen  Irrthümern;  er  sollte  innerhalb 
der  vereinigten  Kirche  in  seinem  ganzen  Umfange  fortbestehen; 
ein  yjSyncretümu9  pius^^^  der  Zwingli's  und  Calvin's  Lehre 
dulde,  war  Alles,  was  sie  forderten;  ja,  sie  beriefen  sich,  ^o 
es  nur  anging,  auf  das  Zeugniss  Luthers,  als  eines  erleuchte- 
ten Lehrers;  Einige  machten  ihn  sogar  zum  Richter  über  ihie 
Kechtgläubigkeit;  kurz,  um  mitZwingli  zu  reden,  es  gab  keine 
Leute  in  der  ganzen  Welt,  mit  denen  sie  lieber  in  Gemein- 
schaft gestanden  hätten,  als  die  Wittenberger  und  ihre  Glau- 
bensgenossen. Lässt  sich  eine  solche  Haltungslosigkeit  in  so 
wichtigen  Dingen  wohl  anders,  als  daraus  erklären,  daas  die 
Reforniirten  entweder  ihres  Glaubens  nicht  gewiss  waren,  oder 
wenig  Werth  darauf  legten?  Und  kann  es  wohl  den  Luthera- 
nern, die  auf  ihre  evangel.  Ueberzeugung  leben  und  sterben 
wollten,  verargt  werden,  wenn  sie  nichts  mit  denen  gemein 
haben  mochten,  die,  was  sie  erst  gestern  in  den  Abgrund  der 
Hölle  verdammten,  heute  für  recht  'und  christlich  erklärten, 
und  gleichwohl  sich  nicht  dazu  bekannten,  sondern  nach  wie 
vor  ihre  eigenen  Meinungen  behielten?  Gewiss,  die  Reforma- 
toren waren  es  sich  selbst  und  der  Wohlfahrt  der  Kirche  schul- 
4iig,  jede  Vereinigung  mit  den  Reformirten  in  derselben  Wei^ 
abzulehnen,  wie  es  zum  ersten  Male  zu  Marburg  geschab. 
„Wir  haben  sie  hart  darum  angeredet,  dass  uns  Wunder  nehme, 
mit  welchem  Gewissen  sie  uns  für  Rrüder  halten  wollen,  so 
sie  anders  ihre  Lehre  für  recht  hielten  und  meinten,  dass  wir 
irrten.  Denn  wie  wollten  sie  leiden,  dass  bei  ihnen  unsere 
Meinung  gelehrt,  gehalten  und  gepredigt  würde  neben  ihrer 
Lehre?  Es  sey  ein  Zeichen,  dass  sie  ihrer  Sache  nicht  sehr 
gross  achten  <S  —  so  berichtet  Melanchthon  über  den  Ausgang 
jenes  Colloquinms,  und  keinem  Mitgliede  der  evangel.-luther. 
Confession,  dem  es  um  seinen  Glauben  ein  rechter  Ernst  ist^ 
wird  eine  solche  Sprache  auffallen;  im  Gegentheile  verdienen 
die  Männer,  die  auf  solche  Weise  und  soweit  ihre  Kräfte  hin- 
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reiefateki,  das  EvaDgeliutn  gegen  Misch  werk  und  VeifSlschung 
sicher  stellten,  den  Dank  Aller,  welche  sich  zu  dem  nBmlichen 
Wort  und  Hort,  wie  sie,  bekennen. 

Aber  wie  ungerecht  wird  jetzt  das  Verfahren  der  Refor- 
matoren benrtheilt!  Wie  bitter  wird  es  getadelt,  das^  sie  nicht 
die  Hand  zur  Vereinigung  boten,  da  sie  ja  keine  ihrer  „eigen- 
thümlichen  Lehrmeinungen''  hätten  aufgeben,  sondern  blos  die 
Ansichten  ihrer  Gegner  für  gleich  richtig,  oder  wenigstens 
gleichberechtigt,  anerkennen  sollen !  Wie  müssen  sich  die  Män- 
ner, denen  das  Evangelium  ihr  Eins  und  Alles  war,  des  Starr- 
sinnes, der  Rechthaberei,  derParteisucht  und  zelotischer  Lieb- 
losigkeit anklagen  lassen,  zum  Theil  von  solchen,  die  kaum 
eine  Ahnung  von  ihrem  Geiste  haben.  Schreibt  man  doch  jetzt 
geradezu:  „Wer  sich  Bedenken  macht,  mit  den  Reformirten 
das  Mahl  des  Herrn  brüderlich  zu  geniessen,  bei  dem  mag  woM 
mehr  seine  Herzenshärtigkeit  und  Lieblosigkeit,  als  die  Zart- 
heit oder  Schwäche  seines  Gewissens  das  Hindemiss  seyn,  wie 
bei  Luther,  der  den  Segen  der  kirchlichen  Eintracht  für  drei 
Jahrhunderte  verderbte.''  —  Bei  dergleichen  Aensserungen  erw 
innert  man  sich  unwillkürlich  an  die  Worte  des  Urban  Re« 
gius:  „Ich  bewundere  dieThorheit  und  den  groben  Stolz  von 
Luther's  Feinden,  die  sich  trefflich  viel  dünken  und  dafür  hal« 
ten,  dass  sie  füglich  Luthern  verglichen  werden  könnten,  da 
sie  doch  nicht  einmal  seinen  Schatten  mit  aller  ihrer  Gelehrt 
samkeit,  davon  sie  so  viel  Prahlens  machen,  erreichen."  — 
Warum  bläht  sich  doch  unsere  heutige  Theologie  so  gewaltig 
auf,  dass  sie  die  Glaubenshelden  der  Vergangenheit  fürSchnl- 
knaben  ansieht?  Hat  sie  denn  schon  so  grosse  Thaten  ausge» 
fährt,  dass  sich  jene  vor  ihr  verstecken  müssten?  Hat  sie  denn 
ebenfalls  eine  Kirchen-  und  Gewissensreformation  zu  Stande 
gebracht?  Ach  jn!  man  darf  nur  hinsehen  auf  den  Tempel 
Gottes  in  dieser  Zeit.  Wie  traurig  und  zerfallen  steht  er  da! 
Wie  irren  die  Seelen,  die  durch  Christi  bitteres  Leiden  erkauft 
fdnd,  umher  in  dürrer  Wüste  und  müssen  verschmachten,  weil 
ihnen  Niemand  das  Brod  des  Lebens  klcht,  das  unsern  Vätern 
so  reichlich  gespendet  wurde !  Das  ist  die  Reformation,  welche 
die  neue  Theologie  zu  Stande  brachte,  und  wie  hätte  ihr  eine 
andere  gelingen  können?  Ist  sie  denn  nicht,  mit  ihren  verschie» 
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denen  Parteien ,  Schulen ,  Systemen  und  Ansichten  ein  treues 
Abbild  jener  scholastischen  „Schulzänkerei",  die  im  Mittel- 
alter den  Garten  Gottes  verwüstete  ?  Und  solche  Schulweisheit, 
die  den  Sinn  der  Reformatoren  gar  nicht  versteht,  erlaubt  sich 
ein  tadelndes  Urtheil  über  sie!  —  Fürwahr!  Luther  hat  Recht: 
Wer  nur  ein  Paar  hebräische  und  griechische  Wörter  vsrstebt, 
der  dünkt  sich  ein  Meister  in  göttlichen  Dingen  zu  seyn  und 
höher  zu  stehen,  als  Propheten,  Apostel  und  Evangelisten 

allzumal. 

Leider  auch  mancher  sonst  Vorurtheilsfreie,  der  das  Alte 
ohne  Bedenken  verwirft,  wenn  es  nichts  taugt,  und  das  Neue 
annimmt,  wenn  es  gut  ist,  hat  sich  dem  falschen  Urtheile  über 
das  Verfahren  Luthers  gegen  die  Reformirten  angeschlossen, 
verleitet  durch  die  Stimme  derer,  die  sich  jetzt  so  gern  „die 
Gläubigen"  nennen  hören;  denn  diese  halten  grösstentheik 
die  Bekenner  der  Augsb.  und  der  helvet.  Confession  für  Brü- 
der, und  schelten  Jeden,  der  andern  Sinnes  ist,  Ihr  Wort  gilt 
heut  zu  Tage  viel,  und  das  Volk  strömt  ihnen  zu  mit  Haufen 
und  meint,  das  lautere  Evangelium  aus  ihrem  Munde  zu  ver- 
nehmen. Aber  so  wie  nicht  Alles  Gold  ist,  was  glänzt,  so  ist 
auch  nicht  Alles  Evangelium,  was  sich  dafür  ausgiebt.  Die 
Predigt  dieser  Gläubigen  ist  nichts,  als  entweder  eine  finstere, 
ascetische  Gesetzlehre,  oder  ein  schönklingendes  Geschwä^/. 
und  süssliche  Empfindelei,  Sie  mögen  noch  so  viel  von  Christo 
imd  seinem  Verdienst,  von  der  Kraft  des  Glaubens  und  den 
Gnadenwirkungen  des  göttlichen  Geistes  reden,  es  kommt  doch 
kein  evangeL  Leben  in  ihre  Gemeinschaft.  Darum  sehen  auch 
die  meisten  von  ihnen  so  trübselig  und  jämmerlich  aus,  als 
wäre  das  Evangelium  eine  harte  Frohnarbeit,  da  es  doch  Friede 
und  Freude  erzeugt.  Ja  ihrer  viele  sind  zuletzt  in  Verzweif- 
lung gerathen,  und  haben  sich  selbst  das  Leben  geraubt;  an- 
dere sind  in  greuliche  Sünden  verfallen,  und  haben  schwache, 
unbefestigte  Gemüther  mit  sich  in  das  Verderben  gezc^en. 
Das  kommt  Alles  daher,  dass  sie  von  einer  Vergebung  der 
Sünden  durch  Christi  Verdienst  nur  zu  reden  wissen,  aber  die 
Kraft  und  Wahrheit  derselben  nicht  erfahren  haben;  sonst 
würden  sie  sich  nicht  mit  unerträglicher  Selbstquälerei  zer- 
martern, um  ihre  Missethaten  zu  tilgen,  und  schon  in  diesem 
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Leben  zur  Heiligkeit  der  Engel  zu  gelangen;  worin  sie  den 
Mönchen  gleichen,  die  auch  solche  „selbstgewachsene  Heiljge^^ 
sind,  und  sich  durch  Entbehrungen  und  Kasteiung  des  Fleisches 
den  Weg  zum  Himmel  bereiten  wollen,  ein  Unterfangen,  das 
dem  Erlöser  seine  Ehre  raubt,  und  darum  auch  stets  einen  bö- 
sen Ausgang  nimmt  Gewiss!  es  ist  sehr  gefährlich,  ihren  Re- 
den blindlings  und  ohne  Prilfung  nach  dem  göttlichen  Worte 
zu  glauben.     Denn  sie  haben  ihre  Meinungen  nicht  aus  der 
heiL  Schiift  geschöpft,  sondern  aus  herrnhutischen  und  ähnli- 
chen Büchern  ai^fgelesen,  dazu  fehlt  ihnen  die  Gabe,  die  Gei- 
ster zu  prüfen,  ob  sie  aus  Gott  sind,  Sie  halten  Alles  für  recht 
und  evangelisch,  was  nur  nicht  rationalistisch  klingt;  sind  da- 
her auch  in  gar  vielen  Irrthümern  befangen,  wie  denn  zu  ihrer 
Partei  Leute  aus  allen  Confessionen,  Lutheraner,  Reformirte, 
Katholiken,  Mennoniten,  Herrnhuter  etc.  gehören,  von  denen 
jeder  die  eigenthtimlichen  Lehren  und  Gebräuche  seiner  Kirche 
beibehält  und  beobachtet,   ohne  viel  zu  fragen,  ob  sie  recht 
oder  falsch  sind.  Bios  gegen  die  Rationalisten  führen  sie  einen 
beständigen  Krieg,  doch  mit  grossem  Unverstand,  da  sie,  nur 
in  anderer  Weise,  das  Nämliche  thun,  was  sie  jenien  vorwer- 
fen.   Denn  sie  nehmen  vom  Evangelium  auch  nur  so  viel  an, 
als  ihnen  beliebt  oder  wesentlich  scheint,  und  übergehen  das 
Uebrige  mit  Stillschweigen.    Es  ist  ja  bekannt  genug,  wie  sie 
immer  nur  die  herrnhuterisch  verunstalteten  Lehren  von  Sünde, 
Busse,  Glauben  und  Erweckung  im  Munde  führen,  und  zwar 
so  ungeschickt,  dass  Jedermann  daran  Anstoss  nimmt.  Dage- 
gen lassen  sie  die  Artikel  vom  dreieinigen  Gott,  von  Taufe, 
Abendmahl,  Kirche,  christlicher  Freiheit  u.s.w.  ganz  auf  sich 
beruhen,  und  sehen  gleichgiltig  nach,,  was  Jeder  davon  meint, 
als  ob  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  in  diesen  Artikeln  auf 
jene  ihre  Lieblingslehren  gar  keinen  Einfluss  hätte.    Eben  so 
legen  sie  auf  ihre  Werke,  Gebetsübungen,  „Abtödtung  des  al- 
ten Adams^S  Missions-,  Bibel-  und  Tractaten- Gesellschaften 
denselben  Werth,  wie  die  Rationalisten  auf  ihre  Werke  und 
Tugenden.  Wozu  streiten  sie  also  noch  mit  jenen,  da  sie  doch 
im  Grunde  beide  dasselbe  suchen:  die  Rechtfertigung  aus  eige- 
ner Vernunft  und  Kraft  und  den  Zugang  zu  Gott  durch  selbst* 
gemachte  Heiligkeit!  —  Es  geht  aber  den  „  Gläubigen <S  ^i^ 
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es  nach  Melanchthon^s  bereits  angeführtem Urtheile  den  Schwei- 
zern ging:  ,,Es  fehlt  ihnen  an  einem  Stücke,  dass  sie  nicht  wis- 
sen, wie  schwer  es  ist,  vor  Gott  zu  stehen,  ohne  Gottes  Wort^* 
So  viel  sie  auch  von  geistlichen  Anfechtungen  und  schweren 
Kämpfen  mit  Welt  und  Fleisch  zu  sprechen  wissen,  so  wenig 
haben  sie  in  der  Wirklichkeit  die  rechten  Kämpfe  und  Anfech- 
tungen kennen  gelernt.  Wären  sie  durch  das  Feuer  der  äch- 
ten und  göttlichen  Prüfung  durchgegangen,  wo  das  Herz  in 
Leibe  zerschmilzt  wie  Wachs,  und  weder  Trost,  noch  Ratb, 
sondern  blos  Tod  und  Verdammung  zu  schauen  ist,  sie  wür- 
den, bald  einen  andern  Ton  anstimmen.  So  aber  ist  ihre  ganie 
Religion  nichts,  als  ein  Wechsel  von  Trübsinn  und  Tändelei, 
von  süssen  und  säuern  Gefühlen,  die  sie  innere  Erfahrungen 
nennen.  Wer  davon  in  ihrer  wunderlichen  Sprache  viel  Gerede 
macht,  der  gilt  für  einen  Erweckten.  O!  welch*  ein  himmel- 
weiter Unterschied  ist  doch  zwischen  der  christlichen  Busse, 
die  unter  den  Schrecken  des  göttlichen  Gesetzes  entsteht,  und 
jener  Zerknirschung  der  „Gläubigen**,  die  weiter  nichts  ist, 
als  ein  schwermüthiger  Gedanke,  womit  ein  armer  Mensch 
sich  selbst  zerplagt,  weil  er  bei  aller  seiner  gerühmten  Demuth 
dennoch  zu  stolz  ist,  sich  vor  den  Augen  des  zürnenden  Got- 
tes für  Null  zu  erklären!  Wie  fern  von  jener  Spielerei  mit  dem 
Blute  und  Wunden  des  Länimleins  steht  doch  der  evangelische 
Glaube  an  die  Vergebung  der  Sünden  diu*ch  des  Mittlers  Ver- 
dienst, das  den  Gefallenen  wieder  emporhebt,  dass  er  seinen 
Nacken  kühn  aufrichtet,  die  Noth  des  Lebens  für  nichts  ach- 
tet und  den  Pforten  der  Hölle  eine  trotzige  Stirn  entgegenhält! 
Hätten  die  „Gläubigen**  nur  jemals  erlebt,  wie  das  Gesetz  die 
Felsen  zerschmeisst,  und  wie  Gott  die  Herzen  aufthut  und 
seine  Gnade  hineinsenkt,  sie  würden  auf  der  Stelle  ihren  herm* 
hutischen  Tand  fahren  lassen  und  das  Wort  Gottes  ergreifen, 
das  ihnen  jetzt  nur  zum  Spiel  ihrer  Phantasie  und  zur  Be- 
schönigung ihrer  Möncherei  dienen  muss*  — 

Absichtlich  ist  hiervon  etwas  ausführlicher  gesprochen 
worden,  um  anzudeuten,  wie  schlimm  es  wäre,  sollten  wir 
erst  das  richtige  Urtheil  über  den  Kampf  zwischen  Lutheranern 
und  Reformirten  aus  dem  Munde  der  „Gläubigen**  lernen. 
Fiir  sie  hat  keiner  der  Trennungspuncte  eine  eriiebliche  Be* 
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deutung;  darum  würden  sie  freilich  mit  einer  Kirchenvereini* 
gung  sehr  schnell  zu  Stande  kommen,  ja  sie  sind  eigentlich 
schon  längst  damit  fertig,  denn  in  der  herrnhutischen  Brüder- 
gemeine bestehen  beide  Confessionen  neben  einander,  angeb- 
lich als  zwei  verschiedene  Weisen,  das  Evangelium  zu  verkün- 
digen. Dergleichen  abweichende  Lehrtropen  möchten  sie  auch 
f&i*  eine  vereinigte  Kirche  in  Vorschlag  bringen,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  auch  die  Schrift  solches  gestatte.  Mag  ihnen 
nun  immerhin  dies  Gemenge  gefallen;  den  Grundsätzen  unse- 
rer Kirche  ist  es  zuwider«  Wir  wollen  und  begehren  auch 
eine  Union,  aber  eine  wahrhafte  und  einhellige,  auf  Gottes 
Wort  und  reine,  gleichmässige  Lehre  gegründete,  keine  „ver- 
kleisterte und  über  den  Riss  gepappte'^  die  da  entweder  sagt: 
Gebt  eure  Abendmahlslehre  auf,  so  werden  die  Reformirten 
ihre  Prädestination  fahren  lassen;  oder:  Behalte  Jeder  seine 
Meinung,  sehe  aber  auch  die  des  Andern  für  recht  an.  Denn 
wir  sind  nicht  Herren  und  Eigenthümer  des  Evangeliums,  also 
auch  nicht  befugt,  Tauschhandel  damit  zu  treiben,  oder  nach 
eigenem  Dünkel  dies  und  jenes  gut  zu  heissen.  Die  Sache  ist 
Gottes  und  Christi,  der  Einen  Glauben  in  seiner  Gemeine  ver> 
langt  und  nicht  duldet,  dass  man  Ja  und  Nein  zugleich  fiär  wahr 
ausgebe,  weil  er  selbst  nicht  Ja  und  Nein  zugleich  war. 
(2.  Cor.  1,  19.) 

Zu  verwundern  ist  es  übrigens  (auch  abgesehen  von  dem 
bereits  oben  Bemerkten)  durchaus  nicht,  dass  die  Differenz 
zwischen  den  protestantischen  Confessionen  jetzt  so  niedrig 
angeschlagen,  ja  beinahe  ganz  übersehen  wird.  Jeder  Reli- 
gionsstreit kann  begreiflicher  Weise  nur  so  lange  von  Wich- 
tigkeit seyn,  als  die  streitenden  Religionen  selbst  bestehen. 
In  unsern  Tagen  hört  man  jedoch  wenig  mehr  von  einem  lu- 
ther.  oder  reform.  Glauben,  wohl  aber  viel  von  Rationalismus, 
Supranaturalismus,  Pietismus,  Mysticismus,  Religionsphiloso- 
phie etc.,  die  sich  freilich  alle  für  protestantisch  ausgeben,  in 
derThat  aber  neue  Religionen  sind,  die  in  den  Gemeinen  Ein- 
gang gefunden  haben,  welche  sich  früher  zur  Lehre  der  augsb. 
oder  helvet.  Confession  bekannten.  *  Welches  Interesse  können 
nun  diese  neu  entstandenen  Religionen  an  den  Streitigkeiten 
der  altern  habent  doch  nur  höchstens  ein  dogmengeschidit- 
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liches.  Religiöse  Bedeutung  dagegen  kann  die  Sache  nur  für 
luther.  und  reform.  Glaubensgenossen  gewinnen,  und  da  deren 
Zahl  jetzt  gering  ist,  so  muss  freilich  ihr  kirchlicher  Zwiespalt 
im  Verhältniss  zu  den  neuen  Spaltungen  in  den  Hintergrund 
treten.  —  Abgesehen  hiervon,  so  hat  der  überhand  genommene 
Mangel  an  Kenntniss  des  frühern  theologischen  Sprachge- 
brauchs viele  Missverständnisse  in  Umlauf  gebracht,  was  in 
unserm  Falle  um  so  leichter  war,  da  sich  die  altern  Reformir- 
ten  absichtlich  der  luther.  Redeweise  so  viel  als  möglich  an- 
bequemten, um  den  Schein  der  Uebereinstimmung  zu  erhalten. 
Das  richtige  Verständniss  der  alten  Schulsprache  leitet  nun 
zwar  leicht  darauf,  dass  die  reform.  Religion  eine  ganz  andere 
ist,  als  die  lutherische,  zumal,  wenn  man  zugleich  ein  auf- 
merksames Auge  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  beider 
wirft.  Desto  schwieriger,  wo  nicht  ganz  unmöglich,  ist  es 
dagegen,  zu  dieser  Einsicht  zu  gelangen,  wenn  neben  der  Ge- 
schichte nicht  auch  die  ältere  gelehrte  Sprechweise  bekannt 
ist.  Denn  in  diesem  Falle  kann  man  selbst  bei  der  grössten 
Anstrengung  in  dem  Confessionsstreite  nur  ein  todtes,  unver- 
ständliches Wörter-  und  Formelgezänk  erblicken.  —  Hierzu 
kommt  noch,  was  das  Hauptsächlichste  ist,  dass  in  der  vor- 
liegenden Frage  Niemand  zu  einem  sichern  Urtheile  gelangen 
kann,  der  nicht  die  unerschütterliche  Gewissheit  hat,  dass  sein 
eigener  Glaube  der  nämliche  sey,  den  die  Propheten,  Christos, 
die  Apostel  und  Evangelisten  verkündigt  und  mit  ihrem  Blute 
besiegelt  haben.  Wer  diese  Ueberzeugung  besitzt,  der  kann, 
nach  vorgängiger  Einsicht  in  die  Lage  des  Streites,  ganz  leicht 
entscheiden,  auf  welcher  Seite  das  Recht  und  auf  welcher  das 
Unrecht  ist:  während  ein  Anderer,  der  über  den  biblischen 
Grund  seines  Glaubens  noch  schwankend  und  zweifelhaft  ist, 
sich  vergebens  abmüht.  Leider  aber  ist  die  Zweifelsucht  und 
mit  ihr  das  wetterwendische  Wesen  in  Religionssachen  gleich- 
sam ein  Bedürfniss  unserer  Generation  geworden ,  so  dass 
selbst  Männer,  die  den  redlichen  Willen  haben,  nur  das  Wort 
Gottes  als  ihres  Fusses  Leuchte  und  ihres  Weges  Licht  gelten 
^  lassen,  sich  nicht  enthalten  können,  ihre  Wissenschaft  und 
Gelehrsamkeit,  wäre  es  auch  nur  versteckt  und  halb  unbe- 
wusst,  zur  Mitiegeutia  der  ewigen  Wahrheit  zu  setzen.  Mag 
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nun  auch  ier  dadurch  zu  erringemle  Schein  eines  wissen* 
schaftlichen  und  gemässigten  Theologen  manches  Blendende 
haben,  so  bleibt  doch  unwidersprechlich  wahr,  dass  die  reli- 
giöse Halbheit  tind  Laulichkeit,  die  jetzt  so  zahlreiche  An- 
beter findet,  die  Augen  verdirbt,  dasB  sie  das  reine  Himmels- 
licht, nicht  zu  ertragen  vermögen.  Auch  ist  das  gar  kein 
Glaube,  der  sich  nur  auf  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
Stelzen  mühsam  einherschleppt.  Wir  kämen  sonst  die  ge- 
meinen Leute  znrecht,  die  sich  solcher  Krücken  nicht  bedie* 
nen  können?  Einen  andern  Glauben  aber,  als  der  Bauer, 
soll  auch  der  Gelehrteste  nicht  haben,  denn  es  giebt  nur 
Einen  Herrn,  so  kann  es  auch  nur  Einen  Glauben  geben. 
Worauf  der  gemeine  Mann  seine  Zuversicht  im  Leben  und 
Tode  gründet,  darauf  und  auf  nichts  Anderes  muss  sie  auch 
der  Professor  gründen,  sonst  ist  er  ein  Esoteriker,  steht  auf 
einem  andern  Grunde,  als  jener,  hat  einen  andern  Herrn  als 
jener,  und  muss,  wenn  er  consequent  sein  will,  einen  andern 
Himmel  erwarten  als  jener.  Der  gemeine  Christ  baut  aber 
seinen  Glauben  allein,  auf  das  Evangelium  und  legt  ihm  keine 
menschlichen  Stützen  und  Strebpfeiler  an.  Thäten  unsere 
Gelehrten  desgleichen,  so  würden  sie  gewiss  vor  aller  Halb-* 
«ehichtigkeit  bewahrt  bleiben;  denn  das  Evangelium  spricht 
nicht:  Halb  so  und  halb  so!  sondern:  Alles  oder  nichts! 
j^Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich!"  —  Würde 
diese  entschieden  evangelische  Gesinnung  wieder  vorherr* 
sehend,  wie  im  Reformationszeitalter,  so  würde. man  anch 
wieder  begreifen  lernen,  warum  Luther  auf  keine  syncre« 
tistische  und  indifi'erentistische  Union  mit  den  Schweizern 
eingehen  Wollte  und  konnte;  man  würde  sich  wieder  in  Me- 
lanchthon's  und  Brenz's  Worte  finden:  „Wir  können  wohl 
abnehmen,  woher  solche  Theologia  kommt,  die  da  vermeint, 
es  liege  nicht  gross  daran,  was  man  lehre,  es  sei  genug,  vor 
Gott  freundlich  und  ehrbarlich  leben;  alsa  wären  viele  Phi^» 
los&pki  auch  Christen  gewesen.  So  ist  auch  die.  Lehre  nicht 
zu  achten  nach  dem  Scheine  eines  bürgerlichen  Ldliens,  son-< 
dern  nach  Gottes  Wort.  So  die  Rationes^  welche  Zwingli 
fiihrt,  das  Gewissen  stillten,  dass  es  aieh  vor  Gott  darauf 
verlassen  möchte,    wir  wollten,  dieselben  Allegorieen  aorh 
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annehmen;  aber  wir  wissen,  dass  sie  das  Gewissen  nicht 
zur  Ruhe  bringen  können*  Darum  wissen  wiir  in  die  Brüder- 
schaft nicht  SU  willigen,  weil  solche  nicht  kann  ohne  Aerger- 
niss  gemacht  werden.  Denn  man  würde  es  dafär  halten,  ab 
willigten  wir  in  ihre  Lehre  und  stärkten  dadurch  solche 
Lehre,  die  wir  doch  vor  Gott  nicht  wissen  zu  erhalten.*^  — 
Eine  festere  evangelische  Sinnesweise  würde  ferner  den  ver- 
kehrten Versuchen,  die  getrennten  Kirchen  durch  Indifferen- 
tismus  zu  vereinigen,  den  Weg  versperren;  vielmehr  die 
g^enseitigen  Gründe  und  Beschwerden  hören  und  erwäges, 
namentlich  auch  den  von  den  Refonnatoren  so  beharrfieh 
ausgesprochenen,  aber  leider!  noch  wenig  berücksichtigten 
Vorwurf  untersuchen,  dass  nämlich  Zwingli  und  seine  Glas- 
bensgenossen  mit  den  Wiedertäufern,  Schwenkfeldem,  Anti- 
trinitariern  und  andern  Parteien  des  16.  Jahrhunderts  asf 
Einem  Grunde  und  Boden  stünden  etc.  Gäben  nun  auch  die 
Reformirten  ihrerseits  einem  festen  biblischen  Glauben  RauM, 
so  würde  die  gewünschte  Union  gewiss  nicht  vergeUicb  aaf 
sich  warten  lassen  und  sie  wäre  danp  kein  blosses  „Za- 
sammentheidigen  zu  einem  politischen  Herr-*Bruder-8ageii,^ 
wie  sich  Bengel  ausdrückt  und  wie  es  an  unsem  gebotenca 
und  zweideutigen  Unionen  wahrgenommen  wird.  Denn  dai 
ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  sich  überredet,  die  heu- 
tige Theologie,  welche  sich  die  gemässigte  nennt,  weil  ihr 
zum  entschiedenen  Glauben  die  Kraft  und  zum  entschiedenes 
Unglauben  der  Muth  gebrieht,  könne  besser  beurtheilea, 
was  in  Religionssachen  wesentlich  oder  unwesentlich  sei,  be- 
sitze also  auch  grössere  Fähigkeit,  Kirchenvereinigungen  xa 
stiften,  als  eine  ausschliesslich  schriftmässige.  Nur  unbe- 
dingte Anhänglichkeit  an  das  Evangelium  vermajgr  den  Ken 
von  der  Hülse  zu  unterscheiden,  jenen  festzuhalten  und  diese, 
wenn  es  erforderlich  ist,  fahren  zu  lassen.  Wetterwendische 
Geister  hingegen  werden  bei  aller  vermeinten  Aufklärung  nie 
die  Formel  vom  Sinne  glücklich  trennen,  sondern  entweder 
beide  verlieren,  oder  blos  den  todten  Buchstaben  behalten. 
Gegen  derartige  Missgriffe  muss  zuvor  die  Kirche  durch  ei^ 
neuertes  Anschliessen  an  Gottes  Wort  sicher  gestellt  sds, 
wenn  das  Vereinigungswerk  wahrhaft  gelingen  soll.   So  lange 
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aber  noch  Menschen  Weisheit  am  Steuerruder  sitzt,  so  lange 
noch  ausdrücklich  oder  stillschweigend  nach  dem  Gnmdsatze 
verfahren  wird:  9,Die  heil.  Schrift  ist  zwar  die  einzige  Quelle 
christlicher  Erkenntniss,  aber  Wissenschaft  und  freierer  Ver- 
nunftgebrauch sind  die  Ausleger  jener  Urkunde, <^  so  lange 
kann  es  auch  ohne  Beeinträchtigung  des  Evangeliums  kein 
anderes  Verhältniss  zwischen  den  protestantischen  Confessio- 
nen  geben,  als  das  schon  m  Marburg  mit  gegenseitiger  Zu- 
stimmung festgestellte:  yjQliamquum  —  inter  nos  hactenus 
nam  plene  potuerit  conveniri  etcj  nihitominui  tarnen  dehet 
utraque  parSy  altera  erga  alteram^  christiattam  charitatem 
dedartare^  quatenu»  id  cujusque  contctentia  ferre  potent. 
Et  utraque  pars  a  Deo  Optimo  Maucimo  assiduis  predbus 
debet  contendere^  ut  it  nobü  per  Spirilum  $uum  verum  in^ 
teliectum  camtabäire  dtgnetur.^^  —  Sollte  dabei,  wie  es 
vor  nicht  zu  langer  Zeit  wirklich  vorgekommen  ist,  Jemand 
behaupten,  dieser  Beschluss  sei  ein  Zeichen  von  Luther's  Lieb- 
losigkeit, und  conscientia  stehe  hier  blos  euphemisch  fdr 
contumaciam  so  steht-  diese  Meinung  freilich  Jedem  frei.  Doch 
die  ihr  zu  Grunde  liegende  Nichtachtung  der  Gewissensrechte 
Andersdenkender  dürfte  auch  leichter  für  ein  Merkmal  hie- 
nrchischer  und  papistischer  Gesinnung,  als  für  einen  Beweis 
diristlicher  Liebe  und  Duldsamkeit  anzusehen  sein,  und  es 
wäre  wohl  die  Frage,  ob  die  bürgerliche  Eintracht  der  Lu- 
theraner und  Reformirten,  so  wie  die,  beiden  von  Gott  und 
Rechtswegen  zukommende  Religionsfreiheit  durch  Leute,  die 
unaufhörlich  die  christlichß  Liebe  im  Munde  führen,  besser, 
als  durch  jene  marburger  Bestimmung,  gewahrt  werden  würde. 


^* 


Zur 

Geschichte  der  christlichen  Kirche  ia  Arahien. 

Von 

Frans  Delitzsch. 


I. 

KircUiclies  Gbronikoii  des  peträischea  Arobiens« 

Alle  Heerden  in  Kedar  Mllen  m  dir  venMUsnelt  wei- 
den,  und  die  Böcke  Nebajoth  sollen  dir  dienen. 

Jes.  CO,  7. 

Einleitung^). 

Zwischen  den  beiden  Buchten  des  rotben  Meeres,  oslwSrts 
von  Aegypten  und  dem  Mitteimeer,  westwärts  an  das  frflste  Arabien 
gelehnt  und  nordwärts  bis  an  Judtta  und  einen  Theii  Syriens  in 
unbestimmter  Begrenzung  hinaufreichend^  liegt  d^ß  Land  der 
alttestamentlichen  Gesetzgebung,  das  poträiscbe  Arabien.  In 
südlichen  Theile,  vom  hcroopolitanischen  und  elanilischen  Heer* 
bnsen  eingeschlossen,  erhebt  sich  das  felsicTite  Hochland  der  si- 
naitischen  Halbinsel  mit  seinen  schroff  gregen  das  Meer  hin  ab- 
stfirzenden  Bergen,  unter  denen  Sinai  und  Horeb  als  Hohe» 
punkte  emporragen.  Bis  in  diesen  a^düchßten  Theil  breiteten  sieb 
ehedem  die  Midianiten  aus.  Weiter  nördlich  zieht  sich»  bis  gegeo 
das  mittelländische  Meer  und  südliche  Palästina,  die  in  Osten  an 
die  altedomitischen  Bergzilgc  grenzende  Wüste  hin,  durch  welche 
Gott  auf  einem  vierzigjlihrigen  Wanderzuge  sein  Votk  in  das 
Land  der  Verheissnng  führte.  Hier  lag,  an  dem  Russe  eines 
fleicbnamigen  Berges  sieh  ausbreitend,  die  Wüste  Pbarai, 
wohin  die  Israeliten  aus  der  Wüste  Sinai  zogen,  drei  Tagereise« 
nordöstlich  von  Elana  oder  Aila,  der  Stadt  am  östlichen  (elani- 
tischen)  Busen  des  rotben  Meeres,  deren  Trümmer  noch  jelzt  in 
der  Nähe  des  mit  Palmenwäldern  umgebenen  Gas'tclls  Akabat-Aila 
zn  sehen  sind.  Im  Nordosten  des  Landes,  über  dem  elanilischen 
Meerbusen,  da  wo  Peträa  mittelst  der  sandigen  El-Araba  und 
£l-Ghor  an  das  alte  Idumäa  grenzt,  erhob  sich  einst  in  einem  unge- 
fähr zwei  Meilen  weiten,  von  jähen  Felsen  eingeschlossenen,  aber 
wohlbewässerten  Thalgrunde  die  Hauptstadt  eines  nicht  nnbedea- 


1)  Ueber  die  Geographie  dei  Landei  findet  man  die  Berichte  der  Alten 
geiammelt  bei  Reland  (groutentheili  aui  ihm  bei  Le  Quien),  reioltatiick 
bei  B  r  u  n  I  und  M  a  n  n  e  r  t.  Viele  Dunkelheiten  lind  aber  seitdem  aufgehellt 
durch  die  Forichungen  neuerer  Reisenden  (Burkhardt,  Rüppell,  Lt- 
Borde>  Robinson  u.  Smith.) 
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teoden,  nach  manchcB  vergeUicheo  Versuchen  endlich  nnler  Tni- 
jaa  von  den  R^Vniern  onterjocfalen  Reiches,  das  alte  Petra^  die 
HanpUtadt  Nabatene^s^),   deren  majestätische  Trflmner  in  dem 
Wadi  Musa  swei  Tagereisen  nordöstlich  von  Akaha  nnd  ebenso- 
weit vom  todten  Meere  durch  La  Borde  beschrieben  worden  sind« 
Die  Nabatfler  waren  ohne  Zweifel  die  Hauptbewohner  des  peträ- 
ischen  Arabiens ,  ein  ansässiges  «nd  wohlhaibendes  Volk,  bei  dem 
Gewerbe,  Handel   ond  Kttnste  biftheten;   aber  zugleich  war  das 
Land  der  Wohnsitz  mehrerer  zeltenden  arabischen  Stämme,  die 
wahrscheidibh  mit  den  alten  Edomiten,  Amalekiten  und  Mctabiten*), 
deren  Wohnsitze   gegen  Nord  und  Nordost  in  den  Umfang  des 
Landes  hinüberreichen,  nicht  nasser  verwandtschaftlicher  Beziehung 
standen,  aber  von  den  kirchlichen  Schriftstellern  unter  dem  iiller- 
dings  ungenauen  Gesammtnamen  derSaracenen  begrifTen  werden. 
Nach  der  Unterwerfung  des  nabatäischen  Reiches  unter  rö- 
mische Botmässigkeit  wurde    das  peträisehe  Arabien  unter  dem 
Namen  Palaestina  iertia  zu  dem  benachbarten  Palästina  geschla- 
gen.    Die  £parchie  des  dritten  Palästinas  wurde  nach  dem  GoncU 
von  Ghalcedon  das  dritte  Diöcesangebiet  des  jerusalemischeA  Pa- 
triarchen, und  Petra,  erst  zur  Metropole  Bostra  ond  also  unter 
das  Patriarchat  von  Antiochien  gehtfrig,  erhielt  Metropolttanrechte. 
Alte  kirchlich  statistische  Tabellen  nennen  uns  nach  der  Metropole 
Petra  noch  13  (12)  Städte  und  Flecken,   deren  Bischöfe  nnter 
dem  Patriarchat  von  Jerusalem  standen.    Aber  nur  folgende  haben^ 
wie  das  nachfolgende  Chronikon  zeigen  wird,  einige  kirchenge- 
achichtliche  Bedeutung  erlangt:   Petra;   Augustopolis;  Arin«- 
d^ia;  Charakmoba  (nach  Ptolem.  4  geogr.  Meilen  südlich  von 
Petra  längs  des  Weges  nach  Aila);  Areopolis  (auch  Rabba  Moa- 
bitis,  nach  Procop  io  der  Nachbarschaft  des  Sinai);  Elusa  (östl. 
Vom  Jordan,  in  oder  bei  der  Wüste  Kades),  nnter  lateinischem 
Patriarchat  zur  Würde  einer  Metropole  erhoben;   Zoar  (an  der 
Südostspitze  des  todteo  Meeres);   Aila;  Metrokomes  oder  Ba- 
catha.    Ausserdem  nehmen  wir,  als  der  geographischen  Lage  nach 
zu  Peträa  gehörig,  oder  doch  nach  anderweiten  kirchlichen  No- 
tizen zu  Palaestina  tertia  gerechnet,    hinzu:   Pharan  uod  den 
Berg  Sinai,  nach  Nilus  Doxopatrius  zwei  von  den  25  dem  jerus. 
Stuhle   untergebenen  Archiepiskopaten ;   Rhaitu   im  Nordwesten 
des  Landes  am  heroopolitanischen  Meerbusen,   dem  egyptischen 
KXvff(ia  (Kulzuro)  naheliegend;  Phäniis  mit  einem  Kupferberg- 
werk,  nach  Euseb.  zwischen  Zoar  und  Petra  in  der  Wüste;  Me- 
daba,    eine  altmoabitische  Stadt,   deren  Trümmer  Burkhardt  auf 


1)  Quatremerey  Memoire  sur  leg  Naöaleentj  in  drei  Abfchnitten,   im 
Journal  ÄMiatique  XV.  1835. 

2)  Mannert,  Geographie  VI.  S.  183.    (Uie  Ulern  Völkerschaften  des 
petnUichen  Arabiens.) 
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einem  acht  Stonden  von  Hesbon  gelegenen  Hügel  nnfgefan«!« 
bat,  und  Ar  ad,  nach  Ens.  20  Meilen  von  Hebron  und  4  von  Ma- 
Intha  in  der  Nahe  der  Wüste  Kades.  Le  Quiem  nimmt,  RhailB 
(weil  kein  Bistbom)  weglassend,  noch  die  Wohnsitze  der  im  £!• 
den  Palistinas  angesiedelten  und  von  Jemsalem  aas  mit  einea 
Bischof  versehenen  Saracenen,  die  Casira  Saraeenorum  (77<x^/f 
ßoXai)f  hinzu ;  wir  haben  auch  diese  im  Chroniken  nicht  übergangen, 
weil  sie  am  fttg^ichsten  zu  PetrSa  gezogen  werden.  Mödaba 
wird  nach  andere^iiEintheilang  znr  Metropole  Bostni,  also  ina 
antiochenischen  Patriarchat  gerechnet;  beide  aber  (Meldaßa,  Bi» 
fftQa)  führt  z.  B.  das  Chronicon  jilexandrinvm  unter  dem  petrl- 
ischen  Arabien  auf.  Da  von  kirchengeschichtliebem  Standpunkte 
aus  die  kirchliche  Eintheilung  für  uns  normirend  sein  muss,  die 
nördlichen,  vorzüglich  nordostlichen  Grenzen  des  Landes  aber 
schwanken  und  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen  seil 
mOgen,  so  haben  wir  auch  Bostra  nicht  völlig  ausgesclilossea  ^)^ 
obgleich  die  vollständige  Behandlung  seiner  Geschichte  einem  GhrcH 
nikon  des  perftischen  oder  transjordanischeuy  nürdiich  von  Syriea, 
Ostlich  von  der  syrischen  Wüste  begrenzten  Arabiens  aufbehal- 
ten bleibt. 

lieber  die  Religion  der  petrttischen  Araber  wollen  wir  hier, 
ohne  das  über  das  Heidenthum  (die  'Gahilije)  der  alten  Araber 
insgemein  Bekannte >)  zu  wiederholen,  drei  specielle  competeate 
Zeugnisse  abhören.  Das  erste  ist  das  des  Hieronymus  im  Leben 
des  h.  Hilarion«  Als  Hilarion  —  so  erzfthlt  sein  Biograph  —  sieb 
einmal  in  die  Wüste  Kades  begab,  um  einen  seiner  Schüler  an 
besuchen,   so  kam  er  mit  einer  zahllosen  Schaar  Mönche  nach 


1)  AuMchlieMea  muiiten  wir  aber  manche  kirchengeichichtliehe  Nö- 
tigen muhamm.  Sckrifliteller  über  Nabataa,  da  dieier  Landeiname  okat 
alle  Beitimmtheit  und  Klarheit  bei  ihnen  bii  auf  Syrien,  Babylonien  wA 

Meiopotamien  ausgedehnt  wird.  So  loll  nach  einem  handichr.  Werke  JJl^ 

der  Patriarch  Ebed-Jeiu  (iw.  363 — 395.)  eine  grotie  Zahl  der  Bevolkemiig 
Nabatäa'i  bekehrt  und  in  der  Nähe  dei  Hugelt  Sanar  ein  Kloster  Mar-SmiAm 
gegründet  haben  (Quatremere  i.  L  p.  135.)  Datielbe  Werk  betagt  aber,  da« 
Waiith  (swiiehen  Kufa  und  Boirs)  die  Haoptitadt  der  Nabatäer  sei,  alioia 
Sudroeiopotamien !  ^,  Assemani  Bibl.  T.IU.  P.II.  p.  598. 

2)  S.  darüber  Poeoekii  Speeimen;  Agnewund  Bibl  orient.  III,  1  p. 
580  ii.  Neben  den  muhamm.  Schriftstellern  tind  aber  auch  die  christlickea 
zu  befragen,  wie  Sosso m^jiK«  VI,  38.  {NfeepAoru9  U^  41)  n.  A,  Das  Heidea- 
tkum  der  alten  Araber  war,  wie  das  alte  Heidenthum  überhaupt,  ein  aus  der 
durch  die  Astrologie  vermittelten  Verehrung  Gottes  in  der  Natur  entstandener 
Polytheismus.  Man  theilte  die  sämmtlichen  Naturerscheinungen  in  siebea 
dueatu9t  und  verehrte  die  darauf  influirenden  und  darüber  herrschenden 
sieben  Planeten  als  Gottheiten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daas,  wie 
In  Aegypten,  su  auch  in  Arabien  die  einzelnen  Stämme  und  Landerdistricie 
ihre  besondem  Ott  tutelure»  hatten,  das  peträitche  Arabien  somit,  wie  obige 
Kelationcaseigen,  Ale  \euui. 
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Elosa,  gerade  an  dem  Tage,  an  welchem  ein  Jahresfesi  das 
ganze  Sladtvolk  im  Teini»el  der  Venus  versammelt  hatte,  Sie 
verehren  nämlich  diese  wegen  des  Morgensterns,  dessen  Coltus 
die  Nation  der  Saracenen  ergeben  ist  t).  Aber  auch  die  Stadt 
selbst  ist  grösstentheiis  baibbarbarisch  ihrer  örtlichen  Lage  halber. 
Mao  hatte  also  kanm  vernommen,  dass  der  h.  Hilarion  durchreise 
(er  hatte  schon  häufig  vom  Dämon  ergriffene  Saracenen  geheilt), 
so  zogen  sie  ihm  schaarenweise  mit  Frauen  und  Kindern  entgegen, 
ihre  Hälse  tief '  verneigend  und  mit  einem  syrischen  Worte  ßa- 
reekf  d.  i..  Segne!  ihm  zurufend.  Er  nun  nahm  sie  freundlich 
and  herablassend  auf,  beschwor  sie,  dass  sie  Gott  vielmehr,  als 
Steine  verehren  möchten,  nnd  vergoss  zugleich  reichliche  Thrä- 
nen,  indem  er  gen  Himmel  blickte  und  versprach,  dass  er,  so  sie 
Christo  glaubten,  häufig  zn  ihnen  kommen  würde*  Durch  eine 
wundersame  Gnade  des  HErm  Hessen  sie  ihn  nicht  eher  fortgehen, 
als  die  Grundlinie  einer  kfinftigen  Kirche  gezogen  und  ihr  Priester, 
bekränzt,  wie  er  war,  mit  dem  Siegel  Christi  bezeichnet  worden 
war.  —  Das  zweite  Zeugniss  ist  das  des  mit  Hieronymus  gleich- 
zeitigen Sinaiten  Nilus  in  seiner  meisterhaft  schildernden  Ge- 
schichte des  Ueberfalls,  welchen  die  Mönche  des  Sinai  und  der 
Umgegend  von  den  Saracenen  erlitten.  Das  4.  Cap.  charakteri- 
sirt  die  Sitten  der  Saracenen,  und  zwar  derer,  welche  ^le  von 
Arabien  bis  Aegypten  zwischen  dem  rothen  Meere  und  dem  Jor- 
dan sich  erstreckende  Einöde  bewohnen.  Sie  anerkennen,  sagt 
Milus,  keinen  Gott,  weder  einen  im  Geiste  vorgestellten,  noch  einen 
mit  den  Händen  gebildeten,  sondern  beten  den  Morgenstern  an 
und  opfern  dem  aufgehenden  das  Beste  ihres  Raubes.  Vorzüglich 
heeifern  sie  sich,  wohlgestaltete  und  jugendkräftige  Knaben  zum 
Opfer  zu  bringen,  die  sie  denn  auf  übereinandergeschichteten 
Steinen  in  der  Frühe  schlachten,  ohne  sich  durch  ihr  Flehen  und 
Klagen  erweichen  zu  lassen.  Fehlt  ihnen  ein  solcher  zum  Opfer 
geeigneter  menschlicher  Körper,  so  lagern  sie  ein  weisses  und 
untadeliges  Kameel  und  die  ganze  Volksmenge  hält  um  dasselbe 


1)  Schon  altgriech.  Schriftiteller  (Artstotelea,  TimaeuB  Loerus)  nennen 
«nter  den  Gottheiten  der  Araber  die  'A^^oSittj  {^taa^OQo^).  Dan.,  wie  oben, 
sagt  Hier.  la  Aman  V.  (Tom. VI.  col.  306.  Ver.):  Kokab,  id  est,  Lueiferiy  quem 
Sarraceni  Aueusgue  venerantur.  Nach  tiordianui  (& Placidi MartyriM 
Vita  §.  61.)  gab  der  Saracenenfürst  Ab  data  sich  groiie  Mühe,  den  durch  daa 
Eindringen  dei  Christenthumi  gegankenen  Moloch-  und  Lucifer-Cultui  wie- 
der zu  heben.  Nach  Eothymiuf  Zigabenui  in  der  Panoplia  verehrten 
die  Saracenen  bii  in  die  Zeit  dei  Kaiieri  Herakliui  den  Morgenitern  und  die 

Aphrodite, die  lie  Xof^a^ (wahrach.  eine  aramaiiirende Form  von  «fyjjüt) 

d.i.  die  groase,  nannten.  Denelbe  macht,  wie  auch  tpätere  Pilger,  darauf 
«nfmerkgam,  dasi  der  ichwarze  Stein  der  Kaba  die  Linearoente  eines  Venui^ 
köpfet  darstelle.  S.  die  Stellen  und  die  entsprechenden  aus  der  Catechegii 
^araeenmim  bei  Seiden,  De  JDiig  Syrit  (Synt.  U.  De  Venere  Syriaca)* 
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einci  dreimaligeii  Umzug.      Diesen  Zug   vnd  des   Gesang  zon 

Lobe   des  Gestirns  leitet  einer  der  Ffirsten  oder  ein   dnrch  sein 

Aller  ehrwürdiger  Priester.     Nach  dem  dritten  Umzvg,  wenn  d«s 

Volk  noeh  das  Ende  der  Hymne  auf  der  Zunge  bat,  versetzt  er 

dem  Karoeele  mit  dem  gezüekten  Schwerte  einen  kräftigen  Hieli 

in  den  Nacken ,  und  kostet  zuerst  mit  grosser  Hast  das  Blnl  dss- 

selben;  dann  laufen  die  Uebrigen  mit  ihren  Schwertern  herbei, 

und  das  Kameel  wird   dergestalt  zerstttekelt  und   mit  Haar  qb4 

Bein  verschlnngen,  dass  die  heraalkommende  Sonne  nichts  mehr 

davon  .bescheinen  kann.      Das  dritte  Zeugniss  ist    das   des  Jih 

toninus   Plaeentinut^    dessen   Buch    de  locis  saneits^    qmt 

perambuiavit  ^) ,    mindestens  nach  Jnstinian  II.  verabfasst,  zwar 

eher  den  Namen   eines  l>arocken  Fobliau's  als  eines  n&chtenieB 

Itinerürs  verdient,  aber  doch  manches  an  glanb würdigeren  Nacb- 

ricbten    zu   prüfende    und    erkennbare   Wahre    enthält.      Nebei 

mehreren  andern  seltsamen  Notizen  über  die  Sinai -Mönche  tkeiit 

er  Folgendes  über  den  Götzendienst  der  anwohnenden  Saraeeaei 

mit:   In  parte  iiiius  montis  (Sinai)  habent Saraeeni  idolum  smm 

marmoreum  posUumy  candidum  tanquam  nivem;  tbt  et  permanet 

sacerdos   eorum^    ipsorum    induttts   dalmatica    et    pallio    lint^ 

Quando  venit  tempus  festivitatis  eorum,  percurrente  luna^  ante' 

quam  egrcdiatur  a  festo  ipsorum ,   incipit  marmor  iliud  mutare 

eolorem,  «/,  guando  coeperunt  adorare  idolum^  fit  marmor  UM 

nigrum  tanquam  pix,     Compieto  tempore  festivitatis  eorum^  re- 

vertitur  iterum  in  pristinum  colorem,  unde  vafde  miratus  sum*-' 

—    Et  quia  jam  se  eompiebant  dies  festi  Jsmaeh'tarum  y  praeeo 

exiit,  ut  nullus  subsisieret  per  eremum^  per  quam  ingressisumus^ 

(sed)  aiii  per  ^egyptum,   alii  per  ^rabiam  reverterentur  in  et' 

vitatem  sanctam.   Ueber  die  Religion  der  Nabatäer  insonderheit, 

weiche   von    den   unsteten    Wanderhorden   der  Saracenen    wohl 

zu  unterscheiden  sind,  vermögen  wir  nichts  Gewisses  zu  sagen. 

Die  arabischen  Schriftsteller  rechnen  die  Nabatäer  unter  die  Sa- 

l»äer,   nnd  sind  hier,   mehr  denn  irgendwo,  völlig  unzuverlässig. 

Die    oberwähnten    christliehen    Schriftsteller    aber    schrieben   io 

einer  Zeit,  wo  das  nabatäische  Reich  längst  aufgelöst  worden  uad 

^e  Nabattfer,  nachdem  sie  eine  Zeitlang  unter  der  SouverSoillt 

von  Rom  und  Constantinopel  als   handeltreibendes    Volk  vegetirt 

hatten,  jedenfalls  das,  was  sie  einst  gewesen,  nomadische  Araber 

geworden  waren.     Mir  scheint,    dass  die  Religion  der  Nabatler 

dem  Ileidenthuro  der  Syrer  verwandt  gewesen  ist,  wie  denn  auch 

ihre   Sprache   ein  Dialekt  des  Aramäischen   war.     Ein    Buch  ans 

ihrer  Literatur  erzählte,  wie  Quatreni^re  belichtet,  die  Abenteaer 

des  Tammuz,  d.  i.,  des  Adonis  der  Griechen. 

1)  Heramgeg.  von  Ctaud,  MenarduSy  und  von  Dum»  Pajtetfroeke  vonnge- 
setzt  dem  2.  Theil  dei  Majiu  ^t  Act«  ^kuMlorMin« 
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Die  Frag«,  wann  und  durch  wen  das  Christenthnm  zuerst 
nach  Arabia  Petraea  gebracht  worden  sei,  ist,  wie  es  scheint, 
eine  unauflösliche.  Ob  unter  den  Arabern,  welche  in  Jerusalem 
am  Tage  der  Ausgiessung  des  Heil.  Geistes  die  grossen  Tbaten 
Gotte»  reden  horten.  Joden  aus  Petrfla^)  gewesen  seien^  wissea 
wir  nicht.  Ob  Paulus  bei  seiner  Reise  von  Damaskus  nach 
Arabien  über  das  trausjordanische  Arabien  hinaus  nach  dem  pe- 
Iräi sehen  hinunter  gekommen  sei,  wissen  wir  ebensowenig,  ob- 
gleich man  aus  seinem  Allegorem  im  Briefe  an  die  Galater 
(5,  25.)^)  und  aus  der  bald  nach  seiner  Rückkehr  erfolgenden 
Nachstellung  ies  Ethnarcben  Aretas%  Königs  von  Petra  (die  Dy- 
nastie der  Ghassaniden  existirte  damals  in  Syrien  noch  gar  nicht), 
dies  fast  vermuthen  möchte.  Aber  es  fehlt  jede  kirchengeschiehtp- 
liehe  stützende  Notiz,  und  auch  aus  der  Geschichte  des  Anacho- 
retenlebens  in  Peträa  tritt  uns,  während  man  sonst  Gellen,  Lauren, 
Klöster  und  Kirchen  durch  grosse  geschichtliche  Erinnerungen,  zu 
weihen  und  würden  suchte,  auch  nicht  die  mindeste  Reminiscenz 
an  Paulus  entgegen.  Die  anderweilen  Nachrichten  über  die  Wirk- 
samkeit der  Apostel  und  Apostelgehülfen  sind  grossentbeils  völlig 
apokryphisch  uud  höchst  legendenhaft;  zudem  reden  sie  von  Ara- 
bien in  so  vagen  Ausdrucken,  dass  die  kritische  Geschiebtschrei- 
bung  sie  völlig  fahren  lassen  muss.  Das  petrftische  Arabien  lag 
in  der  Nachbarschaft  zweier  Länder,  die  von  dem  aus  Zion  ang^ 
brochenen  schönen  Glänze  Gottes  zuerst  beschienen  wurden,  Sy^ 


1)  Aiseman  {Bibl.  Or.III,  2,  592)  spricht  mit  grundloier  Zuversicht- 
lichkeit  von  Juden  in  Peträa.  Denn  erst  in  der  Zeit  des  Islam  {Ga guter  ad 
Abuifedae  ViiamMuhamm,  p.l25.  Quatremere  p.49)  ist  von  Juden,  in  der  mer- 
cantilisch  bedeutenden  Hafenstadt  Aila,  die  Rede.  Auch  der  jüdische  Rei- 
sende Binjamin  von  Tudela  (1160  — 1173)  in  seinen  HI^DD  weiss,  un- 
geachtet er  Elim,  Refidim,  den  Sinai  und  das  Sinai -Kloster  erwähnt,  schlech- 
terdings Nichts  von  Juden  in  der  dortigen  6egend.  £benso  grundlos  rechnet 
Basnage  {Ejrercitt.  Hist,  CHttcae  p,  16Z  b.)  diePeträer  zu  den  judaisirten 
Edomiten.  Wir  wissen  nur  von  einem  freundlichen  Verkehr  der  N^abatäer 
mit  den  Juden  seit  der  Zeit  des  Makkabäers  Judas  (166)  und  seines  Bruders 
Jonathas. 

2)  Die  Worte :  ro  ya^  ^'Ayaq  2iva  OQoq  iati^  iv  ^A^aßlot  leiden  keine 
andere  Deutung,  als  die  alte  auch  von  Winer  wiederaufgenommene:  Das 
W^ort  Agar  ist  eine  Bezeichnung  des  Berges  Sinai  in  Arabien.  So  erklärt 
schon  Chrysostomus:  To  de  2ivä  ogog  ovtoi  /ii&eQ/irjVfVfrat  r^ ini/M^h^ 
avtbiv  yltihrri  (s.  Witsii  Exercit,  de  Monte  Agar^   in  MUcelL  Saerit  U, 

o 

p.  108  SS.)  Aber  unmöglich  kann  an  ^j^  (Petra)  oder  an  'J^  (in  Bah- 
rein) gedacht  werden,  bei  der  grossen  geographischen  Kntt'ernung  beider 
vom  Sinai.     Vielmehr  muss  man  annehmen,  dasü  in  alter  Zeit  (vielleicht  als 

Paulus  in  Peträa  war,  wenn  er  da  war)  der  Sinai  schlechthin  ^^1  hiess, 
wie  er  sonst  schlechihin  ^^Utf  genannt  wird.  >f 


138  Fr.  Delitzseli, 

riens  und  Aegyptens;  von  da  ist  jedenfalls  die  evangeliscbe 
Predigt  bis  in  die  Tbaler,  Schlachten  und  Einöden  Petriaa  vorge- 
drungen, getragen  vor  Allen  von  Mönchen,  nm  die  sich,  angezogea 
dnrch  ihr  strenges  Leben  nnd  ihre  wunderkrAftigen  Glanbenswerke, 
die  wilden  götzendienerischen  Horden  der  Saracenen  versammeltes. 

Dass  es  im  petrftischen  Arabien  bereits  in  den  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten  eine  siemlich  starke  christliche  Bevölkemg 
gab,  dafOr  würden,  wenn  uns  kircbengeschichtliche  Berichte  nu»- 
gelten,  die  vielen  tausend  Inschriften  zeugen,  welche  sich  an  den 
jjlhen  Sandsteinfelsen  der  sinaitischen  Halbinsel,  zum  Theil  an  dei 
herabgestürzten  Trümmern  derselben,  darstellen,  so  tief  eingegra- 
ben, dnss  auch  die  winterlichen  Stiirzbftche,  durch  welche  die  dür- 
ren Thftler  oft  ganz  unter  Wasser  gesetzt  werden,  sie  nicht  habes 
vertilgen  können.  Diese  Inschriften,  deren  bereits  der  indien- 
lahrer  Kosmas  aus  eigner  Anschauung  gedenkt  nnd  von  deaea 
ein  Theil  durch  neuere  Reisende  copirt  worden  ist,  finden  mch  ia 
den  Thülern  nnd  auf  den  Hügeln,  welche  vom  Pusse  des  Siasi 
nordwestlich  bis  an  das  östliche  Ufer  des  beroopolitaniscben  Meer- 
busens gelegen  sind,  für  Reisende,  die  vom  Sinaikloster  nach  der 
Stadt  Suez  gehen,  auf  jeder  der  Strassen,  die  sie  wühlen  könnea, 
an  den  Felsen  mehrerer  Wadi^s  bemerklich,  bis  zu  den  Küstea- 
gegnnden,  die  sie  nach  halbzurQckgelegtem  Wege  und  darüber 
Serübren«  Ausserdem  finden  sie  sich  in  grosser  Anzahl  an  dem 
Berge  Serbai  nahe  der  südlichsten  jener  Strassen  nach  Suez;  in 
geringerer  Anzahl  in  einigen  Wadi^s  südlich  vom  Sinai.  Am  reichstes 
aber  ist  das  Thal,  welches  nicht  weit  vom  östlichen  Ufer  des 
beroopolitaniscben  Meerbusens  drei  Stunden  weit  nach  Nordwesten 
sich  erstreckt.  Der  Wanderer  hat  hier  zur  Linken  steile  saad- 
steinartige  Felswünde,  die  in  den  Mittags-  und  Nachmittagsstnn- 
den  ihm  Schutz  vor  der  Sonnenhitze  gewähren.  Diese  Petsea 
sind  vor  allen  andern  mit  einer  grossen  Menge  wohlerhaltener  In- 
schriften bedeckt,  weshalb  das  Thal  Wadi  Mukatteb  (das  be- 
schriebene) genannt  wird.  Zu  diesem  Wadi  gehört  der  'Gebel 
Mukatteb,  ein  Hügel,  dessen  Steine  gleicherweise  auf  ihrer 
rauben  Oberflüche  eine  Unzahl  flüchtig,  wie  mit  einem  Grabstichel, 
eingravirter  Inschriften  eothalten.  Den  Schriftreihen  sind  häufig 
roh  conturirte  Bilder  und  Figuren  von  Thieren,  Laubwerk,  aad 
Menschen  in  den  mannigfachsten  Stellungen  beigefügt,  die  uns  den 
Charakter,  die  Sitten  und  den  Naturschauplatz  der  Urheber  der 
Inschriften  in  flüchtigen  kecken  Entwürfen  vergegenwärtigen. 

Diese  Inschriften  gehören,  wie  ein  neuerer  Paläograph^) 
nach  langjähriger  Forschung  ermittelt  hat,  der  christlichen  Zeit 


1)  imcriptiones  veteres  liiteris  ei  if'mgua  hucusgue  ineogtiitis  aämomiem 
Sittai  magno  numero  servatae,  «luot  Poeoek^  Nieömhr^  MoMmgm^  Camitße, 


Kirchliches  Chronikon  de$  pelräischen  Arabiens.         139 

an.  Zu  Ende  und  Anfang  der  Inschriften  findet  sich  häufig  das 
Zeichen  des  Kreuzes  und  zwar  in  dreifacher  Gestalt,  ein  unver- 
kennbarer Beweis  ihres  christlichen  Ursprungs.  Die  Zeit  ihrer 
Abfassung  ist,  nach  Proü  Beer,  das  vierte  Jahrhundert,  in  wel- 
chem bereits  das  Wallfahrten  als  ein  verdienstliches  Werk  so 
hoch  gestellt  wurde,  dass  Gregor  von  Nyssa,  Bjeronymus  u.  A. 
wider  den  Missbrauch  und  die  Uebertreibnng  desselben  eiferten. 
Aber  nicht  von  Palästinensern  oder  Syrern,  die  nach  dem  Sinai 
wallfahrteten  1),  sondern  von  einem  im  peträischen  Arabien  hei- 
mischen Stamme  rühren  diese  Inschriften  her,  wie  schon  die  mit 
Arabismen  untermischte  aramäische  Mundart  derselben  zeigt.  Die 
Schrift,  welche  sich  durch  Freiheit  des  Zuges  und  Kühnheit  der 
Bachstabenverbindung  auszeichnet,  weist  auf  ein  Volk  hin,  wel- 
ches viel  und  kalligpraphisch  schrieb,  und  somit  auf  einer  ziemlich 
hohen  Stufe  der  Gesittung  und' Bildung  sta^d.  Ein  solches  Volk 
war  im  peträischen  Arabien  neben  den  uncultivirten,  des  Schrei- 
bens wahrscheinlich  völlig  unkundigen  Saracenenstämmen  allein 
das  der  Nabatäer.  Diese  verwitterten  von  ihnen  beschriebenen 
Steine  sind  somit  die  einzigen  Üeberreste  der  Sprache  dieses 
Volkes,  über  welches  uns  sonst  nur  wenige  zuverlässige,  aber  die 
Neugier  in  hohem  Grade  anregende  Notizen  übrig  geblieben  sind. 
Diese  jetzt  zu  reden  anfangenden  Denkschriften,  welche  grössten^ 
theils  den  Namen  des  Schreibers  mit  dem  vorausgesetzten  ^>D*1 
(MNH2QH)^  d.  i.  es  werde  gedacht!  enthalten,  erzählen  uns, 
dass  in  der  christlichen  Vorzeit  unter  einer  grossen  Bevölkerung 
des  peträischen  Arabiens  das  Wort  vom  Kreuz  Eingang  gefunden 
hatte  und  dass  christliche  Pilger  aus  der  Mitte  derselben  nach 
den  geheiligten  Stätten  der  alttestamentlichen  Gesetzgebung  zogen. 
Dort  lagerten  sie  ihre  Kameele,  dort  legten  sie  eine  Zeit  lang  ihr 
lagdgewehr  und  ihre  Waffen  nieder,  erhoben  betend  ihre  Bände, 
senkten,  den  grossen  Thaten  Gottes  nachdenkend,  ihre  Augen  nieder 
Dttd  schrieben  an  das  Sandgestein  der  heiligen  Felsen,  vor  denen 
GoU  einst  sein  Volk  vorüberßihrte,  zwischen  zm'ci  Kreuze  ihre 
Namen  mit  der  Bitte  ihrer  zu  gedenken,*  die  ihnen  nun  nach  fünf- 
zehn Jahrhunderten  erfüllt  wird. 


^eelzen^  Burekhardtj  d^  La  Borde  ^  Grey  aliigue  deMcripMerunU  Expit' 
vavit  E,  F,  f.  Beer,  Faue,  /..*  Jneetiptionum  eenturia  Hiteriu  hehraide 
Iremnert'pia,  Aeeedunt  tmbb.  iitAegraph,  XVI.     Lipeiae,  Barth^  1840.  4. 

1)  lieber  Wallfahrten  und  Gelübdereisen  der  Mönche  am  Jordan  und 
iberhaupt  aus  dem  h.  Lande  nach  dem  Sinai,  am  dort  anzubeten,  besonder! 
lucli  um  da  das  h.  Abendmahl  zu  empfangen,  i.  Coieierü  Momun*  II.  p.  394. 
128.  437. 
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29  Johannes  der  Tftnfer  straft  den  Tetrarchen  Herodes  An- 
Hpas  darüber,  dass  er  seine  legitime  Gattin,  die  Tochter 
Arelas*^),  Königs  von  Petra,  verstotssen  und  das  Weib 
seines  ßniders,  Herodias,  sich  ehelich  verbunden  hatte. 
Darch  diese  Verstossung  seiner  Gattin  verwickelt  sich 
Herodes  in  einen  ffir  ihn  nachtheiligen  Kries:  mit  Aretas 
(Euieb.  H.  R.l,  11.  Joteph.  AnUq.  XVIII,  5.)f  »nd 
dieser  bem&chtigt  sich,  wahrscheinlich  durch  den  ein- 
fallenden Tod  des  Kaisers  begtinstigt,  des  römischen 
Damaskus. 

39  (3.  Regierungsjahr  Calijala^s).  Marens  der  EvangeKst  predigt 
den  Aeg)'ptern  nnd  Alexandrinern  das  Evangelium  von  Christo, 
und  wird  selbst  erster  Bisch,  der  alex.  Kirche  {Ckronieon 
Alexandn'num  p.  544).  So  lautet,  jedoch  in  der  Zeitangabe 
divergirend,  die  fibereinstimmige  altkirchliche  Sage  (s.  Euseb. 
11,  16.  Niceph,  XV,  2.  u.  A.).  Dorotheus  in  der  Synopsis 
setzt  bedeutsam  hinzu,  dass  Marens  auch  „rariicfii«  //- 
nitimae  re^tont*'^  das  Ev.  gepredigt  habe. 

c.  40  (nach  Chr.  Afex.  im  2.  J.  des  Claudius).  Bekehmm; 
Pauli  und  seine  Reise  von  Damaskus  nach  Arahien. 
Nach  drei  Jahren  kehrt  er  von  da  nach  Damaskus  su- 
rück,  muss  aber  entfliehen,  weil  derEthnarch  des  Königs 
Aretas  (von  Petra)  ihn  zu  greifen  trachtete  (2  Cor.  11, 
32.  vgl.  Act.  9,  24.)*). 

Zw.  46 — 126  (nach  Vincent  um  63).  Der  Periplus  des 
Erjrthräischen  Meeres  publicirt.  Zur  Zeit  des  Verf.  war 
Maiichus  Konig  von  Petra  {Qtf^apki minor.  I.  S.11). 

98 — 117  Trajan  Kaiser.  Entstehungszeit  der  mit  den  Ebio- 
niien  innigstverwandten  Secte  der  Elcesaiten,  nach 
Epiphanius  (nach  Eusebins  im  60«  Lebensjahr  dos  Ori- 
pnes,  also  c.  247).  In  den  spStern  Jahren  des  Ongines 
verbreiteten    sich    die  Irrlehren    der   EIcesaiten   in  die 


1)  Graciiiiie  Form  des  Rigennameni  \^\a   auch  defekÜT  gescliriebfi 

^y^   /iqU  leukrechtein  Fatah). 

2)  WineC)  ReaWtx.  vci  ^«m  U^caich  ausgearbeiteten  Artikel  Aretat. 
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Gegenden  jenseit  des  Jordan,  waü  den  Origenes  bewog^ 
öffentlich  dagegen  zn  predigen  (Euseb.  H*  E.  VI,  38)» 
Ais  Wohnsitz  der  Secte  nennt  Epiph.  auch  Nabätäa: 
ovr(A  xuhiVftiwfj  x^Q^  n^gaif  tt/q  akvx^g  iJTOi  P€scgäg 
itakovpLämjq  &aka(raffg  kp  rjj  Mooaßiridi  x^Q(j^  ^^9^  '^ov 
X€i/Jui^ow  Agwov^y  xal  iaäMsipa  i»  Xfj  'Irov^cut^  xai 
JVußocriSi  (Haereif  lÄlh)^).  Joh.  Damascenua  (Co- 
teler.  Mon.  I.  p.  292)  sagt,  dies  einschränl^eod,  nur: 
Irt  Sav^  rijv  'ÄQaßiuv  xccroixovmcg  xa&imefd'w  r^ 
pexpäg  &ccXti(r(Tfig  XBifUvfjp, 

105  Corneiins  Palma,  Präfekt  von  Syrien,  unterwirft  dem 
Tn^an  das  peträische  Arabien,  Dieses  Jahr  (221. 
Olymp«,  8.  Trajan,  unter  den  Consnln  Candidus  und 
Quadratus)  beginnt  eine  neue  Aera  der  Peträer  und 
B  Östren  er.  ÜavQiot  xai  Boargt^ol  ivrev&iP  rovg 
iuvröikf  xpopovg  ä^&fiovat  {Ckronicon  Alexandr.  p.  596). 
—  Entstenungszeit  der  Secte  derEbioniten  (nach  Chro^ 
nieo»  Alejcandriimm)y  nach  Epiphanius  (Haer.  XXX.) 
ursprünglich  in  Nabatäa  und  Paneas  (^x  Tij<^  Nußu^ 
TcUag  xai  HavedSog  rov  nXeitfTOv). 

117 — 211  (Adrian  bis  Septimius  Severus).  Petra  behauptet  als 
Metropole  {AJPIANH  UETPA  MHTPOnOAI2) 
noch  einigermaassen  seinen  früheren  Glanz;  wir  besitzen 
Münzen,  in  Petra  geschlagen  unter  Adrian,  Antoninus 
Pius,  Marc  Aurei,  Septimius  Severus  (Quairemire  h  l» 
p.  29). 

ISO  U.  Irendas,  Kleinasiat>  177  Bisch,  von  LugduniUtt  nad  Vi^ 
eana.  Er  nennt  anter  den  das  Primal  Rons  anerkea^enden 
Kirchen  des  Orients  aach  die  arabiscbea  (p*  237.  ed^  Paris.), 

c  1^  Pantflnus  wirdaufBiUen  der  Araber  durch  Demetrins,  Bi- 
sehof von  AIciKandrien»  nach  dem  inneren  Arabien  gesendet, 
wo  schon  Bartholomäus  das  Evangelium  gepredigt  hatte  -). 

c«  216  (nach  Danäus).  Die  Valesier,  Anhänger  eines  ge- 
wissen Vales  (Valeni»),  nach  Epiphanius  (Uaerei^lA^llh 
vgl.  Jo.  Damasceimt  bei  Coteler.  MoU.  h  p.  295)  iden- 
tisch mit  gnosticirenden  Irrgläubigen  zu  Bacathus,  [iri^ 


1)  Aach  die  Estäer  oder  Oiiener  leitet  Epi|>haiiiu8  her  anh  r^q  iVei« 

KfMra  %^q  «ocXado«  tijq  aX\mijq\  ■.  Epip/u  ed.  PetaviuM  U.  j^pp,  p.  34  ii.  ii||4 
mein  ,,  WiMenichaft,  Kunat»  Judenthum"  S.  240. 

2)  8.  Asiemam  BibL  Or.  T.  UI.  P.  11.  p.  591  is.  vgl«  Gildemei^ter,  Scripta^ 
ruM  Arahiae  de  Rebu»  Indicis  loci  etc.  p.  26  s.  Das  dem  heiligen  Lande  so 
nahegelegene  Arabia  Petrmeu  ist  wehl  schwerlich  unter  dem  vagen  Niuaen 
imäim  hjQgrifiiea  worden. 


Itt  Fr.  Mitnefc, 

TQox(Ofuu  ^Agaßiaq  rijg  ^luSeXw/ntg,  wdche  Huf  An- 
bftnger  entmannten  nnd  den  Fleischgenass  nnr  lolcheii 
Casfrirten  gestatteten« 

244  (aaeh  AMeauui  229)  Beryll,  Biseh.  vea  Beslra,  wir4  voi 
Orfgeaet  in  eiaer  kirchlichea  VersaaualaBg  seiaes  IrrÜiiuns 
Aber  die  Persoa  Christi  Oberf&lirt  {Euieb.  VI,  33.  vgl  20. 
Niceph.  V,  22.)«  ^^^  Schriften  BerjrUs  siad  oalergegaogeii 
(8.  Cave  I.  p.  122  f.) 

247  Origenes  f&hrt  aaf  eiaeni  nicht  nnbetrichtlichea  Ceacil  zu 
Bostra  eine  arabische  Secte,  welche  die  Sterblichkeit  nnil 
Wiedererweckaag  der  Seelea  behaeptete,  aar  Wahrheil  n- 
rflck  (Buddeus,  Programma  de  jirabicorum  ka€resi\  is 
Syntagma  dissertt,  acad.  p.  738.) 

249  Decii»  lässt  gegen  die  BagßaQOvg  SftQCCMfjvovQ  (die  No- 
maden nnd  Blemmyer)  herbeigeschaffte  afirikaniscbe  Lö- 
wen und  lybiscbe  Ottei'n  los  {Chran^  Alex.  p.  632). 

249  Ausbrach  der  Christenverfoignng  an  Alexandrien  QDter 
Decios,  noch  vor  Ankunft  des  kaiserlichen  Edikts.  ChS- 
remon,  der  greise  Bischof  von  Nilos,  flieht  mit  seiner 
Gattin  elg  ro  Agaßiop  (A^ßixop)  ogog^)^  von  wo  er 
nicht  Kurfickkehrt.  Viele  andere  nach  dem  AgdStOf 
ogog  geflfichtete  Christen  werden  von  den  Bcc^Ascgoig 
2aQ€cnfjito7q  zu  Sklaven  gemacht  (Erzählt  durch  Diony« 
von  Alex,  bei  JSvteft.  B.  E.  VI,  42;  vgl.  Niceph.  V,  3.). 

2&3  Paulus  derEremity  ans  OberflgypteBf  BegrOnder  des  MOnchs- 
lebens  '). 

272  Aorelian  besiegt  bei  Daphne  und  Emesa  die  Zenobia  isi 
unterwirft  sich  wieder  das  voa  ihr  unter  Claudius  ApoUiaais 
weggenommene  Arabien  {Malala  I.  p.  395.  398)* 

285  Antonius  aus  Coma  in  Mittelägypten,  Einsiedler  auf  einem 
Felsen  in  der  gebirgigen  Wüsle  am  rothen  Meere,  eine  Tage- 
reise von  demselben  (Quatremire^  Memoires  Giograpk^  sur 
fEgypte  S.  151  ff. 

296  Amr  b.  Gafaa,  sweiter  KOnig  voa  GhassAa'),  baut  meh- 
rere MonäAerien  in  Syrien  (Abuffeda  Bist.  Anweist,  p.  129). 


1)  Valesini  veriteht  daranter  gegen  die  gewohnliche  AuffaMimg  den 
moH$  TroieuMy  daü  Gebirge  bei  Troja  auf  der  Oitaeite  dea  Nil,  wo  nach  Bel- 
Jand  {Viia  S,  Anionii  $.  11.)  dai  momasierium  Pii$piriimutm  lag. 

2)  Von  Aegypten  am  wurde  das  Mdnchsleben  auch  im  petraisehen  Arabiea 
hetmltch;  die  Mönche  und  Eremiten  beider  Lander  itanden  Im  lebkafteiteii 
Vericehr  (Aiiegerra;  Apophthtgmata  Patrmm;  PaUadÜ  Hiwtvrim  Lmmatnem), 

O      t  "*  ;«  i>>  Haurdn,  nördlich  von  BosrSi  in  der  Nachbarachaft  von 

Deir  aCubeir,  £1-Muf'eimir  and  Ghauthi,  vielL  etwas  weitlich  foa 
Ari  (tgy^y    ^w<^v  ^<^t  Uaorin  sehr  wenig  Wasser,  aber  gtiadt  dleir 
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Die  Emigration  der  Azditen  aus  Jemen  and  ihre  Ansiedelang 
uro  Ghassdn  ßlllt  nach  dem  Darchbruch  des  Felsendammes 

UjjJf   Juuu)  zw.  150  a.  170. 

Nach  300  (nach  Beer).  Abfassungszeit  der  zahlreichen  In- 
schriften an  den  Felsenwänden  der  am  Sinai  gelegenen 
Wadi's  durch  christliche,  die  heiligen  Oerter  der  mo- 
saischen Offenbarung  besuchende  Nabatäer. 

303  —  312  Zeit  des  glorreichsten  Märtyrerthnms  der  ägypti- 
schen Christen.').  (Reichhaltige,  höchst  interessante 
Quelle:  De  miraculü ^Sancti  Coluihi  et  reliquiü  actorum 
Sancii  Panesniv  Martyrum  Thelaica  Fragmenta  duo  elc. 
opera  et  studio  Aug.  Ant.  Georgn^  Romae  1793.  kf. 
Fol.)  Die  Gegenden  am  rothen  Meere  und  das  Felsen- 
und  Gebirgsterraiu  jenseit  desselben,  ein  Zufluchtsort  der 
Bedrängten. 

c.  305  (unter  Diocletian  und  dem  alex.  Bischof  Petrus).  Die 
benachbarten  Saracenen  überfallen  nach  dem  Tode  ihres 
Phylarchen  die  Mönche  des  Sinai;  viele  (40,  nach  An- 
dern 38,  unter  ihnen  Sabbas  und  Esaias)  werden  nie- 
dergemetzelt, andere  flüchten  sich  in  das  oxvQCOfM 
(wahrsch.  auf  dem  Berge  Horeb),  s.  Menaea  und  Ar^ 
thologion  Clement.  Vlil.  Diesen  40  Märtyrern  scheint 
das  Kloster  TeaauQccxovra  nur^peg  (lO-^*^)^'  yü^)  ^™ 

Fasse  des  Horeb  in  demThale  El-Leg'äh  gewidmet  zu 
sein  {Belloniui^i  Observat.  II,  63).  8.  Bolland^  Acta 
Sanctorum  ad  14  Jan.  p.  936  s. 

Zw.  306—371  Hilarion,  der  Mönch  aus  Thabatha,  südl. 
von  Gaza.  Er  heilt  den  Orion,  virum  primarium  et 
ditüsimum  urbü  Ailae^  quae  mari  rubro  imminet  {Ht€* 
nmym.  Vita  S.  Hilarionit  IL  coL  20.  ed.  Veron.)  Er 
kommt  auf  einer  Besuchsreise  in  Kades  mit  einer  grossen 
Schaar  Mönche  nach  Elusa,  als  das  Volk  eben  im  Ve- 
nus •  Tempel  das  Jahresfest  der  Göttin  begeht,  und  tauft 
daselbst  viele  Saracenen  und  auch  den  Pnester  (Corona' 
tut)  der  verehrten  Göttin  {ibid.  col,  26.). 

207  Die  h.  Catharina,  {Hecaterina^  angebl.  identisch  mit 
DoroiheajRtrfin.  VIII,  17),  eine  alexandr.  Jungfrau,  von 


Gegend  zwiichen  Bosra  und  der  Grenze  von  El -Leg' Ab  iit  nicht  eben  arm 
an  bewäfserten  Wddui.  Ich  verdanke  dieie  Mlttheiluug  Herrn  KU  Smith 
(in  Beirut). 

1)  In  dieselbe  Zeit  fallen  die  Märtyrer  Coimau  und  Damianuu^  an- 
geblich auf  Arabien  (A^^^aMÜ;),  i.  Syniagma  de  tribui  SS.  Anargyrorum 
Co$mae  ei  Damiani  nomine  Patribu$j  ab$olv.  Dehniuiy  ^Viemnae  1660.  4. 


144  Fr.  Delitxseli, 

Maxiniin  vergeblich  zur  Unzucht,  verlockt,  vei4>irgt  sich 
mit  einern  Gefolge  mehrerer  verfolgter  Christen  auf  den 
Sinai,  wird  aber  von  dort  wieder  nach  Alexandrien  ab- 
geführt, überwindet  die  verfüherischen  Rednerkünste  der 
{Sophisten  und  erlangt  die  Märtyrerkrone.  Dies  die  an 
sich  höchst  zweifelhafte  Unterlage  der  wunderlich  aus(;e- 
schmückten  Legende,  deren  Unsicherheit  selbst  Pape- 
broche  schüchtern  zugesteht  (s.  Catharinae  Acta  beiSu- 
rins  ad 25  Nov.;  Baroniui  ad  a.  307.  XXXIIL  und  da/u 
seine  Kritiker).  Ihre  Reliquien  umschliesst  das  Kloster 
der  Verklärung  (meiamorphoseos)  ^  s.  Burkhardt  IL  8D0. 

324  (Licinius  hingerichtet).  Der  zum  Kriegsdienst  gezwun- 
gene Agapitus,  ein  Cappadocier,  der  unter  den  Kaisern 
Diocietian  und  Maximian  sich  dem  Mönchsleben  gewid- 
met hatte»  wird  vom  Bischof  des  Sinai  zum  Presbyter 
ordinirt  und  folgt  diesem  im  Episkopat  (^Menolagium 
Graecorumj  auf  Befbhl  Kaiser  Basilius'  des  Jüngern  vor 
984  abgefasst,  zum  18.  Febr.  in  UgAelU  It€dia  Sacra 
tom.  VL). 

325  Petrus,  Bisch,  von  Aila  (Pefna  Ahi/ae)^)y  unter  den 
unterzeichneten  Bischöfen  der  Provinz  Palästina  auf  dem 
Concil  zu  Nicäa  {CondL  Labb.  IL). 

326  Helena,  Constantin  des  Grossen  Mutter,  besucht  die 
heiligen  Oerter,  und,  wie  die  Traditionen  des  Mo- 
tuulerii  Metamorphoseos  lauten  (Burkhardt  p,  S44),  auch 
den  Sinai,  wo  sie  ein  Sanctuariura  aufrichten  lässt. 

9.  330  Einführung  des  Christenthuros  in  Hab  es  eh. 

Nach  341  (Georgius  der  Arianer  der  alex.  Gemeine  aufgedrun- 
gen). Die  Arianer  rauben  den  SubdiakonusEutychius,  und, 
nachdem  sie  ihn  fast  zu  Tode  gepeitscht,  ^iiwtriXP  €<V 
fUxuXkov  anoarcckyvaiy  xcci  fiixaX)^ov  ovx  ccni^q^  uH 
€iq  t6  Tov  ^ccivovy  tv&a  xai  (povevg  xaradixa^oß^vog 
oJUyaq  yjUL^Qceg  jULoytg  Svvaxat  ^^aat.  Er  stirbt  aber  auf 
dem  Wege  aii  den  Schmerzen  seiner  Wunden  {AihaMa- 
MHV«,  Histor.  Arianantm  ad  Monackos^  Ojyp.  I.  p.  380. 
Paris.).  Schon  zur  Zeit  der  Verfolgung  Alaximm  II. 
waren  viele  Bekenner  vom  Präses  der  Provinz  roiq  »uxä 
Q>aiv(a  zijg  üakatauvT^g  fjLcrccXXoeg  ttberliefert  worden 
{Euseb.  de  marlyribus  Palaestinae  VIL). 

347  Ästerius  Bisch,  von  Petra  in  Arabien,  erst  Anhänger 
der  Eusebianer  gegen  Athanasius,  verlässt  auf  dem  Concil 

1)  Petrus  in  Jalon  nennt  ihn  unter  den  19  RUch.  Palästina!  eine  mM- 
diMh«  Handschrift  bei  Zoega  (C«tai,  Codd.  Copt,  ^.252).  Unter  dcnti 
Blich.  Arabiens  sind  nur  leserlich:  Nieommchtu  im  ÜMirmt^  C^rüm  m  PfU- 
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von  Sardika  die  Partei  jener,  zugleich  mit  einem  gewis« 
sen  Arius  (Makarius),  angeblich  Bischof  eines  gleichna- 
migen Petra  in  Palästina,  und  unterzeichnet  die  Beschlüsse 
des  Concils.  Cr  wird  in  Folge  dessen,  auf  den  Befehl 
des  Kaisers  Constantius,  nach  Afrika  verwiesen  {Atha-' 
nas.  Opp.  Acta  Bolland.  ad  20.  Juh.). 

c.  350  Kollyridianeriniien  und  Antidikomarianiten  in  Arabien. 

Nach  350  Abbas  Meyt&iog,  Freund  der  Aebte  Poimen  des 
Syrers  und  Sisoes  ^),  der  am  nördlichen  Ende  des  rothen 
Meeres  bei  Kulzum  {KkvafAU)  auf  dem  Wege  nach  Pha- 
ran  wohnte  (Coteler.  Mon.  I.  p.  664.  Zoega  p.  357.)  und 
dort  von  Abbas  Amun  aus  Rha'itu  besucht  wurde  {CoteL 
p.  673),  €iq  norccfwv  eig  ro  2ivcc  (ib.  p.  569).  Um  die- 
selbe Zeit,  nach  Tillemont  {Memoires  XIV.  p.  191.  s.) 
gegen  Ende  des  4.  Jahrb.,  bl.  wahrscheinlich  Abbas 
NixcSv  auf  dem  Berge  Sinai,  unschuldigerweise  des  un- 
erlaubten Umgangs  mit  der  Tochter  eines  Pharaniten 
beschuldigt  {Cotel.  p.  577  s.). 

354  Theophilus  der  Indier  von  Kaiser  Constantius  nach  Ara- 
bien gesendet,  das  Ghristenthum  daselbst  zu  predigen. 

361 — 363  (unter  Julian  dem  Abtrünnigen)  gründet  der  h.  Ju- 
lian, erst  am  Euphrat,  auf  dem  Sinai  eine  Kirche  {Acta 
Bolland  ad  9.  Jan.). 

359  Germanus,  Bisch,  von  Petra,  von  den  Arianern,  wahr- 
scheinlich während  derExilirung  des  Asterius  durch  den 
Kaiser  Constantius  in  das  Episkopat  von  Petra  einge- 
schoben, unterschreibt  mit  42  andern  Bischöfen  die  Glau- 
bensformel des  Concils  von  Seleucia  {Epiphan.  adv. 
haereses), 

362  Asterius,  nach  Constantius'  Tode  aus  Afrika  zurückge- 
kehrt, wohnt  der  Synode  von  Alexandrien  bei,  als  ver- 
trauter Anhänger  des  Athanasius  und  des  orthodoxen 
Bekenntnisses.  Nach  Auflösung  der  Synode  scheint  er 
mit  Eusebius  von  Vercellä  nach  Antiochien  gegangen  zu 
sein,  um  die  Synodalbeschlüsse  bekannt  feu  machen  und 
das  antiochenische  Schisma    beizulegen    {Le  Quien  III. 

372  Die  den  Römern  verbündeten  Saracenen  (2!aQaHrjvot  oi  tt^oh' 
triv  inoanovöoi)  fallen  unter  ihrer  Königin  Mayt*«  ab,  unter- 

1)  Näml.  Sioofiq  o  Qrißouoz  (ColeL  Monum.  I.  p.  675.),  von  dem  wohl 
zu  unterscheiden  Siaoriq  6  t^q  IJirqaq  {ibid,  p.  671.  675).  Dieses  Petra 
ist  jedenfalls  das  ägyptische  in  der  Nähe  des  Klosters  Baramus  (s. 
Quatremere ^  Memoires  Geograpliiques  sur  VEgypte  I.  p.  470),  wo  auch  Ab- 
bas Moses  lebte  (et?  riyv  IleTQav  CoteL  L  L  p.  549;,  wohin  er  von  Sxfttq 
zurückreiste  (1*6.  p.  554)  und  wo  Arsenius  mit  den  Pharaniten  Alexander 
und  Koilus  wieder  zusammentraf  (tb.  p.  363). 

Zeitsehr,/,  d,  ges.  luth.  Theol.  u, Kirche.  IMO.  III.  1 0 
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werfen  sich  aber  wieder,   da   der    von   ihnen   hocbverebrlc 
Einsiedler  Moses  zu  ihrem  Bischof  ordinirt  wird    (Rußius 
II,  6.  Socrates  IV,  36.  Sozomenus  VI,  38.  Tkeodoritus  IV, 
23.  Barkebraeus  p.  68). 
373  Amnionius,  €•  372  Einsiedler  in  Canopus,  bei  der  VeF- 
folgung  der  Katholiken  durch  den  in  das  alexandrinische 
Patriarchat  intrudirten   Arianer  Lucius   nach   Palästina 
entwichen,  lebt  eine  Zeitlang  am   Berge  Sinai  und  ist 
daselbst  Augenzeuge  des  mörderischen  Ueberfalls,   den 
nni  28.  Dec.  373  die   dortigen  Mönche  von   den  Sara- 
cenen    erlitten,     während    um    dieselbe  Zeit    die  von 
Rhaitu  in  der  Wüste  Pharan  von  den  Blemmyern*) 
überfallen  wurden.     Die  Blemmyer,  mit  einem  auf  der 
Hthiopischen  Seite  geraubten  Schifte  von  Aila  herüber- 
kommend, schlagen  die  Pharaniten  in  die  Flucht,  ma- 
chen die  Mönche  an  der  Stelle  der  12  Quellen  und  70  Pal- 
men nieder  und  erdrosseln  zuletzt  die  gefangenen  Frauen 
und  Kinder  der  Pharaniten   (vgl.  Acta  Bolland.  ad  14. 
Jan.  p.  953—967)2).    Die  Beschreibung  dieses  doppelten 
Ueberfalls  von  Ammonius(des  einen,  den  er  selbst  miterlltt, 
und  des  andern,  der  ihm  erzählt  wurde),  die  er,  nach 
Memphis  zurückgekehrt,  in  ägyptischer  Sprache  aufsetzte, 
übertrug    ein    Presbyter   Johannes,    der  sie    bei   einem 
ägyptischen  Einsiedler  fand,  in's  Griechische  {JujyiiGK; 
neol  TC^v  dvcctQs&^vTcov  vTto  rcov  ßuQßäocov  kv  reo  2^\vä 
ü()€i  xccl  iv  rfj  Puid-oT  uyicov  itariQCov^  ed.  Combeßs,  mit 
Illustrium  martynim  lecti  triumphiy  Pamt660.  8.).  Hat 
die  Jahrzahl  372,     welche    TiUemont  und  Cave   (s^geii 
Combifis)  ansetzen,  ihre  Richtigkeit,  dann  ist  dieser  Ueber- 
fall   der  Saracenen   (mit   dem  die  Raubzüge   derselben 
durch  Phönike  und  Palästina  nach   Osten  "bei   Rufinus 
II,  6.  und  aus  ihm  hei  Socrates  IV,  36.  Sozomenus  VI, 
38.  in  eine  Zeit  fallen)  ebenso  verschieden  von  dem  c. 
305,  als  von  dem  nach  400  (dem  von  Nilus  beschriebe- 
nen). —    In  derselben  Zeit  lebte  zu  Rhaitu  ^v  rm  jao- 
V7]oi]  ßiqt  seit  73  Jahren  ein  Abbas  Moses. 

(Die  Forlföhning  dieses  Chronikons  bis  ins  IMitfelalter  im  nächsten  Heft.) 


1)  S.  f^ualremere^  sur  /ea  Blemtnyvs  (in  Memuires  geograpltiques  sur 
f'^^/pfe  II,  127  89.).  Die  BI.  sind  ein  von  Norden  gekommener  Volks- 
sUmm  zwischen  der  Osfseite  des  Nil  und  dem  rolhen  Meere. 

2)  Unter  den  Märtyrern  von  Rhaitu  ist  auch  ein  aus  Petra  gebürtiger 
Aiiachoret  dieses  Klosters  (Couibe/is  L  L  p.  111). 


II. 

Allgemeine  theologische  Bibliographie 

oder 

Forflaufende  kritische  Uebersiclit  aller  neu  erscliienenen 

tLeologisclien  Schriften. 

(Von  H.  M.  F.  «uerike.) 
•Funi,  Jfuii  und  August  MH^O  *>• 

1.   Exegetische  Theologie. 

Das  Neue  Testtiment  und  die  Psahiicn.  Verdeutscht  durch 
D.  M.  Luther.    Festausgabe.    Stuttg.  Liesching.     5  ^, 

Ein  wahrhaft  würdiges  typographisches  Denkmal  zum  400jährigen 
Jubiläum  der  Buchdruckerkunst. 

Wissenschaftliche  Werke  zum  Alten  Test 

,  H.  Arnheimy   Der  Pentatcuch  bebr.  u.  deutsch  mit  erkljfren- 
den  Anmerkungen.     1.  Lief.     Giog.  Prausnilz.     9  ^n 

Die  erklärenden  Anmerkungen  kommen  nicht  in  Betracht;  der  Text 
ist  der  hebräische  und  —  der  deutsche  mit  hebräischen  Lettern. 

H,  Ewalde  Die  pect.  Bücher  des  A.  B.  Tb.  IL  Psalmen. 
2te  Ausg.     Gölt.  Vandcnh.     1  c$^.  12  ^n 

B.  Hirzel^  DasLiod  der  Lieder  oder  Sieg  der  Treue,    üeber- 

sctzt  u.  erklärt.     Zürich.  Beyel.     9  ^/: 

Eine  nur  zum  Theil  neue  Modulation  der  sinnlich -erotischen  Inter- 
pretationsart des  Hohenliedes. 
G,  F.  Jäger  (Prof.  zu  Tübingen),  üeber  d^^n  sitilich  religiö- 
sen Endzweck  des  B.  Jonab,  über  die  Zeit  seiner  Abfassung  und 
über  den  Grund  seiner  Stellung  im  Kanon.    Tüb.  Fues.     12  ^^: 
F2ine  aus  der  Tübinger  Zeitschrift  besonders  abgedruckte  Abhandlung. 

Zum  Neuen  Test, 

J.  C,  Rördam^  de  fide  patrum  ccclesiae  cbristianne  anliquis- 
simae  in  iis,  quae  de  orig.inc  cvangeliorum  canonicorum,  roaxime 
Matthaei,  tradidcrunl.     Hafn.  1839.     8. 


1)  Die  noch  1839  erschienenen  Schriften  sind  mit  (39)  bezeichnet  worden. 

10* 
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Der  Verf.,  früher  bekannt  durch  seine  Alihandlung  über  den  Brief  dei 
Rarnabas  (1828),  hat  in  dieser  Schrift  die  Sache  der  Authentie  des  Evan- 
geliums Matthäi  ebenso  gelehrt,  als  in  wackerem  Sinne  gefuhrt.    Die 
Grundlage  bildet  die  Untersuchung  der  Glaubwürdigkeit  der  ültesten  Kir- 
chenväter bis  ins  3te  Jahrhundert  hinein,  alH  Berichterstatter  über  die 
Schriften  des  N.  T.  und  ihre  Verfasser,  wobei  besonders  hervorgehobea 
wird,  dass  sie,  die  Glaubensregel  überall  urgirend,  eben  deshalb  nicht 
in  den  Verdacht  kommen  können ,  als  oh  sie  etwas  zu  Gunsten  der  Schrif- 
ten erdichtet  hätten,  und  dass  sie  in  Bewahrung  des  ächten  Textei  der 
h.  Schrift  eine  grosse  Sorgfalt  bewiesen.   Daran  schliesst  sich  die  Beweib- 
führung für  die  Aechtheit  des  Evangeliums  Matthäi,  welche  der  Verf. 
nach  unserer  Ueberzeugung  klar  und  bündig  zu  Stande  gebracht  hat. 
G.  L.  Steinwender  (Lic.  d.  Theol.  o.  Pfarr.  io  Ostpreussen), 

lieber  das  Gleichniss  vom  ungerechten  Haushalter.  Stuttg.  Liescb. 

8  (^. 

Eine  ziemlich  schmale  Darlegung  einer  sehr  beachtenswerlhen  Inter- 
pretation des  wichtigen  Gleichnisses,  zum  Theil  mit  unleidlich  breifen 
literarischen  und  anderen  Anmerkungen. 

J.  Tholuckj  Coromentar  z.  Brief  an  die  Hebr.     2te  verbess. 
Aufl.     Hamburg.  Perthes.     2  ^.  \2  <^. 

F,  J,  ZüUig^   Die  Offenbarung  Johannis  vollständig  erklärt. 

Stullg.  Schweizerbari.    Tb.  1.  Hfl.  1.  Tb.  2.  Hft.l.  a  15  ^^n 

Der  Verf.  meint  in  seinem  auf  3  Bde.  berechneten  Werke,  dessen  er- 
ster Theil  bereits  1833  unter  dem  Titel  „Johannes  des  Gottbesprachtes 
eschatologische  Gesichte  ^^  erschienen  war,  und  dessen  ersten  This.  erste 
Abtheil,  mit  der  Jahrzahl  1834  und  einem  colorirten  Bilde  und  zweiten 
Thls.  erste  Abth.  gleichfalls  mit  einem  solchen  Bilde  hier  erscheint,  die 
Apocalypse  zum  ersten  Male  wahrhaft  erklärt,  ja  „endlich  erklärt  und 
für  immer  erklärt^^  zu  haben.  Er  sieht  in  der  Apocalypse  ein  „überaoi 
geistreiches,  nach  Inhalt  und  Ausführung  höchst  vollendetes  Bach^S 
worin  indcss  „Freunde  einer  gewissen  geheimeren  biblischen  VVeiiheit^^ 
ganz  mit  Unrecht  geheime  Kunde  über  vergangene,  gegenwärtige  und 
zukünftige  Zeitverhältnisse  finden,  und  welches  vielmehr  nur  zum  Thema 
hat  „die  Eschatologie  des  apostolischen  Zeitalters^*;  und  er  scheint  seia 
Leben  darauf  gewandt  zu  haben,  dies  im  Einzelnen  aufzuspüren  und 
nachzuweisen.  Das  fragmentarische  Erscheinen  des  Buchs  macht  ei 
nicht  möglich,  ein  rundes  Urtheil  darüber  auszusprechen.  So  viel  steht 
uns  aber  fest,  dass  1.  der  Dunkel  des  Verf.,  2.  die  überaus  breite  Art  dei- 
selben ,  und  3.  die  Provocirung  von  Männern ,  wie  Geseniua,  de  Wette, 
Dav.  Schulz,  zur  Würdigung  seines  Buchs  schon  ein  sicheres  Präjudix, 
eine  bestimmte  praescriptio  besonderer  Art  über  ihn  erweckt,  unddasi 
sodann  das,  waft  sich  dem  Vorliegenden  zufolge  als  Gewinn  aus  dem  Jo- 
hanneischen Werke  ergieht,  iui  Grunde  nichts  als  ein  Cothurn  ist.  Die 
Offenbarung  Johannis  offenbart  hinfort  nichts  mehr,  als  hohe  Worte  kain 
baiist ischer  Qualität,  und  ihre  Räthsel  wissen  ein  Gesenius,  de  Wette, 
Dav.  Schulz,  am  besten  zu  deuten  und  ^u  würdigen.  Miss  verstehen  wir 
den  Verf.,  so  ist  es  «eine  eigene  Schuld. 

Populäres  zur  Schriflauslegung. 

Die  Bibel  fttr  Schule  u.  Haus,  d.  i.  sorgfältige  Auswahl  aller 
wichtigen  u.   heilsamen  Aussprüche,   Lehren   u.  Erzflhlungen  der 
h.  Bß,  A.  u.  N.  T.   Nach  Luthers  Uebersetz.     Grimma.  Verl.    8  ^. 
Ein  Bibelauizug,  dergleichen  nie  anders  als  subjectiv  aeyn  kann. 
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0.  von  Gerlach,  Das  Nene  Test,  nach  D.  Luthers  Uebersetz. 

lit  Einleilungen  o;  erklärenden  Anmerkungen.    Bd.  1.  Evangelien 

.Apostelg.  2te  stark  verm.  u.  verb.  A.  ßerl.  Thome.  1  ^. 
Fast  eine  gänzliche  Umarbeitung  der  frühern  Auflage.  Wäre  in  den 
trefflichen  Einleitungen  hin  und  wieder  (wie  über  den  hebräigchen  Mat- 
thäus) ein  unhistorisches  Resultat  vermieden  worden,  und  hätte  bei  der 
AuMlegung  der  Verf.  seine  Unionstendensfc,  die  wir  an  sich  nicht  tadeln, 
nicht  durch  eine  gewisse  Lehrindifferenzirung  des  lutherischen  und  refor- 
mirlen  Geistes  und  Glaubens  zu  Gunsten  calviuistischer  Ansichten  geltend 
gemacht,  so  würde  das  Buch  seinem  Zwecke  vollständig  entsprechen ;  so 
wie  es  denn  jedenfalls  geschickter  angelegt  und  ausgeführt  ist,  als  irgend 
eines  der  neueren ,  die  dasselbe  Bedürfniss  befriedigen  wollen. 
Gust.  Schilling,  Populäre  Einleitung  in  die  sänimtlichen  Scbrif- 

sn  des  Neuen  Test.     Für  den  gebildeten  Christen  jedes  Standes 

nd  jeder  Confession.     Reutling.  Raacb.     20  <^ 

B^ine  historibch  kritische  Einleitung  ins  N.  T.,  die  in  der  That  Alles, 
nur  mit  einiger  Popularisirung  mancher  Ausdrücke ,  enthält,  was  man  in 
derselben  auf  akademischem  Katheder  etwa  vorzutragen  pflegt,  und  wie 
man  es  vor  Jahrzehnden  etwa  vorzutragen  pflegte;  daher  denn  aller- 
dings  auch  mit  gänzlicher  Ignorirung  der  neuesten  Angriffe  auf  Authentie 
und  Aechtheit  der  Schriften.  Der  Verf.  bekennt  selbst,  „besonders  in 
der  Niemaie r'schen  [ttc]  Schule  seine  Studien  gemacht'^  zu  haben. 
Aus  dem  Aug.  Herrn.  Niemeyer'schen  und  Anderer  akademischen  Heften, 
die  Ref.  zum  Theil  noch  viel  näher  bezeichnen  konnte,  ist  denn  auch  das 
ganze  Machwerk  glücklich  zusammen-  oder  vielmehr  ab  -  geschrieben 
worden.  Die  „ Gnostiker  Theodotius  **  und  „  Martian  ",  „  Origines  <*  [so 
durchgängig],  „Epiphanias",  die  „Synode  zu  Hyppon^S  Marcions  Leh- 
rer „Znedo**,  die  „Eunicke'S  die  Apocalypse  „nicht  ein  prophetisches, 
sondern  ein  pontisches  Buch^'  [so  durchgängig]  u.  dgl.  nehmen  lieh  auf 
dem  hübschen  weissen  Papier  ganz  itattlich  aus. 

Zur  biblischen   Geschichte   und   Geographie 

insbesondere. 

S.  Günther^   Bibl.  Geschichten   des  A.  und  N.  T.,   mit  den 
Vorten  der  Bibel  erzählt  u.  mit  Lehren  verschen.     Glog.   Günth. 

B.  Sl.  Steger  (Pred.  in  Hof),  Bibl.  Geschichten  mit  Sprüchen 
.Versen.   Zum  Gehrauch  beim  ersten  Kinderunterricht.    Schweinf. 

Vetzstein.     (39).     A  ^. 

Kindlich  erzählte  biblische  Geschichten  aus  dem  A.  und  N.  T.,  von  der 
Schöpfung  fortlaufend  bis  zur  Ausgiessung  des  H.  Geistes,  in  nicht  übler 
Auswahl ,  mit  schonen  Bibelsprüchen  und  guten  Liederversen ;  zugleich 
hübfch  ausgestattet  und  sehr  billig. 

J.  N.  Fisino  (vormal.  königl.  griech.  Feldkaplan  u.  Garnison- 
•rediger  zu  Alben),  Meine  Wanderung  nach  Pjiläslina.    In  Briefen 
in  einen  Geistlichen  der  Diöc.  Passau.     Passau.  Pustet.     2  .^. 
Mit  Interesse  folgt  man  dem  einsam,  aber  keinesweges  mönchisch 
pilgernden  Priester,  da  er  nirgends  allzu  lange  verweilt,  durch  Griechen- 
land, Aegypten  und  Palästina,  auch  wenn  man  kurz  zuvor  in  der  Gesell- 
schaft eines  von  Schubert  und  der  Seinen  reichere  und  tiefere  Ausbeute 
gewonnen  hat. 
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2.     Systcmatisclic    Theologie. 

J.  T,  Beck  (in  Basel),  Die  Geburt  des  chrisll.  Lebens ^  sein 
Wesen  u.  s.  Gesetz.  Ein  Bruchstück  aus  der  christl.  Sittenlehre, 
zur  Erinnerung  Tür  seine  Zuhürer  u.  Freunde  herausgegeben.  Ha- 
sel. Splitter.     (39).     12  ^//fi 

Ein  lioclist  bedeutsames  Kruclistück,  wenn  es  iiherhaupt  diesen  Na- 
men verdient,  dem  eine  freftliche  Krölfiiungs-  und  Schlussrede  vorangeht 
und  folg^)durcli  und  durch  liihliscli  i^ruiidlegfend  und  bil)liRcli  entwickelnd, 
ein  neues  Zcugniss  der  eben  *)o  tOchfigeii  speculativen  Gabe  des  Verf.,  als 
seiner  christlicbeii  Selbstverleugnung  in  CJefangengebung  aller  Vernunft 
unter  den  Gehorsam  Christi. 

J,  Braun   (Kathol.),    Svsteni   der   chrislkatholischen   Moral. 
Th.  2.  Abth.  2.     Trier,  Call.*    2  J^.  3  ^/n 

Vau  für  Protestanten ,  wie  üav  strenge,  antiherniesiantsche  Kalholi- 
keu  schwerlich  irgend  dienendes  Werk,  in  dem  iwar  Vieles  aufpfeipei- 
chertist,  in  dem  man  aber  über  den  muita  das  »Nuftr/m  oft  vergeblich 
sucht,  und  das  auch  nicht  einmal  eine  recht  gediegene  historische  Aus- 
beute gewährt. 

J,  Frauenstädt,  Studien  und  Kritiken  zur  Theologie  und  Phi- 
losophie.    Berl.  Voss.     2  J^.  8  ^/J/i 

Junghcgelsche  Expectorationeii  gegen  „die  modenie,  von  der  Philo- 
sophie inficirte,  speculirende  Theologie**  (als  Repräsentanten  derselben 
namentlich  gegen  Steffens  und  Jul.  Müller),  ,,sowie  gegen  die  moderne 
christenthümelnde  Philosophie^^,  in  einer  Richtung,  die,  „während  Alle 
jetzt  der  Megelschen  Philosophie  den  Vorwurf  der  Un  christlichkeit  ma- 
chen'^, sie  im  Gegentheil  beschuldigt,  „dass  sie  noch  xu  christlich  ist'^ 

fV.  Hoffmann  (Insp.  der  Missionsanstalt  zu  Basel),  Taufe  und 
Wiedertaufe.     6  Gespr.lche.     Sinitg.  Liesching.     20  '(/n 

Aecht  theologisch  gehaltene  Gespräche,  welche  das  gute  Recht  der 
Taufe  und  Kindertanfe  grundlich,  aber  doch  nicht  allseitig,  mehr\nia 
reformirten,  als  lutherischen  Slandpuncte,  verlheidigen,  ohne  dabei  die 
Kindertaufe  für  apostolisches  Institut  zu  halten.  Die  nebenbei  entwickel- 
ten Ansichlen  über  Kirche  u.  dgl.  gehen  von  Anerkennung  der  Grundsätze 
Speners,  Francke's,  Zinzendorfs  aus,  mit  Uehersehung  des  Einseitigen 
auch  darin.  Die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  vortrefflich,  wie  nmn 
es  von  der  Verlagshandlung  gewohnt  Ist. 

//•  Klee^  Katholische  Dogmatik.   Bd.  2.   (Specielie  Dogroatik. 
Bd.  1.).     2.  Ausg.     Mainz.  Kirchheim.     Bd.  2.  3.     4  ^. 

J,  F.  L,  in  Magdeburg,    Unbefangene   nähere    Betrachtungen 
über  das  flchle  reine  Chrislenthutu.     Lpz.  Wigand.      10  ^J/i 

Der  Verfasser,  der  in  Begeisterung,  würdig  des  früher  von  ihm  mit- 
getheilten  Champagnerliedes ;  das  reine  Christenthum  aus  den  alt-  und 
neutestanientlichen  Schlacken  herausläutert,  hdrt  schon,  ,,wie  der  (üe- 
sang  Jehovah,  Ave  Maria,  Allah,  Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott"  gen 
Himmel  steigt,  und  „oben  zu  dem  himmlischen  Accorde  sich  vereinigt: 

Vater,  Vater,  dein,  dein,  wir  alle,  wir  alle,  dein,  dein! ",  und 

schliesst  für  dies  Mal  mit  einem  9  Seiten  langen  Gedichte  „Schlacht- 
scene  *S  wo  es  gar  schauderhaft  hergeht. 
C\  F,  Jfq/or,    Die  Lehre  von  der  Kirche  in  D.  M.  Luthei^s 
Horten.     Frkf.  a.  M.    Schmerber.     7  ^J/: 
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Kill  glucklicher  Gedanke,  dee  grossen  Reformatoni  Worte  den  Wirren 
der  Zeit  entgegenzustellen,  der  «eine  Tliat  nun  einmal  noch  nicht  genügt. 
Mochte  nur  die  Ausführung  noch  gründlicher,  kritisch  geordneter,  all- 
seitiger ausgefallen,  auch  nicht  alle  literarische  Beziehung,  seihst  aus 
den  Noten,  verhannt  seyn !  Doch  verdienstlich  ist  hier  selbst  schon  der 
Wille  und  der  gute  Anfang.  Die  äussere  Ausstattung  ist  vortrclflich. 
P.  J.  Oster^  Briefe  über  die  Lehre  der  h.  Schrift  von  der 
aufe.     Lpz.  Köhler.     16  ^n 

Die  rein  biblische  Lehre  von  der  Taufe  wird  in  diesen  Bänden  allge- 
mein verständlich,  lebensvoll  und  wann  entwickelt  und  verthetdigt.  Das 
Vorwort  ist  etwas  echaufllrt,  und  das  Buch  selbst  giebt  in  eigentlich  ge- 
lehrter, literarischer  Beziehung  mitunter  wohl  eine  Blosse;  das  Ganze 
ist  aber  eine  höchst  willkommene  und  zeitgemässe  Erscheinung. 

E.  P,  Paulus  (zu  Ludwigsburg),  Die  Vorsehung  oder  über  das 

ingreifen  Gottes  in  d.is  menschliche  Leben.    Slultg.  Ebner.  1 1^, 

Eine  eben  so  wahrhaft  speculative,  als  lebendig  und  tief  praktisch 

christliche  Betrachtung  der  Lehre  von  der  Vorsehung,  deren  Besultat  das 

schriftgemässe  ist,  und  in  anziehender  Weise  dem  Geiste  und  Herzen  des 

Lesers  nahe  gebracht  wird. 

J,  Perrone ^  Leber  die  gemischten  Ehen.  Eine  dogmatische 
Mandlung.  Uebers.  von  J.  M.  Axinger.  Augsb.  Kollm.  8  ^/: 
Eine  streng  katholische  Beantwortung  der  Frage  über  die  gemischten 
Ehen,  von  lediglich  dogmatischem  Standpuncte,  mit  grosser  Unbilligkeit 
gegen  Protestantismus,  wie  gegen  den  preusstschen  Staat,  in  sehr  abge- 
rissener, pedantischer  Weise,  durch  einen  Verfasser,  der  ,,in  Rom  als 
einer  der  ausgezeichnetsten  Theologen  geachtet,  von  dem  Kirchenober^ 
hau pte  in  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  Käthe  gezogen  wird  ^^  zur  Be- 
zeichnung „einer  neuen  kirchlichen  Periode,  eines  zwischen  Gott  und  Be- 
lial  begonnenen  Kampfes  *S  durch  einen  Uebersetzer,  dessen  deutscher 
Stylisation  der  Verf.  nicht  den  mindesten  Dank  schuldet. 

K.  Rosenkranz,     Kritische    Erläuterungen    des   Hegeischen 

yslems.     Königsb.  Bornträger.     1  J^.  12  ^^, 

Eine  Sammlung  zu  verschiedener  Zeit  erschienener  Hegelianischer 
Aufsätze  zur  Erläuterung  des  Hegeischen  Systems,  vorzüglich  des  reli* 
gionsphilosophischen,  mit  einem  langen  Vorwort,  worin  sich  der  Verf., 
den  man  als  Hegelsches  Centrum  zu  bezeichnen  gewohnt  worden  ist,  mit 
den  verschiedenen  Nuancen  Hegelscher  und  antihegelscher  Richtungen 
der  Zeit  gleichsam  gcherzando  auseinandersetzt.  ^) 

E.  Sarloruis^  Die  Lehre  von  der  heiligen  Liebe  oderGrund- 
üge  der  evangelisch  kirchlichen  Moraltheologie.     Abtb.  1.     Von 


1)  Wir  erwähnen  hiebei  auch 

K.  Rosenkranz^  Das  Centrum  der  Speculation.  Eine  Komödie.    Königsb. 
orntr.     16  ^. 

Eine  Parodirung  des  Hcgelingenwirrwarrs  und  des  Leonischen  Inter- 
mezzos vom  Hegeischen  Standpuncte,  mit  beissendem  und  doch  nicht 
boshaftem  Witze,  in  einem  eben  so  nett  angelegten,  als  ausgeführten 
Drama,  aber  auch  nicht  ohne  ernste  Meinung.  Freilich  sind  Schriften 
dieser  Art  mit  Schuld  daran,  wenn  dann  auch  so  scheustlich  obscöne  und 
frivole  Carricaturen  solche«  Gelichters  auftreten,  wie  „Tyll  Eolenspie- 
gel'S  Hamb.  bei  Hoffm.  u.  Campe.  1840.  (1  SUt  12  ^.)»  «"^  die  „Passion'^ 
von  F.  Radewell.  Weim.  Voigt.  (12  S^.))  eine  Schmach  für  Deutschland 
und  deutsche  Censur. 
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der  ursprünglichen  Liebe   and  ihrem  Gegensatze.      Stattg.    Lie-  , 

schitig.     1  c^. 

Der  erite  Thell  einer  evangelisrli-kirchltclieii  Moraltheologie,  lo 
concret  lebendig,  so  voll  evangelisch ,  so  reich  an  grossen  Gedanken  und 
tiefen  Ideen,  so  irenisch  hei  aller  dogmatischen  Bestimmtheit,  dau  sie 
ihres  Gleichen  nicht  hat,  und  für  die  neuere  Theologie  als  eine  Epoche 
machende  Erscheinung  dasteht ;  zugleich  von  dem  Verleger  nach  Gebühi 
glänzend  ausgestattet. 

J,  Widmer ^  Systematische  Uebersicht  der  im  Handbuche  der 
christl.  Moral  von  J.  M.  Sailer  entwickelten  Grundsätze.  Sar- 
menst.  Keller.     (39.)     14  ^/: 

< 
Katechismen  und  andere  populäre  Lehrbücher, 

C,  Ackermann^  Evangelische  Christenlehre  in  Bibelsprüchen. 

Zu  Luthers  kl.  Katech.     Jena.  Frommann.     4  <^ 

Glucklicherweise  eine  blosse  Sammlung  von  Bibelsprüchen  zu  Luthers 
Katechismus,  allerdings  nicht  ohne  Hervortreten  mancher  subjectiven 
Willkuhr  bei  der  Aneinanderreihung  von  Sprüchen,  und  bei  derScheidung 
wichtigerer  und  unwichtigerer,  so  wie  bei  der  Bezeichnung  durch  lieber- 
Schriften;  aber  eine  reiche  Sammlung,  die  kaum  irgend  ein  Stück  des 
christlichen  Lehrinhalts  ganz  unbedacht  gelassen  hat. 

iV.  von  Brunn  ^   Beleuchtung  der  christlichen  Lehre   in  dem 

Confirmandennnterricht.     Basel.  Schweigh.     1  «^.  4  <^ 

Ein  ehrwürdiger  Greis  legt  in  diesen  Blättern  die  Lehre  seines  Confir- 
roandenunterrichts  als  ein  Vermächtniss  nieder.  Einfachheit  der  Darstel- 
lung und  lebendiger  Glaube  an  das  Evangelium  charakterisiren  das  Bach, 
freilich  ein  Glaube  nach  etwas  mystischer  Fassung  der  reformirten  Kir- 
che, doch  in  liebendem  Streben  nach  möglichster  Vermittlung  confessio- 
neller  Discrepanzen,  und  immerhin  in  Wahrheit  ein  christlicher  Glaube. 

fF.  Harnisch^  Entwürfe  und  Stoffe  zu  Unterredungen  über 
Luthers  klein.  Katech.  3ter  und  letzter  Theil.  Weissenfeis. 
1  c^.  8  <^. 

C,  Heinrich^  Versbiichlein  mit  erläuternden  Anmerkungen 
beim  Unterricht  in  der  bibl.  Geschichte.  MitVorw.  von  Tholuclt. 
Lpz.  Friese.     12  <^ 

Eine  reiche  Sammlung  lehrhafter  Liederverse,  Ober  die  ganze  biblische 
Geschichte,  die  aber  ebenso  nicht  selten  dichterischen  Geist,  als  hie  und 
da  rückhaltsloB  ausgesprochene  reine  Lehre  vermissen  lassen,  wiewohl 
der  Verf.  doch  meint:  „Die  Hauptstücke  [Luthers]  gänzlich  zu  verdran- 
gen, wie  Einige  gewollt  haben,  mochte  wohl  nicht  rathsam  sejm.'^ 
IJebrigens  ist  es  unmöglich  der  Beruf  der  Landschullehrer,  literarisch 
thätigzu  seyn,  am  wenigsten  so  vielfach,  wie  es  beinri  Verf.  der  Fall  ist. 

G.  A.  C.  Hoffinann  und  F.  L,  Nebe  (Lehrer  zu  Bitterfeld), 
Spruchbuch  nach  den  Wahrheiten  der  christlichen  Glaubens-  nnd 
Sittenlehre.     Lpz.  Reclam.     3  ^. 

Eine  überaus  billige  Sammlung  gut  gewählter  Bibelspruche  zur  Glau- 
bens- u.  Sittenlehre  im  Ganzen  und  Einzelnen,  mit  beigegebenen  Lieder- 
versen, die  auch  nicht  schlecht  sind,  obwohl«  sie  glucklicher  hätten 
gewählt  Beyn  mögen. 
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L,  C,  Lentz  (ev.-lulh.  Pred.  zu  Emden,  jelzl  zu  Amsterdam), 
Ke  Hauptwahrheilen  des  chiisll.  Glaubens  in  einem  metrischen 
Lbrisse.  Nebst  beigefügten  Beweisstellen  pp.  Emden.  Hahn« 
59).     3  ^r.  . 

Eine  sehr  concinne  metrische  Darstellung  der  christlichen  Lehre, 
in  einem  höchst  angemessenen  Versmaasse,  auf  Grund  einer  tiefen  bibli- 
schen Anschauung,  die  indess  bei  ihrer  vielsagenden  gewichtvollen  Kürze 
nicht  entwickelt  genug  ist,  um  allenthalben  die  Schriftgemässheit  im 
Einzelnen  durchblicken  zu  lassen.  Beigefügt  ist  der  vollständige  kl. 
Katechismus  Luthers. 

Meine   Kinderlehre   am   Gonfirmationstage  1840.     Ein  Glau- 

eDsbekenntniss  des  sog.  Pietismus.     Reutl.  Macken.     3  ^^ 

Eine  Katechisation ,  die  allerdings  in  ganz  schlichter  Weise  nichts  als 
die  Elemente  christlicher  Glaubenslehre,  und  durchaus  nichts  Pietisti- 
sches enthält,  die  aber  doch  zu  wenig  umsichtig  im  Ausdruck  (z.B.  „Recht; 
er  ist  blos  dazu  geboren  und  in  die  Welt  gekommen,  um  für  uns  Men- 
schen zu  sterben  ^^)  und  zu  dürftig  im  Ganzen  u.  Einzelnen  des  Inhalts  ist, 
als  dass  wir  sie  gern  als  ,, Vorläufer  einer  demnächst  erscheinenden  Ge- 
schichte des  Würtembergischen  Pietismus*^  betrachten  mochten. 

J.  N.  Müller^  Christkatholische  Lehre  von  den  h.  Sacramen- 
ivk  der  Busse  und  des  Altars.     Freib.  Wagner.     1  ^,  18  ^n 

C,  F,  Bösen thal,  Materialien  zu  einem  interessanten  u.  erbau- 

cheu   Unterricht  im   Christenth.   nach  Luthers   Katech.      Bd.  2. 

isleben.  Reichardt.     i  ^f  4  ^. 

Ein  wahres  Magazin  von  Materialien  der  bezeichneten  Art  über  den 
Gesammtinhalt  des  ersten  Artikels ,  von  Gottlichem  und  Menschlichem, 
von  ,, geschwänzten  Kaulquappen*'  bis  zur  heiligen  Dreieinigkeit,  aufge- 
speichert in  redlicher  und  wohl  verstandener  evangelisch -kirchlicher 
Rechtgläuliigkeit,  wenn  auch  ohne  ein  recht  völlig  durchgebildetes  dem- 
geinässes  Urtheil  in  Theorie  und  Praxis,  in  Auffassung  und  Darstellung. 

J.  B,  Spiess  (Pfarr.  in  Frkf.  a.  M.),  Die  Lehre  des  chrisll. 
ilaubens  u.  Lebens  in  systematisch  geordneten  Bibelsprüchen, 
liess.  Heyer.     3  <^ 

Ein  anspruchsloses  Büchlein  mit  schön  gewählten ,  obwohl  nicht  eben 
reichlich  dargebotenen  Bibelsprüchen,  aber  oft  nur  halbirenden  Ueber- 
schriften ,  damit  jeder  von  irgend  welchem  System  an  die  Bibel  möge  an- 
knüpfen können. 

fV.  VoigU  Leitfaden  zum  Confirmandenuiiterricht.  Nachge- 
i&senes  Manuscr.,   herausg.  von  B.  Jacobi.      Lpz.   K.  Tanchnilz. 

Eine  vom  Verleger  trefflich  ausgestattete  klare  und  bündige  Darle- 
gung und  theilweise  Begründung  der  evangelisch  christlichen  Lehre,  aber 
nicht  nur  mit  durchaus  unirt  laxen  oder  vielmehr  Calvtnistischen  Begrif- 
fen über  die  Sacramente,  sondern  auch  mit  entschieden  katholisirender 
Ansicht  über  das  Verhältniss  von  Rechtfertigung  und  Heiligung,  und  mit 
mehr  oder  minder  entschiedener  Aussprache  der  Lehren  vom  Hades,  vom 
lOOUjährigen  Reiche  und  von  der  Endlichkeit  der  Höllenstrafeu. 
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3.     Historische   Theologie. 

Zur  Geschichte  avsser  christlich  er  Religionen. 

G.  A,  B,  Hertzberg y  de  ^iis  Romanorum  patriis.     Hai.  Lip- 
pen.    12  ^//: 

R,  Otvcjtj  Das  Buch  der  neuen  moralischen  Welt.     Aus  dem 

Engl.     Nordhausen.  Fürst.     10  ^n 
Socialismus. 

Zur  Kirchengeschichte  im  engern  Sinne, 

U.  J*  Berthes  (Kalho!.),  Die  Geschichte  der  christl.  Kirche. 
Bd.  1.  Hft.  1.     Mainz.  Kunze.     12  <^: 

^/.  F.  Gfrörer^  Allgemeine  Kirchengeschichte  ftii*  die  deutsche 
Nation.  2  Bde.  in  6  Lieferungen.  2te  Lief.  Stuttg.  Krabbe. 
18  ^n 

Dai  schon  im  2.  Hefte  dieser  Zeitschrift  angekündigte  ebenso  welt- 
weise,  als  gottlose  Werk  schreitet  in  dieser  2.  Lief,  von  dem  jüdischen 
Substrat  zur  Geschichte  der  christlichen  Kirche  selbst  fort,  indem  es  mm 
die  evangelische  Geschichte  ihrer  historischen  Kasis  entkleidet,  Chnstuiu 
als  einen  Mann  darstellend,  der  —  sein  Leben  aus  dem  Gewebe  von  Sagrpn 
erlöset  —  nicht  viel  mehr  war,  als  unser  einer  (,,>vie  er  von  der  Krde 
verschwunden,  wissen  wir  niclU*'  — ,  nachdem  sein  VViedererwacheniiu 
Grabe  wohl  abgekartet  gewesen  war),  und  dann  die  Geschichte  der  Kirche 
fortfuhrt  ungefähr  bis  auf  „Mareion  den  Reformator  des  2ten  Jahrhun- 
derts*^  Wir  meinen,  unser  Publicum  wird  uns  der  weitern  regelmässigea 
Anzeige  der  einzeln  erscheinenden  folgenden  Lieferungen  überheben,  so 
dass  wir  nur  über  die  merkwürdigeren  zu  berichten  brauchen. 
0.  Krabbe^  Kcciesiae  evangelicae  Haniburgi  instauratae  hi- 
storia.     Hamh.  Meissner,  in  4.     1  t^.  12  ^/\ 

Seit  Staphorst  und  Job.  Alb.  Faliricius  (Memoriae  Ilamburgemet)  ist 
die  specielle  Hamburgische  Kircheugeschichte  im  Ganzen  wenig  ange- 
griffen worden.  Desto  verdienstlicher  ist  die  vorliegende  ausgezeichnete 
Bearbeitung  der  Einführung  der  Reformation  in  diesen  nordischen  Frei- 
staat. Ueber  viele  bisher  dunkle  Puncte  hat  der  Verf.  ein  willkommenes 
Licht  verbreifet,  und  überall  nicht  nur  aus  den  Quellen  geschöpft,  80u- 
dem  auch  handschriftliche  Hülfsmittet,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  ge- 
wissenhaft benutzt.  D^r  Styl  ist  männlich  und  concis,  wie  wir  es  nur 
selten  von  den  in  unserer  Zeit  in  der  alten  römischen  Sprache  erschei- 
nenden theologischen  Schriften  rühmen  können. 

/'.  C.  Kraft  ^  Narratio  de  Ansgario  Aquilooarium  gentium 
apostolo.     Harob.  Meissner.     4«     20  ^r, 

J,  B,  Leu  (Kath.),  Beitr.  zur  Würdigung  des  Jesuitenordens. 
Nebst  e.  noch  ungedruckten  Geschichte  der  Beurtheilung  der  Je- 
suiten von  J.  A.  Möhler.     Luzern.  Jenni.     8  ^^n 

Prof.  Leu  in  Luzern  giebt  von  katholischem ,  aber  keinesweges  bor- 
nirtem  Standpuncte  eine  klare  Darstellung  der  Verfassung  des  Jesuiten- 
ordens, der  aus  MÖhlers  1831  gehaltenen  (dictirten)  kirchenhistorischen 
Vorlesungen  eine  zwar  kurze,  aber  sehr  anziehende  rasonnirende  hi§to- 
rische  Darstellung  desselben  und  seiner  Geschichte  vorangeht,  welche 
die  nach  katholischer  Hetrachtung  unbestreitbaren  wahren  Verdienste  dei 
Ordens  anerkennt)  oYvu^i ,  Vv\>extt\  %^\\>3^%<t  ia  über  Erwarten  liberal ,  lu  ver- 
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hehien,  dass  dieselben  ihre  Zeit  gehabt  haben ,  die  vorübergegangen  ist. 
,,Ueberhaupt  —  sagt  Mohler  —  war  es  das  Menschliche^  was.  dem  Orden 
allmählig  am  meisten  gefiel,  und  worin  er  sich  aniEnde  ganzverwickelte^^ 
„Die  Jesuiten  drohten  die  gesammte  Kirche  gleichsam  auszuhöhlen,  sie 
aller  Kraft  und  alles  inneren  Lebens  zu  berauben^^  »«Der  Orden  hatte 
dann  seine  Bestimmung  u.  seine  Laufbahn  beschlossen;  in  die  neuere  Zeit 
konnte  er  nicht  wohlthätig  eingreifend^ 

E.  V,  Münck,  Allgemeine  Geschichte  der  kathol.  Kirche  \ox% 
em  Ende  des  Tridentiner  Goncils  bis  auf  unsere  Tage.  6te  Ab- 
leil.:  Geschichte  des  Emser  Gongresses  u.  seiner  Punctata  u.  s.  w. 
arlsr.  Müller.     1  .^.  16  <^ 

v^.  Neander^  Das  Eine  «.  Mannichfaltige  des  christl.  Lebens, 
erl.  Lüderitz.     \  ^.  12  ^^/: 

Eine  neue  zweite  Sammlung  von  (8)  Gelegenheitsschriften ,  grössten- 
theils  biographischen  Inhalts,  worunter  die  bei  weitem  hauptsächlichste: 
Denkwürdigkeiten  aus  dem  relig.  u.theol.  Entwicklungsgange Ge.Wicers^ 
S.  167  —  328,  eine  veränderte  und  bedeutend  vermehrte  Recension  des 
lateinischen  Keformationsfestprogramras ;  sämmtlich  herausgegeben  zum 
Besten  des  trefflichen  Neanderschen  Krankenvereins  für  Theologie -Stu* 
dirende. 

ff.  ReuchliUy  Pascals  Leben  und  der  Geist  seiner  Schriften, 
um  Theil   nach   neu   aufgefundenen  Handschriften^   mit  Untcrsu- 
hungen  über  die  Moral  der  Jesuiten.    Stuttg.  Gotta.    1«^.  20^/: 
Der  Geschichtschreiber  von  Portroyal  liefert  hier  aus  reichen  Quellen, 
besonders  nach  neu  aufgefundenen  wichtigen  Handschriften,  eine  Le- 
bensgeschichte Pascals V  des  Menschen,  des  christlichen  Kämpfers  und 
Philosophen,  nicht  des  Erfinders  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und 
der  Mathematik,  und  ersteres  nicht  als  vereinzelte  Erscheinung,  sondern 
im  ganzen  Zusammenhange  mit  der  Zeitgeschichte,  namentlich  liinsicht- 
lich  der  Jesuiten,  über  deren  Moral  die  Schrift  grundliche  Untersuchun- 
gen angestellt  und  anziehende  Mittheilungen  gemacht  hat.     Ueberhaupt 
enthält  das  Ganze  mehr  innerliche,  als  äusserliche  Geschichte. 

0,  Schulz,  Paul  Gerhardt  und  der  grosse  Ghurfürst.  Berl. 
icolai.     2  <^ 

Eine  Vorlesung,  die  mancherlei  Xotizen  Ober  P.  Gerhard  und  seine 
Lieder  eben  so  Jdiichtig  aU  keck  hinwirft,  ohne  irgend  etwas  ordentlich  zu 
erweisen  und  zu  begründen,  und  ohne  dem  Ganzen  Einheit  nnd  Interesse 
geben  zu  können. 

F,  L.  Gr.  Stolberg,  Geschichte  der  Religion  Jesu  Ghr.,  fort- 
esetzt  von  Fr.  v.  Kerz.    Bd.  34.    Mainz.  Kirchheim.  1,^.8^/: 

J.  Wiggers  (Privatdoc.  in  Rostock),  Kirchengeschichte  Meck- 
;nburgs.     Parchim.  Hinstorlf.     1  S^,  12  ^n 

Die  I^Iecklenburgische  Kirche  charakterisirt  eine  so  rein  christliche 
und  rein  kirchlich  evangelische  Entwicklung,  wie  wenige.  Vorliegendes 
Werk  stellt  ihre  Geschichte  dar  seit  ihrer  Gründung  bis  zum  gegenwärti- 
gen Moment,  so  quellengemäss,  gründlich  und  treu ,  so  präcis  und  wohl- 
geordnet, so  würdig  in  Ton  und  Sprache,  so  gelehrt  und  doch  so  anzie- 
hend, bei  aller  musterhaften  allgemein  kirchenhistorischen  Haltung  zu- 
gleich in  so  reichem  Detail,  so  entschieden  im  Glauben  und  Bekennen  und 
doch  so  umsichtig,  bescheiden  und  besonnen,  dass  Ref.  ein  gleichzeitiges 
kirclienhistorisches  Werk  nicht  kennt,  welches  bei  so  massigem  Umfange 
so  Vieles  und  so  Treffliches  leistete.  Wir  können  nur  Glück  wünschen 
der  Kirche,  wie  der  AVissenschaft,  dem  Vaterlande,  wie  dem  Vaterhause, 
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dem  Aotor,  wie  dem  Werke.     Dürften  wir  bei  lo  reicher  literariicher 
Gabe  doch  noch  etwaH  uotiren,  lo  wäre  es  nur  dies,  dass  das  Streben 
nach  Concinnität  mitunter  doch  die  Detaillirung  beeinträchtigt  haben 
möchte,  und  die  Anfügung  der  literarischen  und  sonstigen  Noten  suEnde 
der  §§.f  statt  auf  jeder  Seite  unter  dem  Texte,  bei  Lesung  und  Studium 
etwas  störend  influirt. 
Ueber  die  WiedervereiDigung  der  Uniaten  mit  der  rechtgläu- 
bigen Kirche   im   russischen  Heiche.      Aus  dem  Rass.  übers,  voo 
A.  V.  Oldecop.     Stuttg.  Köhler.     6  ^?\ 

Eine  kurse  Darstellung  des  wichtigen  kirchenhistorischen  Ereigniiiea 
des  J.  1839,  in  orthodox  griechischem  und  patriotisch  russischem  (iciite, 
mit  Urkunden  belegt:  eine  wahre  griechisch  russische  Staatsschrift. 

Populäres  zur  Kirchengeschichte. 

t/.  Hauber  (Katho!.),  Der  b.  Antonius  der  Grosse.  Eine  Ge- 
schichte aus  dem  3*  u.  4.  Jahrb.,  neu  erzählt  u.  mit  kurzen  Be- 
trachtt.  begleitet  für  die  Freunde  des  einsamen  Lebens.  Augsb. 
Rieg.     5  (§n 

'    A.  Heinrich^  Geschichte  der  Kreuzzüge.     Für  Gebildete  al- 
ler Stände.     Tb.  1.     Leipz.  Klein«     21.  <^. 

H.  Thiele^  Kurze  Geschichte  der  christl.  Kirche  für  alle  Stände. 
Zürich.  Meyer.     1  c^.  9  <^. 

Eine  einfache  und  anschauliche  Darstellung  des  ganzen  Gebiets  der 
Kirchengeschichte  für  alle  Stände,  in  lebendig  christlicher,  doch  durch- 
aus unirler  Geistesrichtung,  bei  Vorliebe  für  die  reformirte  schweizeri- 
sche Confession,  mit  mannichfacher  Indifferenz  gegen  das  Dogma  und 
Vernachlässigung  des  dogmenhistorischen  Theils  der  Geschichte,  doch 
auf  der  Basis  gründlicher  Sachkunde  und  in  einer  formalen  und  materia- 
leu  Ausführung,  die  wenigstens  das  bisher  auf  populärem  Gebiete  Ge- 
leistete entschieden  übertriflft ;  zugleich  äusserlich  sehr  schön  ausge- 
stattet. 

Missionswesen   insbesondere. 

F.  Delitzsch^  Eine  Missionsrede,  mit  Bez.  auf  die  Judenver- 
folgg.  zu  Damascus  u.  Rhodus.     Dresd.  Naumann.      11-  ^/: 

G,  Gebely  Einige  Sendschreiben  aus  Südafrika  an  den  Herrn 
Bischof  Neander  in  Berlin.  Beitr.  zur  Aufhellung  der  Berliner 
Ueidenmissionsangelegenheit.     Hamb,  Hoffmann.     6  ^: 

Ein  höchst  geeigneter  Beitrag,  das  durch  die  Berliner  Missionare  in 
Südafrika  gegebene  Scandal  als  solches  zu  veröffentlichen.  Der  Verf. 
sagt  sehr  vieles  Wahre  über  die  Gebrechen  des  modernen  gesellschaft- 
lichen Missionswesens,  aber  in  einem  so  gereizten  und  hoffartig  unge- 
bührlichen Tone,  dem  allerdings  die  geistreiche  Hegelianische  Tiuctur 
ganz  Wohl  ansteht,  und  mit  so  vielem  Uebertriebenen,  Schiefen,  Ver- 
kehrten versetzt,  dass  doch  kein  anderes  sicheres  Ergebniss  aus  der 
Schrift  resultirt,  als  dies,  dass  das  Berliner  Missions -Committee  in  der 
Wahl  eines  Gebet  zum  Missionar  'sich  schmählich  vergriffen  hat. 
F.  A.  E.  Uennicke  (Superint.  zu  Schkeuditz),  Anna  Judsoo, 

die  Dienerin   des  Herrn   in  Burmah.     Eine  biographische  Skizze. 

jLpz.   Reclam.     6  ^. 
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Eine  warme  und  tiefanziehende  selbstitändige  Bearbeitung  der  in 
Hamburg  bei  Oncken  erschienenen  Memoiren  über  das  Leben  der  helden- 
miilhigen  amerikanischen  fiaptisten missionarin  im  Birmanenreiche, 
„für  solche  Kreise,  in  denen  das  Missionswerk  noch  nicht  gekannt  und 
anerkannt  ist^^ 

Missionsbüchlein.     Heidelb.  Winter.     3  '^ 

Eine  Art  Katechismus,  der  die  Verpflichtung  zur  Missionswirksamkeit, 
den  Verlauf  und  den  Stand  des  Missionswesens  kurz  und  treffend  biblinch 
und  historisch  entwickelt,  im  Geiste  allerdings  einer  die  Unterschiede  der 
protestantischen  Kirchen  übersehenden  Union. 

Monatsblatt  der  norddeutschen  Missionsgesellschaft.  Januar 
Is  März  1840.     Brem.  Heyse.     12  ^\ 

Wir  führen  diese  Hefte  hier  nur  an  wegen  der  im  ersten  Hefte  enthal» 
tenen  ausführlicheren  Erklärung  über  die  im  1.  Hefte  unserer  Zeitschrift 
mitgetheilte  Convention  über  6  Puncte  der  Abendmahlslehre.  Die  fröh- 
lichen Hoffnungen,  die  wir  dort  aussprachen,  werden  durch  die  Art  und 
AVeise  dieser  weiteren  F>klärung  möglichst  gründlich  vernichtet.  So 
vielversprechend  die  Sätze  an  sich  sind,  dnrch  so  seichtes  Gerede  werden 
dieselben  hier  entschuldigt,  und  allen  weiteren  Friedenspräliminarien 
aqf  reiner  Grundlage  wird  zuletzt  der  Riegel  vorgeschoben. 

C,  C,  G,  Schmidt,  Kurzgefasste  Lebensbeschreibungen  der 
erkw.  evangel.  Missionare.  Bd.  4.  Lpz.  Hinrichs.  16  ^ 
i  Bde.  3 


Dogmen  geschickte. 

L.  F.  0,  Baumgar ten-Crusius^  Gompendium  der  christl.  Dog- 
engesch.     Lpz.   Breitk.     2  *^.  12  ^, 

Das  Verhältniss  dieses  Buchs  zu  seinem  Lehrbuche  der  christl.  Dog- 
mengeschichte  deutet  der  gelehrte  Verf.  selbst  nicht  an ,  wie  es  doch  seine 
unabweisliche  Pflicht  gewesen  wäre.  Wir  finden,  täuschen  wir  unt»  nicht, 
das  Wesentliche  jenes  früheren  Werks  auch  in  diesem  Werke  wieder, 
<  nur  in  eine  ganzi andere,  compendiösere,  übersichtlichere,  und  dabei 
äusserlich  ungleich  schöner  ausgestattete  Form  umgegossen,  wobei  — 
wie  sich  von  selbst  versteht  —  der  Verf.  nicht  nur  die  neuesten  dogmen- 
historischen Erscheinungen  berücksichtigt,  sondern  auch  die  Eintheilung 
des  Ganzen  wesentlich  umgestaltet,  und  zugleich  seine  eigne  Ansicht  kla- 
rer und  lauterer  aus-  und  durchgebildet,  und  Alles  mehr  abgerundet  und 
genauer  gefasst  hat :  im  Grunde  also  eine  durchaus  umgearbeitete  neue 
Auflage  des  früheren  Werks,  mit  dem  alleinigen  Hauptunterschiede,  dass 
beide  Werke  in  verschiedenem  Verlage  erschienen  sind.  Uebrigens  ent- 
hält das  Vorliegende  nur  erst  den  allgemeinen  Theil  der  Dugmenge- 
schichte ;  der  specielle  soll  nächstens  nachfolgen. 

K.  R.  Hagenbach y   Lehrbuch  der  Dogmengesch.    Th.  1.    Bis 
iif  Job.  Damasc.     Lpz.  Weidmann.     2  t^. 

C.  J.  Lenströmy  de  expositione  fidei  orthodoxae  auctore  Job. 
lamasceno.     Upsal.  LefQer.     (39). 

Eine  fleissige  und  kenntnissreiche  Analyse  des  dogmatischen  Haupt- 
werks des  Joh.  Damascenus  für  die  Dogmengeschichte  und  die  einzelnen 
Dogmen,  mit  genauer  Vorführung  der  Hauptstellen,  von  dem  Verf.,  dem 
der  Ref.  die  Uebertragung  seines  Handbuchs  der  Kirchengeschichte  ins 
Schwedische  zu  verdanken  hat. 
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//•  Reuter,  de  erroribas,  qui  aetate  media  doctrinam  chrislia- 
nnm  de  s.  eucbaristia  turpaverunt.     Berol.  Eichler.     12  ^n 

Eine  von  der  theol.  Facultät  zu  Berlin  mit  dem  Preiie  belohnte  Schrift 
eines  jungen  Schülers  von  Marheineke,  welche  mit  tüchtiger  KeuntnUs 
die  mittelalterliche  Geschichte  des  Abendmahlsdogmas  bearlieitet,  anstatt 
aber,  ausgehend  von  dem  wahren  Abendmahlsdogma,  dem  Vermittelnden 
zweier  Extreme,  eine  zwiefache  Classe  von  Irrthümeru  der  mittelalter- 
lichen Zeit  nach  zwei  Seiten  hin  anzunehmen  und  darzustellen,  nnrdie 
eine  Seite,  das  abergläubische  Element,  als  ein  geradezu  irrthümliclies 
auft'asst,«das  ungläubige  dagegen  ,  das  Herengarische  pp.,  sehr  mild  und 
schonend  behandelt ,  so  dass  die  Darstellung  nicht  als  eine  objectiv  wahre 
gelten  kann. 

S y  nib  0  lik\ 

J.    fr,   Bickcllj     Die    Verpflichtung    auf    die    symbolischeD 
Schriften.     2.  sehr  verm.  A.     Cassel.  Krieger.     12  ^/: 

Uie  2te  sehr  vermehrte,  insbesondere  durch  die  hinzugekommene  Be- 
rücksichtigung der  ausserhessischen  kirchlichen  Zustände,  also  durch 
einen  allgemeineren  Gesichtspunct  vor  der  ersten  ausgezeichnete  Aus- 
gabe einer  Schritt,  welche  hintorisch,  thetisch  und  kircbenrechtlich  die 
Wichtigkeit  und  L'nerlässlichkeit  der  Verpflichtung  der  evangel.  Geist- 
lichkeit auf  die  Symbole,  namentlich  auf  die  Augsb.  Conf.  vom  J.  1530, 
eben  so  mild,  als  gründlich  und  evident  darlegt,  und  für  Hessen  insbeson- 
dere als  ein  Wort  zn  seiner  Zeit  sich  factisch  erwiesen  hat. 

C,  F.  Gaupp   (Pastor  in   Langenbielau    in    Schlesien),    Die 

römische    Kirche   kritisch   beleuchtet   in    einem    ihrer    Proselvlen. 

Dresd.  Naumann.     21  <J//: 

Angelus  Silesius,  Johann  Scheflfler,  ist  es,  an  dessen  IJebertritt  zur 
römischen  Kirche  vor  fast  200  Jahren  vorliegende  sehr  beachtenswerthe 
und  zeitgemässe  kritische  Beleuchtung  sich  anknüpft.  Der  Verf.  bekun- 
det bei  wahrhaft  wissenschaftlicher  Haltung  eine  gründliche  symbolische 
Gelehrsamkeit  und  tiefe  Anschauung,  obwohl  er  durch  seine,  doch  nur 
von  der  einen  Seite  richtigen  Calixtinischen  Grundsätze  von  der  £inea 
katholisch  christlichen  Wahrheit  bebindert  wird,  sowohl  die  zeitliche 
Gestalt  der  Kirche,  welche  Schetfler  verliess,  als  auch  die  Totalität  der- 
jenigen ,  in  die  er  eintrat,  —  denn  woher  sonst  das  strenge,  selbst  unbil- 
lige IJrtheil  über  die  lutherische  Orthodoxie  des  17.  Jahrhunderts,  und  die 
allzeitige  Scheidung  von  Katholicismus  und  Roraanisnius!  —  allseitig  2U 
würdigen.  Auch  dürfte  die  Schwerfälligkeil  in  der  Darstellung  dem  F.in- 
gange  dieser  Arbeit,  trotz  ihres  entschiedenen  inneren  Werthes  und  der 
anerkennenswerthen  Ausstattung  von  Seiten  des  Verlegers ,  einigen  un- 
erwünschten Eintrag  thun. 

A.  G,  Rudclbach^  Die  Grund vcstc  der  lutherischen  Kirchen- 
lehre und  Friedenspraxis.      Streitschrift  gegen  D.  K.  H.  Sack  in 

Bonn  und  D.  F.  C.Baur  in  Tübingen.  Lpz.  B.Tauchnitz  jun.  15^. 
Ein  neues  scharfsinniges  und  gelehrtes,  und  dabei  kcinesweges  trock- 
nes,  sondern  frisches  und  lebensvolles,  aber  zugleich  tief  ernstes  Wort 
des  unermüdeten  Verfassers,  eine  tapfere  Vertheidigung  «eines  Werks 
,, Reformation,  liUtherlhum  und  Union ^*  und  der  guten  Sache  der  lutheri- 
schen Wahrheit  gegen  die  Angriffe  der  beiden  genannten  Gelehrten,  hin- 
sichtlich ihrer  einzelnen  Behauptungen,  wie  ihrer  allgemeinen  Principieu, 
die  merkwürdigerweise,  bei  aller  sonstigen  Divergeni,  im  Kampf  gegen  die 
lutherische  Wahclveit  sich  die  Hand  bieten. 
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Populäres  zur  Symbolik. 

J,  de  Marle^  Meine  Beweggründe  zum  Uebertrilt  aus  der  rö- 
lisch  -  katholischen  in  die  freie  evangelisch  christh'che  Kirche, 
^pz.  Wigand.     2.  A.     8  *^ 

Die  ehrliche  kurzgefasste  Erklärung  eines  Leipziger^  Buchhändlerge- 
hülfen,    dass  er  nach  erkannter  Irrlhuralichkeit  mancher  katholisclien 
Ooctrin  und  Anstalt  mittelst  Unterrichts  des  Leipziger  Archidiaconus  Fi- 
scher evangelisch  geworden  sei.     Das  von  ihm  ahgelegte  Glauhensbe- 
kenntniss  —  wogegen  die  von  ihm  früher  bekannte  Professio  Jidei  Tri^ 
denlina  f^\\\Aen  ist — ,  durch  und  durch  rationalistisch,  schrift-  und  sym- 
bolwidrig, ist  ein  schlagendes  Zeugniss  für  das  Grauenvolle  des  empfan- 
genen evangelischen  Unterrichts.   Dass  der  A^erf.  als  katholischer  Irrlehre 
ausdrücklich  u.  A.  der  F^ehre  von  „der  leiblichen  Gegenwart  Christi  unter 
den  Gestalten  des  Brodes  und  Weines'^  (Worte  der  Augsb.  Conf.)  entsagt, 
ist  dabei  nur  etwas  Geringes.     Di:\\  Haupttheil  der  Schrift  nehmen  übri- 
gens lange  Auszuge  aus  Hagenbachs  Reformationsgeschichte  ein. 
G,  Schweder,  (Pred.  in  Berlin),  Die  römisch-katholische  und 
ie  evangelische  Kirche,  nach  ihren  Verhältnissen  u.  Gegensätzen 
1  Predigten  dargestellt.     Berl,  Enslin.     1  ^.  4  ^r. 

Patristik, 

J,  C,  IV,  Augusti^  Auswahl  der  vorzüglichsten  Gasualrcdcn 
er  berühmtesten  Homileten  der  griech.  u.  der  lat.  Kirche  aus  dem 
.  und  5len  Jahrb.  Uebersetzt  u.  mit  kurzen  histor.  u.  philol.  An- 
lerkk.     Lpz.  Dyk.     1  c^.  12  ^. 

Kirchweih-,  Ordinations-  und  mancherlei  andere  Reden  eines  Euse- 
biusv.Cäsarea,  Basilius,  der  Gregore,  Chrysostomus,  Synesius,  Zeno,Am- 
brosius,  Gaudentius,  Leo  und  Augustinus,  mit  kurzen  und  wenigen  An- 
merkungen, in  sehr  unoratorischem  Deutsch. 

C,  J.  Hefele  (kath.  Prof.  d.Theol.  zu  Tüb.),  Das  Sendschrei- 
en des  Apostels  Barnabas  aufs  neue  untersucht,  übers,  u.  erklärt, 
üb.  Laupp.     1  J^.  6  ^n 

Einer  schlichten,  aber  wohlgelungenen,  und  mit  linnerklärenden, 
auch  theilweise  dogmenhistorischen  und  anderen  Anmerkungen  begleite- 
ten, neuen  Uebersetzung  des  Briefs  des  Barnabas  werden  hier  nicht  blus 
eine  gründliche  quellengemässe  Lebensbeschreibung  des  apostolischen 
Mannes,  sondern  auch  grossentheils  sehr  sorgfältige  Untersuchungen 
über  alle  äusseren  und  inneren  Bedingungen  des  Briefs  und  über  seinen 
Lehrcomplex  beigegeben,  Untersuchungen,  die  nur  in  der  Aechtheitsfrage 
ungenügend  erscheinen  müssen,  weil  der  A^erf.  aus  der  Nichtaufnahme 
des  Briefs  in  den  Kanon  und  aus  seinem  allerdings  von  der  biblisch  apo- 
stolischen Redeweise  sehr  abstechenden  Inhalt  —  als  Hauptgründen  — 
mit  einer  Sicherheit,  die  nur  vom  katholischen  Standpuncte  begreiflich 
i«tt,  die  Unächtheit  folgert,  indem  er  ihn  in  den  Anfang  des  2ten  Jahrh. 
versetzt.  Die  Benennung  Sendschreiben  des  Apostels  Barnabas  ist  da- 
bei freilich  um  so  unangemessener. 
C,  Semisch ^  Justin  der  Märtyrer.    Eine  Kirchen-  u.  dogmen- 

eschichlliche  Monographie.    Tb.  1.    Breslau.  Schulz.  1*^.12'^/: 

Die  Herrn  D.  Hahn  dedicirte  Schrift  bildet  den  Anfang  einer  Reihe  von 

wissenscltaftlichen  Untersuchungen  über  Gegenstände  aus  der  ältesten 

Kirchen^  und  Dogmengeschichte,  mit  welchen  sich  der  Verf.  (Diaconus 
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zuTrebnitz),  „aus  dem  unruhigen  Treiben  einer  in  theologischen  Par« 
theikämpfen  zerrissenen  Gegenwart  gern  fluchtend  in  den  Schooss  der 
glaubensstarken  und  begeisterungskräftigen  Vergangenheit,  seit  meh. 
reren  Jahren  beschäftigt  zu  haben  bekennt,  und  die  er  in  kirchlichem  and 
wissenschaftlichem  Interesse  nach  und  nach  zu  veröffentlichen  gedenkt. 
Dieser  erste  Theii  behandelt  die  Lebensgeschichte  Justins,  bespricht  die 
ihm  beigelegten  Schriften,  sie  scheidend  in  theils  ächte,  theil»  anächle, 
und  giebt  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Märtyrers,  Alles  klar,  ein- 
fach (ja  bis  zur  Trockenheit  einfach),  quellengemäss,  zwar  nicht  exquiüit 
gelehrt,  aber  gründlich,  und  mit  Resultaten,  die  keinesweges  mit  den 
Neanderschen  immer  übereinkommen.     Der  2te  Theii  wird  die  Lehre 
Justins   darstellen,    ein   3ter    die  Justinischen    dnofivTjfiovtVfiaxa  wr 
anoor6),0)v  untersuchen. 

B  io  g  r  ap  hische  s, 

IV.  Bernhardi  (Pred.  in  Potsdam),  J.  A.  Steinmetz  in  seinem 

gottseligen  Leben  u.  segensreichen  Wirken.     Berl.    Oehmigke  io 

Comm.     16  ^r. 

Eine  Masse  von  Anhängen  (ein  den  Pietismus  betreffendes  Bedenken 
der  theol.  Facultät  zu  Leipzig  vom  J.  1724,  wobei  gelegentlich  die  ganze 
Altenburger  neueste  Kirchenstreitsache  zum  Besten  gegeben  wird;  Aus- 
züge aus  Luthers  Schriften,  Erzählungen  aus  der  Reformationazeit  von 
allem  Möglichen,  insbesondere  von  dem  Probst  Bernhardi  zu  Kemlierg, 
dem  Ahnen  des  Herausgebers,  der  das  zweideutige  alleinige  Verdienst 
hatte,  der  erste  beweibte 'Priester  gewesen  zu  seyn,  u.  s.  w.),  dereine 
kurze,  schon  1762  in  Steinmetz  Epicedien  erschienene,  blos  die  einfachen 
Lebensgrundrisse  in  pietistischem  Tone  gebende  Biographie  des  Abis 
Steinmetz,  mit  mancherlei  Anmerkungen  des  erfahrenen  Herausgebers, 
vorangeschickt  ist,  die  merkwürdigerweise  dem  Ganzen  den  Namen  ge- 
geben hat.  Einige  Auszüge  aus  ascetischen  Schriften  von  Steinmetz  ent- 
hält auch  der  Anhang,  wobei  der  wohlmeinende  Herausgeber  zugleich 
über  die  Separation  der  neuen  nicht  unirten  Lutheraner  seine  Meinung 
abgiebt,  die  weder  gehauen  noch  gestochen  ist. 

W,  Leipoldt^  H.  Ernst  Rnuschenbuscb,  weil.  Pastor  der  ev.- 
hith.  Gem.  Elberfeld,  in  s.  Leben  u.  Wirken  dargestellt  aas  band- 
schrifll.  Familiennacbricbten.     Barmen.  Steinh.      20  ^^ 

E.  Montanusy  Rückblieke  auf  Amt  u.  Leben.  Bresl.  Korn. 
12  <^. 

Ein  SOjähriger  Pfarrer  theilt  nach  25jähriger  Amtsführung  xeine  Le- 
bensgeschichte und  Lebenserfahrungen  mit,  nebfit  seinen  Ansichten  über 
eine  Menge  kirchlicher  Zeiterscheinungen  und  Begebenheiten.  Diel^e- 
bensgeschichte  bietet  nichts  sonderlich  Merkwürdiges  dar,  die  Lebenser- 
fahrungen und  Ansichten,  z.  B.  über  Pietismus,  Union,  Agende,  Missions- 
vereine u-  s.  w.,  sind  durchaus  oberflächlich  und  seicht.  Doch  Alles  wird 
in  Dinterisch  schlichter  Weise  gegeben,  deren  patriarchalischer  Ton  sich 
freilich  für  einen  Coldjubilar  besser  schicken  würde,  als  für  einen  sil- 
bernen. 

Literarisches, 

H.  E.  Bindseil^  Verzeichniss  der  Originalausgaben  derLulhe- 
rischen  Uebersetzung  sowohl  der  ganzen  Bibel,  als  auch  grösserer 
u.  kleinerer  Theile  u.  einzelner  Stellen  derselbeo,   mit  Beiruguog 
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der  Signaturen,  wodurch  sie  in  der  krit.  AasgaLc  der  Luth.  Bibel- 
überselznng  bezeichnet  werden  sollen.  Halle.  Gansteinische.  B. 
A.    in  4. 

Der  Titel  bezeichnet,  was  man  in  dieser  Frucht  eines  mühsamen, 
sachkundigen ,  genauen  Fleisses  findet.  Die  Schrift  bereitet  die  darin  an- 
gekündigte kritische  Gesammtausgabe  der  Lntherschen  Bibelübersetzung 
gewissennas^en  vor.  Gewiss  wird  dieselbe  auch  nicht  Uebelstände  mit 
sich  führen,  lyie  diese  Schrift  von  23  Seiten  eine  grosse  Menge  Nachträge 
aus  einem  „zu  spät  erhaltenen '<  Buche  Rotermund's  vom  J.  1813  dar- 
bietet. 

G.  Pfizer^  Die  Werke  M.  Luthers  ausgewählt  u.  angeordnet 
von  pp.     Frkf.  a.  M.   Herrn.     7  ^.  12  <^. 

Eine  Sammlung  des  Wichtigsten  oder  manches  des  Wichtigsten  von 
Luthers  integrirenden  Werken  in  ihrem  ganzen  Umfange,  enthaltend 
vollständige  Schriften  der  reformatorischen,  polemischen,  praktischeoi 
exegetischen  u.  s.  w.  Classe,  deren  Complex  allerdings  ein  treues  Ge- 
sammtbild  des  grossen  Mannes  zu  geben  gieeig^et  ist,  wenn  gleich  die 
Auswahl  und  Anordnung  in  manchen  Classen^  z.  B.  der  polemischen  und 
praktischen,  nicht  ohne  sichtliche  Willkühr  geschehen  ist. 

0,  F.  Wehrhan^  Gulenbergs  erster  Druck  oder  Facsimile  der 
ersten  Seiten  des  ersten  in  der  Welt  gedruckten  Buches,  mit  e. 
kurzen  geschichtl.  Erläuterung.     Dresd«  Naumann.     Fol.     8  <^ 
Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herrn  Pastor  Otto  W^ehrhan,  seine 
leidige  unfreiwillige  Müsse  bei  Gelegenheit  der  Buchdruck-  Säcularfeier 
u.  A.  dazu  zu  verwenden,  das  Angeführte  dem  gesammten  Publicum  vor- 
zulegen.    Es  enthält  die  erste  Folioseite  der  Vulgata  von  1450 ,  in  Form, 
Farbe  und  Grösse  dem  Original  höchst  genau  und  treffend  nachgebildet, 
und  der  Besitz  dieses  Stucks  muss  jedem,  der  den  heiligen  Dienst  der 
Kunst  preiset,  äusserst  erwünscht  und  dankeswei*th  seyn.  ') 

Landeskirchen^);    Statistik. 

K.  Irmiscker^  Staats-  und  Kirchenverordnungen  über  die 
christliche  Sonntagsfeier.  Abtheil.  2.  Von  der  Zeit  der  Refor- 
mation bis  auf  unsere  Tage.  Hft^  1.:  Die  im  Königr.  Baiern  be- 
stehenden Verordnungen.     Erl.  Heyder.     21  ^^ 


1)  Von  dem  sonst  theologischerseits  zum  Buchdruck- Jubiläum  Erschie- 
nenen sei  hier  nur  noch  angeführt,  weil  diese  Schrift  u.  A.  die  prorectorale 
Rede  D.  Uli  mann' s  und  2  Predigten  des  Dec.  Säbel  enthält: 

Zum  Gedächtn.  der  4ten  Säe.  Feier  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 

zu  Heidelberg.    Heidelb.  Winter.    8  f^-. 

2)  Von  Schriften ,  die  zu  den  localen  Reformationsjubiläen  nachträglich 
erschienen  sind,  führen  wir  noch  an: 

L,  Frege,  Deutschlands  u.  Preussens  Jubelfreude.  Erinnerungen  an  die 
Jahre  1440, 1540, 1640, 1740.     Berl.  Gropius.     8  f^. 

ThesesCI.  Zur  Reformationsfeier  in  Norddeutsch!.  Basel.  Spittler.  4J^ 
101  kurze,  sententidse,  inhaltreiche,  aber  auch  höchst  pretio«»  ge- 
druckte Thesen ,  über  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat,  Katholicismus 
nnd  Protestantismus,  Dogmatischem  und  Historischem,  nicht  ohne  voll- 
wichtige Wahrheiten ,  aber  auch  nicht  ohne  Anflug  manches  kriftige« 
Irrthums  modemer  Zeit. 
ZeUtchr.f.  d.  gei'.luth.  Theol  u,  Kirche.  1840.  IV.  11 
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«/.  E,  Alüllery  Statist isclics  Handbuch  der  evaogel.  Kirche  im 
Königr.  Würtembcrg.  Abth.  2.  Stuttg.  Steink.  20  <^/:  (Aklb.l. 
1835.     1  c^.  3  ^/:) 

Durch  Streitigkeiten  des  Tages  veranlasste  Schriften, 

Auf  protestantischem  Gebiet. 

a.     Hambarg. 

Belenchtnng  der  neuesten  kirchlichen  Streitigkeiten  in  Ham- 
burg und  einer  darüber  erschienenen  Schrift  eines  benachbarten 
Predigers.       Von    einem    benachbarten  Laien.       Brem.   Schdne- 

mann.     Q  ^^ 

Gegen  das  alberne  Gerede  dea  benachbarten  Predigera  (woralier  Hn.2. 
S.  169)  ein  ebenso  chriatiich  entschiedenea  und  mannhaftea)  ata  bcsuiiiie- 
nea  und  miidea  Wort  einea  benachbarten  Laien  —  nach  dem  St>l  lu  ur- 
f heilen )  eines  bejahrten  — ,  welchea  daa  kirchliche  Moment  dea  Hambur- 
ger Streites  wahrhaft  würdigt. 

Replik  gegen  Mallets  neoeste  Schrift  u.  s.  w.     Altona.  Ham- 
merich.    3  ^A 

,,  Ich  bekenne  mich  weder  iura  Rationalismus,  noch  snm  Supranatu- 
ralismns  ",  aagt  der  Verf.  gana  recht.  Sein  Glaube  tat  nur  ein  Gemiich 
von  Ignorantiamua  und  Camaliamua,  gegen  daa  indeaa  die  Herren  Grapeu- 
giesser,  Schieiden,  Schmaltz,  Alt  undConaorten  nichts  werden  einiu- 
wenden  haben. 

H.  Sehleiden ^  Die  .protestantische  Kirche  o.  die  symbolischen 
Bücher,  zunächst  in  Bez.  auF  Hamburg.     Hamb.  HoflTm.     20  ^;: 

Kiu  neuea  eben  so  breite»  und  seichtes  (zum  Theil  aelbat  ignorantei), 
als  dreistes  und  fanatischea  Wort  dea  berächtigten  Candidaten  Dr.  Philoi. 
Schieiden,  dea  Hamburgischen  Hauptstreilera  und  Hauptachreiera  gegea 
Gottes  Wort  und  Kirche,  für  Abrogation  der  Symbole.  Wen  dergleicbeii 
Gewäach  verführt,  der  ist  es  werth  verführt  zu  werden.  Schmach  über 
die  Hamburger  Kirche,  dass  ihre  Candidaten  ihr  dei^eicheo  bieten  dürfen. 

b.     Rheinbaiern. 

H,  E,  G.  Paulus^  Die  protestantisch  evangelisch  iinirte  Kirche 
in  der  baierischen  Pfalz.     Heidelb.  Winter.     1  ^.  12  <^ 

Ein  neuea  glühend  antisymbolisches  und  sonach  antievaugeliicbeii 
Wort  dea  unermüdeten  Choragen  der  ratlonalisfischeu  l.'nlonisteu,  tbeili 
Urkunden,  theils  weitläuftige  Commentare,  die  nichts  erklaren,  als  wts 
luaii  längat  weiaa. 

c.     Hurter. 

Der  Antistes  Hurter  von  Schaffhausen  u.  sogen.  Amtsbriider. 
Schaffh.  Hurter.     1  ^.  4  <^/: 

Eine  höchst  milde  Beurtheilung  dea  Katholiciamua  von  Seilen  des  Mo- 
nographen  dea  lunocena,  vielleicht  auch  eine  Hinneigung  deaaelben  la 
manchen  Theilen  jenes  Syatems,  war  längat  conatatirt  Daa  G«r«de  von 
etwaa  Mehrerem  aber,  wie  lelbat  einem  heimUch  Kathoiiachaoyn,  berahte 
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auf  Uligrund,  wie  es  Harter  in  dieser  Schrift  dargetban  hat,  der  freilich 
ein  entschiedenes  Bekenntniss  zur  reformirteu  Kirche  fehlt,  das  durch 
Bitterkeit  gegen  seine  Amt^brüder  am  wenigsten  ersetzt  werden  konnte. 
fJebrigens  kann,  wer  diese  Schrift  besitzt,  die  kleineren  von  Maurer 
und  Bfirgi  zur  Verl heidigungHurters  geschriebenen  fuglich  entbehren, 
da  ihr  Inhalt  theils  schon  mit  in  jener  Aufnahme  gefunden  hat,  theils  ohne 
alles  Moment  ist. 

Katholische  Frage^  Papismus  und  Antipapismus. 

E,  Hundeiker  (Pastor),  Der  Herr  Dekan  Götz  mit  seinem 
reiherrn  von  Wiesau  vor  dem  Gericht  des  gesunden  Menschen- 
erstandes,  der  Geschichte  u.  der  heil.  Schrift  Neust,  a.  d.  0. 
Wagner.     18  ^/: 

Kine  A'ertheidigung  Bretschneiders  nicht  nur  in  dessen,  sondern  in 
geradezu  rationalistischem  und  fanatisch  geiferndem  und  schimpfendem 
Geiste,  ohnehin  in  einer  Form,  der  so  ganz  selbst  die  Bre^chneidersche 
Aumuth  fehlt,  dass  der  Kohl  schier  ungeniessbar  ist. 

^,  Schmeisser y  Das  Qewilter  u.  das  Symposion.  Eine  No- 
bile.    Rudolstadt.  Fröbel.     1  ^. 

Ein  in  Novellengewand  dem  Verleger  za  Gefallen  gekleidetes  modern 
Platonisches  Symposion,  zur  Schlichtung  der  katholisch  protestantischen 
Fehde  durch  einen  für  beide  Theile  ehrenvollen  Frieden ,  anziehend  und 
sachkundig  ausgeführt,  mit  viel  objectiverem  Gewinn  für  Wissenschaft 
und  Leben,  als  ihn  sonst  die  hieher  gehörige  Literatur  gewahrt,  wenn 
gleich  doch  ohne  wahre  E^insicht  in  die  ganze  Tiefe  des  confessionellen 
Differenz  -  und  protestantischen  Schwerpuncts  unternommen. 

^.  Stimmely  Lucifer  oder  Hesperus?  Ein  Wort  des  Ernstes 
.  der  Liebe,  an  zwei  Verkläger  unserer  evangel.  Kirche,  den 
Icrren  L.  Frank  u.  G.  J.  Götz.     Landsb.  a.  d.  W.  Volger.    \%^^n 

Gut  geschriebene  Declamationen ,  aber  weiter  auch  nichts,  mit  man» 
cherlei  historischen  Intermeszen,  doch  eben  so  sehr  ohne  wahrhaft  histo- 
rische, als  wahrhaft  biblisch  evangelische  Basis,  und  mithin  ohne  alle 
objective  Macht  ülier  die  Gegner.  Stellen  au»  der  Offenbarung  Johannii 
und  ein  langes  und  breites  Fragment  aui  Witschet  eröffnen  das  Ganze, 
und  bekunden  die  Farbe. 

J/.  fVangenmüllery    Gespräch    über    die   gemischten  Ehen. 

lultg.  Sonncwald.     6  ^A 

Das  Wort  eines  sich  katholisch  nennenden  Pfarramts  verwesen  für 
die  gemischten  Ehen,  in  Bretschiieiderschem  Geiste,  mit  dem  hoffenden 
Hinblick  auf  die  Zeit,  wo  bald  im  hellen  Lichte  alle  „Bekeuner  der  Einen 
Christusreligion  sich  als  Bruder  die  Hände  bieten  werden<<. 

Personen  und  Zustände  aus  den  kirchlich  politischen  Wirren 
n  Preusäen.     (Michelis-Binterim-Droste.)     Lpz.  Voss.     20  <^/: 
Interessante  biographische  Skizzen,  mit  39  bisher  ungedruckten  Do- 
cumenten,  ein  wichtiger  Beitrag  fiber  die  Cdlnische  Sache,  eine  unpar- 
teiische Enthüllung  der  Ränke  der  ültramontanen ,   sine  ira  et  studio. 
Doch  hat  einTheil  der  Betheiligteir einen Thcil  derDocumente  desavouirt, 
und  der  Herausgeber  gielit  freilich  nicht  an ,  woher  er  sie  empfangen. 
Rom  u.  deutsche  Wissenschaft.     Berl.  Bechlold.     6  ^r. 
Ein  innerlich  und  äusserlich  preciöses  kurzes  Wort  einer  vornehmen 
Jusle  Milieu^  nicht  ohne  anziehende  Elemente,  auch  nicht  mit  offenerlJn- 

11* 


164  AllgemeiDe  Iheol.  Bibliographie. 

bilde  gegen  die  reiu  evangelische  Wahrheit,  auf  eine  deutsch  katholUrhe 
Kirche  lossteuernd. 

Eine  Stimne  des  Rufenden  in  der  Wüste  n.  s.  w.  Als  Bc- 
leachtang  der  von  dem  Hm.  Dec..  Götz  herausg.  Sehr,  zur  Ver- 
theidig.  der  kath.  Kirche  gegen  die  Königl.  Preuss.  Religion.  Von 
einem  Laien  der  nnirten  evang.  Kirche  in  Prenss«      BerL  Enslio. 

Ein  langweiliger  philosophastrischer  and  rationaUstiick  anisticiren- 
der  Galimathias  zur  Verlheidiguug  des  Herrn  D.  Marheinike  [stV],  onrer- 
dauter  Uegelianisnus  und  unverstandener  Evangelicianiaa,  ein  neoer 
abscheulicher  Schandfleck  der  erahgel.  Kirche. 
Die  Wünsche  vieler  Katholiken  in  DeutschL  über  Verbesse- 
rung des  Kirchenwesens  n.  ein  zunächst  zu  veranlassendes  Nalio- 

naiconcil.     Lpz.  Michelsen.     8  ^^: 

£in  unbedeutendes  Schriftchen  y  welches  ans  irenischem  Interesse  in 
einigen  compendiarischen  §§.  eine  kirchengeschichliche  a.  kirchenrecht- 
liche  Basis  zur  Schlichtang  des  obwaltenden  Streits  durch  ein  Nalional- 
concil  aufstellt,  zugleich  mit  Beigabe  der  Coblenzer  Artikel  von  1769  und 
einiger  Hauptstucke  der  Emser  Punctation. 

Hermesianismns. 

Prüfung  der  Philosophie  des  seligen  Ge.  Hermes  reo  e.  Frenode 
der  Ansichten  Bolzano^s.     Sulzb.   v.  Seidel.     16  ^r: 

Eine  ziemlich  breite  Ventilation  der  Hermesischen  Philoacphie,  soweit 
dieselbe  NB.  in  dem  ersten  Theile  seiner  Einleitung  in  die  christkalhol. 
Theologie.  Munst.  1831.  Forliegt,  mehr  in  Betreff  reo  Einzelheiten,  als 
des  Gesammtcomplezes,  allerdings  mit  vielCacher  OpponÜMi  wie  im  Ein- 
zelaen  gegen  Hermes,  so  im  Ganzen  gegen  seine  Widersacher,  aber  von 
mindestens  auch  nicht  objectiverem  Staudpunkte. 

Anti-Perrone  od.  Actenmässige  Rechtfertigaag  des  erzbischöO. 
Clerical-Seminars  zo  Coln  %e^tm  die  Beseholdig«Bgea  des  P.  Per- 
roie.     Cola.  Eis«     8  ^. 

Moderater  und  verhohlner  Hermeaianismas. 


4«     Praktische    Theologie. 

a.     Pastoralik, 

J.  A*.  fF.  Alt  (in  Hamburg),  Korze  Anleit  znr  kirchl.  Be- 
redtsamkeit.     Lpz.  KliakbardL     21  ^ 

Eine  Anleitong  znr  kirchliclien  Beredtsamkeit  ohne  eine  Spur  wahr- 
haft kirchlichen  Sinnet,  ansgeseicluiet  weder  dorch  Form,  noch  durch 
inhalt,  und  ohne  alle  Bedeutung  für  den  heutigen  Stand  der  Pastoralik. 
Hammerie^  Christkatholische  Volkslitorgie  xu  Gebetsformula- 
rien  zum  gemeinschaftlichen  laotei  Gebrancbe.     Hit  Vorw.  v.  J. 
B.  Hirscher.     Nördl.  Beck.     16  ^ 

Karl  Kirsch,  Die  Ao&icht  des  Geistlichen  aber  die  Volks- 
schule nach  den  Grundsätzen  des  deotschen  Schillrechts.  Ein 
Beitrag  zur  PastoralUugheit     Lpz.  Reckun.     2  S^ 
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Hii(oritch  ist  dieie  Schrift  nicht  unwichtig  wegen  der  lehrreichen, 
coniparativen  Uebersicht  der  ganzen  deutschen,  das  Schulwesen  hetref- 
fenden  Gesetzgebung,  so  wie  der  Verhandlungen  über  Unterricht,  Me- 
thode, Disciplin,  namentlich  in  den  letzteren  Jahren,  wobei  auch  die  ein- 
schlagende neuere  Literatur  mit  Fleiss  verzeichnet  ist.  Praktisch  ist  sie 
empfehlenswei'th  wegen  mancher  guten  Bemerkungen,  die  nur  das  un- 
niittelliare  Hineinleben  in  dieses  Verhältniss  darreichen  kann.  Die  Ord- 
nung ist  eine  systematische,  der  Geist  ein  dem  Christenthum  wenigstens 
nicht  abgeneigter,  obgleich  Behauptungen,  wie  diese:  „Der  Geistliche 
könne  nicht  verlangen,  dass  der  SchuUehrer  überall  seinen  Glauben 
habe^S  bedeutend  zu  umschreiben  wären. 
Separat  ist  hieraus  al»gedruckt: 

AT.  Hirsch^  Entwarfeines  Unterrichtsptanes  für  Volksschulen. 
Lpz.  Rcciam.     16  ^ 

F.  G,  Lisco,  Das  christliche  Kirchenjahr.     2  Bde.     2te,  mit 

der  exegetisch  homiletischen  Bearbeitung  der  evangelischen  Peri- 

kopen  vermehrte  A.     Berl.  Enslin.     4  *^, 

Die  zweite  wesentlich  vermehrte  Auflage  eines  schon  früher  bewähi^u 
reichhaltigen  Werks,  aus  dem  die  vielen  lateinisch  aufgenommenen  Er- 
läuterungen Calvins,  als  mindestens  ohnehin  den  jetzigen  Lesern  erreich- 
bar und  bekannt,  freilich  wohl  hätten  wegbleiben  mögen. 

J.  Ritter  (Pfarr.  zu  Linthal),  Der  protest.  Gottesdienst  u.  die 
Kunst  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse.  St.  Gallen.  Huher. 
10  ^. 

Der  Verf.,  ein  reformirter  Geistlicher,  erfreut,  dass  das  Abendmahl 
Lutheraner  und  Reform irte  nicht  mehr  scheide,  benutzt  in  dieser  Schrift 
die  Unionsideell  auch  dazu,  der  Kunst  Aufnahme  in  den  reformirten  Cul- 
tus  zu  verschaffen,  um  dessen  „Steifheit  und  Kälte *<  zu  vertreiben.  Er 
sagt  vieles  Schöne  und  Beherzigenswerthe,  obgleich  er  sich  selbst  be- 
scheidet, dass  das,  was  er  bringt,  „nicht  völlig  reif  ist^^ 
F.  Strauss,  Glockentöne.   Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines 

jungen  Geistlichen.     3  Bde.     Lpz.  Grayen.     2  c^.  8  <^, 

Die  unveränderte  7te  Aufl.  einer  Pastoraltheölogie  in  Form  eines  Ro- 
mans, dessen  ästhetisches  Colorit  einen  Kern  birgt, dessen  Genuss  bereits 
Unzählige  für  das  heilige  Amt  begeistert,  es  ihnen  ehrwürdig,  theuer, 
segensreich  gemacht  hat. 

H.  J.  E.  JVagner^  Amtliches  Gutachten  üher  eine  Sammlung 
biblischer'Ahschuilte  in  4  Jahrgängen,  welche,  der  ev.  Geistlich- 
keit des  Königr.  Sachsen  vorgelegt,  die  Grundlage  eines  neuen 
Perikopenhuchs  bilden  sollen.     Lpz.  Melzer.     8  ^ 

J.  JVidmer  (KalhoL),  Vyrträge  über  Pastoraltheölogie.  Sar- 
juenstorf.  Keller.     1  «^.  8 


'orii 


b.     Kirchenrecht. 

S.  Brendel  (Kathol.),  Handbuch  des  kathol.  u.  protest.  Kir- 
chenrechts. Ste,  durchaus  neu  bearbeitete  u.  verm.  A.  Bd.  2. 
Bamb.   Lil.  Inst.     2  c^.  9  <^.     (Beide  Bde.  5  c^.  3  ^) 

L,  Gitzler^  Handbuch  des  gemeinen  u.  Preuss.  Kirchen-  u. 
Eln^rcchts  der  Katholiken  a.  Evangelischen.  A^^^^  2.  Eherecht, 
(nach  unter  dem  besond.  Titel:   Ilandb.  desMnu  u.  Preuss.  Ehe- 
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rechts).     Bresl.  Richter.     1  ^,      (Die   erste   Abtheil,   ist  noch 

nicht  erschienen.) 

Ein    gelehrtes ,    höchst    reichhaltiges  Weric  vom   Standpuiicte  dei 
Juristen. 

F.  G,  Puchla  (Prof.  in  Leipzig),  Einleitung  in  das  Recht  der 

Kirche.     Lpz.  Breitk.     17  ^n 

Eine  zwar  etwas  vornehm  gehaltene,  doch  einfache  und  klare  Ver- 
theidigung  der  Selbstständiglceit  und  des  selbstständigen  Rechts  der  Kir- 
che im  Verhältniss  und  im  Gegensatze  sum  Staate,  nicht  in  historisch- 
juridischer Ausfuhrung,    sondern  nach   philosophisch    ( rechtsphiloio- 
phisch)  theologischer  Andeutung,  nicht  —  wie  das  treffliche  Werk  von 
Stahl,  dessen  Vorzüge  durch  die  Eigenthumlichkeit  des  vorliegenden  noch 
bestimmter  herausgestellt  werden  —  mit  Zugrundlegung  des  gegebenen 
protestantischen,  lutherischen,  kirchenrechf  liehen  Bestandes,  sondern  im 
Gegensatz  gegen  Stahl  mit  neuer  Grundlegung  in  Philosophie  und  aposto- 
lischer Schrift,  wobei  es  dann  freilich  an  unerwiesenen  Voraussetzungen 
und  unbegründeten  Annahmen  bei  dem  Verf.  nicht  fehlen  konnte,  der  auf 
guten  Glauben  viele  gangbare  Meinungen  über  das  apostolische  %eitaller 
#   und  seine  Kirchenverfassung  angenommen  zu  haben  scheint,  so  sehr  sein 
Streben  im  Allgemeinen  auch  alle  Anerkennung  verdient. 

E.  Seitz^   Recht  des  Pfarramts  der  kathol.  Kirche.     Th.  1. 
Regensb.  Manz.     1  ^,  12  ^r. 

Der  Staat  und  die  Kirche  im  Grossherzogthum  Baden.    Carlsr. 
Artist.  Inst.     6  ^. 

Einige  wohlerwogene  GrundzQge  zur  Feststellung  eines  Rechtsver- 
hältnisses zwischen  Staat  und  Kirche,  Protestantismus  und  ka(holici§- 
mus,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  badischen  kirchenrechtlicheu  Zu- 
stände, ohne  recht  fest  begründete  Basis. 

Göttliches  Recht  und  der  Menschen  Satzung.     Durch  einen 
Freund  des  vaterländischen  Rechts.    Basel.  Spittier,   (39)«    15^;: 


5.     Angewandte   Theologie. 

Predigten,     Gesangbücher,     Erbauungsschriften,     reli- 
giöse  KinderschriFten. 

a.  Predigten. 

Alt^  Predigten  über  die  Sonn-  u.  Pesttagsevangelicd,  gehall. 
im  J.  1840.     Bd.  1.     Hamb.  Herold.     12  ^. 

M.  F.  Sehmaltz^  Der  Glaube  für  das  Leben.  Bd.  2.  Hamb. 
Herold.     16  <^/: 

M,  F.  SchmaltZy  Der  lelzle  Abend.  Passionspredigten. 
Hamb.  Herold.     12  <^. 

Letzteres  6  Fassionspredigten ,  wie  man  sie  von  D.  Schnialts  längst 
gewohnt  ist.  Mericwurdige  Zeugnisse  für  den  £deliuuth  des  grossen  Dul- 
ders enthält  besonders  die  2te  Predigt:  Der  schmerzliche  Hinbliclc  dci 
scfieidenden  Erlösers  auf  die  edlen  Wünsche,  welche  anerföllt  gebliehen 
waren  j  und  die  4U;  Da»  V^cmächltuss  Matth.  26,  26  —  29  lal  ein  wiii- 
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liches  Kunststück,  die  biblische  Al>6ndmalil8lehre  mit  fromm  Idingenden 

Worten  und  Redensarten  hinwegzuschwemmen. ') 
R.  J,  Berger  (Pred.  zu  Cottbus),  Gedächtnisspredigt  .  •  zum 
Aiideuken  an  Seine  bimniliscb  verklärte  Majestät  [sic]  Priedr,  W.  III. 
u.  s.  w.     Gottb.  Meyer.     4  ^'^r. 

Eine  nicht  gesalbte,  nur  salbadernde  Rede,  welche  den  Testaments- 
standpunkt des  verewigten  Königs  durch  falsche  Anwendung  einer  Menge 
von  Reminiscenzen  aus  seiner  frühesten  ungereiften  religiösen  Stellung, 
insbesondere  auch  durch  das  beigegebene  undcommentirteConfirmations- 
Glaubensbekenntniss  desselben,  verkehrt  und  in  der  That  entwürdigt. 
C*  L,  Couard^  Vier  Predigten  auf  Veranlassung  des  SOOjähr. 
Jubelfestes    der  EinfQhrung    der  Reformation    in   Berlin.     Berl. 
Schöne,     (39).     6  ^r. 

Vier  Ein  schönes  Ganze  bildende  Predigten,  theils  vor,  theils  zu,  theils 
nach  dem  Jubiläum  gehalten ,  die  in  begeisterter,  wahrhaft  evangelischer 
Rede  —  möchte  dieselbe  nur  nicht  blos  bei  den  Grundzugen  evangeli- 
scher Wahrheit  stehen  geblieben  seyn !  —  zuerst  vorbereitend  die  vor- 
refomiaforische  Finslerniss  und  dann  das  Licht  der  Reformation  so  schil- 
dern, dass  zugleich  der  Historiker  befriedigt  wird,  darauf  unsern  Dank 
für  das  Licht  in  der  Fesfpredigt  selbst  aussprechen,  und  endlich  mit  einer 
Erinnerung  an  F^uther  nachfeiernd  schliessen. 
C.  L,  Couardy  Das  Leben  der  Christen  in  den  ersten  3  Jahr- 
hunderten  der   Kirche.     Kirchengcschichtliche  Predigten.     Bcrl. 
Thome.    .1  ^.  6  <^. 

Eine  eben  so  eigenthümliche,  als  treffliche  und  willkommene  Gabe. 
J,  H.  B.  Dräseke^  Drei  Festpredigten  zu  Advent,  Weihnacht 

u.  Neujahr  zu  MogdeL.  gehalten.     Magdeb.  Heinrichsh.     8  ^^ 

Diese  zum  Besten  der  Gustav- Adolpbsstiftung  in  Leipzig  herausgege- 
lienen  Predigteiil  sind  neue  Documente  für  die  ausgezeichnete  Gabe  des 
Verf.,  durch  das  Wort  Gottes,  wo  er  es  deutend  auslegt,  zu  erbauen,  und 
wo  er  deutelnd  einlegt,  zu  verwirren;  letzteres  am  auffälligsten  im  An- 
fange der  Advenfspredigt,  wo  von  der  Spaltung  der  allgemeinen  Kirche 
Christi  die  Rede  ist,  die  der  Verf.  nun  einmal  nicht  zu  würdigen  wissen 
will. 

J.  H.  B.  Dräseke^  Zum  Gedächtniss  unscrs  hochseligen  Kö- 
nigs.    2  Predigten.     Magdeb.  Heinrichsh.     4  ^ 

Die  erste  Ober  das  Wort  „Was  Gott  thut,  das  ist  wohlgethan<<  als  im 
ganzen  Lande  widerhallenden,  wunderhaft  lieblichen  Text  zum  Leichen- 
begängnisse  des  Königs,  ein  tiefes,  ungekünsteltes,  einfach  wahres  Z(^ug- 
niss,  leider  nur  mit  vorgedrucktem  verwässerten  Liede,  wie  es—  in  dieser 
Magdeburgischen  Verwässerung — gewiss  nicht  des  Königs  Herz  geliebt  hat, 
und  mit  einer  (Kaiphas-?)Lobprei8ung(Joh.ll,5U)  des  nichtKephisch,Pau- 
lisch,  A  pollisch  Sey  nsollens  (—  sondern  christisch  ?) ;  die  zweite,  nach  jam- 
mervollem Magdeburger -Gesangbuchsliede,  die  Gedächtnisspredigt  über 
den  vorgeschriebenenText,  deren  kunstlicheAnlageündim  Loben  das Maass 
überschreitende  Ausführung  gegen  manches  andere  gleichzeitig  abgelegte 


1)  Wir  haben  bis  jetzt  ziemlich  regelmässig  die  Anzeige  der  erschienenen 
Predigten  mit  den  Producten  der  beiden  rationalistischen  Ham burgischen 
Hauptpastoren  (Alt  —  Schmattz,  und  unwandelbar  A 1 1  —  Schmaltz) 
heginnen  können.  Wahrscheinlich  wird  deren  eigenthumliche  Fruchtbarkeit 
dies  auch  in  Zukunft  nahe  legen.  Darnm  genüge  hinfort  ein  mehr  für  alle 
Mal  der  Name. 
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einfache,  wahrhaft  würdige,  tief  chrietliche  Zeognigi  —  wir  denken  na- 
mentlich an  dae  Tholackische  — ,   ja  lelbat  zam  Theil  {iregen  die 
•chmackloee  Wahrheit  im  Munde  einet  £yiert,  einen  merkwurdigeu 
Contrast  bildet. 
E.  Dreschke^   Drei  Predigten  vor  Strafgefangenen  gehallen, 

u.  fQr  2  hülfsbedürftige  Kinder  einer  Detinirlen  in  Druck  gegeben. 

Lpz.  Reclam.     4  ^ 

Predigten,  deren  Ertrag  wir  recht  reichlich  wüntchten,  wenn  er  er- 
folgen konnte  ohne  Besitz  und  Behenigung  der  Predigten.  Ei  lind  blone 
ordinäre  Moralpredigten,  die  weder  einei  Strafjgefangenen  Seele,  noch  die 
eines  der  Menschen  „mit  gutem  Gewissen*'  auf  den  Weg  zum  Leben  lu 
führen  vermögen ;  auch  die  erste  Ober  den  verlornen  Sohn  nicht  auige- 
nommen,  geschweige  die  ober  den  Fall  der  Standespersonen  und  überdeo 
Eigennutz. 
G,  C,  F.  Emmerich^  AuswabI  cbristlicber  Predigten.  Tb.  2. 
Ueiningen.  Keyssner.     1  «^.  4  ^ 

S.  Uft  1.  dieser  Zeitsrhr. 
Eylert^  Zur  Gedäcbtnissfeier  Sr.  Maj.  des  hochsei.  K.  v.  Pr. 
Friedr.  Wilb.  III.     3  Reden.     Berl.  Stnbr.     6  <^. 

Zunächst  die  Rede  bei  der  Grundsteinlegung  des  Denkmals  Fried- 
richs II.,  in  würdevoller  Haltung,  aber  freilich  eigentlich  weder  Rede, 
noch  Gebet ;  sodann  die  Worte  am  Sarge  des  Königs  ;  deren  tiefe  Trauer 
für  den  Redner  so  gerecht  war,  die  aber  ein  sehr  verkfinatelter  Segeai- 
Spruch  schliesst ;  zuletzt  die  eigentliche  Gedieh tntsspredigt,  die  dea  ver- 
ewigten König  in  seiner  Bewährung  als  König,  Mensch  und  Chriftt  schil- 
dert. Die  Predigt  rühmt  vielleicht  mehr,  als  einer  Predig^  sich  geiierot 
zu  rühmen ,  doch  aber  in  einer  Weise,  der  der  Charakter  tiefer  Wahrheit 
aufgeprägt  ist,  und  sie  hat  einen  bleibenden  hohen,  überaas  hohen  Werth 
als  das  Wort  eines  Mannes,  der  den  verewigten  Konig  wirklich  kannte, 
und  ihm  fast  während  der  ganzen  Dauer  seines  Regimentes  zur  Seite  ge- 
standen hatte.  Wichtig  vor  Allem  ist  hiebei  das  unumwundene  Zeugniii 
von  einer  allerdings  geschehenen  Umwandlung  der  religioschristlicheii 
Ansichten  des  Königs  in  der  Zeit  der  Trübsal  auf  Grund  des  Worti: 
Kommt  her  zu  mir,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid  u.  s.  w.,  und  nach 
demnächst  folgender  Maassgabe  des  andern:  Nichrdass  ich  es  schon  er- 
griffen hätte  u.  s.  w.;  so  dass  die  von  manchen  Seiten  jetzt  wieder  vorge- 
brachten Reminiscenzen  an  die  religiösen  Aeossernngen  des  Königs  am 
aeiner  früheren  Lebenszeit  mit  Sicherheit  mindestens  ala  durchaus  unan- 
gemessen erscheinen  müssen. 

G,  E.  Fischer  (zu  Sangerhansen),  PredigtentwOrfe  Ober  freie 
Texte  auf  alle  Sonn-  n.  Festtage.  3.  Jahrggang.  Eisleben. 
Reichardt     12  <^. 

Biblisch  und  nicht  biblisch  gefärbte  Predigtentwürfe,  durchgängig 
ohne  biblischen  Glauben,  wenn  auch  nicht  ohne  alle  pastorale  Gabe:  im 
Ganzen  christlich  tingirter  Rationalismus. 
0.  FräkbusSy  Der  Christ  am  Grabe  seines  KOnigs.    Pred.  am 
14.  Jnni  1840.     2.  A.     Grünberg.  Levysohn.     2  <^ 

Rine  Klage  und  Tröstung  beim  Grabe  Friedrich  Wühelma  III.,  nach 
Gottes  W^ort,  wiewohl  sonst  etwas  dürftig,  und  fast  allzu  persönlich. 
Auch  der  Titel  ist  kaum  glücklich  gewählt.  Der  Unkundigere,  wieder 
Wa!irhaftkundigere,  wird  an  den  Charfreitag  oder  Ostermorgen  denken. 

0.  FrüAbuss^  Fred«  am  Tage  der  Gedächtoissfeier  Sr.  hoch- 
se/.  Maj.  pp,     Ebend.     2  ^ 
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Ein  würdiges,  historisch  wahres  und  biblisch  kräftig  mahnendes  Wort 
über  den  vorgeschriebenen  trefflichen  Text,  weit  angemessener  in  Inhalt 
und  Haltung,  als  „der  Christ  am  Grabe  seines  Königs". 

M,  Fürbringer  (Pfarr.  in  Ruhland ),   Wem  gilt  die  beutige 
Gedächtnissfeier?    Pred.     Coltb.  Meyer.     2  <^ 

Ein  Wort  ziemlich  allgemein  trivialer  Haltung,  und  doch  von  gezierter 
Anlage;  auch  viel  zu  wenig  tief  ins  specielle  Konigsleben  und  in  den  spe- 
ciellen  Konigssinn  einführend ,  bei  aller  anderweiten  kleinlichen  Specia- 
ütät,  um  einsehen  zu  lassen,  weshalb  es  publicirt  worden. 
/.  Z>.  Goldkorn  <f  Grössere  n.  kleinere  Amtsreden.    Aus  des- 
sen hinterlass.  Handschriften  ausgewählt  u.  harausg.  v.  R.  0.  Gil- 
bert.    Lpz.  Melzer.     1  .^.  18  <^ 

EineneuereicheSammlungffir  die  Verehrereines  Goldhorn.  Bedeu- 
tung für  die  evangelische  Christenheit  hat  dieselbe  ja  freilich  weiter  nicht, 
als  die  des  allgemeinen  Interesses  an  einer  interessant  ausgeprägten  neo- 
logisch  theologischen  pastoralen  Persönlichkeit,  und  die  negative. 

/.  fF.  (?riwÄo/ (Divisionsprediger),  Der  letzte  Wille  Friedr. 
Wilhelm's  III.     Cöln.  Eisen.     2  ^. 

Eine  Predigt  über  das  königliche  Testament  ~-^  als  Ausdruck  frommen 
Glaubens,  bewährter  Regentenweisheit,  inniger  A'^aterliebe.  Das  ist  es  in 
der  That;  aber  Bibeltextstelle  durfte  es. doch  nicht  vertreten. 

Harms ^  Des  Volks  Trauer  u.  Trost  über  den  Heimgang  seines 
Königs.     £ine  angeordnete  Trauerpred.     Kiel.  Univ.     5  ^n 

Ein  ganz  vaterländisches  Wort  über  den  Tod  Friedrichs  VI.  in  der  be- 
kannten Weise  des  Redners,  das  des  Trefflichen  Vieles  sagt. 

^.  Hauirath  (zu  Garlsruhe),  zwei  Antrittspredigten.    Garlsr. 

Holtzmann.     4  ^ 

Predigten  —  die  eine  überaus  lang — ^  die  eben  so  positiv  von  den 
Gaben,  dem  Ernste  und  der  pastoralen  Psychologie  des  Verf.  zeugen,  als 
negativ  von  seiner  evangel.  Klarheit  und  Bestimmtheit. 
J.  F.  Heddäus  (Superint.  zu  Birkenfeld),  Der  heilige  Kampf 
der  Reformatoren.     Eine  Pred.     Frkf.  a.  M.  Hermann.     4  ^ 

Eine  Predigt  über  2  Cor.  10,  3  —  5.  Der  A'^erf.  weiss  den  gewaltigen 
Text  und  die  in  die  Predigt  verwebten  vielen  schönen  Schriftstellen  sehr 
geschickt  im  Interesse  seines  Rationalismus  zu  analysiren  und  paralysi- 
ren.  Wehe  der  protestantischen  Christenheit,  wäre  der  Kampf  ihrer  Re- 
formatoren nicht  anders  ein  heiliger  gewesen !  Durch  solche  Prediger  er- 
hält die  katholische  Kirche  die  mächtigsten  Trutzwaffen ! 

R.  Hermann ,    Das  Leben   im   Glauben   des   Sohnes   Geltes. 
Elberf.  Hassel.     6  <^ 

4  Predigten  eines  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  befindlichen  weiland 
reformirten  Pastors  zu  Elberfeld,  über  Gal.  2, 19.  20,  zu  milden  Zwecken 
herausgegeben,  worin  evangelisch  biblische  Grundwahrheiten  in  einfacher 
Rede,  im  Geiste  des  Heidelbergischen  Katechismus  und  respectabler  Sub- 
jectivität,  ernst  und  warm  zum  Herzen  sprechen. 
H,  L.  Heubner^  Das  Gleichniss  vom  verlornen  Sohne.  3  Pre- 
digten..    Halle.  Schwetschke.     10  ^ 

Drei  Predigten  in  der  bekannten  schlichten,  tief  ernsten,  grundlich 
erbauenden  Weise  des  Verf.,  darstellend  den  Austritt  des  Sohnes  aus  dem 
väterlichen  Hause  —  dieWiederkehr  —  die  lielievolie  Aufnahme  vom  Va- 
ter; leider  von  der  Verlagshandlung  unverhältnissmässig  vertheuert,  was 
bei  der  Uneigennutzigkeit  des  Verf.  am  sobefremdiicher  ist. 
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A,  Hof  er  (Pfarr.  in  Schweinfort),  Predigiea  Ober  soBsUlgliche 
II.  freie  Abschnitte  der  h.  Sehr.  2te  Samml.  Schweinf.  Welz- 
slein.     12  ^ 

L.  HofackeTy  Christliche  Betrachlangen,  Gebete  n.  Lieder 
fiir  SlrSflioge.     2.  A.     Tflb.  Foes.     8  ^. 

Viel  gewichtiger,  alf  die  dickleibigen  neaeren. 

7.  fy.  Kirchner^  Drei  Predigten.     Sorau.  Julien«     6  ^/: 

A,  L,  G,  Krehi,  Das  Gluck  der  Sachsen.  Predigt.  Lpz. 
Reclaro.     3  ^r. 

Kine  Constiluliontfeitpredigt,  die  d«f  ralerlinditche  Fest  des  okowe- 
nisch  chriftUchen  ebeiiliurtig  zu  machen  nicht  ohne  ihr  gut  et  Recht  be- 
flissen ist,  in  autüerFumi,  wenn  auch  gewiss  nicht  in  dem  wahrhaft 
antiken  Geist. 

F.  H^,  Krummneker^  Das  lelzte  Gericht.  Gastpredigl  zu 
Bienen.     2.  A«     Brem.  Kaiser.     4^/: 

F,  ff\  Kntmmaehery  Paulos  kein  Mann  nach  dem  Sinne  un- 
serer Zeil.     Pred.     ebd.     4  ^n 

C\  F.  H\  Ludwige  Chrislliche  Festfeier  in  Predigten.  Bd.  1. 
Rinteln.    LiL  Inst.      18  <^r. 

Der  Verf.  erinnert  selbsf ,  dass  diese  seine  Predigfsamrolang  „ent- 
schiedener auf  das  reine  Evangelium  basirt^^  sei,  als  eine  frühere.  Ini- 
roerhin;  aber  entschieden  im  Positiv  keinesweges.  Unklarheiten  iroDoctri- 
nellen  und  Abweichungen  von  schriftgemüserfjanterkeit  nnd  Einfalt 
allenthalben,  im  Kleinen,  wie  im  Grossen,  wenn  wir  auch  dem  Verl  eiaeo 
gewiss  guten  Willen  nicht  streitig  machen  wollen,  der  aof  diesem 
Punkte  nicht  stehen  bleiben  wird. 

PA.  Marheineke^  Das  Gebet  des  Herrn  in  13  Predigten. 
(Nebst  den  am  Reformationsjubiläom  ond  bei  der  Tod ten feiert 839 
gehaltenen.)     Berl.  Duncker.     1  S^.  4  ^/: 

Predigten  des  bekannten  Verf.,  insbesondere  als  eine  „Probe,  au  der 
sich  das  Urtheil  xum  Spruch  bringen  konnte,  ob  die  Wissenschaft,  der  ick 
in  meinem  anderweitigen  Berufe  diene,  und  die  nicht  verfehlen  kann  ros 
Einfluss  aof  die  öffentliche  Kirchenlehre  tu  sexH)  nnd  über  die  sich  jetzt 
■o  viele  unberechtigte  Stimmen  erheben,  christlich  und  rechtglinbig  lei 
oder  nicht".  „Es  ist  —  sagt  der  Vorredner  —  das  edle  Vorrecht  dei 
evangel.  Geistlichen,  alle,  welche  nicht  denken  wollen,  «'ou  sich  so  ver- 
scheuchen'* (auch  wenn  sie  also  mühselig  nnd  beladen,  and  vom  HRm 
gerufen  sindl);  doch  gewährt  er  auch  den  ,,werthvoUeu  Arbeiten  von 
Arudi  und  Harms*'  seine  Anerkennung.  Die  Jnbelpredigt  handelt  davon, 
„wie  wir  die  Ruckkehr  dieses  f^andes  xur  wahren  christlichen  Kirche  an- 
zusehen haben'*,  ein  Ausdruck,  der  allerdings  den  Papisten  mit  glei- 
cher Münze  zahlt,  aber  eben  so  wenig  auf  richtiger  historischer  An- 
schauung beruht,  da  au  die  gesammte  Zeit  vor  der  Reformation  die  evan- 
gelische und  katholische  Kirche  nur  ein  je  gleiches  historisches  Anrecht 
haben,  um  1539  aber  es  sich  ja  handelt.  Die  äussere  Ausstattung  ist  des 
Verfassers  würdig. 

C.  A.  F.  Mohr  (Pfarr.  in  Reinersdorf) ,  Predigten  anf  alle 
Sonn-  u.  Festtage  des  J.  fOr  häusl.  Erbaoong  u.  zum  Vorleseo  io 
Landkircben.     1.  Hälfke.     Lpz.  Bösenberg.     16  ^: 

Predigten  von  Neujahr  bis  Trinitatis,  kurz,  einfach,  praktiach,  beson- 
ders in  Auwendang  iluI  Vk'äu«\\tVL«%  lieben  \  auch  nicht  leugnend,  sondern 
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hie  und  da  bekennend  Gottes  grosse  Thaten  im  Evangelium  und  seine  se- 
ligmachende Wahrheit,  aher  ohne  dass  dieselbe  des  Verf.  Geist  und  Herz 
durchdrungen  hätte.  Moralischer  Deismus  ist  der  Baum,  auf  dem  einige 
christlich  evangelische  Reiser  aufgepropft^  der  Haiken,  an  den  einige 
christlich  evangelische  Bretter  angeleimt  sind. 

G.  Neumann  (Pred.  in  Nürnberg),  12  Predigten  Qb.  episto- 

lische  Texte.     Niirnb.  Schneider.     16  ^n 

Einfache,  anbpruchslose,  inhaltreiche  Predigten,  die  das  Wort  Gottes 
ohne  Beigeschmack,  in  der  lauteren  kräftigen  Kost  der  Väter  darbieten. 
iV.  Nielsen^  Die  7  Sendschreiben  in  der  OfTenb.  Johannis  in 
8  Predigten  vorgetragen.     Lübeck.  Robden.     12  ^ 

Praktisch  tief  eindringende  Auslegungen  der  gewaltigen  7  apostolisch 
Johanneischen  Sendschr.  in  schlichten  Predigten,  die  „zur  Erweck ung 
eines  Gemeindeliewusstseyns  unter  den  Christen  nach  allem  Vermögen 
gern  mithelfen^'  möchten;  denn  davon,  „dass  das  christliche  Leben  zu- 
gleich ein  kirchliches  werde^*,  erwartet  der  Verf.  mit  Recht  erst  das  Heil 
für  die  evangelische  Kirche. 

C,  F.  Oerlely  Predigt  am  Tage  der  Eioweibung  der  Kirche. 
Lpz.  Reclani.     3  ^/i 

Nachdem  „Agnes  Oerlel  mit  wenigen  W^orten  dem  Herrn  Ephorus  den 
Schlüssel'*  zu  dem  aus  der  Asche  neu  erstandenen  Gotteshause  zu  Gross- 
walthersdorf  überreicht,  und  letzterer  die  Weihe  vorgenommen  hatte, 
folgte  vorliegende  Predigt,  die  wahrlich  nicht  bezeugt,  dass  „der  Greuel 
der  Verwüstung  an  heiliger  Stätte^'  zu  Grosswalthersdorf  sein  Ende  er-^ 
reicht  habe;  so  Aeusserliches  predigt  sie  in  dem  steinernen  Tempel. 

Jer,  rOrsa  (gewes.  Pred.  in  Bern),  Sammlung  ausgewilblter 
Predigten  vermischten  Inhalts.     Thun.  Christen.     (39).     18  ^/: 

25  Predigten,  die  das  Wort  Gottes  dem  reformirten  Lehrbegrift' gemäss 
erbaulich  verkundigen,  ausgezeichnet  durch  christlichen  Gedankenreich- 
thum  und  begeisterte  Rede,  weniger  durch  recht  lautere  Einfalt  und  voll- 
kommene Freiheit  von  Affeetation. 

^,  S,  Posner  (Past.  in  Sagan),  11  Predigten  über  das  heil. 
Vater  Unser.     Grünb.  Levysohn.     12  <^ 

Einfache,  inhaltreiche,  tief  praktische  Predigten,  zuweilen  nur  ohne 
die  rechte  biblische  Färbung. 

./.  A.  K,  Rothmalfir  (Cons.  -  Assessor  u.  Pfarr.  zu  Rossla), 
Gedächtnisspredigt  auf  .  .  den  K.  Friedr.  Wilh.  III.  Sondersh, 
Eiipel.     2  ^n 

Ein  tief  religiöses  und  wurdevoll  populäres  W^ort,  das  indcss  noch 
nicht  zu  wahrhaft  biblischer  Einfalt  in  Anschauung,  Darstellung  und 
W^urdigung  des  königlichen  Seyns  und  Wirkens  sich  hat  erheben  können, 
sondern  anschaut,  darstellt,  würdigt  nach  einem  zum  Theil  modernen 
Maassstabe. 

H.  E,  Schenk  (Pred.  im  Eilcnburgischen),  Scherflein  in  den 
Gotteskasten.  Predigten  u.  geistliche  Reden.  Altenb.  Piercr. 
1  c^.  8  ^/: 

24  Predigten,  allerdings  hervorgegangen  „aus  dem  Streben,  von  der 
Ehre  des  Herrn  zu  zeugen,  und  die  Sache  des  Himmelreichs  zu  fördern*', 
wenn  auch  noch  nicht  in  der  rechten  Einfalt  und  einfältig  evangelischen 
Lauterkeit.  Sie  sind  in  der  That  „Scherflein  in  den  Gotteskasten^*,  da  der 
Ertrag  lediglich  den  äusserst  bedürftigen  Kirchen  der  Parochie  des  Verf. 
zu  Gute  kommen  soll,  deren  denkwürdige  Geschichte  das  Vorwort  erzählt. 
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Die  äuBsere  Aufitattong  ist  scho».     ^Gewidmet  ist  die  Saminlong  dem 
Herrn  D.  Marks  zu  Halle. 

G,  Schmidt(P!ksl.  za  Neusalz),  Pred.  zum  Gedächtn.  Sr.  Maj. 

Fr.  Wilh.  III.     Grünb.  Levysobn.     3  ^. 

Eine  Gedächtnisspredigt  von  dem  Charakter  der  oben  angeseigten 
Frübhassischen,  nur  noch  einfacher,  und  mit  treffenderer  Benutsungder 
Konigl.  Testamentsworte. 
J.  A.  Schröter  (Pred.  zu  Eisleben),  Taufreden  nebst  einig. 

anderen  Gasualreden.     Eisleb.  Reichardt.     12  ^ 

12  Taufreden  nebst  einigen  anderen  Casualreden.  Der  Verf.  spricht 
in  christlicher  Begeisterung  und  mit  brennendem  Eifer  für  das  Seelenheil 
der  Bei  heiligten;  den  Worten  fehlt  aber  noch  die  rechte  geistliche  Rahe 
und  Salbung  und  demuthsvolle  Nöchternheit,  die  Taufe  ist  dem  Täufer 
immer  noch  nur  „eine  sinnbildliche  Darstellung*^  wobei  denn  die  Tauf- 
reden vielfach  nur  in  Unweseutlichkeiten  sich  ergehen,  und  publicirte 
Herzensergüsse  bei  so  ganz  speciellen  Vorfällen,  wie  Taufe  u.s.w.  des  eig- 
nen Kindes,  widerstehen  dem  Gefühl  des  Referenten,  der  indess  der  guten 
Zuversicht  ist,  der  wackere  Verf.  werde  durch  Gottes  Wort  und  Geist  je 
mehr  und  mehr  sich  in  alle  Wahrheit  leiten  lassen  in  Sache  und  Form. 

J,  C,  E.  Schwarz  (in  Jena),   Predigt  zum   Gedäcbtniss  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunsl.     Jena.  Frommann.     3  ^t: 

Ein  einfaches  gedankenreiches  Wort  über  das  Recht  und  die  Pflicht  auch 
der  Kirche,  das  „Fest  dieser  Tagef<  xu  begehen,  mit  dem  Texte  Ps.  111; 
eine  Predigt,  die  namentlich  im  2ten  Theile,  in  besonderer  Beziehung aaf 
die  evangelische  Kirche,  die  sie  freilich  von  Zwingli  so  gut,  wie  von  Lu- 
ther datirt,  in  schönen  treffenden  Zügen  den  Segen  der  Gabe  malt,  wäh- 
rend allerdings  der  erste  Theil,  der  vom  Gewinn  der  Kirche  überhaupt,  im 
Abstracten,  redet  —  eine  in  der  Predigt  unnaturliche  und  schriftwidrige 
Scheidung  —  allzu  Abstractes  giebt,  und  selbst  dem  Chamäleon  der  öffent- 
lichen Meinung,  dem  Zeitgeist  der  Majoritäten,  das  Wort  fuhrt. 
C  Scriver^  Ghristlich^r  Seelenschatz  in  45  Predigten  über 

die  ganze  evangel.  Glaubens-  u.  Sitlenlebre.     Neu  herausgeg.  u. 

dem  jetzigen  Sprachgebrauche  gemäss  bearbeitet.      Stuttg.  Etzel 

Lief.  1.     8  <^- 

Scrivers  Seelenschatz  der  christlichen  Welt  neu  zu  schenken,  ist  ein 
verdienstliches  Unternehmen.  Gegen  die  Manier  aber,  dem  jetzigen 
Sprachgebrauch  gemäss  nachzuhelfen,  Bilder,  „die  nicht  mehr  für  unsere 
Zeit  taugen*^  (wenn  sie  doch  schriftgemäss  sind),  zu  ändern  u.  s.  w.,  miii- 
sen  wir  uns  allezeit  aufs  ernsteste  erklären,  weil  dadurch  auch  bei  wohl- 
gesinnten Herausgebern  aller  Wilikuhr  Thur  und  Thor  geöffnet  wird,  and 
joder  neue  Herausgeber  sofort  immer  weiter  geht.  Wenigstens  sollten 
und  mussten  die  ursprunglichen  f^esarten  am  Rande  aufbewahrt  bleiben. 

W.  F.  Sintenisy  Landesjubel  u.  Landestrauer.     2  Predigten. 
2.  A.     Magdeb.  Rubach.     6  ^. 

Die  erste  Predigt,  über  einen  apokryphischen  Text,  zur  kirchlichen 
Säcularfeier  der  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Grossen ,  die  nicht  blos 
seine  Finanzverwaltung,  Diplomatie  u.  s.  w.  rühmt,  sondern  auch  seine 
christliche  musterhafte  Religiosität  in  Ekel  erregender  Frechheit;  die  2le 
Predigt  die  erste  nach  empfangenerTrauerbotschaft  von  des  Königs  Tode, 
und  doch  in  lauter  Jubel  schliessend,  in  ekelhafter  Schmeichelei:  Predig- 
ten des  berüchtigten  Christus-  und  also  Gottesleugners  in  Magdeburg. 

E,  Stange^    Predigtskizzen  für   iS^J^.       Hft.  4.       Grimma. 
Verl    4  ^r. 
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«/.  T.  L.  Tauscher^  Das  ewige  Leben  in  der  Erkenutniss  Gottes 
u.  Jesu  Chr.  neu  geschenkt  durch  die  Reformation.      Eine  Pred. 

Nebst  e<  Anhange:  Zeugnisse  von  Luther.     Sorau.  Raueit.    2  ^/: 
Kin  treffliches  Wort  des  wackerii  Verf. 
F.  Theremin^  Siehe,  wie  haben  sie  ihn  so  lieb  gehabt!  2.  A. 
Berl.  Duncker.     2  ^ 

Ein  anschauliches  und  ergreifendes,  eben  so  einfaches,  als  tiefes  Ge- 
dächtnisswort, in  Einfachheit  und  Tiefe  unübertroffen  und  vielleicht  un- 
übertreffbar. 

^.  Tholuck^  Zwei  Predigten  beim  Ableben  Sr.  Hochsei.  Maj. 
Fr.  Wilh.  111.     Halle.  Lipperl,     4  ^. 

Vergl.  das  oben  bei  AnfQhrang  der  Dräsekischen  Gedächtnifspredd. 
Bemerkte. 

J,  ZeUer  (gewes.  Pfarr.  zo  Stäfa),  Predigten.    ZOrich.  Beycl. 
18  ^n 

K.  Zimmermann^  Die  Gleichnisse  u.  Bilder  der  h.  Sehr,  in 
Predigten.     Bd.  1.     Darmst.  Leske.     21  ^^ 

Exteniporirbare  Entwürfe  zu  Reden  u.  Predigten  bei  Beichte, 
Taufe  u.  s.  w.  u.  s.  w.     Lpz.  Barth.     2  ^, 

Eine  Masse  von  Rede  und  Gerede,  dessen  Titel:  extemporirbare  Ent- 
würfe man  nicht  begreift.  Blosse  Entwürfe  sinds  ke'.nesweges;  ex« 
temporirt  aber  gewiss  (sonst  jedenfalls  concinner  und  erwogener);  dem 
Geiste  nach  weder  christlich  gläubig ^  noch  geradezu  und  absolut  ungläu- 
big, weder  warm  noch  kalt,  kurz  eine  laue  Masse,  wie  sie  verdorbenen 
Magen  dieser  Zeit  vielleicht  ein  gerade  recht  passendes  Vomitiv  ist. 

Zehn  Probepredigten,  geh.  in  der  ev.  Kirche  zu  GrQnberg 
1837.     Grünb.  Levysohn.     12  ^: 

Predigten,  die  nur  local  von  Interesse  seyji  können.  Meist  traurige 
Zeugnisse  neologischen  Geistes,  und  wo  dies  nicht,  da  doch  keinesweges 
Musterpredigten  irgend  welcher  Art. 

Katholische   Predigten. 

J.  W.  Dümer  (kath.  Dechant),  Gedächtnisspredigt  bei  der 
Todtenfeier  Friedr.  Wilh.'s  III.     Köln.  Eisen.     2  ^. 

Mehr  eine  Chronik,  als  eine  Predigt,  aber  allerdings  eine  loyale. 

B,  Fuchsy  Pred.  über  die  Bedeutung  der  Frohnleichnamsfeicr, 
gehalten  1839.     Augsb.  Kranzf.     3.  A.     (39).     2  ^. 

C,  Riffel,  Predigten  auf  alle  Sonn-  u.  Festtage  des  Jahrs. 
Bd.  2.  Vom  1.  Sonnt,  n.  Ostern  bis  zum  Schlüsse  des  Kirchenj. 
Mainz.  Kirchheim.     1  ^.  6  ^, 

J,  L.  5.  fVeitz  (Doracapitular  zu  Ctfln)^  GedUchtnissrede  auf 
den  König  Friedr.  Wilh.  III.     Köln.  Eisen.     3  <^ 

Ein  schönes  Zeugniss  patriotischer  Gesinnung  und  christlicher  Unbe- 
fangenheit von  einem  katholischen  Priester. 

b.     Gesangbücher. 

Neues  vollständiges  Schulgesangbuch  für  das  protest.  Deutsch- 
land in  535  Nummern,  mit  Rucks,  auf  alle  im  Jugend-  u.  Schul- 
leben vorkommende  Fälle^  sowie  mit  Sorgfalt.  Auswahl  des  Besten 
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11.  Erhabensten  der  deulschen  Liederpoesie,  soweit  sie  der  Jugend 
angemessen  ist.  Herausg.  von  e.  prakt.  Schulnianne  Sachsens  (G.). 
Neust,  a.  d.  0.  Wagner.     12  ^7\ 

Ein  uiierniesglich  eleiidei  und  albernes  Gegangbuch ,  von  einem  Her- 
ausgeber, der,  wie  das  Vorwort  zeigt,  nicht  einmal  einen  veniCiiiftigeu 
Satz  bilden  kann.    Iiibaltrcich  ist  es  freilich,  denn  nächst  einigen  Liedern, 
die  wirklich  selbst  von  Jesu  handeln,  und  einer  Masse  von  Liedern  iiacli 
dem  erweiterten  Inhalt  des  fjuth.  Katechismus,  bietet  es  auch  Lieder 
„beim  Tode  einer  verdienten  obrigkeitlichen  Person",  „zur  25jähngeii 
AmtsjubeÜ'eier  eines  Lehrers^S  »beim  erstmaligen  Enicheinen  des  Predi- 
gers in  der  Schule^^  u.  dgl.  —  Wie  rührend  singt  sichs  nach  der  Mel. 
Kommt  her  zu  mir,  spricht  Gottes  Sohn  „Wenn  ich  als  Mädchen  fleiisiK 
bin,  t'nd  hal»e   früh  schon  meinen  Sinn  Auf  Wirthlichkeit  gerichtet; 
So  iwl  mein  (Huck  schon  halb  gemacht  ^^  u.  s.w.;  wie  lieblich  nach  der 
Mel.  Herzliebster  Jesu  was  hast  du  verbrochen  „Lasf  meine  Jogendwämie 
nie  erkalten.  Und  immer  mich  zu  guten  Menschen  halten^^  pp.;  wie  wahr 
und  sinnvoll  nach  der  Mel.  Herr  Christ  der  einge  Gottessohn  „Der  Hang 
zum  Wuuderliafen  Verbirgt  der  Wahrheit  Licht,  Ich  glaube  zu  erfahren, 
Was  Schein  ist,  Wahrheit  nicht;  Ich  achte  keine  Gründe"  pp.,  u. i. ir. 
durch  aHe  Tugenden  hindurch. 

Christliche  Psalmen,  Lieder  u.  Fesigesänge.  Probeheft  eioes 
neu  herauszugeb.  Kirchengesangbuchs  für  den  reform.  Theil  des 
Kautons  Bern.     Partitur.     Bern.  Fischer.     10  ^^: 

Geistlicher  Liederschatz.  Sammlung  der  vorzüglichsten  geisll. 
Lieder  u.  s.  w.     Berl.  Wohlgemuth.     1  ^. 

Die  reichhaltigste  neuere  Sammlung  geistlicher  Lieder  (1564  Xum- 
nieru),  die  in  der  neuern  Aufl.  noch  bereichert  und  geläutert  erscheint. 
Der  entschiedene  Vorzug  derselben  ist  treue  Wiedergabe  der  alten  Lieder, 
ein  Ruhm,  der  so  einfach  ist,  und 'sich  von  selbst  verstehen  sollte,  und 
doch  so  schmählich  auch  von  wohlgesinnten  Liederheraosgebern  hintan- 
gesetzt. Ihr  bleibender  Hauptmakel  ist  —  ausser  einer  immer  noch  nicht 
tadellosen  Ordnung  und  Folge  der  Lieder,  und  ausserdem  ungebührlichen 
IJeberreichthum  mancher  Rubriken,  wogegen  andere  (z.  R.  vom  h.  Abend- 
mahl) verkürzt  erscheinen  —  die  Antipathie  ihres  Herausgebers  gegen  die 
evangelische  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  HuUeustrafen,  eine  Antipathie, 
die  auch  bei  der  neuen  Aufl.  das  gewaltige  Lied:  O  Ewigkeit  du  Donner- 
wort! recht  absichtlich  und  sichtlich  ausgemerzt  bat^  wogegen  die  Nova-^ 
lisischen  und  ähnliche  nicht  fehlen.  Der  Herausgeber  ist  an  seine  Pflicht 
erinnert  worden,  und  hat  sich  gegen  die  Erinnerung  verhörtet.  Seine 
individuellen  apokatastatischen  Ansichten  wollen  wir  ihm  nicht  nehmen; 
zum  Herausgeber  eines  Liederschatzes  der  evangelischen  Christenheit 
aber  hat  er  sich  berdieser  Gesinnung  eigenmächtig  aufgeworfen,  und 
die  Worte,  mit  denen  er  das  Buch  einfuhrt,  erscheinen  mithin  als  rooderu 
christliches  Cjeschwätz. 

£v.  lulhcr.  Gesangbuch  y  herausg.  vom  Ministariam  der  Sladt 
Lübeck.     Lüb.  v.  lluhden.     12  ^. 

Schatz  des  evangel.  Kirchengesanges ,  der  Melodie  u.  Har- 
monie nach  aus  den  Quellen  des  16.  u.  17.  Jahrh.  geschöpft  und 
znin  heuligen  Gebrauch  cingerichteL  Berausg.  von  G.  Freihcrrn 
von  Tu  eher.     Stuttg.  Metzler.     gr.  4.     16  ^/: 

J,  Schmitt j  Liederverse  zunächst  nach  den  Hauptwahrheiten 
des  Uadischen  Kalech.  für  Schule  u.  Haus.  OfTeubach.  Heine- 
mann.     3  ^« 
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Ganz  und  gar  deistiHch  -  rationalistisch  -  pelagianische  Reimereien, 
gewiss  mit  das  Schlechteste  und  Aergste  in  seiner  Art. 

A,  Knapp y  Ansichten  über  den  Gesangbuchsenlwurf  für  die 

evangel.  Kirche  Wiirtenibci»gs.     Stuttg.  Golla.     16  ^n 

Kiu  äusserst  sachkundiges  Wort,  freilich  nur  mit  Beziehung  auf 
Wurteniherg,  doch  anwendbar  auch  auf  die  ganze  evangelische  Christen- 
heit, wenn  gleich  nicht  alle  Grundsätze  des  Verf.  —  namentlich  der  über 
die  Fornibesserung  alter  Lieder,  der,  so  allgemein  hingestellt,  und  zumal 
wenigstens  nicht  dem  Geiste  und  Talente  eines  Knapp  anheimgegeben, 
vielfacher  Willkühr  Vorschub  leistet  —  erwogen  genug  erscheinen  kön- 
nen. Die  beigegebenen  Knappischen  Liederbearbeitungen  leihen  dem 
Ganzen  einen  besondern  Werth. 

c.     Erhauungsschriften. 

Protcslanliscbe  £rbauungsschriftcn. 

G,  F,  E.  Crusius  (Past.  zu  Imnienrode),  Bethanien.  Ein 
bibl.  Faniiliengeniälde.     Hannov.  Hahn.     12  ^^ 

F,  A.  6W;2z  (Pred.  zu  Eisleben),  Chrisllicbe  Legenden  u.  Ge- 
schichten, nebst  e.  Zugabe  vennischler  Gedichte  u.  erläuternder 
Beilagen.     Eisleb.  Reichardt.     1  ^. 

^,Der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit^'  ist  dieses  Ruches 
Motto.  Ein  lieblicher  Legendenkranz,  durch  alle  Zeiten  der  Kirche  ge- 
wunden, mit  dichterincher  Gabe  und  lebendigem  Sinn  für  die  christliche 
Wahrheit.  Das  Richtscheid  strenger  Rechtgläubigkeit  ist  solchen  Pro- 
ducten  nicht  anzulegen;  doch  that  es  uns  weh  und^überraschte  uns,  in  der 
Zugabe  einem  Gedichtlein  zu  begegnen,  das  selbst  nur  mit  Seelenonsterb- 
lichkeit ohne  Auferstehung  des  Leibes  sich  tröstet. 

C.  L,  Francke^  Biblische  Gedichte.     Beri.  Besser.     20  -^ 

£iue  ziemlich  vollständige  biblische  Geschichte  Alten  und  Neuen  Test, 
in  lieblichen  Gedichten,  die  von  des  Verf.'s  innerem  Beruf  zu  solcher  Ar- 
beit zeugen  1  wenn  gleich  der  Werth  des  Einzelnen  verschieden  ist. 
J.  Guiard  (Prorector  des  Gyran.  zu  Köuigsb.  i.  d.  Neuin.), 
Christus  der  Stifter  des  Reichs  Golles.    Zwei  christliche  Schriften 
für  denkende  Freunde  des  Herrn.     KOnigsb.  Windolff.     9  ^/i 

H.  C»  Heimbttrger^  Christliche  Abendstunden.  Celle.  Schwei- 
ger.    18  <^. 

Ein  tief  religiöser  Geist  durchdringt  das  Ganze,  ohne  doch  ein  voll- 
kommen entschieden  evangelisch-christlicher  zu  seyu.  Der  Verf.  scheint 
auf  einem  Durchgnngssktandpunkte  zu  früh  eine  feste  Stellung  eingenom« 
men  zu  haben.  Möchte  er  daher  doch  das  von  ihm  angekündigte  Com- 
munionbuch  noch  aufschieben! 

J.  J»  Kromm^  Der  andächtige  Faniilimleinpel.  Chrisltiches 
Gebelbuch  fQr  das  Volk  auf  alle  Lebensverhältnisse,  zugleich  zum 
ölTentlicben  Gebrauch.     Darmst.  Pabst.     14  <^ 

Praktischer  Deismus  und  Pelagianismus,  allerdings  mit  Beziehung  auf 
alle  möglichen  Lebensverhältnisse,  mit  manchen  christlichen  Elementen 
versetzt,  der  aber  seinen  Zweck,  die  alten  Gebetbücher  zu  verdrängen, 
schwerlich  erreichen  wird.  Das  Poetische  darin,  wie  der  „Gesang^* 
über  die  Thierwelt  („Der  Sperling  trägt  dein  Lob  zu  jenen  Sternen;  ich 
staune  — '•*'  pp.)  ist  das  Werthlosettc. 

C.  fF,  Opitz  (Lehrer  an  der  Raths£i*eischale  zu  Leipzig),  Er- 
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baaBBgssUuidea   fir  Fraaea   geschriebea   f«r  4as  Lebcs. 
Weinedd.     1  ^,  9  ^ 

des  DeiSMBa  dcrStndca  4cr  AadarlA,  «Imc  4» 


D.  P^pe,  Cluistas.     Eis  GcalMe  u  12  Geslagea.    Haa^faL 
Weichen.     1^^.  12  ^/: 

AU  aaccCiaclMa  Pro4«cl  Tid  xa  woiig  eiaflicli  «ad  wAmmdkho^^  «a 
aarh  wokl^  eaeiat ,  als  isibctiscfccs  aar  eise  Fs6c  fir  KIsfKJflr, 

H.  J.  Pistorius  (aus  4er  Grafsck  HaBsfeU),  Das  ckrutlia>r 
Lebea  ia  Liedern.     Dresd.  NaoBaui.     12  ^c 

^Dcs  FriblangB  Aafiuig  ist  der  UTiirteitiitfb.  —  Als  aalcli  cntes  kiiiie*- 
lallra  ia  Cliristof  als  solcher  Wintoflrieb  Huirttickca  Grsiagrs  trM«a 
ge«rrBwirti|ne  Lieder  aaf^^  sagt  der  VerC  %m  Vorwart.  Es  suid  ErfrüMc 
ciaes  die  pFsktasch  chfisllicbea  Giaadlchfm  raa  Saade  aad  Veiaa^aar 
ia  lebeadi^er  Erfakraa^  scUicht  aad  Lnlt%  ergrctfeadca  GcaiäÜisleWai. 
dessea  erbaaeadea  iaaerea  Gaag  mmm  auf  laAcrease  daria  verfolit;  Wä 
aicbt  aasgezeickaetcr  Aafstettssifceit  fir  die  Fana  da^  zaglcicli  Zeav- 
aisse  eiaer  eatsckicdeaea  Gabe  dei  VcrC  fme  das  chriaClicl«  Lied  mmt 
selbst  kircbealied ;  aacb  voa  Seitca  dca  Vcriagen  väid%  saigrslitlrt. 

K,  P,  Rumpier ^   Christas  ist  Beia  Lehea!    Religiöse  Lieder. 
Dessaa.  Pritsche.     14  ^k 

Der  VerL  zeigt  ciaea  s^r  enuitca,  pia&liscli  cbristliclMa  Siaa,  drssm 
Itittelpaakt  der  Versokacr  Ckristas  ist,  alne  jcdack  mcIh-  als  Ztria|:iii>clie 
iüaibeit  kiasicbüicli  des  Ahfnd»ahls.  Seiae  dicbteriscW  Gabe  eats^ricbi 
aber  Leiaeswcges  deai  Gnde  sciaer  duristlicbca  Eato^iedcabett.  «»d 
,»l^eder<<  siad  es  obacbia  aickt.  Die  Aasslatteag  raa  Scüoi  des  VcHe- 
gers  Ist  «aerteaneasaei  tb. 

C.  P.  A.  Scharfe  (PasL  xa  Leagefeii),  Gehete  Ar  die  Frih- 
hetstandea  der  Ber^eate.     Saagerhaat.  RoUaod.     (39).     3  ^/n 
P.  G.  P.  Sekläger^  Der  Bassferlige.    Eia  Erkaaaagshach  («r 
Schaldbeladeae,   f&r  Striflia^   ia  GeCl^aisseB  mml   «featiiche« 
ZachtaasUltea.     2.  A.     Haaaor.  Haha.     (39).     8  <§n 

Der  aiit  eiaer  scboaea  Gabe  pastaialer  Eiafacbbeit  aad  reieber  prai- 
tiscber  Erfabrai^  aasgcstalfete,  aiebt  latiaaalisliBcbe  Verfasser  keaat 
leider  wobt  keiae  aaderea  ^Scbaldbcladcaca"^  als  y^iäaiage  ia  Gefaair- 
aissea'^ ;  er  bekcaat  aack  ia  der  Vorrede  xar  aeaea  Aaft^  y»^'^**  Aasicktea 
roD  einer  graadrerdeiblicbea  [s»r]  llea«cbeaaatar,  raa  der  CSeaagtkaaac 
Cbristi  a.  s.  w.  aiebt  za  baUigea'«.  ,,Die  Rcaservag  aacb  Cbristi  Get«t 
aiackt  aas  der  Gaade  Gottes  werth^. 

E,  Sckmamse  (Pred.  ia  Daazi«^),  Christliche  Moi^b-  a.  Ahead> 
feier  ia  Uglichen  Gebeteo.     BeH.  Oehaiigfce.     1  «^^ 

ScbKebte  eraageliscb  cbrisUicbc  lieblicbc  Gebete  ia  cisfiacbea  poHi- 
scbea  Staazea  nack  der  Weise  eiaes  Reajamia  ScbsMilclL,  wraa  gleicb  aüi 
deai  $ie|;el  einer  errt  aea  zoai  Glaabea  gekaanacaea  aad  eocb  aiebt  wie- 
der zaai  Maanesalter  gereifte»  Keit. 
Des  Glaabeas  Trost  wider  die  Sehrerkea   des  Todes.     Ei»«' 
Aaweisong  selig  za  sterbea.     Voa  de«  christL  Vereia  im  aördl. 
Deatschlaod.     Halle.  W.  H.     8  ^ 

Der  Eagel  aiit  der  aaigekehrtea  Fackel,  —  Grahredea.     :! 
Bde.     DiokelsbOhl.  Wallher.     1  ifC  8  ^/: 

Uehcr  mtr^ct  %anaU^«i«c.    III«.  Bhacr.     6  <^. 
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Unter  dieser  Rubrik  fübreu  wir  auch  an: 
C\  J.  IFUdenhahriy   Voübrechts  Wallfahrt   oder   die  Aufer- 
weckung  des  todten  Christus.     Lpz.  Gebhardt.     1  ^.  8  ^ 

Kin  anziehender  Roman  für  den  Geschmack  der  Zeit,  aber  von  ernster 
Bedeutung.  Der  Verf.,  ein  innig  religiöses,  auch  —  warum  soIUen  wir's 
nicht  aussprechen  —  christliches  Gemuth,  aber  ohne  das  klare  Auge  und 
feste  Herz,  vor  dem  er  aus  Furcht  vor  mystisch  pietistischem  Auswuchs 
.  sich  noch  zu  Hcheuen  scheint,  hat  dadurch  ,,für  die  Erweckung  und  Er- 
haltung des  christlichen  Sinnes  und  Wandels  in  etwas  weiterem  Maasse, 
als  dies  durch  Predigten  geschehen  kann,  auch  nach  seiner  Weise  und 
seiner  Kraft  thätig  seyn  wollen^S 

Katholische  Erbauungsschriften. 

Joh.  Gerson^  Betrachtungen  Aber  das  Leiden  u.  Sterben  un- 
sers  Herrn  Jesu  Chr.  Aus  dem  Franz.  fibersetzt.  Passau.  Am- 
bros.     3  <^ 

Betrachtungen  auf  alle  Tagesstunden,  wie  sie  im  Brevier  zum  Gebet 
verordnet  sind.  Die  Übersetzung  ist  holprig,  und  das  Ganze  eignet  sich 
nur  zum  Gebranch  für  Katholiken. 

S,  Bokfiy  Heilsamer  Springbrunnen  zum  Tröste  u.  zur  Er- 
bauung der  Kranken.     Frkf.  a.  M.  Krebs.     8  ^ 

J.  M.  DüXj  Das  ewige  Versöhn ungsopfer.  Ein  Gebet-  u. 
Erbauungsbuch.     Lpz.  Liebeskind.     (39).     2  Jl^. 

F,  X.  Lender  ^  Sammlung  von  Gebeten,  Bibelsteileo,  Kirchen- 
hymnen u.  s.  w.  zum  Gebrauch  für  Zöglinge  an  kathol.  Gelehrten- 
schulen u.  s.  w.     Freib.  Wagner,     10  <^ 

A,  M.  de  Liguori^  Der  Weg  des  Heils.  A.  d.  Italien.  Wien. 
Mechitaristen.     (39).     10  ^. 

P»  Parvüliers^  Jerusalems  heilige  Stätte,  eine  Betracht,  über 
das  Leiden  unsers  Herrn  J.  Chr.  Nebst  Unterricht  über  das  in- 
nerliche Gebet.     Münch.  Weiss.     6  ^n 

G,  K,  Reindl^  Tempel  der  häusl.  Andacht.  Lief.  1.  Ae- 
gensb.  Mauz.     4  ^^ 

J.  N.  Schmidt  Gott  ist  die  Liebe.  Ein  Gebet-  n.  Betrach- 
tungsbuch.    Pass.  Pustet     8  ^ 

M,  Six,  Hosianna.    Ein  kath.  Gebetbuch.    Pass.  Pust.    8  <^. 

P.  F.  M.  Spöttlj  Christlicher  Wandel  vor  Gott.  Nördling. 
Beck.     7  ^. 

J.  fFagner  u.  /.  Schiffer,  Die  kathol.  Schuljugend  im  Tem- 
pel Gottes;  oder  Messandachten  u.  s.  w.  für  jeden  besond.  Wochen- 
tag.    Aach.  Cremer.     4  ^ 

Das  Pegfeuer  von  der  liebl.  Seite  betrachtet.     Von  einem 

Priester.     Nördl.  Beck.     5  <^. 

Andenken  an  die  erste  heil.  Commnnion.  Von  e.  katb.  Pfar- 
rer.    Aach.  Roschiitz.     6  ^ 

Feierstunden  des  Christen.  Bd.  2.  Lief.  2.  3.  Neuburg. 
Prechter.     16  ^. 

Jesus  mein  Leben.    Ein  christkath.  Gebet-  u.  Erbauungsbuch. 

T^ilschrJ.  d.  gei.  tuih,  Thtoh  u,  Kirche.  IMH.  IV«  \% 
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Von  e.  Wellp riesler  der  Wiener  Erzdiöccse.     Wien.  Grotlendiek. 

1  c^.  8  (§n 

Kindliche  Anbetung  Gottes.     Augsb.  Kollm.     2  ^n 

d.    Religiöse  Kinder schrif ten. 

E.J.Hauschild^  üeber  Erzieh,  u.  Unterricht  der  Kindern. s.w., 
nebst  einigen  in  Schulkreisen  gehalt.  Morgenandachten.  Lpz.  Ein- 
horn.    6  ^n 

G.  Nieritz f  Jngendbibliothek.  Jahrg.  1.  Bd.  1.  Der  Land- 
prediger oder  Gott  lebet  noch.     Berl.  Simion.     Bd.  1—3.    1  J^>'. 

Die  Phantasie  der  Kinder  wird  durch  die  Nieritzischen  Schriften  üher- 
füllt  und  überreizt,  und  geistlich  wird  ihnen  höchstens  nur  ein  religiöser 
Deismus  gewährt,  bei  dem  in  diesem  Buche  das  Geld  eine  grosse  Rolle 
spielt,  und  dessen  Hauptrepräsentant  hier  noch  dazu  einen  etwas  bornir- 
ten  Eindruck  macht. 

T/i,  Schwarz^  Parabeln.     Hamb.  Perthes.     9  ^n 
Nach  dem  Anfange   des  Vorworts:  ,,Mein  Enkcichen  Annchen,  Dir 
widm'  ich  das  Buch,  Was  Tochter  I\lariechen*Im  Herzen  schon  trug'S  sind 
diese  50  Parabeln  für  Kinder  bestimmt,  dem  Inhalt  nach  aber  wenigstens 
für  schon  sehr  gereifte.   In  einfacher  lieblicher  Darstellung  legen  sie  viel- 
fach tiefe  Gedanken  an  Hefz  und  Seele,  oft  aber  nicht  ohne  gekünstelte 
Anlage,  und  mitunter  ohne  die  recht  evangelische  Haltung. 
S,  Sluder,  Religion  für  Kinder.     Bern.  Huber.     4  ^{/n 
Klne  Sammlung  biblischer  Sprüche  mit  erläuternden  Liederversen, 
ganz  angemessen  kindlicher  Weise  und  Fassung,  doch  aber  blos  im  Geiste 
eines  frommen  Deismus  und  Pelagianismus,  der  allerdings  auch  das  Bei- 
spiel und  die  Geschichte  Jesu  in  Khreu  hält. 

Die  Kinder  der  Wittwe,  oder  der  Herr  hilft  auf  den  schuld- 
los Leidenden  u.  dcmüthigt  die  Sünder  bis  zur  Erde.  Eine  Erztlhl. 
Augsb.  V,  Jenisch.     10  ^n 

Anhang. 

Auszeichnenswerthe   nichttheologische  Schriften. 
Allgemein  christliche  Wissenschaft. 

F,  V.  Florencourt,  Politische,  kirchliche  u.  literarische  Zu- 
stände in  Deutschland.  Ein  journalistischer  Beitrag  zu  den  Jahren 
1838  u.  39.     Lpz.  B.  Tauchnitz  jun.     1  J^.  16  ^/i 

Aufsätze,  deren  zeitliches  Object  zwar,  obwohl  auch  nur  zum  Theil, 
der  Theologie  sehr  fern  Hegt,  die  aber  jeder,  auch  der  Theolog,  mit  höch- 
tem  Interesse  lesen  wird;  so  geistreich,  anziehend,  tief  religiös  sind  sie 
geschrieben,  bei  aller  absoluten  Freiheit  von  theologischer  Farbe. 

G,  G,  Leihnitz,  Essais  de  Theodic^e  sur  la  bonte  de  Dien, 
la  liberle  de  rhommc  et  Torigine  du  mal.  Nouv.  edit.  T.  1.  2. 
Berl.  Eichler.     1  ^.  12  ^n 

Söltl,  Der  Religionskrieg  in  Deutschland.  Th.  1.  Des  Kriegs 
Anfang  u.  Forlgang.     Hamb.  Meissner.     1  ^,  21  ^?i 

II.  Steffens,  Was  ich  erlebte.   Bd.  1.2.    Bresl.  Max.     3  ^'. 

Diese  beiden  ersten  Bände  beziehen  sich  auf  des  Verf.  Knaben  -,  erstes 
Jugend-  und  Universitätsleben. 


Nachstehendes  hat  der  Unterzeichnete,  nehst  einem  unfrankir- 
kirten  Schreiben  *),  vom  Herrn  Dr.  Goldmann  zum  Abdruck  em- 
pfangen. Er  beeilt  sich,  der  Ordnung  gemäss,  dem  Wunsche  des 
geehrten  Einsenders  ohne  das  mindeste  Bedenken  zu  genügen, 
mit  der  Bemerkung,  dass  das  in  der  Bibliographie  Ausgesagte  noch 
jetzt  seine  aus  dem  Buchsinhalte  resultirte  uuwiderlegte  Ansicht 
ist  (über  eigne  oder  fremde  Autorschaft  der  beiläufig  angeHlhrten 
Lieder  ist  dabei  Übrigens  gar  nichts  geäussert  worden),  dass  aber 
überhaupt  die  in  jeder  Beziehung  undankbare  bibliographische  Ar- 
beit nur  in  der  Furcht  Gottes,  nicht  in  der  der  Menschen,  wenn- 
gleich wohl  in  aller  menschlichen  Schwachheit,  übernommen  wor* 
den  ist. 

iiaUe,  25.  Oct.  1840.  Gtaerlke. 

Erwiederung. 


Der  Hr.  Prof.  Dr.  Guerike  hat  in  dem  mir  zufällig  in  Leipzig 
in  die  Hände  gerathenen  3.  Hefte  des  1.  Jahrgangs  seiner  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  luth.  Theologie  u.  Kirche  S.  166  meine 
kleine  Schrift  Über  die  Einrichtung  des  sonntäglichen  Hauptgottes- 
dienstes also  angezeigt: 

„Beachtenswerthe  wackergemeinte  Ideen  und  Rathschläge^ 
aber  ohne  gründliche  Kenntniss  des  wahrhaft  altkirchlich  Litur- 
gischen, und  ohne  ein  daran  gereiftes  Urtheil.  (Unter  den  ange- 
hängten Liturgieen  theilt  der  Verf.  auch  Lieder  mit,  wie:  „Wir 
fühlen  dich  zwar,  aber  wir''  nach  der  Melodie:  Komm  Heil. 
Geist,  Herre  Gott!  und  „Preis  ihm!  Er  schuf  und  er  erhält'^  nach 
der  Melodie:  Gelobet  seyst  du  Jesu  Christ!  was  totalen  Mangel 


1)  Es  lautet: 

Leipzig,  22.  Oct.  1840. 
Herrn  Prof.  Dr.  Guerike  iu  Halle. 

Ew.  Hochwürden 
Haben  beliebt  im  3.  Hefte  Ihrer  Zeitschrift  ein  Urtheil  über  eine  kleine  Schrift 
von  mir  auf  meine  Kosten  abdrucken  zu  lassen ,  ich  muss  Sie  ersuchen ,  dage- 
gen die  anliegende  Erwiderung,  natürlich  auf  Ihre  Kosten,  aufzunehmen. 

Mein  Wunsch  ist,  dass  dieselbe  eine  heilsame  Medicina  menh's  für  Sie 
werden  möge,  damitSie  nicht  zu  den  unverschuldeten  Feindschaften,  die  Ihnen 
zu  meinem  Leidwesen  nicht  fehlen,  auch  noch  selbstverschuldete  sich  sammeln. 
Schwerlich  werde  ich  Gelegenheit  haben,  etwas  von  Ihrer  Zeitchrift  wie- 
der zu  sehen;  erfahren  werde  ich  jedoch,  ob  Sie  den  von  mir  verlangten  Act 
der  Gerechtigkeit  geübt  haben  oder  nicht,  und  werde  im  letzten  Falle  der 
etwaigen  Schwachheit  des  Fleisches  anderweitig  zu  Hülfe  zu  kommen  suchen. 

Ew.  Hochwürden 

gehorsamer  Diener 

Dr.  Goldmann. 

12* 
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der  Einsicht  in  das  Verhältniss   zwischen  Liedinhalt  und  Melo- 
die, ein  so  wichtiges  liiurgiscbes  Moment,  verrflth)^^ 

Wenn  der  Hr.  Professor  gründliche  Kenntniss  des  allkirchlich 
Liturgischen  und  daran  gereiftes  Unheil  bei  dem  Verf.  vermisst, 
so  rouss  die  Schuld  der  bekannten  Armuth  der  Wolfenbütleler 
Bibliothek  zugeschrieben  werden,  welche  den  Verf.  nicht  gehörig 
zu  unterstützen  vermochte,  und  der  Hr.  Professor  ist  zu  beneiden, 
dass  er,  in  dem  Ueberflusse  Hallescher  Schätze  schwimmend,  sich 
gründlichere  Kenntnisse  erwerben  konnte,  um  deren  ausführliche 
Mittheilung  wir  ihn  bitten.  Hätte  indess  dem  Hrn.  Professor  ein 
gründlicheres  Durchlesen  der  kleinen  Schrift  beliebt ,  so  würde  er 
in  der  Einleitung  Auskunft  erhalten,  und  in  einer  Note  wenigstens 
den  Noianus  angeHihrt  gefunden  haben,  und  vielleicht  .wäre  daran 
sein  Unheil  dann  gereift. 

Wenn  ferner  dem  Hrn.  Prof.  totaler  Mangel  an  Einsicht  in 
das  yerh<11tniss  zwischen  Liediuhalt  und  Melodie  durch  die  ange- 
führten Lieder  verrathen  ist^  so  liegt  die  Schuld  wieder  an  einem 
Andern,  nemlich  an  dem  in  dergleichen  Dingen  *)  total  einsichts- 
losen Klopstock,  der  so  einfältig  und  blind  gewesen  ist,  gedachte 
Lieder  zu  dichten.  Hätte  indess  der  Hr.  Prof.  etwas  gründlichere 
Einsicht  in  das  censirte  Büchlein  genommen,  so  würde  er  in  der 
Note  Klopstock  als  Verf.  bezeichnet  gefunden  haben,  falls  ihm, 
wie  es  sich  ergiebt,  die  Kenntniss  davon  fehlte,  und  sein  Urtheil 
wäre  dann  vielleicht  daran  gereift. 

Indem  wir  uns  nun  noch  hinsichtlich  des  „gereiften  Urtheils^' 
gern  bescheiden,  dass  auf  dem  Mistbeete  eines  Halleschen  Kathe- 
ders die  Urtheite  wie  süsse  Ananas  früher  reifen,  als  auf  dem  off- 
nen, weilen  Felde  einer  33jährigen  Amtsführung,  in  der  man  bei 
grossen  Land-  und  Sladlgemeinen  weniger  lernt,  was  den  Seelen 
Noth  thut,  wollen  wir  dem  Herrn  Prof.  Guerike  unsern  Dank  ftlr 
die  „beachtenswerthen  wackergemeinten  Ideen  und  Rathschläge^* 
durch  den  wackergemeinten  Rathschlag bezahlen:  künftig  sich  nicht 
so  für  nehm,  nicht  so  flüchtig,  nicht  so  seicht,  nicht  so  einsichts- 
los, nicht  so  absprechend  in  der  altgem.  theol.  Bibliographie  zu 
geriren,  wenn  er  etwa  beabsichtigen  sollte  für  seine  Dutzend -De- 
visen einige  Berücksichtigung  sich  zu  erwerben,  und  wollen  den 
Wunsch  daran  knüpfen,  dass  ihm  dieser  Rathschlag  zugleich  ein 
beachtungswerther  seyn  möge. 

Leipzig,  22.  Oct.  1840.  Dr.  Coldinann« 


1)  Evangeliselie  Liturgik.     G  —  e. 


Heft  3,  S.  159,  %.  17.  v.  o.  il.  kurier  lies  kluger. 


DvwcV.  VQw  Beruh.  Tauchniiz  jim. 


